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 Buch 

Vor langer Zeit wurde die Welt Ea vom Sternenvolk besucht, das den Menschen nicht nur Glück und Frieden schenkte, sondern auch magische Artefakte - so genannte Gelstei - zurückließ. So erzählen es zumindest unzählige Lieder und Legenden. Inzwischen ist jedoch das dunkle Zeitalter des Drachen angebrochen und Ea ein Schauplatz blutiger Kriege und nie endender Gewalt. Als Morjin, der Lord der Lügen, der schon einmal die Welt bedrohte, sich wieder erhebt und von seiner finsteren Feste Argattha aus seine Heere in alle Lande schickt, scheint der Untergang endgültig nahe. Aber noch gibt es Hoffnung, denn um ganz Ea unter sein Joch zu zwingen, benötigt Morjin das mächtigste magische Artefakt des Sternenvolks - den Lichtstein, den er schon einmal besessen hat und der seit langer Zeit verschollen ist. Einer Prophezeiung zufolge wird eine Gemeinschaft von sieben Brüdern und Schwestern sich in die Dunkelheit aufmachen, um ihn zu finden, so dass mit seiner Hilfe Ea erneut in ein Zeitalter des Friedens und des Glücks geführt werden kann. Und so begibt sich Valashu Elahad, der siebte Sohn des Königs von Mesh, zusammen mit einer Schar tapferer Mitstreiter auf eine große Queste... 
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Vorbemerkungen 

Ich möchte jenen Menschen danken, die diesem Buch besonders nahe stehen und es ermöglicht haben: meinen Töchtern, die sich mit mir auf viele lange, magische Spaziergänge durch Ea begeben und mir mit scharfsinnigen Fragen und leuchtender, glühender Vorstellungskraft, mit ihren Träumen und ihrer Freude geholfen haben, diese Geschichte hervorzubringen. Meinem Agenten Donald Maass danke ich für seinen Enthusiasmus, seine brillanten Vorschläge und seine Hilfe bei der Feinabstimmung des Romans. Und ich danke meinen einfallsreichen Lektorinnen Jane Johnson und Joy Chamberlain, deren uneingeschränkte Unterstützung und harte Arbeit angesichts des großen Drucks  dieses Buch möglich gemacht haben. 





In klaren Winternächten habe ich manchmal Berge bestiegen, nur um den Sternen näher zu sein. Manche Leute behaupten, es handele sich bei den schimmernden Lichtern um die Seelen von Kriegern, die in einer Schlacht gefallen sind; andere sagen, dass Arwe zu Anbeginn der Zeit unendlich viele Diamanten in den Himmel warf, damit sie dort für immer scheinen und die Dunkelheit der Nacht vertreiben. Ich jedoch glaube, dass die Sterne andere Sonnen sind, so wie unsere eigene. Sie sind miteinander verwandt und führen glühende, leise gewisperte Unterhaltungen über uralte Träume und unerfüllt gebliebene Versprechungen. Vor langer Zeit kam von dort unser Volk auf diese Welt und brachte den Becher mit, der als Lichtstein bezeichnet wird, und eines Tages werden wir, Licht in den Händen tragend, als Engel dorthin zurückkehren. 

Auch mein Großvater glaubte das. Er war es, der mir die Geschichten des Großen Bären, des Drachen, der Sieben Schwestern und all der anderen Sternbilder erzählt hat. Er war es auch, der mir den Namen Valashu gegeben hat - nach dem leuchtenden Morgenstern. Stets betonte er, dass wir dazu geboren seien, zu leuchten. Ein Valari-Krieger, erklärte er mir einmal, sollte zunächst seine Seele polieren und erst dann sein Schwert. Denn nur so kann er sein Schicksal erkennen und es annehmen - oder sich dagegen auflehnen, sofern er zu den wenigen Auserwählten gehört, die dazu bestimmt sind, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Ein solcher Mann ist ein Geschenk für die Erde und bringt ihr Ruhm. Ein solcher Mann war mein Großvater. Trotzdem haben die Ishkaner ihn getötet. 

Elkasar Elahad hätte es als höchst seltsam empfunden, dass an dem gleichen Tag, da Boten von König Kiritan aus Alonia gekommen waren, um die bevorstehende Queste nach dem Lichtstein zu verkünden, auch eine vollständige Kompanie von Rittern und Edlen aus Ishka die Burg meines Vaters betrat, um entweder über den Frieden zu verhandeln 

11 

oder zum Krieg aufzurufen. Es war der erste Ashte im 2812ten Jahr jener Zeitspanne, die von den Geschichtsschreibern als das Zeitalter des Drachen bezeichnet wird. An diesem warmen Tag eines außergewöhnlich schönen Frühlings, da der Schnee auf den Bergen schmolz und die Wildblumen in voller Blüte standen, wimmelten die Wälder in der Umgebung von Silvassu nur so von Keilern, Hirschen und anderen Tieren, die man jagen und verzehren konnte. Als der Verwalter meines Vaters an diesem Tag die Gäste der Burg zählte, schimpfte er leise über die vielen Vorräte, die für die Küche benötigt werden würden, falls ein Gastmahl abgehalten werden sollte. Aus diesem Grund zogen meine Brüder und ich gemeinsam mit anderen Rittern auf die Jagd, um Fleisch zu beschaffen. Auch Königsmörder mussten schließlich essen. 

Kurz nach der Mittagszeit ritt ich mit meinem ältesten Bruder Lord Asaru die Hügel hinab, auf denen unsere Stadt vor langer Zeit errichtet worden war. Mein Freund Maram sowie ein Junker meines Bruders begleiteten uns. Wir waren eine kleine Gruppe, vielleicht die kleinste von vielen, die sich an diesem Tag in die Wälder schlugen. Ich war froh darüber, denn ich machte mir nichts aus bellenden Jagdhunden und Männern, die auf schnaubenden Pferden vor Angst wahnsinnige Wildschweine zur Strecke brachten. Was Asaru betraf, so war er wie unser Vater, König Shamesh: streng, ernst und zielstrebig, wobei er mit erstaunlicher Klarheit erkennen konnte, was zweckdienlich war. Seine Seele glänzte nicht nur, sie war auch so geschärft, dass sie den besten Stahl von Godhra zerschneiden konnte. Er hatte vor, einen Hirsch zu erlegen, weshalb wir nicht allzu viele sein durften und uns verborgen halten mussten. Maram, der eine prunkvolle Jagd mit anderen Rittern vorgezogen hätte, folgte ihm dennoch. Das heißt, in Wirklichkeit folgte er mir. Bereitwillig hatte er erklärt, dass er seinen besten Freund niemals im Stich lassen würde. Was er nicht gesagt hatte, war, dass er ein Feigling war und einmal mit angesehen hatte, was die rasiermesserscharfen Hauer eines Keilers den Lenden eines Mannes antun konnten. Es war weit ungefährlicher, einen Hirsch zu jagen. 

Es war ein warmer Tag, und die Luft roch nach frisch umgepflügter Erde und Fliederblüten. Jede Viertelmeile etwa erhob sich ein Bauernhaus zwischen den mit niedrigen Steinmauern eingezäunten Feldern. Neue Gerste stand im Boden, und am Himmel hing die goldene Sonne. Während wir weiter ins Schwanental hineinritten, machte das Acker-12 

land einem sich über viele Meilen erstreckenden Wald Platz. Am Rand eines Feldes, vor dem sich uralte Eichen wie eine grüne Mauer erhoben, hielten wir an und saßen ab. Asaru reichte die Zügel seines Pferdes seinem Junker Joshu Kadar, der das kantige Gesicht und das unerschütterliche Wesen seines Vaters, Lord Kadars, besaß. 

Joshu gefiel es nicht, als Hüter der Pferde zurückbleiben zu müssen, und so beobachtete er ungeduldig, wie Asaru seinen großen Bogen nahm und spannte. Einen Augenblick lang war ich versucht, ihm meinen Bogen zu geben und ihn an der Hirschjagd teilnehmen zu lassen, während ich in der Sonne wartete. Ich hasste das Jagen beinahe ebenso sehr wie den Krieg. 

Und dann reichte mir Asaru, der in seinem schwarzen, wehenden Umhang groß und gebieterisch wirkte, meinen Bogen und deutete auf den Wald. »Wieso gerade dieser Wald, Val?«, fragte er. 

»Wieso nicht?«, entgegnete ich. Asaru wusste, was ich vom Abschlachten unschuldiger Tiere hielt, und so hatte er mir an diesem Tag die Entscheidung überlassen, wo wir jagen würden. Obwohl er während des ganzen Ritts von der Burg hierher geschwiegen hatte, musste er geahnt haben, wohin ich ihn führen würde. »Du weißt genau, wieso«, antwortete ich etwas sanfter und sah ihn an. 

Er schaute mich mit jener Furchtlosigkeit an, nach der jeder Valari sein ganzes Leben lang strebte. Seine Augen waren die Augen der valarischen Könige: tief und geheimnisvoll, schwarz wie das All und leuchtend wie die Sterne. Er besaß das kühn geschnittene Antlitz und die lange Hakennase unserer Ahnen, dazu eine Haut, die von der heißen Frühlingssonne braun gebrannt war und wie verwittertes Elfenbein aussah. Seine langen, dichten Haare, tiefschwarz und glänzend, flatterten im Wind. Obwohl er ganz ein Mann des Blutes und des Stahls und anderer Elemente der Erde war, umgab ihn doch auch etwas Außerweltliches. Mein Vater behauptete, wir sähen uns ähnlich genug, um Zwillinge zu sein. Doch von den sieben Söhnen Shavashar Elahads war er der Erstgeborene und ich der Letzte. Und das war ein bedeutender Unterschied. 

Er trat näher an mich heran und betrachtete mich schweigend. Während ich darauf bestanden hatte, eine lederne Jagdjacke, ein Hemd aus grober Wolle und Hosen von dunklem Waldgrün anzulegen, war er in einen prächtigen Umhang und eine schwarze Tunika gekleidet, die mit dem silbernen Schwan und den sieben silbernen Sternen des Königs-13 

hauses von Mesh verziert war. Er hätte sich niemals in anderer Kleidung sehen lassen. Er war der größte meiner Brüder, noch mindestens einen Zoll größer als ich. Jetzt schien er auf mich herabzuschauen, und der Blick seiner leuchtenden, schwarzen Augen fühlte sich wie eine gleißende Sonne auf der Narbe an, die sich oberhalb meines linken Auges über meine Stirn zog. Es war eine einzigartige Narbe; sie besaß die Form eines Blitzstrahls. 

Vermutlich rührte sie an Dinge, an die er lieber nicht erinnert werden wollte. 

»Warum musst du immer so wild sein?«, fragte er mit einem rasch hervorgestoßenen Atemzug. 

Ich hielt seinem Blick stand und lauschte dem Donnern meines Herzens, antwortete jedoch nicht. 

»Was ist los?«, dröhnte plötzlich eine laute Stimme. »Wovon redet ihr?« 

Maram, der den stummen Austausch zwischen uns bemerkt hatte, war mit seinem Bogen näher getreten; er wirkte ein wenig nervös und gab grollende, kehlige Laute von sich. Er war zwar nicht ganz so hoch gewachsen wie Asaru, aber dennoch ein mächtiger Mann mit einem dicken Bauch, den er vor sich herschob, als wollte er jedes Hindernis und sämtliche geringeren Männer beiseite schieben. 

»Sollte ich etwas über diesen Wald wissen?«, fragte er mich. 

»Er ist voller Hirsche«, antwortete ich lächelnd. 

»Und anderer Tiere«, fügte Asaru herausfordernd hinzu. 

»Was für andere Tiere?«, wollte Maram wissen. Er leckte über seine vollen, sinnlichen Lippen und rieb sich den dichten braunen Bart an der Stelle, wo er sich über den feisten Wangen lockte. 

»Als wir das letzte Mal in diesem Wald waren, konnten wir uns kaum von der Stelle bewegen, ohne auf einen Hasen zu treten«, erklärte Asaru. »Und überall waren Eichhörnchen.« 

»Schön, schön«, meinte Maram. »Ich liebe Eichhörnchen.« 

»Außerdem gab es Füchse«, sagte Asaru. »Und Wölfe.« 

Maram räusperte sich mit einem leisen Hüsteln, dann schluckte er mehrmals. »In meinem Land habe ich bisher nur Rotfüchse gesehen - die sind ganz anders als die riesigen grauen Füchse hier bei euch, die ebenso gut auch Wölfe sein könnten. Und was unsere Wölfe betrifft - nun, die meisten haben wir schon vor langer Zeit vertrieben.« 

Maram stammte nicht aus Mesh, nicht einmal aus den Neun König- 
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reichen der Valari. Eigentlich war seine ganze Erscheinung dazu geeignet, das Empfinden der Valari zu beleidigen. Seine großen braunen Augen erinnerten an den gesüßten Kaffee, den die Delianer tranken, und wann immer es die Situation erforderte, füllten sie sich vor Wut oder Rührung mit Tränen. An jedem Finger seiner fleischigen Hände trug er einen edelsteinbesetzten Ring, und er war in die leuchtende, scharlachrote Tunika und die Hosen des delianischen Königshauses gekleidet. Ganz offensichtlich mochte er die Farbe Rot, denn sie war das äußere Sinnbild der Färbung seines stürmischen Herzens. Noch mehr liebte er es, aufzufallen und gesehen zu werden, besonders in einem Wald voll hungriger Männer mit Pfeilen und Bögen. Meine Brüder glaubten, er sei zur Strafe für sein feiges Verhalten in die Schule der Bruderschaft geschickt worden, die in den Bergen oberhalb von Silvassu lag. Doch in Wirklichkeit war er wegen einer unüberlegten Taktlosigkeit gegenüber der Lieblingskonkubine seines Vaters vom Hof verbannt worden. 

»Jag bloß keine Wölfe in Mesh«, warnte Asaru. »So etwas bringt Unglück.« 

»Nun ja«, meinte Maram, wobei er an der Sehne seines Bogens zupfte. »Ich werde sie nicht jagen, solange sie mich  nicht jagen.« 

»Wölfe jagen keine Menschen«, versicherte ihm Asaru. »Es sind die Bären, vor denen du dich in Acht nehmen solltest.« 

»Bären?« 

»Um diese Jahreszeit vor allem die Weibchen mit ihren Jungen.« 

»Ich habe letztes Jahr einen von euren Bären gesehen«, meinte Maram. »Ich hoffe, ich begegne nie wieder einem.« 

Ich rieb mir über die Stirn, als ich die Hitze von Marams Angst spürte. Natürlich war Mesh bekannt für seine riesigen wilden Braunbären, die schon vor langer Zeit die viel sanfteren Schwarzbären in freundlichere Länder wie Delu vertrieben hatten. 

»Wenn die Brüder dich nicht davonjagen und du lange genug bei uns bleibst, wirst du noch viele Bären zu Gesicht bekommen«, meinte Asaru. 

»Aber ich dachte, die Bären halten sich meist in den Bergen auf?« 

»Na, und was glaubst du, wo du hier bist?«, fragte Asaru und deutete mit einer Hand auf die schneebedeckten Gipfel um uns herum. 

Tatsächlich standen wir im Schwanental, dem größten und lieblichs-15 

ten Tal von Mesh. Hier floss die Kurash durch sanftes Gelände zum Waskausee. Darüber hinaus gab es hier noch andere Seen, die die Schwäne jedes Jahr aufsuchten, um ihre Jungen auszubrüten und in dem klaren, blauen Wasser zu schwimmen. 

Jenseits des Tals jedoch, etwa zwanzig Meilen weiter östlich, erhob sich der Eluru wie eine riesige Pyramide aus Granit und Eis. Hinter ihm ragten die Gipfel der Culhadoshkette empor, die sogar noch höher waren und die Königreiche Waas und Mesh voneinander trennten. Weiter im Süden, ungefähr vierundfünfzig Meilen entfernt von hier, wenn man die Fluglinie eines Raben zu Grunde legte, lag die nebelverhangene Wand des Itarsu, auf dessen schmalen Pässen meine Ahnen mehr als einmal angreifende Heere der Sarni niedergemetzelt hatten, die von den großen, grauen Ebenen gekommen waren. Hinter uns und oberhalb der Hügel, von denen wir an diesem Tag aufgebrochen waren, erhoben sich 

- gleich westlich der bärenverseuchten Wälder, die wir betreten wollten 

- drei der größten und schönsten Gipfel des Zentralgebirges: der Telshar, der Arakel und der Vayu. Dies waren die Berge meiner Seele; hier, so fand ich, war das Herz des Morgengebirges, vielleicht auch das von ganz Ea. 

Als Junge hatte ich in den Wäldern an ihren Flanken gespielt und Lieder für ihre stummen, steinernen Antlitze gesungen. Sie erhoben sich wie Götter hinter den Häusern und Zinnen von Silvassu: der strahlende Vayu ein paar Meilen weiter südlich, Arakel im Westen jenseits der rasch dahinfließenden Kurash, und schließlich Telshar, der Große, auf dessen unteren Hängen die Väter meines Großvaters die Burg Elahad errichtet hatten. 

Einmal hatte ich diesen leuchtenden Berg bestiegen und von seinem Gipfel aus gen Norden geblickt; ich hatte hinter dem Diamantenfluss die Gipfel des Raaskel und des Korukel glitzern sehen, und jenseits dieser schweigenden Wächter die weißen Berge von Ishka. Aber natürlich hatte ich mich mein Leben lang bemüht, nicht in diese Richtung zu schauen. 

Maram folgte jetzt der Linie von Asarus ausgestreckter Hand. Er blickte in den dunklen Wald, der unser harrte, und murmelte: »Oh, wo bin ich nur? Verloren, in der Tat verloren.« 

In diesem Augenblick ertönte, wie als Antwort auf eine stumme Bitte von ihm, das langsame Klipp-Klapp von Pferdehufen. Ich drehte mich um und sah einen weißhaarigen Mann über das Feld auf uns zukommen, die Zügel eines Zugpferdes in der Hand. Er trug eine Klappe 
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über dem rechten Auge und humpelte sichtbar, als wäre sein Knie einmal vom Schlag eines Streitkolbens oder Dreschflegels zerschmettert worden. Ich wusste, dass ich diesen alten Bauern schon einmal gesehen hatte, doch ich konnte mich nicht erinnern, wo genau das gewesen war. 

»Hallo, junge Herren«, rief er beim Näher kommen. »Ein schöner Tag für die Jagd, nicht wahr?« 

Maram musterte die verschmutzte Wollkleidung des Bauern, die nach Pferdedung und Schweinen stank. 

Angeekelt rümpfte er die fette Nase. Asaru jedoch, der ein schärferes Auge besaß, bemerkte den glitzernden Ring an einem knorrigen Finger sofort. Auch mir fiel er auf: ein schlichter Silberring mit vier strahlenden Diamanten. Der Ring eines Kriegers und Lords. 

»Lord Harsha«, grüßte Asaru, als er ihn schließlich erkannte. »Es ist lange her.« 

»Ja, das ist es«, erwiderte Lord Harsha. Er sah erst Asarus Junker an, dann Maram und mich. »Wer sind Eure Freunde?« 

»Verzeiht«, sagte Asaru. »Darf ich Euch Joshu Kadar von Lashku vorstellen?« 

Lord Harsha nickte dem Junker meines Bruders zu. »Euer Vater ist ein guter Mann. Wir haben zusammen gegen Waas gekämpft.« 

Der junge Joshu verneigte sich tief, wie es seinem Rang entsprach, dann blieb er stumm stehen und sonnte sich im Glanz von Lord Harshas Kompliment. 

»Und dies hier«, fuhr Asaru fort, »ist Prinz Maram Marshayk von Delu. Er ist ein Schüler der Brüder.« 

Lord Harsha betrachtete ihn mit seinem einen Auge. »Stimmt es denn nicht, dass die Brüder keine Tiere jagen?«, fragte er. 

»Oh, das stimmt allerdings«, antwortete Maram und griff nach seinem Bogen. »Wir jagen nach Wissen. Ich bin nur mitgekommen, um meinen Freund zu beschützen, für den Fall, dass wir auf Bären stoßen.« 

Jetzt wandte Lord Harsha Asaru und mir seine Aufmerksamkeit zu. Sein Blick huschte zwischen meinem Bruder und mir hin und her, bevor er sich ähnlich den Strahlen der Sonne in meine Stirn bohrte. 

»Ihr müsst Valashu Elahad sein«, meinte er dann. 

In diesem Augenblick lief Marams Gesicht um meinetwillen vor Zorn rot an. Ich wusste, dass ihm das valarische System der Ehrbezeu-17 

gungen und Ränge nicht gefiel. Es musste ihm sauer aufstoßen, dass ein alter Mann, der nicht von edlem Blut, sondern bloß ein Bauer war, als höherrangig behandelt wurde als ein Prinz. 



Ich blickte auf den Ring, den ich an meinem Finger trug. Darin waren weder die vier Diamanten eines Lords noch die drei eines Herrn eingelassen - nicht einmal die zwei funkelnden Steine eines echten Ritters. Ein einziger Diamant erhob sich in dem Silber: Es war der Ring eines niederen Ritters. Dennoch war ich sehr stolz, ihn erhalten zu haben. Hätte mein Vater mich nicht im Umgang mit Schwert und Bogen unterrichtet, hätte ich ihn nie bekommen. Welcher Krieger hasst schon den Krieg? Und wie ist es möglich, dass ein valarischer Ritter - 

oder vielmehr ein Mann, der nur davon träumt, Ritter zu sein - das Flötenspiel und Gedichteschreiben den gemeinsamen Waffenübungen mit seinen Brüdern und Landsleuten vorzieht? 

Lord Harsha lächelte mich grimmig an und meinte: »Ihr seid schon sehr lange nicht mehr in diesen Wäldern gewesen, nicht wahr?« 

»Ja, das stimmt«, antwortete ich. 

»Nun, Ihr hättet mir Eure Aufwartung machen sollen, ehe Ihr über meine Felder trampelt. Die jungen Leute von heute haben einfach keine Manieren mehr.« 

»Ich bitte um Vergebung, aber wir hatten es eilig. Wir sind erst spät aufgebrochen, müsst Ihr wissen.« 

Ich erklärte ihm nicht, dass unsere Jagdgruppe sich verspätet hatte, weil ich die ganze Burg nach Maram hatte absuchen müssen - nur um ihn im Bett eines Zimmermädchens meines Vaters zu finden. 

»Ja, wirklich sehr spät«, sagte Lord Harsha mit einem Blick zur Sonne. »Die Ishkaner waren schon vor Euch hier.« 

»Welche Ishkaner?«, fragte ich erschrocken. Ich bemerkte, dass Asaru eindringlich den Wald musterte. 

»Auch sie haben nicht Halt gemacht, um sich vorzustellen«, erklärte Lord Harsha. »Aber es waren fünf - ich habe gehört, wie sie damit prahlten, dass sie einen Bären erlegen wollten.« 

Bei diesen Neuigkeiten packte Maram seinen Bogen noch fester. Schweißperlen bildeten sich an seinem Haaransatz. »Nun - ich denke, dann sollten wir ihnen diese Wälder überlassen«, meinte er. 

Doch Asaru lächelte lediglich, als hätte Maram vorgeschlagen, ganz Mesh dem Feind zu übergeben. »Die Ishkaner jagen gern Bären. Die-18 

ser Wald ist groß, und sie hatten mehr als eine Stunde Zeit, sich darin zu verirren«, sagte er. 

»Bitte sorgt dafür, dass Ihr Euch nicht ebenfalls darin verirrt«, meinte Lord Harsha. 

»Mein Bruder ist in den Wäldern mehr zu Hause als in seiner eigenen Burg«, entgegnete Asaru und schaute mich dabei seltsam an. »Wir werden uns nicht verirren.« 

»Gut. Dann also viel Glück bei der Jagd.« Lord Harsha nickte mir mit einer knappen Verbeugung zu. »Seid Ihr diesmal auch hinter einem Bären her?« 

»Nein, wir suchen einen Hirsch«, antwortete ich. »Genau wie beim letzten Mal, als wir hier waren.« 

»Und dennoch habt Ihr damals einen Bären gefunden.« 

»Es war wohl eher so, dass der Bär uns gefunden hat.« 

Jetzt färbten sich die Knöchel der Hand, mit der Maram seinen Bogen umklammerte, weiß, und er sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Was soll das heißen, der Bär hat dich gefunden?« 

Weil ich ihm die Geschichte nicht erzählen wollte, stand ich nur da und blickte schweigend in den Wald. Und so antwortete Lord Harsha an meiner Stelle. 

»Das war vor zehn Jahren«, erklärte er. »Lord Asaru hatte gerade den Ring der Ritterschaft erhalten, und Val muss ungefähr zehn oder elf Jahre alt gewesen sein.« 

»Zehn«, warf ich ein. 

»Genau.« Lord Harsha nickte. »Die beiden Burschen sind also auf der Suche nach einem Hirsch allein in den Wald gegangen. Und dann hat der Bär -« 

»War es ein großer Bär?«, unterbrach ihn Maram. 

Lord Harsha kniff das eine Auge zusammen und hieß Maram zu schweigen, so wie man ein Kind zurechtweist. 

Dann erzählte er weiter. »Und dann hat der Bär sie angegriffen. Er hat Lord Asaru den Arm und etliche Rippen gebrochen und Valashu übel zugerichtet, wie Ihr sehen könnt.« 

Hier hielt er inne und deutete mit dem Finger auf die Narbe auf meiner Stirn. 

»Aber du hast doch gesagt, du wärst mit dieser Narbe geboren worden!« Maram fuhr zu mir herum. 
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»Ja«, sagte ich, »das stimmt.« 

Das hatte ich in der Tat gesagt. Meine Mutter hatte viel Mühe gehabt, mich auf diese Welt zu bringen, so dass alle behaupteten, ich hätte es vorgezogen, in ihrem dunklen Innern zu bleiben. Und so hatte die Hebamme schließlich Zangen benutzen müssen, um mich herauszuziehen. Die Zangen hatten mich verletzt, und die Wunde war in zackiger Form verheilt, in Gestalt eines Blitzstrahls. 

»Der Bär hat die Narbe wieder aufgerissen«, erklärte Asaru. 

»Er hatte Glück, dass der Bär ihm nicht den Schädel zermalmt hat«, meinte Lord Harsha. »Und sie beide hatten Glück, dass mein Sohn, möge er in Frieden ruhen, an diesem Tag durch den Wald kam. Er hat die Jungen halb tot im Moos gefunden und den Bären mit seinem Speer zur Strecke gebracht, bevor der sie töten konnte.« 

Andaru Harsha - ich kannte den Namen meines Retters sehr gut. Bei der Schlacht am Rotberg hatte ich mir eine Wunde im Oberschenkel zugezogen, als ich ihn vor den Speeren der Waashianer schützen wollte. Und etwas später hatte ich in der gleichen Schlacht wie gelähmt dagestanden, unfähig, einen Feind zu töten, der ohne Schild wehrlos vor mir stand. Dieses Zögerns wegen wurde noch immer getuschelt, dass ich ein Feigling sei. Aber Asaru hat mich nie so bezeichnet. 

»Dann hat Euer Sohn den beiden das Leben gerettet«, meinte Maram an Lord Harsha gewandt. 

»Er hat immer behauptet, das wäre das Beste gewesen, was er je getan hätte.« 

Maram trat zu mir und packte mich am Arm. »Und du glaubst, du könntest diesen Mann für seinen Mut belohnen, indem du in diesen Wald  zurückkehrst}« 

»Ja, das stimmt«, antwortete ich. 

»Ah«, sagte er und blickte mich aus seinen weichen, braunen Augen an. »Ich verstehe.« 

Er verstand es wirklich, und das war der Grund, weshalb ich ihn so gern hatte. Ohne dass ich es sagen musste, begriff er, dass ich heute in diesen Wald zurückkehren musste, nicht um Rache zu nehmen, indem ich irgendeinem Bären den Pelz mit Pfeilen spickte, sondern weil ich andere Ungeheuer zu bekämpfen hatte. 

»Also dann«, sagte Lord Harsha. »Genug von Euren Bärengeschichten. Möchtet Ihr etwas essen, ehe Ihr mit der Jagd beginnt?« 
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Dank Marams kleinem Sündenfall hatten wir das Mittagessen verpasst und waren alle hungrig. Das allein hätte Asaru natürlich nicht weiter entsetzt - ganz im Gegensatz zu der Vorstellung, Lord Harshas Gastfreundschaft zurückzuweisen. Und so antwortete er, als wäre er bereits König, mit einem Nicken für uns alle. »Wir fühlen uns geehrt.« 

Während Lord Harsha die Satteltaschen seines Pferdes öffnete, stampften unsere Reittiere ungeduldig auf dem Boden auf und senkten die Köpfe, um von dem köstlichen grünen Gras zu fressen, das zwischen der Steinmauer am Feldrand und dem Wald wuchs. Ich warf einen Blick über das Feld hinweg auf Lord Harshas Haus. Die geraden Linien des Hauses gefielen mir, auch seine Größe und das mit Zedernholzschindeln gedeckte Dach, das beinahe ebenso steil war wie die Dächer der Hütten weiter oben in den Bergen. Das Haus war aus Eiche und Stein gebaut und sehr valarisch: einfach, sauber und von einer stillen Schönheit. Ich erinnerte mich daran, wie Andaru Harsha mich in dieses Haus gebracht hatte, wo ich einen halben Tag lang im Delirium gelegen hatte, während sein Vater meine Wunden versorgt hatte. 

»Also setzt Euch zu mir«, meinte Lord Harsha, während er ein Tuch auf der Mauer ausbreitete. »Reden wir ein bisschen über den Krieg.« 

Während wir unsere Plätze entlang der Mauer einnahmen, legte er zwei Laibe schwarzes Gerstenbrot auf das Tuch, daneben ein Gefäß mit Ziegenkäse und ein paar frisch geerntete grüne Zwiebeln. Wir schnitten das Brot in Scheiben und aßen sie. Ich mochte den beißenden Geschmack der Zwiebeln in Verbindung mit dem salzigen Käse; es gefiel mir sogar noch mehr, dass Lord Harsha vier Silberpokale hervorholte und sie mit braunem Bier aus einem kleinen Holzfass füllte. 

»Es ist im letzten Herbst gebraut worden«, sagte Lord Harsha. Er reichte nacheinander Asaru, mir und Joshu einen Pokal. Dann ergriff er seinen eigenen Kelch. »Gut war die Ernte, noch besser das Gebräu. Wollen wir einen Trinkspruch ausbringen?« 

Ich sah, wie Maram sich die Lippen leckte, als wäre er vor Kummer wie gelähmt. »Lord Harsha«, sagte ich, »Ihr habt Maram vergessen.« 

»In der Tat«, lächelte er. »Aber habt Ihr nicht gesagt, dass er bei den Brüdern lebt? Hat er nicht das Gelübde abgelegt?« 

»Oh ja, das habe ich getan«, gestand Maram. »Ich habe Wein, Weib und Krieg abgeschworen.« 

»Also dann?« 
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»Ich habe nie geschworen, kein Bier mehr zu trinken.« 

»Ihr seid spitzfindig, Prinz Maram.« 

»Ja, das bin ich, nicht wahr? Aber nur, wenn es um etwas Lebenswichtiges geht.« 

»So wie das Trinken von Bier?« 

»So wie das Trinken von  meshianischem  Bier, das als das Beste von ganz Ea gilt.« 

Dieses Kompliment erwies sich als so überzeugend für Lord Harsha, dass er laut auflachte und einen weiteren Silberpokal aus der Satteltasche hervorzauberte. Er füllte ihn ebenfalls mit dem braunen Gebräu. 

»Trinken wir auf den König«, sagte er und hob seinen Pokal. »Möge er in dem Einen ruhen und weise zwischen Frieden und Krieg entscheiden.« 

Wir stießen mit den Pokalen an und tranken das schäumende Bier. Es schmeckte nach Gerste und Hopfen und den gerösteten Nüssen des Talaru-Baums, der nur in den Wäldern des Arakel wuchs. Maram hatte seinen Pokal natürlich als Erster geleert; er schluckte das Bier wie ein Jagdhund die Milch. Dann streckte er Lord Harsha den Pokal entgegen, damit dieser ihm noch einmal nachschenkte. »Und jetzt möchte  ich  einen Trinkspruch ausbringen. Auf die Lords und Ritter von Mesh, die ergeben für ihren König gekämpft haben.« 

»Hervorragend«, sagte Lord Harsha, während er Marams Pokal füllte. »Trinken wir darauf.« 

Wieder leerte Maram seinen Becher. Er leckte sich den Schaum von seinem Schnurrbart. Dann streckte er den Becher aus und meinte: »Und nun, oh, auf den Mut und die Kühnheit der Krieger - wie sagt Ihr? Auf ihre Unfehlbarkeit und Furchtlosigkeit.« 

Doch Lord Harsha verschloss das Fass wieder mit einem Kork. »Nein, das ist genug, wenn Ihr heute noch jagen wollt - wir wollen doch nicht, dass Ihr jungen Prinzen Euch gegenseitig mit Pfeilen spickt, oder?« 

»Aber Lord Harsha«, wandte Maram ein, »ich wollte doch nur sagen, dass der Mut Eurer meshianischen Krieger eine einzige Inspiration für diejenigen ist, die lediglich hoffen können, -« 

»Ihr seid ja ein ganz Gerissener«, unterbrach Lord Harsha ihn lachend. »Vielleicht solltet  Ihr  mit den Ishkanern reden. Vielleicht könntet Ihr ihnen den Krieg ebenso leicht ausreden, wie Ihr mir mein Bier abschwatzt.« 
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»Ich begreife nicht, wieso es überhaupt Krieg geben muss«, brummte Maram. 

»Nun, zwischen uns herrscht böses Blut«, sagte Lord Harsha schlicht. 

»Aber es ist das  gleiche  Blut, oder nicht? Ihr seid doch alle Valari.« 

»Ja, es ist das gleiche Blut«, antwortete Lord Harsha, der gemächlich an seinem Pokal nippte. Dann sah er mich traurig an. »Aber die Ishkaner vergießen es auf eine Weise, die für jeden Valari beschämend ist. So wie sie Valashus Großvater getötet haben.« 

»Aber er ist doch in einer Schlacht gefallen, oder nicht? In der Schlacht am Diamantenfluss?« 

Jetzt schluckte Lord Harsha den Rest seines Biers hinunter, als hätte ihn jemand gezwungen, Blut zu trinken. Er klopfte sich auf die Augenklappe. »Ja, das war am Diamantenfluss. Zwölf Jahre ist es jetzt her. Damals haben mir die Ishkaner mein Auge genommen. Und damals haben die Ishkaner fünf Kompanien geopfert, nur um an König Elkamesh heranzukommen und ihn zu töten.« 

»Aber es war doch Krieg?«, fragte Maram. 

»Nein, das war ein Duell. Die Ishkaner haben König Elkamesh gehasst, weil er, als er so jung war, wie Ihr es jetzt seid, Lord Dorje in einem Duell getötet hatte. Und so haben sie die Schlacht als Duell benutzt, um Rache zu nehmen.« 

»Lord Dorje war König Hadarus ältester Bruder«, erklärte ich Maram. 

»Ich verstehe«, sagte Maram. »Und dieses Duell hat vor fünfzig Jahren stattgefunden? Ihr Valari lasst eine Menge Zeit verstreichen, ehe Ihr Euch rächt.« 

Ich blickte nach Norden, auf die dunklen Wolken, die von Ishkas Bergen heranzogen, und verlor mich in Erinnerungen an Untaten, die mehr als ein Hundertfaches der fünfzig Jahre zurücklagen. 

»Sagt bitte nicht >ihr Valari<«, bat Lord Harsha mit einem Blick auf Maram. Er rieb sich das gebrochene Knie. 

»Hier hat mich Sar Lensu von Waas mit seinem Streitkolben getroffen -  das  ist Krieg. Es gibt keinen Grund zur Vergeltung. Die Männer Waas verstehen das. Sie hätten niemals versucht, König Elkamesh zu töten, wie die Ishkaner es getan haben.« 

Während Lord Harsha sich plötzlich erhob und das Tuch ausschüt-23 

telte, damit die Spatzen die Krumen aufpicken konnten, biss ich die Zähne zusammen. »Es ging um mehr als nur um Rache«, bemerkte ich dann. 

Bei diesen Worten warf Asaru mir einen raschen Blick zu, als wollte er mich warnen, vor Fremden keine Familiengeheimnisse preiszugeben. Doch ich sprach nicht nur Marams wegen, sondern auch um Asarus und Lord Harshas und um meiner selbst willen. 

»Mein Großvater hatte einen Traum«, sagte ich. »Er wollte alle Valari gegen Morjin vereinigen.« 

Bei der Erwähnung dieses uralten, Furcht erregenden Namens erstarrte Lord Harsha, während Joshu Kadar sich zu mir umdrehte und mich anstarrte. Ich spürte Furcht in Marams Bauch aufflackern wie das Flügelschlagen einer Amsel. Die dunklen Wolken am Himmel schienen sogar noch düsterer zu werden. 

Und dann ertönte Asarus Stimme, kalt wie Stahl, wie immer, wenn er wütend auf mich war. »Die Ishkaner sind dagegen, dass die Valari unter unserem Banner vereinigt werden. Niemand ist dafür, Val«, sagte er. 

Ich blickte auf und beobachtete ein paar Krähen, die auf der Suche nach Resten von unserem Essen über dem Feld kreisten. Ich schwieg. 

»Du musst das begreifen«, fuhr Asaru fort. »Es gibt keinen Grund dafür.« 

»Keinen Grund?« Ich schrie beinahe. »Morjins Heere verschlingen den halben Kontinent, und du sagst, es gibt keinen Grund dafür?« 

Ich schaute nach Westen, vorbei am weißen, rautenförmigen Gipfel des Telshar, während ich versuchte, mir die welterschütternden Ereignisse vorzustellen, die sich in weiter Ferne zutragen. Das Wenige, das an Neuigkeiten über Morjins Eroberungen in unser isoliertes Land gedrungen war, hörte sich schlecht an. Von der Feste Sakai im Weißgebirge aus hatte der Zauberer und Möchtegern-Beherrscher von Ea seine Armeen ausgeschickt, um Hesperu und Länder mit solch seltsamen Namen wie Uskudar und Karabuk zu erobern. Die versklavten Völker von Acadu marschierten natürlich schon seit langem unter dem Banner des Roten Drachen, während sich Morjins Spione und Meuchelmörder in Surrapam und Yarkona, ja sogar in Eanna bemühten, die Reiche von innen heraus zu schwächen. Seine Schreckensherrschaft hatte erst kürzlich in Galda Erfolg gehabt. Der Fall dieses mächtigen Königreichs, das so 
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dicht an das Morgengebirge und Mesh grenzte, hatte die meisten freien Völker von Delu bis Thalu schockiert. 

Aber nicht die Meshianer. Und auch die Ishkaner, die Kaashaner und andere Völker der Valari nicht. 

»Morjin wird uns niemals erobern«, sagte Asaru stolz. »Niemals.« 

»Er wird uns dann niemals erobern, wenn wir uns ihm entgegenstellen«, sagte ich. 



»Kein Heer ist jemals erfolgreich in die Neun Königreiche eingedrungen.« 

»Nicht  erfolgreich«,  pflichtete ich ihm bei. »Aber wieso sollten wir es überhaupt auf eine Invasion ankommen lassen?« 

»Wer immer in Mesh eindringt«, beharrte Asaru, »wird in Stücke gerissen. So wie die Kaashaner die Priester von Morjin in Stücke gerissen haben.« 

Er bezog sich auf die grausigen Ereignisse, die sich ein halbes Jahr zuvor in Kaash zugetragen hatten, dem gebirgigsten und zerklüftetsten Königreich Valaris. Als König Talanu herausgefunden hatte, dass zwei seiner Lords, denen er sehr vertraut hatte, Morjins geheimem Priesterorden von Attentätern beigetreten waren, hatte er sie köpfen und vierteilen lassen. Die Stücke ihrer Leichen hatte er als Warnung für andere Verräter in alle Neun Königreiche gesandt. 

Ich erschauerte bei dem Gedanken an den Tag, da König Talanus Bote mit seiner abscheulichen Trophäe in Silvassu eingetroffen war. Ein scharfer Stich durchbohrte meine Brust, als ich an noch Schlimmeres dachte. In Galda waren Tausende von Männern und Frauen dem Schwert überantwortet worden. Nur wenige Überlebende der Massaker hatten den Weg über die Steppen nach Mesh gefunden, wo man sie an den Pässen abgewiesen hatte. Ihre Leiden waren schlimm, aber nicht einzigartig. Das Klirren der Ketten all der von Morjin versklavten Menschen hätte die Berge erbeben lassen, hätten sie Ohren gehabt, um es zu hören. Die Sarni-Stämme der Wendrash befanden sich wieder auf dem Marsch, hieß es; sie rösteten ihre Gefangenen bei lebendigem Leibe. 

Aus Karabuk waren Geschichten über eine schreckliche neue Pest zu hören, sogar ein Gerücht, dass eine Stadt mit einem Feuerstein niedergebrannt worden war. Es schien, dass ganz Ea in Flammen aufging, während wir hier auf einem kleinen, grünen Feld saßen, Bier tranken und einen weiteren Krieg gegen die Ishkaner erörterten. 

»Es gibt mehr auf dieser Welt als Mesh«, sagte ich. Ich lauschte dem 25 

Zwitschern der Vögel. »Was ist mit Eanna und Yarkona? Mit Alonia, Elyssu und Delu?« 

Bei der Erwähnung seines Heimatlands erhob sich Maram und griff nach seinem Bogen. Obwohl er dem Krieg entsagt hatte, schüttelte er mutig die Waffe. »Oh, mein Freund hat Recht. Wir haben Morjin einmal besiegt. Und wir können ihn wieder besiegen.« 

Einen Augenblick hielt ich die Luft an, um mich gegen den Biergeruch aus Marams Mund zu wappnen. Morjin zu besiegen war natürlich nicht das, was ich vorgeschlagen hatte. Sondern sich gegen ihn zu verbünden, damit wir gar nicht erst würden kämpfen müssen. 

»Wir sollten ein Heer von Valari gegen ihn ausschicken«, brüllte Maram. 

Ich versuchte, nicht zu lächeln, als ich bemerkte, dass Maram mit »wir« eigentlich uns meinte: die Meshianer und die anderen Valari. 

Ich blickte ihn an. »Und wohin sollen wir dieses Heer schicken, das du im Geiste gerade so kühn aufgestellt hast?« 

»Nun ja, nach Sakai natürlich. Wir sollten Morjin aus seinem Versteck locken, ehe er zu mächtig wird, und ihn dann vernichten.« 

Bei diesen Worten wich jegliche Farbe aus Asarus Gesicht; auch Lord Harsha wurde blass, und ich schätze, ich wurde es ebenfalls. Schon einmal, vor langer Zeit, hatte ein Valari-Heer die Wendrash überquert, um sich mit den Alonianern für einen Angriff auf Sakai zu verbünden. Und bei der Schlacht von Tarshid hatte Morjin uns mit Hilfe von Feuersteinen und Verrat vernichtend geschlagen. Es hieß, er hätte die tausend überlebenden Valari auf einer Strecke von zwanzig Meilen entlang der Straße nach Sakai gekreuzigt; seine Priester hätten den Kriegern die Adern aufgeschnitten, und er hätte ihr Blut getrunken. In allen Chroniken wurde dies als Beginn des Kriegs der Steine bezeichnet. 

Natürlich wusste niemand, ob der Morjin, der jetzt in Sakai herrschte, noch derselbe war, der meine Vorfahren gefoltert hatte: Morjin, der Lord der Lügen, der Große Rote Drache, der den Lichtstein gestohlen hatte und ihn in seiner unterirdischen Stadt Argattha verborgen hielt. Manche behaupteten, der gegenwärtige Morjin sei lediglich ein Zauberer, ein Eroberer, der sich einfach nur den schlimmsten Namen der Geschichte zugelegt hätte. Doch mein Großvater war davon überzeugt gewesen, dass diese beiden Morjins ein und dieselbe Person waren. Und ich glaubte es auch. 
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Asaru stand da und starrte Maram an. »Du möchtest also Morjin besiegen - hast du auch vor, den Lichtstein zurückzuholen?« 

»Ah, nun ja«, stammelte Maram, dessen Gesicht rot anlief, »der Lichtstein - also, das ist etwas anderes. Er ist seit dreitausend Jahren verloren. Bestimmt ist er zerstört worden.« 

»Sicher ist er das«, pflichtete Lord Harsha ihm bei. »Der Lichtstein, die Feuersteine, die meisten anderen Gelstei 

- sie alle sind im Krieg der Steine zerstört worden.« 

Ich fragte mich, ob es wirklich möglich war, den goldenen Gelstei zu zerstören, den mächtigsten aller Steine der Macht, von denen der Lichtstein erschaffen worden war. Ich schwieg, während ich den Wolken zusah, wie sie das Tal hinunterwanderten und die Sonne verdeckten. Es entging mir nicht, dass sich trotz der Dunkelheit dieser gewaltigen grauen Gebilde ein wenig Licht durch sie hindurchkämpfte. 

»Du bist nicht meiner Meinung, nicht wahr?«, fragte Asaru an mich gewandt. 

»Nein«, sagte ich. »Der Lichtstein existiert irgendwo.« 



»Aber es sind dreitausend Jahre vergangen, Val.« 

»Ich  weiß,  dass er existiert - er kann nicht zerstört worden sein.« 

»Wenn er nicht zerstört worden ist, dann ist er auf ewig verloren.« 

»König Kiritan glaubt das nicht. Sonst hätte er seine Ritter nicht zu einer Queste aufgerufen, um ihn suchen zu lassen.« 

Lord Harsha stieß ein tiefes, knurrendes Geräusch aus, während er die übrig gebliebenen Lebensmittel wieder in die Satteltaschen stopfte. Er drehte sich zu mir um, und sein Blick durchbohrte mich wie ein Speer. »Wer weiß schon, wieso fremde Könige tun, was sie tun? Aber was würdet  Ihr  tun, Valashu Elahad, wenn sich der Lichtstein plötzlich in Euren Händen befände?« 

Ich blickte nach Norden und Osten - dorthin, wo Anjo, Taron, Athar, Lagash und die anderen Königreiche der Valari lagen. »Den Krieg beenden«, sagte ich einfach. 

Lord Harsha schüttelte den Kopf, als hätte er nicht richtig verstanden. »Ihr meint, Ihr wollt die Kriege beenden?« 

»Nein,  den Krieg«,  sagte ich. »Den Krieg an sich.« 

Jetzt blickten mich sowohl Lord Harsha als auch Asaru und Joshu Kadar erstaunt an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, das Ende der Welt herbeizuführen. 
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»Ha!«, rief Lord Harsha aus. »Nur die Kristallseherinnen können in die Zukunft sehen, aber ich möchte dennoch Folgendes prophezeien: Wenn die Ishkaner und Meshianer sich das nächste Mal zur Schlacht aufstellen, steht Ihr in der ersten Reihe unseres Heeres.« 

Ich roch Feuchtigkeit in der Luft und eine Gier nach Blut in Lord Harshas altem, stürmischem Herzen, doch ich schwieg. 

Und dann trat Asaru näher zu mir heran und starrte mich mit seinen leuchtenden Augen an. »Du bist zu sehr wie Großvater«, sagte er ruhig. »Du hast schon immer diesen goldenen Becher geliebt, der gar nicht existiert.« 

Ich fragte mich, was denn überhaupt existierte - die Welt? Das Licht, das ich in den Augen meines Bruders schimmern sah? 

»Wenn es darauf ankäme«, fragte er mich, »würdest du dann für den Lichtstein kämpfen - oder für dein Volk?« 

Hinter der Traurigkeit, die sich auf seinen edlen Zügen abzeichnete, lauerte die unausgesprochene Frage: Würdest du für mich kämpfen?  

In diesem Augenblick, während sich die Wolken über uns noch mehr verdichteten und die Luft schwer und still wurde, spürte ich in mir etwas Warmes und Helles aufsteigen. Wie konnte ich  nicht  für ihn kämpfen? Ich erinnerte mich an jenen Ausflug vor sieben Jahren, als ich durch das dünne Eis auf dem Waskausee gebrochen war, nachdem ich darauf bestanden hatte, dass wir diese gefährliche Abkürzung nach Hause nahmen. War er nicht, ohne die Gefahr für sein eigenes Leben zu beachten, in das schwarze, wirbelnde Wasser gesprungen, um mich herauszuziehen? Wie könnte ich diesen edlen Menschen jemals im Stich lassen und zulassen, dass er umkam und von der Erde verschwand? Könnte ich mir eine Welt ohne die großen, geraden Eichenbäume oder die klaren Bergflüsse vorstellen? Könnte ich mir eine Welt ohne Sonne vorstellen? 

Ich sah meinen Bruder an und spürte diese Sonne in mir. Es waren auch Sterne da. Es war seltsam, dachte ich, dass immer er es war, der zuerst den Blick abwandte, wie auch jetzt, obwohl er der Erstgeborene und ich der Letztgeborene war, und obwohl er vier Diamanten an seinem Ring trug und ich nur einen. 

»Asaru«, sagte ich, »hör mir zu.« 

Für die Valari ist jeder Mann ein Diamant, der langsam geschnitten, geschliffen und poliert werden muss. 

Schneidet man ihn richtig, hat 
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man einen perfekten Edelstein; schneidet man ihn falsch und trifft auf eine Schwachstelle, so wird er zerspringen. Nach außen hin war Asaru der härteste und stärkste aller Männer. Tief in seinem Innern jedoch lag eine Ader der Unschuld verborgen, so rein und weich wie Gold. Ich musste immer sanft mit ihm umgehen, damit meine Worte - oder auch ein Augenzwinkern - diese Schwachstelle nicht trafen. Ich musste sein Herz mit unendlich größerer Sorgfalt bewachen als mein eigenes. 

»Es könnte sein«, erklärte ich ihm, »dass wir auch für unser Volk kämpfen, wenn wir um den Lichtstein kämpfen. Für alle Völker.  Wir  würden es tun, Asaru.« 

»Vielleicht«, sagte er und blickte mich wieder an. 

Eines Tages, dachte ich, wird er König sein und damit der einsamste Mensch überhaupt. Deshalb brauchte er einen anderen Menschen, dem er vollkommen vertrauen konnte. 

»Bedenke zumindest, dass unser Großvater möglicherweise kein Narr gewesen ist«, bat ich ihn. 

»Einverstanden?« 

Er nickte langsam und packte meine Schultern. »Einverstanden.« 

»Gut«, sagte ich und lächelte ihn an. Ich hob meinen Bogen auf und machte eine Kopfbewegung in Richtung Wald. »Wieso ziehen wir dann nicht los und erlegen unseren Hirsch?« 

Nach diesen Worten halfen wir Lord Harsha, die Reste des Essens zusammenzuräumen und füllten unsere Köcher mit Jagdpfeilen. Ich verabschiedete mich von Altaru, meinem stürmischen, schwarzen Hengst, der Joshu Kadar nur widerwillig gestattete, sich in meiner Abwesenheit um ihn zu kümmern. Danach dankte ich Lord Harsha für seine Gastfreundschaft, drehte mich um und führte die anderen in den Wald. 




2

Kaum hatten wir den Wald aus uralten Bäumen betreten, wurde es kühler und dunkler. Das Gehölz im Schwanental bestand überwiegend aus Ulmen, Ahornbäumen und Eichen, hier und da unterbrochen von kleinen Grüppchen aus Erlen oder Birken. Hundert Fuß über dem 
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Waldboden breiteten sich die Baumkronen aus und bildeten ein Laubdach, das die Strahlen der wolkenverhangenen Sonne beinahe vollständig abschirmte. Unzählige sanft hin und her schwankende Blätter dämpften das Licht und verliehen ihm den grünlichen Farbton, der für einen Urwald typisch war. Ich konnte diese wunderbare Farbe beinahe riechen, so wie ich die Farne und Blumen roch oder die Losung der Tiere und den lehmigen Erdboden. In der windstillen Luft ertönte das Poch-Poch-Poch eines Spechts und das Summen der Bienen; ich hörte, wie sich ein Drosselpärchen zwitschernd miteinander verständigte und vernahm das leise Wispern meines eigenen Atems. 

Wir drangen tiefer in den Wald vor, durchquerten das Tal ostwärts und hielten auf den von hier aus nicht sichtbaren Eluru zu. Ich war mir dieser Richtung ebenso gewiss, wie ich das Schlagen meines Herzens spürte. 

Ein Kapitän aus dem Inselreich Elyssu, der auf unserer Burg zu Besuch gewesen war, hatte mir einmal ein kleines Stück Eisen gezeigt, das er einen Magneten genannt und das immer nach Norden gewiesen hatte. Wenn ich in den Wäldern und Bergen von Mesh umherwanderte, fand ich meinen Weg stets mit Leichtigkeit, als wären in meinem Blut Millionen von winzigen solchen Magneten, die mir anzeigten, wo mein Zuhause lag. Jetzt jedoch bewegte ich mich zwischen den großen Bäumen hindurch stetig auf etwas zu, das mich aus dem tiefen Wald zu sich rief. Es war dunkel und riesig, aber was genau mich da rief, wusste ich nicht. 

Doch ich spürte noch etwas anderes, etwas, das dort ebenso fehl am Platz war wie ein Schneetiger im Dschungel oder ein Sonnenuntergang im Osten. Die Atmosphäre war düster und schwer, sie schrie geradezu ein Gefühl heraus, dass hier etwas ganz und gar falsch war, und ich wurde von einem bis ins Mark dringenden Frösteln erfasst. Ich fühlte mich beobachtet: von den Eichhörnchen, den krächzenden Raben und vielleicht auch noch von anderen Wesen. Aus irgendeinem Grund fielen mir ein paar Zeilen aus  Der Tod von Elahad  ein - Elahad dem Großen, meinem fernen Urahnen, dem legendären ersten König der Valari, der vor langer, langer Zeit den Lichtstein nach Ea gebracht hatte. Ich erzitterte bei dem Gedanken daran, wie Aryu seinen Bruder Elahad in einem dunklen Wald wie diesem getötet und den Lichtstein für sich beansprucht hatte - Jahrhunderte, bevor Morjin ein solches Verbrechen geplant hatte: 
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 Das Gold gewaltsam erringen, Das üble Messer schwingen. Kälte herrscht, Atem erstarrt, Der Tod im Nichts verharrt.  

Mein Atem bildete kleine Dampfwölkchen in der Kühle inmitten der reglosen Bäume, als ich einen schwachen Geruch wahrnahm, der mich beunruhigte. Jenes den ganzen Wald durchdringende Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte, wurde stärker. Vielleicht dachte ich einfach nur darüber nach, wie unrecht der Mord an Elahad gewesen war. Ich konnte nichts dagegen tun. Aber war nicht  jedes  Töten eines Menschen durch andere Menschen unrecht? 

Und was war mit dem Töten  an sich ? Menschen töteten Tiere; so war die Welt nun einmal. Ich dachte darüber nach, als brennende Kälte die Narbe über meinem Auge kribbeln ließ. Mir fiel wieder ein, dass ich einmal nicht weit von hier versucht hatte, einen Bären zu töten; mir fiel auch ein, dass Bären manchmal im Herzen krank wurden und aus reinem Vergnügen Menschen jagten. 

Ich umklammerte meinen Bogen fester und horchte, ob ich einen Bären oder ein anderes großes Tier durch die Büsche und das Farnkraut um uns herum brechen hörte. Ich lauschte auf Maram, der dicht hinter mir ging, und auf Asaru, der ihm folgte. Trotz seiner Größe konnte Maram sich völlig lautlos fortbewegen, wenn er wollte. 

Und er konnte recht gut schießen, wie es die Mitglieder des delianischen Königshauses lernten. Uns Valari wurden natürlich drei grundlegende Dinge beigebracht: ein Schwert zu schwingen, die Wahrheit zu sagen und auf das Eine zu vertrauen. Doch wir lernten auch, unsere langen Eibenholzbogen mit tödlicher Treffsicherheit einzusetzen. Einige von uns lernten darüber hinaus, wie man sich sogar auf unebenem Gelände fast vollkommen lautlos bewegte; ich hatte das von meinem Großvater gelernt. Wären wir  wirklich  auf einen Bären gestoßen, der sich an wilden Beeren oder Honig gütlich tat, wären wir wohl in der Lage gewesen, uns unbemerkt an ihn heranzuschleichen und ihn zu berühren, bevor er auf uns aufmerksam geworden wäre. 

Das heißt, wir hätten es tun können, wenn Maram nicht ständig Bemerkungen von sich gegeben und sich beklagt hätte. Als ich mich einmal bückte, um die runden, braunen Kügelchen zu untersuchen, die 31 

von einem Hirsch stammten, lehnte er sich an einen Baum und murrte: »Wie weit müssen wir denn noch gehen? 

Bist du sicher, dass wir uns nicht verlaufen haben? Gibt es überhaupt Hirsche in diesem scheußlichen Wald?« 

Asarus Stimme klang wie ein leises Zischen. »Schsch... sonst verscheuchst du sie noch, wenn es tatsächlich welche gibt.« 

»Schon gut«, murmelte Maram, während wir uns wieder auf den Weg machten. Er rülpste, und eine Wolke von Bierdunst vertrieb den Duft der Wildblumen. »Aber lauf nicht so schnell. Und achte auf Schlangen. Und giftigen Efeu.« 

Ich lächelte und zog sanft an dem Ärmel seiner roten Tunika, um ihn zum Weitergehen aufzufordern. Doch ich achtete nicht auf Schlangen, denn die einzigen tödlichen waren die Wasserdrachen, die vorwiegend an Bachufern jagten. Und der einzige giftige Efeu, den es in Mesh gab, wuchs in den Bergen jenseits der Unteren Raaswash nahe bei Ishka. 

Wir marschierten ungefähr eine Stunde, während sich am Himmel große, schwarze Gewitterwolken bildeten, die mit fast spürbarem Druck zwischen den Bäumen hindurch nach unten zu drängen schienen. Noch immer hatte ich das Gefühl, als riefe mich etwas, und noch immer ging ich tiefer in den Wald hinein. Ich sah eine alte, moosbewachsene Ulme, ein sicheres Zeichen dafür, dass wir uns einer Stelle näherten, an die ich mich noch gut erinnerte. Ich hörte Maram hastig Atem holen und drehte mich nach ihm um, sah ihn auf die freiliegenden knorrigen Wurzeln einer riesigen Eiche deuten. 

»Seht nur«, murmelte er. »Was ist bloß mit dem Eichhörnchen los?« 

Das Eichhörnchen lag flach auf den Wurzeln, Vorder- und Hinterpfoten von sich gestreckt. Seine dunklen Augen starrten uns an, doch es schien uns nicht zu sehen. Sein Körper zitterte unter raschen, kurzen Atemzügen. 

Ich schloss einen Moment lang die Augen und konnte die Pein des Eichhörnchens spüren, am Hinterbein, wo etwas Spitzes sein Fell durchbohrt hatte. Der scharfe, heiße Schmerz der Entzündung brannte das gesamte Bein entlang und verzehrte das Tier mit seinem Feuer. 

»Val?« 

Etwas Finsteres, Riesiges hatte seine Klauen in das zitternde Herz des Eichhörnchens gegraben, und ich spürte seine schreckliche Anstrengung ebenso deutlich wie Marams Todesangst. Dies war meine Gabe, dies war 32 

meine Herrlichkeit, dies war mein Fluch. Was andere fühlten, fühlte auch ich. Mein ganzes Leben lang hatte ich unter dieser ungewollten Empfindungsfähigkeit gelitten. Und ich hatte nur einem einzigen Menschen die Schrecken und Freuden anvertraut, die sie mit sich brachte. 

Asaru rückte näher zu Maram auf und deutete auf das Eichhörnchen. »Val konnte schon immer mit Tieren sprechen.« 

Es war nicht Asaru. Obwohl er sicherlich von meiner Liebe zu Tieren wusste und mich auch manchmal angsterfüllt anstarrte, wenn ich ihm mein Herz öffnete. Doch er ahnte nur, dass ich auf eine Weise seltsam war, die er niemals richtig verstehen würde. Doch mein Großvater hatte es gewusst, denn er hatte diese Gabe ebenfalls besessen; in der Tat war er es gewesen, der sie mir vererbt hatte. Vermutlich wurde sie wie meine Augenfarbe durch das Blut meiner Familie weitergegeben - wobei sie hin und wieder Generationen ausließ und Brüder und Schwestern nur launenhaft streifte. Ich nahm ferner an, dass mein Großvater diese Fähigkeit wirklich als Gabe und nicht als Heimsuchung betrachtet hatte. Aber er war gestorben, bevor er mich hatte lehren können, richtig mit ihr umzugehen. 

Ein paar Augenblicke starrte ich das Eichhörnchen an, berührte dessen Augen. Ich erinnerte mich plötzlich an weitere Zeilen aus  Der Tod von Elahad;  ich erinnerte mich, dass Meister Juwain von der Schule der Bruderschaft dieses Lied nie gemocht hatte, weil es seiner Meinung nach voller Furcht und Verzweiflung war: Und unten, tief in Dunkelheit, Nicht Auge, Mund noch Funke bleibt. Das Licht erloschen mehr und mehr, Die Nacht jetzt ewig, ewig währt.  

»Sollen wir es von seinem Leiden erlösen?«, fragte Maram. 

»Nein«, sagte ich und hielt die Hand hoch. »Es ist ohnehin bald tot. Lassen wir es in Ruhe.« 

 Lassen wir es in Ruhe,  sagte ich zu mir selbst, und ich bemühte mich. Ich verschloss mich vor dem sterbenden Tier. Um die Wogen des Schmerzes von mir fern zu halten, die mir Übelkeit bereiteten, errichtete ich instinktiv und aus Gewohnheit Mauern um mich herum, so hoch und so dick wie die unserer Burg. Nach einer Weile, noch wäh-33 

rend ich zusah, wie das Licht aus den Augen des Eichhörnchens wich, spürte ich nichts mehr. 

Jedenfalls beinahe. Als ich die Augen schloss, erinnerte ich mich wohl zum tausendsten Mal daran, dass ich es immer gehasst hatte, im Innern einer Burg zu leben. Denn sie ist nicht nur eine Festung, die Feinde fern hält, sondern auch ein steinernes Gefängnis, das die Menschen in seinem Innern einschließt. 

»Gehen wir weiter«, sagte ich plötzlich. 

 Wohin geht das Licht, wenn es erlischt?,  fragte ich mich. 

Asaru hatte anscheinend ebenfalls versucht, Abstand zu diesem kleinen Tod zu wahren. Er ging langsam weiter durch den Wald, und wir folgten ihm. Schon bald kamen wir zu einer dicht mit niedrigen Farnen bewachsenen Stelle und erblickten eine zersplitterte Ulme, die vom Blitz getroffen worden war. Früher einmal war das Holz weiß und fest und voller frischer Brandspuren gewesen, doch jetzt war es nur noch braun und faulig. 

Genau hier war ich einst auf den Bären gestoßen, von dem Lord Harsha gesprochen hatte. Es war ein riesiger Braunbär gewesen, ein Urgroßvater des Waldes. Kaum hatte ich dieses gewaltige Wesen erblickt, war ich wie erstarrt gewesen, unfähig, einen Pfeil auf ihn abzuschießen. Stattdessen hatte ich meinen Bogen niedergelegt und war auf den Bären zugegangen, um ihn zu berühren. Ich hatte gewusst, dass er mir nichts tun würde: Er hatte es mir gesagt, mit seinem rumpelnden, gut gefüllten Bauch und seinen munter dreinblickenden Augen. Doch Asaru hatte es nicht gewusst. Als er gesehen hatte, wie ich anscheinend jeglichen Verstand verlor, war er in Panik geraten und hatte dem Bären einen Pfeil in die Brust geschossen. Das verblüffte Tier hatte sich daraufhin mit seinen mächtigen Pranken auf ihn gestürzt, ihm den Arm gebrochen und die Rippen eingedrückt. Und ich war auf den Bären zugestürzt. Ich war auf seinen Rücken gesprungen, hatte an seinem dicken, stinkenden Pelz gezerrt und ihm mein Messer ins Fell getrieben, in dem verzweifelten Versuch, ihn davon abzuhalten, Asaru zu töten. Und dann war der Bär plötzlich auf mich losgegangen, so wie ich ihn angegriffen hatte, und hatte meine Stirn mit seinen scharfen Klauen bearbeitet. Danach hatte mich eine tiefe Schwärze umfangen, bis ich aufgewacht war und gesehen hatte, wie Andaru Harsha seinen großen Jagdspeer aus dem Rücken des Bären zog. 
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Später an diesem Abend hatte Asaru unserem Vater erzählt, wie ich ihm das Leben gerettet hatte. Die Geschichte wurde oft erzählt - und nur selten geglaubt. Bis zu diesem Tag glaubten alle, dass Asaru meine Rolle beim Tod des Bären beschönigt hatte, um mir die Schande zu ersparen, im Angesicht des Feindes die Waffen gestreckt zu haben. 

»Sieh nur, Val«, flüsterte Asaru und deutete dabei auf eine Stelle zwischen den Bäumen. 

Ich drehte mich um und folgte der Linie seines ausgestreckten Fingers. Etwa dreißig Schritt entfernt stand der Hirsch, dessentwegen wir hergekommen waren, und knabberte an den Blättern eines saftigen Farns. Es war ein junger Bock, dessen neues Geweih noch ganz samtig war. Auf geheimnisvolle Weise war er noch nicht auf uns aufmerksam geworden. Er äste seelenruhig weiter, auch dann noch, als wir bereits die Pfeile aus den Köchern zogen und auf die Sehnen legten. 

Asaru kniete etwa zehn Schritt links von mir und spannte den Bogen gleichzeitig mit mir, ebenso wie Maram, der ein kleines Stückchen rechts hinter mir war. Ich fühlte die Erregung, die den Atem in ihren Lungen erhitzte. 

Ich spürte auch meine eigene Erregung. Mein Mund wurde ganz wässrig in Erwartung des bevorstehenden Festmahls, denn den Geschmack von Fleisch genoss ich genauso wie andere Menschen - auch wenn ich häufig nicht tun konnte, was nötig war, um es zu beschaffen. 

»Ruhe in Frieden«, flüsterte ich. 

In diesem Augenblick, als ich den Bogen noch stärker spannte und die Sehne bis dicht an mein Ohr zog, blickte der Bock mich an. Und ich blickte ihn an. Seine tiefen, feuchten Augen waren voller Leben, so wie die des Eichhörnchens voller Tod gewesen waren. Es war schwer, ein so großes Tier wie einen Hirsch zu töten, doch es war immer noch leichter, als jenes unendlich vielschichtigere Wesen zu töten, das sich Mensch nannte. 

 Valashu.  

Da war etwas in der plötzlichen Ahnung des Bocks um den bevorstehenden Tod, das mich die Nähe meines eigenen gewahr werden ließ. Das Licht seiner Augen war wie die Flammen des Feuersteins, der die granitenen Mauern schmolz, hinter denen ich mich versteckte; sein pochendes Herz war wie ein Rammbock, der die Tore zu meinem eigenen Herzen öffnete. Stärker als jemals zuvor vernahm ich das Donnern je-35 

ner tiefen und doch lautlosen Stimme, die mich an diesem Tag in den Wald gerufen hatte. Ich hörte auch noch eine andere Stimme meinen Namen rufen, und diese Stimme kam aus der Vergangenheit und aus der Zukunft, und sie brüllte vor Bösartigkeit und Mordgier. 

 Valashu Elahad.  

Der Bock blickte plötzlich an mir vorbei, und seine Augen zuckten, als wolle er mir etwas mitteilen. Das Gefühl, dass in diesem Wald irgendetwas nicht stimmte, war jetzt sehr stark; ich spürte, wie es sich in das Fleisch zwischen meinen Schulterblättern fraß wie eine Masse sich windender, roter Würmer. Instinktiv bewegte ich mich, um diesem schrecklichen Gefühl zu entgehen. 

Und dann kam der Augenblick des Todes. Pfeile zischten, schnellten singend von den Sehnen und surrten durch die Luft. Marams Pfeil traf den Bock in die Flanke, noch während ich einen plötzlichen Schmerz an meiner eigenen Seite spürte; mein Pfeil verfehlte sein Ziel und grub sich in einen Baum. Asarus Pfeil jedoch bohrte sich direkt hinter der Schulter des Hirschs ins Herz. Obwohl der Bock seine ganze Kraft zu einem letzten, verzweifelten Sprung ins Leben zusammenraffte, wusste ich, dass er so gut wie tot sein würde, noch ehe er auf dem Boden aufschlug,                                                       i Und unten, tief in Dunkelheit...  

Der vierte Pfeil hätte beinahe mich getötet, wie ich sah. Als der Himmel sich schließlich auftat und Blitze den Wald erhellten, schaute ich voller Staunen an mir herunter und sah einen drei Fuß langen gefiederten Schaft aus der Seite meiner zerrissenen Jacke ragen - das dicke Leder und der Gedichtband in der Tasche hatten den Pfeil abgelenkt und aufgehalten. Der Tod des Bocks und etwas noch Schlimmeres als das machten mich ganz schwindelig, doch ich besaß noch genug gesunden Menschenverstand, um mich zu fragen, wer da wohl geschossen hatte. 

»Val, duck dich!« 

Und das tat auch Asaru. Noch während er mir die Worte zurief, um mich zu schützen, wirbelte er herum und spähte in den Wald. Und dort, mehr als einhundert Schritt entfernt, rannte eine dunkle, vermummte Gestalt zwischen den Bäumen hindurch vor uns davon. Asaru, stets der Kämpfer, versuchte, ihm zu folgen; schon sprang er über den Farn, während er gleichzeitig einen weiteren Pfeil aus dem Köcher zog und auflegte. Er brachte einen guten Schuss zu Stande, doch derjenige, der 

36 

mich beinahe umgebracht hätte, fand Deckung hinter einem Baum. Und dann rannte er weiter, gefolgt von Asaru, der immer mehr aufholte. 



»Val, hinter dir!«, rief Maram. 

Ich drehte mich um und sah etwa achtzig Schritte hinter mir eine andere vermummte Gestalt hinter einem Baum hervortreten. Sie spannte einen schwarzen Bogen, auf dessen Sehne ein schwarzer Pfeil lag, der auf meine Brust zielte. 

Ich versuchte, das zu tun, was in dieser Situation angebracht gewesen wäre, stellte jedoch fest, dass ich mich nicht von der Stelle rühren konnte. Der brennende Schmerz in meiner Seite, der vom Pfeil des ersten Attentäters stammte, breitete sich wie Feuer in meinem gesamten Körper aus. Seltsamerweise jedoch fühlten sich meine Hände, Beine und Füße - sogar meine Lippen und Augen - kalt an. 

 Kälte herrscht, Atem erstarrt...  

Maram fluchte, als er mich so hilflos sah, und sprang hinter dem Baum hervor, hinter dem er gerade Schutz gesucht hatte. Wieder fluchte er, als seine dicken Arme und Beine ihn keuchend und krachend durch den Wald trieben. Er schoss einen Pfeil auf den zweiten Attentäter ab, der aber sein Ziel verfehlte. Ich hörte, wie der Pfeil durch die Blätter einer jungen Eiche rauschte. Und dann schoss der Attentäter, natürlich nicht auf Maram, sondern auf mich. 

Wieder fühlte ich in dem Augenblick, da der Pfeil von der Sehne schnellte, in meiner Brust den Hass des Mannes aufwallen. Es war  mein  Hass, vermutete ich, der mir schließlich die Kraft gab, mich zur Seite zu drehen und die Schultern nach hinten zu ziehen. Der Pfeil zischte wie eine hölzerne Schlange nur wenige Zoll an meinem Kinn vorbei. Ich spürte, wie er die Luft zerschnitt, noch während mein Attentäter vor Ärger und Wut aufheulte. Dann stürzte sich Maram zornentbrannt auf ihn, und ich wusste, ich musste die Kraft finden, mich schnell zu bewegen, sonst würde mein dicker Freund schon bald tot sein. 

Ich fühlte, wie Marams Furcht in meinem eigenen Herzen pochte; dort spürte ich auch etwas Tieferes, das mich zwang, mich zu bewegen. Es wärmte meine erstarrten Glieder und erfüllte meine Hände mit einer schrecklichen Stärke. Plötzlich war ich im Besitz all jener Fähigkeiten im Umgang mit der Waffe, die mein Vater mir beigebracht hatte. Mit einer Geschwindigkeit, die mich selbst überraschte, riss ich den Pfeil 37 

heraus, der sich in meiner Jacke verfangen hatte, und legte ihn an die Sehne. 

Doch jetzt wirbelten Maram und der Attentäter umeinander herum, und während Maram mit seinem Dolch die Luft durchpflügte, versuchte der Attentäter, ihm mit einem hässlichen Streitkolben den Schädel einzuschlagen. 

Wollte ich Maram nicht verletzen, so durfte ich nicht schießen, also warf ich meinen Bogen beiseite und lief auf sie zu. Zweige zerbrachen unter mir, und Steine drückten durch die Schuhe hindurch gegen meine Fußsohlen. 

Ich hielt den Blick auf den Attentäter geheftet, als dieser gerade seinen Streitkolben auf Marams Kopf niedersausen ließ. 

»Nein!«, schrie ich. 

Es war ein Wunder, dass Maram gerade noch rechtzeitig den Arm hochriss und so den Hieb zum Teil abwehren konnte. Doch der schwere Eisenkopf des Streitkolbens streifte seinen Schädel, so dass er zu Boden ging. Der Attentäter hätte ihn jetzt sicherlich getötet, hätte ich den Mann nicht mit meinem Dolch angegriffen, der im Licht der Blitze aufleuchtete, die den Wald erhellten. 

 Valashu Elahad.  

Der Attentäter wandte sich von dem benommenen, blutenden Maram ab und sah, wie ich auf ihn zurannte. Er war ein riesiger Mann, dicker noch als Maram, wenngleich er kein bisschen Fett am Körper zu haben schien. 

Seine Haare waren eine schmutzige, zerzauste kupferfarbene Masse, und die Haut seines Gesichts war bleich, von Narben übersät und fettig. Er atmete schwer, und die von Stoppeln umgebenen Lippen waren so weit zurückgezogen, dass die unteren Eckzähne mehr an die Hauer eines Keilers erinnerten als an Zähne. Hasserfüllt betrachtete er mich aus seinen blutunterlaufenen Augen, in denen sich Intelligenz und Grausamkeit spiegelten. 

Und dann griff er mich mit Furcht erregender Schnelligkeit an. Ich hätte mich nie auf ein Handgemenge mit einem Mann eingelassen, der einen Streitkolben schwang, doch noch ehe ich mich versah, krachten wir bereits gegeneinander. Es gelang mir mit großer Mühe, seinen Arm zu packen, während seine Hand sich um  meinen Arm schloss und ihn heftig herumdrehte, damit ich das Messer fallen ließ. Wir kämpften miteinander, hielten uns gegenseitig an den Armen fest, während wir bei dem Versuch, unsere Waffen freizubekommen, über den Waldboden rollten. 
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 Valashu.  

Ich zog und zerrte, wand mich und wütete gegen dieses Ungeheuer von Mann, der mich töten wollte. Seine wuchtige Gestalt, ein einziger Berg wogender Muskeln, umhüllte und begrub mich beinahe unter sich. Er grunzte wie ein wilder Eber, und ich roch seinen stinkenden Schweiß. Seine Fingernägel rissen meinen Unterarm auf, und es brannte wie Feuer. Plötzlich krachte ich gegen einen Baum. Mein Gesicht schrammte an der rauen Rinde entlang, und ich schürfte mir die Haut ab. Ich schmeckte den eisenroten Geschmack von Blut im Mund. 

Und die ganze Zeit über versuchte er, mir mit dem Streitkolben den Schädel zu zerschmettern. 

»Valashu«, hörte ich meinen Vater flüstern. »Du musst fliehen, sonst wird er dich töten.« 

Irgendwie gelang es mir daraufhin, die Spitze meines Messers in den Arm des Angreifers zu bohren. Sofort sickerte dunkles Blut durch sein schmutziges Wollhemd. Es war nur eine kleine Wunde, doch sie beeinträchtigte ihn so, dass ich mich losreißen konnte. Mit der Kraft plötzlich aufflackernden Hasses fuhr er beinahe im gleichen Augenblick zurück und schüttelte seinen Streitkolben vor mir, während er aufschrie: »Ihr verfluchten Elahads!« 

Er ballte die Hand seines verletzten Arms zur Faust und verzog vor Schmerz das Gesicht. Es schmerzte auch mich. Die Nerven in  meinem  Arm tobten, waren wie betäubt. Ich wusste, dass ich unmöglich gegen einen anderen Menschen kämpfen konnte, ohne mich gleichzeitig dem auszusetzen, was ich ihm an Gewalt und Schmerz zufügte. 

Aber körperlich war ich nicht verletzt, und so war es mir möglich, eine gute Kampfposition einzunehmen und etwas Abstand zwischen mich und ihn zu bringen. Ich versuchte, meinen Geist zu klären und meinen Lebenswillen wie einen reinigenden Strom durch meine Adern fließen zu lassen. Mein Vater hatte mir beigebracht, auf diese Weise zu kämpfen. Er, der strenge und unnachgiebige König, hatte darauf bestanden, dass ich mich in jeder erdenklichen Waffenkombination übte, sogar einer so unwahrscheinlichen wie einem Zweikampf zwischen einem Streitkolben und einem Messer. Ermutigende Worte und leises Geflüster ließen sich in meinem Innern vernehmen; ganz von allein kehrten einzelne Bestandteile der richtigen Strategie zu mir zurück. Ich verfiel plötzlich in Bewegungen, die meinen Gliedern in stundenlangen, 39 

ermüdenden Übungen eingehämmert worden waren, während mein Vater mich aus grimmigen, schwarzen Augen beobachtet hatte. Es war lebenswichtig, erinnerte ich mich, außer Reichweite des Streitkolbens zu bleiben, der beinahe zwei Fuß länger war als mein Messer. Sein riesiger Kopf war aus Eisen, rot vom Rost, und hatte die Form eines zusammengerollten Drachen. Ein Treffer hätte meinen Schädel ganz sicher zerschmettert und mich für immer ins Land der Nacht geschickt. 

»Verdammt sollt ihr sein!« 

Der Attentäter fluchte, als er den Streitkolben auf meinen Kopf zuschwang und mich zurückdrängte. Große Regentropfen prasselten auf meine Stirn, nahmen mir beinahe die Sicht. Ich hatte Angst, über eine Baumwurzel oder einen Ast zu stolpern und dem Angriff hilflos ausgeliefert zu sein. Wie ich genau wusste, bestand meine beste Taktik darin, meinen Gegner mit Finten und geschickten Bewegungen hinzuhalten und auf den Augenblick zu warten, da der Schwung des Streitkolbens ihn aus dem Gleichgewicht bringen und mir so eine Möglichkeit verschaffen würde, meinerseits anzugreifen. Doch der Attentäter war ein kräftiger Mann, er war geübt darin, die Wucht seiner Hiebe abzuschätzen und ein neues Ziel anzuvisieren, noch bevor der Streitkolben an mir vorbeizischte. Voller Wut stürzte er direkt auf mich zu, spuckte und fluchte und schwang seine schreckliche Waffe. 

Er hätte mich hier draußen im strömenden Regen töten können. Er hatte die bessere Waffe und das größere Geschick. Aber auch ich besaß Fähigkeiten, und noch dazu etwas anderes. 

Ich habe gesagt, dass meine Gabe, zu fühlen, was andere fühlen, ein Fluch sein kann. Aber sie ist natürlich auch wirklich eine Gabe, wie ein großes, glitzerndes zweischneidiges Schwert. Denn jetzt, da ich den pochenden, roten Schmerz in seinem verwundeten Arm wahrnahm, spürte ich, wie er sich als Nächstes bewegen würde, noch bevor seine Muskeln sich anspannten und der Streitkolben an mir vorbeisauste. 

Es war nicht so wie Gedankenlesen. Er wollte mir mit einer Finte auf die Hand zu, in der ich den Dolch hielt, Angst einjagen, und ich spürte die Furcht als eisiges Prickeln in meinen Fingern, noch ehe er sich bewegte; als in ihm die Gier danach aufstieg, meine Augen zu zerschmettern, spürte ich dieses übelkeiterregende Verlangen wie einen blendenden Schmerz in meinen eigenen Augen. Er drang immer mehr auf mich ein, schneller und schneller, versuchte, mich mit seinem Streitkolben zu 
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zermalmen. Bei jeder seiner Bewegungen bewegte auch ich mich, ihm immer um Haaresbreite voraus. Es war, als tanzten wir aneinander gekettet und mit ineinander verschränkten Blicken gemeinsam einen Todestanz aus schwirrendem Eisen und Stahl, die wie Blitze im Sturm aufflackerten. 

Und dann zielte der Attentäter mit einem Hieb auf mein Gesicht, der so gewaltig war, dass seine Wucht den Streitkolben durch die Luft zischen ließ. Genau in diesem Augenblick blieb er mit dem Fuß an einer nassen Baumwurzel hängen, und ich hatte die Gelegenheit, auf die ich gewartet hatte. Doch ich konnte sie nicht nutzen, denn ich erstarrte vor Angst - genauso wie in der Schlacht am Rotberg. Der Attentäter fing sich schnell wieder und schwang den Streitkolben gegen meine Brust. Es war ein schwacher Hieb, der jedoch den Muskel traf und mir mit einem ekligen Knirschen fast die Rippen eindrückte. Ich musste all meine Kraft aufbringen, um von dem Mann wegzuspringen und nicht schreiend vor Schmerz zu Boden zu sinken. 

»Val, hilf mir!«, schrie Maram; er lag im glitzernden Farn tiefer im Wald. 

Ich fand einen Augenblick Zeit, um mich nach ihm umzuschauen, während er sich grunzend wieder auf die Beine mühte. Und dann begriff ich, dass der Schrei seine Lippen nie verlassen, sondern sich nur in seinem Innern gebildet hatte, einem Donnern gleich. Genauso stieg er auch in meinem eigenen Innern empor. »Val, Val!« 

Die Mordlust des Meuchelmörders war wie ein schwarzes, gieriges, verzerrtes Wesen. Er hatte es in der Tat darauf abgesehen, mir das Hirn zu Brei zu schlagen. Mir wurde schlagartig klar, dass er sich auf Maram stürzen würde, sobald er mich getötet hatte. Und dann würde er sich verstecken und auf Asarus Rückkehr warten. »Nein, nein«, schrie ich auf. »Niemals!« 

Der Mann kam wieder auf mich zu. Es hagelte inzwischen, und kleine Eiskörner prallten geräuschvoll vom Eisenkopf des Streitkolbens ab. Ich rutschte aus und glitt über ein Stück matschigen Waldboden; der Attentäter nutzte meine Unbeholfenheit und holte zu einem gezielten, scheußlichen Schlag aus, der mir beinahe das Gesicht zerfetzt hätte. Trotz des bitterkalten Regens konnte ich spüren, wie er schwitzte, während er knurrte und keuchte und mir einen endlosen Tod wünschte. 
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Ich wusste, ich würde all meinen Mut zusammenreißen und ihn angreifen müssen, jetzt sofort, bevor ich erneut ausrutschte. Aber wie konnte ich ihn jemals töten? Er mochte ein wahres Schwein von einem Mann sein, ein schrecklicher Mensch, ein bösartiger Mensch - aber noch immer ein Mensch. Vielleicht hatte er irgendwo eine Frau, die ihn liebte; vielleicht hatte er ein Kind. Ganz sicher jedoch war auch er ein Kind des Einen, und daher glühte ein Funke des Unendlichen in ihm. War es an mir, diesen Funken zum Erlöschen zu bringen? Wer war ich, dass ich in seine gequälten Augen blicken und das Licht stehlen konnte? 

Es gibt etwas, das man Kampfeslust nennt, die Lust am Kämpfen. Frauen hören nicht gerne davon; die meisten Männer, die sie erlebt haben, möchten sie lieber vergessen. Ein solcher Kampf gegen einen anderen Mann im dunklen Wald war gewiss schmutzig, hässlich und grauenhaft - doch es lag auch etwas schrecklich Schönes darin. Denn der Kampf auf Leben und Tod bringt die Kämpfenden dem Leben näher. Ich erinnerte mich in diesem Augenblick daran, dass mein Vater mir einmal erzählt hatte, ich wäre zum Kämpfen geboren. Wir alle wären das. Als der Attentäter jetzt wütend mit seinem drachenköpfigen Streitkolben auf mich losging, wallte eine riesige Woge der Lebendigkeit in mir auf. Meine Hände, mein Herz, jeder Teil meines Körpers wusste, dass es gut war, das Blut durch meine Adern rauschen zu fühlen, dass es ein Wunder war, auch nur ein einziges weiteres Mal Atem holen zu können. 

»Asaru«, flüsterte ich. 

Ganz tief in meinem Herzen musste ich begriffen haben, dass diese wilde Freude tatsächlich die Liebe zum Leben war. Und die Liebe zu den wunderbarsten Schöpfungen, die das Leben hervorbrachte, wie meinen Bruder Asaru und sogar Maram. Ich spürte diese wunderschöne Kraft in mich eindringen wie Sonnenstrahlen, und ich öffnete mich ihr vollständig. Kurz darauf hatte sie mein gesamtes Wesen mit einer schrecklichen Stärke durchdrungen. 

Maram schrie auf; die blutige Kopfwunde musste ihn schmerzen. Der Attentäter blickte zu ihm hinüber, und sein Puls stieg in Erwartung eines leichten Sieges sprunghaft an. In diesem Augenblick zerbrach etwas in mir.  Mein Herz schwoll mit einer jähen Wut an, die ich mehr fürchtete als alles andere. Ich fand den geheimen Ort, wo sich Liebe und Hass, Leben und Tod vereinigen. Als der Mann diesmal seinen Streit-42 

kolben schwang, stürmte ich auf ihn zu. Ich kam ihm nahe genug, dass ich die Hitze spürte, die von seinem riesigen Körper ausströmte. Es gelang mir, den Arm hochzureißen und den zurückschwingenden Streitkolben abzuwehren; der Attentäter schnaubte vor Wut und spuckte mir ins Gesicht. Ich roch seine Angst, nicht nur mit meiner Nase, sondern auch mit meinen feineren Sinnen. Und dann rammte ich ihm den Dolch in jene weiche Stelle über seinem großen, harten Bauch; der Hieb war so aufwärts gezielt, dass die Klinge bis ins Herz vordrang. »Maram!«, schrie ich. »Asaru!« 

Die Schmerzen des sterbenden Attentäters übertrafen alles, was ich bisher erlebt hatte. Es war, als führten Blitze durch meine Augen in mein Rückgrat, als prallte ein Streitkolben so groß wie ein Baum gegen meine Brust. 

Während der Attentäter noch keuchte und zuckte und sich auf dem nassen Boden wand, stürzte ich auf ihn. Ich hustete und rang nach Atem; ich schrie und tobte und weinte, alles gleichzeitig. Ein Blutstrom drang aus der Wunde, die mein Messer verursacht hatte. Doch ein ganzer Ozean floss aus mir heraus. 

»Val - bist du verletzt?« Ich hörte Marams Stimme wie Donnergrollen aus weiter Ferne. Dann spürte ich, wie er mir die Hand auf die Schulter legte und mich sanft schüttelte. »Komm schon, steh auf - du hast ihn getötet.« 

Doch der Attentäter war noch nicht ganz tot. Sogar der heftig fallende Regen konnte nicht verhindern, dass seine letzten Atemzüge an meinem Gesicht brannten. Ich sah, wie das Licht aus seinen Augen wich. Erst dann kam die Dunkelheit. »Komm mit, Val. Hier, ich helfe dir.« 

Aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich war mir nur schwach bewusst, dass Maram grunzte und keuchte, während er mich von der Leiche des Attentäters wegrollte. Marams erschrockenes Gesicht wirkte plötzlich viel zu dünn und schien so körperlos zu werden wie Rauch. Die Farben verschwanden aus dem Wald, das Blut, das noch zuvor aus seiner Kopfwunde gesickert war, war nicht mehr rot, sondern dunkelgrau. Alles wurde jetzt dunkler. Eine schreckliche Kälte, die ihr Zentrum in meinem Herzen hatte, breitete sich in meinem Körper aus. 

Es war schlimmer, als auf einem der Gebirgspässe von einem Schneesturm überrascht zu werden, schlimmer, als durch das Eis des Waskausees zu brechen und ins kalte Wasser zu stürzen. Es war eine kosmische Kälte: rie-43 
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sig, leer und gleichgültig; es war die Kälte, die das Nichts der Nacht und das Nichts des Todes mit sich bringt. 

Und ich war ihr völlig ausgeliefert. 

In diesem halblebendigen Zustand muss ich dagelegen haben, als Asaru schließlich zurückkehrte. Anscheinend war er gerannt, als er mich - und den toten Attentäter - ausgestreckt auf dem Boden hatte liegen sehen, denn er keuchte heftig, als er an meine Seite kam. Er kniete über mir, und ich spürte seine warme, harte Hand sanft an meiner Kehle, wo er den Puls fühlte. »Der andere ist... entkommen«, sagte er zu Maram. »Sie hatten Pferde. Was ist hier geschehen?« 



Maram erklärte rasch, wie ich erstarrt war, nachdem der erste Pfeil des Attentäters in meiner Jacke stecken geblieben war; seine Stimme schwoll vor Stolz an, als er erzählte, wie er auf den zweiten Angreifer losgestürmt war. 

»Oh, du hättest mich sehen sollen!«, sagte er. »Ein Valari-Krieger hätte es nicht besser machen können. Ich glaube nicht, dass ich sehr übertreibe, wenn ich sage, dass ich Val das Leben gerettet habe.« 

»Ich danke dir«, sagte Asaru trocken. »Es sieht so aus, als hätte Val dir ebenfalls das Leben gerettet.« 

Er blickte auf mich herab und lächelte grimmig. »Val, was ist los - wieso kannst du dich nicht bewegen?« 

»Es ist kalt«, flüsterte ich und blickte in die Dunkelheit seiner Augen. »So kalt.« 

Sie hoben mich hoch und trugen mich zu einer großen Ulme, wobei Maram pausenlos stöhnte. Dann breitete er seinen Umhang aus und half Asaru, mich gegen den Baumstamm zu lehnen. Anschließend rannte mein Bruder los, um die Bögen einzusammeln, die wir fallen gelassen hatten. Er brachte auch den Pfeil mit, den der erste Attentäter auf mich abgeschossen hatte. 

»Das ist schlimm«, sagte er mit einem Blick auf den schwarzen Pfeil. Während Blitze aufflackerten, sah er sich in alle vier Himmelsrichtungen um. »Möglicherweise sind noch mehr von ihnen in der Nähe«, erklärte er. 

»Nein«, flüsterte ich. Dem Tod gegenüber offen zu sein bedeutete auch, dem Leben gegenüber offen zu sein. 

Das Gefühl der verhassten Gegenwart von etwas anderem in diesem Wald, das ich den ganzen Tag gespürt hatte, war jetzt verschwunden. Der Regen reinigte bereits die Luft. »Es sind keine anderen da.« 
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Asaru betrachtete den Pfeil. »Sie hätten mich fast getötet. Ich habe gespürt, wie dieser Pfeil durch meine Haare gezischt ist.« 

Ich blickte ihn an, sah, wie ihm die langen schwarzen Haare um die Schultern wehten, aber vor Schmerzen konnte ich nur stumm nach Luft ringen. 

»Wir sollten dir das Hemd ausziehen«, sagte er. Es gehörte zu seinen Prinzipien, wie ich wusste, eine Wunde so schnell wie möglich zu versorgen. 

Und dann hatten sie mir auch schon vorsichtig die Jacke und das Hemd ausgezogen. Es muss sehr kalt gewesen sein bei dem Wind, der die Regentropfen gegen meine nackte Haut peitschte. Doch ich spürte nur die viel tiefere Kälte, die mich in den Tod hinabzog. 

Asaru berührte die dunkel verfärbte Prellung, die der Streitkolben des Attentäters auf meiner Brust hinterlassen hatte. Seine Finger tasteten meine Rippen ab. »Du hast Glück gehabt - es sieht aus, als wäre nichts gebrochen.« 

»Und was ist  damit}«,  fragte Maram und deutete auf die Stelle an meiner Seite, wo der Pfeil mich berührt hatte. 

»Oh, das ist nur ein Kratzer«, sagte Asaru. Er befeuchtete ein Tuch mit etwas Brandy, den er in einem Weinschlauch bei sich trug, und betupfte meine Haut damit. 

Ich betrachtete die pochende Stelle. Diese Wunde einen Kratzer zu nennen war fast noch übertrieben. 

Tatsächlich kennzeichnete nur ein einzelner, sehr schwacher roter Federstrich die Stelle, wo der Pfeil die Haut aufgeritzt hatte. Dennoch fühlte ich, wie das Gift in meinen Adern arbeitete. 

»Es ist kalt«, flüsterte ich. »Mir ist überall kalt.« 

Jetzt untersuchte Asaru den Pfeil, der mit Rabenfedern befiedert war und - wie ein gewöhnlicher Jagdpfeil - eine rasiermesserscharfe Stahlspitze besaß. Doch ich sah, dass der Stahl mit einer dunklen, blauen Substanz überzogen war. Asarus Augen blitzten vor Zorn auf, und er zeigte Maram, was er gefunden hatte. 

»Sie haben versucht, mich mit einem vergifteten Pfeil zu töten«, sagte er. 

Ich blinzelte gegen die Kälte an, die meinen Schädel zu spalten drohte. Doch ich erhob keinen Einspruch gegen die stolze Annahme meines Bruders, dass der Pfeil ihm gegolten hatte und nicht mir. 
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»Glaubst du, es waren die Ishkaner?«, fragte Maram. 

Asaru deutete auf den Leichnam des Attentäters. »Das ist kein Ishkaner.« 

»Vielleicht haben sie ihn angeheuert.« 

»Das müssen sie wohl«, sagte Asaru. 

»Oh nein«, murmelte ich. »Nein, nein, nein.« 

Nicht einmal die Ishkaner, dachte ich, würden jemals einen Menschen mit Gift töten. Oder etwa doch? 

Asaru wickelte die Pfeilspitze schnell, aber mit großer Sorgfalt in meine zerrissene, verdreckte Jacke und das Hemd, um sie vor dem fallenden Regen zu schützen. Dann nahm er seinen Umhang ab und deckte mich damit zu. 

»Besser so?«, fragte er. 

»Ja«, log ich ihn an, trotz der Lehren, die man uns beigebracht hatte. »Viel besser.« 

Obwohl er mich aufmunternd anlächelte, blieb sein Gesicht ernst. Ich hätte die Gabe der Empathie nicht benötigt, um seine Liebe und seine Sorge um mich zu spüren. 

»Ich begreife das nicht«, sagte er. »Du kannst unmöglich so viel Gift abbekommen haben, dass du jetzt so gelähmt bist.« 

Nein, dachte ich, das kann auch nicht sein. Es war nicht das Gift, das mich wie mit tausend Pfeilen aus Eis an den Boden nagelte. Ich wollte ihm erklären, dass es dem Gift irgendwie gelungen sein musste, meinen Schild zu durchbrechen und mich den Gefühlen des Attentäters gegenüber wehrlos zu machen. Doch wie konnte ich meinem schlichten, mutigen Bruder erklären, wie es war, zu fühlen, wie ein anderer Mensch starb? Wie hätte ich ihm die Schrecken einer Kälte nahe bringen können, die so riesig und schwarz war wie die Leere zwischen den Sternen? 

Ich drehte den Kopf herum und betrachtete den Regen, der auf die blutverschmierte Brust des Attentäters trommelte. Wer konnte jener großen Leere jemals entkommen? Es war in der Tat ein Schicksal, das uns alle erwartete. 

Asaru legte seine warme Hand auf meine kalte und meinte: »Wenn es Gift ist, wird Meister Juwain ein Heilmittel kennen. Wir bringen dich zu ihm, sobald der Regen aufhört.« 

Mein Großvater hatte mir einst eingeschärft, mich bei Donner vor 46 

Ulmen in Acht zu nehmen, dennoch hatten wir unter diesem großen Baum Unterschlupf gefunden. Das dichte Blattwerk schützte uns zum größten Teil vor dem Regen, während wir das Ende des Gewitters abwarteten. Asaru kümmerte sich um Marams Kopfwunde, und ich hörte ihn sagen, dass die Regenfälle im Morgengebirge stark wären, aber nicht lang andauern würden. 

Wie immer sprach er die Wahrheit. Nach einer Weile wurde aus dem Wolkenbruch ein Nieseln, und dann versiegte der Regen schließlich ganz. Die Wolkendecke riss auf, und einige Sonnenstrahlen brachen durch Lücken im Walddach, ließen die feuchten Farne noch mehr glänzen. Es war etwas an dem goldenen Licht, das ich noch nie gesehen hatte. Es schien Gestalt annehmen zu wollen, noch während ich versuchte, es zu erfassen. 

Ich wusste, dass ich mich diesem wundervollen Etwas ebenso öffnen musste, wie ich es der Liebe meines Bruders oder der Unausweichlichkeit meines Todes gegenüber getan hatte. 

 Das Gold gewaltsam erringen...  

Und dann schwebte plötzlich etwa fünf Fuß von mir entfernt ein schlichter, goldener Becher in der Luft, der leicht in meine Handfläche gepasst hätte. Man mag es eine Vision nennen, einen Wachtraum oder eine Störung meiner Sehfähigkeit, doch ich sah ihn so deutlich wie einen Vogel oder Schmetterling. 

Ich war mir nur schwach bewusst, dass Asaru an meiner Seite kniete, bis er meinen pochenden Kopf berührte. 

Dieser Becher, der da vor mir erstrahlte, war beinahe alles, was ich sehen konnte. Ich trank mit den Augen von seinem goldenen Licht. Und beinahe sofort begann eine Wärme in mich zu strömen, die an den Honigtee meiner Mutter erinnerte. 

»Siehst du ihn?«, fragte ich Asaru. 

»Was denn?« 

 Den Lichtstein,  dachte ich.  Den Heilenden Stein.  

Seinetwegen hatte Aryu sich erhoben, dachte ich, seinetwegen hatte er seinen Bruder mit einem Messer getötet, so wie ich den Attentäter getötet hatte. Wegen dieses schlichten Bechers hatten Menschen gekämpft und gemordet und mehr als zehntausend Jahre lang Krieg geführt. 

»Was ist denn, Val?«, fragte Asaru und rüttelte mich dabei sanft an der Schulter. 
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Doch ich konnte ihm nicht sagen, was ich sah. Nach einer Weile lehnte ich mich wieder gegen die feste, starke Ulme, während die Kälte meinen Körper verließ. Ich betete in diesem Augenblick, dass der Lichtstein mich eines Tages vollständig heilen würde, dass der Schrecken meiner Gabe mich ebenfalls verlassen würde, so dass ich die Schmerzen der Welt nicht länger ertragen müsste. 

Obwohl ich noch sehr schwach war, gelang es mir, die Hände auf die feuchte Erde zu drücken. Und dann, nicht nur zu Asarus und Marams Erstaunen, sondern auch zu meinem eigenen, erhob ich mich. 

Ich taumelte zu der Stelle, wo der Attentäter im glitzernden Farnkraut lag. Während mein ganzer Körper zitterte und ich vor Anstrengung keuchte, zog ich mein Messer aus seiner Brust und reinigte es. Dann schloss ich dem Toten die kalten, blauen Augen. In meinen eigenen Augen spürte ich plötzlich einen feuchten Schmerz. Meine Kehle schmerzte, als hätte ich einen Kloß aus kaltem Eisen verschluckt. Tief in meinem Innern bäumten sich mein Magen und mein gesamtes Sein mit einer Übelkeit auf, die nicht vergehen wollte. Dort, so wusste ich, würde die Kälte immer darauf warten, meinen Atem gefrieren zu lassen und mir die Seele zu rauben. Ich schwor in diesem Moment, niemals wieder einen Menschen zu töten, egal aus welchem Grund oder aus welcher Notlage heraus. 

In der Luft über mir - und über der reglosen Gestalt des Attentäters - verströmte der Lichtstein ein goldenes Strahlen, das den ganzen Wald erfüllte. Es war das Licht der Liebe, das Licht des Lebens, das Licht der Wahrheit. In seiner schimmernden Gegenwart konnte ich mir nichts vormachen: Ich begriff mit bitterer Gewissheit, dass es mein Schicksal war, viele, viele Menschen zu töten. 

Und dann, ganz plötzlich, war der Becher verschwunden. 

»Was starrst du denn da an?«, wollte Asaru wissen. 

»Nichts«, erklärte ich. »Gar nichts.« 

Jetzt brannte ein Feuer in mir wie das Gift in meinen Adern. Ich musste mich anstrengen, um aufrecht stehen zu bleiben. Asaru kam zu mir. Er legte mir seinen starken Arm um die Schulter, um mir zu helfen. 

»Kannst du jetzt gehen?«, erkundigte er sich. 

Ich nickte, und Asaru lächelte erleichtert. Nachdem ich das Gleichgewicht wieder gefunden hatte, rief Asaru Maram herbei, um seine Kopfwunde zu untersuchen. Er bohrte seinen Finger in Marams dicken 48 



Bauch und sagte: »Dein Kopf ist so hart, wie dein Bauch weich ist. Du wirst es überleben.« 

»Oh ja, natürlich, das werde ich wohl - sobald du die Pferde holst.« 

Einen Augenblick lang blickte Asaru durch die raschelnden Blätter hindurch zur Sonne. Anschließend sah er zu dem toten Attentäter hinüber. Und dann wandte er sich an Maram und meinte: »Nein, es ist schon spät, und ich möchte euch nicht allein lassen. Auch wenn Val das Gegenteil behauptet, es könnten trotzdem noch weitere Meuchelmörder in der Nähe sein. Wir gehen zusammen zurück.« 

»Also gut,  Lord  Asaru«, gab Maram sich geschlagen. 

Asaru bückte sich zu dem Attentäter hinunter. Und dann warf er sich die Leiche mit erschreckender Kraft über die Schulter und richtete sich auf. Er deutete tiefer in den Wald hinein. »Du trägst den Hirsch«, befahl er Maram. 

»Ich soll den Hirsch tragen?«, begehrte dieser auf. Asaru hätte ihn genauso gut anweisen können, die ganze Welt auf die Schulter zu nehmen. »Es müssen über zwei Meilen zurück zu den Pferden sein!« 

Asaru, der sich mit dem Gewicht der Leiche abmühte, schaute Maram mit einer Strenge an, die mich an meinen Vater erinnerte. »Du wolltest doch ein Krieger sein - wieso benimmst du dich dann nicht wie einer?« 

Trotz Marams Protesten war er unter all seiner Angst und seinem Fett so stark wie ein Bulle. Da es keinen Sinn hatte, meinem Bruder zu widersprechen, wenn dieser sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, machte Maram sich mürrisch daran, das Tier zu holen. 

»Du siehst krank aus«, sagte Asaru, während er eine Hand ausstreckte, um mir die Stirn zu fühlen. »Aber wenigstens ist die Kälte verschwunden.« 

 Nein, nein,  dachte ich,  sie wird nie verschwinden.  

»Tut es noch sehr weh?«, erkundigte er sich. 

»Ja«, sagte ich und zuckte vor Schmerz zusammen. »Es tut noch weh.« 

Ich fragte mich, wieso jemand den Pfeil vergiftet hatte. Wieso hatte jemand versucht, mich zu töten? 

Ich holte tief Luft und bereitete mich innerlich auf den Weg zurück durch den Wald vor. Wenn ich die Augen schloss, sah ich noch immer den Lichtstein wie eine Sonne strahlen. 

Angeführt von Asaru machten wir uns nach Westen auf, zurück zu 49 

der Stelle, wo wir die Pferde gelassen hatten. Maram keuchte und grunzte unter dem Gewicht des Hirschs, den er sich quer über die Schultern gelegt hatte. Aber immerhin hatten wir einen erlegt, dachte ich, ganz wie Asaru gesagt hatte. Und so konnten wir zu dem Gastmahl mit den Ishkanern immerhin ein bisschen beisteuern. 
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Es war bereits später Nachmittag, als wir den Wald verließen und am Rand von Lord Harshas Feldern auf Joshu Kadar trafen. Der Junker blinzelte erstaunt, als er die schwere Bürde sah, die mein Bruder geschultert hatte; er war allerdings klug genug, uns nicht gleich mit Fragen zu überschütten. Grimmig schweigend zog er los, um der Bitte meines Bruders nachzukommen und Lord Harsha zu holen. 

Die Pferde waren jedoch weniger zurückhaltend. Joshu hatte sie an ein paar jungen Schösslingen bei der Mauer angebunden, die Lord Harshas Feld einzäunte; als sie jetzt den Geruch frischen Blutes witterten, begannen sie zu wiehern und auf dem Boden aufzustampfen; sie zerrten so kräftig an den Bäumchen, dass sie sie beinahe mitsamt den Wurzeln ausrissen. Maram versuchte, sie zu beruhigen, doch es gelang ihm nicht. Die Tiere waren ohnehin schon unruhig von dem Gewitter, das die Erde nur eine Stunde zuvor hatte erzittern lassen. 

Ich ging zu Altaru und legte ihm die Hand auf den Rücken. Sein nasses Fell verströmte den Geruch von Furcht und Zorn. Während ich ihm den zitternden Nacken rieb, presste ich meinen Kopf gegen seinen, dann blies ich in seine riesigen Nüstern. Allmählich beruhigte er sich etwas. Nach einer Weile schaute er mich mit seinen sanften, braunen Augen an und stupste mich zart mit dem Maul in die Seite, wo der Giftpfeil mich verwundet hatte. 

Die Sanftheit dieses großen Tieres berührte und verwunderte mich immer wieder. Schließlich war Altaru achtzehn Handspannen hoch und bestand aus etwa zweitausend Pfund vibrierender Muskeln und unnachgiebiger Knochen. Er war ein sehr wilder Hengst, eins der letzten schwarzen Schlachtrosse, die frei auf den Ebenen von Anjo lebten. Die 
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Könige von Anjo hatten diese Rasse mehr als tausend Jahre lang gezüchtet, sowohl wegen ihrer Schönheit als auch wegen ihres Geschicks in der Schlacht. Doch nach den Kriegen gegen die Sarni, als Anjo in ein Dutzend miteinander in Streit liegender Herzogtümer zerfallen war, waren Altarus Ahnen in die Wiesen um die zerstörten Burgen herum geflüchtet, und Anjos großartige Tradition der Pferdezucht war verloren gegangen. Von Zeit zu Zeit gelang es einigen kühnen Anjori, eins dieser wunderbaren Pferde zu fangen, allerdings mussten sie dann meist feststellen, dass es sich nicht zähmen ließ. So war es auch bei Altaru gewesen: Herzog Gorador hatte den Hengst meinem Vater geschenkt, als hätte er damit sagen wollen: »Ihr Meshianer haltet Euch doch für die größten Ritter von ganz Valari; nun, wir werden sehen, ob Ihr auch auf  diesem  Pferd in die Schlacht reiten könnt.« 

Genau das hatte mein Vater auch versucht. Nichts jedoch hatte Altaru dazu bewegen können, ein stählernes Gebiss in seinem Maul oder einen Sattel auf seinem Rücken zu akzeptieren. 

Fünfmal hatte er meinen Vater abgeworfen, bevor dieser aufgab und Altaru für unzähmbar erklärte. 

Was er auch wirklich war, wie ich wusste. Denn Altaru hatte nie eine Stute gesehen, ohne sie sofort beschälen zu wollen, keinen Hengst, gegen den er nicht hatte kämpfen wollen. Und nie war er auf einen Menschen gestoßen, dessen Hand er nicht zu beißen versuchte und dessen Gesicht er nicht mit einem seiner mächtigen Hufe zermalmen wollte. Abgesehen von mir. Als mein Vater in einem seltenen Augenblick völliger Ratlosigkeit und Verärgerung schließlich beschlossen hatte, Altaru kastrieren zu lassen, war ich in den Stall geeilt und an seine Seite gestürzt, um die Stallknechte von ihm fern zu halten. Alle waren überzeugt gewesen, dass ich den Verstand verloren hatte und zu Brei zerstampft werden würde. Doch Altaru hatte meinen Vater und meine Brüder - und mich selbst - überrascht, indem er seinen Kopf geneigt und mir das schweißnasse Gesicht geleckt hatte. Und dann hatte er mir gestattet, aufzusitzen und auf seinem blanken Rücken durch den Wald unterhalb von Silvassu zu reiten. Und seit jenem wilden Ritt vor fünf Jahren zwischen den Bäumen hindurch waren wir die besten Freunde. »Es ist in Ordnung«, versicherte ich ihm, während ich seine mächtige Schulter streichelte. »Alles wird gut.« 

Aber Altaru, der eine Sprache sprach, die über Worte hinausging, 51 

wusste, dass ich ihn anlog. Wieder stieß er mich sanft in die Seite und zitterte, als wäre  er  an meiner Stelle vergiftet worden. Das Feuer in seinen dunklen Augen sagte mir, dass er bereit war, den Mann zu töten, der mich verletzt hatte, wenn wir ihn nur finden konnten. 

Kurz darauf kehrte Joshu Kadar mit Lord Harsha zurück. Der alte Mann saß auf einem kräftigen Wagen aus grob behauenem Eichenholz, der ebenso stark wirkte wie er selbst. In den wenigen Stunden hatte er sich einer Verwandlung unterzogen - verschwunden waren die matschverschmierten Stiefel und die grobwollene Kleidung, die er bei der Arbeit auf den Feldern trug. Jetzt war er in eine schöne, neue Tunika gekleidet, und mein Blick fiel beinahe unwillkürlich auf das Schwert, das an seinem glänzenden schwarzen Gürtel befestigt war. Nachdem er den Wagen auf der anderen Seite der Mauer zum Stehen gebracht hatte, stieg er ab und strich sich die frisch gewaschenen Haare zurück. Eine Zeit lang starrte er den toten Hirsch und die Leiche des Attentäters, die beide ausgestreckt auf dem Boden lagen, einfach nur an. Dann meinte er: »Der König hat mich gebeten, zum Festmahl heute Abend die Getränke beizusteuern. Aber wie es scheint, werden wir in meinem Wagen mehr als nur Bier mitnehmen.« 

Asaru trat zu ihm und begann zu berichten, was sich im Wald zugetragen hatte. Währenddessen zog Maram die Abdeckplane des Wagens zurück; ein Dutzend Bierfässer kam zum Vorschein. Marams Augen wurden riesengroß vor Durst, und er starrte begierig auf den Wagen, als hätte er eine Schatzhöhle entdeckt. 

Mit seinen fetten Fingern klopfte er die Fässer eins nach dem anderen ab. »Oh, meine Schönheiten - habe ich jemals etwas so Wunderschönes gesehen?« 

Ich war überzeugt, dass er Lord Harsha auf der Stelle um einen Becher Bier angebettelt hätte, wäre dieser nicht mit grimmiger Miene damit beschäftigt gewesen, den toten Attentäter zu betrachten. Auch Maram starrte den Toten jetzt an. Und dann rief er zu unser aller Überraschung Joshu herbei, um gemeinsam mit ihm die Leiche auf den Wagen zu hieven. Schwitzend und keuchend bewegte Maram sich so rasch, als wäre er von neuer Kraft beseelt, und dann wuchtete er den Hirsch allein hinterher. Ich vermutete, dass ihn zu dieser Leistung nur die Erwartung angespornt hatte, später auch beim Leeren all dieser Bierfässer behilflich sein zu können. 
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»Ich danke Euch, dass Ihr die Gelenke eines alten Mannes geschont habt«, meinte Lord Harsha zu ihm und tätschelte sein zerschlagenes Knie. »Und jetzt folgt mir bitte, damit wir meine Tochter abholen und aufbrechen können. Sie wird ebenfalls an dem Festmahl teilnehmen.« 

Mit diesen Worten stieg Lord Harsha wieder auf den Wagen und trieb das ächzende Gefährt über die Felder zurück zu seinem Haus, während wir ihm auf den Pferden folgten. Eine ziemlich dralle, hübsche Frau mit rabenschwarzen Haaren stand im Türrahmen und sah zu, wie wir anhielten. Sie trug ein Seidenkleid und einen grauen, flatternden Umhang, der oberhalb ihrer vollen Brüste mit einer Silberschnalle zusammengehalten wurde. 

Ich vermutete, dass dies ihr erster öffentlicher Auftritt auf der Burg meines Vaters war, und so wollte sie sich natürlich in ihrem schönsten Gewand zeigen. 

Lord Harsha stieg mühsam vom Wagen. »Lord Asaru, darf ich Euch meine Tochter Behira vorstellen?« 

Danach stellte er die schüchterne, junge Frau der Reihe nach auch mir, Joshu Kadar und Maram vor. Zu meiner großen Bestürzung färbte sich Marams Gesicht augenblicklich tiefrot. Ich spürte beinahe, wie sein Verlangen nach ihr sich wie Feuer in seinen Adern ausbreitete. Den Gedanken an Bier schien er dagegen vollständig vergessen zu haben. 

»Oh, Herr, was für eine Schönheit«, platzte er heraus. »Lord Harsha - Ihr habt offenbar großes Talent, schöne Dinge hervorzubringen.« 

Man hätte denken können, dass Lord Harsha sich über ein solches Kompliment freuen würde. Stattdessen warf er Maram mit seinem einen Auge einen so scharfen Blick zu, als wolle er ihn durchbohren. Vermutlich hatte er vor, Behira am Hof meines Vaters einigen der größten Ritter Meshs vorzustellen; er würde die Versammlung dazu nutzen, für sie eine möglichst gute Partie herauszuschlagen - was sicherlich die Heirat mit einem feigen Prinzen eines anderen Landes, der Wein, Weib und Krieg abgeschworen hatte, ausschloss. 

»Meine Tochter«, stellte Lord Harsha daher mit kalter Stimme klar, »ist kein  Ding.  Aber trotzdem vielen Dank.« 

Er humpelte zu seiner Scheune und kehrte kurz darauf mit einer riesigen grauen Stute zurück. Trotz des schmerzenden Knies bestand er darauf, so würdevoll wie möglich zur Burg meines Vaters zu reiten, und so hievte er sich mit zusammengebissenen Zähnen in den Sattel. Aufrecht und groß wie ein Lord in der Schlacht saß er da und führte uns die 
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Straße entlang, dicht gefolgt von Asaru, Joshu und mir. Behira schien glücklich zu sein, den Wagen lenken zu dürfen, während Maram sich noch glücklicher hinter uns zurückfallen ließ, um mit ihr plaudern zu können. 

»Nun, Behira«, hörte ich ihn über das Hufgeklapper hinweg sagen, »es ist wirklich ein schöner Tag, an dem eine so schöne Frau, wie Ihr es seid, zu ihrem ersten Fest fährt. Oh, wie alt seid Ihr? Sechzehn? Siebzehn?« 

Behira, die die Zügel der Pferde in ihren kräftigen Händen hielt, schaute mich an, als wünschte sie,  ich  wäre derjenige, der ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. Aber Frauen machten mir sogar noch mehr Angst als der Krieg. Ihre Leidenschaften waren wie tiefe, unterirdische Flüsse, die mit unaufhaltsamer Kraft dahin flossen. 

Wenn ich mich auch nur einen Augenblick der Liebe einer Frau öffnete, würde ich - zumindest befürchtete ich das - sicherlich hinweggeschwemmt werden. 

»Solche Frauen wie Euch gibt es in Delu leider nicht«, fuhr Maram fort. »Wäre es anders, hätte ich meine Heimat nie verlassen.« 

Ich blickte von Behira weg, um mich auf eine Gruppe von Eichen zu konzentrieren, die am Wegrand standen. 

Ich spürte, dass das Mädchen sich wider Willen von Marams Schmeicheleien einfangen ließ. Möglicherweise beeindruckte er sie auch. Delu war nach Alonia das zweitgrößte Königreich von Ea, und Maram war Delus ältester Prinz. 

»Nun, eine  Frau  sollte sich um Eure Wunde kümmern«, hörte ich Behira zu ihm sagen. Ich konnte beinahe spüren, wie sie den behelfsmäßigen Verband berührte, mit dem mein Bruder Marams Kopf versehen hatte. »Ich könnte sie mir ansehen, wenn wir die Burg erreicht haben.« 

»Würdet Ihr das tun? Würdet Ihr das wirklich tun?« 

»Natürlich«, sagte sie. »Der Fremde hat Euch mit einem Streitkolben niedergeschlagen, nicht wahr?« 

»Oh ja, es war ein Streitkolben«, bestätigte Maram. Seine laute, dröhnende Stimme wurde angesichts der Verführung, seine Heldentaten wiederzugeben, etwas sanfter. »Ich hoffe, das, was heute im Wald geschehen ist, hat Euch nicht allzu sehr erschreckt. Es war eine richtige kleine Schlacht, aber natürlich haben wir gesiegt. Und ich hatte die Ehre, Val im entscheidenden Augenblick helfen zu dürfen.« 

Seiner Schilderung zufolge hatte Maram nicht nur den ersten Atten-54 

täter verjagt und den zweiten geschwächt, sondern er hatte auch noch bereitwillig die Kopfwunde in Kauf genommen, um mir das Leben zu retten. Als er mich über seine Ausschmückungen lächeln sah - ich wollte seine Prahlerei nur ungern als Lüge bezeichnen -, warf er mir einen kurzen, verletzten Blick zu, als wollte er sagen: 

»Die Liebe ist eine schwierige Sache, mein Freund, und beim Werben um eine Frau muss man jede Waffe einsetzen.« 

Vielleicht stimmte das ja, doch ich wollte nicht zusehen müssen, wie er ausgerechnet diese Beute zur Strecke brachte. Während er also begann, von seines Vaters edelsteingeschmückten Palästen und den weiträumigen Gütern im entfernten Delu zu erzählen, trieb ich Altana nach vorn, um an anderen Gesprächen teilzuhaben. 

»Val«, meinte Asaru, als ich neben ihn geritten kam, »Lord Harsha hat zugestimmt, dass wir das Ganze so lange für uns behalten, bis wir mit dem König gesprochen haben.« 

Ich schwieg, während mein Blick über die hügeligen Felder von Lord Harshas Nachbarn schweifte. »Und auch mit Meister Juwain?«, fragte ich. 

»Ja. Rede mit ihm, wenn er sich um deine Verletzung kümmert«, erklärte Asaru. »Aber nur mit ihm, in Ordnung?« »In Ordnung«, stimmte ich zu. 

Danach widmeten wir uns jenen Fragen, auf die wir alle keine Antworten hatten: Wer waren diese fremden Männer, die vergiftete Pfeile auf uns abgeschossen hatten? Waren es von den Ishkanern gedungene Mörder, oder hatte irgendein rachsüchtiger Herzog oder König sie geschickt? Wie war es ihnen gelungen, die schwer bewachten Pässe nach Mesh zu durchqueren? Wie waren sie auf unsere Spur gestoßen, und wie hatten sie uns im Wald lautlos verfolgen können? 

 Und wieso,  fragte ich mich vor allem,  wollten sie uns töten?  Mit diesem Gedanken kam die Gewissheit, dass sie es nicht auf Asarus Tod abgesehen hatten, sondern auf meinen. Wieder hatte ich, wie schon zuvor im Wald, das ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Dieses Gefühl schien nicht aus einer bestimmten Richtung zu kommen, sondern die wohlriechende Luft geradezu zu durchdringen. Überall um uns herum leuchteten die vertrauten Farben des Königreichs meines Vaters: der weiße Granit der Bauernhäuser, das Grün der mit Hafer, Roggen und Gerste bestellten Felder, die purpurroten Berge von Mesh, 
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die hoch in den tiefblauen Himmel ragten. Und doch schien alles, was ich sah - selbst die leuchtend roten Feuervögel in den Bäumen -, von einem unauslöschlichen Makel getrübt zu sein. 

Dieser Makel berührte auch mich. Ich spürte ihn wie ein Gift, das in meinen Adern brannte, wie eine Kälte, die an meiner Seele zehrte. Während wir durch die wunderschöne Landschaft ritten, hätte ich die anderen mehr als einmal am liebsten zum Halten aufgefordert, um aus dem Sattel gleiten und schlafen zu können - oder um auf die dunkle, vom Regen aufgewühlte Erde zu sinken und angesichts des Schreckens aufzuschreien, der in meinem Innern erwacht war. 

Wäre Altaru nicht gewesen, hätte ich es vielleicht sogar getan. Irgendwie spürte er den Schmerz meiner verletzten Seite, genau wie die noch tieferen Qualen, die damit verbunden waren, dass ich den Attentäter getötet hatte. Irgendwie bewegte er sich mit einer langsamen, rhythmischen Geschmeidigkeit, die in mich hineinzuströmen schien, die meine Anspannung eher löste als verstärkte. Das Wogen seiner kräftigen Muskeln und seines großen Herzens verliehen mir eine Kraft, die ich dringend benötigte. Der vertraute Geruch, den sein Körper verströmte, gab mir die Gewissheit zurück, dass das Leben grundsätzlich gütig war. Ich brauchte ihn nicht zu lenken, brauchte noch nicht einmal die Zügel in die Hand zu nehmen; er wusste sehr gut, wohin wir gingen: nach Hause - dorthin, wo die untergehende Sonne über den Bergen hing wie ein goldener Becher voll überströmendem Licht. 

So trafen wir schließlich auf der Burg meines Vaters ein. Das große Gemäuer war auf einem Hügel errichtet worden, der nur eine von mehreren »Stufen« war, die gemeinsam den unteren Hang des Telshar bildeten. Der rechte Arm der Kurash wand sich um den Fuß des Hügels herum und trennte so die Burg von den Gebäuden und Straßen Silvassus. Zumindest im Frühling war der Fluss ein natürlicher Burggraben mit tosendem, eisigem, braunem Wasser; als meine Ahnen vor langer Zeit das Schwanental betreten hatten, mussten ihnen die Vorteile, die eine solche Lage hinsichtlich der Verteidigung der Burg bot, sofort ins Auge gefallen sein. 

Während ich auf die hoch aufragenden weißen Türme der Burg starrte, musste ich an die Geschichte des ersten Shavashar denken, des Urenkels von Elahad. Er war es gewesen, der die Valari zu Beginn der Verlorenen Zeitalter ins Morgengebirge geführt hatte. Dies war in der 
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Zeit nach dem Hundertjährigen Marsch gewesen, als der kleine Stamm der Valari auf der Suche nach dem Goldenen Becher, den Aryu gestohlen hatte, durch ganz Ea marschiert war. Shavashar hatte den Grundstein der ersten Elahad-Burg gelegt und die kriegerische Tradition der Valari begründet, denn den Erzählungen nach waren die ersten Valari, die nach Ea gekommen waren - wie das gesamte Sternenvolk - nur Krieger des Geistes gewesen. Es war Shavashar gewesen, der mein Volk zu Kriegern des Schwertes geformt hatte. Und er hatte auch vorhergesagt, dass die Valari eines Tages gegen »ganze Heere und die Dämonen der Hölle« würden kämpfen müssen, um den Lichtstein zurückzubekommen. 

Und so war es geschehen. Tausende von Jahren später, im Jahr 2292 des Zeitalters des Schwertes - jedes Kind, das älter als fünf Jahre war, kannte dieses Datum -, hatten sich die Valari um das Banner von Aramesh geschart und Morjin bei der Schlacht von Sarburn geschlagen. Aramesh hatte Morjin den Lichtstein entrissen und den unschätzbar wertvollen Becher zurück in die Burg meiner Familie und damit in Sicherheit gebracht. Dort war er auch lange geblieben, hatte wie ein Leuchtfeuer gewirkt, das Pilger von ganz Ea anzog. Dies waren die großartigen Jahre von Mesh gewesen - eine Zeit, in der sich Silvassu immer weiter ins Tal ausgedehnt hatte und schließlich zu einer großen Stadt geworden war. 

Ich hörte Asarus Stimme wie aus weiter Ferne. »Wieso hast du angehalten?« 

Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich Halt gemacht hatte. Oder vielmehr dass Altaru, der meine Stimmung gespürt hatte, am Straßenrand stehen geblieben war, während ich in Gedanken an die Vergangenheit versunken war. Ein Stück weiter die Straße entlang, den sanften Hang zur Burg empor, schimmerten Gerstenfelder im Licht der tief stehenden Sonne. Früher einmal hatten dort große Gebäude gestanden. Ich erinnerte mich daran, dass mein Großvater mir von der zweitgrößten Tragödie meines Volkes berichtet hatte: als Morjin zur Zeit von Godavanni, dem Glorreichen, erneut den Lichtstein gestohlen hatte, so dass dessen Leuchten für immer aus dem Morgengebirge verschwunden war. Und so war Silvassu im Laufe der Jahrhunderte wieder geschrumpft, bis es nichts weiter war als eine hinterwäldlerische Stadt in einem vergessenen Königreich. Die Steine der Straßen und Häuser 
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waren benutzt worden, um den Schutzwall zu errichten, der die Burg umgab, denn das goldene Zeitalter von Ea war zu Ende, und das Zeitalter des Drachen hatte begonnen. 

»Sieh nur«, sagte ich zu meinem Bruder und deutete auf die große Mauer. Auf den Türmen, die sie absicherten, flatterten grüne Banner im Wind. Dies war das Zeichen, dass Gäste auf der Burg eingetroffen waren und ein großes Festmahl stattfinden würde. 

»Es ist spät«, meinte Asaru. »Wir hätten schon vor einer Stunde zurück sein sollen. Reiten wir weiter?« 

Maram schloss jetzt zu mir auf, während der Wagen quietschend hinter mir anhielt. Lord Harsha, der noch immer aufrecht im Sattel saß, rieb sich die Stirn oberhalb der Augenklappe, während seine Stute auf dem matschigen Boden mit den Hufen scharrte. 

Und ich starrte weiter auf dieses gewaltige Gebäude aus Stein, welches das Schwanental beherrschte. Der einhundert Fuß hohe Schutzwall zog sich genau am Rand des steil abfallenden Hanges um den ganzen Hügel herum. Es sah beinahe so aus, als erhebe sich die Burg direkt aus dem Hügel, als hätte die Erde ihre härtesten Teile gen Himmel geschleudert. Noch höher als diese mächtige Mauer ragte der Hauptteil der Burg mit seinen vielen Türmen auf: dem Schwanenturm, dem Arameshturm mit dem alten, zinnenbewehrten Mauerwerk, dem Sternenturm. Der Burgfried war ein gewaltiger Würfel aus sorgfältig behauenen Felsbrocken, ebenso wie die angrenzende große Halle. Und all dies, die Wachtürme und die anderen Türmchen, die Torhäuser und die Gartenmauern, sie alle bestanden aus weißem Granit. Im Licht der untergehenden Sonne erstrahlte die ganze Burg in einer furchtbaren Schönheit, wie sogar ich zugeben musste. Doch ich kannte auch die Schrecken, die in ihrem Innern auf uns warteten: die Katapulte und Garben von Pfeilen, die wie Weizen zusammengebunden waren, die Kessel mit Sand, der so lange erhitzt wurde, bis er rot glühend von der überhängenden Brustwehr auf jegliche Feinde gegossen werden konnte, die einen Angriff auf die Mauern wagten. Die Burg war in der Tat errichtet worden, um ganze Heerscharen vom Eindringen abzuhalten, sofern es sich nicht um Dämonen aus der Hölle handelte. Oder, wie es schien, um Ishkaner. Mein Vater hatte sie eingeladen, damit sie im Innern der Burg das Brot mit uns brachen. Hier, in der großen Halle, würden sie auf mich warten, und vielleicht war mein Möchtegern-Attentäter unter ihnen. 

58 

»Ja«, sagte ich schließlich zu Asaru. »Reiten wir weiter.« Ich drückte Altana die Fersen in die Flanken, und das riesige Pferd machte einen Satz nach vorn, als wollte es in die Schlacht stürmen. Wir nahmen die Nordstraße, die durch einen Obstgarten voller Apfelbäume und dann in einem Bogen um das am wenigsten bewohnte Viertel von Silvassu herumführte; von den drei Straßen, auf denen man in die Burg gelangte, wies diese die sanfteste Steigung auf und eignete sich daher am ehesten für ein schweres Fuhrwerk. Kurz darauf passierten wir die beiden großen Wachtürme beim Arameshtor und betraten das Innere der Burg. 

Auf dem nördlichen Innenhof herrschte reges Treiben. Verschiedene Wagen mit Lebensmitteln waren vor die Vorratshäuser gefahren, und die Lehrlinge des Küchenmeisters beeilten sich, sie zu entladen. Aus der Werkstatt des Stellmachers drang das Geräusch von Hammerschlägen auf Stahl, während die Kerzenmacher damit beschäftigt waren, die letzten Wachskerzen für die Nacht einzutauchen. Junker wie Joshu rannten hin und her und erledigten Botengänge, die ihre Lords ihnen aufgetragen hatten. Wir mussten vorsichtig über den Platz reiten, damit unsere Pferde niemanden niedertrampelten, zumal dort auch Kinder mit Holzschwertern spielten oder auf den Fliesen Kreisel drehen ließen. Als wir die Ställe erreichten, stiegen wir ab und übergaben die Pferde Joshus Obhut. Er ergriff Altarus Zügel, als ob sein Leben von der Sorgfalt abhinge, mit der er den großen, schnaubenden Hengst behandelte - was wohl auch stimmte. Dort vor den Ställen, die nach frisch ausgestreutem Stroh und noch frischerem Dung rochen, verabschiedeten wir uns voneinander. Asaru und Lord Harsha würden Behira zur Küche begleiten, um den Wagen zu entladen, bevor sie sich mit dem Verwalter und dem König besprachen. Und Maram und ich würden Meister Juwain aufsuchen. 

»Aber was ist mit Eurem Kopf?«, fragte Behira Maram. »Ihr braucht einen ordentlichen Verband.« 

»Oh«, sagte Maram, und seine Stimme bekam einen erwartungsvollen Klang, »vielleicht können wir uns ja später im Krankenzimmer treffen.« 

Bei diesen Worten trat Lord Harsha zwischen den Wagen und Maram und starrte auf ihn herab. »Nein, das wird nicht nötig sein«, sagte er. »Ist Euer Meister Juwain nicht ein Heiler? Nun, dann lasst Euch von  ihm  versorgen.« 
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Asaru trat zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. »Grüße bitte Meister Juwain von mir«, sagte er. 

Und dann, während seine Augen funkelten wie ein vom Blitz erhellter dunkler Himmel, fügte er hinzu: »Heute Abend gibt es ein Fest, an das man sich erinnern wird.« 

Maram und ich überquerten jetzt den Hof und schritten durch den mittleren Trakt, in dem unzählige gackernde Hühner um ihr Leben rannten. Nachdem wir das Tor zum Westtrakt passiert hatten, stellten wir fest, dass die Tür zum Adamiturm offen stand. Ich ging hinein und rannte fast die abgetretenen Stufen der schmalen Wendeltreppe hinauf; Maram kam sehr viel langsamer und keuchend hinter mir her. Während ich die Treppe hinauflief, konnte ich nicht umhin, darüber nachzudenken, dass die Stufen im Uhrzeigersinn hinaufführten: Dies gestattete einem Verteidiger, wenn er sich nach oben zurückzog, das Schwert mit der rechten Hand zu führen, während der Angreifer, wollte er seines ebenfalls schwingen, mit dem Rücken zur falschen Seite stand. Ich bemerkte auch den der Burg unablässig anhaftenden Geruch nach rostendem Eisen und schwitzendem Gestein sowie den scharfen Gestank des brennenden Talgs, der über die Jahrhunderte hinweg die Wände und Decken mit ganzen Schichten aus schwarzem Ruß bedeckt hatte. 

Meister Juwain bewohnte das Gästezimmer im obersten Stockwerk. Es war das beeindruckendste Gästezimmer der gesamten Burg - in der Tat von ganz Mesh -, und viele behaupteten, dass es dem ishkanischen Prinzen oder sogar den Gesandten von König Kiritan hätte vorbehalten bleiben sollen. Doch der Tradition nach quartierte sich der Meister der Bruderschaft in diesem Raum ein, wenn er zu Besuch kam. 

»Herein«, erklang Meister Juwains krächzende Stimme, nachdem ich an seine Tür geklopft hatte. 

Ich öffnete die mächtige, eisenbeschlagene Eichentür und trat in den großen Raum. Er war hell erleuchtet, da die Läden der acht gewölbten Fenster geöffnet worden waren. In den meisten anderen Räumen der Burg wäre mit dem Sonnenlicht auch kalte Luft ins Zimmer gelangt. Die Fenster hier jedoch zählten zu den wenigen, die mit Glasscheiben versehen worden waren. Selbst so war der Raum noch einigermaßen kühl, und Meister Juwain hatte ein paar Scheite in den Kamin an der entgegengesetzten Wand gelegt. Dies war ein Luxus, dachte ich, wie auch ein paar andere Dinge im Zimmer: der geflieste und mit Teppichen 60 

aus Galda bedeckte Boden, die farbenfrohen Gobelins, die Bücherregale, die neben dem großen, mit einem Baldachin versehenen Bett in die Wand eingelassen waren. Soweit ich wusste, gab es nur noch ein anderes richtiges Bett in dieser Burg, und das war das, in dem mein Vater und meine Mutter schliefen. Der gesamte Raum zeugte von einer Behaglichkeit, die den Idealen der Bruderschaft - ihrer Selbstbeschränkung und Askese - 

eigentlich widersprach, doch der große Elemesh hatte erklärt, dass diese Lehrer unseres Volkes wie Könige behandelt werden sollten, und so geschah es auch. 



»Valashu Elahad - seid Ihr es?«, rief Meister Juwain, als ich den Raum betrat. Er war genauso klein und stämmig, wie ich ihn in Erinnerung hatte, und einer der hässlichsten Männer, die ich je gesehen hatte. 

»Meister Juwain, es ist schön, Euch wieder zu sehen«, grüßte ich mit einer Verbeugung. 

Er stand an einem der Fenster und schaute von einem großen Buch auf, in dem er gerade gelesen hatte; er erwiderte meine höfliche Geste und trat dann zu mir. »Es ist schön,  Euch  zu sehen«, meinte er. »Es ist beinahe zwei Jahre her.« 

Beim Anblick von Meister Juwain wurde man zunächst an Gemüse erinnert - und nicht gerade an das schönste. 

Sein Kopf - groß und massig wie eine Kartoffel - war glatt rasiert, was die wie Blumenkohlköpfe abstehenden Ohren noch stärker betonte. Seine Nase war wie ein großer, brauner Kürbis, seinen Mund und seine Lippen erwähnte man besser überhaupt nicht. Er gab mir mit einer Hand, die so fest war wie eine alte Baumwurzel, einen Schlag auf die Schulter. Obwohl er in erster Linie ein Gelehrter war - vielleicht der beste von ganz Ea -, gefiel ihm doch nichts besser, als im Garten zu arbeiten und der Erde nahe zu sein. Mochte er auch Könige beraten und ihre Söhne unterrichten, so war ich doch stets der Ansicht gewesen, dass er tief in seinem Innern eigentlich ein Bauer war. 

»Was verschafft mir die Ehre dieses Besuchs, nachdem ich so lange nicht beachtet wurde?«, erkundigte er sich. 

Sein Blick glitt über den regenbefleckten Umhang, den Asaru mir geliehen hatte, und er musterte mich eindringlich. Seine Augen waren wohl jener Teil seines Gesichts, der alles rettete: sie waren groß und leuchtend, ganz silbergrau wie die mondbeschienene See. Scharfe Intel-61 

ligenz und große Güte lagen darin. Ich hatte ihn als hässlichen Mann bezeichnet, und hässlich war er wirklich. 

Doch er gehörte auch zu jenen seltenen Menschen, die durch die Liebe zur Wahrheit in ein Wesen größter Schönheit verwandelt wurden. 

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte ich. »Aber es war nie meine Absicht, Euch zu missachten.« 

In diesem Augenblick betrat Maram keuchend und schnaufend den Raum. Er verneigte sich vor Meister Juwain und meinte: »Bitte entschuldigt, aber wir müssen Euch dringend sprechen. Es ist etwas geschehen.« 

Während Meister Juwain hin und her ging und sich den kahlen Schädel rieb, erklärte Maram, wie wir an diesem Nachmittag im Wald um unser Leben gekämpft hatten. Er ließ jenen Teil der Geschichte, in der er den Hirsch getötet hatte, praktischerweise aus, ansonsten jedoch war seine Erzählung ziemlich genau. Als ich schließlich ebenfalls meinen Beitrag geleistet hatte, dunkelte es bereits. 

»Ich verstehe«, sagte Meister Juwain. Er neigte gedankenvoll den Kopf, während er einen Fuß in den kostbaren Teppich bohrte. Dann ging er zum Fenster und blickte zu Telshars weißem rautenförmigem Gipfel hinüber. »Es wird schon spät, und ich möchte mir noch diesen Pfeil genauer ansehen, den Ihr mitgebracht habt. Und ich möchte auch Eure Wunden sehen. Würdet Ihr bitte die Kerzen entzünden, Bruder Maram?« 

Während ich nach dem schwarzen Pfeil griff, der noch immer in mein zerrissenes Hemd eingewickelt war, ging Maram zur Feuerstelle, wo er ein langes Zündholz in die Flammen hielt, um es zu entfachen. Dann durchquerte er den Raum und zündete die vielen Kerzen an, die in ihren Ständern standen. Als der weiche Lichtschein den Raum erhellte, dachte ich darüber nach, dass etwa zweitausend Kerzen in der Burg niederbrennen würden, bevor diese Nacht zu Ende ging. 

»Also gut«, sagte Meister Juwain, während sich seine Hand um Marams Arm schloss. Er zog ihn zum Schreibtisch, auf dem Karten, aufgeschlagene Bücher und Papiere lagen, und drängte ihn, sich in den geschnitzten Eichenstuhl zu setzen. »Ich sehe mir zuerst Euren Kopf an.« Er schritt zu der Schüssel, die bei einem der Fenster stand, und wusch sich sorgfältig die Hände. Dann zog er zwei große Holzkisten unter dem Bett hervor und stellte sie auf den Schreibtisch. In der ersten Kiste 62 

befanden sich viele kleine Fächer mit Salben, Medizinfläschchen und Bündel von übel riechenden Kräutern. In der zweiten Kiste lagen verschiedene Messer, Sonden, Klammern, Scheren und Sägen - alles aus glänzendem godhranischem Stahl. Ich versuchte, meinen Blick vom Innern dieser Kiste abzuwenden, als Meister Juwain eine Rolle sauberes weißes Tuch herausholte und auf den Tisch legte. 

Es dauerte nicht lange, Marams Wunde zu reinigen und seinen Kopf frisch zu verbinden. Doch mir, der ich am Fenster stand und auf die nächtlichen Sterne starrte, während ich versuchte, nicht auf Marams Stöhnen und Keuchen zu hören, schien es eine Stunde lang zu währen. Und dann war ich an der Reihe. 

Nachdem ich Asarus Umhang abgelegt hatte, nahm ich Marams Platz auf dem Stuhl ein. Meister Juwains harte, knorrige Finger tasteten meine mit blauen Flecken übersäte Brust ab und fuhren dann die dünne rote Linie entlang, die der Pfeil an meiner Seite hinterlassen hatte. 

»Es fühlt sich heiß an«, sagte Meister Juwain. »Eine Wunde wie diese sollte nicht so bald so heiß sein.« 

Und damit strich er eine Salbe auf die Seite. Die grünliche Substanz war kühl, stank jedoch nach Schimmel und anderen Dingen, die ich nicht benennen konnte. 

»In Ordnung«, sagte Meister Juwain. »Sehen wir uns jetzt einmal den Pfeil an.« 

Während Maram näher rückte und zusah, wickelte ich den Pfeil aus dem Hemd und reichte ihn Meister Juwain. 

Er schien davor zurückzuschrecken, ihn zu berühren, als wäre er eine Schlange, die jeden Augenblick zum Leben erwachen und ihre giftigen Fänge in ihn schlagen könnte. Mit großer Sorgfalt hielt er ihn näher an die Kerzen auf dem Tisch; er starrte lange auf die beschmierte Spitze, während seine grauen Augen sich verdüsterten wie die See im Sturm. 

»Was ist?«, platzte Maram heraus. »Ist es wirklich Gift?« 

»Das wisst Ihr doch bereits«, entgegnete Meister Juwain. 

»Nun, was für eins denn?« 

Meister Juwain seufzte. »Das werden wir bald sehen.« 

Er wies uns an, aufzustehen und uns vor das geöffnete Fenster zu stellen, und wir taten wie geheißen. Dann holte er aus der zweiten Kiste ein Skalpell und einen winzigen Löffel, dessen Höhlung etwa die Größe eines Kinderfingernagels besaß. Mit einer Sorgfalt, die ich stets als be-63 

ängstigend empfunden hatte, kratzte er mit dem Skalpell ein wenig von der bläulichen Substanz ab, die die Pfeilspitze bedeckte. Er fing die hässlichen Flocken mit einem Blatt aus weißem Papier auf und schüttete sie dann in den Löffel. 

»Haltet jetzt den Atem an«, wies er uns an. 

Ich nahm einen letzten Atemzug der frischen Gebirgsluft und sah, wie Meister Juwain sich Nase und Mund mit einem dicken Tuch bedeckte. Dann hielt er den Löffel über eine der Kerzen. Einen Augenblick später fingen die blauen Flocken Feuer. Seltsamerweise brannten sie mit einer zornigen roten Flamme. 

Noch immer das Tuch vor dem Gesicht, legte Meister Juwain den Löffel beiseite und trat zu uns ans Fenster. Ich konnte beinahe hören, wie er im Stillen die Sekunden zu jedem Schlag meines Herzens zählte. Inzwischen brannten meine Lungen vor Luftmangel. Schließlich nahm Meister Juwain das Tuch wieder ab und sagte: »Ihr könnt wieder atmen. Ich nehme an, es ist jetzt in Ordnung.« 

Maram, dessen Gesicht so rot wie ein Apfel war, sog keuchend die vom Fenster hereinströmende Luft ein. Ich tat es ihm gleich. Selbst so bemerkte ich einen schwachen Gestank, der unglaublich bitter war. 

»Nun?«, fragte Maram an Meister Juwain gewandt. »Wisst Ihr jetzt, was es ist?« 

»Ja, das weiß ich«, antwortete Meister Juwain. Seine Stimme klang traurig. »Es ist so, wie ich befürchtet habe - 

bei dem Gift handelt es sich um Kirax.« 

»Kirax«, wiederholte Maram, als gefiele ihm der Geschmack des Wortes nicht. »Ich weiß nichts über Kirax.« 

»Nun, das solltet Ihr aber«, entgegnete Meister Juwain. »Und wärt Ihr nicht so sehr mit den Zofen beschäftigt, wüsstet Ihr es auch.« 

Ich fand, dass Meister Juwain ungerecht war. Maram studierte, weil er ein Meister der Dichtkunst werden wollte, und so konnte man von ihm nicht erwarten, dass er über jedes esoterische Kraut oder Gift Bescheid wusste. 

»Was ist Kirax?«, fragte ich. 

Meister Juwain drehte sich zu mir um und legte mir eine Hand auf die Schulter. Es lag eine zuversichtliche Kraft in dieser Geste, und auch Zärtlichkeit. »Es ist ein Gift, das nur von Morjin und den Roten Priestern des Kallimun-Ordens benutzt wird. Und von ihren Attentätern.« 
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Er fuhr fort und erklärte, dass Kirax ein Derivat der Kirque war, einer Pflanze, von der auch die gewöhnlichere Droge Kiriol stammte. Kiriol war dafür bekannt, dass es empfindungsfähiger für den Geist anderer machte - 

wenngleich zu einem hohen Preis. Kirax war noch viel gefährlicher: Schon eine geringe Menge setzte das Opfer einer Flut von Wahrnehmungen aus, die die Nerven überwältigten und ausbrannten. Es war ein rascher Tod, aber so qualvoll, als hätte man den gesamten Körper in ein Fass kochenden Öls geworfen. 

»Ihr müsst eine winzige Menge davon abbekommen haben«, erklärte Meister Juwain. »Nicht genug, um Euch zu töten, aber genug, um Euch zu quälen.« 

Das stimmte, dachte ich, genug, um mich genau so zu quälen, wie meine Gabe mich gequält hat. Ich blickte auf die flackernden Kerzen, und es kam mir so vor, als wäre das Kirax ein dunkles, blaues, verborgenes Messer, das sich in mein Herz bohrte und es jenen Leiden und Geheimnissen gegenüber noch weiter öffnete, von denen ich lieber nichts wissen wollte. 

»Habt Ihr das Gegengift?«, fragte ich ihn. 

Meister Juwain blickte seufzend auf die Kisten. »Ich fürchte, es gibt kein Gegengift«, sagte er. Und dann erklärte er Maram und mir, was das Schlimmste am Kirax war: dass es den Körper niemals verließ, wenn es erst einmal eingedrungen war. 

»Oh«, sagte Maram angesichts dieser Neuigkeit. »Das ist hart, Valdas ist richtig schlimm.« 

Ja, dachte ich und versuchte mich vor den Wellen des Mitleids und der Furcht zu verschließen, die von Maram ausströmten; es war in der Tat sehr schlimm. 

Meister Juwain trat wieder zum Tisch und hob vorsichtig den Pfeil auf. »Er stammt aus Argattha«, sagte er. 

Bei der Erwähnung von Morjins Festung in den Weißen Bergen durchlief mich ein Schaudern. Es hieß, Argattha sei aus dem Fels eines Berges gehauen worden, eine richtige unterirdische Stadt, in der Sklaven durch Schläge zur Arbeit gezwungen und grauenhafte Riten vollzogen wurden, die sich den Blicken zivilisierter Menschen entzogen. 

»Ich vermute, dass der Mann, den Ihr getötet habt, von dort geschickt wurde«, erklärte Meister Juwain. 

»Möglicherweise ist er sogar ein richtiger Priester vom Kallimun-Orden.« 
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Ich schloss die Lider, während ich mir die klugen, wilden Augen des Attentäters in Erinnerung rief. 



»Ich würde mir gerne die Leiche ansehen«, sagte Meister Juwain. 

Maram wischte sich den Schweiß von seinem dicken Nacken und deutete auf den Pfeil. »Aber wir wissen nicht wirklich, ob es sich bei den Attentätern um Kallimun-Priester handelt, nicht wahr? Könnte nicht auch einer der Ishkaner zu Morjin übergelaufen sein?« 

Meister Juwain wurde plötzlich starr vor Wut. »Nennt ihn bitte nicht bei diesem Namen«, wies er Maram zurecht. Dann wandte er sich an mich. »Es bereitet mir sogar noch mehr Sorgen, dass der Lord der Lügen einen Eurer Landsleute zum Verräter gemacht haben könnte.« 

»Nein«, widersprach ich. Auch in mir stieg jetzt Zorn auf, was höchst selten geschah. »Kein Meshianer würde uns jemals so verraten.« 

»Vielleicht nicht willentlich«, meinte Meister Juwain. »Aber Ihr kennt die Täuschungen des Lords der Lügen nicht. Und Ihr kennt seine Macht nicht.« 

Er erklärte uns jetzt, dass alle Menschen, besonders jedoch Krieger und Könige, hin und wieder Augenblicke der Finsternis und der Verzweiflung erlebten. In diesen Zeiten, da die Wolken der Zweifel die Seele verhüllten und die Sterne nicht schienen, wurden sie dem Bösen, besonders aber dem Meister der Gedankenbeeinflussung, gegenüber verletzlicher als sonst. Dann war es durchaus möglich, dass Morjin ihnen in ihrem Hass oder in ihren finsteren Träumen erschien; er sandte ihnen Illusionen, um sie zu verwirren, machte sich zum Herrn ihres Willens und beherrschte sie aus der Ferne, so wie man eine Marionette an ihren Fäden hält. Diese seelenlosen Männer waren schrecklich und sehr gefährlich, wenngleich glücklicherweise auch sehr selten. Meister Juwain nannte sie Ghule, und er gab zu, Angst zu haben, dass möglicherweise ein Ghul in der großen Halle wartete und in dieser Nacht mit uns speiste. 

Um mein wie rasend hämmerndes Herz zu beruhigen, trat ich zum Fenster und nahm einen tiefen Atemzug frischer Luft. Als Kind hatte ich Gerüchte über Ghule gehört, wie auch über Werwölfe oder die gefürchteten Grauen Männer, die in der Nacht kamen und einem die Seele aussaugten. Doch ich hatte diesen Geschichten niemals wirklich Glauben geschenkt. 
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jemanden - schicken, um mich durch Gift umbringen zu lassen?«, fragte ich Meister Juwain. 

Er blickte mich seltsam an. »Seid Ihr sicher, dass der erste Attentäter auf Euch geschossen hat und nicht auf Asaru?« 

»Ja.« 

»Aber wie könnt Ihr so sicher sein? Hat Asaru nicht gesagt, er hätte gespürt, wie der Pfeil an seinen Haaren vorbeizischte?« 

Meister Juwain richtete den Blick seiner klaren grauen Augen auf mich, und es war, als senkten sich Zwillingsmonde auf mich herab. Wie konnte ich ihm von meiner Gabe erzählen - dass ich spüren konnte, was im Herzen eines anderen Menschen vor sich ging? Wie konnte ich ihm sagen, dass ich die Absicht des Attentäters, mich zu ermorden, ebenso deutlich gespürt hatte wie den kalten Wind, der jetzt durch das Fenster wehte? 

»Es war der Winkel, in dem der Pfeil kam«, versuchte ich zu erklären. »Und da war etwas in den Augen des Attentäters.« 

»Ihr habt aus hundert Schritt Entfernung seine Augen sehen können?« 

»Ja«, erwiderte ich. »Das heißt, nein, es war nicht wie richtiges Sehen. Aber da war etwas an der Art, wie er mich angestarrt hat. Eine bestimmte Aufmerksamkeit«, fügte ich hinzu. 

Meister Juwain betrachtete mich schweigend unter seinen buschigen, grauen Augenbrauen hervor. »Ich glaube vielmehr, an  Euch  ist irgendetwas, Valashu Elahad. Da war auch irgendetwas an Eurem Großvater.« 

Schweigend streckte ich die Hand nach der kalten Fensterscheibe aus, um sie für die Nacht zu schließen. 

»Und ich glaube ferner, dass dieses  Etwas  möglicherweise der Grund ist, weshalb der Lord der Lügen Euch verfolgt«, fuhr Meister Juwain fort. »Wenn wir mehr davon verstehen würden, könnte uns das den notwendigen Schlüssel liefern.« 

Ich sah Meister Juwain jetzt an; gern hätte ich mir von ihm bei dem Versuch helfen lassen, zu verstehen, wie es kam, dass ich bei anderen das Feuer ihrer Leidenschaften oder ihre unerträgliche Sehnsucht nach dem Frieden des Einen spüren konnte. Doch manche Dinge konnte man einfach nicht begreifen. Wie war es möglich, dass man das kalte Licht der Sterne in einer vollkommenen Winternacht spürte ? Wie war es möglich, dass man den Wind spürte? 
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»Der Lord der Lügen  kann  nichts von mir wissen«, sagte ich schließlich. »Er hat nicht den geringsten Grund, den siebten Sohn eines Königs in irgendeinem fernen Gebirge zu verfolgen.« 

»Er hat nicht den geringsten Grund? War es denn nicht Euer Ahne Aramesh, der ihm in der Schlacht von Sarburn den Lichtstein abgenommen hat?« 

»Aramesh ist der Ahne vieler Valari«, sagte ich. »Der Lord der Lügen kann uns nicht alle verfolgen.« 

»Nein? Kann er das nicht?« Meister Juwain zog plötzlich ungehalten die Augenbrauen zusammen. »Der Lord der Lügen verfolgt jeden, der sich ihm in den Weg stellt, fürchte ich, jeden und alle.« 

Einen Augenblick lang rieb ich mir einfach nur die Stirn. Stellte ich mich Morjin entgegen? Ich wollte, dass die Valari aufhörten, sich untereinander zu bekämpfen, und dass sie sich unter einem Banner vereinten, damit wir es gar nicht nötig hätten, uns ihm entgegenzustellen. Müsste das denn nicht genügen? 

»Aber ich stelle mich ihm doch gar nicht entgegen«, entgegnete ich. 

»Nein, dazu seid Ihr auch viel zu sanftmütig«, meinte Meister Juwain. Es schwang jedoch Zweifel in seiner Stimme mit, und Ironie. »Aber um Euch dem Roten Drachen entgegenzustellen, braucht Ihr nicht erst die Waffen zu ergreifen. Ihr widersetzt Euch ihm schon allein durch Eure Klugheit und Eure Freiheitsliebe. Und durch Euer Streben nach all dem, was schön, gut und wahr ist.« 

Ich starrte auf den Teppich hinunter und presste die Lippen fest zusammen, als ich spürte, wie sich meine Kehle zusammenschnürte. Es waren die Brüder, die nach diesen Dingen strebten, nicht ich. 

Als hätte Meister Juwain meine Gedanken gelesen, begegneten sich unsere Blicke. »Ihr besitzt eine Gabe, Val. 

Ich bin mir nicht sicher, was für eine Gabe es ist. Aber Ihr hättet ein Meister der Meditation oder der Musik werden können. Möglicherweise sogar ein Meister des Heilens.« 

»Glaubt Ihr das wirklich?«, fragte ich; mein Blick ließ ihn nicht los. 

»Ihr wisst sehr gut, dass ich das glaube«, antwortete er in leicht anklagendem Tonfall. »Aber letztendlich habt Ihr aufgegeben.« 

Weil ich den Schmerz in seinen Augen nicht ertragen konnte, wandte ich mich von ihm ab und starrte ins Feuer, das kaum weniger wütend wirkte. Von allen meinen Brüdern war ich der Einzige gewesen, der noch mit mehr als sechzehn Jahren die Schule der Bruderschaft besucht 
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hatte. Ich hatte Musik erlernen wollen, die Dichtkunst, Sprachen und die Meditation. Mit großem Zögern hatte mein Vater seine Zustimmung gegeben, sofern ich die Kunst des Schwertes nicht vernachlässigte. Und so war ich zwei glückliche Jahre lang im Kloster und den Gärten des großen Refugiums der Bruderschaft umhergewandert, das sich zehn Meilen oberhalb von Silvassu im gleichen Tal befand; dort hatte ich Gedichte auswendig gelernt, die Flöte gespielt und mich in den Eschenhain davongestohlen, um mich mit Maram in der Fechtkunst zu üben. Auch wenn es meinem Vater wohl nie in den Sinn gekommen war, dass ich tatsächlich vorgehabt haben könnte, das Gelübde abzulegen und der Bruderschaft beizutreten, so hatte ich doch eine ganze Zeit lang genau diese Absicht gehegt. 

»Es war nicht meine Entscheidung«, sagte ich schließlich. 

»Nicht Eure Entscheidung?« Meister Juwain war verstimmt. »Was immer wir auch tun - wir haben uns dafür entschieden.« 

»Aber die Waashianer haben meine Freunde getötet! Sie haben die Speere gegen meine Brüder erhoben!«, wandte ich ein. »Der König hat mich in den Krieg gerufen, und da musste ich gehen.« 

»Und was haben all Eure Kriege bewirkt?« 

»Bitte nennt sie nicht  meine  Kriege. Nichts würde mich glücklicher machen als das Ende aller Kriege.« 

»Wirklich?«, fragte er und deutete dabei auf den Dolch, den ich an meinem Gürtel trug. »Tragt Ihr deshalb stets eine Waffe bei Euch? Seid Ihr deshalb dem Ruf Eures Vaters gefolgt und in die Schlacht gezogen?« 

»Aber bedeutet nicht das ganze Leben Kampf?«, fragte ich lächelnd, wobei ich an die Worte aus einem seiner Lieblingsbücher dachte. 

»Ja«, antwortete er. »Kampf zwischen dem Herzen und der Seele.« 

»Navsa Adami hat auch an den Kampf mit anderen Waffen geglaubt«, wandte ich ein. 

Bei der Erwähnung jenes Mannes, der die erste Bruderschaft gegründet hatte, zog Meister Juwain eine Grimasse, als hätte man ihn gezwungen, Essig zu trinken. Vielleicht hätte ich den Finger nicht auf die alte Wunde zwischen den Bruderschaften und den Valari legen sollen. Doch ich hatte die Geschichte der Bruderschaften in Büchern gelesen, die sie selbst in ihren Bibliotheken aufbewahrten. In Tria, der Ewigen Stadt, war Navsa Adami im 2177sten Jahr im Zeitalter der Mutter, das seither nur als das Dunkle Jahr bezeichnet wird, zusammen mit vielen 69 

anderen ein Opfer der ersten Invasion der Aryaner geworden. Die Plünderung Trias war rasch und schrecklich gewesen, denn in jenem friedlichsten aller Zeitalter hatten die Alonianer zwar Hacken und Spaten besessen, um ihre Gärten zu bestellen, aber keine wirklichen Waffen. Navsa Adami war in Fesseln gelegt und gezwungen worden, dabei zuzusehen, wie seine eigene Frau auf den Stufen zum Tempel des Lebens geschändet und ermordet wurde. Der Kriegsherr der Aryaner hatte dann den großen Tempel dem Erdboden gleichmachen und den Garten der Erde zerstören lassen, während ringsum das Gemetzel begonnen hatte. Navsa Adami hatte mit fünfzig Priestern entkommen können; er war ins Morgengebirge geflohen und hatte Rache geschworen. 

Das Exil wurde bekannt als der Erste Zerfall des Ordens, denn der Orden war ursprünglich gegründet worden, um den Ländern Eas mit Hilfe der grünen Gelstei-Kristalle zu einem besseren Leben zu verhelfen, während Navsa Adami nun den Tod der Aryaner wünschte. So gründete er in den Bergen von Mesh die Große Weiße Bruderschaft, um mit jeglichen Mitteln, die die Brüder fanden, gegen die Aryaner zu kämpfen. Er hatte einen grünen Gelstei mitgebracht, der ursprünglich zum Heilen und zur Verstärkung der Lebenskräfte gedacht gewesen war; Navsa Adami hatte jedoch vorgehabt, mit seiner Hilfe ein Volk von Kriegern zu züchten, die die Aryaner bekämpfen und ihre Schreckensherrschaft zerschlagen sollten. Doch in Mesh fand er Männer, die bereits Krieger waren, und so hegte er fortan die Hoffnung, die Valari zu einen und in den mystischen Künsten auszubilden, damit wir die Aryaner eines Tages besiegen und Ea den Frieden bringen würden. Und das hatten wir bei der Schlacht von Sarbun auch beinahe getan. Als Reaktion darauf hatten die Bruderschaften zu Beginn des Zeitalters des Gesetzes für immer der Gewalt und dem Krieg abgeschworen. Sie hatten die Valari gebeten, das Gleiche zu tun, doch die Valari-Ritter fürchteten die Rückkehr des Drachen und hielten deshalb ihre Schwerter geschärft und griffbereit. So war das Band zwischen den Bruderschaften und den Valari zerbrochen. 

Ich hatte gedacht, mit der Erwähnung Navsa Adamis einen Treffer landen zu können. Aber Meister Juwain ließ seinen Ärger verpuffen, und es blieb nur eine schreckliche Traurigkeit zurück. Dann meinte er leise: »Wäre Navsa Adami heute noch am Leben, er wäre der Erste, der 
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Euch einschärfen würde, dass das Töten nie enden wird, wenn es erst einmal begonnen hat.« 

Ich wandte mich ab, weil seine Traurigkeit einen tiefen, heißen Schmerz in meinen Augen auslöste. Ich erinnerte mich plötzlich an das überwältigende Gefühl, das mich im Wald überfallen hatte, als ich den Eindruck gehabt hatte, dass etwas nicht stimmte; jetzt würde ein Teil dieses Gefühls in Gestalt des Kirax und vielleicht noch etwas Schlimmerem für immer in mir brennen. 

Ich wollte Meister Juwain in die Augen sehen, ihm sagen, dass es einen Weg geben musste, das Töten zu beenden. Stattdessen blickte ich in mein Inneres und sagte: »Es gibt immer Zeiten, in denen man kämpfen muss.« 

Meister Juwain trat näher an mich heran und legte seine Hand auf meine. »Das Böse lässt sich nicht mit dem Schwert vertreiben, Val«, meinte er. »Die Finsternis lässt sich nicht in einer Schlacht besiegen, sondern nur durch ein Licht, das hell genug scheint.« 

Als er mich anblickte, schien ein ganz neues Strahlen von ihm auszugehen. »Es herrschen wirklich finstere Zeiten. Aber am finstersten ist es stets kurz vor der Morgendämmerung.« 

Plötzlich ließ er mich los und ging hinüber zu seinem Tisch. Dort schlössen sich seine Hände um ein großes, in grünes Leder gebundenes Buch. Ich erkannte es sofort, denn während meiner Zeit in der Schule der Bruderschaft hatte ich viele Passagen aus der  Saganom Elu  auswendig gelernt. 

»Ich glaube, es ist Zeit für eine kleine Lektion im Lesen«, verkündete er und kam zu mir und Maram zurück. 

Seine Finger glitten behände über die vergilbten, abgenutzten Seiten, dann legte er das Buch plötzlich Maram in die Hände. »Bruder Maram, würdet Ihr bitte aus den  Trianischen Prophezeiungen  lesen. Kapitel sechs, Vers sechsundzwanzig.« 

Maram, der über diesen unerwarteten Unterricht ebenso erstaunt war wie ich, stand schwitzend da und blinzelte mit den Augen. »Ihr möchtet, dass ich  jetzt  etwas lese? Sollten wir uns nicht zum Festmahl bereitmachen?« 

»Seid so gut und tut mir den Gefallen, ja?« 

»Aber Ihr wisst doch, dass ich Ardik nicht sehr gut beherrsche«, grunzte Maram. »Wenn Ihr mich bitten würdet, Lorranda zu lesen, die 

71 

Sprache der Liebe und der Dichtkunst, würde ich es ja nur zu gern tun, aber -« 

»Lest einfach nur die Zeilen«, unterbrach ihn Meister Juwain. »Sonst verpassen wir tatsächlich noch das Fest.« 

Maram stand da und starrte ihn an wie ein Kind, dem man gesagt hatte, es solle einen Stall ausmisten. »Muss ich wirklich?« 

»Ja, Ihr müsst«, erklärte Meister Juwain. »Leider hat Val niemals auch nur die  Zeit  gehabt, Ardik so gut zu lernen wie Ihr.« 

In der Tat hatte ich die Schule der Bruderschaft verlassen, bevor ich diese edelste aller Sprachen hatte erlernen können. Und so wartete ich gespannt, als Maram tief Luft holte und seinen Finger auf die Seite des Buches legte, das Meister Juwain ihm gegeben hatte. Und dann dröhnte seine gewaltige Stimme durch den Raum:  »Songan erathe ad valte kalanath ligaldanaan...  oh, einen Augenblick...  Jin Ieldra, song Ieldra -« 

»Sehr gut«, unterbrach Meister Juwain ihn, »aber wieso übersetzt Ihr nicht, was Ihr da lest?« 

»Aber Ihr habt doch bereits die übersetzte Version hier«, meinte Maram und deutete auf ein Buch auf dem Schreibtisch. »Ich kann doch einfach daraus vorlesen?« 

Meister Juwain klopfte mit dem Finger auf das Buch, das Maram in der Hand hielt. »Ich bitte Euch aber, aus diesem hier vorzulesen.« 

»Na schön«, gab Maram klein bei; er verdrehte die Augen. Dann holte er tief Atem und fuhr fort: »Wenn die Erde und die Sterne das Goldene Band betreten... ich glaube, das ist richtig so... wird das dunkelste Zeitalter enden, und ein neues Zeitalter -« 

»Sehr schön«, unterbrach Meister Juwain ihn erneut. »Eure Übersetzung ist sehr genau, aber...« 

»Ja?« 

»Ich fürchte, Ihr habt den Fluss des Originals ein bisschen verloren. Das Dichterische daran. Wieso gebt Ihr die Worte nicht in Versform wieder?« 

Jetzt rann Maram der Schweiß über Bart und Nacken.  »Jetzt?  Hier?« 

»Ihr lernt doch in der Schule, um ein Meister der Dichtkunst zu werden, nicht wahr? Nun, Dichter machen Gedichte.« 

»Ja sicher, das weiß ich, aber ich habe keine Zeit, die Melodie zu entwickeln, den Rhythmus... Ihr könnt wirklich nicht von mir erwarten, dass ich -« 
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»Versucht es einfach, Bruder Maram«, sagte Meister Juwain mit breitem Lächeln. 



Seltsamerweise schien Maram Gefallen an dieser unglaublich schwierigen Aufgabe zu finden. Er starrte das Buch lange an, während er versuchte, sich die Glyphen einzuprägen. Dann schloss er einen noch längeren Moment die Augen. Und plötzlich - als rezitiere er ein Sonett für eine Geliebte - blickte er zum Fenster und sagte: 

 Wenn die Erde tritt ins Goldene Band, Wird auch die dunkelste Zeit vergeh 'n; Wenn Engelsfeuer erhellt das Land, Lassen die Stern' den lichten Tag ersteh'n.  

 Das Zeitalter des Lichts, der unsterbliche Tag; leidras Glanz fällt auf die Erde hernieder; Das Ende des Krieges, das Ende der Nacht Wartend auf die Gehurt des letzten Maitreya.  

 Den Becher des Himmels in der Hand, In Aug und Herz das Licht des Einen, Bringt er die Heilung diesem Land, Lässt Farben am Himmel erscheinen.  

 Und dort, die Sterne, das zeitlose Licht, Das wir erträumen, das wir ersehnen, Zu fernen Sternen so taumelig -

 Zur alten Heimat zurück wir kehren.  

»So«, sagte er und wischte sich den Schweiß vom Gesicht, als er geendet hatte. Mit zittriger Hand gab er Meister Juwain das Buch zurück. 

»Sehr gut«, erklärte Meister Juwain. »Wir werden doch noch einen Bruder aus Euch machen.« 

Er winkte uns ans Fenster. Er deutete zu den Sternen hinauf, und mit vor Erregung bebender Stimme sagte er: 

»Jetzt ist diese Zeit gekommen. Die Erde ist vor zwanzig Jahren in das Goldene Band eingetreten, und ich bin überzeugt, dass irgendwo auf Ea der Maitreya, der Leuchtende, geboren wurde.« 
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Ich blickte auf die Eulenkonstellation und die anderen Sternenbilder, die über dem zerklüfteten Gipfel des Telshar am dunklen Himmel schimmerten. Es hieß, dass die Erde und all die Sterne sich in den Himmelssphären drehten wie ein großes, diamantenbesetztes Rad. Im Zentrum dieses kosmischen Rads - und damit im Zentrum aller Dinge - hausten die Ieldra, leuchtende Wesen, die das Licht ihrer Seelen in die gesamte Schöpfung verströmen ließen. Diese großen, goldenen Leuchtfeuer ergossen sich vom kosmischen Zentrum aus wie Flüsse aus Licht, und die Brüder bezeichneten sie als Goldene Bänder. Im Abstand von mehreren tausend Jahren pflegte Ea in eines dieser Bänder einzutreten und in seinem Glanz zu baden. Zu solchen Zeiten ertönten die Trompeten des Schicksals, und die Berge hallten wider; Seelen wurden lebendig und Maitreyas wurden geboren, da die alten Zeitalter endeten und neue begannen. Obwohl es unmöglich war, dieses Licht mit eigenen Augen zu schauen, konnten Kristallseherinnen und besonders begabte Kinder es als tiefes, goldenes Leuchten wahrnehmen, das alle Dinge umgab. 

»Jetzt ist diese Zeit gekommen«, wiederholte Meister Juwain, während er sich zu mir umdrehte. »Die Zeit, den Krieg zu beenden. Und vielleicht auch die Zeit, da der Lichtstein gefunden werden wird. Ich bin mir sicher, dass König Kiritans Boten von einer entsprechenden Prophezeiung berichten werden.« 

Ich blickte zu den Sternen empor, und auch ich verspürte das Rauschen eines Windes, der den Klang seltsamer und wunderschöner Stimmen mit sich führte. Die Ieldra, das wusste ich, vermittelten das Gesetz des Einen nicht nur in goldenen Lichtstrahlen, sondern auch im leisesten Flüstern der Seele. 

»Wenn der Lichtstein tatsächlich gefunden wird«, überlegte ich laut, »wer könnte wohl genügend Weisheit besitzen, ihn einzusetzen?« 

Meister Juwain sah ebenfalls zu den Sternen hoch, und ich spürte jenen wilden Stolz, der ihn von den Feldern eines Bauernhofes im Inselreich Elyssu weggeführt hatte, damit er in der größten Bruderschaft zu wahrer Meisterschaft aufsteigen konnte. Ich erwartete, dass er mir erklären würde, nur die Brüder wären im Besitz jener Reinheit des Geistes, die notwendig wäre, um die Geheimnisse des Lichtsteins zu ergründen. Doch er wandte sich zu mir um und sagte: »Der Maitreya wird solche Weisheit besitzen. Für ihn haben die Galadin den Lichtstein zur Erde gesandt.« 
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Jenseits des Fensters, hoch über der Burg und den Bergen, leuchteten die Sterne der Sieben Schwestern und anderer Konstellationen am Himmel. Irgendwo unter ihnen befanden sich auch die unsterblichen Elijin, blickten auf die kosmische Pracht und träumten davon, Galadin zu werden, so wie das Sternenvolk versuchte, in den Elijin-Orden aufzusteigen. Dort hausten auch Arwe, Asthoreth, Valoreth und andere Galadin. Diese großen Engelswesen hatten eine solche Vollkommenheit erreicht und beherrschten das Reich des Körperlichen auf eine Weise, dass sie niemals getötet werden konnten. Sie wandelten in anderen Welten umher wie Menschen auf den Feldern und in den Wäldern von Mesh; tatsächlich wandelten sie uneingeschränkt  zwischen  den Welten, wenngleich noch nie auf Erden. Die Kristallseherinnen hatten Visionen von ihnen gesehen, und ich ahnte ihre große Schönheit in meinen Sehnsüchten und Träumen. Wie mein Großvater mir einmal erzählt hatte, war es Valoreth selbst gewesen, der Elahad mit dem Lichtstein in der Hand nach Ea geschickt hatte. 

Eine Weile standen wir im Dunkel der Nacht, während die Sterne über den Himmel wanderten, und unterhielten uns über die Kräfte dieses geheimnisvollen goldenen Bechers. Ich sagte nichts davon, dass er mir zuvor im Wald erschienen war. Auch wenn seine strahlende Pracht mir jetzt nur mehr wie ein Traum vorkam, war doch die Wärme, die mich wie ein goldenes Elixier wieder belebt hatte, so wirklich gewesen, dass sie sich jedem Zweifel entzog. Ich fragte mich, ob der Lichtstein selbst tatsächlich die Wunde heilen konnte, die mein Innerstes zerriss, oder ob für ein solches Wunder ein Maitreya nötig wäre, der den Lichtstein führte wie ein Schwert. 

Ich bin mir sicher, dass ich den Mut gefunden hätte, Meister Juwain diese Fragen zu stellen, wären wir nicht in diesem Augenblick unterbrochen worden. Als ich gerade darüber nachsann, ob die Galadin und Elijin jemals unter dem Fluch der Empathie gelitten hatten, so wie ich es tat, waren Schritte im Gang zu vernehmen, und kurz darauf klopfte jemand laut an die Tür. 

»Einen Augenblick«, rief Meister Juwain. 

Er durchquerte rasch den Raum und öffnete die Tür. Und dort, im schwach erleuchteten Gang, stand Joshu Kadar. Er keuchte .von dem mühsamen Aufstieg über die lange Treppe. 

»Es ist so weit«, brachte der junge Junker atemlos hervor. »Lord 75 

Asaru hat mich gebeten, Euch mitzuteilen, dass es an der Zeit ist, das Festmahl zu eröffnen.« 

»Danke«, sagte Meister Juwain. Dann ging er zu dem Tisch zurück, wo er den Pfeil liegen gelassen hatte. Er wickelte ihn sorgfältig wieder in mein Hemd. »Seid Ihr so weit, Val?« 

Es schien, als müssten die Antworten, die ich auf die großen Rätsel des Lebens zu erhalten hoffte, noch etwas warten. Und so folgte ich Maram und Meister Juwain hinaus in den kalten, dunklen Gang. 
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Wir betraten die große Halle unter dem Klang schmetternder Trompeten, mit denen das Fest angekündigt wurde. 

Drei Herolde standen entlang der nördlichen Wand des Saals, die vom großen, schwarzen Banner mit dem Schwan und den Sternen des Königshauses Mesh darauf geziert wurde, und stießen in ihre Messinghörner. Den Klang, der nicht nur den Saal erfüllte, sondern durch die ganze Burg hallte, hatte ich schon zweimal zuvor gehört, als die Valari in die Schlacht gerufen worden waren. Tatsächlich drängten jetzt die Ritter von Mesh - und von Ishka - in Fünferreihen durch die Tür und hielten auf die jeweiligen Tische zu, als marschierten sie in den Krieg. 

Asaru und meine Brüder standen neben ihren Stühlen beim Tisch meiner Familie vor der nördlichen Wand; dort warteten auch meine Mutter, meine Großmutter und mein Vater darauf, dass ich meinen Platz einnahm. Es gefiel ihm bestimmt nicht, dass ich als Letzter eintraf. Aufrecht und ernst stand er da, in eine schwarze Tunika gekleidet, die der ähnelte, die ich hastig aus meinen Gemächern geholt hatte - allerdings war seine sauber und mit einem frisch polierten silbernen Schwan sowie sieben glänzenden, silbernen Sternen verziert. Während er zusah, wie ich die Stufen zu dem Podest erklomm, auf dem unser Tisch stand, blitzten auch seine Augen wie Sterne; Missbilligung lag in seinem Blick, aber auch Besorgnis und noch etwas anderes. Obwohl Shavashar Elahad der härteste Mann war, den ich kannte, waren seine Gefühle so tief wie das Meer. 
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Als endlich sämtliche Gäste zu ihren Plätzen gefunden hatten, zog mein Vater seinen Stuhl heran und setzte sich, woraufhin alle anderen seinem Beispiel folgten. Er hatte den Ehrenplatz in der Mitte des Tisches; gleich rechts von ihm saß meine Mutter, links von ihm meine Großmutter. Links von ihr wiederum saßen der Reihe nach Karshur, Jonathay und Mandru, die wildesten meiner Brüder. Während die anderen Valari-Ritter ihre Schwerter an der Taille gegürtet trugen, hielt Mandru seines stets mitsamt der Scheide in der dreifingrigen linken Hand, so dass es jederzeit griffbereit war, sollte er seine Ehre - oder die des Königreichs - verteidigen müssen. Er starrte den Tisch entlang und tauschte wortlose Blicke mit Asaru, der ihm erzählt haben musste, was im Wald geschehen war. Asaru saß rechts von meiner Mutter, Elianora wi Solaru, die in dem mit leuchtenden Farben bestickten Kleid groß und königlich wirkte - sie galt als die schönste Frau der Neun Königreiche. Ihre dunklen, scharfsichtigen Augen richteten sich zunächst auf Asaru, dann auf Yarashan, der rechts von ihm saß, danach auf den stillen, verschlossenen Ravar und schließlich auf mich. Als jüngstes und am wenigsten berühmtes Mitglied meiner Familie saß ich am rechten Ende des Tisches. Ich hatte gehofft, mich dort in dem Lärm und der Weite des Saals verlieren zu können, doch es gab keine Möglichkeit, sich der Strenge, Güte und Anmut meiner Mutter zu entziehen. Sie war das lebendigste Geschöpf, dem ich jemals begegnet war, und auch das loyalste, und jetzt blickte sie mich an, als wollte sie sagen, dass sie mich nur zu bereitwillig unter Einsatz ihres Lebens beschützen würde, sollte der unbekannte Attentäter noch einmal versuchen, mich zu töten. 

»Kannst du ihn hier irgendwo sehen?«, flüsterte Ravar neben mir. Der fuchsgesichtige Ravar war drei Jahre älter als ich und etwa einen Kopf kleiner. Ich musste mich zu ihm hinunterbeugen, um zu verstehen, was er sagte. 

Ich starrte auf das Meer von Gesichtern und suchte nach dem des Meuchelmörders, der uns entkommen war. An dem ersten Tisch unterhalb des Podests und auf der rechten Seite saßen die Brüder, die der Burg an diesem Abend einen Besuch abstatteten. Meister Juwain war natürlich auch dort, begleitet von Meister Kelem, dem Musikmeister, Meister Tadeo und etwa zwanzig anderen Brüdern sowie Maram. Ich kannte diese Brüder alle mit Namen, und ich war fest davon überzeugt, dass keiner von ihnen in der Lage war, den Bogen gegen mich zu erheben. 
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Unglücklicherweise konnte ich das von den Botschaftern König Kiritans, die die nächsten zwei Tische besetzt hatten, nicht behaupten. Sie alle - Ritter und Junker, Minnesänger und Diener - waren Fremde für mich. Den Vetter des Königs, Graf Dario, erkannte ich nur auf Grund der Beschreibung anderer und an seinem Emblem: Auf seiner blauen Tunika prangte der goldene Merkurstab des Hauses Narmada, und seine sorgfältig geschnittenen Haare und der Spitzbart schienen seinen Kopf zu umlodern wie rote Flammen. 

Auf der linken Seite des Saals - neben den Tischen der Ishkaner, die ich zu ignorieren versuchte - befanden sich die ersten Tische der Meshianer. Ich sah, wie Lord Harsha stolz seine Tochter anstrahlte und die beiden Lords Tomavar und Tanu sich mit ihren Frauen unterhielten. Auch Lansar Raasharu, der Seneschall meines Vaters, saß dort, zusammen mit den anderen großen Lords von Mesh. Sollte tatsächlich irgendeiner dieser alten Krieger ein Verräter sein, konnte ich nicht sicher sein, dass die Sonne am nächsten Morgen auch wirklich im Osten aufgehen würde. 

Vertrauen hatte ich auch in unsere Landsleute, die an den Tischen in der zweiten Reihe saßen; die Meisterritter warteten hier mit ihren Frauen darauf, von den Dienern meines Vaters Wein eingeschenkt zu bekommen. Ebenso verhielt es sich mit den geringeren Rittern, deren Tische noch eine Reihe später begannen und sich bis in die hinterste Ecke der Halle hinzogen. Dort, so weit entfernt von mir, dass ich ihre Gesichter kaum genau sehen konnte, fand ich Freunde wie Sunjay Navaru und andere gewöhnliche Krieger, mit denen ich Seite an Seite gekämpft hatte. Wären die Umstände meiner Geburt anders gewesen, hätte auch ich dort neben den großen Granitsäulen gesessen, die das gewölbte Dach stützten. 

Im Flüsterton antwortete ich Ravar: »Keiner von denen hier sieht so aus wie der, der auf mich geschossen hat.« 

»Und was ist mit den Ishkanern?«, fragte er mit funkelnden Augen. »Du hast sie dir ja nicht einmal angesehen, Val, oder doch?« 

Natürlich hatte ich es nicht getan. Und natürlich hatte Ravar bemerkt, dass ich es nicht getan hatte. Er hatte flinke schwarze Augen und einen noch flinkeren Verstand. Mandru und der unerschütterliche Karshur warfen ihm oft vor, dass er nur in seinen Gedanken und somit auf einem Schlachtfeld lebte, auf dem sich kein Valari zu lange aufhal-78 

ten sollte. Genau wie ich mochte er den Krieg nicht von Natur aus, sondern zog es vor, sich mit Worten und Ideen zu messen. Im Gegensatz zu mir jedoch bewährte er sich auch im wirklichen Krieg, weil er ihn für eine Möglichkeit hielt, sowohl seinen Geist als auch seinen Willen zu schärfen. Sicher gab es einige, die ihn für unwürdig hielten, die drei Diamanten zu tragen, die ihn als Meisterritter kennzeichneten. Doch ich hatte gesehen, wie er in der Schlacht am Rotberg eine Kompanie angeführt hatte, und ich war auch dabei gewesen, als er Sar Manashu aus einer Entfernung von zwanzig Schritt mit der Lanze das Auge durchbohrt hatte. 

Als Ravar jetzt die Ishkaner musterte, um einen Schwachpunkt zu finden, und dabei möglicherweise die gleiche Aufmerksamkeit an den Tag legte, mit der er damals das Heer von Waas begutachtet hatte, folgte ich seinem Beispiel. Sofort fiel mein Blick auf einen arroganten Mann mit einer großen Narbe, die längs über die linke Gesichtsseite verlief. Er besaß zwar eine überaus große Nase, ähnlich einer Adlernase, aber dafür hatten ihm seine Eltern so gut wie kein Kinn vermacht. Die Augen waren jedoch wie zwei Tümpel mit stehendem, schwarzem Wasser und schienen mich in die Tiefe seines kalten Herzens hinabzuziehen, während er mich herausfordernd anstarrte. Da mir das widerliche Gefühl, das sich in diesem Augenblick in meinem Magen ausbreitete, nicht gefiel, wandte ich den Blick von seinem Gesicht ab und schaute auf seine leuchtend rote Tunika, auf der der große weiße Eber des ishkanischen Königshauses prangte. Es war Prinz Salmelu, König Hadarus ältester Sohn. Vor fünf Jahren, bei dem großen Turnier in Taron, hatte ich ihn gedemütigt, als ich ihn bei einem Schachspiel in nur dreiundzwanzig Zügen vernichtend geschlagen hatte. Es hatte ihm nicht genügt, dass er im Fechten die goldene Medaille errungen und sich bei den Wettkämpfen im Reiten und Bogenschießen ehrenvoll geschlagen hatte; es schien, als müsste er überall überragend sein, denn er fühlte sich schnell beleidigt, besonders von jenen, die ihn besiegt hatten. Es hieß, er hätte sich mit fünfzehn Männern duelliert - und alle fünfzehn hätten schließlich tot in ihrem Blut gelegen. Einer seiner Brüder, Lord Issur, saß am selben Tisch, zusammen mit Lord Mestivan, Lord Nadhru und anderen berühmten Ishkanern, auf die Ravar mich aufmerksam machte. 

»Sieht einer von denen aus wie dein Attentäter?«, wollte Ravar wissen. 
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»Nein«, antwortete ich. »Aber es ist auch schwer zu sagen - der Mann war vermummt.« 

Und dann, als ich gerade die Augen schloss und mich dem Gemurmel von Hunderten von Stimmen überließ, beschlich mich das gleiche Gefühl wie im Wald, dass irgendetwas nicht stimmte. Die roten, zuckenden Würmer des Hasses eines anderen Menschen begannen, sich mein Rückgrat hinaufzufressen. Doch ich konnte unmöglich sagen, von welchem der Anwesenden dieses Gefühl ausging. 

Schließlich, als der Wein eingeschenkt war, hob mein Vater seinen Pokal und stand auf, um das Festmahl mit einem Trinkspruch zu eröffnen. Alle Blicke waren ihm zugewandt, und die Stimmen wurden leiser und verstummten schließlich ganz, als er zu sprechen begann. 

»Werte Meister der Bruderschaft, Prinzen und Lords, Ladys und Ritter«, begann er. »Wir möchten Euch zu dieser Versammlung heute Abend willkommen heißen. Es ist ein seltener Zufall, dass die Botschafter König Kiritans zur gleichen Zeit in Mesh anwesend sind, da König Hadaru uns mit seinem ältesten Sohn beehrt. 

Nehmen wir dies als Chance und als Zeichen dafür, dass uns gute Zeiten bevorstehen.« 

Mein Vater hatte eine schöne, starke Stimme, die von den Steinen des Saals zurückgeworfen wurde. Er strahlte regelrecht vor Stärke, sowohl was den inneren Stahl seiner Seele betraf als auch den, der in seinen großen, langfingrigen Händen lag; noch immer vermochte er mit großer Kraft ein Schwert zu führen. Mit vierundfünfzig Jahren hatte er die volle Blüte seiner Männlichkeit gerade erst erreicht, denn die Valari alterten langsamer als andere Völker - niemand wusste, wieso. Seine langen, schwarzen Haare, die von schneeweißen Strähnen durchzogen waren, wallten unter einer Silberkrone hervor, deren Spitzen mit strahlenden weißen Diamanten versehen waren. Fünf weitere Diamanten in Gestalt eines Sterns leuchteten an seinem großen Silberring. Es war der Ring des Königs, den eines Tages Asaru tragen würde, wenn ihn nicht zuvor jemand tötete. 

»Und so möchten wir Euch einladen, Salz und Brot - und vielleicht auch ein wenig Fleisch und Bier - mit uns zu teilen, in der Hoffnung, dass wir den Weg zum Frieden finden, nach dem wir uns alle sehnen«, schloss mein Vater. 

Bei diesen Worten lächelte er, um seiner formellen Rede etwas die 80 

Steifheit zu nehmen. Dann bedeutete er den Dienern, das herbeizubringen, was er als »ein wenig Fleisch« 

bezeichnet hatte. In Wahrheit waren die vielen Platten voll gepackt mit dampfendem Schinken und geschmortem Fleisch, mit Elch und anderem Wildbret. Es gab Geflügel in rauen Mengen - Ente, Gans, Fasan und Wachtel -, aber natürlich keine Schwäne. Anscheinend hatten die Jäger an diesem Tag ganze Herden und Schwärme abgeschlachtet. Die Diener servierten hoch aufgefüllte Körbe mit schwarzem Gerstenbrot und weicherem Weißbrot, gereiftem Käse, Butter, Marmeladen, Apfelstrudel, Honigwaben und Krüge mit kühlem schwarzem Bier. So viele Speisen türmten sich auf den Holztischen, dass diese unter dem Gewicht ächzten. 

Obwohl ich sehr hungrig war, schien mein Magen ein einziger Knoten aus Säure und Schmerz zu sein, und ich bekam kaum etwas herunter. Daher stocherte ich lustlos in meinem Essen herum und blickte mich in der Halle um. Die Gobelins an den Wänden zeigten berühmte Schlachten, die mein Volk geschlagen hatte und zahlreiche Porträts meiner Ahnen. Das Licht von Hunderten von Kerzen erhellte die Gesichter von Aramesh, Duramesh und dem großen Elemesh, der die Sarai in der Schlacht am Singenden Fluss vollständig zermalmt hatte. In ihren Gesichtern sah ich Züge, die sich noch heute in meinen Brüdern widerspiegelten: Yarashans Stolz, Karshurs Stärke, Jonathays beinahe unirdische Gelassenheit und Schönheit. Es gab viel Bewundernswertes an diesen Königen, die uns an unsere Verpflichtung jenen gegenüber mahnten, die uns das Leben gaben. 

Meine Brüder schienen sich dieser Blutsschuld nur allzu bewusst zu sein. Zwischen den verschiedenen Bissen Truthahn oder Brot sowie großen Schlucken Bier bekräftigten sie ihre Bereitschaft, Krieg gegen die Ishkaner zu führen, sollte ein Kampf notwendig werden. Sie sprachen auch von den Gründen für diesen Krieg: nämlich die Tatsache, dass mein Großvater zwei Generationen zuvor in einem Duell einen ishkanischen Kronprinzen getötet hatte und dass er selbst bei der Schlacht am Diamantenfluss gestorben war. Yarashan, der sich gern als Student der Geschichte betrachtete (obwohl er sich nur mit Stammbäumen und Schlachten beschäftigt hatte), kam auf den Krieg der Zwei Sterne zu Beginn des Zeitalters des Gesetzes zu sprechen, in dem Mesh und Ishka Widersacher gewesen waren. Die Ishkaner hatten gegen meine Ahnen um den Besitz des Lichtsteins gekämpft; wir hatten sie bei 
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der Raaswash vernichtend geschlagen, wo auch ihr König Elsu Maruth getötet worden war. Es war die größte Ironie überhaupt, dachte ich, dass dieses heilende Gefäß schon seit so langer Zeit die Quelle von so viel Leid gewesen war. 

»Die Ishkaner werden diese Schlacht niemals vergessen«, hörte ich Asaru zu Ravar sagen. »Aber am Ende läuft alles auf den Berg hinaus.« 

Natürlich wussten alle, von welchem Berg er sprach: vom Korukel, einem der großen Gipfel, die als Wächter an der Grenze zwischen Mesh und Ishka standen, gleich hinter den Nebenflüssen der Oberen Raaswash. Die Ishkaner beharrten auf ihrer alten Forderung, dass die Grenze unserer beiden Königreiche den Korukel genau halbieren sollte, während wir Männer des Schwans und der Sterne das gesamte Gebirge als meshianischen Boden für uns beanspruchten. 

»Aber der Korukel gehört uns«, meinte Yarashan, während er sich mit einer Serviette das Bier von den Lippen wischte. Äußerlich betrachtet, war er beinahe ebenso schön wie Jonathay und sogar noch stolzer als Asaru. 

Was war schon eine halbe Meile Gestein gegen unzählige Menschenleben? Nun, wenn in diesem Gestein Unmengen von Diamanten zu finden waren, stand tatsächlich einiges auf dem Spiel. Denn das Leben der Männer 

- das der Valari-Krieger aus jedem einzelnen der Neun Königreiche - war seit Jahrtausenden mit den sagenhaft reichen Mineralvorkommen des Morgengebirges verknüpft. Aus dem Silber schufen wir unsere Embleme und die leuchtenden Ringe, mit denen wir unser Leben verpfändeten; aus dem Eisen stellten wir unseren Stahl her. 

Und aus den Diamanten, die wir tief in der Erde und manchmal auch in den Untiefen klarer Bergflüsse fanden, fertigten wir unsere wunderbaren Rüstungen. Im Zeitalter der Schwerter, bevor die Bruderschaften mit den Valari gebrochen hatten, hatten die Brüder herausgefunden, wie man diesen härtesten und schönsten aller Steine bearbeiten konnte. Sie hatten das Geheimnis entdeckt, wie man sie an den Harnischen aus schwarzem Leder befestigen konnte und uns diese Kunst gelehrt. Wenngleich es nicht stimmte, dass die diamantenbesetzten Rüstungen den Valari in einer Schlacht vollkommene Unverwundbarkeit gewährten - ein Pfeil oder ein gut gezielter Speer konnten immer eine Lücke zwischen den sorgfältig befestigten Diamanten finden -, so waren doch viele Schwerter daran zerbrochen. Der bloße Anblick eines in die 82 

Schlacht marschierenden Heeres von Valari, dessen Reihen glitzerten, als wären sie in Millionen Sterne gekleidet, hatte fast drei Zeitalter lang Schrecken in die Herzen unserer Feinde gesät. Sie hatten uns Diamantenkrieger genannt und behauptet, wir wären mit Waffenkraft allein niemals zu schlagen, sondern nur durch Verrat oder das Feuer des roten Gelstei. 



Und kürzlich war ein neues, großes Diamantenflöz gefunden worden, das sich durch das Herz des Korukel zog. 

Natürlich wollten die Ishkaner es selbst ausbeuten. 

Als die letzte Pastete verspeist war und beinahe alle unter ihrem vollen Magen litten, da ein bisschen mehr als nur »ein wenig Fleisch« verzehrt worden war, begann die Runde der Trinksprüche. Es wäre natürlich sinnvoller gewesen, dieses Trinkgelage erst abzuhalten,  nachdem  die verschiedenen Angelegenheiten besprochen worden waren, deretwegen die Alonianer und die Ishkaner gekommen waren. Aber wir Valari ehren unsere Traditionen, und das Ende des Mahls war nun einmal die Zeit, da man sowohl den Gästen als auch den Gastgebern seine Achtung erwies. 

Der Erste, der sich an diesem Tag erhob, war Graf Dario. Er war ein gedrungener Mann, der mit seinen Armen und Händen rasche, geschmeidige Bewegungen vollführte. Er ergriff seinen Pokal mit schwarzem Bier und streckte ihn meinem Vater mit den Worten entgegen: »Auf König Shamesh, dessen Gastfreundschaft nur noch von seiner Weisheit übertroffen wird.« 

Anerkennende Rufe hallten durch den Saal, doch Prinz Salmelu, ganz der Schwertkämpfer, nutzte die Gelegenheit, die Graf Dario ihm unfreiwillig geboten hatte. Wie ein dem Käfig entkommener Bär stand er hoch aufgerichtet und breitbeinig da. Mit der rechten Hand fingerte er an den vielfarbig schimmernden Schlachtenbändern herum, die in seine langen Haare geflochten waren, und ließ sie dann an den Schwertgriff sinken. Mit der Linken hob er den Pokal hoch und sagte: »Auf König Shamesh. Möge er die Weisheit finden, das zu tun, was wir alle uns für den Weg zum Frieden wünschen.« 

Als ich mein Bier an die Lippen führte, warf er mir einen kurzen, harten Blick zu, als stelle er mich beim Fechten mit einer Finte auf die Probe. 

Ich wusste, dass ich über eine sofortige Erwiderung seiner kaum ver-83 

hüllten Forderung hätte nachdenken müssen. Doch die Bosheit in seinen Augen hielt mich zurück. Stattdessen stand mein normalerweise einfallsloser Bruder Karshur auf und hob seinen Pokal. 

»Auf König Shamesh«, sagte er mit einer Stimme, die klang, als rollten Felsbrocken einen Berg hinunter. Er war selbst gebaut wie ein umgekehrter Berg; als wären nach oben hin breiter werdende Granittafeln aufeinander geschichtet worden, von seinen stämmigen Beinen bis zu den gewaltigen Schultern und dem mächtigen Brustkorb. »Möge er die  Kraft  finden, zu tun, was er tun muss, unabhängig davon, was andere sich wünschen.« 

Kaum hatte er sich wieder gesetzt, erhob sich Jonathay neben ihm. Er besaß die Schönheit unserer Mutter und auch viel von ihrer Anmut. Mein Bruder war ein schicksalsgläubiger, aber fröhlicher Mann, der es liebte, sich oberflächlich mit dem Leben zu beschäftigen, ganz besonders mit dem Krieg - wenn auch mit großer Geschicklichkeit und tödlicher Wirkung. Er lacht gutmütig, als genösse er dieses Duell der Worte. »Auf Königin Elianora, möge sie stets die Geduld haben, die Reden der Männer über Krieg zu ertragen.« 

Schlagartig ergriffen die vielen Frauen an den verschiedenen Tischen ihre Pokale, als würden sie von einer einzigen Hand geführt, und riefen: »Ja, ja, auf Königin Elianora!« 

Als nervöses Gelächter sich von Tisch zu Tisch ausbreitete, erhob sich meine Mutter und glättete die Falten ihres schwarzen Kleides. Dann lächelte sie freundlich. Obwohl sie ihre Worte an alle richtete, schien es doch, als wende sie sich direkt an Salmelu. 

»Auf alle, die heute Abend unsere Gäste sind«, sagte sie. »Danke, dass Ihr eine so lange Reise auf Euch genommen habt, um mit Eurem Besuch unser Haus zu ehren. Mögen die Speisen, die wir gemeinsam verzehrt haben, unsere Körper nähren, und möge die angenehme Gesellschaft unsere Herzen öffnen, so dass wir aus dem wahren Mut der Anteilnahme heraus und nicht aus Furcht handeln.« 

Bei diesen Worten blickte sie Salmelu an und schenkte ihm ein Lächeln. In ihren leuchtenden Augen stand nichts als der unverhüllte Wunsch nach Verbundenheit. Aber ihre natürliche Anmut schien Salmelu eher noch wütender zu machen, als dass sie ihn beruhigte. Er saß starr auf seinem Stuhl, die Hand am Schwertgriff, das Gesicht gerötet. Obwohl Salmelu im Ring der Ehre fünfzehn Männern nur mit dem 84 

Schwert bewaffnet gegenübergestanden hatte, konnte er den freundlichen Blick meiner Mutter offensichtlich nicht ertragen. 

Da es unziemlich gewesen wäre, wenn er sich wieder erhoben hätte, während bereits andere darauf warteten, ebenfalls ihre Trinksprüche abzugeben, warf er Lord Nadhru einen schnellen, grimmigen Blick zu, als wollte er ihn auffordern, an seiner Stelle zu sprechen. Und so sprang Lord Nadhru auf, ein ziemlich zorniger junger Mann, der zwar nicht äußerlich, aber von seinem anmaßenden Wesen her durchaus Salmelus Zwillingsbruder hätte sein können. 

»Auf Königin Elianora«, sagte er und blickte über den Rand seines Pokals hinweg. »Wir danken ihr dafür, uns daran zu erinnern, dass wir immer voller Mut handeln sollten, was wir hiermit zu tun geloben. Und wir danken ihr, dass sie uns in ihr Haus geladen hat, wie auch sie einst in dieses Haus geladen worden ist.« 

Das war die Art der Ishkaner, dachte ich,  sie  daran zu erinnern, dass sie genauso eine Außenseiterin in dieser Burg war wie sie, und dass sie daher kein wirkliches Recht hatte, für Mesh zu sprechen. Aber natürlich entsprang dies nur reiner Bosheit. Denn Elianora wi Solana, die Schwester König Talanus von Kaash, hatte sich aus freien Stücken entschieden, meinen Vater zu heiraten und nicht den gierigen, alten König der Ishkaner. 

Und so ging es weiter; abwechselnd brachten Ishkaner und Meshianer Trinksprüche aus, schleuderten einander die Worte entgegen, als wären sie samtüberzogene Speere. Die ganze Zeit über saß mein Vater genauso still und ernst auf seinem Stuhl, wie seine Ahnen von den Porträts an den Wänden herunterblickten. Obwohl er seine Augen nur selten aufblitzen ließ, konnte ich doch spüren, wie ein ganzes Bündel von Gefühlen in ihm aufwallte: Stolz, Unmut, Loyalität, Wut, Liebe. Wer ihn nicht wirklich kannte, vermutete vielleicht, dass er jeden Augenblick die Geduld verlieren und jene, die ihn mit Worten angriffen, mit einem Ausbruch königlichen Zorns zum Schweigen bringen würde. Doch mein Vater übte sich in Selbstbeherrschung, während andere ihre Schwerter schwangen. Niemand, dachte ich, verlangte sich mehr ab als er. Auf vielerlei Weise hatte er das valarische Ideal der Anpassungsfähigkeit, der Makellosigkeit und Furchtlosigkeit verinnerlicht. Während auch ich mich bemühte, mich zu beherrschen und zu schweigen, schaute er mich plötzlich an, als wollte er sagen: 

»Lass den Feind niemals wissen, was du denkst.« 
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Ich glaube, mein Vater hätte diese Rolle noch die halbe Nacht lang weitergespielt, da er so eine gute Chance hatte, die Ishkaner zu studieren - und auch seine eigenen Landsleute und seine Söhne. Doch schließlich fanden die Trinksprüche ein abruptes, unerwartetes Ende, und zwar von einer höchst unerwarteten Seite. 

»Werte Lords und Ladys«, dröhnte plötzlich eine Stimme von einem Tisch, der direkt unterhalb unseres eigenen stand, »auch ich möchte gerne einen Trinkspruch ausbringen.« 

Ich drehte mich um und konnte gerade noch sehen, wie Maram seinen Stuhl zurückschob und etwas abseits vom Tisch der Brüder Aufstellung nahm. Wie es ihm gelungen war, unter den Blicken seiner Meister einen Pokal voller Bier zu ergattern, war mir schleierhaft. Und es war gewiss auch nicht sein erster, denn er wischte sich mit seinem feisten, bierfleckigen Finger getrockneten Schaum vom Schnurrbart, während er leicht schwankend dastand. Dann hob er den Pokal und verspritzte dabei noch mehr Bier auf seine bereits fleckige Tunika. 

»Auf Lord Harsha«, sagte er mit einem Nicken in dessen Richtung. »Danken wir ihm alle dafür, dass er uns heute Abend mit diesem wunderbaren Getränk versorgt.« 

 Das  war immerhin ein Trinkspruch, auf den alle trinken konnten, und so erhoben sie ihre Pokale und Becher aus Glas und Metall und stießen miteinander an. Dankbares Lachen erfüllte den Saal. Ich sah zu Lord Harsha hinüber, der unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Obwohl er ganz offensichtlich peinlich berührt war, dass er so für seine Großzügigkeit gerühmt wurde, lächelte er Maram ebenfalls zu. Und wenn Maram es dabei belassen und sich wieder hingesetzt hätte, hätte er vielleicht sogar Lord Harshas Gunst errungen. Aber Maram, so schien es, konnte es nie bei etwas belassen. 

»Und jetzt möchte ich auf die Liebe und auf schöne Frauen trinken«, sagte er. Er wandte sich Behira zu, trank sogar, während er sie ansah, als würde es ihm nichts ausmachen, von Hunderten von Leuten beobachtet zu werden. »Oh, die Liebe  zu  schönen Frauen - das ist es doch, was die Welt am Leben erhält und die Sterne leuchten lässt, nicht wahr?« 

Meister Juwain schaute Maram an, doch dieser ignorierte den frostigen Blick. 

»Der schönsten Frau auf der Welt möchte ich jetzt dieses Gedicht widmen, dessen Worte mir - kaum dass ich sie zum ersten Mal gesehen 
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habe - so selbstverständlich in den Sinn kamen, wie sich die Blütenblätter einer Blume öffnen.« 

Er hob den Pokal und prostete Behira zu, vergaß, dass er eigentlich erst  nach  dem Trinkspruch trinken durfte, und nahm einen großen Schluck Bier. Die ganze Zeit über saß Behira mit vor Verlegenheit hochrotem Gesicht neben ihrem Vater. Aber es war offensichtlich, dass ihr Marams Aufmerksamkeit gefiel, denn sie erwiderte sein Lächeln und glühte vor fast greifbarer Erregung. 

»Bruder Maram«, rief Lord Harsha plötzlich mit seiner knirschenden alten Stimme, »dies ist nicht der richtige Ort für Eure Dichtkunst.« 

Doch Maram achtete nicht auf ihn und begann: 

 Stern meiner Seele, heller du strahlst 

 Als der tiefblaue Himmel,  

 Du und ich - wirbelnd lassen wir 

 Funken der Freude in die Nacht aufsteigen.  

Ich starrte auf die Ringe, die an Marams Fingern glitzerten, und in seine Augen, in denen seine Leidenschaft loderte. Die Worte, die er hervorstieß, machten mich wütend, denn es war ganz und gar nicht sein Gedicht: Er hatte die Verse dem großen, jedoch in Vergessenheit geratenen Amun Amaduk gestohlen und gab sie jetzt als seine eigenen aus. 

Lord Harsha schob seinen Stuhl zurück und rief jetzt noch eindringlicher: »Bruder Maram!« 

Maram hätte die Warnung, die in Lord Harshas Stimme mitschwang, lieber beachten sollen. Aber zu diesem Zeitpunkt war er bereits trunken von seinen eigenen Worten (oder besser von Amuns), und mit kindlicher Hingabe begann er mit der zweiten Strophe des Gedichts: 

 Vor langer Zeit durchreisten wir das Universum, Fielen wie verlorene Lichtstrahlen auf unbekannte Blumen Durchsuchten Felder und Wälder, Bis wir uns fanden und erinnerten.  

Jetzt erhob sich Lord Harsha und biss dabei die Zähne zusammen, als sich sein verletztes Kniegelenk schmerzhaft meldete. Mit überraschender Geschwindigkeit hastete er die Tischreihen entlang direkt auf 87 



Maram zu. Und noch immer fuhr Maram fort, sein Gedicht aufzusagen. 

 Du Seele meiner Seele, welch kurzen Augenblick Verbrachten wir auf dieser wandernden Erde Gemeinsam im Zauber unserer Liebe Tanzend im Licht unserer Augen, atmend als Eins.  

Plötzlich stieß Lord Harsha einen wütenden, kehligen Laut aus und zog das Schwert. Die Spitze des polierten Stahls deutete genau auf Maram, der endlich den Mund zuklappte, als er begriff, dass er zu weit gegangen war. 

Und Lord Harsha, fürchtete ich, war auch zu weit gegangen, als dass er jetzt noch hätte innehalten können. 

Beinahe ohne nachzudenken sprang ich von meinem Stuhl auf, rannte über das Podest und sprang hinab auf die untere Ebene, wo sich die Tische der Gäste befanden. Meine Stiefel trafen mit lautem Klatschen auf dem kalten Steinboden auf. Ich trat genau in dem Augenblick zwischen die beiden, als Lord Harsha die Lücke zwischen sich und Maram schließen wollte, so dass seine Schwertspitze direkt auf mein Herz zeigte. 

»Lord Harsha«, sagte ich, »könnt Ihr meinem Freund vergeben? Er hat offensichtlich zu viel von Eurem guten Bier getrunken.« 

Lord Harsha senkte das Schwert vielleicht einen Zoll. Ich spürte seinen heißen Atem, als er schnaubend die Luft ausstieß. Ich hatte Angst, dass er jeden Augenblick versuchen könnte, Maram zu töten, indem er das Schwert durch mich hindurchstieß. Dann knurrte er: »Nun, dann sollte er wohl lieber an sein Gelübde denken, nicht wahr? Und vor allem an sein Gelübde, den Frauen zu entsagen!« 

Hinter mir hörte ich, wie Maram sich räusperte, als wollte er Lord Harsha widersprechen. Und dann meldete sich schließlich mein Vater, der König, zu Wort. 

»Lord Harsha, würdet Ihr bitte das Schwert senken? Mir zuliebe.« 

Wäre Maram ein Valari gewesen, hätte es in dieser Nacht einen Toten gegeben, denn er hätte sich Lord Harshas Herausforderung mit dem Schwert in der Hand stellen müssen. Doch Maram war lediglich ein Delianer und noch dazu ein Mitglied der Bruderschaft. Da niemand ernsthaft verlangen konnte, dass ein Bruder ein Duell gegen einen Valari-Lord austrug, gab es noch Hoffnung. 
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Lord Harsha atmete einmal tief durch, dann noch einmal. Ich spürte, wie sein erhitztes Blut sich wieder abkühlte. 

Dann nickte er meinem Vater knapp zu. »Euch zuliebe wäre es mir ein Vergnügen, mein König.« 

Beinahe ebenso schnell, wie er sein Schwert gezogen hatte, verschwand es jetzt wieder in der Scheide. Wenn der König jemanden bat, das Schwert niederzulegen - oder es aufzunehmen -, gab es keine andere Wahl, als seiner Bitte nachzukommen. 

»Ich danke Euch für Eure Zurückhaltung«, sagte mein Vater. 

»Und ich danke Euch, dass Ihr meinen Freund verschont habt«, flüsterte ich Lord Harsha zu. 

Dann drehte ich mich zu Maram um, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drängte ihn wieder auf seinen Stuhl. Vom nächststehenden Tisch der Valari-Lords und ihrer Ladys nahm ich zwei Pokale mit Bier und reichte Lord Harsha einen. 

»Auf die Brüderlichkeit zwischen Männern«, sagte ich und hob meinen Pokal. Mein Blick wanderte vom Tisch meiner Familie zu dem von Meister Juwain, schweifte dann schließlich zu dem der Ishkaner hinüber. »Im Grunde sind alle Menschen Brüder.« 

Ich lauschte mit großer Hoffnung, als sich die Echos zustimmender Worte mit dem Klirren unzähliger Gläser und Pokale mischten. Und dann sah Maram, mein dickköpfiger, unbezähmbarer Freund, meinen Vater an und fragte: »Oh, König Shamesh, dies ist wohl nicht der geeignete Zeitpunkt, um mein Gedicht zu beenden?« 

Mein Vater achtete einfach nicht auf ihn. »Die Zeit für Trinksprüche ist vorüber. Lord Harsha, würdet Ihr bitte wieder Platz nehmen, damit wir uns wichtigeren Angelegenheiten zuwenden können?« 

Wieder verneigte sich Lord Harsha und ging langsam an den Tischreihen entlang zu seinem Stuhl zurück. Er nahm neben seiner höchst erleichterten Tochter Platz, die er ernst, aber offensichtlich voller Liebe anblickte. Und dann senkte sich Stille über den Raum, als sich alle meinem Vater zuwandten. 

»Wir haben heute Abend die Botschafter zweier Könige bei uns«, sagte er mit einem Nicken zu Salmelu und Graf Dario. »Und zwei Gesuche werden heute Abend an uns herangetragen werden; beide sollten wir uns genau anhören und weder zulassen, dass unser Herz die Weisheit aus unseren Köpfen verdrängt, noch dass unser Kopf das verhöhnt, 

89 

was unsere Herzen als wahr erkennen. Vielleicht wäre es gut, wenn Prinz Salmelu als Erster spricht, denn es könnte sein, dass sich nach der Entscheidung über sein Gesuch ganz von allein ergibt, wie das Ansinnen von Lord Dario zu beantworten ist.« 

Ohne zu lächeln nickte er Salmelu zu, der hastig aufsprang. 

»König Shamesh«, begann er mit einer Stimme, die wie ein Peitschenhieb klang. »Das Gesuch von König Hadaru ist einfach: dass die Grenze unserer Königreiche eindeutig festgelegt wird, und zwar entsprechend der Vereinbarung unserer Ahnen. Ansonsten fordert der König, dass wir uns auf den Zeitpunkt und den Ort für eine Schlacht einigen.« 

Hier also war das Ultimatum, dachte ich, auf das wir alle schon gewartet hatten. Ich spürte, wie sich die Hände von dreihundert meshianischen Kriegern danach sehnten, an den Schwertgriff zu fahren. 

»Die Grenze unserer Königreiche ist bereits auf folgende Weise festgelegt«, sagte mein Vater zu Salmelu. »Der erste Shavashar hat Eurem Volk das gesamte Land vom Korukel bis zum Aru gegeben.« 



Das stimmte. Wie es hieß, hatte der erste Shavashar Elahad vor langer, langer Zeit in den Verlorenen Zeitaltern, noch vor den Jahrtausenden der überlieferten Geschichte, den größten Teil des Landes um das Morgengebirge herum für sein Königreich beansprucht. Doch sein siebter Sohn Ishkavar wollte über eigenes Land herrschen und hatte die Hoffnung aufgegeben, jemals über entsprechenden Besitz zu verfügen. So erhob er sich gegen seinen eigenen Vater. Weil Shavashar nicht das Blut seines Lieblingssohnes vergießen wollte, gab er ihm das gesamte Land vom Korukel bis zum Fluss Aru und vom Fluss Culhadosh bis zu der grasbewachsenen Steppe namens Wendrash. Dies war der Ursprung des Königreichs, das Ishka genannt wurde. 

»Vom  Korukel«,  fuhr Salmelu meinen Vater an. »Den Ihr jetzt selbst für Euch beansprucht!« 

Mein Vater starrte ihn mit einer Miene an, die so kalt wie Stein war. Dann meinte er: »Wenn ein Mann seinem Sohn alle Felder gibt, die von seinem Haus bis zu einem Fluss reichen, gibt er ihm nur die Felder - nicht aber sein Haus oder den Fluss.« 

»Aber Gebirge sind keine Häuser«, wandte Salmelu ein und entfachte mit diesen Worten den alten Streit neu. 

»Es gibt keine klar gezogenen Grenzen, wo das eine beginnt und das andere endet.« 
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»Das ist wahr«, pflichtete mein Vater ihm bei. »Aber sicher glaubt Ihr nicht, dass die Grenze eines Gebirges wie eine Linie mitten durch seinen höchsten Gipfel verlaufen sollte?« 

»Angesichts des Geistes der Vereinbarung ist es die einzige Möglichkeit, die man sich vorstellen kann.« 

»Es gibt vieles, was man sich vorstellen kann«, sagte mein Vater, »und wir sind heute Nacht hier, um zu entscheiden, was davon am ehesten allen gerecht wird.« 

»Ihr sprecht von Gerechtigkeit?« Salmelu schrie beinahe. »Ihr, der Ihr die reichsten Gebiete des Morgengebirges für Euch behaltet? Ihr, der Ihr den Lichtstein ein ganzes Zeitalter lang in Eurer Burg verborgen gehalten habt, während doch alle Valari an seinem Besitz hätten teilhaben sollen?« 

Einiges von dem, was er sagte, war richtig. Nach der Schlacht von Sarburn, als die vereinten Streitkräfte der Valari Morjin überwältigt hatten und dieser in einer großen Festung auf der Insel Damoom eingekerkert worden war, hatte Aramesh den Lichtstein zurück nach Silvassu gebracht. Und der Stein hatte sich während des Zeitalters des Gesetzes tatsächlich zum größten Teil in der Burg meiner Familie befunden. Doch er war niemals verborgen gewesen. Ich drehte mich um und starrte den Sockel aus weißem Granit an, der vor der mit einem Banner bedeckten Wand hinter meinem Vater stand. Dort, auf diesem staubigen, alten Podest, das jetzt dunkel und leer war, hatte der Lichtstein für alle sichtbar beinahe dreitausend Jahre lang geruht. 

»Sämtliche Valari hatten teil an seinem Strahlen«, erklärte mein Vater. »Wenn es auch als unklug betrachtet wurde, ihn im Königreich herumzutragen, so stand unsere Burg doch stets jenen offen, die herkamen und ihn sehen wollten. Ganz besonders den Ishkanern.« 

»Ja, und wir mussten Eure Burg betreten wie Bettler, die hoffen konnten, einen kurzen Blick auf das Gold zu erhaschen.« 

»Ist das der Grund, weshalb Ihr ohne formelle Kriegserklärung in unser Land eingedrungen seid und versucht habt, uns den Lichtstein zu stehlen? Niemand weiß, wie viele Menschen gestorben wären, hätte König Yaravar damals an der Raaswash nicht so heldenhaft gehandelt.« 

Bei diesen Worten presste Salmelu vor Zorn die Lippen fest zusammen. Dann entgegnete er: »Ihr sprecht von Kriegern, die getötet wurden? So, wie  Euer  Volk den großen König Elsu Maruth getötet hat.« 
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Obwohl die Züge meines Vaters weiterhin ruhig blieben, blitzte doch Feuer in seinen Augen auf. »War er etwa ein größerer König als Elkasar Elahad, den Ihr vor zwölf Jahren am Diamantenfluss getötet habt?« 

Bei der Erwähnung meines Großvaters starrte ich Salmelu an, und die Flammen der Rache begannen auch in mir zu lodern. 

»Krieger sterben«, sagte Salmelu und schob die Trauer meines Vaters mit einer unbekümmerten Geste beiseite. 

»Und Krieger töten - so wie König Elkamesh meinen Onkel, Lord Dorje, getötet hat. Ein Duell ist ein Duell, und Krieg ist Krieg.« 

»Krieg ist Krieg, da habt Ihr Recht«, meinte mein Vater. »Und ein Mord ist ein Mord, nicht wahr?« 

Salmelus Hand rutschte jetzt einen Zoll näher an seinen Schwertgriff, während seine Finger zu zucken begannen. 

Dann rief er aus: »Ist das eine Anschuldigung, König Shamesh?« 

»Eine Anschuldigung?«, erwiderte mein Vater. »Nein, nur die Wahrheit. Es gibt Menschen, die behaupten, der Tod meines Vaters sei geplant gewesen, und die ihn als Mord bezeichnen. Von mir habt Ihr so etwas niemals gehört. Krieg ist Krieg, und sogar Könige fallen auf dem Schlachtfeld. Das kann man nicht als Mord bezeichnen, gleichgültig, was für eine Absicht dahinter gesteckt haben mag. Doch dem Sohn eines Königs in seinen eigenen Wäldern nachzustellen -  das  ist Mord.« 

Lange - vielleicht zwanzig Schläge meines wie rasend pochenden Herzens - blickte mein Vater Salmelu nur an. 

Seine Augen waren wie leuchtende Schwerter, welche die zur Schau getragene Hochmut des anderen in Stücke schlugen und den Mann dahinter enthüllten. Und Salmelu starrte zurück, das Gesicht gerötet vor Trotz und eifersüchtigem Hass. Während dieses Duell der Blicke vor Hunderten von Männern und Frauen stattfand, die jäh verstummt waren, verständigte sich Asaru verstohlen mit Ravar. Dann nickte er einem Diener zu, der bei der Tür stand, die zur Küche führte. Der Diener nickte zurück und verschwand. Asaru erhob sich und zwang Salmelu so, den Blick von meinem Vater abzuwenden und stattdessen ihn anzusehen. 



»Werte Lords und Ladys«, rief Asaru laut, »es ist mir zu Ohren gekommen, dass die Köche zum Abschluss dieses Festes noch eine Kleinigkeit vorbereitet haben. Wenn Ihr Euch einen Augenblick geduldet, werden wir Euch gleich eine Überraschung bieten.« 
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Jetzt starrte mein Vater Asaru an, die Stirn vor Verblüffung gerunzelt. Das Gleiche taten Lord Harsha, Graf Dario, Lord Tomavar und viele andere. 

»Aber was hat all dies mit Mord zu tun?«, verlangte Salmelu zu wissen. 

»Nur so viel: dass dieses ganze Gerede von Töten und Mord alle wieder hungrig gemacht haben muss. Aber was wäre das für ein Festmahl, bei dem hinterher noch alle hungrig sind?« 

Bei diesen seltsamen Worten öffnete sich die Tür zur Küche, und vier Diener zogen einen großen Handkarren in den Saal, der normalerweise dafür gedacht war, einen ganzen gebratenen Keiler oder anderes großes Wildbret zur Schau zu stellen. Es schien, als hätte einer der Ritter an diesem Tag im Wald tatsächlich ein Wildschwein aufgespießt, denn ein riesiges weißes Tuch war über etwas gelegt, das ein sehr großer Keiler sein musste. Die Diener rollten den Handkarren nach vorn und brachten ihn direkt vor dem Tisch der Ishkaner zum Stehen. 

»Ist das  wirklich  ein Wildschwein?«, hörte ich Maram einen der Diener fragen. »Ich habe seit zwei Jahren keinen guten Wildschweinbraten mehr gegessen.« 

Ohne es zu wollen, leckte er sich in Erwartung dieser saftigsten aller Fleischarten die Lippen. Es war mir ein Rätsel, wie nach all dem vielen Essen noch jemand hungrig sein konnte. Aber wenn überhaupt noch jemand Appetit hatte, dann sicher Maram. Er beäugte das weiße Tuch gemeinsam mit Meister Tadeo und allen anderen im Saal. 

Asaru stieg vom Podest herunter und trat zu dem Handkarren. Er blickte Salmelu offen in die besorgten Augen, und dann streckte er mit einer schwungvollen Bewegung, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass er sie beherrschte, die Hand aus und zog das Tuch vom Handkarren. 

»Oh Herr«, keuchte Maram laut auf. »Oh Herr, oh Herr, oh Herr!« 

Und wie er schnappten auch viele andere nach Luft, während sie den Handkarren anstarrten. Denn dort, auf den blutverschmierten Brettern aufgebahrt, lag die Leiche des Attentäters, den ich im Wald getötet hatte. 
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Der Tod hatte das Gesicht des Mannes bläulich verfärbt, wie ich sehen konnte. Seine Augen waren nach wie vor geschlossen - das hatte ich bereits im Wald getan -, und man hatte ihm sogar seine schmutzige Tunika gelassen, die noch feucht von dem Blut war, das ich vergossen hatte. 

»Was hat das zu bedeuten?«, schrie Salmelu und sprang auf. Er stürzte auf Asaru zu und starrte ihn über die Leiche hinweg an. »Wer ist dieser Mann? Wollt Ihr mir etwa unterstellen, ich hätte ihn umgebracht?« 

»Nein«, erwiderte Asaru und sah mich dabei an. »Das will ich nicht.« 

»Aber wer ist er?« 

»Das wüssten wir auch gern«, antwortete Asaru, der seinen Blick zunächst auf meinen Vater richtete und seine Augen dann durch den Saal schweifen ließ. 

Salmelus Hand zuckte auf den Handkarren zu. »Aber was habt Ihr damit gemeint, dass es nicht gut wäre, ein Fest zu beenden, so lange noch alle hungrig sind? Dies ist jedenfalls nicht die richtige Art und Weise, ein Fest zu beenden.« 

»Nein, wohl nicht«, stimmte Asaru ihm zu. »Nicht, so lange noch alle hungrig nach der Wahrheit sind.« 

Ich war überzeugt, dass mein Vater nichts von der grässlichen Überraschung gewusst hatte, die seinen Gästen da präsentiert wurde. Es hatte vielmehr den Anschein, als hätten Asaru und Ravar das gemeinsam ausgeheckt. 

Allerdings begriff mein Vater sofort, welche Absicht sie damit verfolgten, und auch ich erkannte es. Mit funkelnden Augen musterte er die Gäste, suchte nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass jemand den Attentäter erkannte. Ich sah mich ebenfalls um, setzte dazu jedoch mehr als nur meine Sehkraft ein. Ich hoffte, mit Hilfe meines empathischen Sinnes bei einem der anwesenden Ritter Gewissensbisse oder Trauer aufzuspüren, um ihn so als den zweiten Attentäter entlarven zu können. Doch ich fühlte nichts als eine große Woge des Abscheus, die immer weitere Kreise zog und mir Übelkeit bereitete. 

Als die Gäste sich Asaru zuwandten, begann dieser zu erzählen, wie zwei vermummte Männer versucht hatten, ihn im Wald des Königs zu 
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ermorden. Obwohl er einen vollständigen Bericht darüber ablieferte, wie ich den Mann auf dem Handkarren getötet hatte, war es offensichtlich, dass er noch immer glaubte, er selbst sei das Ziel des ersten Attentäters gewesen. 

»Wenn irgendjemand diesen Mann kennt«, sagte Asaru und deutete dabei auf den toten Attentäter, »möge er jetzt vortreten und uns mitteilen, wer er ist.« 

Asaru hatte sicher nicht erwartet, dass sich jemand melden würde. Daher war er ebenso erstaunt wie alle anderen, als sich plötzlich Graf Dario erhob und zum Handkarren trat. 

»Ich kenne diesen Mann«, verkündete er und blickte die Leiche an. »Sein Name ist Raldu. Er hat sich uns in Ishka angeschlossen, gleich nachdem wir den Aru überquert hatten.« 

Die anderen Botschafter am Tisch der Alonianer, darunter Baron Telek und Lord Mingan, wechselten Blicke und nickten zur Bestätigung dessen, was Graf Dario gesagt hatte. 

»Aber wer  ist  er?«, wollte Asaru wissen. »Und wie kommt es, dass die Botschafter eines großen Königs Umgang mit einem Mörder pflegen?« 

Graf Dario zupfte an seinen strubbeligen roten Haaren, dann tastete er nach dem goldenen Merkurstab, der auf seiner blauen Tunika aufgeprägt war. Er machte auf mich den Eindruck eines recht besonnenen Mannes, denn es gab nicht den leisesten Hinweis darauf, dass die Frage meines Bruders ihn beleidigt haben könnte. 

»Ich weiß nicht, ob dieser Mann noch einen anderen Namen hat als Raldu, deshalb kann ich keine Auskunft darüber geben, wer er wirklich ist«, erklärte er mit ruhiger, gemessener Stimme. »Er hat sich als Ritter aus Galda ausgegeben und behauptet, er wäre von dort geflohen, als das Land dem Lord der Lügen anheim fiel. Er behauptete ferner, er durchstreifte die Königreiche auf der Suche nach einer Gelegenheit, gegen ihn zu kämpfen. 

Als er von unserer Mission erfuhr, hat er gebeten, sich uns anschließen zu dürfen. Er schien angesichts der Aussicht, den Lichtstein zurückzuholen, genauso aufgeregt wie wir. Ich bitte um Vergebung, dass ich mich von dieser Aufregung habe mitreißen lassen. Meine Leidenschaft hat offensichtlich meine Urteilsfähigkeit getrübt. 

Vielleicht hätte ich ihn einer näheren Prüfung unterziehen sollen.« 

»Das hättet Ihr vielleicht wirklich tun sollen«, bestätigte Asaru. Er berührte seine Haare an der Stelle, wo der Pfeil vorbeigeschwirrt war. 
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Mein Vater sah ihn ernst an und wandte sich dann wieder Graf Dario zu. »Es war nicht Eure Pflicht, die Geheimnisse von Raldus Herz zu ergründen. Er hat sich Euch als freier Kamerad angeschlossen, nicht als Diener, und so kann man Euch nicht für seine Taten verantwortlich machen.« 

»Ich danke Euch, König Shamesh«, sagte Graf Dario und verbeugte sich. 

Mein Vater verneigte sich ebenfalls, dann fuhr er fort: »Aber wir müssen Euch bitten, jetzt in Eurer Erinnerung zu forschen. Hat Raldu jemals etwas gegen mich oder mein Haus gesagt? Hat er mit Euren anderen Kameraden enge Freundschaften geschlossen? Oder mit sonst jemandem, während Ihr in Ishka unterwegs gewesen seid? Hat er jemals etwas gesagt, das darauf hindeuten könnte, wer sein wahrer Herr ist?« 

Graf Dario trat zurück an seinen Tisch und beriet sich eine Weile mit seinen Landsleuten. Dann sah er den König an. »Nein, niemand hatte bisher Grund, ihn zu verdächtigen. Er hat sich während der Reise durch Ishka sehr zurückhaltend und wohl verhalten.« 

Wenn Graf Dario die Wahrheit sagte, überlegte ich, musste Raldu also die Botschafter als Deckung benutzt haben, um von Ishka nach Mesh zu gelangen. Und die Jagd hatte ihm die Gelegenheit gegeben, einen Mordanschlag zu versuchen. 

»Damit ist klar, wie Raldu nach Mesh gelangt ist«, verkündete mein Vater, und seine Worte waren wie ein Echo meiner Gedanken. »Aber was hat er in Ishka getrieben? Ist es möglich, dass die Ishkaner von der Anwesenheit dieses Mannes gar nichts gewusst haben?« 

Mein Vater wandte sich jetzt Salmelu zu. Dieser erwiderte seinen Blick, während er mit der Hand an seinen Schwertgriff fuhr. »Falls Ihr uns unterstellen wollt, dass wir Attentäter anheuern, um etwas zu erreichen, wofür bisher guter ishkanischer Stahl mehr als ausreichend war, sollten wir das vielleicht der Liste von Dingen hinzufügen, die nur in einer Schlacht geklärt werden können.« 

Mein Vater ballte die Hand zur Faust, und einen Augenblick schien es, als wolle er den Ishkanern tatsächlich genau das unterstellen. Doch dann erhob Graf Dario die Stimme. »Mesh und Ishka: die beiden größten Königreiche der Valari. Und hier steht Ihr und seid bereit, gegeneinander Krieg zu führen, während der Lord der Lügen auf dem Vormarsch ist. 
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Gibt es denn gar keine Möglichkeit, Euch davon zu überzeugen, was für eine Tragödie ein solcher Krieg bedeuten würde?« 

Mein Vater holte tief Luft und löste die Spannung in seiner Hand. Als er dann sprach, richtete er seine Worte nicht nur an Graf Dario, sondern auch an alle anderen im Saal. »Noch ist über einen Krieg gar nicht entschieden«, meinte er. »Aber es wird spät, und wir möchten auch von anderen hören, ob sie sich für oder gegen einen solchen Krieg aussprechen.« 

Lord Harsha sprang auf, so schnell es ihm mit seinem verletzten Knie möglich war. Er wirkte streitsüchtig, wahrscheinlich, weil ihm die Gelegenheit entgangen war, Maram zu bestrafen. Er rieb über die Klappe, die seine leere Augenhöhle bedeckte, und deutete auf Raldus Leiche. »Wir werden wahrscheinlich nie erfahren, ob es die Ishkaner waren, die diesen Mann oder seinen Freund angeheuert haben. Aber es spielt auch keine Rolle, ob sie es waren oder nicht. Es ist offensichtlich, dass die Ishkaner in Wirklichkeit unsere Diamanten wollen. Nun, wieso lassen wir sie nicht stattdessen unseren Stahl schmecken?« 

Bei diesen Worten tätschelte er seine Schwertscheide, und plötzlich dröhnte der Saal, als viele der größten Ritter von Mesh in Beifallsrufe ausbrachen. Als Lord Harsha sich wieder hinsetzte, lächelte Salmelu ihm zu. 

Während des gesamten Festmahls hatte sich meine Großmutter, die sechs Plätze von mir entfernt in der Mitte unseres Tisches saß, sehr still verhalten. Sie war eher klein für eine Valari und wurde allmählich alt, doch früher einmal war sie Elkameshs geliebte Königin gewesen. Ich bin nie einer geduldigeren oder liebevolleren Frau begegnet. Obwohl sie im Laufe der Jahre immer mehr in sich zusammensank, schien sich ein geheimes Licht in ihren Augen zu sammeln und immer stärker zu leuchten. Alle liebten sie dieser tiefen Schönheit wegen, und sie erwiderte diese Liebe. Als sich jetzt also Ayasha Elahad, die Königsmutter, erhob, um sich an die Ritter und Damen von Mesh zu wenden, breitete sich sofort Stille im Saal aus, da alle hören wollten, was sie zu sagen hatte. 

»Es ist jetzt zwölf Jahre her, seit mein König in der Schlacht gegen die Ishkaner gefallen ist«, rief sie mit einer Stimme, die so klang wie alter, gut abgelagerter Wein. »Noch mehr Jahre sind vergangen, seit ein ähnliches Schicksal meine ersten beiden Söhne ereilt hat. Jetzt ist mir 
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nur noch König Shamesh geblieben - und seine Söhne, meine Enkel. Soll ich zusehen, wie auch sie mir um einer Hand voll Diamanten willen genommen werden?« 

Das war alles, was sie sagte. Doch als sie sich wieder setzte, blickte sie mich an, als wollte sie mir sagen, dass es ihr das Herz bräche, wenn ich vor ihr sterben würde. 

Dann erhob sich Meister Juwain. Mit seinen klaren, grauen Augen betrachtete er die Krieger, die zu Hunderten den Saal füllten. »Im Laufe der Jahrhunderte hat es dreiunddreißig Kriege zwischen Ishka und Mesh gegeben«, sagte er. »Und was hat es den beiden Königreichen gebracht? Nichts.« 

Auch er sagte nicht mehr als dies. Er ließ sich neben Meister Kelem nieder, der weise mit dem ergrauten Kopf nickte. 

»Es war doch absehbar, dass Meister Juwain so empfinden würde«, rief Salmelu von seinem Platz beim Handkarren, wo er noch immer stand. »Die Brüder halten es stets mit den Frauen, wenn es darum geht, Fragen der Ehre auszuweichen, nicht wahr?« 

Es ist eine der Tragödien meines Volkes, dass die anderen Valari, wie eben die Ishkaner, die Bruderschaften nicht so schätzen, wie wir in Mesh es tun. Sie verdächtigen sie geheimer Bündnisse und Absichten, die über das Lehren von Meditation oder Musik hinausgehen. Und das stimmt ja auch. Nur besitzen die Brüder - lässt man Maram einmal außer Acht - ihre eigene Ehre. Ich hasste Salmelu dafür, dass er die Brüder - und die edlen Frauen, die ich liebte - als Feiglinge bezeichnete. 

Jetzt erhob ich mich. Ich trank einen Schluck Bier, um meine trockene Kehle zu benetzen. Wahrscheinlich wollte niemand hören, was ich zu sagen hatte. Doch das Kirax dröhnte wie ein Hammer in meinem Blut, und ich spürte noch immer die Kälte von Raldus Leichnam in meinem Körper. Ich blickte Salmelu an und sagte: »Mein Großvater hat mir einmal erzählt, dass die ersten Valari allein Krieger des Geistes waren. Und dass ein wahrer Krieger einen Weg finden würde, den Krieg zu beenden. Es erfordert mehr Mut, sich stets mit aufrichtigem Herzen dem Leben zu stellen, als blindlings in eine Schlacht zu marschieren und sich wegen eines kleinen Fleckchens Erde umbringen zu lassen. Und das ist etwas, was Frauen begreifen.« 

Salmelu ließ mir kaum Zeit, wieder Platz zu nehmen, bevor er mir seine verächtlichen Worte entgegenschleuderte. »Vielleicht hat der 
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junge Valashu zu viel Zeit mit den Brüdern und Frauen verbracht. Und vielleicht ist es gut, dass sein Großvater nicht mehr am Leben ist, um solch närrische Märchen und Altweibergeschichten zu verbreiten.« 

Wieder brandete ein Welle des Hasses in mir auf, als hätte ich einen ganzen Becher Kirax getrunken. Meine Augen schmerzten so sehr, dass ich es kaum ertragen konnte, Salmelu anzusehen. Aber ich wusste nicht, ob dieses widerwärtige Gefühl von mir stammte oder von ihm. Sicher hatte er mich von dem Augenblick an gehasst, da ich ihn im Schach geschlagen hatte. Ich fragte mich, wie groß sein Hass wohl sein mochte. War es möglich, dass dieser Prinz von Ishka der Mann war, der seinen Pfeil auf mich abgeschossen hatte? 

»Ihr solltet Euch gut überlegen, wie Ihr über die Ahnen eines anderen Mannes sprecht«, warnte ihn mein Vater. 

»Ich danke Euch, König Shamesh, dass Ihr mir Eure Weisheit zuteil werden lasst«, antwortete Salmelu, verneigte sich dabei mit übertriebener Höflichkeit. »Und  Ihr  solltet Euch gut überlegen, welche Entscheidung Ihr heute trefft. Das Leben vieler Krieger und Frauen hängt von Eurer berühmten Weisheit ab.« 

Während mein Vater den Atem anhielt und auf die großen Holzbalken starrte, die das Dach stützten, fragte ich mich, wieso die Ishkaner wirklich in unsere Burg gekommen waren. Wollten sie etwa einen Krieg provozieren, noch in dieser Nacht? Glaubten sie wirklich, dass sie Mesh in einer Schlacht besiegen konnten? Nun, vielleicht waren sie sogar wirklich dazu im Stande. Die Ishkaner konnten etwa zwölftausend Krieger und Ritter gegen unsere zehntausend ins Feld schicken; zudem konnten wir uns nicht unbedingt darauf verlassen, dass wir die Schlacht dank unseres größeren Mutes gewinnen würden, wie es am Diamantenfluss der Fall gewesen war. Doch ich hielt es für wahrscheinlicher, dass Salmelu und seine Landsleute ihre Kriegslust nur vortäuschten: Sie versuchten, uns dazu zu bringen, ihnen das Gebirge zu überlassen, indem sie ihre Kampfbereitschaft zur Schau stellten. Sie konnten doch nicht wirklich Krieg wollen, oder? Wer würde so etwas jemals wirklich wollen? 

Mein Vater bat jetzt alle, sich wieder hinzusetzen, und das taten wir auch. Er forderte den Rat auf, fortzufahren, und verschiedene Lords und Ladys sprachen sich für oder gegen einen Krieg aus. Lord Tomavar, ein langsamer und schwerfälliger Mann mit schmalem Gesicht, 
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überraschte alle, indem er sich dafür aussprach, den Ishkanern ihren Anteil am Gebirge zuzugestehen. Er betonte, dass Mesh bereits genügend Diamantenvorräte besäße, um die Waffenschmieden die nächsten zehn Jahre lang zu versorgen, und dass es uns nicht schaden würde, wenn wir ein paar davon abgäben. Andere Lords und Ritter - und viele Frauen - pflichteten ihm bei. Aber es gab auch viele, darunter den hitzigen Lord Solana von Mir, die nicht seiner Meinung waren. 



Schließlich, nachdem die Kerzen in ihren Haltern weit heruntergebrannt und viele Stunden vergangen waren, hob mein Vater die Hand, um die Debatte zu beenden. Er seufzte tief. »Ich danke Euch allen dafür, dass Ihr so offen gesprochen habt, besonnen oder leidenschaftlich. Aber jetzt ist die Zeit gekommen, zu entscheiden, was getan werden muss.« 

Stille breitete sich aus, als alle gespannt darauf warteten, was er sagen würde. Er holte noch einmal tief Luft und wandte sich an Salmelu. »Habt Ihr Söhne, Lord Salmelu?«, erkundigte er sich. 

»Ja, zwei«, antwortete der Prinz und legte dabei den Kopf ein wenig schief, als begreife er den Sinn dieser Frage nicht ganz. 

»Nun, als Vater werdet Ihr dann sicher verstehen, dass wir zu betroffen sind, um zu diesem Zeitpunkt Krieg zu führen.« Hier hielt er inne und schaute erst Asaru und dann mich an. »Zwei  meiner  Söhne sind heute beinahe ermordet worden. Und einer der Attentäter läuft noch immer frei herum; vielleicht weilt er sogar in diesem Augenblick unter uns.« 

Bei diesen Worten erhob sich ein Gemurmel vieler gedämpfter Stimmen im Saal, und Männer und Frauen warfen ihren Nachbarn nervöse Blicke zu. Und dann tadelte Salmelu meinen Vater: »Das ist überhaupt keine Entscheidung!« 

»Es ist die Entscheidung, zu diesem Zeitpunkt nichts zu entscheiden«, erklärte mein Vater. »Es besteht keine Notwendigkeit, diesen Krieg zu beschleunigen, wenn es denn überhaupt einen geben muss. Der Schnee in den Pässen ist noch nicht einmal richtig geschmolzen, und wir müssen das Ausmaß der Diamantenflöze erst schätzen lassen, bevor wir entscheiden können, ob wir sie weggeben. Und dann gilt es auch noch, einen Attentäter zu fassen.« 

Mein Vater fuhr fort und erklärte, dass am Ende des Sommers, wenn die Straßen trocken wären, immer noch genug Zeit für eine Schlacht bliebe. 
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»Wir sind gekommen, um König Hadarus Bitte vorzubringen«, beharrte Salmelu und starrte meinen Vater an, 

»und nicht, um uns vertrösten zu lassen.« 

»Und wir haben Euch unsere Entscheidung mitgeteilt«, erklärte mein Vater. 

»Das habt Ihr getan«, schnappte Salmelu. »Und es ist eine  gefährliche  Entscheidung, König Shamesh. Ihr tätet gut daran, darüber nachzudenken, als wie gefährlich sie sich erweisen könnte.« 

In der Tat ging mein Vater ein großes Risiko ein, dachte ich. Seit Tausenden von Jahren hatten die Valari einander bekriegt, wobei es jedoch niemals um Eroberungen gegangen war oder darum, die Besiegten zu versklaven. Wenn jedoch ein König versuchte, einen formalen Waffengang, wie die Ishkaner ihn vorschlugen, zu vermeiden, bestand die große Gefahr, dass ein Krieg ausbrach, der auf Verwüstungen, Plünderungen, ja sogar auf Vernichtung abzielte. 

»Wir leben in einer Welt, in der an jeder Ecke Gefahren lauern«, erwiderte mein Vater. 

»So sei es dann also«, knurrte Salmelu, ohne ihm in die Augen zu sehen. 

»So sei es«, sagte mein Vater. 

Mit dieser Verkündung war das erste Gesuch beantwortet, das an diesem Abend gestellt worden war. Aber niemand schien sich noch daran zu erinnern, dass noch ein zweites anstand, denn die Lords und Ladys starrten eine Weile in ihre leeren Pokale, während Salmelu voller Scham zu Lord Nadhru hinübersah, weil er versagt und meinem Vater keine sofortige Entscheidung abgerungen hatte. Ich konnte die Herzen der Männer und Frauen im Saal pochen hören wie unzählige Kriegstrommeln. Dann erhob sich schließlich Graf Dario und wandte sich an uns. 

»König Shamesh«, rief er, »darf ich jetzt sprechen?« 

»Ja, bitte tut das - es ist schon sehr spät.« 

Graf Dario berührte den goldenen Merkurstab an seiner Tunika, dann hob er die Stimme. »Wir leben in der Tat in unruhigen Zeiten, in denen an jeder Ecke Gefahren lauern«, sagte er. »Heute sind zwei Prinzen von Mesh in einen friedlichen Wald gegangen, um Hirsche zu jagen, und mussten dort feststellen, dass sie selbst gejagt wurden. Ferner habe ich erlebt, wie die edelsten Lords von Ishka und Mesh wegen ver-101 

gangener Kümmernisse, die niemand mehr ändern kann, beinahe handgemein wurden. Wer besitzt die Weisheit, diese Zwietracht zu überwinden? Wer besitzt die Macht, die alten Wunden zu heilen und den Ländern von Ea den Frieden zu bringen? Ich weiß von keinem solchen Mann, wäre er nun ein König oder ein Bruder oder ein Weiser. Aber es heißt, dass der Lichtstein diese Macht besäße. Und deshalb muss er gefunden werden, zumal der Rote Drache wieder entfesselt ist.« 

Er machte eine Pause, um tief Luft zu holen, und blickte sich im Saal um, während mein Vater ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er fortfahren sollte. 

»Und er  wird  gefunden werden«, sagte er. »Noch ehe die Schneefälle im nächsten Winter einsetzen, werden Männer und Frauen den Becher des Himmels betrachten können, so wie vor langer Zeit. Dies ist die Prophezeiung der großen Kristallseherin Ayondela Kirriland, die sie uns mitgeteilt hat, bevor sie ermordet wurde. Deshalb hat König Kiritan Boten in alle freien Länder geschickt.« 

Obwohl es nicht an Salmelu war, sich an dieser Stelle zu äußern, musterte er Graf Dario mit seinen dunklen Augen von oben bis unten und schnappte: »Und wie lauten die Worte dieser Prophezeiung?« 



Graf Dario hielt inne, als zähle er die Schläge seines Herzens. Mit einer solchen Grobheit seitens der Valari hatte er eigentlich nicht rechnen können, dachte ich. Als sich schließlich alle Blicke auf ihn richteten und ich gespannt den Atem anhielt, sagte er: »Ihre Worte waren folgende: >Die sieben Brüder und Schwestern der Erde werden sich zusammen mit den sieben Steinen auf den Weg in die Dunkelheit begeben. Der Lichtstein wird gefunden werden, der Maitreya wird erscheinen, und ein neues Zeitalter wird beginnend« 

 Ein neues Zeitalter,  dachte ich, während ich auf den leeren Sockel hinter unserem Tisch starrte, wo der Lichtstein einst gestrahlt hatte.  Ein Zeitalter ohne Töten und Krieg.  

»Mein König bittet alle Ritter, die diese Prophezeiung wahr werden lassen wollen, sich am siebten Tag des Soldru in Tria zu versammeln«, fuhr Graf Dario fort. »Dort wird er all jene segnen, die geloben, sich der Queste anzuschließen.« 

»Schön«, sagte mein Vater schließlich und sah ihn eindringlich an. »Und es ist eine höchst edle Queste.« 

Graf Dario, der meinen Vater nicht kannte, wertete seine Worte als 102 

Zeichen der Ermutigung. Er lächelte ihn an und meinte: »König Kiritan hat darum gebeten, dass alle Könige der freien Länder Ritter nach Tria schicken. Er bittet auch Euch darum, König Shamesh.« 

Mein Vater neigte respektvoll den Kopf und schaute hinüber zu Lord Harsha, Lord Tomavar und seinem Seneschall Lansar Raasharu. »Nun gut, aber bevor  diese  Entscheidung gefällt werden kann, sollten wir den Rat anderer einholen. Lord Raasharu, was habt Ihr dazu zu sagen?« 

Lord Raasharu war ein kräftiger, vorsichtiger Mann, der für seine Treue zu meiner Familie bekannt war. Er hatte lange, eisengraue Haare, die er jetzt aus dem Gesicht strich, während er aufstand. »König Shamesh, wie können wir den Prophezeiungen einer fremden Kristallseherin trauen? Es ist bekannt, dass die Orakel von Alonia unredlich sind. Sollen wir das Leben unserer Ritter nur auf Grund der Worte dieser Ayondela Kirriland aufs Spiel setzen?« 

Als er wieder Platz genommen hatte, erhob sich Lord Tomavar. Er blickte meinen Vater an und sagte langsam und bedächtig: »Das Leben unserer Ritter aufs Spiel setzen? Wäre es nicht eher so, als würden wir sie regelrecht wegwerfen? Können wir uns das zu einem Zeitpunkt leisten, da die Ishkaner unsere Diamanten für sich beanspruchen?« 

Jetzt meldete sich Lord Tanu zu Wort, ein alter Krieger, an dessen Ring vier Diamanten strahlten. »Diese ganze Queste erscheint mir völlig sinnlos.« 

Zu derselben Ansicht schienen auch die meisten anderen Lords und Ritter im Saal gekommen zu sein. Eine Stunde lang erhoben sich meine Landsleute einer nach dem anderen, um sich gegen die Bitte von König Kiritan auszusprechen. Und fast die ganze Zeit über saß ich da und starrte den leeren Granitsockel hinter dem Stuhl meines Vaters an. 

»Genug«, verkündete mein Vater schließlich. Er wandte sich zu Graf Dario um. »Wir haben zu Beginn gesagt, dass die Entscheidung über König Hadarus Gesuch möglicherweise helfen würde, über das Anliegen von König Kiritan zu entscheiden. Und so ist es. Es scheint, dass wir Meshianer uns zumindest in dieser Angelegenheit einig sind.« 

Er machte eine kurze Pause, drehte sich herum und deutete auf den leeren Sockel. »Schon andere Könige haben Ritter ausgeschickt, die den Lichtstein suchen sollten, und nur wenige dieser Ritter sind jemals nach Mesh zurückgekehrt. Der Lichtstein ist gewiss für immer verloren. 
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Und so wäre es schon zu viel, auch nur einen einzigen Ritter auf diese hoffnungslose Queste zu schicken.« 

Graf Dario wandte sich den vielen Lords und Rittern zu, die als Zeichen der Zustimmung für die Entscheidung meines Vaters mit ihren Ringen auf den Tisch klopften. Dann legten sich düstere Schatten der Verwirrung über sein Gesicht. »Aber Euer Volk hat doch sogar einmal gegen den Lord der Lügen höchstpersönlich um den Lichtstein gekämpft! Und ihn zurück in Eure Berge gebracht!«, rief er, wieder an meinen Vater gewandt. »Ich verstehe Euch Valari nicht!« 

»Es mag sein, dass wir uns selbst nicht richtig verstehen«, meinte mein Vater ernst. »Doch wie Lord Tanu schon gesagt hat, erkennen wir ein sinnloses Unterfangen auf den ersten Blick.« 

Die Gäste in der Halle schwiegen aus Respekt vor Graf Darios offenkundiger Enttäuschung. Es war so still, dass ich beinahe meinen eigenen Herzschlag hören konnte. Die Kerzen in ihren Haltern an der Wand waren jetzt schon sehr weit heruntergebrannt; dadurch veränderte sich der Winkel der Lichtstrahlen, die gegen das große Banner geworfen wurden, so dass der silberne Schwan und die sieben silbernen Sterne in einem ganz neuen Glanz zu erstrahlen schienen. 

»Es ist kein sinnloses Unterfangen«, sagte Graf Dario stolz, »sondern das größte Unterfangen unserer Zeit.« 

»Wenn meine Worte Euch beleidigt haben sollten, nehmt bitte meine Entschuldigung an«, sagte mein Vater. 

»Also zweifelt Ihr an Ayondelas Prophezeiung?« 

»Über die Jahrhunderte hinweg haben die Kristallseherinnen Tausende von Prophezeiungen gemacht, aber wie viele von ihnen haben sich jemals bewahrheitet?« 

»Also werdet Ihr keine Ritter nach Tria schicken?« 

»Nein, wir werden keine Ritter schicken«, antwortete mein Vater. »Allerdings wird auch niemand daran gehindert werden, sich der Queste anzuschließen.« 



Obwohl ich den Worten meines Vaters lauschte, hörte ich ihn nicht wirklich. Denn auf der Wand hinter unserem Tisch, kaum zehn Fuß von meinen pochenden Augen entfernt, begann plötzlich der größte der sieben Sterne auf dem Banner hell zu leuchten. Er warf einen Lichtstrahl direkt auf die Oberfläche des staubigen Sockels. Das silbrige Licht berührte den weißen Granit, der jetzt in einem weichen, goldenen Schim-104 

mer erstrahlte. Ich erinnerte mich an die alte Prophezeiung aus den  Heldengedichten  der  Saganom Elu:  dass das Silber zum Gold führen würde. 

Ich blickte meinen Vater an, der sich jetzt an die Gäste an den vielen Tischen unterhalb des Podestes wandte. 

»Möchte irgendjemand hier sich auf diese Queste begeben?« 

Sofort verstummten die flüsternden Stimmen wieder, und fast alle Anwesenden senkten den Blick. Ihr mangelndes Interesse erstaunte mich. Konnten sie den silbernen Stern nicht sehen, der wie ein großes Leuchtfeuer in der Mitte des Banners erstrahlte? Was war mit ihnen los, dass sie dem Wunder gegenüber blind waren, das sich da vor ihren Augen ereignete? 

Ich wandte mich jetzt wieder dem Granitpodest zu - und erlebte eine Überraschung, die mich das Atmen vergessen und mir das Herz bis zum Halse schlagen ließ. Denn dort oben auf dem Sockel stand ein goldener Becher, dessen Licht in den Saal strömte. Er stand da, so deutlich sichtbar wie die Pokale, die alle vor sich auf den Tischen hatten. 

 Der Lichtstein wird gefunden werden,  hörte ich mein Herz flüstern.  Ein neues Zeitalter wird beginnen.  

Ravar musste bemerkt haben, wie ich den Sockel anstarrte, als wäre ich betrunken vom Engelsfeuer, denn plötzlich folgte er meinem Blick. Doch dann fragte er nur: »Was starrst du so, Val? Was ist los?« 

»Siehst du ihn denn nicht?«, flüsterte ich. 

»  Was  soll ich sehen?« 

»Den Lichtstein«, antwortete ich. »Den goldenen Becher. Er strahlt dort wie ein leuchtender Stern.« 

»Du bist betrunken«, flüsterte er zurück. »Oder du träumst.« 

Graf Dario, der den leuchtenden Lichtstein ebenfalls nicht zu sehen schien, wandte sich jetzt direkt an die Ritter und Edelleute im Saal. »Gibt es hier denn niemanden, der sich heute Abend erheben und verpflichten möchte, an der Queste teilzunehmen?« 

Während Lord Harsha die Stirn in finstere Falten legte und mit Lord Tomavar peinlich berührte Blicke wechselte, starrten die meisten anderen Ritter, sowohl Ishkaner als auch Meshianer, weiterhin zu Boden. 

»Lord Asaru«, rief Graf Dario und wandte sich direkt an meinen Bruder. »Ihr seid der Älteste eines langen und edlen Ahnengeschlechts. Werdet Ihr die Reise nach Tria unternehmen, um wenigstens zu hören, was mein König zu sagen hat?« 
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»Nein«, erwiderte Asaru. »Es genügt mir zu hören, was  mein  König gesagt hat: dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für hoffnungslose Questen ist.« 

Graf Dario schloss einen Moment lang die Augen, als versuchte er, sich in Geduld zu fassen. Dann sah er Karshur an und folgte weiterhin seiner Strategie, die Söhne Shavashar Elahads einzeln anzusprechen. 

»Lord Karshur«, fragte er, »werdet Ihr diese Reise machen?« 

Karshur, der zwischen der Königsmutter und Jonathay saß, legte seine ganze Kraft in den Blick, mit dem er Graf Dario ansah. Und dann sagte er mit einer Stimme wie eine sich schließende Eisentür: »Nein, der Lichtstein ist entweder verloren oder zerstört, und nicht einmal der unerbittlichste Ritter wird ihn je finden.« 

Während Graf Dario Yarashan befragte und von ihm eine ähnliche Antwort erhielt, blickte ich auf die jüngsten Porträts meiner Ahnen auf der gegenüberliegenden Wand. Ich sah das kühne Gesicht meines Großvaters Elkamesh, das von einer Mähne aus weißem Haar umgeben war, und seine hellen Augen schienen mich direkt anzustarren. Der Maler hatte das Wesen seines Charakters hervorragend getroffen, fand ich. Der Mut dieses Mannes und seine Hingabe an die Wahrheit berührten mich zutiefst, am meisten jedoch seine Fähigkeit, tiefes Mitleid zu empfinden. Die Liebe, die er stets allen entgegengebracht hatte, schien für mich in diesen getrockneten schwarzen und weißen Pigmenten noch immer lebendig zu sein. Wenn mein Großvater jetzt hier wäre, dachte ich, würde er gewiss meine Qual verstehen, die darin bestand, dass ich etwas sah, was sonst niemand sah. Hätte er neben mir am Tisch meiner Familie gesessen, so wie jetzt der treue Jonathay und Ravar, hätte er es wahrscheinlich auch gesehen. 

»Sar Mandru«, hörte ich Graf Dario zum letzten meiner Brüder sagen, »werdet Ihr am siebten Tag des Soldru in Tria sein?« 

»Nein«, antwortete Mandru und umklammerte die Schwertscheide mit seinen drei Fingern. »Ich habe andere Pflichten zu erfüllen.« 

Jetzt holte Graf Dario tief Luft, während er mich ansah. Alle meine Brüder hatten sich seiner Bitte verweigert, und auch ich verspürte den inneren Drang, meinem Vater gegenüber loyal zu sein. 

»Valashu«, fragte er schließlich, »was sagt der jüngste von König Shameshs Söhnen?« 

Ich öffnete den Mund, um ihm zu erklären, dass ich wie meine Brü- 
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der ebenfalls anderweitige Pflichten hätte, doch ich brachte kein Wort heraus. Und dann, als nähme ein Wille Besitz von mir, dessen Existenz ich bisher nicht einmal geahnt hatte, schob ich meinen Stuhl zurück und stand auf. In weniger Zeit, als ein Herzschlag benötigte - zumindest kam es mir so vor -, überquerte ich die Fläche bis zu dem Sockel, auf dem der Lichtstein wie eine goldene Sonne erstrahlte. Ich streckte die Hände aus, um ihn zu umfassen. Aber meine Finger schlössen sich um leere Luft, und noch während ich ungläubig blinzelte, verschwand der Lichtstein in der Düsternis des Saals. 

»Valashu?« 

Graf Dario schaute mich an, als wäre ich verrückt geworden. Asaru hatte seinen Stuhl ebenfalls zurückgeschoben und sah mich jetzt seinerseits an. 

»Werdet Ihr die Reise nach Tria machen?«, fragte Graf Dario. 

Plötzlich spürte ich wieder, wie an meinem Rückgrat die Würmer des Hasses eines der Anwesenden nagten wie schon vorhin. Ich sehnte mich danach, frei von meiner Gabe zu sein, die mich solch fürchterlichen Empfindungen aussetzte. Und so drehte ich mich wieder um und starrte auf den Sockel, auf dem der Lichtstein so viele Jahrtausende gestanden hatte und so kurze Zeit in dieser Nacht. Doch er kehrte nicht zurück. 

»Valashu Elahad«, fragte Graf Dario mich jetzt sehr förmlich. »Werdet Ihr Euch auf diese Queste begeben?« 

»Ja«, flüsterte ich vor mich hin. »Ich muss es tun.« 

»Was? Was habt Ihr gesagt?« 

Ich holte tief Luft und versuchte, die Furcht niederzukämpfen, die in meinem Bauch wühlte. Ich berührte die blitzstrahlförmige Narbe auf meiner Stirn. Und dann rief ich ihm und allen anderen Männern und Frauen im Saal so laut und vernehmlich zu, wie es mir möglich war: »Ja, ich werde mich auf diese Queste begeben.« 

Manche behaupten, die Abwesenheit von Geräuschen sei das Gleiche wie Ruhe und Frieden, doch es gibt eine Stille, die wie Donner auf die Welt herniederfällt. Einen Augenblick lang rührte sich niemand. Asaru starrte mich an, als könnte er nicht fassen, was ich gesagt hatte, genau wie Ravar und Karshur und meine anderen Brüder. Tatsächlich starrten mich jetzt alle im Saal an, am eindringlichsten mein Vater. 

»Warum, Valashu?«, fragte er schließlich. 
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Ich spürte eine andere Frage dahinter, die in seinem Innern brannte wie glühendes Eisen.  Warum hast du mir den Gehorsam verweigert?  

»Weil der Lichtstein gefunden werden muss, mein König«, antwortete ich. 

Es war schwer, den Blick meines Vaters zu ertragen. Doch trotz des Zorns, den er empfand, war seine Liebe zu mir genauso aufrichtig und tief wie die meines Großvaters. Und ich liebte ihn wie den Himmel selbst und wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn zufrieden zu stellen. Aber es gibt immer eine höhere Pflicht, eine wichtigere Liebe. 

»Mein Letztgeborener hat erklärt, dass er nach Tria reisen wird, und so muss er denn gehen«, rief er plötzlich allen Edelleuten im Saal zu. »Es scheint, dass das Haus Elahad bei dieser Queste doch vertreten sein wird, wenn auch nur durch den jüngsten und impulsivsten seiner Söhne.« 

Er machte eine Pause und rieb sich betrübt die Augen, dann wandte er sich an Salmelu. »Es wäre wohl angemessen, wenn Euer Haus ebenfalls einen Ritter auf diese Queste schicken würde, nicht wahr? Und so fragen wir Euch, Lord Salmelu, werdet Ihr mit ihm nach Tria reisen?« 

Mein Vater war ein höchst scharfsinniger Mann, er konnte sogar regelrecht gerissen sein. Vermutlich wollte er die Ishkaner schwächen - entweder das, oder er wollte Salmelu vor den größten Rittern und Edlen unserer zwei Königreiche bloßstellen. Doch wenn Salmelu tatsächlich beschämt war, weil er sich einer Queste entzog, der sich Shameshs geringster Sohn verpflichtet hatte, so war es ihm nicht im Mindesten anzumerken. Ganz im Gegenteil. Umgeben von seinen Landsleuten saß er da und rieb sich die kantige Nase, als verabscheute er den Geruch, der den Absichten meines Vaters anhaftete. Und dann blickte er von meinem Vater zu mir und meinte: 

»Nein, ich werde mich nicht auf diese Queste begeben. Mein Vater hat seine Wünsche bereits kundgetan.  Ich würde mein Volk nie ohne seine Erlaubnis in einer Zeit verlassen, da Krieg droht.« 

Meine Ohren brannten, als ich in Salmelus spöttische Augen starrte. Es war eins der wenigen Male in meinem Leben, dass ich erlebte, wie mein Vater von einem Gegner schachmatt gesetzt wurde. 

»Aber wie dem auch sei«, fuhr Salmelu fort und lächelte mich dabei an. »Niemand soll behaupten, Ishka würde sich dieser verrückten Queste in den Weg stellen. Da der kürzeste Weg nach Tria durch unser 108 

Königreich führt, gebe ich Euch mein Wort, dass Ihr es sicher durchqueren könnt.« 

»Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit, Lord Salmelu«, sagte ich zu ihm, wobei ich versuchte, jegliche Ironie aus meiner Stimme herauszuhalten. »Aber diese Queste ist nicht verrückt.« 

»Nein? Glaubt Ihr wirklich,  Ihr  würdet jemals zurückbringen, was die größten Krieger der Valari nicht einmal finden konnten?« Er deutete auf den leeren Sockel hinter mir. »Und selbst wenn Ihr den Lichtstein durch irgendein Wunder in Euren Besitz bringen solltet, könntet Ihr ihn jemals behalten? Ich glaube nicht, junger Valashu.« 

Die Ishkaner nahmen uns nicht nur übel, dass wir den Lichtstein drei Jahrtausende in dieser Burg aufbewahrt hatten - noch mehr schmähten sie uns, weil wir ihn wieder verloren hatten. Noch immer erzählte man sich nachts an den Feuerstellen leise die Geschichte, wie König Julumesh vor vielen Jahrhunderten den Lichtstein von Silvassu nach Tria gebracht hatte, um ihn Godavanni Hastar zu übergeben, dem Maitreya, der am Ende des Zeitalters des Gesetzes geboren wurde. Doch Godavanni hatte den Lichtstein nie zum Wohle Eas einsetzen können. Morjin hatte sich aus dem Kerker auf der Insel Damoom befreit, und es war ihm gelungen, Godavanni zu erschlagen und den Becher des Himmels erneut zu stehlen. König Julumesh und seine Männer waren bei dem Versuch, ihn zu beschützen, getötet worden, und die Schuld daran gaben die Ishkaner seit jeher Mesh. 

»Wir werden nicht darüber sprechen, wie wir etwas behalten können, das erst einmal wiedererlangt werden muss«, wies mein Vater Salmelu zurecht. »Es mag sein, dass der Lichtstein niemals gefunden wird. Aber wir sollten zumindest die ehren, die versuchen, ihn zu finden.« 

Mit diesen Worten erhob er sich und kam auf mich zu. Er war ein hoch gewachsener Mann, größer noch als Asaru, und trotz seiner Jahre hielt er sich aufrecht wie ein Baum. 

»Obwohl Valashu der stürmischste meiner Söhne ist, gibt es viele Gründe, ihn heute Abend zu ehren.« Er deutete auf den Handkarren inmitten des Saals, auf dem noch immer Raldus Leiche lag. »Erst vor ein paar Stunden hat er gegen einen Feind Meshs gekämpft und ihn getötet - und das, obwohl er nur ein Messer und der andere einen Streitkolben hatte. Vermutlich hat er meinem ältesten Sohn - und auch Bruder Maram - das Leben gerettet. Wir glauben, dass er für seinen Dienst 
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gegenüber Mesh eine Anerkennung verdient hat. Gibt es jemanden, der dagegen Einwände erheben möchte?« 

Es war meinem Vater gelungen, das Gesicht zu wahren, indem er mein rebellisches Verhalten ehrte, statt es zu tadeln, und es schien, als hasste Salmelu ihn dafür. Doch der ishkanische Prinz blieb sitzen und schmollte schweigend vor sich hin. Weder er noch Lord Nadhru ergriffen das Wort gegen mich. Und natürlich tat das auch keiner meiner eigenen Landsleute. 

»Wohlan«, sagte mein Vater. Er griff in die Tasche seiner Tunika und holte einen Silberring mit zwei großen Diamanten hervor. Sie glitzerten wie die Spitzen seiner Krone und die fünf Diamanten an seinem eigenen Ring. 

»Ich werde meinen Sohn nicht als bloßen Krieger nach Tria ziehen lassen. Val, komm bitte zu mir.« 

Ich ging zu ihm; er wartete beim Banner an der Frontseite des Saals auf mich. Auf sein Geheiß hin kniete ich vor ihm nieder. Ich bemerkte, dass meine Mutter uns voller Stolz, aber auch mit großer Sorge beobachtete. Asarus Augen strahlten. Marams Gesicht wurde von einem breiten Grinsen erhellt, als er mich ansah; man hätte glauben können, er beglückwünschte sich selbst dafür, dass er diese Ehre, die niemand hätte vorhersehen können, zu Stande gebracht hatte. Und dann zog mir mein Vater vor meiner Familie und all den anderen Männern und Frauen den Kriegerring vom Finger und ersetzte ihn durch den Ring eines richtigen Ritters. Ich spürte, dass er den Ring schon lange in seiner Tasche aufbewahrt haben musste und nur auf eine passende Gelegenheit gewartet hatte. 

»Im Namen Valoreths geben wir dir diesen Ring«, sagte er. 

Mein neuer Ring fühlte sich zunächst kalt und seltsam an meinem Finger an, doch die Hitze, die der Stolz durch meinen Körper schickte, erwärmte ihn rasch. 

Dann zog mein Vater sein Schwert aus der Scheide. Es war ein wunderbares valarisches Kalama, ein rasiermesserscharfes, zweischneidiges Schwert, leicht und ausbalanciert genug, dass ein kräftiger Mann es vom Pferderücken aus mit nur einer Hand schwingen konnte, und lang und schwer genug, um Kettenhemden zu durchdringen, wenn man es mit beiden Händen schwang. Solche Schwerter hatten selbst bei den sarnischen Stämmen großen Schrecken verbreitet und einst den Großen Roten Drachen besiegt. Das Schwert, so hieß es, ist die Seele eines va-110 

krischen Ritters, und jetzt hielt mein Vater mir diese glänzende Klinge vors Gesicht. Er hatte die Spitze nach oben gerichtet, als wollte er das Licht der Sterne herabziehen, und drückte mir die flache Seite zwischen die Augen. Der kalte Stahl sandte einen Schauder der Freude durch meinen Körper. Die Berührung weckte den Wunsch in mir, auch mein inneres Schwert zum Glänzen zu bringen und es nur zu benutzen, um die Finsternis zu zerteilen, die mich manchmal blind machte. 

»Auf dass du stets den wahren Feind erkennen mögest«, sagte mein Vater zu mir und wiederholte damit die alten Worte unseres Volkes. »Auf dass du stets den Mut hast, ihn zu bekämpfen.« 

Dann nahm er das Schwert plötzlich wieder weg und hob es hoch über seinen Kopf. »Sar Valashu Elahad«, sagte er, »schreite voran als Ritter im Namen des Leuchtenden und vergiss niemals, woher du gekommen bist.« 

Das war die ganze Zeremonie, in der ich zum Ritter geschlagen wurde. Mein Vater umarmte mich und bedeutete seinen Gästen, dass das Festmahl beendet sei. Sofort umringten Asaru und meine Brüder mich, um mir zu gratulieren. Obwohl ich froh war, nun auch jenes Zeichen der Ehre erhalten zu haben, das sie schon seit langem besaßen, verspürte ich auch fürchterliche Angst davor, wohin mich mein Versprechen, den Lichtstein zu suchen, führen mochte. 

»Glückwunsch, Val!«, rief Maram mir zu, während er sich zwischen den Mitgliedern meiner Familie hindurchschob, die mich noch immer umringten. Er schlang die Arme um mich und versetzte mir mit seiner riesigen Hand einen kräftigen Schlag auf die Schulter. »Gehen wir in mein Zimmer und trinken wir auf deine Ritterschaft!« 

»Nein, lieber nicht«, erklärte ich. »Es ist schon sehr spät.« 

Tatsächlich war es der längste Tag meines Lebens gewesen. Ich hatte einen Hirsch gejagt und war mit einem Gift verwundet worden, das für immer in mir brennen würde. Ich hatte einen Mann getötet, dessen Tod mich beinahe selbst umgebracht hätte. Und jetzt hatte ich vor meiner Familie und all meinen Freunden versprochen, etwas zu suchen, was unauffindbar war. 

»Na schön«, meinte Maram. »Aber du wirst dich doch von mir verabschieden, bevor du dich auf diese Queste begibst, oder?« 

»Ja, natürlich«, versicherte ich lächelnd, während ich seinen Arm drückte. 
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»Gut, gut«, meinte er. Er nahm einen großen Schluck Bier und hielt die Hand vor den Mund, als er gähnte. »Oh, ich muss Behira finden und ihr den Rest des Gedichts vortragen, bevor ich einschlafe und es vergesse. Du weißt nicht zufällig, wo in diesem riesigen Steinhaufen sie untergebracht ist?« 

»Nein«, antwortete ich und log damit zum ersten Mal, kaum dass ich ein Ritter geworden war. Ich deutete auf Lord Harsha, der gerade mit seiner Tochter und einigen Lords den Saal verließ. »Vielleicht solltest du Lord Harsha fragen.« 

»Oh, lieber nicht, jedenfalls nicht jetzt«, sagte Maram und starrte Lord Harshas Schwert an, das längst wieder in der Scheide steckte. Es schien, als hätte er in dieser Nacht schon genügend Kalamas gesehen. »Also gut, dann bis morgen.« 

Mit diesen Worten gesellte er sich zu all den anderen, die durch die Tür nach draußen strömten. Obwohl ich so müde war wie nie zuvor, blieb ich noch ein paar Augenblicke und beobachtete die Alonianer und Ishkaner beim Verlassen des Saals. Noch einmal öffnete ich mein Inneres und versuchte, den Mann zu finden, der den Pfeil auf mich abgeschossen hatte. Es gelang mir nicht. Ein letztes Mal drehte ich mich zu dem weißen Granitsockel um und schaute nach, ob der Lichtstein vielleicht zurückgekehrt war. Doch der Sockel war nach wie vor leer. 


6

Wie mir Asaru später erzählte, verließen die Ishkaner unsere Burg am nächsten Morgen in aller Eile in einem Durcheinander aus donnernden Hufen und leisen Flüchen. Offensichtlich wollte Salmelu König Hadaru die Nachricht von der Verschiebung des Krieges so schnell wie möglich überbringen. Auch die Alonianer brachen auf und reisten nach Waas und Kaash weiter, wo sie König Talanu und meinen Verwandten an seinem Hof von der großen Queste berichten würden. Trotz meiner Absicht, mich schon früh auf den Weg nach Tria zu machen, schlief ich beinahe bis zum Mittag. Mein Vater hatte mir immer vorgeworfen, dass ich mein Bett zu sehr liebte, und das stimmte auch. 
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Nun, da die Zeit gekommen war, die Burg zu verlassen, die ich niemals als mein Zuhause betrachtet hatte, zögerte ich tatsächlich. 

Ich benötigte beinahe den ganzen Tag, um Vorbereitungen für die Reise zu treffen. Während ich die verschiedensten Werkstätten in den Innenhöfen aufsuchte, kam es mir so vor, als bewege ich mich in einem Traum. Es schien, als gäbe es noch hundert Dinge zu tun. Altarus Hufe mussten neu beschlagen werden, ebenso die des Packpferdes Tanar. Ich musste die verschiedensten Lagerräume im Keller aufsuchen, um Verpflegung für mich zu besorgen: Käse und Nüsse, getrocknetes Wildbret und Äpfel und Kriegskekse, die so hart waren, dass man sich an ihnen die Zähne abbrechen konnte, wenn man sie nicht zuvor in einem Becher Branntwein oder Bier aufweichte. Diese lebenswichtigen Getränke füllte ich in zwölf kleine Eichenfässchen, die ich zusammen mit den Wasserschläuchen sorgfältig rechts und links an Tanars Rücken befestigte. Ich überlegte, ob das alles möglicherweise zu schwer für den braunen Wallach war, doch Tanar war jung und beinahe ebenso stark wie Altaru. Er schien keine Probleme zu haben, nicht nur all diese Vorräte zu schleppen, sondern auch noch meine Felldecke, das Kochgeschirr und weitere Ausrüstungsgegenstände, die das Schlafen unter den Sternen eher zu einer Freude als zu einem Unglück machten. 

Er wieherte nur ein einziges Mal, als ich meinen Langbogen und die Köcher mit Pfeilen an seinem Packsattel festschnallte, die ich in den Wäldern zwischen Silvassu und Tria zum Jagen benutzen würde. Tanar war in der Schlacht am Roten Berge einmal von einem verirrten Pfeil in die Flanke getroffen worden, was er nie vergessen hatte. Ich musste ihm versichern, dass wir uns auf eine Queste begaben, um einen Becher zurückzuholen, der solche Schlachten für immer beenden würde, und  nicht  in einen Krieg zogen. Aber mein Äußeres strafte meine beruhigenden Worte unglücklicherweise Lügen. Mein Vater hatte darauf bestanden, dass ich als Ritter von Mesh auszog, und um ihn zu ehren hatte ich die dafür notwendige Ausrüstung angelegt. Dem Gesetz nach durfte kein Ritter, der Mesh allein verließ, unsere Diamantrüstung tragen; eine solche Aufmachung war geeignet, den Neid und Hass von Räubern auf sich zu ziehen, die der kostbaren Edelsteine wegen morden würden. So trug ich stattdessen ein silbern glänzendes Kettenhemd, über das ich einen schwarzen Überwurf mit dem Schwan und den Sternen von Mesh geworfen hatte. Außerdem hatte ich eine schwere Lanze, fünf leichtere 113 

Wurfspieße und natürlich das glänzende Kalama bei mir, das mein Vater mir zu meinem dreizehnten Geburtstag geschenkt hatte. Den schweren Kriegshelm mit seinen schmalen Augenschlitzen und den seitlich abstehenden Silberflügeln würde ich erst aufsetzen, wenn ich bereit war, die Burg zu verlassen. 

Ich verbrachte mindestens zwei Stunden des Nachmittags damit, mich zu verabschieden. Ich besuchte kurz den Zimmermannsmeister in seiner Werkstatt, die voller Sägemehl und gespaltetem Holz war. Er war ein feister Mann, der leicht zum Lachen zu bringen war und äußerst geschickte Hände besaß; er hatte den Rahmen für das Porträt meines Großvaters gefertigt. Wir sprachen eine Weile über meinen Großvater, über die Schlachten, die er geschlagen, die Träume, die er geträumt hatte. Er wünschte mir alles Gute und schärfte mir ein, mich vor den Ishkanern in Acht zu nehmen. Diesen Rat erhielt ich auch von Lansar Raasharu, dem Seneschall meines Vaters. 

Der bekümmert dreinblickende Mann, den ich stets wie ein Mitglied meiner eigenen Familie geliebt hatte, trug mir auf, noch mehr auf meine Zunge Acht zu geben denn auf meine Feinde. 

»Sie sind ein hitzköpfiger Haufen«, erklärte er, »der aus Euren Worten Waffen schmieden wird, um sie zu Eurem Verderben einzusetzen.« 

»Immer noch besser als die vergifteten Pfeile im Wald«, sagte ich. 

Lord Raasharu rieb sich das zerfurchte Gesicht und legte den Kopf ein wenig schief. Er sah mich überrascht an. 

»Hat Lord Asaru es Euch denn nicht gesagt?« 

»Was denn? Ich habe seit dem Gastmahl nicht mehr mit ihm gesprochen.« 

»Nun, Ihr solltet es aber unbedingt wissen: Prinz Salmelu kann nicht Euer Attentäter gewesen sein. Zur gleichen Zeit, als Ihr angegriffen wurdet, sind er und seine Freunde mir im Wald unten bei der Kurash über den Weg gelaufen.« 

»Und Ihr seid ganz sicher, dass er es war?« 

»So sicher wie ich weiß, dass Ihr Valashu Elahad seid.«   . 

»Das sind gute Neuigkeiten!«, rief ich. Ich hatte nicht glauben wollen, dass Salmelu versucht hatte, mich umzubringen. »Die Ishkaner mögen Ishkaner sein, aber zuallererst sind sie Valari.« 
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immer noch Ishkaner, also seid vorsichtig, sobald Ihr das Gebirge überquert habt, ja?« 

Und mit diesen Worten gab er mir einen Schlag auf die Schulter, der kräftig genug war, um die Glieder meines Kettenhemdes klirren zu lassen, und verabschiedete sich. 

Es betrübte mich, dass ich weder Maram noch Meister Juwain finden konnte, um ihnen zu sagen, wie sehr ich sie vermissen würde. Meister Tadeo zufolge, der sich noch in den Gemächern der Brüder befand, waren sowohl Meister Juwain als auch Maram am Morgen in großer Eile von der Burg aufgebrochen, während ich noch geschlafen hatte. Offensichtlich hatte es eine heftige Auseinandersetzung mit Lord Harsha gegeben, der noch vor dem Frühstück wutentbrannt mit Behira abgereist war. Doch es schien, als wäre ich nicht vergessen worden. 

Meister Tadeo reichte mir einen versiegelten Brief von Maram; ich schob das rechteckige weiße Papier hinter den Gürtel, der meinen Überwurf zusammenhielt, und beschloss, später zu lesen, was er mir geschrieben hatte. 

Jetzt blieb nur noch der Abschied von meiner Familie. Asaru hatte darauf bestanden, mir am Osttor der Burg Lebwohl zu sagen, wie auch meine Mutter, meine Großmutter und meine anderen Brüder. So stand ich umgeben von bellenden Hunden und spielenden Kindern neben Altana auf dem Hof, der von den letzten Sonnenstrahlen dieses Tages in ein warmes Licht getaucht wurde, um mich von ihnen zu verabschieden. Alle hatten Geschenke für mich, und auch ein oder zwei weise Worte. 

Mandru, der hitzigste meiner Brüder, trat als Erster vor. Wie gewöhnlich umklammerte er sein Schwert mit den drei verbliebenen Fingern seiner linken Hand. Es ging das Gerücht, er hielte sogar in der Nacht das Schwert fest, und nicht seine junge Frau, was erklären mochte, wieso sie keine Kinder hatten. Einen Augenblick dachte ich, er wollte mir diesen überaus persönlichen Gegenstand schenken, doch dann bemerkte ich in seiner rechten Hand etwas anderes: seinen kostbaren Wetzstein aus gepresstem Diamantstaub. Er reichte mir den funkelnden grauen Stein mit den Worten: »Halte dein Schwert stets scharf, Val. Und ergib dich nie unseren Feinden.« 

Nachdem Mandru mich umarmt hatte, trat Ravar näher und reichte mir seinen bevorzugten Wurfspieß. Er erinnerte mich daran, dass meine Füße immer in den Steigbügeln stecken sollten, bevor ich den Spieß auf 115 

jemanden schleuderte, und trat dann beiseite, um Jonathay Platz zu machen. Mit träumerischem Blick, als schaue er in weite Ferne, hielt der schicksalsgläubigste meiner Brüder mir sein Schachspiel mit den kostbaren Figuren aus Ebenholz und Elfenbein hin, das er gern unterwegs auf langen Feldzügen spielte. Sein ruhiges, fröhliches Lächeln legte mir nahe, mich jetzt einem anderen Spiel zu widmen, der Suche nach dem Lichtstein - und zu gewinnen. 

Jetzt war es an Yarashan, sich von mir zu verabschieden. Er kam mit geschmeidigen und kraftvollen Bewegungen auf mich zu, als würden die Blicke all der Menschen, die im Burginnern versammelt waren, auf ihm ruhen. Er war sogar noch stolzer als Asaru, fand ich, doch es mangelte ihm an Asarus Freundlichkeit, an seiner Unschuld und grundlegenden Güte. Yarashan war ein gut aussehender, schneidiger Mann; er galt als der prächtigste Ritter von ganz Mesh - nur nicht bei jenen, die dies von Asaru behaupteten. Er selbst war wahrscheinlich davon überzeugt, dass er einen besseren König abgeben würde als Asaru, aber er war viel zu feinfühlig und loyal, um so etwas jemals laut zu äußern. Er hielt ein arg mitgenommenes Exemplar der Valkariade  in der Hand, sein Lieblingsbuch der  Saganom Elu.  Er übergab es mir mit den Worten: »Vergiss nie die Geschichte von Kalkamesh, kleiner Bruder.« 

Auch er umarmte mich, dann trat er zur Seite, als Karshur mir seinen besten Jagdpfeil gab. Ich hatte diesen unerschütterlichen, einfachen Mann stets beneidet, denn er schien niemals Zweifel zu haben, was zu tun das Richtige war, oder was den Unterschied zwischen gut und böse betraf. 

Dann blickte ich auf und sah Asaru zwischen meiner Mutter und meiner Großmutter stehen. Während ich den fernen Geräuschen lauschte, die aus der Schmiede zu uns drangen, kam er zu mir. 

»Nimm das hier, bitte«, sagte er. Er löste das Band um seinen Nacken, an dem eine Bärenklaue hing - ein Glücksbringer, den er stets trug. Er hängte mir die Klaue um den Hals und meinte: »Verlier niemals den Mut, Val - und denk daran, dass du ein großes Herz hast.« 

Er schwieg zwar, während er mir einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter gab, doch die Tränen in seinen Augen sagten alles, was es sonst noch zu sagen gab. 

Ganz sicher rechnete er damit, dass ich auf einer dunklen Straße in einem fremden Königreich weit weg von zu Hause getötet werden würde. Meine Mutter dachte dies offensichtlich auch. Obwohl sie eine 116 

starke, mutige Frau war, weinte auch sie, als sie jetzt zu mir kam und mir den Reiseumhang gab, von dem ich wusste, dass er eigentlich mein Geburtstagsgeschenk hatte sein sollen. Ich vermutete, dass sie die ganze Nacht aufgeblieben war, um ihn fertig zu weben. Er war aus dicker, schwarzer Wolle mit einer hübschen, silbernen Stickerei und besaß eine wunderschöne silberne Schnalle, um ihn zu schließen. Es war ein mit Liebe gefertigter Umhang, der mich selbst in den stürmischsten Nächten warm halten würde. 

»Komm wieder zurück«, sagte sie. »Gleichgültig, ob du diesen Becher findest oder nicht, komm zurück nach Hause, wenn die Zeit dafür gekommen ist.« 

Sie küsste mich, sank schluchzend an meine Schulter und musste ihren ganzen Willen und ihre ganze Würde zusammenraffen, um sich wieder von mir zu lösen und zurückzutreten, so dass meine Großmutter mir den weißen Wollschal geben konnte, den sie für mich gestrickt hatte. Ayasha Elahad, die ich immer Nona genannt hatte, legte ihn mir um den Nacken. In dem allmählich dunkler werdenden Innenhof stand sie vor mir und blickte mich mit ihren strahlenden Augen an. Dann deutete sie auf die ersten Sterne, die am Himmel aufgetaucht waren. 

»Auch dein Großvater hätte sich auf diese Queste begeben, das weißt du. Vergiss niemals, dass er dich immer beobachtet.« 

Ich zog ihren zarten Körper an mich, drückte ihn an mein hartes Kettenhemd. Trotz des Stahlpanzers mit seinen Hunderten ineinander verschlungener Ringe konnte ich das Schlagen ihres Herzens spüren. Diese zerbrechliche Frau war die Quelle der Liebe in meiner Familie, dachte ich, und ich würde dieses kostbare Geschenk mit mir nehmen, wohin ich auch ging. 

Schließlich trat ich einen Schritt zurück und blickte sie alle der Reihe nach noch einmal eingehend an. Niemand sprach; niemand schien zu wissen, was noch zu sagen war. Ich hatte gehofft, dass auch mein Vater kommen würde, um sich von mir zu verabschieden, doch er war anscheinend noch zu wütend, um meinen Anblick ertragen zu können. Und dann, als ich mich schon umdrehte, um Altarus Zügel zu nehmen und aufzusteigen, vernahm ich schwere Schritte auf dem festgestampften Boden. Ich blickte auf und sah meinen Vater aus dem Tor kommen, das diesen Hof mit dem zentralen Innenhof verband. Er war in eine schwarze und silberfarbige Tunika gekleidet und trug an einem Arm 
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einen Schild aus schwarzem, glänzendem Stahl, der mit einem silbernen Schwan und sieben Sternen verziert war. 

»Val«, sagte er, während er auf mich zuging. »Gut, dass du noch nicht aufgebrochen bist.« 

»Nein, noch bin ich hier«, antwortete ich. »Aber es ist an der Zeit aufzubrechen. Ich dachte schon, Ihr würdet nicht mehr kommen.« 

»Das dachte ich auch. Aber wir sollten uns trotz allem verabschieden.« 

Ich starrte meinem Vater in die traurigen, tiefgründigen Augen. »Danke, Vater. Es ist sicher nicht leicht für Euch, mich so davonziehen zu sehen.« 

»Nein, das ist es nicht. Aber du bist schon immer deinen eigenen Weg gegangen.« 

»Ja, Vater.« 

»Und du hast stets deine Strafe angenommen, wenn du es getan hast.« 

»Ja.« Ich nickte. »Was manchmal sehr hart war; Ihr wart hart, Vater.« 

»Aber du hast dich niemals beklagt.« 

»Nein - Ihr habt es mich so gelehrt.« 

»Und du hast dich auch niemals entschuldigt.« 

»Nein, das habe ich nicht.« 

»Nun«, sagte er und blickte dabei auf meine Kriegslanze und meinen glänzenden Kettenpanzer, »deine Reise wird mit so viel Mühsal verbunden sein, dass es Strafe genug ist.« 

»Vermutlich.« 

»Und auch mit Gefahren«, fuhr er fort. »Auf dem Weg nach Tria werden viele Gefahren auf dich lauern - und auch später.« 

Ich nickte und lächelte ihn mutig an, um ihm zu zeigen, dass ich dies alles wusste. Innerlich jedoch flatterte mein Magen, als befände ich mich kurz vor einer Schlacht. 

»Und daher würde ich mich freuen, wenn du diesen Schild mit auf deine Reise nehmen würdest«, sagte er. 

Er trat noch einen Schritt näher, behielt aber die ganze Zeit über den schnaubenden Altaru und seine großen Hufe im Auge. Er wollte den Verteidigungsinstinkt des wilden Hengstes nicht wecken, und so hielt er mir den Schild mit einer langsamen Bewegung hin. 

»Aber Vater«, wandte ich ein, während ich dieses wunderbare Zeug-118 



nis der Schmiedekunst betrachtete, »dies ist Euer eigener Schild, den Ihr in der Schlacht benutzt! Wenn es Krieg mit Ishka gibt, werdet Ihr ihn brauchen.« 

»Nimm ihn trotzdem mit«, sagte er. 

Einen langen Augenblick starrte ich den Schwan und die silbernen Sterne an, mit denen der Schild verziert war. 

»Willst du mir auch diesmal den Gehorsam verweigern?« 

»Nein, Vater«, brachte ich schließlich hervor, nahm den Schild und schob den Unterarm durch die Lederriemen. 

Dieser Schild war ein bisschen schwerer als mein eigener, aber irgendwie schien er besser zu mir zu passen. »Ich danke Euch - er ist wundervoll.« 

Er umarmte mich nun und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Dann warf er mir einen seltsamen Blick zu; nie hatte ich gesehen, dass er Karshur oder Yarashan so angeblickt hätte - nicht einmal Asaru. Dann meinte er: »Und vergiss nie, wer du bist.« 

Ich verneigte mich und schwang mich auf Altarus Rücken. Das Tier zitterte am ganzen Leib, so aufgeregt war es angesichts des Aufbruchs in die Welt. 

Ich räusperte mich, um ein letztes Mal Lebwohl zu sagen, doch als ich gerade den Mund aufmachte, drang das Geräusch eines auf der Straße herangaloppierenden Pferdes von jenseits des offenen Tors zu uns herüber. Eine verhüllte Gestalt auf einem großen, keuchenden Fuchs donnerte in den Hof. Der Reiter hatte einen Säbel an seinem breiten, schwarzen Gürtel befestigt und trug eine Lanze an seinem Sattel, schien jedoch ansonsten unbewaffnet zu sein. Seine Kleider leuchteten scharlachrot, wie man sehen konnte, als sich sein Umhang öffnete, und an jedem Finger glänzte ein edelsteinbesetzter Ring. Ich lächelte, denn natürlich war es Maram. 

»Val!«, rief er mir zu, während er sein schwitzendes Pferd beruhigte. »Ich hatte schon befürchtet, ich müsste dich irgendwo auf der Straße abfangen.« 

Ich lächelte erneut voller Anerkennung, da er einen wirklich harten Ritt vom Refugium der Bruderschaft hierher zurückgelegt haben musste. Auch meine Familie warf ihm für diesen Beweis seiner Loyalität anerkennende Blicke zu. 

»Ich danke dir, dass du gekommen bist, um mir Lebwohl zu sagen«, erklärte ich. 
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»Um dir Lebwohl zu sagen?«, rief er aus. »Nein, nein - ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich dich auf deiner Reise begleiten möchte. Das heißt, zumindest bis nach Tria, wenn du es möchtest.« 

Diese Neuigkeiten überraschten alle, außer vielleicht meinen Vater, der Maram schweigend betrachtete. Meine Mutter warf ihm einen dankbaren Blick zu, weil ich mich jetzt nicht allein bei Einbruch der Nacht auf eine solch gefährliche Reise begeben musste. 

»Ob ich es  möchtet«,  fragte ich ihn. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir plötzlich jemand die ungewohnte Last meiner Rüstung von den Schultern genommen. »Ich bin sehr glücklich darüber. Aber was ist denn geschehen, Maram?« 

»Hast du meinen Brief nicht gelesen?« 

Ich tastete nach dem Stück Papier, das noch immer zusammengefaltet hinter meinem Gürtel steckte. »Nein, tut mir Leid, ich hatte noch keine Zeit dazu.« 

»Nun«, begann er. »Ich kann doch meinen besten Freund nicht einfach im Stich lassen, wenn er sich auf eine solche Queste begibt, oder?« 

»Ist das alles?« 

Maram fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während er von meiner Mutter zu Asaru blickte, der ihn taktvoll musterte. »Nein, das ist nicht alles«, brachte er schließlich mühsam hervor. »Vermutlich sollte ich dir die Wahrheit sagen: Lord Harsha hat gedroht, mir den Kopf abzuschlagen.« 

Wie Maram weiter berichtete, hatte Lord Harsha ihn dabei überrascht, wie er am frühen Morgen mit Behira gesprochen hatte, und erneut das Schwert gezogen. Maram war daraufhin von dem Lord kreuz und quer durch die Frauengemächer der Gäste gescheucht worden. Sein verletztes Knie und Marams größere Beweglichkeit, die durch seine Panik noch verstärkt wurde, hatten es ihm jedoch ermöglicht, der drohenden Enthauptung - oder noch Schlimmerem - zu entkommen. Nachdem Lord Harshas Wut etwas abgekühlt war, hatte er Maram aufgefordert, Mesh noch an diesem Tag zu verlassen, wenn er es nicht bei ihrer nächsten Begegnung mit seinem Schwert zu tun bekommen wollte. Maram war aus der Burg geflüchtet und zum Refugium der Bruderschaft zurückgekehrt, um seine Habseligkeiten zusammenzupacken. Dann war er so schnell wie möglich wieder zurückgeritten, um sich mir anzuschließen. 
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»Es ist mir eine Ehre, dich bei mir zu haben«, erklärte ich ihm. »Aber was ist mit deinem Unterricht?« 

»Ich gönne mir nur eine Art vorübergehende Abwesenheit«, sagte er. »Ich bin noch nicht so weit, die Bruderschaft endgültig zu verlassen.« 

Und wie es schien, war die Bruderschaft auch nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Im gleichen Augenblick, da Maram sich beim Geräusch weiterer herannahender Pferde im Sattel umdrehte, blickte ich die Straße entlang und sah Meister Juwain auf einem anderen Fuchs mit zwei Packpferden im Schlepptau auf die Burg zureiten. Er ritt durch den Torbogen, machte neben Maram Halt und starrte auf die Waffen, die er trug. Maram musste ihn davon überzeugt haben, dass er die Lanze und den Säbel nur zum Schutz mitgenommen hatte, nicht jedoch für einen Krieg. Als er jetzt feststellte, dass Maram ihn wieder einmal zwang, die Regeln der Bruderschaft zu beugen, schüttelte er traurig den Kopf. 

Meister Juwain erklärte rasch, dass die Neuigkeit von der Queste unter den Mitgliedern der Bruderschaft große Unruhe ausgelöst hätte. Drei Jahre lang hatten sie versucht, das Geheimnis des Lichtsteins zu ergründen. Und jetzt, so schien es, konnte der Becher des Heilens endlich gefunden werden, falls die Prophezeiung stimmte. 

Daher hatten die Brüder beschlossen, Meister Juwain nach Tria zu schicken, damit er die Wahrhaftigkeit dieser Prophezeiung prüfte. Dass ihn möglicherweise auch noch andere, geheimere Angelegenheiten in die Stadt des Lichts führten, blieb ungesagt. 

»Dann ist es also nicht Eure Absicht, an dieser Queste teilzunehmen?«, fragte mein Vater. 

»Nicht zu diesem Zeitpunkt. Ich werde Val nur bis Tria begleiten, wenn er damit einverstanden ist.« 

»Nichts würde mir mehr gefallen, Meister Juwain.« Ich lächelte, unfähig, meine Freude zu verbergen. »Aber ich habe die Absicht, den Weg durch Ishka zu nehmen, und der ist möglicherweise nicht ganz ungefährlich.« 

»Wo ist es heutzutage schon ungefährlich?«, fragte Meister Juwain und blickte auf das große Eisentor und die Burgmauern um uns herum. »Lord Salmelu hat Euch versprochen, dass Ihr sein Land ungehindert durchqueren könnt, und wir müssen eben das Beste hoffen.« 

»Also gut«, meinte ich. 

Mit diesen Worten wandte ich mich ein letztes Mal zu meinen Brü- 
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dern um. Ich nickte meiner Großmutter und meiner Mutter zu, die wieder still vor sich hin weinte. Dann lächelte ich meinen Vater entschlossen an. »Auf Wiedersehen, Vater.« 

»Auf Wiedersehen, Valashu Elahad«, sagte er und sprach dabei für die ganze Familie. »Mögest du stets im Licht des Einen wandeln.« 

Schließlich setzte ich meinen großen Helm auf, dessen stahlhartes Visier mir sofort den Blick auf meine weinende Mutter nahm. Ich wendete Altana und drängte ihn mit einem leichten Druck meiner Fersen vorwärts. 

Dann ritt ich, gefolgt von Meister Juwain und Maram, durch das Tor auf die lange Straße zu, die von der Burg wegführte. Und so hatte mein Vater schließlich die Genugtuung zu sehen, wie ich als valarischer Ritter in Glanz und Ruhm aufbrach. 

Es war eine klare Nacht, und die ersten Sterne spickten bereits das blauschwarze Himmelsgewölbe. Im Westen erhoben sich die eisigen Gipfel des Arakel glühend rot im Licht der hinter dem Horizont verschwundenen Sonne. 

Im Osten war der Eluru bereits in Dunkelheit versunken. Die kühle Luft drang durch die Schlitze meines Helms, trug die Gerüche des Waldes und der Erde und schier unendlicher Möglichkeiten heran. Schon bald, nach vielleicht einer halben Meile einer derart angenehmen Reise, nahm ich den Helm ab, um das Sternenlicht besser auf meinem Gesicht spüren zu können. Ich lauschte dem gleichmäßigen Getrappel von Altarus Hufen auf der festgestampften Erde, während ich die Wunder der Welt um mich herum bestaunte. 

Es mochte dumm erscheinen, eine solch lange Reise ausgerechnet kurz vor Einbruch der Nacht zu beginnen. 

Aber ich wusste, dass schon bald der Mond aufgehen würde und wir dann genug Licht hätten, um die gute Nordstraße in Richtung Ishka entlang zu reiten. Mit dem Wind im Rücken und Visionen von goldenen Bechern in meinem Innern hielt ich es durchaus für möglich, bis Mitternacht weiterzureiten. Der siebte Tag des Monats Soldru würde nur zu rasch kommen, und ich wollte unbedingt mit den anderen Rittern der freien Länder in Tria sein, wenn König Kiritan die große Queste ausrief. Sechshundert Meilen legten die Raben von Silvassu zum nordwestlich davon gelegenen Tria zurück. Doch ich - oder vielmehr wir - konnten natürlich nicht wie die Vögel über den Himmel fliegen. Es galt Gebirge zu überwinden und Flüsse zu durchqueren, und der Weg zu dem, was das Herz am meisten begehrt, verläuft nur selten gerade. 
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So ritten wir in nördlicher Richtung durch die leicht hügelige Landschaft des Schwanentals. Nach etwa einer Stunde erhob sich der Mond über der Culhadoshkette und warf sein silbriges Licht auf die Felder und die Bäume rings um uns herum. Wir ritten in dem sanften Glanz dahin, der das ganze Tal in eine wunderbar schimmernde Flüssigkeit zu tauchen schien. Von den Bauernhöfen, an denen wir vorbeikamen, stiegen wirbelnde Rauchfahnen auf, die sich schwarz vor dem beleuchteten Himmel abhoben. Gleichgültig, wie müde sie auch von ihrem Tagewerk waren, würden die Krieger sich in den Innenhöfen dieser Häuser im Umgang mit den Waffen üben, während die Frauen ihren Kindern jene meditative Disziplin nahe brachten, die so wichtig für die Valari war. 

Erst später würden sie ihre Abendmahlzeit einnehmen, die möglicherweise aus nichts weiter bestand als ein bisschen Käse, Äpfeln und schwarzem Gerstenbrot. Ich würde sie vermissen, diese einfache Nahrung, die auf gutem meshianischen Boden wuchs und den vollen Geschmack der von den Sternen berührten Erde in sich trug - 

einen Geschmack, der die innigsten Träume meines Volkes in Erinnerung rief. Und während ich mein Heimatland betrachtete, als sähe ich es zum ersten Mal, fragte ich mich, ob ich es vielleicht zum letzten Mal sah. 

Ich begriff auch, dass ein valarischer Krieger mit Schwert, Schild und zeit seines Lebens eingehämmerter Disziplin viel mehr war als nur ein Überbringer des Todes. Denn alles um mich herum - die Steine und die Erde, der Wind und die Bäume und das Sternenlicht - bedeutete Leben, und letztendlich war ein Krieger nur dazu da, das Leben, das Land und das Volk zu schützen, das er liebte. 

Erst spät schlugen wir in dieser Nacht etwas abseits der Straße auf einem brachliegenden Feld bei einem kleinen Hügel unser Lager auf. Der Bauer, dem es gehörte, war ein alter Mann namens Yushur Kaldad; er kam zu uns und hieß uns mit einem vollen Kessel Eintopf, den seine Frau gekocht hatte, willkommen. Obwohl er nicht beim Fest gewesen war, hatte er von meiner Queste gehört. Nachdem er uns erlaubt hatte, ein Feuer anzuzünden, wünschte er mir alles Gute und marschierte im Mondlicht zu seinem kleinen Steinhaus zurück. 

»Es ist eine schöne Nacht«, sagte ich zu Maram, während ich Altaru an dem Holzzaun festmachte, der das Feld umgab. Um ihn herum wuchs dichtes Gras, das die Pferde glücklich machen würde. »Wir brauchen eigentlich gar kein Feuer.« 
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Maram hatte zusammen mit Meister Juwain bereits unsere Bärenfelle zum Schlafen auf den alten Gerstenspelzen ausgebreitet, die den kalten Boden bedeckten. Er trat zu den Steinen am Straßenrand und meinte: »Ich mache mir Sorgen wegen der Bären.« 

»Aber in diesem Teil des Tals gibt es gar nicht viele Bären«, erklärte ich ihm. 

»Nicht  viele}« 

»Und selbst wenn, werden die Bären  uns  in Ruhe lassen, wenn wir  sie  in Ruhe lassen.« 

»Ja, und ein Feuer wird sie darin bestärken, uns in Ruhe zu lassen.« 

»Vielleicht«, meinte ich. »Aber vielleicht hilfst du ihnen auch nur, im hellen Licht ihre Arbeit besser zu verrichten, falls sie wirklich hungrig sind.« 

»Val!«, stieß Maram hervor, der jetzt mit jeder Hand einen großen Stein umklammerte. »Ich will nichts mehr von hungrigen Bären hören, ja?« 

»In Ordnung.« Ich lächelte. »Aber mach dir bitte keine Sorgen wegen der Bären. Wenn sie wirklich in unsere Nähe kommen sollten, werden uns die Pferde warnen.« 

Am Ende setzte Maram sich durch. In der Mitte der freien Fläche zwischen unseren Schlaffellen hob er eine flache Grube aus und grenzte sie mit Steinen ab. Dann ging er zum Hügel und suchte im Unterholz zwischen den Bäumen einige trockene Zweige und Äste. Mit großer Sorgfalt schichtete er den Zunder und das Anmachholz in der Mitte der Grube zu einer Pyramide auf. Dann zog er einen Feuerstein und ein Stück Stahl aus seiner Tasche, und binnen weniger Augenblicke entfachte er aus ihren Funken einen Kegel aus leuchtend orangefarbenen Flammen. 

»Ihr könnt gut mit Feuer umgehen«, meinte Meister Juwain zu ihm. Er ließ seinen knorrigen Körper auf das Schlaffell sinken und begann, den Eintopf in drei große Schüsseln zu verteilen. Trotz seiner Jahre zeugten seine Bewegungen sowohl von Stärke als auch von Geschmeidigkeit, als hätte er sich mit seinen Heilkünsten selbst behandelt. »Vielleicht solltet Ihr die Alchemie studieren.« 

Maram verzog die sinnlichen Lippen zu einem Lächeln, während er die Hände über die Flammen hielt. In seinen großen Augen spiegelten sich die Farben des Feuers. »Feuer hat mich schon immer fasziniert«, meinte er. »Ich glaube, mein erstes habe ich mit vier gemacht. Als ich 
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 vierzehn  war, habe ich die Jagdhütte meines Vaters niedergebrannt, was er mir nie verziehen hat.« 

Bei diesen Worten rieb Meister Juwain sich das rundliche Gesicht. »Vielleicht solltet Ihr die Alchemie dann besser doch nicht studieren«, sagte er. 

Maram tat die Bemerkung mit einem Schulterzucken ab und lächelte gutmütig. Er schlug seine Feuersteine aneinander und sah zu, wie die Funken aufstoben. 

»Was ist das für eine Magie in Feuerstein und Stahl?«, sagte er mehr zu sich selbst. »Wieso können zum Beispiel nicht auch Feuerstein und Quarz solche kleinen Lichter erschaffen? Und welches Geheimnis bindet die Flammen ans Holz? Wieso brennen Holzscheite, nicht aber Steine?« 

Natürlich hatte ich keine Antworten auf diese Fragen. Ich saß auf meinem Fell und betrachtete Meister Juwain, der tief in Gedanken versunken an seinen Hängebacken zupfte. Dann sagte ich zu Maram: »Vielleicht kannst du deine Rätsel lösen, wenn wir den Lichtstein finden.« 

»Nun, da gibt es noch ein Rätsel, das ich mehr als alle anderen lösen möchte«, gestand er. »Und zwar dieses: Wie kommt es, dass ein Mann und eine Frau, wenn sie aufeinander treffen, Funken wie Feuerstein und Stahl in die Nacht schicken?« 

Ich lächelte und sah ihn geradeheraus an. »Ist das nicht auch aus dem Gedicht, das du Behira vorgetragen hast?« 

»Oh Behira, Behira«, sagte er und ließ einen weiteren Funkenschauer entstehen. »Vielleicht hätte ich sie nie in ihrem Zimmer besuchen sollen. Aber ich musste es wissen.« 

»Hast du...?« 

Ich stand kurz davor, ihn zu fragen, ob er Behira ihre Jungfräulichkeit geraubt hatte, wie Lord Harsha fürchtete, dann jedoch entschied ich, dass mich das nichts anging. 

»Nein, nein, ich schwöre, ich habe es nicht getan«, sagte Maram, der mich sehr gut verstand. »Ich wollte ihr nur den Rest meines Gedichtes vortragen und -« 

 »Deines  Gedichts, Maram?« Wir wussten beide nur zu gut, dass er es aus dem  Buch der Lieder  hatte, und vermutlich wusste das auch Meister Juwain. 

»Nun ja«, meinte Maram errötend. »Ich habe nie direkt behauptet, 125 

dass  ich  es geschrieben habe, nur dass mir die Worte gleich in den Sinn gekommen wären, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe.« 

»Du verdrehst die Worte wie ein Höfling«, sagte ich. 



»Manchmal muss man das tun, wenn man die Wahrheit finden will.« 

Ich blickte zu den Sternen hinauf, die am Himmel blinkten. »Mein Großvater hat mir beigebracht, dass eine Wahrheit nur dann eine Wahrheit ist, wenn man ihren Geist ergründet hat.« 

»Und deshalb sollten wir ihn auch ehren, denn er war ein großer valarischer König.« Er lächelte, und sein dichter Bart glänzte im rötlichen Feuerschein. »Aber ich bin kein Valari, nicht wahr? Nein, ich bin ein einfacher Mann, und als einfacher  Mann  bin ich in Behiras Zimmer gegangen. Ich musste herausfinden, ob sie die eine ist.« 

»Welche eine, Maram?« 

»Die Frau, mit der ich die erhabene Flamme entfachen könnte. Das Feuer, das nie erlischt.« Er richtete den Blick auf das Feuer, und seine Augen funkelten. »Wenn ich den Lichtstein jemals in meinen Händen halte, würde ich ihn dazu benutzen, die Orte ausfindig zu machen, an denen die Liebe so ewig lodert wie die Sterne.  Das  ist das Geheimnis des Universums.« 

Lange Zeit sprach niemand, während wir unter den Sternen saßen und unser Mitternachtsmahl zu uns nahmen. 

Yushur hatte uns einen hervorragenden Eintopf mit zartem Lammfleisch, neuen Kartoffeln, Möhren, Zwiebeln und Kräutern gebracht; wir leerten den Topf bis zum letzten Rest, den wir mit dem frischen Brot auftunkten, das Meister Juwain vom Refugium mitgebracht hatte. Um unsere erste Nacht auf Reisen gebührend zu feiern, öffnete ich eines der Bierfässchen. Meister Juwain nahm natürlich nur einen sehr kleinen Schluck, doch Maram trank wesentlich mehr. Da seine Stimme schon nach dem ersten Becher über die Wiese dröhnte, teilte ich die kostbare schwarze Flüssigkeit gut ein. Als es dann ans Schlafengehen ging, musste ich feststellen, dass ich doch zu viel Bier ausgeschenkt hatte. 

»Also, Tria will ich auf jeden Fall sehen, bevor ich sterbe«, verkündete Maram mit seiner polternden Stimme. 

»Was allerdings die Queste betrifft, mein Freund, so fürchte ich, du wirst von da an auf dich allein gestellt sein. 

Ich bin schließlich kein valarischer Ritter. Aber wenn ich einer wäre, und wenn ich den Lichtstein erringen würde, gäbe es viele Dinge, die ich tun würde.« 
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»Als da wären?« 

»Nun, zunächst einmal würde ich mit Glanz und Gloria nach Delu zurückkehren. Die Edelleute müssten mich zu ihrem König machen. Die Frauen würden sich um mich scharen wie die Lämmer um das süße Gras. Ich würde einen großen Harem errichten, wie es die delianischen Könige früher getan haben. Und berühmte Künstler und Krieger aus allen Ländern würden sich an meinem Hof versammeln.« 

Ich stopfte den Korken wieder auf das halb leere Fässchen und blickte ihn an. »Aber was ist mit der Liebe?« 

»Oh ja, die Liebe«, sagte er. Er rülpste, seufzte dann, während er sich die Augen rieb. »Ein immerzu flüchtiger Traum. So schwer zu fassen wie der Lichtstein selbst.« 

Mit einer Stimme voller Selbstmitleid erklärte er, dass der Lichtstein sicherlich zerstört worden war, und dass vermutlich weder er noch sonst jemand je finden würde, was er sich aus tiefstem Herzen wünschte. 

Meister Juwain hatte bisher stumm zugesehen, wie Maram immer mehr getrunken hatte. Jetzt jedoch heftete er den Blick seiner klaren Augen auf ihn.  »Mein  Herz sagt mir, dass die Prophezeiung sich als wahr erweisen wird. 

Auch das Sternenlicht ist schwer zu fassen, und doch zweifeln wir nicht daran, dass es existiert.« 

»Oh ja, die Prophezeiung«, murmelte Maram. »Aber wer  sind  diese sieben Brüder und Schwestern? Und was sind die sieben Steine?« 

»Das zumindest sollte doch wohl offensichtlich sein«, antwortete Meister Juwain. »Bei den Steinen muss es sich um die sieben größeren Gelstei handeln.« 

Er erklärte weiter, dass es zwar Hunderte von verschiedenen Gelstei gäbe, dass aber nur sieben zu den größeren Gelstei zählten: die weißen, die blauen und grünen, die purpurnen und schwarzen, der rote Feuerstein und der edle silberne. Natürlich gab es auch noch den goldenen Gelstei, allerdings nur einen einzigen, und der galt als der  Gelstei schlechthin - er war der Lichtstein. 

»So viele haben den Meisterstein gesucht«, sagte er. 

»Und sind dabei umgekommen«, ergänzte ich. »Kein Wunder, dass meine Mutter beim Abschied um mich geweint hat.« 

Ich sagte ihm, dass ich vermutlich weit weg von zu Hause umgebracht werden würde; möglicherweise würde mich ein herabstürzender 
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Stein in einem Gebirgspass töten, oder ich würde durch den Pfeil eines Räubers in einem dunklen Wald fallen. 

»Sagt so etwas nicht«, tadelte Meister Juwain mich. 

»Aber wir haben keine besonders große Chance bei diesem ganzen Unterfangen hier«, sagte ich. 

»Vielleicht stimmt das, Val. Aber selbst eine Kristallseherin kann nicht alle Möglichkeiten voraussehen. Noch nicht einmal Ashtoreth kann das.« 

Wir schwiegen eine Weile, während der Wind durch das Tal blies und das Feuer in dem Ring aus Steinen leise knisterte. Ich dachte an Morjin und seinen Herrn Angra Mainyu, einen der gefallenen Galadin, die einst Krieg gegen Ashtoreth und die anderen Engel geführt hatten und der dann auf der Insel Damoom gefangen gehalten worden war. Ich schauderte, als ich daran dachte. 

Um meine düstere Laune zu vertreiben, begann Maram das Heldengedicht über Kalkamesh aus der  Valkariade der  Saganom Ein  zu singen. Meister Juwain schlug mit einem der Holzscheite, die darauf warteten, in Flammen aufzugehen, den Takt. Also kramte ich meine Flöte hervor und griff die kühne, trotzige Melodie auf. Ich spielte für den Wind und die Erde, und für die Heldentaten dieses legendären Geschöpfes, das sich in die Hölle von Argattha begeben hatte, um dem Lord der Lügen höchstpersönlich den Lichtstein zu entreißen. Es war schön, wie wir da zusammen unter dem Sternenhimmel musizierten. Meine Gedanken an den Tod - an Raldus reglosen Leichnam und die Kälte in meinem eigenen Körper - schienen sich wie die Flammen des Feuers irgendwo im Dunkel der Nacht zu verlieren. 

Danach schliefen wir tief und fest auf der weichen Erde von Yushur Kaldads Feld. Nicht ein einziger Bär störte uns. Es war eine wunderbare Nacht; mein neuer Umhang reichte als Schutz vor der Kälte vollkommen aus, während ich auf dem Bärenfell lag. Als sich am nächsten Morgen beim Schrei von Yushurs Hähnen die Sonne über dem Eluru erhob, hätte ich bis ans Ende der Welt reiten können. 

Und wir ritten auch weiter. Nachdem wir das Lager abgebrochen hatten, machten wir uns wieder auf den Weg durch das reichste Ackerland des Tals. Es war ein schöner Frühlingstag mit blauem Himmel und viel Sonnenschein. Die Straße war in dieser Gegend so gut gepflastert wie überall im Morgengebirge, und sie verlief auch genauso gerade. 
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Mein Vater hatte stets behauptet, dass zu guten Königreichen auch gute Straßen gehörten, und immer große Mühen darauf verwandt, die seinigen in Stand zu halten. Da sowohl Meister Juwain als auch Maram ziemlich gut reiten konnten und Maram robuster war, als es den Anschein hatte, kamen wir zwischen den vom Wind gekräuselten Feldern hervorragend voran. 

Um die Mittagszeit machten wir eine kurze Pause und nahmen eine kleine Mahlzeit ein, während die Pferde sich an dem süßen grünen Gras entlang der Straße gütlich taten. Danach veränderte sich die Landschaft. Je mehr wir uns dem nördlichen Ende des Schwanentals näherten, desto hügeliger wurde das Gelände und desto felsiger der Boden. Es gab weniger Bauernhöfe, dafür waren die Waldungen zwischen ihnen größer. Die Straße wand sich um diese niedrigeren Berge sanft herum oder führte zwischen ihnen hindurch; außerdem stieg sie zu den höheren Bergen und den Gebirgen im Norden hin stetig an. Aber noch immer war es ein sehr angenehmes Reisen. Als die Sonne schließlich den Himmel entlanggewandert war und dem Zentralgebirge entgegen zu sinken begann, hatten wir jenen Wald erreicht, der die nördlichsten Gebiete von Mesh bedeckte. Ein paar Meilen weiter würden wir auf die hoch in den Bergen gelegene Stadt Ki stoßen; noch ein wenig weiter würden wir den Pass zwischen dem Raaskel und dem Korukel überqueren und auf der anderen Seite hinunter nach Ishka reiten. 

Wir lagerten in dieser Nacht oberhalb eines kleinen Baches, der aus den Bergen kam. Die Eichen über und der Berg hinter uns schützten uns einigermaßen vor dem Wind. Obgleich Meister Juwain über die meisten Dinge mehr wusste als ich, überließ er mir die Wahl des Lagerplatzes. Wie er gestand, hatte er wenig Erfahrung, was das Überleben im Wald oder ein Gespür für das Gelände betraf. Er war sehr froh, als ich wieder aus dem Gebüsch auftauchte, das entlang des Baches wucherte, und einige Hand voll Himbeeren und Pilze dabeihatte. Er schnitt die Pilze in Scheiben und legte sie mit Käse zwischen zwei Scheiben Brot; das Ganze briet er dann über dem von Maram entfachten Feuer. In dieser Nacht war es um einiges kühler, und wir waren sehr froh über das Feuer, rückten nahe heran und verzehrten unser köstliches Mahl. Wir lauschten den Schreien der Eulen, später auch dem Geheul der Wölfe, die sich hoch in den uns umgebenden Bergen herumtrieben. Nachdem wir von dem Tee getrunken hatten, den Meister 
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Juwain für uns gebraut hatte, wickelten wir uns in unsere Umhänge und schliefen beinahe sofort ein. 

Als wir am nächsten Morgen erwachten, war der Himmel bewölkt, und es war kalt. Die Sonne war nur noch eine blassgelbe Scheibe hinter Schichten aus Weiß. Ich hatte mir vorgenommen, bei Einbruch der Nacht ein gutes Stück jenseits des Passes zu sein; da ich nun fürchtete, dass heftige Regenfälle unser Reise verzögern könnten, drängte ich den gleichermaßen erschöpften wie auch trägen Maram, sich so schnell wie möglich zum Aufbruch bereitzumachen. Die wenigen Meilen nach Ki hatten wir schnell zurückgelegt, wenngleich die Straße umso steiler anstieg, je mehr die Hügel in Berge übergingen. Ki selbst war eine kleine Stadt mit Werkstätten, Schmieden und hübschen kleinen Häuschen mit steilen Dächern, die den im Winter überreichlich fallenden Schnee fern hielten. 

Einer der Quellflüsse des Diamantenflusses führte mitten durch die Stadt. Gleich hinter der Brücke auf der anderen Seite des eiskalten Stroms, wo zwei große Schenken die Häuser überragten, traf die vom Osten kommende Kelstraße auf die größere Nordstraße. Die Kelstraße war eines der Wunder von Mesh, wie ich wusste, weil ich bereits auf ihr gereist war. Sie führte zwischen den Bergen hindurch an der Grenze unseres Königreiches entlang und verband die einzelnen Kels miteinander, die die Pässe bewachten. Es gab zweiundzwanzig dieser hoch gelegenen Gebirgsfestungen, die jeweils etwa zwanzig Meilen voneinander entfernt waren. Ich hatte einmal auf einem solchen Kel einen langen, einsamen Winter verbracht und auf eine Invasion des Mansurii-Stammes gewartet, zu der es jedoch nie gekommen war. 

Maram berief sich auf die Mühsal des Morgens - eine Mühsal, unter der in Wirklichkeit jedoch größtenteils die Pferde gelitten hatten - und sprach sich dafür aus, ein paar Stunden Pause zu machen und in einer der Schenken ein Bad zu nehmen. Grollend bemerkte er, dass die beiden vorherigen Nachtlager uns weder die Zeit noch die Gelegenheit für derart überlebenswichtige Dinge gegeben hätten. Es galt beinahe als heiliges Ritual, dass ein Valari sich am Ende eines Tages den Kummer der Welt vom Leibe wusch, und ich wünschte mir ebenso sehnlich ein heißes Bad wie er. Aber ich überzeugte ihn davon, dass wir Ki so rasch wie möglich hinter uns lassen sollten. Obwohl der Frühling schon weit vorangeschritten war, konnte es noch immer schneien, wie ich ihm ge-130 

duldig erklärte. Und so setzten wir unsere Reise fort, nachdem wir gerade so lange Pause in einer der Schenken gemacht hatten, wie es dauerte, ein paar gebratene Eier und etwas Haferbrei zu uns zu nehmen. 

Auf einer Strecke von etwa sieben Meilen, nämlich bis zum Kel in der Nähe der beiden Berge Raaskel und Korukel, war die Kelstraße gleichzeitig auch die Nordstraße. Gleich zu Beginn stieg sie sehr steil an, und die Pferde fanden nur mühsam Halt auf den abgenutzten Pflastersteinen. Dichte Wälle aus Eichen, Ulmen und Birken drängten sich von beiden Seiten an die Straße heran, bildeten hoch über uns eine Kuppel aus grünem Blattwerk und Zweigen. Doch schon wenige Meilen später veränderte sich der Wald und wich jenen kleinen Gruppen von Espen und Fichten, die in diesen höheren Regionen wuchsen. Die Berge vor uns stiegen wie Treppen an, die zu den unsichtbaren Sternen führten. 

Immer wieder schnitt die Straße durch die Hänge der fichtenbewachsenen Gebirgsausläufer, so dass es aussah, als verliefe eine lange, geschwungene Narbe durch das üppige Grün. Ich wusste, dass wir uns dem Pass näherten, auch wenn die Gipfel niedrigerer Berge noch immer den Blick darauf verwehrten. Wie Maram einmal klagte, war es schwer, sich beim Reisen in den Bergen zu orientieren, und man konnte sich nur zu leicht verirren. Er hatte auch noch andere Ängste. Nachdem ich ihm von meiner Unterhaltung mit Lansar Raasharu erzählt hatte, überlegte er laut, wer wohl der zweite Attentäter sein mochte, wenn es nicht einer der Ishkaner war. Würde dieser Unbekannte uns irgendwo auflauern? Und wenn dem so wäre, wieso marschierten wir dann ausgerechnet durch Ishka, wo es ihm noch leichter fallen würde zu beenden, was er im Wald von Mesh begonnen hatte? Mit jedem Schritt, den wir uns diesem unfreundlichen Königreich näherten, schienen diese unbeantworteten Fragen drückender in der Luft zu hängen wie kalter Nebel, der vom Himmel sank. 

Um die Mittagszeit herum, als wir gerade eine kleine Anhöhe erklommen hatten, die mit einem roten Menhir gekennzeichnet war, hatten wir zum ersten Mal freie Sicht auf den Pass. Wir ließen die Pferde etwas ausruhen, während wir zum Korukel und zum Raaskel hinüberstarrten, die nur zwei Meilen weiter nördlich wie zwei riesige Wachtürme in die Höhe ragten. Die Nordstraße führte näher an den Raaskel heran, den kleineren der zwei Berge. Doch mit seinen schroffen Granitflächen, die zum Teil schneebedeckt waren, wirkte er trotzdem be-131 

drohlich genug, fand ich. Der Korukel mit seinen zwei Gipfeln und den großen, höckerigen Vorsprüngen sah aus wie ein zweiköpfiger Riese, der nur allzu begierig schien, Speere aus Eis auf uns zu schleudern oder riesige Felsklötze herabrollen zu lassen. Wären in seinen Eingeweiden nicht die Diamanten verborgen gewesen, es wäre unvorstellbar gewesen, dass dies ein Berg war, um den es sich zu kämpfen lohnte. 

»Oh, seht nur!«, rief Maram und deutete weiter die Straße entlang. »Das Telemesh-Tor. Noch nie habe ich so etwas gesehen.« 

Das galt für die meisten Leute. Denn dort, auf der anderen Seite des öden Tals gleich hinter dem gewaltigen Kel und genau zwischen den beiden Bergen, befand sich das große Werk meiner Ahnen und eines der Wunder von Ea: ein großes Stück des Berges - etwa dreihundert Schritt breit und eine Meile lang - war einfach aus der Erde gerissen worden, als hätten die Galadin selbst dies mit eigenen Händen vollbracht. Doch wie auch Maram wusste, hatte in Wirklichkeit König Telemesh diesen rechteckigen Einschnitt zwischen den Bergen geschaffen, und zwar mit einem Feuerstein, den er aus dem Krieg der Steine mitgebracht hatte. Der Legende nach hatte er mit seinem roten Gelstei genau auf diesem Hügel gestanden und beinahe sechs Tage lang einen Strom aus Feuer auf die Erde geleitet. Als er schließlich fertig war und die vielen, vielen Morgen Eis, Erde und Felsgestein einfach in den Himmel verkocht waren, hatte sich ein großer Korridor zwischen Mesh und Ishka aufgetan. 

Tatsächlich hatte der »Pass« zwischen unseren beiden Königreichen so lange als unpassierbar gegolten - 

zumindest für Reisende auf müden Pferden oder Heere, die in Kolonnen marschierten -, bis Telemesh dieses Tor geschaffen hatte. 

»Es ist zu schade, dass sämtliche Feuersteine verloren gegangen sind«, sagte Maram wehmütig. »Sonst könnte man alle Königreiche Eas auf diese Weise miteinander verbinden.« 

»Morjin soll einen Feuerstein besitzen«, sagte ich. »Es heißt, er hätte das Geheimnis wieder entdeckt, wie man sie schmiedet.« 

Bei diesen Worten sah Meister Juwain mich scharf an und schüttelte missbilligend den Kopf. Immer wieder hatte er Maram - und mich - davor gewarnt, den wahren Namen des Roten Drachen auszusprechen. Und tatsächlich schien der von den eisigen Gipfeln her wehende Wind plötzlich stärker zu werden, kaum dass ich diese beiden einfachen Silben ausgesprochen hatte. Vielleicht hatte ich auch einfach nur das Ge-132 

fühl, dass er mir jetzt stärker zusetzte. Genau wie damals im Wald und später in der Burg zitterte ich auch jetzt, als mich das unheimliche Gefühl überkam, dass ich beobachtet wurde. Es war, als hätten selbst die Steine um uns herum Augen, und es tröstete mich nicht im Geringsten, dass meine Landsleute hier oben im Norden den Raaskel und den Korukel als Wächter bezeichneten. 

Etwa eine halbe Meile führten wir die Pferde am Zügel hinunter zum Kel in der Mitte des Tals. Maram wunderte sich, wieso die Festung nicht auf gleicher Höhe mit dem Tor errichtet worden war, als eine Art steinerne Mauer, die es hätte verteidigen können. Ich erklärte ihm, dass die Festung besser dort aufgehoben war, wo sie stand: oberhalb einer Reihe von Quellen, die die Garnison auf Jahre hinaus mit Wasser versorgen konnte. Nie war es das Ziel dieser Festungen gewesen, erklärte ich weiter, in das Land eindringende Heere in den Pässen festzuhalten. Der Vormarsch der Feinde sollte lediglich so lange verzögert werden, dass die meshianischen Könige Zeit hatten, ihrerseits ein Heer aufzustellen und die Angreifer in einer offenen Feldschlacht zu schlagen. 

Wir machten an der Feste Halt, um dem Garnisons-Kommandanten unsere Aufwartung zu machen. Lord Avijan, ein ernsthafter Mann mit einem langen, von Wind und Wetter gegerbten Gesicht, war Asarus Freund und nicht viel älter als ich. Er war ebenfalls beim Fest gewesen und gratulierte mir zum Ritterschlag. Als er sah, dass wir ausreichend mit Schweinefleisch und Kartoffeln versorgt waren - wir hatten unsere Vorräte in Ki ergänzt -, erklärte er uns, dass Salmelu und die Ishkaner den Pass bereits am Morgen überquert hatten. 

»Sie sind zügig nach Ishka geritten«, erzählte Lord Avijan. »Und das solltet Ihr besser auch tun, wenn Ihr bei Einbruch der Nacht nicht noch auf dem Pass stecken bleiben wollt.« 

Nachdem ich mich bei ihm bedankt und er mir auf meiner Queste viel Glück gewünscht hatte, befolgten wir seinen Rat. Wir ritten die Nordstraße entlang, die sich die steilen Hänge des Tals hinaufschlängelte. Als wir uns etwa zwei Meilen von der Feste entfernt hatten und dem Telemesh-Tor immer näher kamen, wurde es plötzlich kälter. Die Luft war von einer Feuchtigkeit erfüllt, die kein richtiger Regen war, aber auch kein Nebel oder Schnee. Doch überall bedeckte noch Schnee den Boden. Hier in dieser kahlen Gebirgslandschaft, wo keine Bäume wachsen konnten, waren die Moose und das niedrige Buschwerk vie-133 

lerorts noch immer von Schnee verhüllt. Vor den haushohen Felsblöcken hatten sich feste Schneewehen gesammelt; einige davon blockierten sogar die Straße. Hätte Lord Avijan nicht seine Krieger ausgeschickt und einen schmalen Korridor hindurchschlagen lassen, wäre die Straße noch immer unpassierbar gewesen. 

»Es ist kalt«, klagte Maram, während sein Wallach sich über die feuchten Pflastersteine mühte. »Vielleicht sollten wir zur Feste zurückkehren und dort auf besseres Wetter warten.« 

»Nein«, widersprach ich und legte Altaru eine Hand an den Hals. Die Anstrengung in der dünnen Luft brachte ihn trotz der Kälte zum Schwitzen. »Wir müssen weiter - auf der anderen Seite des Passes wird es besser.« 

»Bist du sicher?« 

Ich blickte auf und schaute durch grau verhangene Luft zum Telemesh-Tor, das sich etwa hundert Schritt vor uns befand. Das Tor war nichts weiter als ein dunkler Einschnitt in einer Felsmauer, eine eisüberzogene Öffnung, die ins Ungewisse führte. 

»Ja, es wird dort besser sein«, machte ich nicht nur ihm, sondern auch mir selbst Mut. »Komm schon.« 

Mit sanftem Druck in die Flanken drängte ich Altaru weiter, doch er wieherte unruhig und rührte sich nicht von der Stelle. Als Meister Juwain zu uns aufschloss, stand das große Pferd einfach nur da, während sich seine großen Nüstern im eiskalten Wind blähten. 

»Was ist los, Val?«, erkundigte sich Meister Juwain. 

Ich zuckte die Schultern, während ich die Felsblöcke und Schneefelder um mich herum musterte. Die Tundra wirkte öde und kalt, nicht einmal ein Murmeltier oder ein Schneehuhn rührte sich, um die Trostlosigkeit des Passes zu durchbrechen. 

»Könnte es ein Bär sein?«, fragte Maram und schaute sich ebenfalls um. »Vielleicht riecht er einen Bären.« - 

»Nein, um diese Jahreszeit sind Bären noch nicht auf dieser Höhe«, erwiderte ich. 

Einen Monat später würde der Schnee geschmolzen sein, und auf den Hängen um uns herum würde es von Wildblumen und Beeren wimmeln. Jetzt jedoch war hier nur sehr wenig Leben zu sehen, abgesehen von den orangefarbenen und grünen Flechten, die die kalten Steine bedeckten. 

Wieder drängte ich Altaru weiter, und diesmal wieherte er und schüt-134 

telte wütend den Kopf. Er begann, mit den eisenbeschlagenen Hufen auf der Straße zu scharren; das raue Geräusch hallte laut durch die neblige Luft. 

»Altaru, Altaru«, flüsterte ich. »Was ist denn los?« 

Irgendetwas an dieser Schneise zwischen den beiden Bergen gefiel ihm nicht, dachte ich. Etwas, das auch mir nicht gefiel. Plötzlich spürte ich wieder dieses Gefühl, dass etwas nicht stimmte, tief in meine Knochen dringen, als käme es direkt aus dem Boden unter mir. Es war, als hätte Telemesh, der große König und Urahn meiner Vorfahren, das Land tief verwundet, als er mit seinem Feuerstein die einzelnen Gebirgslagen weggebrannt hatte, so dass es nie wieder heilen konnte. Und jetzt schien es, als brüllte die Erde selbst ihre Qualen durch diese offene Wunde aus verbranntem Mutterboden und geschwärztem Fels heraus. Ich fragte mich, was für einen Menschen, welche Tiere ein solcher Ort wohl anziehen mochte. Nun, vielleicht fühlten sich die Geier hier zu Hause, die sich vom Blut der Leidenden und Sterbenden nährten. Und das große Ungeheuer, das als der Rote Drache bezeichnet wurde - sicher würde er am Schmerz der Welt ein verzerrtes Vergnügen finden. 

Und dann trat er aus dem dunklen Schlund des von Brandnarben übersäten Tores ins Freie. Es war ein Bär, wie Maram befürchtet hatte. Und zwar kein meshianischer Braunbär, sondern einer der seltenen und sehr übellaunigen Weißbären von Ishka. Er musste durch das Tor nach Mesh gewandert sein. Jetzt schien er das Tor zu bewachen, erhob sich auf den plumpen Hinterbeinen bis zu einer Höhe von zehn Fuß, während er prüfend die Luft einsog und mich geradewegs anstarrte. 



»Oh Herr!«, rief Maram, während er versuchte, sein Pferd unter Kontrolle zu bringen. »Oh Herr, oh Herr!« 

Jetzt erblickte auch Altaru den Bären; er begann zu schnauben und zu stampfen. Ich versuchte, ihn zu beruhigen, während ich zu Maram sagte: »Keine Angst, der Bär tut uns nichts, wenn wir -« 

»- ihm nichts tun«, beendete er den Satz für mich. »Nun, ich hoffe, du hast Recht, mein Freund.« 

Aber es schien, als könnte ich den Bären nicht in Ruhe lassen. In dem Wind, der vom Gebirge herunterwehte, nahm ich seinen üblen Gestank wahr; er roch nach einer Krankheit, die ich nicht genau benennen konnte. Ich musste unaufhörlich in seine kleinen, suchenden Augen starren, während meine Hand beinahe unwillkürlich an den Schwert-135 

griff fuhr. Die ganze Zeit über witterte er mit seiner nassen schwarzen Nase in meine Richtung, und ich hatte das seltsame Gefühl, dass er, obwohl er meinen Geruch nicht wahrnahm, dennoch das Kirax in meinem Blut riechen konnte. 

Und dann ließ er sich plötzlich ohne jede Vorwarnung auf alle viere fallen und griff uns an. 

»Oh Herr!«, schrie Maram wieder. »Er kommt - rennt um euer Leben!« 

Er folgte seinen Instinkten, riss sein Pferd herum und begann, die Straße zurückzugaloppieren. Ich hätte das Gleiche getan, hätte Altaru sich nicht genau in diesem Augenblick aufgebäumt, den Kopf in den Nacken geworfen und mit wilden Bewegungen seiner Vorderbeine den Bären herausgefordert. Obwohl ich so etwas eigentlich hätte kommen sehen müssen, traf es mich völlig unvorbereitet. Denn genau in dem Augenblick, als Altaru sich mit einem kraftvollen Einsatz aller Muskeln aufbäumte, streckte ich gerade die Hand nach meinem Packpferd aus, um mir Pfeil und Bogen zu nehmen. Ich verlor das Gleichgewicht und flog aus dem Sattel. Tanar, mein wieherndes Packpferd, trampelte mich in seinem panischen Versuch, dem angreifenden Bären zu entkommen, beinahe nieder. Hätte ich mich nicht hinter Altaru gerollt, Tanars wirbelnde Hufe hätten mir sicher den Schädel zerschmettert. 

»Val!«, rief Meister Juwain mir zu, »steht auf und zieht Euer Schwert!« 

Es ist erstaunlich, wie schnell ein Bär hundert Schritt zurücklegen kann, besonders, wenn er bergab läuft. Ich hatte gar keine Zeit, mein Schwert zu ziehen. Während Meister Juwain noch versuchte, sein eigenes, sich aufbäumendes Pferd und die beiden daran festgebundenen Packpferde wieder unter Kontrolle zu bringen, schoss der Bär den schneebedeckten Abhang herunter und direkt auf uns zu. Tanar, der zwischen den Packpferden und dem knurrenden Bären gefangen war, wieherte schrill vor Entsetzen und versuchte, irgendwie auszuweichen. 

Dann war der Bär auch schon bei ihm, und ich rechnete damit, dass er ihm die Kehle aufreißen oder ihm mit einem kräftigen Hieb einer seiner mächtigen Pranken das Rückgrat brechen würde. Doch es schien, als hätte der Bär das robuste Pferd nicht als Beute ausersehen. Er rammte es lediglich mit der Schulter und stieß es beiseite, während er voller Wut weiter auf mich zustürmte. 
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»Val!«, hörte ich Maram wie aus weiter Ferne schreien. »Lauf - oh Herr, oh Herr!« 

Der Bär hätte sich vermutlich auf mich gestürzt, wenn nicht Altaru so mutig gewesen wäre. Während ich mühsam und nach Luft schnappend wieder auf die Beine kam, bäumte sich das große Pferd auf und versetzte der heranstürmenden Bestie mit einem Vorderhuf einen kräftigen Tritt gegen den Kopf. Der scharfe Huf riss dem Bären das eine Auge auf, das sich sofort mit Blut füllte. Das benommene Tier brüllte wütend auf und hieb mit seinen langen schwarzen Klauen nach Altaru. Es grunzte und brüllte und schüttelte den weißen Kopf in meine Richtung. Ich roch sein muffiges weißes Fell und spürte das Grollen, das aus der Tiefe seiner Kehle aufstieg. Der Blick seines gesunden Auges hielt mich fest wie ein Haken, und er öffnete das Maul, um mich mit seinen langen weißen Zähnen aufzuschlitzen. 

»Val, ich komme!«, überschrie Maram das Donnern der Pferdehufe auf dem Steinboden. »Ich komme!« 

Der Bär hatte mich schließlich erreicht und schloss seine Kiefer mit vernichtender Kraft um meine Schulter. Er knurrte, schüttelte wütend den Kopf und versuchte, mich mit seinen tödlichen Pranken zu zerreißen. Und dann war Maram plötzlich da. Irgendwie hatte er es geschafft, sein Pferd zu wenden und es zu einem verzweifelten Angriff auf den Bären anzutreiben. Er hatte sich seine Lanze unter den Arm geklemmt wie ein Ritter. Aber obwohl er im Umgang mit Waffen geübt war, war er doch kein Ritter; die Spitze der Lanze traf den Bären in die Schulter statt in die Kehle, und die Wucht, mit der der Stahl in das harte Fleisch drang, schleuderte Maram aus dem Sattel. Er landete mit einem hässlichen Geräusch auf dem Boden und schnappte nach Luft. Aber zumindest hatte er den Bären für einen Augenblick von mir abgelenkt. 

»Val«, krächzte Maram, der immer noch auf der von Blutspritzern übersäten Straße lag. »Hilf...!« 

Der Bär knurrte Maram an und trottete auf ihn zu, um ihn mit den Klauen zu zerreißen und danach auf mich losgehen zu können. In diesem Augenblick konnte ich endlich mein Schwert ziehen. Das lange Kalama blitzte in dem düsteren Licht auf, und ich schwang es mit aller Kraft auf den ungeschützten Nacken des Bären herab. Die rasiermesserscharfe Schneide, die in den Schmieden von Godhra gehärtet worden war, fuhr mühelos durch Fell, Muskeln und Knochen. Ich keuchte, 
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als ich das helle Blut des Bären in die Luft schießen sah, während sein großer Kopf die Straße hinunter und in eine Schneewehe rollte. Die Qualen, die sein Tod mir verursachte, ließen mich auf der Straße zusammenbrechen, und so bemerkte ich kaum, dass der tote Bär wie eine Lawine auf Maram gestürzt war. 



»Val - hol bitte dieses Ding von mir runter!«, hörte ich Marams schwache Stimme unter dem Haufen Fell hervordringen. 

Aber wie immer, wenn ich ein Tier getötet hatte, dauerte es auch diesmal einige Augenblicke, bis ich wieder ich selbst war. Ich stand langsam auf und rieb mir die pochende Schulter. Hätte ich nicht meine Rüstung und die wattierte Tunika darunter getragen, hätte mir der Bär sicher den Arm abgerissen. Meister Juwain, der die erschreckten Pferde wieder eingefangen und zusammen angebunden hatte, kam jetzt herbei und half mir, Maram von dem Bären zu befreien. Dann stand er in dem treibenden Schneeregen und untersuchte uns, um festzustellen, ob wir verwundet worden waren. 

»Oh Herr, ich sterbe!«, rief Maram, als er das Blut sah, das seine Tunika durchnässte. Wie sich jedoch herausstellte, handelte es sich nur um das Blut des Bären. Tatsächlich hatte ihm der Sturz lediglich den Atem verschlagen. 

»Ihr werdet es überleben«, sagte Meister Juwain, während er ihn mit seinen knorrigen Händen abtastete. 

»Ja? Aber was ist mit Val? Der Bär hatte schon seinen halben Körper im Maul!« 

Er drehte sich zu mir um und fragte mich, wie es mir ging. »Es tut weh«, erklärte ich. »Aber ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist.« 

Maram blickte mich vorwurfsvoll an, die Augen noch immer voller Angst. »Du hast mir gesagt, der Bär würde uns in Ruhe lassen. Nun, das hat er nicht getan, oder?« 

»Nein«, sagte ich. »Das hat er nicht getan.« 

Ich fand es seltsam, dass ein Bär sich so wild und entschlossen auf drei Männer und sechs Pferde gestürzt hatte. 

Ich hatte noch nie von einem Bären gehört, nicht einmal von einem halb verhungerten, der so dreist gewesen wäre. 

Meister Juwain trat an den Straßenrand und untersuchte den riesigen Kopf. Er blickte in die glasigen, dunklen Augen und drängte die Kiefer auseinander, um sich die Zähne anzusehen. 
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»Möglicherweise hatte er die Tollwut«, meinte er. »Obwohl es eigentlich nicht danach aussieht.« 

»Nein, wirklich nicht«, pflichtete ich ihm bei, während ich den Kopf ebenfalls untersuchte. 

»Weshalb hat er uns dann angegriffen?«, wollte Maram wissen. 

Meister Juwains Gesicht wurde plötzlich aschfahl, als hätte er verdorbenes Fleisch gegessen. »Wenn der Bär ein Mann wäre, würde ich sagen, er hat wie ein Ghul gehandelt«, sagte er. 

Ich starrte den Bären an, und plötzlich begriff ich, dass die Krankheit, die ich in ihm gespürt hatte, nichts Körperliches, sondern etwas Geistiges gewesen war. 

»Ein Ghul!«, schrie Maram auf. »Wollt Ihr damit sagen, Mor... der Lord der Lügen hat von dem Willen eines Bären Besitz ergriffen? Ich habe noch nie von einem Tier-Ghul gehört!« 

Niemand hatte je davon gehört. Der kalte Wind drang durch meine Rüstung bis auf meine schweißnasse Haut, und ich erschauerte. Ich fragte mich, ob Morjin - oder irgendjemand sonst, abgesehen von Angra Mainyu, dem Dunklen - so viel Macht errungen haben konnte. 

Als wollte Meister Juwain auf meine unausgesprochene Frage antworten, seufzte er und meinte: »Es scheint, dass seine Fähigkeiten, wenn man es so nennen kann, größer werden.« 

»Nun«, sagte Maram und blickte sich nervös um. »Wenn er es geschafft hat,  einen  Bären auszuschicken, um Val zu töten, kann er doch auch noch einen anderen schicken, nicht? Oder einen Wolf oder -« 

»Nein, das glaube ich nicht«, unterbrach Meister Juwain ihn. »Es kommt nicht oft vor, dass jemand - egal, ob Mann oder Frau - zu einem Ghul wird. Erst muss durch Verzweiflung oder Hass eine Öffnung für die Dunkelheit geschaffen werden. Und es muss eine gewisse Seelenverwandtschaft bestehen. Ich vermute, dass ein Tier-Ghul, wenn so etwas denn überhaupt möglich ist, noch viel seltener ist.« 

»Aber Ihr seid Euch nicht sicher, nicht wahr?«, hakte Maram nach. 

»Nein, ich bin mir nicht sicher«, räumte Meister Juwain ein. Auch er zitterte plötzlich und zog seinen Umhang fester um sich. »Aber ich weiß genau, dass wir von diesem Pass verschwinden sollten, bevor es dunkel wird.« 

»Ja, das sollten wir«, pflichtete ich ihm bei. Mit ein paar Hand voll Schnee begann ich, mir das Blut abzuwaschen, und sah, dass Maram das 
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Gleiche tat. Nachdem ich Tanar wieder an Altana festgebunden hatte, stieg ich auf meinen schwarzen Hengst und lenkte ihn die Straße entlang auf das Tor zu. 

»Du hast doch nicht etwa vor, weiterzugehen?«, fragte Maram mich. »Sollten wir nicht zum Kel zurückkehren?« 

Ich deutete auf die Öffnung des Tors. »Tria liegt in dieser Richtung.« 

Maram blickte auf das Kel und die Straße, die zurück zum Schwanental führte. Er erinnerte sich wohl daran, dass Lord Harsha dort auf ihn wartete; es kam mir vor, als hätte er zum ersten Mal mit eigenen Augen gesehen, was ein Krieger mit einem Kalama anrichten konnte, denn er rieb sich beklommen den krausen Bart. »Nein, zurück können wir wohl nicht.« 

Er stieg auf seinen zitternden Rotfuchs, Meister Juwain auf sein eigenes Pferd. Ich lächelte Maram an und neigte leicht den Kopf. »Ich danke dir, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte ich. 

»Das habe ich wirklich getan, nicht wahr?«, fragte er. Er erwiderte das Lächeln, als hätte ich ihn vor tausend Edelleuten zum Ritter geschlagen. »Nun, dann gestatte mir, es dir noch einmal zu retten. Wer will schon wirklich nach Tria? Vielleicht ist es Zeit, dass ich nach Delu zurückkehre. Wir könnten zusammen dorthin gehen. Du wirst am Hof meines Vaters willkommen sein -« 

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Ich danke dir für dein großzügiges Angebot, aber meine Reise führt in eine andere Richtung. Wirst du mit mir kommen?« 

Maram saß auf seinem Pferd und schaute abwechselnd mich und den kopflosen Bären an. Er blinzelte gegen den beißenden Schneeregen, leckte sich die Lippen und meinte schließlich: »Ob ich mit dir komme? Habe ich nicht gesagt, dass ich das tun werde? Bist du nicht mein bester Freund?  Natürlich  komme ich mit!« 

Er drückte meinen Arm, und ich drückte seinen. Als besäßen Altaru und ich einen gemeinsamen Willen, setzte mein Pferd sich in Bewegung und marschierte die Straße entlang. Maram und Meister Juwain folgten dicht hinter mir. Es tat mir Leid, den Bär unbegraben in einer Blutlache liegen lassen zu müssen, doch wir konnten nichts anderes tun. Morgen würde ihn vielleicht eine von Lord Avijans Patrouillen finden und beseitigen. Und so lenkten wir unsere Pferde in den dunklen Schlund des Telemesh-Tors und machten uns bereit, Ishka zu betreten. 
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Unser Ritt durch das Tor erwies sich als ereignislos und ruhig, abgesehen von Marams ständigen Ausrufen des Entzückens. Denn die Felswände um uns herum blitzten nur so von Diamanten, wie er feststellte. Das Feuer von Telemeshs rotem Gelstei hatte viele Adern mit diesen glitzernden weißen Kristallen freigelegt, als er diesen Korridor durch den Berg geschmolzen hatte. Zu Ehren seiner großen Tat hatte Telemesh voller Stolz befohlen, dass die Adern niemals ausgebeutet werden durften, und das war auch nie geschehen. Die Schönheit dieser Diamanten war so etwas wie ein Ausgleich für die lange Wunde, die der Erde zugefügt worden war. Viele Besucher, die unterwegs nach Mesh waren - darunter besonders die Ishkaner - klagten jedoch über die prahlerische Weise, in der mein Königreich seinen Reichtum zur Schau stellte. König Hadaru hatte meinem Vater oft vorgeworfen, dass er sich dadurch über ihn lustig mache. Doch mein Vater beachtete diese Beschwerden nicht weiter; er erklärte lediglich, dass er Telemeshs Gesetz ebenso zu wahren gedachte wie das Gesetz des Einen. 

»Aber können wir nicht wenigstens einen einzigen Stein mitnehmen?«, fragte Maram, als wir das Tor beinahe durchritten hatten. »Dafür könnten wir in Tria ein Vermögen bekommen.« 

Maram wusste vermutlich nicht, was er sagte, dachte ich. War jemand verachtungswürdiger als ein Diamantenverkäufer? Ja - jene Menschen, die Männer und Frauen in die Sklaverei verkauften. 

»Komm schon«, meinte er. »Wer würde es schon erfahren?« 

 »Wir  werden es immer wissen, Maram«, sagte ich. Ich betrachtete den glatten Steinboden des Korridors; mehr als ein Diamant glitzerte unter dem vom Wind hergewehten Schmutz und den gelegentlichen Hinterlassenschaften der Pferde. »Abgesehen davon heißt es, dass jemand, der einen Stein stiehlt, selbst zu Stein wird - das ist eine sehr alte Prophezeiung.« 

Als wir kurz danach vom Pass wieder ausgespuckt wurden und unseren Abstieg nach Ishka begannen, betrachtete Maram noch viele Meilen lang die Felsformationen am Rande der Straße, als wären sie früher einmal Diebe gewesen, die versucht hatten, mit ihrem unrechtmäßig erworbenen Schatz in der Hand zu flüchten. Doch als die Dämmerung 
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sich näherte, verschwand zusammen mit dem Tageslicht auch sein Verlangen nach den Diamanten. Er begann über das wärmende Feuer zu sprechen, das in gut umsorgten Herdstellen leise knisterte, und von heißem Eintopf, der nur darauf wartete, uns als Abendmahlzeit zu dienen. Der Graupelschauer hatte sich in einen stürmischen Regen verwandelt; er wehte von den dichter bewaldeten unteren Hängen des Berges heran und überzeugte Maram, dass er heute Nacht nicht draußen lagern wollte. 

Auch mich überzeugte der Schauer. Als wir die Festung der Ishkaner erreichten, die ihre Seite des Passes bewachte, hielten wir an und erkundigten uns, ob es in der Nähe irgendwelche Schenken gäbe. Der Kommandant der Festung, Lord Shadru, verneinte dies und fügte sogleich bedauernd hinzu, dass er keinen meshianischen Ritter innerhalb der Mauern seiner Festung dulden könne. Dann aber wies er uns den Weg zum Haus eines Holzfällers, der nur eine Meile weiter die Straße entlang wohnte. Er wünschte uns alles Gute, und wir mühten uns weiter durch den eisigen Regen. 

Kurz darauf verließen wir die Straße und ritten auf dem Weg entlang, den Shadru uns beschrieben hatte. Und dort, mitten in einem kleinen Wäldchen, wo das Wasser nur so von den Bäumen tropfte, fanden wir eine rechteckige Hütte, die sich kaum von denen unterschied, die die Berge von Mesh sprenkelten. In ihren Fenstern glomm ein orangefarbenes Licht, das von einem munteren Feuer im Innern herrührte. Der Holzfäller, Ludar Narath, kam heraus und begrüßte uns. Nachdem er sich vergewissert hatte, wer wir waren und wieso wir in einer so stürmischen Nacht an seine Tür klopften, bot er uns einen Platz am Feuer sowie Brot und Salz. Er schien fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass die ishkanische Gastfreundschaft gegenüber der von Mesh nicht ins Hintertreffen geriet. 

Und so lud er uns ein, das freie Schlafzimmer zu benutzen, das einmal seinem ältesten Sohn gehört hatte, der im Krieg gegen Waas getötet worden war. Ludars Frau Masha tischte uns ein kleines Festmahl auf. Wir saßen beim Feuer und aßen gebratene Forelle und Suppe aus Gerste, Zwiebeln und Pilzen. Außerdem gab es Brot und Butter, Käse und Walnüsse, und ein kräftiges schwarzes Bier, das ein bisschen anders schmeckte als das beste meshianische Gebräu. Wir saßen am riesigen Tisch des Holzfällers, zusammen mit seinen drei Töchtern und seinem 
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jüngsten Sohn, der mich voller Neugier beäugte. Ich spürte, dass der Junge zu mir kommen wollte, vielleicht um an den Ringen meines Kettenhemdes zu ziehen oder mir einen schlechten Witz zu erzählen. Aber seine Vorsicht war größer als sein von Natur aus freundliches Wesen. Dies galt auch für Ludar und die übrigen Mitglieder seiner Familie. Es spielte keine Rolle, dass ich meine Kindheit in Wäldern verbracht hatte, die sich nur wenig von ihren unterschieden, und dass ich nach dem Essen vor dem warmen Feuer den gleichen Geschichten gelauscht hatte. Am Ende war ich doch ein Ritter von Mesh, und eines Tages würde ich vielleicht Ludar in einer Schlacht gegenüberstehen - und auch dem ihm noch verbliebenen Sohn. 

Dennoch waren unsere Gastgeber so höflich und anständig wie möglich. Masha sorgte dafür, dass wir in dem riesigen Fass aus Zedernholz, das Ludar hergestellt hatte, ein ordentliches Bad nehmen konnten, und während wir unsere mit blauen Flecken übersäten Körper in dem heißen Wasser einseiften, das ihr Sohn uns brachte, reinigte Masha unsere blutverschmierte Kleidung. Sie schickte ihre Tochter los, um unsere Schlaffelle auf mit frischem, sauberem Stroh gestopfte Matratzen zu legen. Und als wir schließlich bettfertig waren, brachte sie uns drei dampfende Becher mit Ingwertee, damit wir vor dem Schlafen noch unsere Herzen wärmen konnten. 

Wir verbrachten eine höchst angenehme Nacht dort im feuchten Wald auf der falschen Seite der Berge. Als der Morgen kam, war auch der Sturm vorüber, und die Sonne ging an einem blauen Himmel auf. Wir nahmen ein rasches Frühstück aus Haferbrei und Speck zu uns, während wir dem Gezwitscher der Spatzen in den Bäumen lauschten. Dann bedankten wir uns bei Ludar und seiner Familie für die Freundlichkeit, die sie uns erwiesen hatten, sattelten unsere Pferde und lenkten sie den Pfad entlang, der zur Nordstraße führte. 

An diesem Morgen ritten wir durch eine nebelverhüllte Landschaft mit hohen Bergkämmen und steilen Schluchten. Obwohl ich diesen Weg noch nie zuvor genommen hatte, kamen mir die Berge jenseits des Raaskel und Korukel seltsam vertraut vor. Am frühen Nachmittag hatten wir den höchstgelegenen Teil hinter uns gebracht; vor uns erstreckte sich in Richtung Norden eine Kette von grün bewachsenen Hügeln, die schließlich dem Tushur-Flusstal Platz machte. Mit jeder Meile, die wir hinter uns brachten, wurden diese Hügel kleiner und weniger steil. 
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Mochte die Straße auch nicht so gut gepflastert sein wie die in Mesh, so führte sie die meiste Zeit bergab, und die Pferde kamen sehr gut auf ihr zurecht. Als wir uns an diesem Abend auf eine Lichtung an einem Bach zurückzogen, waren wir alle drei guter Stimmung. 

Am nächsten Tag erwachten wir früh, während die Vögel ihre fröhlichen Lieder schmetterten. Wir ritten in raschem Tempo durch die hügelige Landschaft, die sich immer mehr zum weiten Tal der Tushur hin öffnete. 

Dort wandte sich die Straße nach Osten durch smaragdgrünes Ackerland auf die golden glühende Sonne zu - und auf Loviisa, wo König Hadaru Hof hielt. Wir überlegten, ob wir diesen Schlenker besser abschneiden und weiter nördlich von Ishkas Hauptstadt wieder auf die Straße stoßen sollten. Es schien ratsam, dem kriegslustigen Salmelu und seinen Freunden aus dem Weg zu gehen, wie Maram erklärte. 

»Was ist, wenn Salmelu den Attentäter  angeheuert  hat, der im Wald auf uns geschossen hat?«, fragte er. 

»Nein, das ist unmöglich«, antwortete ich. »Kein Valari würde seine Ehre derart beflecken.« 

»Aber was ist, wenn der Rote Drache ihn gekriegt hat? Was ist, wenn er ihn zu einem Ghul gemacht hat?« 

Ich blickte auf das glitzernde Band der Tushur, die durch das Tal floss, das vor uns lag. Wohl zum hundertsten Mal fragte ich mich, wieso Morjin hinter mir her war. 

»Salmelu ist kein Ghul«, sagte ich. »Wenn er mich hasst, dann aus freiem Willen und nicht auf Geheiß des Roten Drachen.« 

»Wenn er dich hasst, sollten wir ihm dann nicht wirklich aus dem Weg gehen?«, fragte Maram. 

Ich lächelte ihn grimmig an und schüttelte den Kopf. »Die Welt ist voller Hass, dem man nicht aus dem Weg gehen kann. Salmelu hat uns im Beisein seiner eigenen Landsleute versprochen, dass wir Ishka sicher durchqueren können, und er wird sein Wort halten.« 

Nachdem wir eine kurze Pause eingelegt hatten, um etwas zu essen, entschieden wir, dass der Weg zwischen den Äckern und Wäldern von Ishka hindurch unseren Marsch verzögern und ganz eigene Gefahren bieten würde: Die wilden Fluten der Tushur waren zu durchqueren, und vielleicht gab es auch Bären in den Wäldern. Die Aussicht, möglicherweise noch einmal einem Bären gegenüberzustehen, bewog Maram am Ende, doch lieber nach Loviisa zu reiten. Das taten wir dann auch. 
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Wir planten, die Nacht in einer der Schenken von Loviisa zu verbringen; am nächsten Morgen wollten wir so früh, wie es ging, und mit möglichst wenig Aufhebens wieder verschwinden. Aber andere hatten bereits andere Pläne für uns gemacht. Offensichtlich war unser Marsch durch Ishka nicht unbemerkt geblieben. Als die Dämmerung hereinbrach und wir an den Höfen am Rande der Stadt vorbeiritten, donnerte uns eine Schwadron von Rittern auf der Straße entgegen, um uns zu begrüßen. Ihr Anführer war Lord Nadhru, den ich an der langen Narbe an seinem Kinn erkannte, und an seinen dunklen, unruhigen Augen. Er neigte kurz den Kopf. »So treffen wir uns also wieder, Sar Valashu. König Hadaru hat mich geschickt, um Euch um Eure Anwesenheit in seiner Halle heute Abend zu ersuchen.« 



Bei diesen Worten wechselte ich rasch einen Blick mit Maram und Meister Juwain. Es gab nichts zu sagen: Wenn ein König jemanden um seine Anwesenheit »ersuchte«, musste man gehorchen. 

Und so folgten wir Lord Nadhru und seinen Rittern durch Loviisa, deren gewundene Straßen und kohlenbefeuerte Schmieden mich an Godhra erinnerten. Er führte uns an einer Reihe von rechteckigen Steinhäusern vorbei und einen steilen Hügel im Norden der Stadt hinauf. Und hier, hinter einer Holzpalisade, mit Blick auf die Stadt und die blaue Tushur lag König Hadarus Palast; er war hell erleuchtet, als erwartete er Gäste. 

Wie Ludar Narath erzählt hatte, wollte der König nicht in der alten Burg seiner Familie in den nahe gelegenen Bergen wohnen. Stattdessen hatte er sich einen Palast mit Blumengärten und Springbrunnen gebaut, eine wunderbare Ansammlung von Pagoden, auf verschiedenen Ebenen und aus unterschiedlichem Holz geschnitzt. 

In der Tat war dieser Palast im gesamten Morgengebirge als der Holzpalast bekannt. Ludar hatte für die Täfelung des Hauptsaals eigenhändig Dutzende der seltenen Splitterholzbäume gefällt. Im Innern dieses wunderschönen Gebäudes würden wir, sofern die Geschichten sich als wahr erwiesen, Balken aus gutem Anjo-Kirschholz und Säulen aus Ebenholz vorfinden, die aus den südlichen Wäldern von Galda hierher geschafft worden waren. Es hieß, König Hadaru habe für diesen wunderbaren Palast mit Diamanten aus den fast völlig ausgebeuteten ishkanischen Minen bezahlt, doch ich weigerte mich, solch verleumderischem Geschwätz Glauben zu schenken. 
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am Eingang des Palastes in Empfang nahmen. Dann führte Lord Nadhru uns einen langen Korridor entlang zu dem Saal, in dem König Hadaru Hof hielt. Die vier Krieger, die den Eingang zu diesem riesigen Raum bewachten, baten uns, unsere Stiefel auszuziehen, ehe wir hineingingen, was wir auch taten. Natürlich wurde mir gestattet, mein Schwert zu behalten, das ich in der Scheide an meiner Seite trug. Man kann einen valarischen Ritter eher dazu bringen, seine Seele herzugeben als sein Schwert. 

Die ishkanischen Edlen, mit Salmelu und Lord Issur an der Spitze, standen neben dem Thron König Hadarus und warteten darauf, uns willkommen zu heißen. Der Thron war aus einem einzigen Stück weißer Eiche geschnitzt worden und hatte die Form eines riesigen, auf den Hinterbeinen hockenden Bären. König Hadaru wirkte vor dieser gewaltigen Skulptur beinahe verloren, obwohl er nicht gerade ein kleiner Mann war. Er saß aufrecht im Schoß des Bären, den Rücken gegen dessen Bauch und Brust gelehnt, während der große, weiße Kopf des Tieres über ihn hinausragte. Er selbst hatte ebenfalls etwas von einem Bären, denn sein großer Kopf wurde von einer Mähne aus schneeweißen Haaren bedeckt, in die zehn rote Bänder geflochten waren. Seine Raubvogelnase war ebenso groß wie die von Salmelu, und seine schwarzen Augen funkelten wie poliertes Splitterholz. Der Blick dieser dunklen Augen heftete sich unerbittlich auf uns, als wir unter der gewölbten Decke aus gewaltigen Eichenbalken hindurch den Saal durchschritten. 

Nachdem Lord Nadhru uns vorgestellt hatte, nahm er seine Position hinter Salmelu und Lord Issur ein, die neben dem Thron ihres Vaters standen. Noch andere berühmte Ritter waren anwesend: Lord Mestivan und Lord Solhtar, ein stolzer Mann mit einem dichten schwarzen Bart, wie er bei den Valari selten vorkam. Zu den anwesenden Frauen zählten Devora, die Schwester des Königs, und Irisha, eine wunderschöne junge Frau, die in meinem Alter zu sein schien. Ihr Haar war rabenschwarz, und ihre Haut schimmerte beinahe so hell wie die Eiche von König Hadarus Thron. Sie war die Tochter von Herzog Barwan von Adar in Anjo, und es hieß, König Hadaru hätte ihn gezwungen, sie ihm zur Frau zu geben, nachdem die alte Königin gestorben war. In einem hellgrünen Kleid stand sie dicht beim Thron des Königs, näher noch als Salmelu. Ich fand es einigermaßen barbarisch, dass sogar die Königin in Anwesenheit des Königs stehen musste, doch so war es nun einmal in Ishka. 
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»Sar Valashu Elahad«, meinte der König mit einer Stimme, die von der Bitterkeit des Alters ganz belegt klang. 

»Ich möchte Euch in meinem Haus willkommen heißen.« 

Er nickte Maram und Meister Juwain zu, die rechts und links von mir standen. »Und auch Euch, Prinz Maram Marshayk von Delu, und Euch, Meister Juwain von der Großen Weißen Bruderschaft - auch Ihr seid willkommen.« 

Wir dankten ihm für seine Gastfreundschaft, und dann schenkte er mir ein Lächeln, das so brüchig war wie das Glas der vielen Fenster in diesem Saal. »Ich hoffe, die Unterkünfte hier gefallen Euch besser als die in Eurer zugigen alten Burg.« 

Tatsächlich gefiel mir der Palast dieses traurigen alten Königs schon jetzt besser als die Burg meines Vaters, denn er war einfach atemberaubend. Das riesige Hallendach aus einem bläulichen Holz schwang sich, getragen von gewaltigen Säulen aus Ebenholz, in Bögen von einer Seite zur anderen, so dass es wie ein Himmel wirkte. 

Die Vertäfelungen der Wände bestanden aus tiefschwarzem Splitterholz und rotem Kirschholz; sie waren mit Schnitzereien verziert, die Schlachtenszenen von Ishkas größten Siegen zeigten. Das dunkle Holz hätte dem Saal etwas Düsteres verliehen, wäre es nicht gewachst und poliert worden, bis es beinahe wie ein Spiegel glänzte. Die blanken Oberflächen warfen das Licht von Tausenden von Kerzen zurück, die in ihren Ständern brannten. Auch auf dem schimmernden Fußboden aus Eichenholz, den kein einziger Teppich schmückte, sah ich Tausende von roten Flammen hin und her hüpfen. Die weiße Maserung des Bodens wurde lediglich von einer Scheibe durchbrochen, die etwa zwanzig Fuß Durchmesser besaß und sich gegenüber dem Thron befand. Niemand stand in diesem Kreis aus rotem Rosenholz, das in Hesperu oder Surrapam gefällt und behauen worden sein musste. 



Ich vermutete, dass es sich um ein Symbol der Sonne oder vielleicht auch eines jener Sterne handelte, von denen die Valari gekommen waren. Ich konnte kein einziges Staubkörnchen darauf finden, und auch nirgendwo sonst im Saal, in dem es nach Zitronenöl und anderen exotischen Poliermitteln roch. 

»Meine Köche bereiten gerade ein Mahl, das wir im Speisesaal einnehmen werden«, verkündete König Hadaru. 

»Jetzt wüsste ich gerne, ob Ihr irgendetwas benötigt.« 

Wie ich bemerkte, richtete Maram seine gesamte Aufmerksamkeit 

147 

mit kaum verhohlener Inbrunst auf Irisha. Ich versetzte ihm mit dem Ellenbogen einen Stoß in die Rippen und beantwortete die Frage des Königs: »Wir müssen lediglich so rasch wie möglich Weiterreisen, gleich bei Tagesanbruch.« 

»Ja«, sagte König Hadaru, »ich habe gehört, dass Ihr Euch zu dieser verrückten Queste verpflichtet habt.« 

»Das ist wahr«, sagte ich. Ich spürte, wie sich die Blicke sämtlicher Anwesenden auf mich hefteten. 

»Nun, der Lichtstein wird niemals gefunden werden. Euer Ahn hat es vorgezogen, ihn einem Fremden in Tria zu geben, statt ihn zu uns nach Loviisa zu bringen.« 

Er presste seine dünnen Lippen voller Abscheu zusammen, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Ich konnte den Groll beinahe spüren, der in seinem Innern brannte. In diesem Augenblick erkannte ich, dass enttäuschte Liebe sich in Hass verwandelt, während zerschlagene Hoffnung zu bitterer Verzweiflung wird. 

»Und wenn der Lichtstein doch gefunden wird?«, fragte ich. 

»Von Euch?« 

»Ja - wieso nicht?« 

»Dann zweifle ich nicht daran, dass Ihr ihn in Eure Burg zurückschaffen und wieder vor aller Welt verschließen werdet.« 

»Nein, das wird niemals geschehen«, sagte ich. »Alle sollten das Leuchten des Lichtsteins erleben können. Wie sonst könnten wir der Welt jemals Frieden bringen?« 

»Frieden?«, schnaubte er. »Wie kann es jemals Frieden geben, wenn es noch immer Menschen gibt, die für sich beanspruchen, was ihnen nicht gehört?« 

Bei diesen Worten wechselte Salmelu einen scharfen Blick mit Lord Nadhru, und ich hörte Lord Solhtar irgendetwas von Korukels Diamanten murmeln. Lord Mestivan, der in einer leuchtend blauen Tunika neben ihm stand, nickte und berührte die roten und weißen Schlachtenbänder, die in seine langen schwarzen Haare geflochten waren. 

»Vielleicht werden eines Tages alle erkennen, was rechtmäßig ihnen gehört«, sagte ich. 

Bei diesen Worten ließ König Hadaru ein schroffes Lachen hören, das wie das Knurren eines Bären klang. Dann meinte er: »Ihr klingt wie ein Träumer, Valashu Elahad - wie Euer Großvater.« 
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»Das mag vielleicht sein«, sagte ich. »Aber alle Menschen haben Träume. Was für einen Traum habt Ihr, König Hadaru?« 

Diese Frage traf den König unvorbereitet, und sein gesamter Körper spannte sich, als rechne er mit einem Hieb. 

Ein entrückter Blick trat in seine Augen, als schaue er durch das wunderschöne Holz seines Palastes nach draußen in den nächtlichen Himmel. Er litt unter einem Geiz des Geistes, wo Strenge und Enthaltsamkeit hätten walten müssen, und statt wahrer Stärke offenbarte er eine zerbrechliche Härte, fand ich. Er strebte nach fanatischer Sauberkeit, während er sich nach Reinheit hätte sehnen sollen. Was den Krieg betraf, so würde ihn der Stolz des Besitzergreifens antreiben, weniger der Schutz dessen, was er so schätzte. Trotz dieser abgewandelten valarischen Tugenden spürte ich in ihm auch den heimlichen Wunsch, anders zu sein und in einer anderen Welt zu leben. Er mochte Waas oder Mesh mit all der kühlen Grausamkeit bekämpfen, für die er berühmt war, doch sein größter Kampf würde stets in seinem Innern stattfinden. 

»Wovon träume ich?«, murmelte er, während er an den Bändern in seinem Haar zog. Seine Augen schienen heller zu werden, als er den Blick wieder auf mich richtete. »Ich träume von Diamanten«, erklärte er schließlich. 

»Ich träume davon, dass die Krieger von Ishka wie zehntausend vollkommene, polierte Diamanten erstrahlen, während sie bereitstehen, um die Reichtümer zu kämpfen, für die wir geboren wurden.« 

Jetzt war es an mir, verblüfft zu sein. Mein Großvater hatte immer gesagt, wir wären dazu geboren, im Licht des Einen zu glänzen und zu spüren, wie sein Leuchten in uns immer stärker wird; ich war stets davon ausgegangen, dass er die Wahrheit gesagt hatte. 

König Hadaru warf Lord Nadhru einen Blick zu. »Und wovon träumt Ihr, Lord Nadhru?« 

Lord Nadhru fingerte an seinem Schwertgriff herum. »Von Gerechtigkeit«, antwortete er ohne Zögern. 

»Und Ihr, Lord Solhtar?«, wandte sich der König an den Mann neben ihm. 

Lord Solhtar strich sich ein paar Mal über den dicken Bart, ehe er die Frau zu seiner Linken ansah. Sie hatte den schweren Körperbau und die braune Haut einer Galdanin, und ich fragte mich, ob sie vielleicht aus diesem eroberten Königreich stammte. Lord Solhtar lächelte sie in 
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stummem Einverständnis an und meinte: »Ich träume davon, dass wir Ishkaner eines Tages dazu beitragen können, dass alle Völker erhalten, was ihnen rechtmäßig zusteht.« 

»Wie schön«, meinte Lord Issur plötzlich. Obwohl er Salmelus Bruder war, schien er doch längst nicht so streitsüchtig und schon gar nicht so arrogant zu sein. »Das ist ein würdiger Traum.« 

König Hadaru musste einen besorgten Blick seiner jungen Frau aufgefangen haben, denn plötzlich sah er Irisha an und meinte: »Stimmst du dem zu?« 

Ich bemerkte, dass Maram Irisha eindringlich anstarrte, als sie ihre langen Haare zurückstrich. »Natürlich ist es ein würdiger Traum, der unsere edelsten Bemühungen verdient. Aber sollten wir uns nicht zuerst um den Schutz unseres eigenen Königreichs kümmern?« 

Ein »Schutz«, der nur allzu leicht bedeuten konnte, dass Ishka Anjo endgültig vereinnahmte. Wenn gleich Irishas Vater dem König von Anjo in Sauvo die Treue geschworen haben mochte, so war Danashu doch nur dem Namen nach König. Und so war Adar, sehr zur Beschämung von Herzog Barwan, praktisch so etwas wie ein Vasall von Ishka geworden. Tatsächlich war es lediglich die Angst vor meshianischem Stahl, die Ishka davon abhielt, wie ein hungriger Bär kleine Stückchen von Anjo abzubeißen. 

Eine Weile lauschte ich der Unterhaltung dieser stolzen Edlen. Sie schienen sich in ihren Vorbehalten und Sorgen nur wenig von den Lords und Rittern von Mesh zu unterscheiden. Und doch gab es eine ganze Menge Unterschiede zwischen uns und den Ishkanern. Sie trugen bunte Kleidung und flochten auch in Friedenszeiten Schlachtenbänder in ihre Haare, etwas, das meine mürrischen Landsleute nie tun würden. Und zumindest einige von ihnen hatten sich Frauen genommen, die in einem anderen Land geboren waren. Am schlimmsten jedoch fand ich ihre Angewohnheit, in ihren Reden so häufig das Wort »ich« zu benutzen, was vulgär und selbstverherrlichend klang. 

Ich erinnerte mich noch gut daran, was mein Vater mir über die Gefahren dieses täuschenden Wortes gesagt hatte. Und hatte er nicht Recht? Es ist eitel. Es ist ein beunruhigender Spiegel. Es lässt die Seele schrumpfen und hält sie in einem Kasten aus Täuschungen, Oberflächlichkeiten und Illusionen gefangen. Es hält uns davon ab, ins Universum hinauszublicken und unser größeres Sein in der Weite des Unend-150 

liehen und den wilden Ausbrüchen der Sterne zu erspüren. In Mesh wurde dieses Wort nur aus Achtlosigkeit oder fast schon als Fluch benutzt - oder, noch seltener, in Augenblicken großer Gefühle, etwa wenn ein Mann seiner Frau in der geschützten Atmosphäre ihres gemeinsamen Hauses zuflüstert: >Ich liebe dich<. 

Während die Zeit verging und sich die Stunde des Abendmahls näherte, lauschte König Hadaru geduldig, was die Anwesenden zu sagen hatten. Schließlich blickte er Salmelu mit einer Schwermut an, die sowohl seinem Körper wie auch seiner Seele eigen zu sein schien, und fragte: »Und wovon träumst du, mein Sohn?« 

Salmelu schien nur auf diesen Augenblick gewartet zu haben. Seine Augen flackerten wie Feuer, das gerade mit frischer Kohle geschürt worden war, als er mich ansah.  »Ich  träume vom Krieg. Ist es nicht das, wozu ein Valari geboren ist? Um mit seinen Brüdern auf dem Schlachtfeld zu stehen und sein Herz im gleichen Takt schlagen zu hören wie die ihren, um seine Feinde wanken und fallen zu sehen? Gibt es etwas Schöneres als das? Wie sonst kann ein Krieger sich selbst prüfen? Wie sonst kann er wissen, ob er in seinem Innern ein Diamant ist, oder nur zerbrechliches Glas, das unter dem Fuß eines anderen Mannes zu Staub zermalmt werden kann, der im Wind verfliegt?« 

Ich empfand diese Worte als Herausforderung. Während König Hadaru mich sorgfältig musterte, hielt ich meinen Ritterring hoch, so dass er im Kerzenlicht leuchtete. 

»Alle Menschen sind tief in ihrem Innern Diamanten, und das ganze Leben ist eine Abfolge von Schlachten«, sagte ich dann. »Es ist die Frage, wie wir uns diesem Krieg stellen, ob wir den gleichen Schliff haben wie die Diamanten an unseren Ringen oder ob wir wie schlechte Steine zerbrechen.« 

Meister Juwain schenkte mir ein anerkennendes Lächeln, ebenso Lord Issur und viele andere Ishkaner. Salmelu jedoch stand einfach da und starrte mich wütend an. Ich spürte, wie der Hass auf mich sich in seinem Innern erhob wie eine zornige Schlange. 

»Ich habe gesehen, wie Euer Vater Euch diesen Ring gegeben hat«, sagte er. »Aber ich kann kaum glauben, was ich jetzt sehe: ein valarischer Krieger, der alles tut, was in seiner Macht steht, um einen Krieg zu vermeiden.« 
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aufwallte. »Wenn es Krieg ist, was Ihr Euch so sehnlich wünscht, wieso verbünden wir uns dann nicht gegen den Roten Drachen und kämpfen gemeinsam gegen ihn?« 

»Weil ich ihn nicht so fürchte, wie Ihr es anscheinend tut. Niemand in Ishka tut das.« 

Das stimmte nicht ganz, dachte ich. König Hadaru erbleichte bei der Erwähnung dieses üblen Namens ein wenig. 

In diesem Augenblick kam mir der Gedanke, dass er vielleicht doch nicht so erpicht auf einen Krieg mit Mesh war, der sein Königreich zu einem gefährlichen Zeitpunkt schwächen würde. Wieso sollte er Krieg führen, wenn er seinen Herzenswunsch auch mit einer Heirat oder mit bloßen Drohungen erreichen konnte? 

»Es ist keine Schande, Angst zu haben«, gab König Hadaru zu bedenken. »Wahrer Mut besteht darin, im Angesicht der Angst in die Schlacht zu marschieren.« 

Bei diesen Worten tauschte Salmelu ein paar rasche Blicke mit Lord Nadhru und Lord Mestivan. Ich spürte, dass sie die Anführer jener ishkanischen Gruppe waren, die unbedingt einen Krieg wollten. 

»Ja«, meinte Salmelu. »Aber eben in eine  Schlacht  zu marschieren, und nicht nur auf die Schilde zu trommeln und die Trompeten zu blasen.« 

»Es ist noch nicht entschieden, ob es Krieg mit Mesh geben wird oder nicht«, erinnerte der König ihn. »Wenn ich mich recht entsinne, waren die Gesandten, die ich nach Silvassu geschickt habe, um eine Vereinbarung für eine Schlacht zu treffen, nicht sehr erfolgreich.« 

Salmelu errötete, als wäre er von der Sonne verbrannt worden. Er starrte seinen Vater an. »Wenn wir nicht erfolgreich waren, dann nur deshalb, weil wir nicht die Vollmacht besaßen, König Shamesh angesichts seiner Ausflüchte und Verzögerungen sofort den Krieg zu erklären. Wenn ich König wäre -« 

»Ja?« König Hadarus Stimme klang hart wie Stahl. »Was würdest  du  tun, wenn du König wärst?« 

»Ich würde sofort nach Mesh marschieren, ob nun Schnee auf den Pässen liegt oder nicht.« Er starrte mich an und fuhr fort: »Es ist offensichtlich, dass die Meshianer nicht wirklich Krieg wollen.« 

»Dann ist es vielleicht gut, dass du nicht König bist«, antwortete sein Vater ihm. »Und vielleicht ist es auch gut, dass ich dich noch nicht zu meinem Erben ernannt habe.« 

152 

Bei diesen Worten lächelte Irisha und legte schützend die Hände auf ihren Bauch. Salmelu funkelte sie wütend an. Ich hätte nicht gedacht, dass er ihr ebenso viel Hass entgegenbringen könnte wie mir. Er musste befürchten, dass Irisha seinem Vater einen neuen Sohn schenkte, der ihn verdrängen und die Ansprüche des Königs auf Anjo untermauern würde. 

König Hadaru wandte sich an mich. »Bitte vergebt meinem Sohn. Er ist hitzköpfig und bedenkt manchmal die Folgen seiner Handlungen nicht.« 

Trotz meiner Abneigung gegen Salmelu verspürte ich einen seltenen Anflug des Mitleids mit ihm. Während mein Vater aus Liebe und Respekt über seine Söhne herrschte, regierte sein Vater ihn durch Furcht und Scham. 

»Ich fühle mich nicht beleidigt«, erklärte ich. »Es ist offensichtlich, dass Lord Salmelu so handelt, wie er es im Interesse von Ishka für das Beste hält.« 

»Ihr sprecht sehr gut, Sar Valashu«, sagte der König. »Wenn Ihr Euch nicht dazu entschlossen hättet, Euch auf diese unmögliche Queste zu begeben, täte Euer Vater gut daran, Euch zu einem Gesandten an einem der Höfe in den Neun Königreichen zu machen.« 

»Ich danke Euch, König Hadaru«, erwiderte ich. 

Er lehnte sich gegen das weiße Holz seines Throns, während er mich eingehend musterte. »Ihr habt die Augen Eures Vaters«, sagte er schließlich. »Aber Ihr seht Eurer Mutter ähnlich. Elianora wi Solaru - das ist  wirklich eine wunderschöne Frau.« 

Ich spürte, dass König Hadaru mich mit Schmeicheleien gewinnen wollte, doch was er damit beabsichtigte, konnte ich nicht erkennen. Seine Freundlichkeit war mir jedoch peinlich. Und sie machte Salmelu wütend. Er musste sich daran erinnern, dass sein Vater einst vergeblich um meine Mutter geworben hatte und dass er  seine Mutter lediglich als zweite Wahl zur Frau genommen hatte. 

»Ja«, brachte Salmelu hervor, ohne auf die letzte Bemerkung seines Vaters einzugehen. »Ich stimme zu, dass Sar Valashu zu einem Gesandten gemacht werden sollte. Da er ja ganz offensichtlich kein Krieger ist.« 

Maram, der ungeduldig neben mir stand, stieß ein leises Knurren aus, als wollte er Salmelu wegen dieser Beleidigung herausfordern. Aber der 
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Anblick von Salmelus Kalama in der Scheide an seiner Seite ließ ihn schweigen. Ich dagegen blickte auf die zwei Diamanten, die an meinem Ring strahlten, und fragte mich, ob Salmelu vielleicht Recht hatte. 

Dann fuhr Salmelu fort:  »Ich  würde sagen, dass Sar Valashu große Ähnlichkeit mit seinem Vater hat, zumindest wenn es darum geht, eine Schlacht zu vermeiden.« 

Wieso beleidigte Salmelu jetzt meinen Vater und mich vor dem ganzen ishkanischen Hof? Versuchte er, mich herauszufordern? Nein, dachte ich, er konnte mich nicht zu einem Duell herausfordern, da dies seinem Versprechen widersprach, dass wir Ishka sicher durchqueren konnten. 

»Mein Vater hat in vielen Schlachten gekämpft«, sagte ich und atmete tief durch. »Niemand hat seinen Mut jemals in Frage gestellt.« 

»Glaubt Ihr, es ist  sein  Mut, den ich in Frage stelle?« 

»Was meint Ihr damit?« 

Salmelus Blicke bohrten sich wie Dolche in meine Augen, als er erwiderte: »Es klingt so edel, Euer Versprechen, die Queste auf Euch zu nehmen. Aber flieht Ihr nicht vielmehr vor dem Krieg und der Möglichkeit, in einer Schlacht zu sterben?« 

Ich hörte, wie einige der Lords neben Salmelu nach Luft schnappten; ich spürte meinen eigenen Atem so heiß in meinem Innern brennen, als hätte ich Feuer eingeatmet. Versuchte Salmelu mich dazu aufzustacheln,  ihn herauszufordern? Nun, dazu würde ich mich nicht bringen lassen. Gegen ihn zu kämpfen würde höchstwahrscheinlich meinen Tod bedeuten, und das würde ihm nur helfen, einen Krieg anzuzetteln, in dem vielleicht meine Freunde und Brüder sterben würden. Ich war ein Diamant, sagte ich mir im Stillen, ein vollkommener Diamant, dem Worte nichts anhaben konnten. 

Und dann bemerkte ich trotz meiner guten Vorsätze plötzlich, dass ich meinen Schwertgriff umklammerte und ihm eine Frage stellte. »Ihr nennt mich einen Feigling?« 

Wenn er mich einen Feigling nannte, es mir offen ins Gesicht sagte, wäre das tatsächlich die Herausforderung zu einem Duell, der ich mich zu stellen hätte. 

Während das Herz in meiner Brust so rasch und heftig schlug, dass ich schon glaubte, es würde bersten, fühlte ich Meister Juwains Hand fest auf meinem Arm ruhen, als wollte er mir Kraft geben. Und dann 154 

fand Maram schließlich seine Stimme; er versuchte, Salmelus tödliche Beleidigung in einen Witz zu verwandeln, indem er sagte: »Val ein Feigling? Haha - ist der Himmel gelb? Val ist der tapferste Mann, den ich kenne.« 

Doch sein Versuch, unsere erhitzten Gemüter zu besänftigen, hatte keinerlei Wirkung auf Salmelu. Er heftete lediglich den Blick seiner kalten, schwarzen Augen auf mich und sagte: »Meint Ihr, ich hätte Euch einen Feigling genannt? Dann entschuldigt bitte - ich habe nur darüber nachgedacht, ob es so sein könnte.« 

»Salmelu«, mahnte sein Vater ernst. 

Aber Salmelu achtete nicht auf ihn. »Alle Menschen sollten sich fragen, wie mutig sie sind. Besonders Könige. 

Besonders Könige, die ihren Söhnen gestatten, davonzulaufen, wenn eine Schlacht droht.« 

»Salmelu!« König Hadaru schrie seinen Sohn beinahe an. 

Jetzt umklammerte ich den Schwertgriff so fest, dass meine Finger schmerzten. Ich wandte mich an Salmelu. 

»Dann bezeichnet Ihr also meinen Vater als Feigling?« 

»Zeugt ein Löwe ein Lamm?« 

Diese Worte waren wie Tropfen von Kirax in meinen Augen, sie brannten und blendeten mich. Salmelus spöttisches Gesicht verschwand beinahe völlig in dem Meer aus roter Wut, das sich um mich herum schloss. 

»Brütet ein Adler einen Hasen aus seinen Eiern aus?«, fragte er weiter. 

Der gerissene Salmelu verpackte seine Vorwürfe in Fragen, und so umging er die Verantwortung dafür, wie ich darauf reagieren mochte. Wieso? Glaubte er, ich würde mich so einfach in sein Schwert stürzen? 

»Es ist gut, dass Euer Großvater schon tot ist. So muss er nicht mit ansehen, was aus seinem Geschlecht geworden ist«, fuhr er fort. »Er war wirklich ein mutiger Mann. Denn es bedarf echten Mutes, jene zu opfern, die wir lieben. Wer sonst hätte hundert seiner Krieger bei dem Versuch sterben lassen, ihn zu schützen, statt seine Ehre in einem Duell zu verteidigen?« 

Während ich an meinem Zorn zu ersticken drohte und zu atmen aufhörte, schien sich die ganze Welt auf meine Brust herabzusenken. Ich gestattete dieser schrecklichen Lüge, mein Innerstes zu öffnen, so dass ich erkennen konnte, wer Salmelu wirklich war. Und in diesem bitteren 
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Augenblick wurde sein Hass zu meinem, und mein Hass wiederum nährte das Feuer des seinen. Beinahe ohne zu wissen, was ich tat, riss ich mein Schwert aus der Scheide und richtete die Spitze auf ihn. 

»Val!«, schrie Maram entsetzt auf. »Steck das Schwert weg!« 

Doch in dieser Nacht würden die Schwerter nicht wieder in die Scheiden gesteckt werden; manche Dinge konnte man nicht ungeschehen machen. Als Salmelu und seine ishkanischen Freunde ebenfalls rasch ihre Schwerter zogen, starrte ich in stummer Ergebung auf diesen Zaun aus blinkendem Stahl. Schließlich hatte  ich  das Schwert gegen Salmelu gezogen. Doch trotz all seiner Verhöhnungen hatte ich es aus freiem Willen getan. Und entsprechend dem alten Gesetz, das alle Valari als heilig anerkannten, war ich es gewesen, der ihn durch diese Tat formell zu einem Duell herausgefordert hatte. 

»Halt! Haltet ein, sage ich!« König Hadarus wütende Stimme schnitt durch das erwartungsvolle Gemurmel, das sich im Saal ausbreitete. Dann erhob er sich von seinem Thron und trat einen Schritt vor. Er wandte sich an Salmelu. »Das wollte ich nicht. Ich habe nicht gewollt, dass du heute Nacht in einem Duell kämpfst. Du brauchst Sar Valashus Herausforderung nicht anzunehmen.« 

Salmelus Schwert schwankte nicht einen Zoll, als er damit auf mich deutete. »Ich nehme sie trotzdem an«, sagte er. 

Der König starrte ihn lange an, dann seufzte er tief. »So sei es also«, sagte er. »Eine Herausforderung ist ausgesprochen und angenommen worden. Du wirst Sar Valashu im Ring der Ehre gegenüberstehen, sobald ihr beide dazu bereit seid.« 

Bei diesen Worten schoben Salmelu und die anderen Lords ihre Schwerter zurück in die Scheiden, und ich tat das Gleiche. Also ist der Zeitpunkt meines Todes schließlich gekommen, dachte ich. Da gab es nichts mehr zu sagen und auch nichts mehr zu tun - beinahe jedenfalls. 

Da valarische Ritter bei einem Duell keine Rüstung tragen, entschuldigte der König mich ein paar Minuten, damit ich mein Kettenhemd ablegen konnte. Gefolgt von Maram und Meister Juwain zog ich mich in ein Vorzimmer neben dem Saal zurück. Es war ein kleiner Raum, dessen Rosenholzpaneele wie getrocknetes Blut aussahen und auch so rochen. Ich stand da und starrte auf eine Schlachtenszene, die in das Holz geschnitzt worden war, als die schwere Tür krachend zufiel. 
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»Bist du wahnsinnig?«, brüllte Maram mich an und schlug seine riesige Faust wütend in die andere Handfläche. 

»Hast du völlig den Verstand verloren? Salmelu ist der beste Schwertkämpfer von ganz Ishka, und du hast ihn herausgefordert!« 

»Es... ging nicht anders«, sagte ich. 

»Es ging nicht anders?«, rief er. Er schien kurz davor, mir mit der Faust einen Hieb zu versetzen. »Nun, und wieso geht es jetzt nicht anders? Wieso kannst du dich nicht einfach bei ihm entschuldigen, und dann machen wir, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden?« 

In diesem Augenblick wurden meine Beine so schwach, dass ich kaum noch stehen konnte. Ich wollte nichts sehnlicher, als einfach in die Nacht davonlaufen. Doch das konnte ich nicht. Eine Herausforderung war ausgesprochen und angenommen worden. Es gibt Gesetze, die zu heilig sind, als dass man sie so einfach brechen könnte. 

»Lasst ihn jetzt in Ruhe«, sagte Meister Juwain, während er zu mir trat. Er half mir, den Überwurf abzunehmen und machte sich an den Schnallen meiner Rüstung zu schaffen. »Wenn Ihr so gut sein wollt, Bruder Maram, geht bitte zu den Pferden und holt Val eine frische Tunika.« 

Maram gab grunzend zu verstehen, dass er bald wieder zurück sein würde, und erneut öffnete und schloss sich die Tür. Mit zitternden Händen begann ich, an meiner Rüstung herumzuzerren. Ohne Kettenhemd und wattiertes Untergewand war es richtig kalt in dem kleinen Zimmer. Tatsächlich war es in dem gesamten Palast kalt: Aus Angst vor einem Brand hatte der König abgesehen von Kerzen jegliches Feuer in den holzgetäfelten Räumen verboten. 

»Habt Ihr Angst?«, wollte Meister Juwain wissen. Er legte mir eine Hand auf die bebende Schulter. 

»Ja«, antwortete ich, starrte dabei auf die Furcht erregende rote Wand. 

»Bruder Maram ist ein leicht erregbarer Mann«, sagte er. »Aber Ihr wisst, dass er Recht hat. Ihr könntet einfach weggehen, Ihr müsst das nicht tun.« 

»Nein, das ist unmöglich«, erklärte ich. »Die Schande wäre zu groß, und meine Brüder würden Krieg führen, um sie auszumerzen. Mein Vater ebenfalls.« 

157 

»Ich verstehe«, meinte Meister Juwain. Er rieb sich den Nacken und schwieg. 

»Meister Juwain.« Ich blickte ihn an. »In früheren Zeiten haben die Brüder einem Ritter dabei geholfen, sich auf ein Duell vorzubereiten. Werdet Ihr mir jetzt auch helfen?« 

Meister Juwain rieb sich den kahlen Kopf und sah mich mit seinen grauen Augen an. »Das ist lange her, Val; das war zu einer Zeit, bevor wir der Gewalt entsagt haben. Wenn ich Euch jetzt helfe und Ihr Sal-melu tötet, würde ich zu einem Teil die Schuld an seinem Tod tragen.« 

»Wenn Ihr mir nicht helft, und er tötet mich, tragt Ihr zu einem Teil die Schuld an meinem Tod.« 

Etwa zwanzig Herzschläge lang starrte Meister Juwain mich schweigend an. Dann neigte er den Kopf und nahm hin, was unumgänglich war. »In Ordnung«, sagte er. 

Er forderte mich auf, den Blick auf den Kerzenständer zu richten, der in der einen Ecke des Zimmers stand. Ich sollte die Flamme der obersten Kerze auswählen und mich auf die gelblich flackernde Spitze konzentrieren. 

Woher die Flamme einer Kerze kam, wollte er wissen. Wohin ging sie, wenn sie erlosch? 

Er beruhigte zunächst meine Atemzüge und führte mich dann in die alte Todesmeditation. Ihr Zweck war, mich in einen Zustand von Zanshin zu versetzen, einer tiefen und zeitlosen Ruhe im Angesicht höchster Gefahr. Im Wesentlichen ging es darum, mir klar zu machen, dass ich weit mehr war als nur mein Körper und dass ich deshalb die Verwundung oder den Tod dieses Körpers nicht zu fürchten brauchte. 

»Atmet jetzt mit mir«, sagte Meister Juwain. »Konzentriert Euch darauf, Euch der Flamme bewusst zu werden. 

Konzentriert Euch darauf, Euch Eurer selbst bewusst zu werden.« 

Ob ich Angst hatte, sollte ich mich fragen. Wer stellte die Frage? Wenn ich es selbst war, wer war dann dieses 

»Ich«, das sich desjenigen bewusst war, der da fragte? Gab es nicht immer ein tieferes Ich, ein wahreres Selbst - 

leuchtend, fehlerlos, unzerstörbar -, das heller leuchtete als jeder Diamant und ewig loderte wie die Sterne? Was war dieses eine, strahlende Bewusstsein, das durch alle Dinge hindurchschimmerte? 

Zum ersten Mal in meinem Leben empfand ich meine Begabung wirklich als Gabe, als Geschenk. Als ich mich Meister Juwains leiser, 
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aber kraftvoller Stimme öffnete, verbanden sich meine Atemzüge mit seinen, und seine Ruhe wurde zu meiner Ruhe. Nach einer Weile hörten meine Hände auf zu schwitzen, und ich stellte fest, dass ich stehen konnte, ohne zu zittern. Obwohl mein Herz noch immer so rasch schlug wie das eines Kindes, war der bedrückende Schmerz, den ich zuvor in meiner Brust gefühlt hatte, verschwunden. 

Und dann plötzlich, wie ein Donnerschlag, der den Himmel zerriss, kam Maram mit meiner Tunika zurück ins Zimmer, und es war Zeit zu gehen. 

»Seid Ihr bereit?«, fragte Meister Juwain, als ich das schlichte Kleidungsstück überstreifte und mir das Schwert um die Taille gürtete. 

»Ja«, antwortete ich mit einem Lächeln. »Ich danke Euch.« 

Wir kehrten in den Saal zurück. König Hadaru und sein Hof hatten sich um die Scheibe aus Rosenholz in der Mitte des Saals versammelt. Wenn in Mesh ein Duell ausgetragen wurde, bildeten die Ritter und Krieger den Kreis der Ehre an jedem einigermaßen passenden Fleckchen. Doch wir trugen nicht annähernd so häufig Duelle aus wie die blutrünstigen Ishkaner. 

Als ich auf den roten Kreis zuging, fühlte sich der Boden unter meinen nackten Füßen so kalt an, dass es mir schien, als schritte ich über Eis. Salmelu wartete im Kreis seiner Landsleute auf mich. Er hatte sein Schwert gezogen, und Lord Issur stand neben ihm. Obwohl es nur ein paar Augenblicke dauerte, bis ich - begleitet von Maram als meinem Sekundanten - bei ihm war, kam es mir vor wie eine Ewigkeit. Dann begannen die Rituale, die jedem Duell vorausgingen. Salmelu reichte sein Schwert Maram, der die lange, glänzende Klinge mit einem weißen, in Branntwein getauchten Tuch abrieb, und ich gab Lord Issur das meine. Nachdem diese Reinigung beendet war und wir unsere Schwerter zurückerhalten hatten, schlössen wir ein paar Augenblicke lang die Augen zur Meditation, um unseren Geist zu klären. 

»Gut«, rief König Hadaru schließlich. »Sind die Zeugen bereit?« 

Ich öffnete die Augen und sah die Ishkaner nickend versichern, dass sie in der Tat bereit waren. Maram und Meister Juwain standen jetzt bei ihnen am östlichen Rand des Rings, und beide lächelten grimmig. 

»Sind die Duellanten bereit?« 

Salmelu stand vor mir, das Schwert in beiden Händen, den Kopf leicht zur Seite geneigt, und lächelte siegesgewiss. »Ich bin bereit. Sar 
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Valashu hat beim Schach Glück gehabt - finden wir heraus, wie lange sein Glück hierbei hält.« 

Der König wartete darauf, dass ich etwas sagte, dann fragte er schließlich: »Und Ihr, Valashu Elahad?« 

»Ja«, antwortete ich. »Bringen wir es hinter uns.« 

»Eine Herausforderung wurde ausgesprochen und angenommen«, sagte König Hadaru mit trauriger, schwerer Stimme. »Ihr müsst jetzt kämpfen, um Eure Ehre zu verteidigen. Im Namen des Einen und all unserer Ahnen, die jemals vor uns auf dieser Erde gelebt haben, möget Ihr beginnen.« 

Eine Zeit lang rührte sich niemand. Der Ring aus Rittern und Edelleuten um uns herum war so still, dass es schien, als atmete niemand von ihnen. Einige Duelle dauerten kaum länger als bis zu diesem Moment. Ein rascher Sprung, das Aufblitzen von durch die Luft zischendem Stahl, und oft rollte der Kopf eines der Duellanten über den Boden. 

Doch Salmelu und ich standen uns in einer Entfernung von wenigen Fuß auf dem blutroten Holzboden gegenüber und ließen uns Zeit. Asaru hatte einmal bemerkt, dass ein wahres Duell zwischen valarischen Rittern am ehesten einem Kampf zwischen Katzen ähnelte, nur ohne das abscheuliche Kreischen und Jaulen. Als wären unsere Körper durch eine schreckliche Spannung miteinander verbunden, begannen wir, uns mit qualvoller Langsamkeit zu umkreisen. Nach einigen Augenblicken standen wir wieder vollkommen still da. Und dann bewegten wir uns erneut, maßen die Entfernung, suchten nach einem Anzeichen von Schwäche oder Zögern in den Augen des anderen. Ich spürte, wie mir der Schweiß am Körper herabrann, wie mein Herz wie ein Hammer bis hinauf in meinen Kopf pochte. Ich atmete tief, versuchte, meine Muskeln zu entspannen und zugleich bereitzuhalten, um jederzeit reagieren zu können. Langsam umkreiste ich Salmelu, hielt mein Schwert locker in der Hand, wartete und wartete und wartete... 

Und dann war keine Zeit mehr. Als hätte jemand ein Zeichen gegeben, sprangen wir plötzlich in einem Wirbel aufblitzender Schwerter aufeinander zu. Stahl prallte gegen Stahl, und wir verschränkten unsere Waffen ineinander, versuchten, unsere Klinge zum tödlichen Hieb loszureißen. Wir grunzten und keuchten, und Salmelus heißer Atem wehte mir in raschen Stößen ins Gesicht. Dann sprangen wir voneinander weg und wirbelten herum, bevor wir uns wieder aufeinander zubewegten. 
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Stahl traf auf Stahl, einmal, zweimal, dreimal, und dann führte ich einen Hieb nach unten, der ihn hätte in zwei Teile spalten können. Doch der Schlag verfehlte sein Ziel, und sein Schwert zerteilte nur wenige Zoll über meinem Kopf die Luft. Ich hörte Salmelu aufschreien, als hätte er Schmerzen; und dann schrie ich selbst auf, als ich plötzlich einen scharfen Schmerz spürte, der durch mein Bein fast bis zum Knochen fuhr. 

»Seht nur!«, rief Lord Mestivan mit seiner hohen, nervösen Stimme. »Er ist verletzt! Salmelu ist verletzt!« 

Als Salmelu und ich so einen Augenblick voreinander standen und nach einer Lücke in der Deckung des anderen suchten, bemerkte ich in Höhe seines Oberschenkels einen langen, sich rot färbenden Riss in seiner blauen seidenen Hose. Anscheinend hatte ich ihn doch nicht ganz verfehlt. Die Wunde füllte sich mit frischem Blut, doch es spritzte nicht heraus, also war er vermutlich nicht lebensgefährlich verletzt. Es war ein Wunder, dachte ich, dass ich ihn überhaupt verwundet hatte. Asaru hatte immer behauptet, ich sei sehr gut mit dem Schwert, wenn ich mich nicht ablenken ließ, aber ich hatte ihm nie geglaubt. 

Und offensichtlich konnten die Ishkaner es genauso wenig fassen wie ich. Erstaunte Ausrufe entfuhren den Rittern und Lords in dem Ring um mich herum. »Er hat den ersten Treffer erzielt! Der Elahad hat den ersten Treffer erzielt!«, hörte ich Lord Nadhru rufen. 

Maram, der ihm auf der anderen Seite des Kreises direkt gegenüber stand, ließ einen kurzen Jubelruf hören. 

Möglicherweise hatte er gehofft, dass Salmelu und ich jetzt unsere Schwerter niederlegen würden, doch das Duell würde erst enden, wenn einer von uns aufgab. 

Salmelu war entschlossen, dass er nicht derjenige sein würde. Der Stahl, den ich in seinem Bein versenkt hatte, schickte eine Welle von Furcht durch ihn hindurch, und sein ganzer Körper zitterte vor blinder Wut, mich zu vernichten. Ich spürte dieses grässliche Gefühl an mir arbeiten wie Eis, das über meine Glieder strich, spürte, wie es mir den Willen zum Kämpfen zu rauben drohte. Ich erinnerte mich an meinen Schwur, niemals wieder zu töten, und ich fühlte, wie meine Kraft aus mir herausrann. Und in diesem Augenblick des Zögerns schlug Salmelu zu. 

Er stieß sich mit seinem unverletzten Bein vom Boden ab und sprang auf mich zu, schlug mit seinem Schwert nach meinem Kopf, fauchte und zischte mir dabei seine Bosheit entgegen wie eine Katze. Wieder 161 

wurde sein Hass auch mein Hass, und der Wahnsinn, der in diesem Hass mitschwang, brannte wie Feuer in meinen Augen. Als er auf mich einschlug, gelang es mir nur knapp, meine Klinge hochzureißen, um seinem Hieb zu parieren. Wieder und wieder schwang er sein Schwert gegen meines, und der Klang des aufeinander prallenden Stahls hallte durch den Saal wie das Hämmern eines Schmieds. Irgendwie gelang es mir, unsere Schwerter miteinander zu verschränken, um seinen stürmischen Angriff etwas abzuschwächen. Doch dann machte er sich frei und führte einen Stoß genau auf mein Herz zu. Es war nur meiner an ein Wunder grenzenden Gabe zu verdanken, dass ich die Schwertspitze durch meine Brust dringen spürte - und einen Augenblick, bevor es tatsächlich geschah, verzweifelt zur Seite wich. Doch die Spitze traf mich unterhalb des Arms in die Seite. 

Sein Schwert bohrte sich sauber durch den Muskel und trat am Rücken wieder aus. Ich schrie laut auf, als er seine Klinge zurückriss; dann machte ich einen Satz nach hinten und umklammerte mein Schwert mit meiner nicht beeinträchtigten Hand, während ich darauf wartete, dass er wieder auf mich losging. 

»Der zweite Treffer ist für Ishka!«, rief jemand nah bei mir. »Der dritte Treffer wird die Entscheidung bringen!« 

Nach Atem ringend stand ich da und sah Salmelu an, der wiederum mich betrachtete. Langsam, ganz langsam umkreiste er mich, kam dabei allmählich näher; er bewegte sich, als hätte er große Schmerzen und schonte dabei sein verletztes Bein. Mein linker Arm hing nutzlos herunter; in der rechten Hand hielt ich mein langes, schweres Kalama, die glänzende Klinge, die mein Vater mir gegeben hatte. Die Erfahrung hätte mir sagen müssen, dass wir durch unsere jeweiligen Wunden gleichermaßen behindert wurden. Meine Angst jedoch redete mir etwas anderes ein. Ich war mir fast sicher, dass Salmelu schon bald einen Weg finden würde, meine schwache Verteidigung zu durchbrechen. Beinahe war ich so weit aufzugeben. Aber der Kampf, so ermahnte ich mich, würde erst beendet sein, wenn einer von uns aufgab - und zwar, indem er starb. 

Wieder kam Salmelu auf mich zu. Sein schwacher Unterkiefer mahlte unaufhörlich, als verzehre er bereits meine Eingeweide. Er schien jetzt vollkommen überzeugt davon zu sein, dass er mich genau dort aufschlitzen würde - 

oder an einer anderen wichtigen Stelle. Er besaß die Kraft und die Behändigkeit, sein Schwert mit zwei geübten Händen zu schwingen, während mein einziger Vorteil darin bestand, dass ich her-162 

umtänzeln und ihm ausweichen konnte. Doch der Kreis war klein, und es schien unausweichlich, dass er mich schon bald am Rand festnageln würde. Sollte ich versuchen, den Ring der Ehre zu verlassen, würden die wütenden Ishkaner mich zurückstoßen, direkt in sein Schwert hinein. Wenn ich im Innern des Rings blieb und mich ihm entgegenstellte, Schwert gegen Schwert, würde er mich sicherlich töten. Die scheinbare Gewissheit meines bevorstehenden Todes zermürbte mich. Erneut brach mir der Schweiß aus, und ich begann gleichzeitig, am ganzen Körper zu beben. Meine Hand zitterte so stark, dass ich kaum noch das Schwert halten konnte. 

Ich glaube, letztendlich war es meine Gabe, die mich rettete. Sie ließ mich den Schaden, den sein aufblitzendes Schwert gleich anrichten würde, im Voraus spüren und half mir, dem tödlichen Hieb um Haaresbreite zu entgehen. Darüber hinaus öffnete sie mir den Weg zu etwas anderem. Ich spürte die tiefe Ruhe von Meister Juwain, der am Rand des Kreises meditierte, und mein Hass auf Salmelu begann zu erlöschen. Ich erinnerte mich daran, wie sehr meine Mutter mich liebte, und an ihre Bitte, dass ich eines Tages nach Mesh zurückkehren sollte; ich erinnerte mich an die letzten Worte meines Vaters: dass ich nie vergessen durfte, wer ich war. Und wer war ich nun wirklich? Plötzlich wusste ich, dass ich nicht nur Valashu Elahad war, der ein schweres Schwert in der müden Hand hielt, sondern auch derjenige, der stets neben mir hergehen würde, der selbst dann bleiben würde, wenn ich starb: beobachtend, wartend, flüsternd, leuchtend. Für diesen einen, der beobachtete, bewegte sich die Welt und alles auf ihr mit außerordentlicher Langsamkeit: ein wie eine Sense geschwungenes, heranzischendes Schwert ebenso wie ein ishkanischer Lord namens Salmelu. Dann sah ich sein Kalama aufblitzen, sah es in einem langen, geschwungenen Bogen auf mich zukommen. Es folgte eine unglaubliche Stille und Klarheit. In diesem zeitlosen Augenblick lehnte ich mich zurück, um der Spitze auszuweichen, die einen langen, quer verlaufenden Riss in meiner Tunika zurückließ. Und dann, so rasch wie ein Blitz, ließ ich den Gegenangriff folgen. Wie ich es beabsichtigt hatte, durchbohrte mein Hieb beide Arme Salmelus vor seiner Brust. Blut spritzte in hohem Bogen auf, und das Schwert flog ihm aus den Händen. Es fiel klirrend zu Boden, während Salmelu aufschrie, dass ich ihn getötet hätte. 
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auch wenn sie schlimm genug war; auf alle Fälle würde er nie wieder mit solcher Leichtigkeit ein Schwert führen können. 

»Verflucht sollt Ihr sein, Elahad!«, fauchte er. Er blickte ungläubig auf sein blutiges Schwert und die Risse, die es im Holz des Fußbodens verursacht hatte, hinab. Und dann sah er mich hasserfüllt an, während er darauf wartete, dass ich ihm das Leben nahm. 

»Tötet ihn!«, rief König Hadaru mit von Kummer erfüllter Stimme. »Worauf wartet Ihr denn noch?« 

Während das Blut in Strömen an Salmelus nutzlosen Armen hinunterfloss, bohrten sich seine hasserfüllten Blicke in mich. Ich fühlte, wie seine Bosheit an  meinen  Augen fraß, als wären es rote, zuckende Würmer. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn zu töten, damit ich dieses grauenhafte Wesen davon abhalten konnte, mich oder irgendjemand anderen zu verschlingen. 

»Schick ihn zu den Sternen!«, rief Maram. 

Die Bruderschaften lehren, dass der Tod nur eine Tür ist, die sich zu einer anderen Welt öffnete. Die Valari glauben, dass er nur eine kurze Reise wäre, die man nicht zu fürchten brauchte. Ich aber wusste es besser. Der Tod war das Ende von allem und der Beginn des großen Nichts. Er war das Ersterben des Lichts und eine schreckliche Kälte. Ich betrachtete Salmelu, der jetzt aussah, als würde er jeden Augenblick vor Entsetzen in der Lache seines eigenen Bluts zusammenbrechen, und ich hatte beinahe noch mehr Angst, ihn zu töten, als ich selbst fürchtete, getötet zu werden. 

»Nein«, antwortete ich König Hadaru. »Ich kann nicht.« 

»Alle Duelle enden erst mit dem Tod«, erinnerte er mich. »Wenn Ihr Euer Schwert jetzt stecken lasst, entehrt Ihr meinen Sohn aufs Schwerste und macht auch Euch selbst keine Ehre.« 

Ich umklammerte mein Schwert fest mit meiner zittrigen Hand und sah zu, wie Salmelus Kraft langsam nachließ und er auf dem Boden zusammensank. Von blutverschmierten Dielen starrte er mich voller Furcht an, und die ganze Zeit wartete er und wartete und wartete... 

»Nein, es wird keinen Toten geben«, sagte ich schließlich. »Kein Töten mehr.« 

Ich ging zu Maram, der mir ein Tuch reichte, mit dem ich mein Schwert vom Blut reinigen konnte. Es gab ein helles, metallisches Geräusch, als ich es zurück in die Scheide schob. 
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»So sei es also«, sagte König Hadaru. 

In diesem Augenblick rissen Lord Issur und Lord Nadhru - und zwei Dutzend andere - ihre Schwerter heraus und richteten sie auf mich. Ich hatte Salmelu einen ehrenhaften Tod verweigert und ihn dadurch schlimmer gedemütigt als er mich, und jetzt wollten sein Bruder und seine Freunde die tödliche Beleidigung rächen. 

»Ich fordere Euch heraus!«, rief Lord Issur mir zu. 

»Ich fordere Euch auch heraus!«, fauchte Lord Nadhru. »Falls Lord Issur fällt, werdet Ihr gegen mich kämpfen!« 

Und so ging es weiter, als verschiedene Ritter und Lords um den Ring der Ehre herum ihre Herausforderungen ausstießen. 

»Haltet ein!«, befahl König Hadaru. Er zeigte mit seinem langen Finger auf das Blut, das noch immer von meiner Seite floss. »Habt Ihr vergessen, dass er verwundet ist?« 

Die valarischen Regeln untersagten es, einen verwundeten Krieger herauszufordern. Daher steckten Lord Nadhru und die anderen ihre Schwerter verärgert wieder ein. 

»Ihr habt mein Haus entehrt«, sagte König Hadaru und blickte mich an. »Daher seid Ihr hier nicht länger willkommen.« 

Er richtete den Blick auf Lord Nadhru, Lord Issur und andere Ritter, und schließlich sah er seinen schwer verletzten Sohn an. Dann verkündete er mit zitternder Stimme: »Valashu Elahad, Ihr seid in meinem Königreich nicht länger willkommen. Niemand darf Euch Feuer geben, ebenso wenig wie Brot oder Salz. Mein Sohn hat Euch freies Geleit durch Ishka versprochen, und das sollt Ihr haben. Kein Ritter und kein Krieger wird Euch ein Leid zufügen oder versuchen, Euch aufzuhalten. Doch was auch immer geschieht, sobald Ihr unser Land verlassen habt -es ist nur gerecht und Euer eigenes Schicksal.« 

Das plötzliche Aufleuchten in Lord Nadhrus Augen sagte mir, dass er und seine Freunde mich bis in andere Königreiche verfolgen würden, um ihre Rache zu bekommen - vielleicht bis ans Ende der Welt. 

»So sei es«, sagte ich zu König Hadaru. 

Meister Juwain trat jetzt vor. »Euer Sohn blutet und sollte sofort behandelt werden. Ich möchte meine Hilfe anbieten und -« 

»Glaubt Ihr, wir hätten keine Heiler?«, schnappte König Hadaru. »Begleitet Sar Valashu und versorgt  seine Wunde. Geht jetzt, bevor ich 
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das Gesetz unseres Landes vergesse und selbst eine Herausforderung ausspreche!« 

Als Maram hörte, wie sein Meister auf diese Weise beleidigt wurde, schüttelte er seinen breiten Schädel wie ein Bulle. Er warf Irisha, die auf der anderen Seite des Kreises stand, einen langen Blick zu. »König Ha-daru!«, rief er dann. »So sollte es nicht enden! Wenn ich bitte sprechen darf, möchte ich meiner Hoffnung Ausdruck verleihen, dass -« 

»Nein, Ihr dürft  nicht  sprechen, Maram Marshayk«, unterbrach der König ihn rüde. »Männer, die es nach den Frauen anderer Männer gelüstet, sind in Ishka ebenfalls nicht willkommen. Geht mit Euren Freunden, sofern Ihr keine Lust verspürt, ishkanischen Stahl zu schmecken zu bekommen.« 

Maram leckte sich die Lippen, während er das Kalama anstarrte, das König Hadaru trug. Dann wandte er sich an mich. »Komm mit, Val, wir gehen lieber.« 

Es gab nichts anderes mehr zu tun. Wenn ein König befahl, dass man sein Königreich verlassen sollte, war es dumm zu bleiben und zu versuchen, ihm dies auszureden. 

Und so drehte ich mich um und führte die beiden anderen in das Nebenzimmer, wo ich meine Rüstung abgelegt hatte. Die ishkanischen Lords und Ladys lösten den Ring der Ehre nur widerwillig auf, damit ich den Kreis verlassen konnte. Es war beinahe ein Wunder, dass niemand ein Schwert zog. Doch als wir den langen, kalten Saal entlangschritten, spürte ich, wie sich Dutzende von Blicken in mich bohrten, als wären es Kalamas. Es schmerzte beinahe noch mehr als die Wunde, die Salmelu mir zugefügt hatte. 


8

Die Ishkaner ließen uns in Ruhe, während Meister Juwain in dem kleinen, kalten Zimmer am Rande des großen Saals meine Wunde versorgte. Er nannte es einen seltsamen Zufall, dass Salmelus Hieb mich so nahe an der Wunde getroffen hatte, die von dem Pfeil stammte. Seiner Meinung nach hatte ich großes Glück gehabt, weil Salmelus 
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Schwert den Muskel in Längsrichtung der Fasern verletzt hatte. Solche Wunden heilten meistens von allein und mussten lediglich genäht, sonst jedoch nicht weiter versorgt werden. Allerdings heilten auch sie nur, wenn sie die Möglichkeit dazu bekamen, was bei mir jetzt nicht der Fall sein würde. 

Es tat weh, als Meister Juwain sich mit einer spitzen, kleinen Nadel und einem Stück Faden an meiner Wunde zu schaffen machte. Es schmerzte sogar noch mehr, als ich Rüstung und Überwurf anlegte. Meister Juwain stellte eine Schlinge für den herabhängenden Arm her, und dann war es an der Zeit, zu gehen. 

Wir verließen König Hadarus Palast auf dem gleichen Weg, wie wir ihn betreten hatten. Draußen, am Fuß der Stufen unterhalb der Vordertür erwarteten uns die Stallburschen mit unseren Pferden. Lord Nadhru, Lord Issur und eine ganze Schwadron von ishkanischen Rittern warteten auf ihren stampfenden Pferden ebenfalls auf uns. 

»Oh Herr!«, rief Maram bei ihrem Anblick. »Es sieht so aus, als bekämen wir eine Eskorte.« 

Meister Juwain lächelte grimmig, als er erst die Ritter und dann mich ansah. »Könnt Ihr reiten?«, fragte er mich. 

»Ja«, antwortete ich. Keuchend zog ich mich mit Hilfe meines gesunden Arms auf Altarus Rücken. Das glänzende Fell des großen Tiers schimmerte im Mondlicht wie schwarze Jade; ärgerlich schüttelte Altana den Kopf in Richtung der ishkanischen Ritter und ihrer Pferde. »Gehen wir«, sagte ich. 

Langsam ritten wir die von Bäumen gesäumte Straße entlang, die von König Hadarus Palast wegführte. Das Geräusch der eisenbeschlagenen Hufe auf den gepflasterten Steinen hallte laut durch die Stille. Es war jetzt mitten in der Nacht, und es wurde ziemlich kalt. Am Himmel waren viele Sterne zu sehen. Ihr silbriges Licht ergoss sich auf die leise plätschernden Springbrunnen und die Blumenreihen, die ihren Duft in der Luft verströmten. Auch wenn ich mir geschworen hatte, es nicht zu tun, drehte ich mich um und sah, wie sich das helle Sternenlicht auf den Lanzenspitzen und Rüstungen der Ishkaner spiegelte. Genau wie ich trugen sie Kettenhemden anstelle ihrer diamantenen Rüstungen. Sie folgten uns in einer Entfernung von etwa hundert Schritt; als wir in die Straße zu der Brücke einbogen, die die Tushur überspannte, fürchtete ich, dass sie uns den ganzen Weg bis nach Anjo folgen würden. 
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»Sollten wir nicht lieber nach Mesh zurückkehren?«, fragte Maram, während er seinen Rotfuchs neben mich lenkte. »Wenn wir nach Anjo reiten, töten die Ishkaner uns, sobald wir die Grenze überschreiten.« 

»Und wenn wir nach Mesh reiten«, erwiderte ich, »werden sie uns vermutlich angreifen, sobald wir das Telemesh-Tor betreten.« 

Ich erklärte ihm weiter, dass es ziemlich sicher Krieg zwischen beiden Königreichen geben würde, sollte ich auf meshianischem Boden von Ishkanern getötet werden. 

»Aber vielleicht solltest  du  nach Mesh zurückkehren«, schlug ich vor. Ich blickte Meister Juwain an, der rechts von mir ritt. »Und auch Ihr, Meister Juwain. Es geht den Ishkanern nicht um Euch.« 

»Das ist richtig«, stimmte Meister Juwain mir zu. »Aber wer wird sich um Euch kümmern, wenn Ihr ohne uns weiterreitet und Fieber bekommt? Und wir können Euch doch nicht allein den ishkanischen Lanzen überlassen, nicht wahr, Bruder Maram?« 

Maram warf über die Schulter einen Blick auf Lord Nadhru und die anderen Ritter und stöhnte leise. »Ach, nein, das können wir wohl nicht. Aber wenn wir nicht nach Mesh zurückkehren, was machen wir dann?« 

Das war im Augenblick wohl die wichtigste Frage. Vier Himmelsrichtungen gab es, und eine davon war uns verwehrt. Was die anderen drei betraf, barg jede ihre eigenen Gefahren. Im Westen erhob sich eine Mauer aus schier unüberwindlichen Bergen, und hinter ihnen warteten die Krieger des wilden Adirii-Stammes der Sarni, die die gewaltige graue Ebene des Wendrash durchstreiften. Im Osten, gleich jenseits der Tushur, würden wir auf die Königsstraße stoßen, die uns ins Königreich Taron bringen würde. Wir könnten dieser Straße bis nach Nar folgen, wo wir die alte Narstraße kreuzen würden, die wiederum nach Tria führte. Die Taroner waren nicht mit Ishka befreundet, allerdings auch nicht mit Mesh. Während unseres Krieges gegen Waas hatte Taron Ritter ausgeschickt, die ihren alten Verbündeten helfen sollten, und viele von ihnen waren von meinen Brüdern getötet worden. Die Narstraße führte weiter nach Osten, doch wenn wir unsere Queste antreten wollten, würden wir uns irgendwann nach Nordwesten wenden müssen, um nach Tria zu gelangen. 

»Es sind nur sechzig Meilen bis Anjo«, sagte ich. Ich blickte über die dunkle Landschaft hinweg auf den hellen Nordstern. »In dieser Richtung liegt unsere größte Hoffnung.« 
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»Wie kann das sein?«, fragte Meister Juwain. »Bruder Maram hat Recht. Da der Herzog von Adar unter König Hadarus Herrschaft steht, werden die Ishkaner keine Hemmungen haben, uns anzugreifen, sobald wir die Aru-Adar-Brücke überquert haben.« 

»Das ist richtig«, räumte ich ein. »Aber es gibt andere Herzogtümer in Anjo, die die Ishkaner vielleicht nicht so gerne betreten. Und es gibt andere Wege, sie zu erreichen.« 

Ohne allzu weit auszuholen, erklärte ich ihnen, dass ich vorhatte, die Grenze nach Anjo ein gutes Stück westlich der Brücke zu überqueren, wo die Wasser des Aru nicht so wild waren. Im Schutz der Nacht würden wir in die Berge reiten und die Ishkaner irgendwo in den dichten, verschlungenen Wäldern abschütteln. 

»Und  das  ist dein Plan?«, fragte Maram mich. 



»Hast du einen besseren?« 

Maram wedelte mit der Hand in Richtung der Lichter von Loviisa, die unterhalb von uns am Fuß des Hügels schimmerten. »König Hadarus Ritter werden uns nichts tun, solange wir in Ishka bleiben. Wieso suchen wir uns nicht eine Schenke für die Nacht und warten ab, ob sein Herz nicht morgen etwas milder gestimmt ist?« 

»Sein Herz wird so schnell nicht milder gestimmt sein«, sagte ich. »Und abgesehen davon hast du wohl vergessen, dass er uns untersagt hat, von irgendjemandem Feuer, Brot oder Salz anzunehmen. Solange wir in Ishka bleiben, haben wir nur unsere eigenen Vorräte, und wenn die verbraucht sind, werden wir hungern müssen.« 

Da es nur wenig in der Welt gab, das Maram mehr schätzte als seine abendliche Mahlzeit, rieb er sich den leeren Bauch und stimmte mir zu, dass wir Ishka so bald wie möglich verlassen sollten. Weder ihm noch Meister Juwain fiel etwas Besseres ein, und so ritten wir davon. 

Loviisa war zwar keine große Stadt, doch sie erstreckte sich ein ganzes Stück beidseits der Tushur. Wir fanden rasch unseren Weg zurück zur Nordstraße und zur Brücke, die den Fluss überspannte. Der ganze große Bogen, dessen Steinsäulen tief in das gurgelnde, schwarze Wasser eingelassen waren, war von Fackeln erhellt. Lord Issur und seine Ritter folgten uns auf die andere Seite. Sie hielten etwa hundert Schritt Abstand: Das war weit genug weg, um unsere Gegenwart nicht ertragen zu müssen, aber doch nicht so weit, dass wir sie im Gewirr der Straßen im Nordteil der Stadt hätten abschütteln können. 
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Die Bebauung wurde schon bald weniger dicht und wich schließlich dem hügeligen Ackerland um Loviisa. Der Mond schien auf Gersten- und Weizenfelder, deren frische Triebe im sanften Licht glitzerten. Mehr als einmal warf Maram einem der kleinen Häuser auf den Feldern abseits der Straße einen sehnsüchtigen Blick zu. Wir alle lauschten dem Muhen der Kühe und rochen den Duft von gebratenem Fleisch, den der Wind heranwehte und der uns beinahe wahnsinnig machte. Wir waren sehr hungrig, aber wir hatten nur ein paar kleine runde Käse und ein paar Kriegskekse, die wir aus den Packtaschen der Pferde zogen. Maram beklagte sich, dass die steinharten Kekse seinen Zähnen zusetzten; er bedauerte mein Duell mit Salmelu und machte mir Vorwürfe. »Wieso konntest du mit deiner Herausforderung nicht wenigstens bis  nach  dem Essen warten?« 

Auch ich fand es unangenehm, auf den Keksen herumzukauen. Doch bei dieser nächtlichen Flucht aus Ishka tat mir ohnehin alles weh. Wie immer spürte Altana meine Verfassung und bewegte sich so, dass es trotz meiner Verletzung einigermaßen erträglich war. Dennoch fühlte ich bei jedem Herzschlag meinen ganzen Körper pochen. Um Mitternacht zogen ein paar Wolken auf, und es begann zu regnen. Schlagartig wurde es kälter. 

Maram zog seinen Umhang fester um sich und reckte die Faust gen Himmel. »Ich friere, ich bin müde, und ich bin nass«, knurrte er. »Und ich habe immer noch Hunger. Diese erbarmungslosen Ishkaner können doch nicht ernsthaft von uns erwarten, dass wir die ganze Nacht durchreiten, oder?« 

Wie sich zeigen sollte, konnten sie das sehr wohl. Denn schon kurze Zeit später bestand Meister Juwain darauf, dass wir für die Nacht ein Lager aufschlugen. Doch als wir gerade die Pferde an einem Zaun um einen Acker anbinden wollten, kam Lord Nadhru auf seinem riesigen Schlachtross die Straße heraufgedonnert. Ich konnte bei dem strömenden Regen kaum seine scharfen Gesichtszüge ausmachen, aber seine flinken Augen fanden mich nur zu leicht. Er starrte mich an und sagte: »Euch ist jede Gastfreundschaft in Ishka untersagt. Steigt auf Eure Pferde und versucht nicht noch einmal, anzuhalten.« 

»Seid Ihr verrückt?«, fuhr Maram ihn an. »Wir sind seit der Dämmerung geritten, unsere Pferde sind erschöpft, wir ebenfalls, und -« 

»Steigt auf Eure Pferde«, wiederholte Lord Nadhru, »sonst binden wir Euch mit Seilen und zerren Euch eigenhändig bis zur Grenze!« 
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In diesem Augenblick kam Lord Issur herbeigeritten. Hoch zu Ross starrte er uns durch den Regen hindurch an. 

Er war ein geistreicher, taktvoller Mann, auf seine Weise vielleicht sogar recht freundlich; mir kam der Gedanke, dass ich ihn vielleicht gemocht hätte, wären wir uns unter anderen Umständen begegnet. 

»Bitte steigt auf«, sagte er. »Wir möchten nicht tun müssen, was Lord Nadhru gesagt hat.« 

Meister Juwain trat vor und sah die beiden Ritter, die da vor ihm auf ihren Pferden thronten, an. Obwohl er ein kleiner Mann war, schien es, als könne er sie allein mit der Kraft seiner Stimme in Schach halten. 

»Mein Freund ist schwer verwundet und braucht eine Pause«, sagte er. »Wenn Ihr auch nur ein bisschen Mitleid habt, lasst uns in Ruhe.« 

»Mitleid?«, schrie Lord Issur. »Nach dieser edlen Tugend sollten wir alle streben, aber hat es Sar Valashu getan? 

Hätte er nur ein bisschen Mitleid besessen, hätte er meinen Bruder getötet und ihn nicht zu einem Leben in ewiger Schande verdammt!« 

»Immerhin ist Euer Bruder noch am Leben«, sagte Meister Juwain. »Und solange er atmet, gibt es für ihn immer noch die Hoffnung, sich von der Schande rein zu waschen, nicht wahr?« 

»Möglicherweise«, sagte Lord Issur. 

Meister Juwain deutete auf mich. »Diese Reise kann Valashu töten.  Seine  größte Hoffnung liegt darin, so rasch wie möglich einen Ort zu finden, an dem er sich ausruhen kann.« 

»Ihr versteht nicht«, beharrte Lord Issur und schüttelte traurig den Kopf. »Für ihn  gibt  es keine Hoffnung. Er hat sich entschieden und muss nun damit leben oder sterben. Und jetzt steigt bitte wieder auf, sonst muss ich Lord Nadhru die Seile holen lassen.« 

Er ließ nicht mit sich reden. Tief in seinem Innern mochte er freundlich sein, doch es war auch harter Stahl in ihm, und er schien entschlossen, König Hadarus Wünschen Folge zu leisten, wie mutig Meister Juwain sich ihm auch entgegenstellen mochte. 

Nachdem er und Lord Nadhru wieder zu den anderen Rittern zurückgekehrt waren, schickten wir uns an, weiterzureiten. Doch dann zog Maram plötzlich sein Schwert und reckte es in Richtung der dunklen Straße, wo die Ishkaner waren. 

»Wie kann er es wagen, so mit dir zu sprechen!«, rief er. »Haben sie nicht gesehen, was du mit Salmelu gemacht hast? Ich habe in meinem 
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ganzen Leben noch keine solche Fechtkunst erlebt! Uns mit Seilen zu binden! Nun, wenn sie es auch nur wagen, Hand an dich zu legen, dann -« 

»Maram, bitte«, unterbrach ich ihn. »Spare dir deine Kraft für den Weg nach Anjo. Jetzt sollten wir lieber weiterreiten, solange wir noch können.« 

Die Krieger der Sarni, so hieß es, aßen und schliefen im Sattel, und wenn sie Durst hatten, so öffneten sie eine kleine Vene am Hals ihres Pferdes und tranken von seinem Blut. Sie konnten über hundert Meilen an einem Tag zurücklegen, so schnell ritten sie. Wir ritten in dieser Nacht ebenfalls schnell, doch wir legten nicht einmal annähernd so viele Meilen zurück. Trotzdem hielten wir uns gut. Während der Regen auf meinen Umhang prasselte und das Ackerland rauerem Gelände wich, bemühte ich mich, wach zu bleiben. Der Schmerz in meiner Seite half mir dabei. Was Maram betraf, so nickte er mehr als einmal ein und begann, laut zu schnarchen, aber er wurde immer wieder jählings wachgerüttelt, wenn er spürte, dass er vom Pferd zu rutschen drohte. Meister Juwain hingegen schien nur wenig Schlaf zu benötigen. Er gestand, dass seine täglichen Meditationen es ihm ermöglichten, auf das süße Vergessen zu verzichten, das der Schlaf einem Menschen bot. Trotz seines erklärten Verzichts auf Gewalt und seiner freundlichen Art war er wie so viele der Brüder ein sehr harter Mann. 

Irgendwann vor dem Morgengrauen hörte der Regen auf; die Wolken verzogen sich und gaben die letzten Sterne am nächtlichen Himmel frei. Bei Tagesanbruch befanden wir uns in einem breiten grünen Tal, was bedeutete, dass wir bereits mehr als die Hälfte des Weges nach Anjo zurückgelegt hatten. Im Osten schob sich die rotgoldene Scheibe der aufgehenden Sonne hinter einer niedrigen Bergkette hervor. Ihre Strahlen fielen auf uns, und wenn sie auch nicht so warm waren, dass sie unsere Kleidung trockneten, so waren sie doch stark genug, um unsere Stimmung etwas zu heben. Im Westen glitzerte das Sonnenlicht auf einer blau schimmernden Wasserfläche, die von den großen schneebedeckten Gipfeln der Shoshankette eingerahmt wurde. Ich vermutete, dass es sich um den Osh handelte, den größten und einzigen wirklichen See in Ishka. Wenn ich mich recht erinnerte, waren es vom nördlichen Ufer des schimmernden Gewässers bis zur ishkanischen Grenze noch etwa fünfzehn Meilen. 
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»Würde es dich beleidigen, wenn ich sage, dass dies ein wunderschönes Land ist?«, fragte Maram neben mir. 

»Fast so schön wie Mesh.« 

»Schönheit kann niemals eine Beleidigung sein«, gab ich zur Antwort. Ich sah ihn an und versuchte zu lächeln. 

»Macht es dir etwas aus, dass du diese Schönheit hättest länger genießen können, wenn du nicht mit Hadarus Frau geliebäugelt hättest?« 

»Geliebäugelt, sagst du?« Marams Gesicht wurde vor Groll krebsrot. »Ich habe nicht mit ihr geliebäugelt!« 

»Was hast du dann getan?« 

»Oh, ich habe sie  gewürdigt.  Man muss einer Welt dankbar sein, die solche Schönheit hervorbringen kann.« 

Ich lächelte wieder. »Du klingst, als hättest du dich in sie verliebt.« 

»Nun, das habe ich auch.« 

»Aber du bist ihr doch gerade erst begegnet - ihr seid einander noch nicht einmal ordentlich vorgestellt worden. 

Wie kannst du sie dann lieben?« 

»Braucht ein Fisch eine Unterweisung, um das Wasser zu lieben? Braucht eine Blume mehr als einen Augenblick, um die Sonne zu lieben?« 

»Aber Irisha ist eine Frau«, sagte ich. 

»Oh ja, sie ist in der Tat eine Frau - und gerade deshalb ist es so. Wenn man die Augen einer Frau mit den eigenen Blicken berührt, berührt man ihre Seele. Und dann weiß man es.« 

»Glaubst du wirklich, dass es immer so einfach ist?« 

»Natürlich - was könnte einfacher sein als die Liebe?« 

Ja, was ? Weil ich keine Antwort darauf hatte, rieb ich mir die müden Augen und lächelte. 

Dann fuhr Maram fort: »Was glaubst du, wie alt Irisha ist - achtzehn? Neunzehn? König Hadaru hat sich vorgenommen, sehr alten Samen in wahrlich fruchtbare Erde zu pflanzen. Ich sage voraus, dass daraus nichts entstehen wird. Er wird nicht ewig leben. Und eines Tages werde ich zu ihr zurückkehren.« 

»Aber was ist mit Behira?«, fragte ich. »Ich dachte, du liebst sie?« 

»Oh, die süße Behira. Nun, ich liebe sie wirklich. Aber ich glaube, Irisha liebe ich noch mehr.« 

Ich fragte mich, ob Maram jemals zu einer dieser Frauen zurückkehren würde - oder ob er überhaupt jemals irgendwohin zurückkeh-173 

ren würde. Während die Spatzen auf den Feldern um uns herum zwitscherten und die Sonne allmählich höher stieg, weilte König Hadaru noch immer höchst lebendig in seinem Palast, und seine Ritter folgten uns noch immer. Zweihundert Schritte hinter uns flatterten ihre leuchtend bunten Überwürfe im frühen Morgenwind, während sie ihre Pferde vorwärts trieben. 

Wir ritten weiter, so schnell und gleichmäßig wie möglich. Mehr als einmal mussten wir anhalten und unsere Pferde füttern und tränken. Die Ishkaner beklagten sich nicht über diese kurzen Pausen. Sie mochten uns zwingen, so lange weiterzureiten, bis wir vor Erschöpfung tot umfielen, aber als Ritter konnten sie nicht wollen, dass unsere Pferde dabei umkamen. Je weiter der Morgen voranschritt, desto heißer brannte die Sonne. Meine Rüstung heizte sich auf, und ich war dankbar für den Überwurf, der den größten Teil der Stahlringe bedeckte. 

Die Hitze machte mich ganz benommen, und ich nahm die Felsplatten der Berge östlich von uns oder die höheren Gipfel direkt vor uns kaum wahr. Um die Mittagszeit hatten wir Yarwan hinter uns gelassen, eine hübsche kleine Stadt, die mich an Lashku in Mesh erinnerte. Ich vermutete, dass die Grenze nach Anjo - und die Aru-Adar-Brücke - nur noch zehn oder zwölf Meilen entfernt war. Daher brachte ich Altaru zum Stehen, um mich mit Maram und Meister Juwain zu besprechen. 

»Es wäre am besten, wenn ihr von hier aus ohne mich weiterreitet«, sagte ich zu ihnen. 

»Was soll das heißen?«, fragte Maram. 

Ich deutete auf die Straße, die wie ein Band aus glänzendem Stein nach Norden führte. 

»Die Ishkaner werden euch nicht über die Brücke folgen.« 

»Aber wo wirst du hingehen?« 

Jetzt deutete ich nach Westen auf das hügelige Land, das zwischen dem See Osh und den Bergen im Norden lag. 

»Wenn es stimmt, was der Minnesänger meines Vaters einmal gesagt hat, führt weiter westlich ein Weg durch die Berge«, erklärte ich. »Wir werden uns für ein paar Tage trennen und uns in Sauvo wieder treffen.« 

In Sauvo, erläuterte ich ihnen, würde König Danashu uns Unterschlupf gewähren; bis dorthin würden die Ishkaner uns nicht folgen. 

Jetzt drängte Meister Juwain sein Pferd näher an mich heran und betastete meine Stirn mit seiner kühlen Hand. 

»Ihr seid sehr heiß, Val. Ihr 

174 

habt Fieber, und das könnte Euch töten, noch ehe die Ishkaner es tun. Ihr müsst Euch ausruhen, und zwar bald.« 

»Das mag sein«, sagte ich. Ich schloss die Augen einen Moment, als ich versuchte, mir in Erinnerung zu rufen, wieso ich mich auf diese endlose Reise begeben hatte. »Auch die Welt braucht Frieden und muss sich trotzdem weiter bewegen.« 

»Wir lassen Euch nicht allein«, erklärte Meister Juwain. 

»Nein, das werden wir nicht tun«, bekräftigte auch Maram. Dann, als er begriff, wozu er sich gerade verpflichtet hatte, machten sich Zweifel in seiner Miene bemerkbar, und er versuchte, mit gespielter, prahlerischer Tapferkeit dagegen anzugehen. »Wir folgen dir sogar durch die Tore der Hölle, mein Freund.« 

»Woher wusstest du, wohin wir reiten?«, fragte ich mit einem Lächeln. 

Und damit lenkte ich Altaru nach Westen und verließ die Straße. In gemessenem Tempo ritten wir durch die sanften grünen Berge. Die Ishkaner, offensichtlich beunruhigt darüber, dass wir eine neue Richtung eingeschlagen hatten, schlössen ihre Reihen und verringerten den Abstand zu uns. Da der Boden, über den wir ritten, für Getreide nicht fruchtbar genug war, war die Gegend nur dünn besiedelt. Es gab auch nur wenig Bäume, da viele von ihnen vor langer Zeit als Feuerholz gefällt worden waren oder als Material für die verschwenderischen Bauten der Ishkaner gedient hatten. Ich hätte mir mehr Schutz vor Lord Issurs und Lord Nadhrus unablässigen Blicken gewünscht. Tatsächlich hatte ich gehofft, auf einen dichten Wald zu stoßen, in dem wir einen Fluchtversuch hätten unternehmen können. 

Dabei gab es sehr wohl Wälder in dieser Ecke von Ishka, doch sie lagen an den steilen Hängen der Berge im Norden. Ich erwog, einfach darauf zuzureiten, besann mich jedoch eines Besseren. Weder ich noch die Pferde hätten wohl noch genügend Kraft, um solch felsiges Gelände zu erklimmen - nicht einmal Altaru wäre dazu in der Lage. Und selbst wenn wir tatsächlich Lord Issur und seinen Rittern entkommen sollten, mussten wir immer noch einen Weg über einen der drei Pässe entlang dieses Teils der Grenze finden. Ich befürchtete, dass wir von einer der Garnisonen dort so lange aufgehalten werden könnten, bis Lord Issur uns aufgespürt hatte. Der einzige unbewachte Pass - wenn man ihn denn so nennen konnte - lag noch immer einige Meilen vor uns, jenseits dieser öden, 
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welligen Hügellandschaft. Ich brauchte meine ganze Willenskraft, um Altana zum Weitergehen zu bewegen, doch mir fiel nichts Besseres ein. 

Und so folgte ich der Sonne, und Maram und Meister Juwain folgten mir. Es war der längste Tag meines Lebens. 

Meine Seite fühlte sich an, als steckte Salmelus Schwert noch immer darin, und jeder einzelne Knochen meines Körpers schmerzte, am schlimmsten die in meinen zittrigen Beinen. Nach ein paar Stunden schien sich das Land um uns herum in ein Meer aus loderndem Grün zu verwandeln. Ich schlief im Sattel ein und hatte Fieberträume. 

Mehr als einmal fiel ich beinahe von Altarus Rücken; jedes Mal jedoch bewegte er sich mit einer vorausahnenden Anmut, die meinen Fall verhinderte. Ich wunderte mich über das Vertrauen, das er mir entgegenbrachte, obwohl ich ihn an einen Ort führte, den keiner von uns je gesehen hatte. Mein Vertrauen in ihn 

- in seine Trittsicherheit und seine Klugheit - wuchs mit jeder Meile, die wir hinter uns brachten; er wirkte sogar noch verlässlicher als der Boden, über den wir ritten. 

Bei Einbruch der Nacht wurde unser Vorwärtskommen nicht einfacher. Wäre über den Bergen vor uns nicht der Vollmond aufgegangen, hätten wir überhaupt nicht weiterreiten können. Ich versuchte, den Blick auf einen großen, schneebedeckten Gipfel zu richten, der sich direkt vor uns vor dem schwarzen Himmel abzeichnete. Dort stießen niedrigere Berge auf die Shoshankette und bildeten eine Art großes Scharnier in den Felsen. Meine Augen waren so trocken wie Stein, und ich konnte sie kaum noch offen halten. Ich war so müde, dass ich nicht einmal die Brotstücke essen konnte, die Meister Juwain mir wie eine Vogelmutter immer wieder in den Mund schob. Alles, was ich zu Stande brachte, war, ein paar Schluck Wasser zu trinken. Bald würde ich von Altarus Rücken rutschen, so geschickt er auch sein mochte und so viel Mühe er sich auch gab. Ich würde in der lieblichen Heide, die die Berge bedeckte, in jenes Vergessen versinken, das der Schlaf uns schenkte. Und dann würde Lord Nadhru mit seinen Seilen kommen. 

Es war wohl der Lichtstein, der mich aufrecht hielt. Ich bewahrte das Bild des goldenen Bechers tief in meinem Herzen. Aus seiner Tiefe wallte eine kühle, klare Flüssigkeit heraus, die in mich zu strömen und meinem Körper neue Kraft zu geben schien. Sie weckte mich auf, zumindest so weit, dass meine Augen nicht mehr nur von Dunkelheit umgeben waren. 
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Jetzt sah ich auch, in was für einem erbärmlichen Zustand meine Freunde waren, denn sie waren fast ebenso erschöpft wie ich. Und sie hatten noch mehr Angst vor den unbekannten Landen, die vor uns lagen. Ihre Not traf mich direkt ins Herz, und ich schwor mir, alles für sie zu tun, so lange mir noch ein Rest Kraft blieb. 

Ich ritt Seite an Seite mit ihnen über die silbrigen Hügel. Und dann, ungefähr um Mitternacht, als wir gerade einen Berg mit vielen scharfen Felsen erklommen hatten, fing ich einen feuchten, beunruhigenden Geruch auf, der mich sofort wachrüttelte. Ich hielt Altaru an, während ich auf eine Senke hinabstarrte, die in dem allenthalben ansteigenden Gelände irgendwie fehl am Platz wirkte. Nebelschwaden hingen darüber wie Baumwollknäuel in einer großen Schüssel. Am östlichen Rand der Senke hörte die Bergkette, an der wir bisher entlanggeritten waren, plötzlich auf. Auf der westlichen Seite dieser dunklen Vertiefung in der Erde erhob sich die Gebirgswand der großen Shoshankette. Hier war zumindest das Scharnier, das ich gesucht hatte. Und wie ich gehofft hatte, war es an seiner Aufhängung zerbrochen, so dass der Weg nach Anjo offen vor uns lag. 

»Was ist das?«, fragte Meister Juwain, während er seinen Blick über das vom Mond beschienene Land unter uns schweifen ließ. 

Jetzt wehte der Geruch von Fäulnis zu mir heran, und die Luft kam mir plötzlich kälter vor. »Es ist ein Sumpf - 

aber kein sehr großer«, sagte ich. 

Ich fuhr fort, ihm und Maram zu erklären, was ich über diese ungewöhnliche Bresche im Gebirge wusste. Sie war in der Tat mehr als ungewöhnlich, sagte ich, ähnelte mehr einer bösartigen Verletzung des Landes. Früher einmal, im Zeitalter des Gesetzes, hatte ein Berg an genau dieser Stelle gestanden. Die alten Ishkaner hatten ihn Diamantenberg genannt, zu Ehren des größten Vorkommens dieser Edelsteine im Morgengebirge. In ihrer Gier nach Reichtum hatten sie Feuersteine benutzt, um die Schichten nutzlosen Felsgesteins wegzubrennen und die Diamantenadern freizulegen. Durch diese verschwenderische Art des Bergbaus war im Laufe von Jahrhunderten der gesamte Berg abgetragen worden, bis nur noch eine Senke übrig geblieben war, die, fast ohne Abfluss, sich allmählich mit Schlamm und Sand gefüllt hatte und jetzt, ein ganzes Zeitalter später, nicht mehr als ein übel riechender Sumpf war. 
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Maram starrte voller Entsetzen auf die mehrere Meilen breite Fläche. Er packte meinen Arm. »Du hast doch nicht etwa vor, da hindurchzureiten, oder? Noch dazu mitten in der Nacht!« 

Wenn mein Vater mir irgendetwas über den Krieg beigebracht hat, dann, dass ein König sich niemals auf Berge, Flüsse oder Wälder - oder sogar Sümpfe - als natürlichen Schutz verlassen sollte. Derart unpassierbar erscheinende natürliche Hindernisse waren oft sehr wohl zu überwinden, manchmal sogar leichter, als man gedacht hätte. Oft genügten etwas Mühe und ein bisschen Mut, um sich den Weg zu bahnen. 

»Komm schon«, meinte ich zu Maram. »Es wird schon nicht so schlimm werden.« 

»Nicht?«, fragte er. »Wieso habe ich dann das Gefühl, dass es sogar noch viel schlimmer werden wird?« 

Während wir über die Gefahren von Sümpfen stritten - Maram war der Meinung, dass der Treibsand, den man häufig darin fand, Menschen wie Pferde festhalten und in einen grausamen Tod hinabziehen konnte -, schlössen die Ishkaner zu uns auf. Lord Issur und Lord Nadhru führten achtzehn grimmig dreinblickende Ritter mit sich, die beinahe genauso müde aussahen wie wir. Sie rutschten unruhig in ihren Sätteln hin und her, während sie sich auf dem Bergkamm verteilten. 

»Sar Valashu!«, rief Lord Issur mir zu. Er drängte sein Pferd ein paar Schritt näher und deutete auf den Sumpf. 

»Wie Ihr sehen könnt, führt in dieser Richtung kein Weg aus Ishka heraus. Ihr müsst umkehren und Euch für einen der Pässe im Norden entscheiden.« 

»Nein«, sagte ich und blickte dorthin, wohin er mit seinem ausgestreckten Finger deutete. »Wir nehmen diesen Weg.« 

»Ihr wollt durch den Schwarzen Sumpf?«, fragte er, und seine Landsleute lachten unsicher. »Nein, das glaube ich nicht.« 

Maram wischte sich den Schweiß von der leicht vorstehenden Stirn. »Der Schwarze Sumpf wird er genannt? 

Hervorragend - wirklich ein Name, der einem Mut macht.« 

»Ihr werdet mehr als nur Mut brauchen, wenn Ihr ihn durchqueren wollt«, mischte Lord Nadhru sich ein. 

»Wieso?«, fragte Maram. 

»Weil er verflucht ist«, erwiderte Lord Nadhru. »Da drin ist irgendetwas, das Menschen verschlingt. Niemand, der dort hineingegangen ist, ist jemals wieder herausgekommen.« 
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Jetzt blickte Meister Juwain mich an, und ich spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Doch sein stählerner Wille hinderte seine Furcht daran, die Oberhand zu gewinnen. Ich lächelte ihn an, um seinen Mut zu ehren, und er lächelte zurück. 

Ich wandte mich an Lord Issur. »Trotzdem werden wir diesen Weg nehmen.« 

»Nein, das dürft Ihr nicht«, widersprach er. 

»Euer Vater hat gesagt, dass wir Ishka verlassen müssen. Aber gewiss bleibt uns doch die Wahl des Weges, auf dem wir es tun.« 

»Geht zurück«, drängte er mich. Seine Stimme klang seltsam gepresst, was ihm vermutlich selbst nicht gefiel. 

»Es ist Euer Tod, diesen Sumpf zu betreten.« 

»Es ist genauso mein Tod, Ishka über einen der Pässe zu verlassen, wenn Ihr mir so dicht folgt.« 

»Es gibt Schlimmeres als den Tod«, sagte er. 

Ich starrte in die neblige Senke und schwieg. 

»Immerhin wird es nur Euer eigener Tod sein«, fuhr Lord Issur fort und nickte Meister Juwain und Maram zu. 

»Und vielleicht sterbt Ihr ja im Kampf, mit dem Schwert in der Hand.« 

In diesem Augenblick wieherte Altaru ungeduldig, und ich tätschelte ihm beruhigend den Nacken. »Nein, es hat genug Kämpfe gegeben«, sagte ich. 

»Meister Juwain?«, rief Lord Issur. »Prinz Maram Marshayk - was werdet Ihr tun?« 

Mit einer Stimme, die so kühl klang wie der Wind, verkündete Meister Juwain, dass er mir in den Sumpf folgen würde. Maram sah mich lange an, während unsere Herzen im gleichen Rhythmus schlugen. Dann, nach einem tiefen Atemzug, sagte er, auch er werde mit mir gehen. Und dann murmelte er, den Blick gen Himmel gewandt: 

»Oh ja, der Schwarze Sumpf - wieso tötet Ihr uns nicht gleich hier und erspart uns das ganze Elend?« 

Einen Augenblick lang dachte ich, die Ishkaner würden genau das tun. Die achtzehn Ritter packten ihre Lanzen fester, als sie Lord Nadhru und Lord Issur in Erwartung eines Befehls anblickten. 

»Ihr müsst verstehen, dass es auch den Tod meiner Männer bedeuten würde, sollte ich sie in den Sumpf führen«, sagte Lord Issur zu mir. 

»Vielleicht«, sagte ich. 
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»Und das werde ich nicht tun«, erklärte er. 

Ich lauschte auf das weit entfernte Heulen eines Wolfes, während ich abwartete, was er stattdessen zu tun gedachte. Viele Meilen zuvor hatte ich in Betracht gezogen, dass er mich möglicherweise an dieser Stelle töten würde - und auch Meister Juwain und Maram als Zeugen dieses Verbrechens. Doch ich hatte darauf gezählt, dass er Salmelus Versprechen ehren würde, demzufolge mir nichts zustoßen durfte, solange ich auf ishkanischem Boden weilte. Letzten Endes ist man entweder ein Valari oder nicht. 

»Wir werden Euch nicht in den Sumpf folgen«, verkündete er. »Es ist nicht nötig.« 

Bei diesen Worten seufzten viele seiner Ritter dankbar auf. Lord Nadhru jedoch drängte sein Pferd näher zu uns heran und legte die Hand an den Schwertgriff. Er wandte sich an Lord Issur. »Aber was ist mit dem Befehl des Königs, dass Sar Valashu und seine Freunde Ishka verlassen sollen?« 

Wieder deutete Lord Issur auf den Sumpf. »Das da gehört nicht mehr zu Ishka. Es gehört zu keinem Königreich der Erde.« 

Er drehte sich zu mir um. »Lebt wohl, Valashu Elahad. Ihr seid ein mutiger Mann, aber auch ein Narr. Wir werden Euren und auch unseren Landsleuten erzählen, dass Ihr an diesem verfluchten Ort gestorben seid.« 

Es blieb uns nichts anderes übrig, als in den Sumpf hinabzusteigen. Ich verabschiedete mich von Lord Issur und trieb Altaru den Hügel hinunter. Meister Juwain und Maram folgten mir mit den Packpferden. Und auch die Ishkaner folgten uns noch ein paar hundert Schritt. Sie beobachteten uns im schwankenden Mondlicht, um sicherzugehen, dass wir unsere Ankündigung auch wahr machten. 

Der Berghang ging allmählich in flacheres Gelände über, während wir in die Senke hinabritten. Und die Heide wurde von anderem Bewuchs abgelöst: Schilf und Gräsern und verschiedenen Arten von Moos. Es gab keine klare Linie, die den Sumpf sichtbar von dem ihn umgebenden Land getrennt hätte. Doch an einer Stelle wurde die Luft plötzlich kälter und roch noch stärker nach Fäulnis. Hier stemmte Altaru plötzlich die Hufe in den feuchten Boden und ließ ein lautes Wiehern hören. Er schüttelte angesichts des nebelverhangenen Geländes vor uns heftig den Kopf und weigerte sich, auch nur einen einzigen Schritt weiter zu gehen. 
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»Komm schon, Junge«, sagte ich und tätschelte ihm den Nacken. »Wir müssen das tun.« 

Meister Juwain und Maram kamen zu mir, und auch ihre Pferde scharrten unbehaglich mit den Hufen. 



Ich versuchte, meinen fiebrigen Kopf zu klären, wie Meister Juwain es mich gelehrt hatte. Ein Teil der Ruhe, die ich dadurch gewann, musste auf Altaru übergegangen sein, denn er wandte den Kopf und sah mich mit seinen großen, vertrauensvollen Augen an. Und dann setzte er sich langsam in Bewegung und schritt in den Sumpf hinein. 

Die anderen Pferde folgten ihm, und ihre Hufe machten feuchte, schmatzende Geräusche auf dem kalten Grund. 

Es war seltsam, fand ich, dass der Boden, über den wir ritten, zwar von Wasser gesättigt war, aber noch immer fest aussah. Nur an wenigen Stellen waren Wasserlachen zu sehen. Diese beinahe schwarzen Stellen vermieden wir mühelos, während wir weiter vordrangen. Unser Pfad durch den Sumpf verlief zwar nicht völlig gerade, aber doch gerade genug, so dass ich überzeugt war, den Sumpf schon bald auf der anderen Seite wieder verlassen zu können. 

Ich bemühte mich, die nördliche Richtung beizubehalten, damit wir in dieser weglosen Odnis nicht die Orientierung verloren. Nach einer Weile warf ich einen Blick zurück auf den Berg, wo wir die Ishkaner zurückgelassen hatten. Obwohl es schwer war, selbst im hellen Mondlicht auf diese Entfernung noch etwas zu erkennen, glaubte ich, ihre schattenhaften Umrisse auf der Bergkuppe ausmachen zu können, von wo aus sie uns nachblickten. Und dann kam ein Nebel auf, der uns alle einhüllte und sie vor meinen Augen verbarg. Als er sich ein paar Minuten später wieder verzog, konnte ich keine Ritter mehr erkennen, genauer gesagt, sah ich überhaupt nichts Lebendiges mehr. Ich konnte nicht einmal die zerklüfteten Felsen der Bergkuppe sehen. Der Berg selbst kam mir jetzt flacher und breiter vor; es war, als wirke die drückende Atmosphäre über dem Sumpf wie eine Linse, die uns die Welt um uns herum nur noch verzerrt wahrnehmen ließ. 

»Val«, rief Maram irgendwo hinter mir. »Mir ist schlecht - ich habe das Gefühl, als würde ich fallen.« 

Auch ich verspürte in der Magengrube ein seltsames Gefühl, so als < würde ich abwärts sinken. Es war so ähnlich wie damals, als ich mit Asaru von den Klippen in das dunkle, eiskalte Wasser des Silash-Sees gesprungen war. Mir war, als zerre der Sumpf an uns, als versuche er, 181 

uns in den unsteten Boden hinabzuziehen, wenngleich das Wasser den Pferden an keiner Stelle höher als bis zu den Fesseln reichte. 

»Es wird alles gut«, sagte ich, während der Nebel über den Boden schwebte und uns mit seinen grauschwarzen Tentakeln einhüllte. »Wenn wir in Bewegung bleiben, wird alles gut.« 

Und dann, als der Nebel sich etwas lichtete und ich zum Himmel emporblickte, wusste ich, dass es  nicht  gut werden würde. Denn irgendetwas an dieser verfluchten Wunde, die der Erde zugefügt worden war, verzerrte sogar den Blick auf die Sterne. Die hellsten von ihnen - Solaru, Aras und Varshara - wirkten seltsam stumpf und ein bisschen so, als wären sie am falschen Platz. Ich blinzelte und schüttelte ungläubig den Kopf. Das Gefühl, in ein unendliches, dunkles Loch hinabzustürzen, nahm sogar noch zu. 

»Maram«, sagte ich. »Meister Juwain - irgendetwas stimmt hier nicht!« 

Ich wandte mich um, weil ich ihnen sagen wollte, dass wir dicht zusammenbleiben sollten. Doch als ich in die wirbelnden Nebelschwaden hineinblinzelte, konnte ich keinen von ihnen entdecken. Das war sehr seltsam, denn ich hatte gedacht, sie wären nicht mehr als zehn Schritt hinter mir gewesen. 

»Maram!«, rief ich. »Meister Juwain - wo seid ihr?« 

Ich hielt an und lauschte gespannt. Aber der Sumpf war ruhig und totenstill. Nicht einmal eine Grille zirpte. 

»Maram! Meister Juwain!« 

Der Schock, plötzlich ganz allein zu sein, traf mich wie ein Peitschenhieb. Ein paar Augenblicke lang hatte ich Mühe, in der feuchten, erdrückenden Luft zu atmen. Waren etwa sowohl Maram als auch Meister Juwain in Treibsand geraten und blitzschnell und ohne jedes Geräusch von der Erde verschluckt worden? 

Ich spürte, wie mir unter den vielen Schichten aus Kleidern und Rüstung der Schweiß ausbrach. Mein ganzer Körper fühlte sich eiskalt an, während ich gleichzeitig unkontrolliert zu zittern begann. Ich fuhr mir mit den Händen an die Stirn und rieb mir die fiebrigen Augen. War ich verrückt geworden? War ich todkrank und für immer in diesem erstickenden Nebel gefangen? 

»Altaru«, flüsterte ich und strich über die rauen Haare seiner langen Mähne. »Wo sind sie? Kannst du sie riechen?« 
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Altaru schnaubte unruhig, dann wandte er den Kopf nach rechts und links. Er scharrte auf dem feuchten Boden und wartete darauf, dass ich ihm sagte, was er tun sollte. 

»Maram! Meister Juwain!«, rief ich. »Wieso könnt ihr mich nicht hören?« 

Ein dröhnendes Geräusch ließ die Erde erzittern. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass es nur mein eigener Herzschlag war und nicht irgendeine gigantische Trommel. Und dann hörte ich Maram rufen - allerdings nicht von irgendwo hinter mir, wie ich erwartet hatte. Kurz darauf teilte sich der Nebel wieder, und ich sah ihn und Meister Juwain kaum zwanzig Schritt vor mir reiten. 

»Wieso habt ihr mich verlassen?«, rief ich, während ich hinter ihnen herritt. 

»Was heißt hier  dich  verlassen?«, fragte Maram. Er beugte sich auf seinem Pferd nach vorn und packte meinen gesunden Arm, als wollte er sich vergewissern, dass ich wirklich da war. »Du warst es doch, der plötzlich weg war.« 

»Erzähl jetzt keinen Unsinn, Maram«, sagte ich. »Wie habt ihr es geschafft, dass ihr jetzt plötzlich vor mir seid?« 



»Wie hast du es geschafft, dass du jetzt hinter uns bist?« 

Weil ich nicht die Kraft zum Streiten hatte, schaute ich ihn von Altarus Rücken aus nur erleichtert an. Ich hätte nie geglaubt, dass der Anblick seines dichten, braunen Bartes und seiner feuchten Augen mich einmal so glücklich machen würde. 

Dann stieß Meister Juwain zu uns. »Irgendetwas stimmt hier wirklich nicht. Ich habe noch nie von einem solchen Ort gehört. Wieso binden wir die Pferde nicht zusammen, damit wir immer dicht beieinander bleiben?« 

Maram und ich hielten dies für eine hervorragende Idee. Mit einem Seil, das wir in einer der Packtaschen fanden, banden wir die beiden Füchse dicht hinter Altaru fest, und an diesen dann die Packpferde. 

»Reiten wir weiter«, sagte ich, denn ich wollte keine Minute länger hier verbringen. »Wir müssen bereits ein paar Meilen zurückgelegt haben. Es kann höchstens noch einmal so weit sein, ehe wir trockeneres Gelände erreichen.« 

Erneut setzten wir uns mit mir an der Spitze in Bewegung, in eine Richtung, die ich für Norden hielt. An einigen Stellen war der Nebel so 
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dicht, dass wir kaum zehn Fuß weit sehen konnten, egal wohin wir unsere Blicke richteten. Der Boden bestand überwiegend aus großen, voll gesogenen Moosklumpen, die klatschende Geräusche von sich gaben, wenn die Pferde darauf traten. Die Luft war kalt und nass und voll düsterer Gerüche, die ich nicht kannte. Es war kein einziges Tier zu sehen oder zu hören. Dennoch hatte ich den Eindruck, dass uns etwas folgte, als wir uns durch Schilf und Gräser und abgestorbene Pflanzen hinweg unseren Weg bahnten. Obwohl ich nicht glaubte, dass es ein Tier war - und schon gar kein Wolf oder Bär - hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass es mich viele Meilen weit riechen konnte, selbst im dicksten Nebel. Und dann schloss ich einen Augenblick die Augen und war mir überhaupt nichts mehr sicher. Denn vor meinem geistigen Auge sah ich graue Schemen auf Pferderücken, die uns rasch folgten. Ich befürchtete, dass Lord Issur es sich doch noch anders überlegt hatte und nun darauf aus war, uns zu ermorden. 

Ich trieb Altaru an; die anderen Pferde, die in kurzen Abständen an meinen Sattel gebunden waren, wurden ebenfalls schneller. Eine ganze Weile ritten wir auf diese Weise schweigend dahin. Ich wusste nicht, wie viele Meilen wir zurückgelegt hatten, denn sowohl die Zeit als auch Entfernungen schienen in diesem schrecklichen Sumpf anderen Gesetzen zu gehorchen als in den Bergen und Tälern, in denen ich mein ganzes Leben verbracht hatte. Mit jedem weiteren Stück sumpfigen Weges, das wir zurücklegten, wurde das Gefühl, dass uns etwas verfolgte, stärker. Ich verstand nicht, wieso wir nicht schon längst den nördlichen Rand des Sumpfes erreicht hatten und damit den Schutz, den Anjo uns bieten würde. Und dann, als sich der Nebel ein wenig lichtete, entfuhr Maram ein Schreckensschrei, denn er hatte etwas entdeckt. 

»Seht nur!«, rief er und deutete auf eine Stelle etwas weiter voraus. »Oh Herr - oh Herr!« 

Einen Augenblick lang schien das Mondlicht etwas heller zu werden, als es auf eine halb in Moos und Sumpf versunkene Gestalt fiel. Es war ein Mann, wie ich sah, oder besser die Überbleibsel eines Mannes. Seine Gebeine leuchteten in dumpfem Weiß auf dem Boden. Sein augenloser Schädel schien uns geradewegs anzustarren, und seine Finger krümmten sich um das Heft eines großen, rostigen Schwertes. Beinahe das gesamte Skelett war von einer diamantenbesetzten Rüstung umhüllt, die allmählich verrottete. In den Hunderten von Steinen loderte noch 
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immer das Feuer, auch wenn sie mit Schlamm verschmiert waren. Ihr Funkeln zog meinen Blick an, während Maram und Meister Juwain zu mir aufschlössen. 

»Seht nur!«, sagte Maram wieder. Er deutete auf das Skelett eines Pferdes, das ganz in der Nähe im Moos lag. 

»Wie lange liegt dieser Ritter wohl schon hier?« 

Ich musterte den Stil seiner Rüstung, besonders das Visier des Helms, und meinte: »Vielleicht hundert Jahre - 

möglicherweise sogar länger.« 

»Weswegen er wohl hierher gekommen ist?« 

»Schwer zu sagen.« 

»Und was glaubst du, hat ihn getötet?« 

Ich betrachtete die Rüstung des Ritters, suchte nach irgendeinem Hinweis, dass sie durchbohrt oder zerschmettert worden war. Dann zuckte ich mit den Schultern und schüttelte den Kopf. 

»Glaubst du, er hat sich verirrt?«, fragte Maram. »Glaubst du, ihm sind die Vorräte ausgegangen und er ist verhungert?« 

Eine Spur von Panik schwang in seiner Stimme mit, und Meister Juwain packte ihn am Arm und schüttelte ihn sanft. »Es gibt Dinge, nach denen man besser nicht fragt und die man besser nicht weiß. Und jetzt sollten wir diesen Ort lieber verlassen, ehe wir uns noch gegenseitig verrückt machen.« 

Obwohl Maram rasch zustimmte, war er bereits so verängstigt, dass er nicht einmal vorschlug, dem Ritter die Rüstung abzunehmen, wie ich schon befürchtet hatte. Ungefähr eine Stunde lang ritten wir immer weiter. In den seltenen Momenten, da ich den Himmel sehen konnte, versuchte ich, uns anhand der Sterne durch den Sumpf zu lotsen. Doch sie verbanden sich immer wieder zu neuen Sternbildern, die keinerlei Sinn für mich ergaben. 

Meister Juwain schlug vor, unsere Position anhand der hellen Mondscheibe zu bestimmen, und dies versuchte ich auch. Aber ein paar Meilen nach der Stelle, an der wir den Ritter gefunden hatten, blickte ich auf und sah, dass die Hälfte des Mondes fehlte, als hätte irgendein großes Tier einen Teil herausgebissen. Ich saß auf Altarus Rücken, blickte blinzelnd nach oben und schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Vielleicht ist es nur eine Mondfinsternis«, meinte Meister Juwain, um mich zu beruhigen. 
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Ich schaute ihn an und schüttelte lächelnd den Kopf. Und dann schrie Maram vor Entsetzen laut auf, und ich sah wieder zum Himmel empor. Der Mond war jetzt vollständig verschwunden. 

»Reiten wir weiter«, sagte ich. »Lasst uns den Weg nach draußen finden, bevor wir noch ganz und gar den Verstand verlieren.« 

Und so setzten wir uns wieder in Bewegung, und zwar in einer Richtung, die Norden, Süden, Osten oder auch Westen hätte sein können - oder eine ganz und gar neue Richtung, die uns niemals irgendwo hinbringen würde. 

Stundenlang, so schien es, ritten wir so schnell wir konnten dahin. Es gab nichts zu tun, als den klatschenden Geräuschen zu lauschen, die die Pferdehufe verursachten, und die kühle Luft einzuatmen. Einmal kehrten die Sterne an ihre vertrauten Positionen in den uralten Konstellationen zurück, und mehr als einmal leuchtete der Vollmond wie eine silbrige Scheibe am schwarzen Himmel. Bei diesem vertrauten Anblick hätten wir uns wieder wohler fühlen können, doch als wir erneut hochblickten, flog ein dunkler Schatten wie der eines Drachen oder einer unmöglich großen Fledermaus vor der hellen Scheibe vorbei. Einen Moment später war der Mond auch schon wieder verschwunden, und der Nebel umhüllte uns wie ein nasses, graues Leichentuch. 

»Val«, sagte Maram mit leiser Stimme zu mir. »Ich habe Angst.« 

»Das geht uns allen so«, erklärte ich ihm. »Aber wir müssen weiter - wir können nichts anderes tun.« 

Als ich sah, dass meine Worte ihn nur wenig aufheitern konnten, lenkte ich Altana näher zu ihm heran und nahm seine Hand. »Es wird alles gut - ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.« 

Während wir schweigend weiter über das nasse Moos ritten, hatte ich große Angst, dass mich die Schmerzen und das Fieber schon bald dazu bringen würden, laut aufzuschreien. Noch schlimmer jedoch als dieses qualvolle Pochen war das Gefühl, dass sich irgendetwas in meinem Kopf wand und von innen an meinen Augen kratzte. 

Ich konnte noch immer spüren, wie uns irgendjemand oder irgendetwas durch den Nebel folgte. Und etwas anderes - es fühlte sich an wie eine gewaltige, schwarze, aufgeblähte Spinne - beobachtete uns und wartete auf uns, während es uns zur düstersten Stelle im Innern des Sumpfes lockte. Je mehr ich mich bemühte, diesem furchtbaren Wesen zu entrinnen, desto mehr schien ich zu ihm hingezogen zu werden - und Maram und Meis-186 

ter Juwain mit mir. Es war nur eine Frage der Zeit, dachte ich, bis es mich ergriff und mir den Schädel aufriss, um mir meinen Verstand auszusaugen. 

Bevor die Furcht mich völlig wahnsinnig machte, versuchte ich, meinen Kopf zu benutzen, um einen Weg aus dem Sumpf zu finden. Waren wir inzwischen nicht mehr als zwölf Stunden durch diese Ödnis geritten? Hätten wir dann mittlerweile nicht mindestens vierzig Meilen zurücklegen müssen, statt nur der vier oder fünf, die der Sumpf breit war? Gingen wir im Kreis? War der schwarze, aufgewühlte Pfuhl rechts von uns neu, oder waren wir vor vielen Meilen schon einmal daran vorbeigekommen? Und wenn sich die Berge der Shoshankette stets links von uns befanden - zumindest in den seltenen Momenten, wenn der Nebel sich lichtete und wir sie sehen konnten -, hätten wir dann nicht schon längst in Anjo sein müssen? 

»Val, ich bin so müde«, sagte Maram zu mir, als unsere Pferde über einen Flecken nassen Grases trampelten. Er wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum, als wollte er den Nebel vertreiben, der uns so die Sicht raubte. 

»Endet denn diese Nacht niemals?« 

 Nein,  dachte ich plötzlich,  das Nichts der Nacht hat kein Ende.  

»Wo  sind  wir?«, fragte er. »Wieso können wir keinen Weg finden, der hier rausführt?« 

Meister Juwain, der auf der anderen Seite von Maram ritt, berührte ihn am Arm, um ihn zu trösten. Doch er hatte genauso wenig eine Antwort für meinen Freund wie ich. Und ich hatte auch für mich selbst keine Antworten und auch keine Hoffnung mehr. Mein Orientierungssinn, auf den ich einmal so stolz gewesen war, schien mich völlig im Stich zu lassen. Vielleicht gab es gar keinen Weg nach draußen, wie Lord Issur gesagt hatte. Nicht mehr lange, und wir würden vor Müdigkeit von unseren Pferden fallen und einschlafen. Wir würden vielleicht einmal, zweimal oder sogar zwanzigmal wieder aufwachen und die Reise in die endlose Nacht fortsetzen. Schließlich jedoch würden unsere Vorräte zu Ende gehen und wir würden so geschwächt sein, dass wir nicht mehr weiter konnten; wir würden in einen Schlaf sinken, aus dem es kein Erwachen gab, so wie es jenem armen Ritter ergangen war. Und dann würden wir in diesem unwirtlichen Sumpf sterben - ich war mir dessen ebenso sicher, wie ich das Fieber spürte, das sich von der Seite langsam zu meinem Verstand durchfraß. Vielleicht würde eines 187 

Tages ein anderer Ritter  unsere  Gebeine finden und so einen Blick auf das Schicksal werfen, das auch ihn erwartete. 

Schließlich sackte ich in meinem Sattel nach vorn und schlang meinen gesunden Arm um Altarus Nacken, um nicht auf die nasse Erde zu fallen. »Wir haben uns verirrt, mein Freund, wir haben uns sehr verirrt«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Es tut mir Leid, dass du mit uns hier gelandet bist. Und jetzt geh, wohin du willst - sieh zu, dass du irgendwie hier herauskommst.« 

Ich schloss die Augen und versuchte, mich an Altarus muskulösem Hals festzuklammern, der heftig erzitterte, als er plötzlich wieherte. Der Hengst schien mich zu verstehen, denn er schnaubte noch einmal und drängte mit neu gewonnener Kraft voran. Die Füchse von Meister Juwain und Maram, die ebenso wie die Packpferde an ihm festgebunden waren, folgten dicht hinter uns. Ich spürte, wie sich Altaru unter mir bewegte, und mein Geist wurde leer und ich dämmerte weg. Nur ganz schwach bekam ich mit, dass er vor verschiedenen Pfuhlen stehen blieb und prüfend die Luft einsog, sich nach rechts oder links wandte und sich den Weg durch das klatschnasse Moos bahnte. Mein einziger Gedanke war, mich an ihm festzuhalten und nicht in den Sumpf zu fallen. 

Wie lange wir auf diese Weise weiterzogen, weiß ich nicht. Der dichte Nebel verschluckte sowohl den Mond als auch die Sterne. Die finstere Nacht schien sogar noch schwärzer zu werden, pechschwarz. Obwohl ich wusste, dass das Fieber in mir wütete, fühlte sich mein gesamter Körper kalt wie der Tod an, und ich konnte nicht aufhören zu zittern. 

Meile um Meile ritten wir dahin. Ich schlief ein, wobei mir auf seltsame Weise bewusst war, dass ich schlief. Ich träumte, dass Altaru irgendwie den wirklichen Norden gefunden hatte, und ich spürte, wie der Boden unter uns leicht anstieg. Und dann ließ dieses Pferd, das ich mehr liebte als alle anderen, ein gewaltiges Wiehern hören, das mich schlagartig weckte. Der Nebel um mich herum löste sich auf. Ich öffnete die Augen und sah sowohl den Mond und die Sterne als auch die zerklüfteten Berge der Shoshankette im Westen. Hinter uns - wir alle warfen einen Blick zurück - dampfte der dunstige Sumpf silbergrau im weichen Licht. Doch vor uns, etwa eine Meile entfernt auf einem steilen Hügel, erhob sich eine Burg vor dem sternbeglänzten Himmel. 
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Maram rief, dass wir gerettet wären, und ich stieß einen Freudenschrei aus. Dann ließ ich mich endlich von Altarus Rücken gleiten und blieb auf der harten, felsigen, lieblichen und ach so wunderschönen Erde liegen. 


9

Wir wurden von Hufgetrappel aus dem Schlaf gerissen. Da die Sonne bereits tief zu den Bergen im Westen herabgesunken war, vermutete ich, dass wir den ganzen Tag bis zum späten Nachmittag geschlafen hatten. Eine Meile hinter uns befand sich der Sumpf, ein See aus dunklem Grün. Im hellen Tageslicht wirkte er bei weitem nicht so bedrohlich. Vor uns führte ein Tal auf den Hügel zu, auf dem die Burg stand; eine kleine Gruppe von Rittern kam über die mit Felsbrocken übersäte Heidelandschaft direkt auf uns zu geritten. Sie waren zu fünft und schienen mir der größere Anlass zur Sorge zu sein. Als ich mich erhob, um sie zu begrüßen, umklammerte ich mein Schwert, denn ich wusste nicht, was sie vorhatten. 

»Wer sind diese Männer?«, flüsterte Maram mir zu, als er neben mich trat. »Wo um alles in der Welt sind wir?« 

Die Ritter kamen näher, und ich konnte grüne Falken auf ihren Schilden und Überwürfen erkennen. Ich durchforstete mein Gedächtnis nach dem, was mir der Wappenmeister meines Vaters beigebracht hatte. War der grüne Falke nicht das Wappen des Rezu-Clans? 

»Wir müssen in Rajak sein«, bestätigte Meister Juwain meine Vermutung. Rajak, erinnerte ich mich, war das westlichste Herzogtum von Anjo. »Das müssen Männer von Herzog Rezu sein.« 

Die fünf Männer ritten direkt auf uns zu. Als sie vor uns Halt machten, sah ich, dass sich nur im Ring des Anführers jene zwei Diamanten befanden, die das Kennzeichen eines echten Ritters waren. Genau wie ich trug er eine Rüstung aus Kettengeflecht, und seine Hand ruhte am Schwertgriff. Er hatte ein scharf geschnittenes Gesicht und wachsame Augen, die von unseren müden Pferden zu unseren schlammverschmierten Kleidern und zurück wanderten. Sein Blick verharrte eine 
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Weile auf meinem bandagierten Arm - und noch länger auf dem Wappen, das ich trug. 

»Wer seid Ihr?«, rief er mit rauer, aber fester Stimme. »Von wo seid Ihr gekommen?« 

»Mein Name ist Valashu Elahad«, antwortete ich heiser. Dann drehte ich mich um und stellte Meister Juwain und Maram vor. »Wir kommen aus Mesh.« 

Der Ritter stellte sich als Sar Naviru vor. Dann musterte er mich genauer. »Aus Mesh, tatsächlich - das sehe ich. 

Aber wie seid Ihr von dort hierher gelangt?« 

Ich deutete auf den Sumpf hinter uns. »Wir sind durch Ishka gereist.« 

»Durch den Sumpf? Nein, das ist unmöglich. Noch nie ist jemand aus dem Schwarzen Sumpf herausgekommen.« 

Jetzt packte er sein Schwert noch fester und sah uns an, als wollte er uns auffordern, endlich die Wahrheit über unsere Reise zu sagen. 

»Wir haben es dennoch getan«, sagte ich. »Wir haben den Sumpf letzte Nacht durchquert und -« 

Plötzlich schoss ein heftiger Schmerz durch meine Seite, und ich musste mich einen Augenblick an Maram festhalten, um nicht zu Boden zu sinken. Ich schnappte nach Luft. Meister Juwain trat zu mir und befühlte meine Stirn. Er blickte Naviru an. »Mein Freund ist verwundet worden. Könnt Ihr uns irgendwie helfen?« 

Naviru deutete auf mich. »Wenn Ihr wirklich aus Mesh kommt und keine Dämonen seid, wie behauptet wurde, werden wir Euch auch helfen.« 

Meister Juwain drückte die Hand gegen meine verletzte Seite und hielt sie dann hoch, so dass alle sie sehen konnten. Die Wunde musste wieder aufgebrochen sein, denn seine Hand war blutverschmiert. 

»Blutet ein Dämon?«, fragte Meister Juwain. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Naviru mit einem leichten Lächeln. »Ich habe noch nie einen gesehen. Bitte folgt uns jetzt.« 

Maram musste seine ganze, nicht unbeträchtliche Kraft aufbieten, um mich auf Altarus Rücken zu hieven, und ich brauchte all  meine  Kraft, um während des kurzen Ritts zur Burg nicht wieder herunterzufallen. Meister Juwain hatte zunächst vorgehabt, Navirus Männer eine Trage holen zu lassen, doch ich wollte Herzog Rezu nicht auf dem Rücken liegend begrüßen. Wir ritten über einen langen, freien Hang, 190 

auf dem neues Frühlingsgras in sattem Grün leuchtete. Das Land sah aus wie gutes Weideland: Ein Stück weiter weg, bei den bläulichen Bergen im Osten, graste eine Schafherde. Sar Naviru erzählte uns, dass die niedrigen Berge rechts von uns zur Aakashkette gehörten. Hinter ihnen, erklärte er, lag das Herzogtum Adar, aus dem wir glücklicherweise nicht gekommen waren. 

Der Rezu-Clan hatte seine Burg vor den viel' höheren Bergen der Shoshankette im Westen errichtet. Sie war klein, bestand aus nur vier Türmen und einem einzigen Bergfried, in dem sich auch die Wohnräume des Herzogs und die Halle befanden. Die Wälle waren nicht besonders hoch, doch sie bestanden aus blauem Granit und schienen in gutem Zustand zu sein. Als wir die Burg betraten, überquerten wir einen Burggraben, in dem sich Enten und Gänse tummelten. Ich bemerkte, dass die großen Ketten an der Zugbrücke rostfrei und frisch geölt waren. In dem einzigen Innenhof, in dem ein paar unruhig blökende Schafe herumwimmelten, standen drei weitere Ritter mit dem grünen Falken auf der Brust, um uns zu begrüßen. Der kleinste von ihnen - er hatte scharf geschnittene Gesichtszüge und hellwache, lebhafte Augen, genau wie Sar Naviru - trug eine frische schwarze Tunika und ein Kalama, dessen Scheide mit Rillen verziert war. Er begrüßte uns argwöhnisch und gab sich als Herzog Rezu von Rajak zu erkennen. 

Nachdem Naviru uns vorgestellt und unsere Geschichte wiedergegeben hatte - das heißt so viel, wie er von uns erfahren hatte -, blickte der Herzog mich ungemütlich lange an. »Sar Valashu Elahad«, sagte er dann. »Ich habe Euren Vater beim Turnier in Nar kennen gelernt. Ihr habt seine Augen. Und ich hoffe, Ihr seid auch genau so aufrichtig wie er: Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Sohn Shavashar Elahads  meinem  Sohn etwas anderes als die Wahrheit berichten würde. Trotzdem ist es nur schwer vorstellbar, dass Ihr den Sumpf durchquert haben sollt. Es scheint, als hättet Ihr uns einiges zu erzählen. Doch wir erwarten nicht, dass Ihr uns jetzt sofort berichtet. Ihr seid verwundet und braucht Ruhe. Die sollt Ihr haben, und auch Feuer, Salz und Brot.« 

Mit diesen Worten verbeugte er sich vor mir und nahm meine Hand, um mir seine Gastfreundschaft anzubieten. 

Er ließ einen Stallburschen kommen, der unsere Pferde tränkte, fütterte und striegelte. Dann beauftragte er Naviru - seinen dritten und jüngsten Sohn, wie sich herausstellte -, uns zu den Gästegemächern über dem Saal zu führen, was die-191 

ser klaglos tat. Er schien es gewöhnt zu sein, die Befehle seines Vaters auszuführen, und ich hatte das Gefühl, dass sie mehr als eine Schlacht zusammen geschlagen hatten. 

Naviru führte uns zu einem Eingang, auf dessen gewölbtem Bogen zwei aus Stein gehauene Falken hockten. 

Schwere Holztüren schlössen sich hinter uns, und die Geräusche vom Hof draußen verstummten. Die Burg des Herzogs war wie alle Burgen: dunkel, trist und kalt. Ich zitterte bei der Vorstellung, wieder längere Zeit in einer verbringen zu müssen; ich zitterte aber auch deshalb, weil mein ganzer Körper sich schwach und kalt anfühlte. 

Ich war froh, mich an Maram lehnen und mich auf ihn stützen zu können; allerdings war ich alles andere als glücklich, als ich feststellte, dass sich die Gemächer, die uns zugeteilt worden waren, im obersten Stockwerk befanden. Es gab unendlich viele Stufen zu erklimmen, doch mit Marams Hilfe schaffte ich es irgendwie bis nach ganz oben. Der von irgendwoher herangetragene Duft von frisch gebackenem Brot munterte mich auf. Als Naviru dann die Tür zu unseren Gemächern öffnete, wuchs meine Hoffnung, dass die Welt vielleicht doch ein schöner Ort war: In die westliche Wand, die der Shoshankette zugewandt war, waren viele lange Fenster eingelassen, die jetzt die letzten Sonnenstrahlen hereinließen. Außerdem gab es zwei Kamine, in denen Holzscheite loderten, und unsere Betten standen mit frischem Stroh gefüllt auf einem erst kürzlich gewachsten Holzpodest. Am wunderbarsten aber war das große Holzfass im Baderaum, das wir mit heißem Wasser füllen konnten, wann immer wir wollten. 

Ich verbrachte die ganze Nacht und den größten Teil der nächsten drei Tage in meinem bequemen Bett. Maram half mir, den Schlamm abzuwaschen, der noch vom Ritt durch den Sumpf an mir klebte, und Meister Juwain verband meine Wunde neu. Er braute mir auch einen starken, bitteren Tee, der nach Terpentin und Schimmel stank; er behauptete, das würde das Fieber bekämpfen. Zum Abendessen ließ Herzog Rezu etwas Brot und Hühnersuppe heraufbringen, und nachdem ich ein wenig davon gegessen hatte, schlief ich bis zum nächsten Morgen. Als ich erwachte, war mein Fieber verschwunden, und ich nahm eine weitaus reichhaltigere Mahlzeit aus Speck, gebratenen Eiern und Haferbrei zu mir. So ging es die nächsten zwei Tage in einem Rhythmus weiter, der im Wechsel von Essen und Schlafen bestimmt wurde. 
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dem Herzog beim Essen Gesellschaft zu leisten. Er erklärte, es wären Gäste auf der Burg eingetroffen, mit denen der Herzog uns gerne bekannt machen wollte. Obwohl ich nicht gerade erpicht auf Gesellschaft war, begriff ich, dass Maram und Meister Juwain schon zu lange ausschließlich damit beschäftigt gewesen waren, mich zu pflegen. Und so stimmte ich der Einladung des Herzogs rasch zu. Ich zog meine Tunika an, die Maram geflickt und gewaschen hatte, während ich geschlafen hatte. Danach gingen wir gemeinsam hinunter. 

Der Saal des Herzogs war bei weitem nicht so groß wie der meines Vaters. Mit seinen niedrigen, rauchgeschwärzten Balken und dem Holzboden, auf dem gewebte Teppiche ausgelegt waren, wirkte er für ein Festmahl sogar eher dürftig. Sechs ziemlich kleine Tische für Herzog Rezus Krieger und Ritter standen darin, außerdem eine längere Tafel, die für seine Familie und die Gäste bestimmt war. An diesem Abend war nur der lange Tisch aus grob behauenem Hickoryholz gedeckt. 

Der Herzog wartete neben seinem Stuhl am Kopfende des Tisches auf uns; seine Frau hatte ihren Platz an der gegenüberliegenden Seite. An der einen Längsseite des Tisches hatten sich verschiedene Mitglieder des Rezu-Clans versammelt: Naviru und ein Neffe namens Arashar; Chaitra, die kürzlich verwitwete - und sehr hübsche - 

Nichte des Herzogs, und seine Mutter Helenya, eine kleine, mürrisch dreinblickende Frau, deren Augen scharf wie Feuersteine waren. Neben ihr saß ein alter Minnesänger namens Yashku. Meister Juwain, Maram und ich nahmen zusammen mit zwei weiteren Gästen unsere Plätze an der anderen Längsseite des Tisches ein, der Südseite, wie mir plötzlich klar wurde. Ich war froh, dass mein Orientierungssinn wieder zurückgekehrt war. 

Den ersten der beiden anderen Gäste stellte uns der Herzog als Thaman von Surrapam vor. Ich gab mir alle Mühe, den barbarischen Mann mit der fleckigen, rosafarbenen Haut und den eisig blauen Augen nicht unhöflich anzustarren. Doch es war schwer, nicht immer wieder seine Haare und seinen Bart anzustarren, die leuchtend rot waren und seinen Kopf wie ein Flammenkranz umgaben. Wer hatte jemals solche Haare bei einem Menschen gesehen? Nun, natürlich konnte ich mich sehr wohl zusammennehmen - schließlich hatte mein Vater mir beigebracht, mich zu beherrschen. Statt also Thaman unverschämt anzustarren und ihn so zu beleidigen, wandte ich mich dem anderen Gast des Herzogs zu. 
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Dies war ein Mann mit dem seltsamen und einzigartigen Namen Keyn. Er trug lockere, graugrüne Wollkleidung, die die Rüstung aus Kettengeflecht darunter beinahe vollständig verdeckte. Ich fragte mich, aus welchem Land er wohl kommen mochte, denn er trug weder ein Abzeichen noch ein Wappen. Obwohl er kleiner war als die meisten Valari, hatte er die leuchtenden Augen und die kühnen Gesichtszüge meines Volkes. Aber sein Akzent klang seltsam, als wäre er in einem Königreich weit entfernt vom Morgengebirge geboren, und er trug seine schneeweißen Haare kurz geschoren. Ich hätte nicht sagen können, wie alt er war; die Haarfarbe deutete auf ein Alter von sechzig Jahren hin, während sein sonnengebräuntes Gesicht eher an einen Vierzigjährigen erinnerte. 

Seine Bewegungen ließen sogar auf einen noch viel jüngeren Krieger schließen. Im Hochland von Kaash hatte ich einmal einen der wenigen noch existierenden Schneetiger gesehen; Keyn erinnerte mich an dieses große Tier, nicht nur was die Kraft und Anmut seines muskulösen Körpers betraf, sondern vor allem was das Feuer anging, das in ihm brannte. Seine dunklen Augen waren heiß, wütend, wild und gequält, als sei er an den Anblick des Todes gewohnt. Ich misstraute ihm vom ersten Augenblick an. 

»Valashu Elahad also«, sagte er gedehnt, nachdem der Herzog uns vorgestellt hatte und wir Platz genommen hatten. Ich spürte, wie sich sein Blick regelrecht in die Narbe auf meiner Stirn bohrte. »Von den meshianischen Elahads - nun, das ist ein Name, den sogar ich schon einmal gehört habe.« 

»Gehört... wo?«, fragte ich in dem Versuch, etwas über sein Heimatland zu erfahren. 

Doch er starrte mich lediglich mit seinen unergründlichen Augen an und runzelte die Stirn; die Muskeln oberhalb seines Kiefers traten so deutlich hervor, als wären sie aus Holz geschnitzt. 

»Ihr seid also von Mesh hierher gereist«, fuhr er fort. »Der Herzog hat gesagt, Ihr wärt durch den Sumpf gekommen.« 

»Ja, das stimmt«, antwortete ich und warf dabei Meister Juwain und Maram einen Blick zu. 

Jetzt schaltete sich Durva ein, die etwas schroffe Ehefrau des Herzogs. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihre ergrauenden Haare, während sie sprach. »Wir sind immer davon ausgegangen, dass der Sumpf nicht durchquert werden kann. Es ist schlimm genug, dass wir unsere 
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Grenze nach Adar bewachen müssen, ganz zu schweigen von den Plünderungszügen der Kurmak. Wenn wir uns jetzt auch noch Sorgen machen müssen, dass möglicherweise Ishkaner vom Süden über uns kommen, können wir genauso gut selbst in den Sumpf gehen und uns von den Dämonen verschlingen lassen.« 

Ich schüttelte den Kopf und lächelte sie an. »Es gibt keine Dämonen im Sumpf.« 

»Nicht?«, fragte sie. »Was dann?« 

»Etwas Schlimmeres«, antwortete ich. 

Während der Herzog seinen Bediensteten befahl, unsere Krüge zu füllen, damit wir mit den Trinksprüchen beginnen konnten, erzählte ich von unserer Reise durch den Sumpf. Ich musste natürlich erklären, wieso wir uns überhaupt entschieden hatten, ausgerechnet dorthin zu fliehen, was erst zu einer Beschreibung meines Duells mit Salmelu und dann zu den Gründen führte, aus denen ich Mesh verlassen hatte. Als ich mit der Geschichte fertig war, saßen alle schweigend da und starrten mich an. 

»Bemerkenswert«, meinte Herzog Rezu schließlich. »Eine Sonne, die niemals aufgeht, und ein Mond, der wie Rauch vergeht! Müsste ich mich nicht um Herzog Barwan sorgen, wäre ich geneigt, selbst in den Sumpf zu reiten und mir diese Wunder anzusehen.« 

»Wunder?«, wiederholte Durva. »Wenn das Wunder sind, dann sind die Kurmaken Engel, die uns geschickt wurden, um uns von unseren anderen Feinden zu befreien.« 

Der Herzog trank einen Schluck Bier und nickte mir zu. »Vielleicht hat Euch das Fieber Dinge sehen lassen, die gar nicht da waren.« 



»Meister Juwain und Maram hatten kein Fieber und haben dennoch das Gleiche gesehen wie ich«, wandte ich ein. 

Bei diesen Worten nahm Maram einen kräftigen Schluck Bier und nickte zur Bestätigung dessen, was ich gesagt hatte. 

»Auch Schlafmangel kann dazu führen, dass man glaubt, die Zeit verginge anders als gewohnt«, meinte Herzog Rezu. Er blickte seine Mutter an und lächelte. »Das stimmt doch, oder?« 

»Das stimmt allerdings«, erklärte Helenya mürrisch. »Ich habe nicht mehr geschlafen, seit Herzog Barwan sich mit den Ishkanern verbündet hat. Ich kann Euch versichern, dass einem eine einzige Nacht wie ein ganzer Monat vorkommen kann.« 
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Der Herzog ging jetzt um den Tisch herum und holte sowohl die Meinungen der Familienmitglieder wie auch die der Gäste zu dem ein, was ich erzählt hatte. Naviru, Chaitra und Arashar neigten dazu, mir zu glauben, während seine Mutter und seine Frau skeptisch waren. Yashku, der alte Minnesänger, schien jedoch nicht die geringsten Zweifel an meinen Aussagen zu haben, auch dann nicht, als Thaman den Kopf schüttelte und ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte herumtrommelte. Was Keyn betraf, so überraschte mich seine Antwort. Erst trank er einen großen Schluck Bier, dann wandte er sich an uns und sagte: »Ein Mann, der noch nie ein Boot gesehen hat, wird nicht glauben, dass Seeleute damit das Meer befahren können. Doch es gibt viele schlimme Orte auf der Welt. Und es gibt viele Dinge auf Ea, die vom Krieg der Steine übrig geblieben sind und die wir nicht verstehen. 

Dieser Schwarze Sumpf ist nur eines davon, nicht wahr?« 

Herzog Rezu räumte ein, dass es wohl so sein musste, dann beglückwünschte er mich dazu, den Weg aus dem Sumpf gefunden zu haben. Ich trank einen Schluck, dann schüttelte ich den Kopf und gestand ein, dass es Altana gewesen war, nicht ich, der uns zurück auf trockenen Boden geführt hatte. 

Keyns schwarze Augen schienen jedes meiner Worte in sich aufzusaugen. »Die Fähigkeiten der Tiere sind unergründlich. Nur wenige Menschen verstehen, wie unergründlich.« 

Es war seltsam, dass er das sagte, und einen Augenblick lang schien niemand eine Antwort darauf zu wissen. 

Naviru sprach von seinem eigenen edlen Pferd, und Helenya erzählte von einem geliebten Hund, der sie einmal vor dem Messer eines Räubers gerettet hatte. Dann ließ Herzog Rezu die Speisen auftragen. Seine Bediensteten brachten mehrere Platten aus der Küche: gebratene Forelle und Kanincheneintopf, Gänsepastete und Nussbrot sowie eine riesige Menge Frühlingssalat. Es gab auch Kartoffelbrei und drei geröstete Lammkeulen. Ich merkte, dass ich außerordentlich hungrig war. Ich häufte Forellenstücke und Berge von Kartoffeln auf meinen Teller und sah, dass auch Maram mit gutem Appetit zu essen begann. Eine Zeit lang war nur das Klappern des Geschirrs zu hören und es wurde fleißig Bier in unsere Krüge nachgeschenkt. Dann stieß Maram mir den Ellenbogen in die Seite. Er nickte in Richtung Keyn und flüsterte: »Ich dachte, du wärst der Einzige, der mehr essen kann als ich.« 
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Da ich nicht auffallen wollte, warf ich lediglich einen verstohlenen Blick auf Keyn; ich sah, dass er sich dem Mahl mit einer verblüffenden Heftigkeit widmete. Vom Herzog ermuntert, hatte er sich eine ganze Lammkeule auf den Teller gelegt. Jetzt war er damit beschäftigt, mit einem Dolch, den er aus dem Ärmel seiner Tunika gezogen hatte, das halb rohe Fleisch mit der Kunstfertigkeit eines Schlachtermeisters in langen Streifen vom Knochen zu lösen. Seine Bewegungen waren so anmutig und rasch, dass seine Hände, sein Kiefer, ja, sein gesamter Körper etwas gemächlich Fließendes bekamen. Er aß ziemlich ordentlich, fast wählerisch. Doch als ich beobachtete, wie sich seine langen weißen Zähne in das Fleisch gruben, bemerkte ich, dass er seine Mahlzeit mit großer Geschwindigkeit hinunterschlang. Und auch mit großem Genuss: Blut bedeckte seine Lippen, und in seinen Augen brannte ein Feuer. In der gleichen Zeit, die ich dafür benötigte, meine erste Portion Fisch zu essen, hatte er bereits etliche Brocken Fleisch verschlungen, wobei er die ganze Zeit kehlige Geräusche der Zufriedenheit von sich gab. 

Herzog Rezu schien froh zu sein, dass er Keyn eine solche Gaumenfreude bereiten konnte, und er drängte ihn, noch mehr zu essen, schenkte ihm sogar mit eigener Hand Bier nach. Aus seinen Bemerkungen und dem stillen Einverständnis, das sich in ihren Blicken spiegelte, schloss ich, dass Keyn ihm in der Vergangenheit große Dienste erwiesen hatte - welcher Art diese Dienste gewesen waren, wollte ich lieber gar nicht wissen. Doch als ich Keyn mit dem Dolch hantieren sah, vermutete ich, dass er menschliches Fleisch ebenso gut bearbeiten konnte wie das eines Lamms. 

»Ihr habt also Lord Salmelu verwundet und am Leben gelassen«, sagte er zu mir, als er von seinem Teller aufblickte. Er schluckte ein großes Stück Lammfleisch hinunter, fast ohne es zu kauen, dann lächelte er mich ohne jede Fröhlichkeit an. »Man sollte nie einen Feind zurücklassen, oder?« 

Auch ich lächelte ohne jede Heiterkeit. »Die Welt ist voller Feinde - wir können sie nicht alle töten.« 

Bei diesen Worten schüttelte die blutrünstige Durva den Kopf. »Ich wünschte, Ihr hättet Salmelu getötet. Und ich wünschte, Eure Landsleute würden so viele Ishkaner wie möglich töten. Das würde Hadaru und seine Männer davon abhalten, ihre Blicke nach Norden zu richten.« 
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»Möglicherweise«, antwortete ich. »Aber es muss bessere Mittel geben, ihnen abzugewöhnen, ihre Blicke umherschweifen zu lassen.« 

Herzog Rezu seufzte und deutete auf die leeren Tische im Saal. »Während wir hier im Schutz der Mauern dieses Mahl einnehmen, patrouilliert mein ältester Sohn Ramashar mit meinen Rittern an der Grenze nach Adar. Und wir können nur hoffen, dass die Kurmak-Clans in diesem Sommer keine Invasion planen. So traurig es auch ist, wir sind von Feinden umgeben. Und solange das so ist, werden sich die Ishkaner gar nichts abgewöhnen.« 

»An Feinden mangelt es uns nicht«, pflichtete Durva ihm bei. Dann sah sie ihren Mann in stummer Anklage an. 

»Und doch hast du ausgerechnet jetzt zugelassen, dass unser Sohn sich auf eine hoffnungslose Queste begibt.« 

Herzog Rezu trank einen Schluck Bier und sah seine freimütige Gemahlin an. Dann wandte er sich mit einer Erklärung an mich und seine anderen Gäste. »Graf Dario und die Alonianer sind hier vorbeigekommen, als sie auf dem Weg nach Mesh waren. Ianar, mein Zweitgeborener, ist dem Aufruf zur Queste ebenso gefolgt wie Ihr und Eure Freunde, Sar Valashu. Er ist vor zehn Tagen nach Tria aufgebrochen.« 

Diese Neuigkeit machte mir Mut, und ich spürte, wie sich Wärme in meinem Innern ausbreitete, als hätte ich ein Glas Branntwein getrunken. Ich würde also nicht der einzige valarische Ritter in Tria sein. 

Der Herzog blickte Thaman an, der bisher kaum zehn Worte gesprochen hatte. »Und wie steht es in Surrapam?«, fragte er ihn. »Haben König Kiritans Boten auch Euer Land erreicht?« 

Thaman, dessen fleckige wollene Kleidung schon bessere Zeiten gesehen hatte, wischte sich mit einer Serviette die Hände ab. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch den dichten, roten Bart. »Ja, das haben sie. In den letzten Tagen des Viradar ist ein Schiff nach Taylan gekommen. Aber es sind nur wenige von meinem Volk nach Tria aufgebrochen. Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt für uns, um eine solche Queste anzutreten.« 

»Wieso nicht?«, wollte Herzog Rezu wissen. 

Thaman legte den Kopf zurück und leerte seinen Bierkrug. Er schnitt eine Grimasse, als wäre ihm das dicke, schwarze Gebräu zu bitter. »Am achten Viradar sind die Heere von Hesperu auf Geheiß des Roten Drachen von Süden her in Surrapam einmarschiert«, sagte er dann. »Sie haben unser gesamtes Königreich bis hinauf zum Maron erobert.« 
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V

Bei diesen Worten blickten wir alle Thaman stumm und betroffen an. Dies waren die schlimmsten Neuigkeiten, die seit dem Bericht vom Fall Galdas das Morgengebirge erreicht hatten. 

»Ihr seht also«, fuhr Thaman fort, »dass wir nur wenige Krieger entbehren können, um loszuziehen und nach goldenen Bechern zu suchen, die gar nicht mehr existieren.« 

Der Herzog nickte. »Wie kommt es dann, dass Euer König Euch entbehren kann?« 

Thaman zwinkerte mit den kleinen Augen, als wären ihm ein paar Schneeflocken hineingefallen. Dann zog er sein Schwert und legte es auf den Tisch neben die halb abgenagten Knochen. Die Klinge war kürzer und breiter als die eines Kalamas und an verschiedenen Stellen schartig. »Mit dieser Klinge habe ich fünf Hesperak-Krieger zu ihren Ahnen geschickt. Wollt Ihr meinen Mut anzweifeln?« 

Als Thaman so plötzlich sein Schwert zog, legten Naviru und Arashar ebenfalls die Hände ans Heft ihrer Waffen. Doch Herzog Rezu beruhigte sie mit einem einzigen Blick. Er lächelte Thaman kühl an. »Wie Sar Valashu herausgefunden hat, sollte man hier im Morgengebirge vorsichtig damit sein, das Schwert zu ziehen. 

Und was Euren Mut betrifft, so ziehe ich ihn keinesfalls in Zweifel - ganz im Gegenteil. Eine Reise wie die Eure, die Euch über einen großen Teil Eas geführt hat, hätten nur wenige auf sich nehmen wollen oder können. Ich frage mich nur, wieso Euer König einem so mutigen Mann gestattet, eine solche Reise zu unternehmen, wenn er doch Euer Schwert dringend benötigen muss.« 

»Es wird in der Tat dringend benötigt«, gab Thaman zu. »Ich weiß nicht, wie lange wir uns noch halten können. 

Die Hesperuken kämpfen wie Dämonen - es heißt, die Priester des Roten Drachen, die ihre Heere anführen, hätten ihnen die Seelen geraubt. Sie haben Dinge getan, über die ich nicht sprechen kann. Meine Frau, meine Kinder...« 

Thamans Stimme versagte plötzlich. Obwohl sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt wirkte und er mit trockenen Augen sein von Scharten übersätes Schwert anstarrte, spürte ich, wie mir angesichts der tiefen Trauer, die er in seinem Innern verbarg, Tränen in die Augen traten. Vor meinem geistigen Auge tauchte das Bild der fischschuppigen Hesperuken-Krieger auf, die die nebelverhangenen Lande des weit entfernten Surrapam plünderten. Ich schüttelte den Kopf, damit sich das Bild nicht festsetzen konnte. 
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Herzog Rezu füllte Thamans Krug nach; ob ihm das Bier nun zu bitter war oder nicht, er stürzte es in einem einzigen Zug hinunter. Dann meinte er: »Ihr habt gesagt, dass Ihr von Feinden umgeben seid. Aber für die Völker Eas gibt es nur einen einzigen Feind, und sein Name ist Morjin.« 

Beim Klang dieses Namens verspürte ich in meiner Seite wieder den gleichen Schmerz wie damals im Wald, als der Pfeil mich getroffen hatte, spürte, wie das Kirax in meinem Blut brannte. Ich drehte mich um und sah, dass Keyn jetzt Thaman anstarrte, und zwar mit noch größerer Intensität als der, mit der er sein Fleisch verzehrt hatte. 

»Die Heere des Roten Drachen werden schon bald den gesamten Süden Eas beherrschen, abgesehen vom Sichelgebirge und Teilen der Roten Wüste.« 

Keyns Augen begannen jetzt wie schwarze Kohlen zu glühen, erfüllt von einem wilden Hass, den ich nicht verstand. 

»Mein König«, begann Thaman und blickte erst Herzog Rezu und dann mich an, »hat mich in Euer Land gesandt, weil es heißt, dass die Valari die größten Krieger auf ganz Ea sind. König Kaiman hofft, dass Ihr Sakai von Osten her angreift, bevor der Rote Drache auch noch das verschlingt, was von Surrapam übrig geblieben ist - 

und womöglich noch Eanna und Yarkona.« 

Plötzlich spürte ich, wie Maram mir unter dem Tisch mit seiner fetten Hand kurz das Bein drückte. Dann leckte er sich über die Lippen und zwinkerte mir zu. Das war genau der Plan, den er auf Lord Harshas Feld vorgeschlagen hatte, kurz bevor Raldu mich fast getötet hätte. 

Herzog Rezu, der mit der Geschichte der Valari ebenso gut vertraut war wie wir in Mesh, antwortete: »Wir Valari haben uns einmal durch die Wendrash gekämpft, um den Roten Drachen anzugreifen. Er hat unsere Krieger mit Feuersteinen verbrannt und die Überlebenden gekreuzigt.« 

Bei diesen Worten klopfte Thaman mit seinem goldenen Ehering gegen das Schwert. Die dicke Stahlklinge gab ein glockenhelles Geräusch von sich. »Eines Tages, und zwar früher als Ihr denkt, wird der Rote Drache allen Euren Völkern noch viel Schlimmeres antun.« 

Herzog Rezu schüttelte traurig den Kopf. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für die Valari, gemeinsam gegen den Roten Drachen zu kämpfen.« 

200 

»Was wäre denn nötig, um sie zu einen?« 

»Es tut mir Leid, aber ich fürchte, dass schon eine Invasion der nördlichen Sarni-Stämme nötig wäre, um allein Anjo zu einen. Und alle Königreiche der Valari? Wer weiß das schon? Nur Aramesh hat das je zu Stande gebracht, aber jemanden wie ihn wird es nie wieder geben.« 

Wider Willen spürte ich Stolz in meinem Innern aufwallen. Aramesh war der Urgroßvater meiner Großväter gewesen, und sein Blut floss auch in meinen Adern. 

In diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, als bohre sich ein Dolch in meine Stirn. Ich wandte mich um und sah, dass Keyn mich anstarrte; seine Augen waren so hart und scharf wie Obsidianklingen. 

»Man braucht nicht immer die vereinigten Heere aller Valari, um sich Morjin entgegenzustellen«, knurrte er. Er sah Yashku an. »Kennt Ihr das Lied von Kalkamesh und Telemesh?« 

»Ja, das kenne ich«, antwortete Yashku. 

»Gut denn, singt es für uns.« 

Eigentlich war es unangebracht, dass Keyn dem Minnesänger einen Befehl erteilte, und so warf Yashku dem Herzog einen fragenden Blick zu, um sich der Zustimmung seines Herrn zu versichern. Herzog Rezu nickte langsam. »Wir könnten heute Nacht alle ein Lied brauchen, das uns Mut macht. Aber lasst uns zuvor unsere Bierkrüge füllen - wenn ich mich recht entsinne, ist es ein sehr langes Lied.« 

Wir begannen, die großen braunen Krüge mit Bier herumzureichen, und ich starrte auf die Kerzen, deren helle Flammen hoch aufloderten. Die Bediensteten des Herzogs kamen aus der Küche, um das Geschirr abzuräumen, und das Klirren und Klappern des Silbers und der Teller wirkte plötzlich laut in der Stille. Dann zog Yashku, ein verhutzelter Mann mit schlechten Zähnen, an seinen langen, weißen Haaren und flüsterte leise vor sich hin. In seinen Augen tanzte das Licht der Kerzen, als er sich an die Gedächtnisstützen erinnerte, die ihm dabei helfen würden, die vielen Verse des epischen Gedichts aufzusagen. 

Der erste Teil, den er mit seiner kräftigen und doch sanften Stimme sang, erzählte von dem großen Kreuzzug, der am Ende des Zeitalters des Gesetzes stattgefunden hatte, um Morjin den Lichtstein zu entreißen. Andächtig lauschte ich der Geschichte, die ich nur zu gut kannte. Yashku sang von dem Bündnis zwischen Mesh, Ishka, Anjo und Kaash, und wie diese vier Königreiche Heere über die Graue Steppe geschickt 201 

hatten, damit sie sich mit dem alonianischen Heer zum Angriff auf Morjins Festung in Argattha vereinigten. Er erzählte von dem Heldentum und den Missetaten während der Schlacht von Tarshid; dort hatte König Dumakan von Alonia einen roten Gelstei gegen Morjins Heere eingesetzt, obwohl es dem Gesetz des Einen widersprach. 

Morjin hatte jedoch den Lichtstein benutzt, um die Feuersteine gegen die verbündeten Heere zu richten. Einige dieser Feuersteine waren explodiert und hatten einen großen Teil des alonianischen Heeres vernichtet. Danach hatte Morjin seine eigenen Feuersteine gegen die valarischen Heere eingesetzt und diese beinahe vollständig vernichtet. Die Überlebenden waren entlang der nach Argattha führenden Straße gekreuzigt worden. Und dann hatten Morjin und seine Priester in einem großen Siegesritual das von den durchbohrten Händen tropfende Blut getrunken, ein Ritual, mit dem er das bevorstehende Zeitalter des Drachen ankündigte. Yashkus Worte schnitten mir wie Schwertklingen ins Herz: 

 Wo einst Valari-Ritter aufrecht standen Jetzt tausend Männer grausam hangen. Ans Holz genagelt wurden sie Entlang der schrecklichen Allee,  

 Priester brachen Mark und Bein, Nahmen Hammer hart wie Stein, Eisennägel ins Fleisch sie trieben, Wolken die Männer Meshs besiegen.  

 Das rote Lebensblut entströmte ihnen, Die Drachenpriester es einfingen Die goldenen Becher in der Hand, Der ein wie andere ihre Seele trank.  

Hier hielt Yashku inne, um einen Schluck Bier zu trinken. Dann sang er von dem Mut, den zwei Männer achtzig Jahre nach diesem schrecklichen Ereignis aufgebracht hatten. Der erste war Sartan Odinan, Morjins berüchtigter Priester, der die Stadt Suma mit einem Feuerstein bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatte. In Mitleid erregender Buße für seine schrecklichen Verbrechen fand er schließlich zu seiner 202 



Menschlichkeit zurück und wandte sich gegen Morjin. Er tat sich mit einem geheimnisvollen Mann namens Kalkamesh zusammen - es hieß, er wäre derselbe Kalkamesh gewesen, der Tausende von Jahren zuvor an der Seite von Aramesh bei der Schlacht von Sarburn gekämpft hatte. Da große Heere bei dem Versuch versagt hatten, den Lichtstein mit Gewalt zurückzuerlangen, schworen sie sich, es heimlich zu versuchen, und drangen unbemerkt in Argattha ein. Sartan führte Kalkamesh durch die dunklen Gänge, die sich wie Würmer durch die unterirdische Stadt wanden. Nach vielen gefährlichen Begegnungen fanden sie schließlich den Lichtstein tief unter der Erde in einem von Morjins Verliesen. Kalkamesh gelang es, die Eisentür zum Verlies zu öffnen, doch als er den Lichtstein gerade ergreifen wollte, wurden sie entdeckt. 

Was dann vor drei Jahrtausenden in Argattha geschehen war, ließ unser aller Augen funkeln. Während Kalkamesh sich umdrehte, um mit selten gesehener, schrecklicher Wut gegen Morjins Wachen zu kämpfen, konnte Sartan mit dem Lichtstein entkommen. Er floh mit dem goldenen Becher aus Argattha in die Schneewüsten von Sakai, wo er mitsamt seiner Beute aus der Geschichte verschwand. 

»Sehr gut«, brummte Keyn, als Yashku wieder eine Pause machte, um sich die Kehle zu benetzen. Seine Augen waren so schwarz und unergründlich, wie ich mir die Tunnel von Argattha vorstellte. »Und jetzt zu Kalkamesh und Telemesh.« 

Die vielen Strophen des Gedichtes waren bis jetzt nämlich nur eine Art Vorspiel zu dem eigentlichen Thema des Dichters gewesen - der unglaublichen Heldentat von Kalkamesh und Telemesh. Während wir uns auf unseren Stühlen zurücklehnten und an unserem Bier nippten, schilderte Yashku, wie Morjin Kalkamesh gefangen genommen und gefoltert hatte. In dem Glauben, dass Kalkamesh wissen musste, wohin Sartan den Lichtstein bringen wollte, ließ er seinen Gefangenen an dem Berg kreuzigen, unter dem sich Argattha befand. Er verhörte ihn Tag und Nacht, Kalkamesh aber spuckte ihm nur ins Gesicht. Dort, nackt an den Berg geschmiedet, erlebte er jeden Morgen, wie die sengenden Sonne aufging. Und jeden Morgen, sobald die ersten Sonnenstrahlen Kalkameshs zuckenden Körper berührten, kam Morjin persönlich zu ihm, um ihm mit einem steinernen Messer den Bauch aufzuschlitzen und die Leber herauszureißen. Danach nahm er einen grünen Gelstei zu Hilfe, um die ohnehin erstaunlichen Heilungskräfte dieses unsterblichen Mannes 203 

zu unterstützen, und jede Nacht wuchs Kalkameshs Leber nach. Dies war der Beginn der Langen Folter, die zehn Jahre dauern sollte. 

Doch es gelang Morjin nie, Kalkamesh zu brechen. Die Geschichte seines Leidens und seines Mutes verbreitete sich auf ganz Ea. Hoch oben im Morgengebirge hörte der junge Telashu Elahad, der später einmal den Schwanenthron besteigen und König Telemesh werden sollte, von Kalkameshs Qualen und schwor sich, sie zu beenden. Ganz allein begab er sich auf seine Queste und durchquerte die Wendrash. Und dann, in einer stürmischen Nacht, in der unzählige Blitze über den Himmel zuckten, erklomm er in der Dunkelheit den Skartaru, um Kalkamesh von seinem schrecklichen Schicksal zu erlösen. Yashkus Worte erklangen nun wie Silberglocken in meiner Seele: 

 Um den Stein die Blitze zuckten grell, Der Prinz, der sah im Lichte hell Am Skartaru, am Felsgestein Den Krieger angenagelt, ganz allein.  

 Im heft'gen Regen er bestieg mit großem Mut, Die Wand, die noch ganz nass von Galle und von Blut. Und wo das Licht von Furcht und Dunkelheit verschlungen Hat er allein Skartarus düst're Wand bezwungen.  

 Und als er oben unterm dunklen Himmelszelt,  

 Den Krieger traf in seiner eig'nen Welt,  

 Den ehrwürdigen Krieger, hart wie Stein - 

 Hob er das Schwert und hieb durch Mark und Bein.  

 Um den Stein die Blitze zuckten rot, Der Krieger, er war immer noch nicht tot. Wo Adler hockten, Prinzen schritten, Die Hände noch am Felsen hingen.  

 Gemeinsam dann den Fels hinab sie stiegen, Um droh'nden Sonnenaufgang zu besiegen. Durch Wind und Eis hinab die Wand, Geführt von einer Kraft, die nie verschwand.  
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 An einen Ort des Heilens kamen sie, Unter dem bitt'ren Fels des Skartaru. Und hier, das Eine, der heilige Funke, Wo Liebe und Licht auflöst das Dunkel 

 Um den Stein die Blitze zuckten klar,  

 Der Prinz durch Regen und durch Tränen sah 

 Was einst beschienen von der gold'nen Schale Glanz,  

 Die Kriegerhände waren wieder ganz.  

»Sehr gut«, brummte Keyn, nachdem Yashku das Gedicht beendet hatte. »Ihr singt gut, Minnesänger. Wirklich sehr gut.« 

Keyn saß da und trank sein dunkles Bier, das er sich von den Bediensteten von Herzog Rezu heiß servieren ließ, wie Kaffee. Er war schwer zu durchschauen, und sein Anblick war noch schwerer zu ertragen. Hinter dem Leuchten seiner schwarzen Augen lag eine bohrende Schärfe, und man hätte ihn fast als ein bisschen zu schön bezeichnen können, wären nicht die schroffen senkrechten Linien seiner ständig gefurchten Stirn gewesen. Eine Kristallseherin, so heißt es, kann mit Hilfe ihrer Kristallkugel einen Blick in die Zukunft werfen. Es war etwas Altersloses und Gequältes an ihm, als könnte er weit in die Vergangenheit blicken und sich all ihrer Schmerzen entsinnen, als wären es seine eigenen. Ich fragte mich, ob er wie Thaman seine Familie durch die Raubzüge des Roten Drachen verloren hatte. Wie sonst hätte man die Liebe und den Hass erklären sollen, die jedes Mal aus ihm herauszubrechen drohten, wenn der Name Morjins fiel? 

»Nun«, sagte er, »Kalkamesh und Telemesh - und auch Sartan -haben Morjin die Stirn geboten. Und sie haben die Welt erschüttert, nicht wahr? Ich würde sagen, sie bebt immer noch.« 

Wir stimmten alle überein, dass es so war, und wir dankten Yashku dafür, dass er das Gedicht vorgetragen hatte. 

Dann wandte Maram sich an Meister Juwain. »Was ist nach seiner Flucht aus Argattha mit Kalkamesh geschehen?« 

»Es heißt, er wäre im Krieg der Steine umgekommen.« 

Thaman wandte sich an Keyn und betrachtete ihn kühl. »Und was ist mit Sartan Odinan passiert? Er hat den Lichtstein möglicherweise weggezaubert, aber wohin? Das sagt uns dieses Lied nicht.« 
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»Nein«, stimmte Keyn ihm zu. »Das tut es nicht.« 

»Dann ist Sartan bei dem Fluchtversuch sicherlich ebenfalls umgekommen. Wahrscheinlich liegt der Lichtstein zusammen mit seinen Gebeinen irgendwo in der Einöde von Sakai oder in der Roten Wüste.« 

»Nein«, sagte Keyn und schüttelte seinen großen Kopf. »Wenn Sartan stark und gerissen genug war, in Argattha einzudringen, dann war er sicher auch in der Lage, unversehrt zu entkommen.« 

»Wieso hören wir dann nichts davon, weder in diesem noch in den anderen Epen?«, fragte Thaman. 

Keyn schwieg und trank einen Schluck von seinem heißen Bier. Dann schaltete sich Meister Juwain ein. »Aber einige der Gedichte sagen sehr wohl etwas darüber.« 

Wir alle wandten uns ihm überrascht zu. Es war das erste Mal seit unserem Aufbruch von Silvassu, dass er sich zum Schicksal des Lichtsteins äußerte. 

»Da wäre das Lied von Madhar«, sagte er. »Und die Ballade von Alanu. Das Lied berichtet, wie Sartan den Lichtstein zu den Inseln von Elyssu brachte und zu Beginn des Zeitalters des Drachen das Königreich des Lichts gründete. Die Ballade erzählt, dass er den Lichtstein in einer Burg hoch oben im Sichelgebirge versteckte und seine Geheimnisse studierte. Es heißt, dass auch Sartan Unsterblichkeit erlangte und dass er den Lichtstein benutzte, um einen geheimen Orden zu gründen, dessen Meister seit Jahrtausenden auf Ea herumgereist sind und sich dem Lord der Lügen entgegengestellt haben. Und es gibt noch mehr Legenden, viel zu viele, um sie alle zu erwähnen.« 

»Und warum werden diese Lieder dann nicht in Surrapam gesungen?«, fragte Thaman. Er blickte sich um, betrachtete unsere neugierigen Gesichter. »Wieso werden diese Legenden nicht weitergegeben?« 

Meister Juwain rieb sich mit der knorrigen Hand den kahlen Schädel. Trotz seines hässlichen Aussehens strahlte er etwas zutiefst Achtunggebietendes aus. Besonders Maram blickte ihn voller Stolz an. 

»Könnt Ihr Texte in altem Ardik lesen?«, fragte er Thaman. »Kann das irgendjemand von Euren Landsleuten?« 

»Nein - wir haben für so etwas keine Zeit mehr.« 

»Richtig«, pflichtete ihm Meister Juwain bei. »Es ist über dreihundert Jahre her, seit Euer König Donatan die letzte Schule der Bruderschaft im Westen geschlossen hat, nicht wahr?« 
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Thaman nahm einen Schluck Bier und verzog beschämt das Gesicht. Es missfiel ihm ganz offensichtlich, dass Meister Juwain so viel über sein Land wusste. Ich lächelte ebenso stolz wie Maram, denn Meister Juwain wusste fast über alles mehr als jeder andere Mensch, dem ich je begegnet war. 

 »Ich  kann altes Ardik lesen«, verkündete plötzlich Herzog Rezu zum Erstaunen aller Anwesenden. »Aber auch ich habe noch nie von diesen Legenden gehört.« 

Es war ein Sieg der Ignoranz, dachte ich, dass einige valarische Königreiche aufgehört hatten, ihre Söhne und Töchter in die Schulen der Bruderschaft zu schicken. Doch trotz der vielen Probleme, die Anjo hatte, gehörte dieses Land nicht dazu. 

»Wenn Ihr möchtet«, meinte Meister Juwain zum Herzog, »kann ich Euch später ein paar Bücher mit den Legenden des Lichtsteins zeigen; ich habe welche mitgebracht.« 

»Oh ja, das wäre sehr nett«, antwortete Herzog Rezu. 

»Bücher, Legenden«, stieß Thaman hervor. »Wir brauchen keine Worte, sondern Männer mit starken Armen und scharfen Schwertern.« 

Meister Juwain zog plötzlich die buschigen Augenbrauen zusammen, während er mit seinem knorrigen Finger auf meine Seite deutete. »Starke Arme und scharfe Schwerter haben wir im Morgengebirge in Hülle und Fülle. 

Aber ohne das Wissen, wie sie einzusetzen sind, sind sie mehr als nutzlos.« 

»Dann nutzt sie gegen Morjin.« 

»Der Lord der Lügen«, sagte Meister Juwain, »wird sich niemals nur mit Waffen besiegen lassen.« 

»Dann glaubt Ihr also, ihn besiegen zu können, indem Ihr diesen goldenen Becher findet, von dem Eure Legenden erzählen?« 

»Besiegt das Wissen die Ignoranz? Besiegt die Wahrheit die Lüge?« 

»Aber nicht alle Legenden in Eurem Buch können wahr sein«, sagte Thaman. 

»Nein«, räumte Meister Juwain ein. »Aber eine von ihnen ist es vielleicht. Es kommt darauf an, die richtige zu finden.« 



»Aber was ist, wenn der Lichtstein zerstört wurde?« 

»Der Lichtstein wurde vom Sternenvolk aus dem goldenen Gelstei erschaffen. Er ist unzerstörbar«, entgegnete Meister Juwain. 

»Nun, was ist also, wenn er für immer verloren ist?« 
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»Wie können wir das wissen?«, fragte Meister Juwain. »Dass er für immer verloren ist, können wir erst sagen, wenn wir aufhören, ihn zu suchen und ihn für verloren erklären.« 

Nach diesem Schlagabtausch gab Thaman schließlich auf und widmete sich wieder seinem Bier. Er nahm einen kräftigen Schluck. »Wie denkt Ihr darüber, Sar Keyn?«, fragte er dann. 

»Bitte einfach nur Keyn«, sagte der Angesprochene etwas schroff. »Ich bin kein Ritter.« 

»Schön, aber wird der Lichtstein jemals gefunden werden?«, beharrte Thaman. 

In Keyns Augen loderte es hell auf, und ich musste unwillkürlich an Blitze denken, die in einer heißen Sommernacht über den Himmel zuckten. »Der Lichtstein  muss  gefunden werden«, erwiderte er. »Sonst wird der Rote Drache niemals besiegt.« 

»Aber  wie  kann er besiegt werden?«, drängte Thaman weiter. »Durch Wissen oder durch das Schwert?« 

»Wissen ist gefährlich«, erklärte Keyn mit einem grimmigen Lächeln. »Schwerter sind es auch. Wer besitzt die Weisheit, das eine oder das andere zu führen?« 

»Es gibt durchaus noch Weisheit in der Welt«, meinte Meister Juwain hartnäckig. »Und es gibt noch viel Wissen für jene, die aufgeschlossen sind.« 

»Ich sage, es  ist gefährlich«,  wiederholte Keyn. Er blickte Meister Juwain an. »Vor langer Zeit hat Morjin  seinen Geist dem Wissen geöffnet, das der Lichtstein gewährt, und auf diese Weise Unsterblichkeit erlangt, wie es heißt. Wer auf Ea hat also aus diesem kostbaren Wissen Nutzen gezogen?« 

Während Herzog Rezus Bedienstete kamen, um neue Krüge mit Bier zu bringen, nippte Meister Juwain weiter an dem Tee, den er bestellt hatte. Er sah Keyn mit seinen großen, grauen Augen an, während er offensichtlich über eine Antwort nachsann. 

»Der Lord der Lügen ist der Lord der Lügen«, sagte er schließlich. »Wenn er wirklich der gleiche Tyrann ist, der Kalkamesh vor so langer Zeit gekreuzigt hat, verspottet er die Unsterblichkeit, die das Vorrecht der Elijin und Galadin ist.« 

Als Meister Juwain die Namen der Engelsorden erwähnte, wurden Keyns Augen so leer wie der schwarze Raum zwischen den Sternen. 
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Mir war, als würde ich in sie hineinstürzen, als fiele ich in ein bodenloses, schwarzes Loch. 

»Dann sucht Ihr also letztendlich das Wissen der Engel, nicht wahr?«, fragte Keyn schließlich, und es schien, als durchbohre er Meister Juwain mit seinem Blick. 

»Hat uns nicht das Eine erschaffen, um es zu suchen?« 

»Woher soll ich das wissen, verflucht«, knurrte Keyn. 

Wir waren alle verblüfft, dass er sich so ereiferte, und Meister Juwains Stimme wurde weicher, als er jetzt antwortete. »Wissen bedeutet Macht. Die Macht, mehr zu sein als Tiere, mehr zu sein als Männer des Schwertes. 

Und die Macht, in der Welt Gutes tun zu können.« 

»Das behauptet Ihr«, sagte Keyn. »Sucht Ihr deshalb den Lichtstein?« 

Meister Juwain zwang sich zu einem Lächeln; er sah Keyn mit all der Freundlichkeit an, die er aufbringen konnte. »Es heißt, der Lichtstein verhilft jenem, der von seinem goldenen Licht trinkt, zu unendlichem Wissen.« 

»Ist das wirklich so?«, fragte Keyn. Seine Zähne waren wieder zu sehen, als er erneut grimmig lächelte. »Lautet nicht die wahre Prophezeiung, dass der Lichtstein das Wissen über das Unendliche bringen wird?« 

Einen Augenblick dachte ich, Meister Juwains verwirrter Blick sei ein Hinweis darauf, dass er gerade diese Stelle falsch in Erinnerung hatte. Doch dann zog er mit einer langsamen, gemessenen Bewegung eine kleine Ausgabe der  Saganom Elu  aus der Tasche seines Gewandes und begann die abgegriffenen Seiten durchzublättern. 

»Aha«, sagte er schließlich. Aus einer anderen Tasche holte er ein Vergrößerungsglas hervor, das er über die Seiten des aufgeschlagenen Buchs hielt. »Hier steht es, in der siebenundsiebzigsten Trianischen Prophezeiung. 

Und auch in den Visionen, Kapitel fünf, Strophe fünfundvierzig. Und wenn mein Gedächtnis mich nicht täuscht, findet Ihr es auch im Buch der Sterne geschrieben. Möchtet Ihr es sehen?« 

»Nein«, erklärte Keyn. »Ich versuche, solche Bücher möglichst nicht zu lesen.« 

Keyn hätte ihm genauso gut sagen können, dass er sich bemühte, nicht den Duft der Blumen zu riechen oder sich nicht am Licht der Sonne zu erfreuen. Es war eines der wenigen Male, dass ich Zeuge 209 

wurde, wie Meister Juwain sich dazu hinreißen ließ, einen Gegner zu demütigen. Er blickte Keyn geradewegs in die reglosen Augen und sagte: »Es hat den Anschein, als ob Ihr Euch irrt, nicht wahr?« 

»So scheint es«, sagte Keyn. Obwohl seine Worte zustimmend klangen, deutete nichts in seiner angespannten Haltung darauf hin, dass er nachgab. 

Der Herzog war an Auseinandersetzungen gewöhnt, aber nicht in seiner eigenen Halle. Nachdem er seinen Becher erhoben und einen Trinkspruch auf den Mut von Telemesh und Kalkamesh ausgebracht hatte, nickte er Keyn zu. »Ich denke, wir alle stimmen zumindest darin überein, dass wir uns Morjin mit allen Mitteln widersetzen sollten.« 

 »Dem  pflichte ich gerne bei«, sagte Keyn. »Ich werde mich Morjin entgegenstellen, auch wenn es bedeutet, dass ich persönlich den Lichtstein suche. Und wenn ich ihn finde, können die Bruderschaften ihm meinetwegen so viel Wissen entnehmen, wie sie wollen.« 

Es war großmütig von ihm, so etwas zu sagen, und seine Worte wärmten Meister Juwains Herz. Meines jedoch nicht. Ich hatte das Gefühl, dass ich Keyn nicht mehr trauen konnte als einem Tiger, der eben noch leise schnurrte und mich im nächsten Augenblick mit hungrigen Augen anstarrte. 

»Wie es sich fügt, habe ich selbst in Tria zu tun«, erklärte er Meister Juwain. »Wenn Ihr einverstanden seid, begleite ich Euch dorthin.« 

Meister Juwain nippte an seinem Tee und nickte langsam. Ich spürte, dass er sich auf die Gelegenheit freute, sein Streitgespräch mit Keyn fortsetzen zu können. »Ich würde mich geehrt fühlen«, sagte er. »Aber die Entscheidung liegt nicht bei mir allein. Was haltet Ihr davon, Bruder Maram?« 

Maram, der ganz damit beschäftigt war, Chaitra schmachtend anzusehen, riss seinen Blick von der hübschen jungen Frau los und schaute Meister Juwain an. Er war mehr als nur ein bisschen betrunken und meinte: »Wie? 

Was  ich  davon halte? Ich finde, dass selbst vier Männer noch zu wenig sind, um sich den Gefahren zu stellen, die vor uns liegen, und dass ich gar nicht darüber nachdenken will. Je mehr, desto besser!« 

Mit diesen Worten wandte er sich wieder zu Herzog Rezus verwitweter Nichte um und schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. 

Meister Juwain lächelte ebenfalls, doch es war ein zorniges Lächeln. 
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Es schien unmöglich zu sein, Maram zu bändigen. Dann richtete er den Blick auf mich. »Was ist mit Euch, Val?« 

Ich wandte mich an Keyn, der mich unverwandt anstarrte. Es schmerzte, ihn lange anzusehen, und so blickte ich stattdessen auf den Dolch, den er noch immer in seinen riesigen Händen hielt. »Was für ein Anliegen führt Euch nach Tria?«, fragte ich. 

»Mein Anliegen ist ganz allein meine Sache«, knurrte er mich an. »Und  Euer  Anliegen, so scheint es, besteht darin, Tria zu erreichen, ohne vorher getötet zu werden. Ich hätte gedacht, Ihr würdet die Möglichkeit begrüßen, Eure Chancen dabei zu verbessern.« 

Dem war auch eigentlich so, aber sollte das etwa bedeuten, dass ich diesen Fremden als Begleiter akzeptieren musste? Ich betrachtete das Schwert an seiner Seite; es sah aus wie ein Kalama. Ich war sicher, dass wir alle seine scharfe Klinge begrüßen würden, sollten wir den unbekannten Gefahren gegenüberstehen, vor denen Maram so viel Angst hatte. Aber eine Klinge konnte man in zwei Richtungen führen, wie mein Großvater immer zu sagen pflegte. 

»Wir haben es bis hierher allein geschafft«, sagte ich zu Keyn. »Vielleicht ist es das Beste, wenn wir weiterhin so verbleiben.« 

»Dann wollt Ihr es also Morjins Männern leicht machen, wenn sie Euch in den Wäldern von Alonia stellen, wie?«, fragte Keyn. 

Ich fragte mich, wie Keyn ahnen konnte, dass ich möglicherweise von Morjin verfolgt wurde? Hatte Maram in seinem angetrunkenen Zustand Hinweise ausposaunt, die Keyn zu einem Ganzen zusammengesetzt hatte? War die Geschichte, wie Raldu mich beinahe ermordet hätte, bereits vor uns in dieses kleine Herzogtum gelangt? 

»Es gibt keinen Grund für den Lord der Lügen, uns nachzustellen«, gab ich zurück. 

»Ach nein? Ihr seid ein Prinz von Mesh - König Shameshs siebter Sohn. Glaubt Ihr, Morjin braucht noch mehr Gründe, um Euren Tod zu wünschen?« 

Keyn sprach Morjins Namen mit so viel Hass aus, dass, wären seine Worte aus Stahl gewesen, der Lord der Lügen bereits tot umgefallen wäre. Die Sehnen seines Halses traten hervor, als er die Kiefermuskeln anspannte, und ich zweifelte nicht daran, dass er ein erbitterter Feind Morjins war. Doch der Feind meines Feindes musste nicht zwangsläufig mein Freund sein, wie mein Vater gern betonte. 
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»Ich bitte um Verzeihung«, sagte ich zu ihm. »Aber vielleicht findet Ihr ja andere Begleiter.« 

»Andere Begleiter, sagt Ihr? Etwa die Gesetzlosen, die jenseits von Anjo die Wälder in Beschlag genommen haben? Oder die Bären, die den Urwald dahinter heimsuchen?« 

Als der Name der Tiere fiel, die Maram am wenigsten schätzte, unterbrach mein verliebter Freund plötzlich die Tändelei mit Chaitra und sagte: »Oh Val, vielleicht sollten wir doch noch einmal darüber nachdenken, diesen Mann mitzunehmen. Um ihn, äh, vor den Bären zu beschützen.« 

Keyn richtete erneut den Blick seiner schwarzen Augen auf mich und wartete ab, was ich sagen würde. Diese Augen waren wie gewaltige Felsen, die er dazu benutzte, den Willen anderer zu brechen. 

»Nein«, sagte ich und bemühte mich, ruhig weiterzuatmen. »Die Bären werden ihn in Ruhe lassen, wenn er sie in Ruhe lässt. Sicher kennt er sich im Wald gut genug aus, um ihnen aus dem Weg zu gehen.« 

Weder Meister Juwain noch Maram waren mit meiner Entscheidung einverstanden, aber sie kannten mich gut genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, mich überreden zu wollen. Meister Juwain lächelte Keyn zu. 

»Es tut mir Leid; aber vielleicht können wir uns in Tria treffen und unsere Unterhaltung über die Prophezeiungen dort fortsetzen.« 

»Gut denn«, knurrte Keyn. Er antwortete nicht auf Meister Juwains Bemerkung, sondern starrte weiterhin mich an. »Ihr besteht also darauf, diese Reise allein zu machen, ja?« 

»Ja«, erklärte ich, während ich versuchte, dem Blick seiner funkelnden Augen standzuhalten. 

»So sei es also«, sagte er mit der gleichen Endgültigkeit, mit der ein König ein Todesurteil verkündete. 

Danach versuchte Herzog Rezu die Unterhaltung auf die Legenden um den Lichtstein zurückzuführen. Doch die gute Stimmung war dahin. Da es inzwischen sehr spät geworden war, entschuldigte Yashku sich und ging zu Bett, kurz darauf folgte ihm Helenya, die über ihre schmerzenden Gelenke und ihre Schlaflosigkeit klagte. 

Maram wäre natürlich am liebsten die ganze Nacht aufgeblieben und hätte Chaitra angeschmachtet, hätte sie ihm nicht plötzlich zugeblinzelt und verkündet, dass sie noch eine unvollendete Stickerei beenden müsste. Was mich 212 

betraf, so schmerzte die Wunde an meiner Seite beinahe ebenso sehr, wie mich Keyns Seelenqualen verwunderten. Ich fragte mich, wer dieser Mann war, dessen Augen aussahen, als wären sie in irgendeinem Höllenofen aus schwarzem Eisen geschmiedet worden, das von den Sternen herabgefallen war. Woher kam er? 

Wohin wollte er wirklich? Während wir alle die Stühle zurückschoben und uns vom Tisch erhoben, dachte ich darüber nach, dass ich wohl niemals Antworten auf diese Fragen erhalten würde. Denn am nächsten Morgen gleich nach Tagesanbruch würden Meister Juwain und Maram gemeinsam mit mir die Pferde satteln, und wir würden uns allein auf den Weg nach Tria machen. 


10

Als die Sonne die bläulichen Gipfel der Aakashkette mit ihren Strahlen übergoss, versammelten wir uns im Innenhof der Burg. Es war ein kühler, klarer Tag, und das Krähen der Hähne und das Schnauben der Pferde erfüllte die Luft. Nachdem ich Altaru mit einer Hand voll warmem Brot begrüßt hatte, das vom Frühstück übrig geblieben war, und Meister Juwain und Maram ihre Füchse zum Aufbruch vorbereitet hatten, kam Herzog Rezu in Begleitung von Keyn und Thaman in den Hof, um sich von uns zu verabschieden. Ich erfuhr, dass Keyn seine Reise nach Tria um mindestens einen Tag verschieben würde - wenn er überhaupt vorhatte, tatsächlich in diese Richtung zu reisen. Was Thaman betraf, so hatte ihn unsere Unterhaltung beim Abendessen überzeugt, dass es zum gegenwärtigen Zeitpunkt sinnlos war, sein Anliegen in Ishka oder Mesh vorzutragen. Daher würde er später nach Adar aufbrechen, um sich anschließend zur Baronie Natesh zu begeben, bevor er die Culhadosh überqueren und König von Taron seine Bitte vortragen würde. 

»Lebt wohl, Sar Valashu«, sagte er, während ich neben Altaru wartete. »Vergebt mir, wenn ich gestern Abend etwas übereifrig gesprochen habe. Manchmal kommt mir der Gedanke, der Rote Drache könnte meine Seele bereits vergiftet haben. Möglicherweise gibt es mehr als nur 
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einen Weg, gegen ihn zu kämpfen. Jedenfalls wünsche ich Euch bei Eurer Queste viel Glück.« 

»Und ich wünsche Euch bei der Euren ebenfalls alles Gute«, sagte ich, während wir uns die Hände schüttelten. 

Dann trat Keyn zu mir, doch es gab kein freundschaftliches Händeschütteln. Er stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, während er die ganze Zeit Altarus zitternden Leib und meine Kriegslanze anstarrte, die in ihren Riemen an meinem Sattel hing. Keyns düsterer Blick schloss auch den Jagdbogen und die Pfeile auf meinem Packpferd mit ein und fiel dann auf das Kalama, das ich stets in Reichweite hielt. Er nickte knapp, was angesichts meiner wohl erprobten Waffen wahrscheinlich anerkennend gemeint war und sagte dann:  »Ich  werde Euch nicht um Vergebung bitten, Valashu Elahad. Der Regen wird freudig vom trockenen Boden aufgesogen, prallt aber vom kalten Stein ab. Wenn Ihr Euch mir gegenüber verschließt, so sei es. Aber bitte betrachtet diesen letzten Rat als das, was er sein soll: Nehmt Euch in Acht vor den Hügelmännern westlich der Gebirgsschlucht. 

Sie sind sehr wild, und sie mögen keine Fremden.« 

Damit nickte er mir zu, und ich erwiderte die Geste. Dann trat Herzog Rezu zu meinem Packpferd und klopfte leicht auf die ausgebeulten Satteltaschen. »Hat mein Verwalter sich um Eure Vorräte gekümmert? Es ist ein langer Weg von hier bis nach Tria«, sagte er. 

»Ja, ich danke Euch«, antwortete ich. »Wir haben so viel, wie wir tragen können.« 

»Also schön«, sagte er. Seufzend deutete er zum Nordturm der Burg. »Der Weg von hier nach Daksh wird Euch leicht fallen. Ihr habt gesagt, Herzog Gorador sei ein Freund Eures Vaters?« 

»Ja«, erwiderte ich. »Er hat ihm dieses Pferd hier geschenkt.« 

»Ihr nennt es Altaru, nicht wahr? Ja, es ist ein wunderschönes Tier -Ihr werdet in ganz Daksh kein zweites finden, das ihm gleicht, und die Pferde, die die Dakshaner reiten, sind einzigartig, das muss man ihnen lassen. 

Was Herzog Gorador betrifft, bin ich sicher, dass er sowohl Euch als auch Euer Pferd willkommen heißen wird. 

Aber wenn Ihr Eure Reise von dort aus fortsetzt, solltet Ihr den Urwald im Norden meiden. Es treiben sich zu viele Gesetzlose in diesen Wäldern herum, fürchte ich. Schlagt stattdessen einen Bogen um die Aakashkette und nähert Euch der Narstraße vom Westen Jathays her. Und meidet Sauvo, 214 

wenn irgend möglich. Es gibt dort Intrigen gegen den König, in die Ihr besser nicht verwickelt werdet. Haltet Euch auch von Vishai fern - die Havosh ist die Grenze. Baron Yashur hat seinen Ansprüchen gegenüber Graf Atanu von Onkar Nachdruck verliehen, und sie führen seit letztem Sommer Krieg gegeneinander. Aber Yarvanu ist sicher. Ihr betretet es am besten von Südwesten her, über Jathay. Mein Verwandter Graf Rodru regiert Yarvanu jetzt seit dreiundzwanzig Jahren, und er hält die Brücke über die Santosh noch immer geöffnet.« 

Nachdem Herzog Rezu seine kurze Erläuterung der geografischen und politischen Verhältnisse des zerbrochenen Königreichs Anjo beendet hatte, drückte er mir die Hand und wünschte mir alles Gute. Dann sah er zu, wie ich auf Altarus Rücken kletterte - was angesichts der Tatsache, dass ich noch immer Schwierigkeiten hatte, meinen linken Arm zu bewegen, alles andere als leicht war. Doch mein rechter Arm war ziemlich kräftig, und ich hob ihn, um zum Abschied zu winken. Dann flüsterte ich Altaru ins Ohr: »In Ordnung, mein Freund - lass uns sehen, ob wir diese Stadt des Lichts finden können, von der alle reden.« 

Wir ritten von der Burg weg, während der Wind über die Heide fegte. Es war ein hoch gelegenes, schönes Land, das der Herzog sein Eigen nannte, und Berge säumten unseren Weg sowohl im Osten als auch im Westen. Nur hin und wieder waren ein paar Bäume auf den grünen Hügeln in Rajaks größtem Tal zu sehen, und es war tatsächlich ein einfacher Ritt, wie der Herzog es versprochen hatte. In der Umgebung seiner Burg gab es überwiegend Weideland für die vielen Schafherden, die sich in der frühen Morgensonne tummelten; die dicke Winterwolle der Tiere war so weich und zerzaust wie die Wolken, die über den blauen Himmel trieben. Doch es gab auch Bauernhöfe. Smaragdgrüne Felder, von Steinmauern oder Hecken umgeben, bedeckten den Boden um uns herum wie ein riesiger Kilt aus Gerste und Hafer und den anderen Getreidesorten, die das Volk des Herzogs anbaute. Hier und dort lagen ein paar Felder brach und leuchteten in Dunkelbraun und Gold. 

Trotz der Schmerzen in meiner Seite - noch immer hatte ich jedes Mal das Gefühl, als würde mir dort ein Messer hineingestoßen, wenn ich den Arm bewegte - tat es gut, wieder im Sattel zu sitzen. Es tat gut, das Gras zu riechen und zu spüren, wie sich Altaru unter mir bewegte. Da wir hier unseres Wissens nach weder von den Ishkanern noch von 
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irgendeinem anderen Feind verfolgt wurden, ritten wir in aller Ruhe auf Daksh und die Länder zu, die uns weiter nördlich erwarteten. 

So schön die Landschaft auch war, Maram konnte kaum die Augen offen halten, um sie zu würdigen. Den ganzen Morgen hockte er zusammengesunken in seinem Sattel, gähnte und seufzte. Schließlich, nachdem wir an einem kleinen Bach Halt gemacht hatten, um unsere Pferde zu tränken, stellte Meister Juwain ihn zur Rede, weil er schon wieder sein Gelübde gebrochen hatte. 

»Ich habe gestern Nacht gehört, wie Ihr aufgestanden seid«, sagte Meister Juwain. »Konntet Ihr nicht schlafen?« 

»Nein«, antwortete Maram, der zwischen uns beiden ritt. »Ich wollte einen kleinen Spaziergang auf der Brustwehr machen und die Sterne betrachten.« 

»Ich verstehe«, meinte Meister Juwain. »Es waren zweifellos Sternschnuppen. Das Licht der himmlischen Körper.« 

»Oh, es ist eine wunderbare Welt, nicht wahr?« 

»Wunderbar, ja«, gab Meister Juwain zu. »Aber Ihr solltet vorsichtig bei Euren Mitternachtsspaziergängen sein. 

Eines Nachts könntet Ihr von einer dieser Brüstungen fallen.« 

Maram lächelte, und ich tat es ihm nach. »Ich habe nie Angst vor großer Höhe gehabt oder vor dem Fallen. Sich der Liebe zu einer Frau hinzugeben ist der süßeste Tod überhaupt.« 

»So, wie Ihr Euch der Liebe zu Chaitra hingegeben habt?« 

»Habe ich das getan?«, fragte Maram, während er an seinem dichten, braunen Bart zupfte. »Nun, ich vermute, das habe ich.« 

»Aber sie ist Witwe«, gab Meister Juwain zu bedenken. »Und noch dazu erst seit kurzem. Hat der Herzog nicht gesagt, dass ihr Ehemann letzten Monat bei einem Gefecht mit Kriegern aus Adar getötet worden ist?« 

»Ja, das hat er gesagt.« 

»Findet Ihr es nicht grausam, mit einer verwitweten Frau im Sternenlicht spazieren zu gehen und sie dann am nächsten Tag allein zu lassen?« 

»Grausam? Grausam, sagt Ihr?« Maram war jetzt hellwach, und er schien aufrichtig bekümmert. »Der Wind, der in Viradar vom Arakel herabweht, ist grausam. Katzen sind Mäusen gegenüber grausam, und Bären - so wie der, gegen den wir beim Tor gekämpft haben - leben 
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überhaupt nur, um mir Qualen zu bereiten. Aber die Liebe eines Mannes zu einer Frau kann niemals grausam sein, wenn sie aufrichtig ist.« 

»Nein«, stimmte Meister Juwain ihm zu. »Die  Liebe  kann nicht grausam sein.« 

Maram ritt ein paar Schritte weiter, wobei er die ganze Zeit vor sich hin murmelte, dass man ihn ständig missverstünde. Und dann meinte er: »Bitte, Meister, hört mir einen Augenblick zu. Ich würde niemals daran denken, Euch zu widersprechen, wenn es um die Abweichungen der Fürwörter in Ardik oder die Deklination der Sternenkonstellationen im Soldru geht. Oder um fast alles andere. Aber was Frauen betrifft - nun, das ist etwas anderes. Besonders Witwen. Es gibt nur eine wahre Art, eine Witwe zu trösten. Die Bruderschaft lehrt uns, das Gelübde zu ehren, aber sie lehrt uns auch, dass die Barmherzigkeit noch heiliger ist. Nun, eine Frau zum Singen zu bringen, die zuvor nur geweint hat, ist die Seele der Barmherzigkeit. Wenn ich die Augen schließe und das Parfüm rieche, das noch an meinen Lippen hängt, kann ich Chaitra noch immer singen hören.« 

Als ich  meine  Augen einen Augenblick schloss, um dem Tschilpen der Spatzen in den Feldern um uns herum zu lauschen, konnte ich Maram beinahe gemeinsam mit ihnen singen hören. Er schien wirklich glücklich zu sein. 



Und ich zweifelte nicht daran, dass Chaitra an diesem Tag ebenfalls mit einem Lied auf den Lippen sticken würde. 

Marams Neigung zu weltlichen Dingen verärgerte Meister Juwain offensichtlich. Ich dachte, dass er ihn in meinem Beisein tadeln oder ihm vielleicht eine harte Strafe auferlegen würde. Doch stattdessen gab er es auf, Maram die Tugenden der Bruderschaft beizubringen - zumindest für den Augenblick. Seufzend wandte er sich an mich. »Ihr jungen Leute heutzutage tut, was Ihr wollt, nicht wahr?« 

»Sprecht Ihr von Keyn?«, fragte ich. 

»Ich fürchte ja«, sagte er. »Wieso habt Ihr Euch geweigert, ihn mitzunehmen?« 

Ich betrachtete einen Hügel in der Nähe, auf dem ein junger Schäfer seine Schafe bewachte, um sie vor reißenden Wölfen zu schützen. Ich dachte lange Zeit nach, bevor ich ihm eine ehrliche Antwort auf seine Frage gab. 

»Da ist etwas an Keyn, an seinem Gesicht, seinen Augen - sogar an der Art, wie er das Messer in der Hand hält«, sagte ich. »Er... brennt. 
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Raldus Komplize hat mein Blut mit Kirax verseucht, und  das  brennt immer noch wie Feuer. Aber in Keyn ist mehr als nur ein bisschen Hölle. Er ist so voller Hass. Es ist, als würde er es mehr lieben zu hassen, als er jemals einen Freund lieben könnte. Wie kann man einem Menschen wie ihm jemals trauen?« 

Meister Juwain ritt neben mir her und dachte über das nach, was ich gesagt hatte. Dann seufzte er und rieb sich den Schädel, der im hellen Sonnenlicht wie eine große Nuss glänzte. »Ihr wisst, dass Keyn das Vertrauen von Herzog Rezu besitzt«, meinte er dann. 

»Ja, der Herzog kann Männer mit flinken Schwertern gut gebrauchen«, sagte ich. Einen Augenblick lang lauschte ich dem Klappern der Pferdehufe auf dem steinigen Boden. »Es ist doch seltsam, dass dieser Keyn ausgerechnet zur gleichen Zeit auf der Burg des Herzogs aufgetaucht ist wie wir.« 

»Vielleicht war es nur ein Zufall«, sagte Meister Juwain. 

»Ihr habt mich gelehrt, nicht an Zufälle zu glauben«, entgegnete ich. 

»Was haltet Ihr also von Keyn?« 

»Er hasst den Lord der Lügen, so viel ist klar«, sagte ich. »Aber  wieso  hasst er ihn so sehr?« 

»Ich fürchte, es ist nur normal, etwas zu hassen, das selbst der reine Hass ist.« 

»Vielleicht«, sagte ich. »Aber was ist, wenn mehr dahinter steckt?« 

»Was meint Ihr?« 

»Da ist irgendetwas an Keyn«, wiederholte ich. »Was ist, wenn er es war, der im Wald den Pfeil auf mich abgeschossen hat? Und der mir dann irgendwie nach Anjo gefolgt ist?« 

»Ihr glaubt,  Keyn  hat versucht, Euch umzubringen?«, fragte Meister Juwain. Er schien aufrichtig verblüfft. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass es der Lord der Lügen war, der Euren Tod wünscht. Wie Ihr selbst bemerkt habt, hasst Keyn ihn. Wieso sollte er ihm dann dienen?« 

»Das ist es ja, was mich verwirrt. Vielleicht hat der Lord der Lügen einen Ghul aus ihm gemacht. Oder vielleicht hat er Keyns Familie gefangen genommen und bedroht sie mit dem Tode oder Schlimmerem.« 

»Das ist nun wirklich ein finsterer Gedanke«, sagte Meister Juwain. »Ich fürchte, auch um Euch ist etwas Finsteres, Valashu Elahad, dass Ihr an einem so schönen Tag auf solche Gedanken kommt.« 
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Ich hegte die gleiche Befürchtung wie er und hob mein Gesicht, um die Kälte, die an meinem Innern zehrte, von den hellen Sonnenstrahlen vertreiben zu lassen. 

»Nun«, fuhr Meister Juwain fort. »Es heißt, ein Ghul kann manchmal genug von seiner Seele für sich behalten, um seinen Meister zu hassen. Was Eure andere These betrifft - wer weiß? Der Lord der Lügen ist sicher in der Lage, so etwas zu tun wie das, was Ihr vermutet - und noch viel Schlimmeres.« 

Meister Juwain ließ sein Pferd anhalten, damit es ein bisschen Gras fressen konnte. Er zupfte an den Hautfalten unter seinem Kinn. Dann meinte er: »Aber ich glaube nicht, dass eine dieser beiden Thesen das Rätsel um unseren geheimnisvollen Keyn lösen kann.« 

»Was glaubt Ihr dann?« 

Er saß mitten auf einem sanft ansteigenden Hügelhang auf seinem Pferd und betrachtete mich mit seinen großen, grauen Augen. »Was wisst Ihr von den verschiedenen Bruderschaften, Val?«, fragte er dann. 

»Nur das, was Ihr mir beigebracht habt.« 

Und das, dachte ich, war nicht sehr viel. Ich wusste, dass zu Beginn des Zeitalters des Gesetzes, in einer Zeit der Wiedergeburt also, die als das Große Erwachen bezeichnet wurde, die Bruderschaft schließlich hinter dem Morgengebirge hervorgekommen war und in ganz Ea Schulen eröffnet hatte. Die verschiedenen Schulen hatten verschiedene Namen angenommen, entsprechend der Farbe des Gelstei, der die Seele der jeweiligen strahlenden Kultur werden sollte. Jede Schule hatte sich auf einen Wissenszweig spezialisiert, der in Verbindung zu diesem besonderen Stein stand und war schließlich eine eigene Bruderschaft geworden. So beschäftigte sich die Blaue Bruderschaft mit der Übermittlung von Botschaften, besonders mit Sprachen und Träumen, während die Rote Bruderschaft das geheime Feuer zu verstehen versuchte, das im Fels und der Erde und in allen Dingen loderte. 

Und so weiter. Während jede dieser sieben neuen Bruderschaften schließlich über den ganzen Kontinent verteilt eigene Schulen eröffnete, wurden einige in bestimmten Ländern besonders einflussreich: Im weit entfernten Surrapam herrschte die Silberne Bruderschaft vor, während die Grüne Bruderschaft in den Waldakademien von Acadu zu höchster Blüte kam. Zweitausend Jahre lang hatten die Bruderschaften die Zivilisation in ein goldenes Zeitalter geführt. Und dann, als Morjin seinem Gefängnis auf 
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der Insel Damoom entkommen war und den Lichtstein gestohlen hatte, hatte der Niedergang begonnen. 

Während des gesamten Zeitalters des Drachen waren die verschiedenen Bruderschaften entweder kleiner geworden oder von Morjins Attentätern ganz vernichtet worden. Als eine der letzten war die Schule der Silbernen Bruderschaft in Surrapam geschlossen worden, was Meister Juwain beim Essen beklagt hatte. Jetzt war nur noch die ursprüngliche Bruderschaft übrig, um das Licht der Wahrheit auf Ea zu verbreiten. Obwohl diese Brüder die Ersten gewesen waren, die ihr Gelübde abgelegt hatten, die Weisheit der Sterne zu bewahren und die Menschheit ihrem Geburtsrecht zuzuführen, nannten sie sich die Letzte Bruderschaft. 

»Sämtliche Bruderschaften sind zerstört worden«, sagte ich also zu Meister Juwain. »Bis auf eine einzige.« 

»Hmm, ist das wirklich so?«, fragte Meister Juwain. »Was weißt du von der Schwarzen Bruderschaft?« 

»Nur, dass sie früher einmal in Sakai besonders stark war. Und dass die Kallimun-Priester, als sie sich in der Festung Argattha niederließen, die Brüder verfolgt und jede einzelne ihrer Schulen dem Erdboden gleichgemacht haben. Die Schwarze Bruderschaft ist zu Beginn des Zeitalters des Drachen vollständig vernichtet worden.« 

Maram, der unsere Unterhaltung interessiert verfolgte, drängte sein Pferd etwas näher heran, um besser zuhören zu können. 

Meister Juwain drehte sich im Sattel um und betrachtete die kahlen Hügel um uns herum. Dann sagte er mit gesenkter Stimme: »Nein, die Schwarze Bruderschaft ist nie zerstört worden. Die Kallimun-Priester haben sie nur von Sakai nach Alonia vertrieben.« 

Und dann erzählte er, dass die Schwarze Bruderschaft, die versucht hatte, die Eigenschaften des schwarzen Gelstei - der die Lebenskraft des Feuers zunichte machen konnte - und die Quelle jeglicher Dunkelheit und Schwärze zu verstehen, schon immer anders gewesen war als die anderen Bruderschaften. Zu Beginn des Zeitalters des Gesetzes, als die Bruderschaften sich vom Krieg abgewandt hatten, hatten die Schwarzen Brüder gegen die neue Regel des Gewaltverzichts rebelliert. In dem Glauben, dass in der Welt immer Dunkelheit herrschen würde, hatten sie Messer und andere Waffen ergriffen und sie bekämpft. Und sie hatten sehr grimmig gekämpft, Tausende von Jahren lang. Während 
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die anderen Bruderschaften - die Blaue und die Rote, die Goldene und die Grüne - während des Zeitalters des Drachen ihre Schulen geschlossen hatten, hatte die Schwarze Bruderschaft in fast jedem Land heimlich neue eröffnet. 

Als Meister Juwain mit seiner Erzählung fertig war, saß Maram sehr aufrecht auf seinem Pferd. »Darüber habe ich noch nie jemanden sprechen hören.« 

»Wir sprechen auch nicht darüber«, sagte Meister Juwain. »Und ganz sicher nicht mit Novizen. Gewöhnlich auch mit keinem Bruder, der noch nicht Meister geworden ist.« 

Maram, der genauso wenig ein Meister werden würde wie ich ein König, nickte bei diesen Worten voller Stolz darüber, dass Meister Juwain ihn ins Vertrauen gezogen hatte. Und dann meinte er: »Ich wusste nicht, dass es überhaupt noch schwarze Gelstei auf der Welt gibt, die jemand studieren könnte.« 

»Die gibt es vielleicht auch gar nicht mehr«, sagte Meister Juwain. »Aber die Schwarzen Brüder haben die Suche nach diesem Wissen ohnehin schon vor langer Zeit aufgegeben.« 

»Wirklich? Aber was ist dann ihr Ziel?« 

»Ihr Ziel ist es, die Kallimun-Priester zu verfolgen, von denen sie einst selbst verfolgt wurden«, erklärte Meister Juwain. »Und letztendlich auch den Roten Drachen zu töten.« 

Er drehte sich zu mir um. »Und damit wären wir wieder bei Keyn. Ich fürchte, er gehört möglicherweise zur Schwarzen Bruderschaft. Nach allem, was ich über die Schwarzen Brüder gelesen habe, sieht er aus wie sie. 

Ganz sicher jedoch ist er so voller Hass wie sie.« 

Ich betrachtete die sanften, grünen Hügel und die purpurfarbene Aakashkette gleich hinter ihnen. Die Sonne sandte ihre warmen Strahlen auf die Erde herab, und ein schmeichelnder Wind strich durch das Gras. Es war irgendwie seltsam, an einem so schönen Tag von dunklen Dingen wie der Schwarzen Bruderschaft zu sprechen. 

Beinahe so seltsam, wie Keyn es war. 

»Und trotzdem habt Ihr Keyn gebeten, mit uns zu kommen«, sagte ich zu Meister Juwain. »Wieso? Habt Ihr geglaubt, er könnte irgendwelche Männer des Roten Drachen abschrecken, die uns vielleicht verfolgen? Oder wolltet Ihr mehr über die Schwarze Bruderschaft erfahren?« 
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Meister Juwain lachte leise, während er mich mit unergründlichen Augen ansah. »Ich fürchte, Ihr kennt mich zu gut, Val. Keyn hat wohl tatsächlich Recht mit dem, was er über mich gesagt hat. Ich suche tatsächlich ständig nach Wissen, manchmal sogar an dunklen Orten. Das ist mein Fluch.« 

Ich blickte zur Sonne hinauf, während ich über meinen eigenen Fluch nachdachte; ich dachte daran, wie Keyns Augen mich beinahe in den dunklen Strudel seiner Seele hineingezogen hatten. Würde ich jemals das finden, was mich von der schrecklichen Gabe heilte, das Leiden anderer mitzuempfinden? 

»Wenn Keyn wirklich zur Schwarzen Bruderschaft gehört«, sagte ich schließlich, »wieso hat er dann so darauf gedrängt, uns zu begleiten?« 

Doch Meister Juwain, der so vieles wusste, sah mich nur stumm an und schüttelte bedächtig den Kopf. 

Den Rest des Morgens sprachen wir über die Rolle der Bruderschaften bei der Erforschung und der Herstellung der sieben größeren Gelstei, während wir entlang der Aakashkette gen Norden ritten. Als der schöne Vormittag schließlich in die langen Nachmittagsstunden überging, öffnete sich das Tal auf die Ebene von Anjo. Die Hügel um uns herum verloren allmählich an Höhe. Maram wollte auf dem Gipfel eines dieser Hügel unser Mittagsmahl einnehmen und ein kleines Nickerchen machen. Aber trotz meiner schmerzenden Seite drängte ich darauf, weiterzureiten, was wir dann auch taten. Später, als die Sonne bereits wieder der zerklüfteten Shoshankette entgegensank, erreichten wir Daksh. Weder ein Fluss noch irgendwelche Grenzsteine kennzeichneten die Grenze dieses Herzogtums, und dass wir Herzog Goradors Herrschaftsbereich betreten hatten, wussten wir nur, weil ein Schäfer es uns sagte. Er erklärte uns außerdem, dass wir die Burg des Herzogs etwa fünf Meilen weiter das Tal entlang an der Mündung einer der Schluchten finden würden, die durch die Aakashkette führten. Es dunkelte bereits, als wir durch das Haupttor der Burg ritten und bei dem Herzog vorsprachen. 

Herzog Gorador erwies sich als ein schwergewichtiger Mann mit langem Pferdegesicht und hängender Unterlippe, an der er mit seinen stählernen Fingern zupfte, während wir ihm unsere Geschichte erzählten. Er schien sich darüber zu freuen, dass ich mir Lord Salmelu und die 222 

Ishkaner zu Feinden gemacht hatte; offensichtlich betrachtete er die Feinde seiner Feinde als Freunde, denn er bot uns sofort seine Gastfreundschaft an und ließ für uns ein Abendessen vorbereiten. Ehe wir uns jedoch zum Essen hinsetzten, bestand er darauf, einen Blick auf Altana zu werfen. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er ihn meinem Vater geschenkt hatte, und es hatte ihn sehr erstaunt, mich auf seinem Rücken zu sehen. 

»Ich hätte nie gedacht, dass einmal jemand dieses Pferd reiten würde«, sagte er mir, kaum dass wir den Burghof betreten hatten. Im Gegensatz zu meinem Vater war er schlau genug, sich von dem Hengst fern zu halten. »Und jetzt esst bitte mit mir und verratet mir, wie Ihr es geschafft habt, seine Freundschaft zu erringen. Es sieht so aus, als gäbe es heute viel zu erzählen.« 

An diesem Abend sprachen wir während eines Mahls aus gebratenem Lamm in Minzgelee über vielerlei: über die Kriegsherrn, die die wilden Länder nördlich von Daksh beherrschten, und über die Krieger von Herzog Barwan, die in den Pässen durch die Berge im Osten patrouillierten. Wie es sich fügte, war auch ein Sohn Herzog Goradors zum großen Treffen nach Tria aufgebrochen. Er gab uns seinen Segen und bat uns, nach Sar Avador Ausschau zu halten; sein Sohn ritt einen schwarzen Wallach, der ein Verwandter von Altaru hätte sein können. Über Keyn, dem er ebenfalls begegnet war, wusste er nichts zu berichten. Denn, so erzählte er uns, sein Vater hatte ihm eingeschärft, über einen Mann, von dem er nichts Gutes sagen konnte, lieber gar nichts zu sagen. 

Er war allerdings voll des Lobes, was Thaman und sein Anliegen betraf und überraschte uns, als er verkündete, dass die Valari sich eines Tages unter einem einzigen König würden vereinigen müssen. Hingegen überraschte es niemanden, dass er der Meinung war, dieser König sollte aus Anjo kommen: vielleicht sogar Lord Shurador, sein ältester Sohn. 

Wir schliefen gut in dieser Nacht, begleitet von der Musik der in den Bergen heulenden Wölfe. Das heißt, Meister Juwain und ich schliefen gut. Maram hingegen ließ es sich nicht nehmen, bis tief in die Nacht wach zu bleiben und bei Kerzenlicht ein Gedicht zu verfassen. Er wollte Lord Shuradors Frau am nächsten Tag seine bewundernden Worte überreichen, da er ihr in dieser Nacht seine Liebe nicht geben konnte. Doch als die Dämmerung ihren ersten hellen Schimmer über 
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die Burg schickte, rieten sowohl Meister Juwain als auch ich von diesem möglicherweise verheerenden Vorhaben ab. Wir erklärten ihm, dass seine Leidenschaft für die kommenden Jahrhunderte erhalten bliebe, wenn seine Verse wirklich gut und wahrhaftig waren. Er könnte an seinem Gedicht weiterarbeiten, während wir nach Norden ritten, und wenn er es wünschte, könnte er es den Edlen und Prinzessinnen in Tria vortragen. 

Wir verabschiedeten uns bei dem Tor von dem Herzog, an dem wir ihn auch begrüßt hatten. Dann ritten wir in die sanften Hügel, die seine Burg umgaben. Der Himmel war so blau wie Kobaltglas; der sanfte Wind roch nach Narzissen und anderen Wildblumen, die auf den grasbewachsenen Hängen wuchsen. Im Osten stand die Sonne wie ein goldenes Feuer am Himmel. 

Es war ein schöner Tag zum Reisen, dachte ich, vielleicht unser schönster bisher. Ich war fest entschlossen, Daksh bis zum Abend weit hinter uns zu lassen und schon ein gutes Stück in Jathay zu sein. Etwa dreißig Meilen hügeliges Land lagen vor uns. Anfangs wurden wir von Marams Stimme begleitet, der sein neues Gedicht überarbeitete. Dass wir durchs Land reiten konnten, ohne fürchten zu müssen, dass Maram mit seinen lauten Worten vielleicht einen feindlichen Angriff über uns bringen könnte, war ein Zeichen für das hohe Maß an Sicherheit, das Herzog Gorador in seinem Herrschaftsgebiet gewährleistete. 

Während sich der Mittag näherte, wurden die Berge im Osten immer niedriger, wie riesige Granitstufen, die allmählich in die Ebene von Anjo hinunterführten. Ihre bewaldeten Hänge wichen allmählich grasbewachsenem Gelände; an der Grenze zwischen Daksh und Jathay verschwanden sie schließlich ganz. Hier, wo einer der Nebenflüsse der Havosh nach Nordosten auf Yarvanu und Vishai zuführte, machten wir Rast, um ein Mittagessen aus Brot und Lammbraten zu uns zu nehmen und uns zu orientieren. 

»Hör zu, Val«, meinte Maram zwischen zwei Bissen. »Was findest du besser? >Ihre Augen sind wie Seen aus heiligem Feuer< oder >Ihre Augen sind wie Feuer, das Feuer nährt<?« 

Wir saßen auf einer Hügelkuppe oberhalb des westlichen Ufers der Havosh. Es war noch immer ein klarer Tag, und wir konnten in jede Richtung mehrere Meilen weit sehen. Im Osten, gleich jenseits des glitzernden Stroms, leuchtete die Ebene von Jathay wie ein grünes Meer. 
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Nur etwa fünfzehn Meilen von hier entfernt lag Sauvo mit seinen höfischen Intrigen, von denen Herzog Rezu gesprochen hatte. Im Nordosten, entlang der Havosh, befanden sich die Felder von Vishai und Yarvanu, und einige Meilen dahinter hing der schwache blaue Dunst des Alonianischen Meeres. Die Shoshankette erhob sich noch immer wie eine gewaltige Mauer aus Fels und Eis im Westen, doch ich wusste, dass ihre zerklüfteten Gipfel etwa fünfundsiebzig Meilen weiter nordwestlich einem großen Spalt Platz machten. Vierzig Meilen nördlich von unserem Hügel stürzte sich die tobende Santosh von diesen Bergen hinunter ins Alonianische Meer. 

Sie bildete die Grenze zwischen Alonia und den wilden Landen Anjos - jenem Landstrich, vor dem uns Herzog Rezu und auch Herzog Gorador gewarnt hatten. Von unserem Aussichtspunkt aus wirkte er gar nicht so gefährlich. Ausgedehnte, mit hohem Gras und Gesträuch bewachsene Ebenen wurden von kleinen Wäldchen unterbrochen und bildeten so ein ungleichmäßiges Flickenmuster. Die leicht wellenförmigen Erhebungen dazwischen erinnerten an die Konturen einer Schlange, nirgends jedoch sah das Gebiet gebirgig oder schwer passierbar aus. 

»Vielleicht gefallen sie dir ja beide nicht«, meinte Maram, als ich plötzlich aufstand und auf das dünne, blaue Band der Havosh hinunterstarrte. »Wie wäre es mit >Ihre Augen sind wie Fenster, die sich zu den Sternen öffnen<? Val, hörst du mir überhaupt zu? Was ist denn los?« 

Ich nahm seine Worte kaum wahr. Ganz unvermittelt hatte mich eine Kälte erfasst, als winde sich etwas Schlangenartiges um mein Rückgrat. Dieses Etwas schien sich rhythmisch zusammenzuziehen und meine Wirbelsäule zu zermalmen, während es sich in meinen Schädel fraß. Trotz der furchtbaren Kälte, die sich in meinen Gliedern ausbreitete, begann ich zu schwitzen. Mein Bauch krampfte sich mit solcher Übelkeit zusammen, dass ich am liebsten mein ganzes Mittagessen wieder von mir gegeben hätte. 

Jetzt erhob sich auch Meister Juwain und legte mir eine Hand auf die Schulter. Er betastete meine Stirn, um zu prüfen, ob das Fieber zurückgekehrt war. »Seid Ihr krank, Val?«, fragte er dann. 

»Nein, das ist es nicht«, antwortete ich. 

»Was ist es dann?« 

Ich sah die große Sorge in den Mienen meiner Freunde. Und ich wollte sie nicht beunruhigen, schon gar nicht Maram. Doch sie muss-225 

ten es wissen, und so sagte ich so ruhig wie möglich: »Irgendjemand verfolgt mich.« 

Bei dieser Neuigkeit sprang Maram auf und begann, das umliegende Gebiet mit Blicken abzusuchen. Meister Juwain tat es ihm nach, wenngleich etwas langsamer. Doch das Einzige, was sich bewegte, waren ein paar Habichte am Himmel sowie ein Hase, den Maram mit seinem aufgeregten Hin- und Herlaufen aus seinem Versteck im Gras aufgescheucht hatte. 

»Wir können nichts sehen«, sagte Meister Juwain. »Seid Ihr sicher, dass wir verfolgt werden?« 

»Ja«, sagte ich. »Zumindest sucht mich jemand oder etwas und weiß, wo ich bin. Es ist, als könnte er mein Blut riechen.« 

»Glaubst du, es ist Keyn?«, fragte Maram. Er wandte sich nach Süden, um das Tal genauer zu mustern, das zurück zur Burg von Herzog Rezu führte. 

»Möglich wäre es«, antwortete ich. »Es könnte aber auch jemand darauf warten, dass wir in eine Falle reiten.« 

»Aber wo sollte das sein?«, fragte Maram. »Und wer ist hinter dir her? Die Ishkaner? Nein, nein - sie würden es niemals wagen, so weit nach Anjo hineinzureiten. Oder doch? Glaubst du, es ist der zweite Attentäter aus dem Wald, der dich aufgespürt hat?« 

Doch ich hatte keine Antworten für ihn, genauso wenig wie für mich selbst. Alles, was ich tun konnte, war tapfer lächeln, damit Marams aufflackernde Unruhe sich nicht in völlige Panik verwandelte. 

Meister Juwain nickte; er ahnte etwas von meiner Gabe und tat so, als glaube er, was ich gesagt hatte. »Was sollen wir also tun, Val?«, fragte er. 

»Wir könnten ihnen unsererseits eine Falle stellen«, meinte ich und legte dabei die Hand ans Heft meines Schwerts. 

»Nein, davon hatten wir bereits genug«, widersprach Meister Juwain. »Abgesehen davon wissen wir ja gar nicht, wie viele uns möglicherweise verfolgen, oder?« 

Maram nickte angesichts dieser weisen Worte. »Bitte, Val, lass uns dieses Land so schnell wie möglich verlassen.« 

»In Ordnung«, sagte ich. Ich deutete auf die Stelle, wo die Havosh die Grenze nach Jathay bildete und nach Yarvanu und Vishai führte. »Wenn es sich bei unserem Verfolger wirklich um Keyn handelt, dann 226 

weiß er, dass Herzog Rezu uns geraten hat, in diese Richtung zu reiten. Wenn es aber jemand anders ist, wird er vermutlich entlang der Narstraße auf uns lauern, dort, wo sie durch Yarvanu führt.« 

»Natürlich«, brummelte Maram. »Das ist der einzige Weg, der über die Santosh nach Alonia führt.« 



»Nicht unbedingt«, entgegnete ich. 

»Was willst du damit sagen?«, fragte Maram aufgeschreckt. 

Ich deutete auf das wilde Land, das am Fuße unseres Hügels begann. »Wir könnten nach Norden reiten, direkt auf die Santosh zu. Und dann nach Alonia. Wenn wir in nordwestlicher Richtung auf die Shoshankette zuhalten und uns dann wieder nach Norden wenden, müssten wir weit entfernt von irgendwelchen Verfolgern beim Spalt auf die Narstraße treffen.« 

Maram sah mich an; als hätte ich vorgeschlagen, das Alonianische Meer auf einem Holzbalken zu überqueren. 

»Aber was ist mit den Wäldern, vor denen man uns gewarnt hat? Mit den Räubern und Gesetzlosen? Oh, und mit den Bären? Und wie sollen wir die Santosh überqueren, wenn es keine Brücke gibt? Und wenn wir durch irgendein Wunder doch auf die andere Seite kommen, wie geht es dann in Alonia weiter? Soviel ich weiß, gibt es dort nichts als unwegsames Gelände.« 

Manche Menschen fürchten sich vor den vertrauten Gefahren, denen sie sich gegenübersehen. Anderen jagt das Ungewisse den größten Schrecken ein. Maram war mit einer Empfindlichkeit geschlagen, die ihn überall Gefahren wittern ließ, angefangen davon, dass ein Felsblock vom Berghang auf ihn herabstürzen könnte, bis hin zu seinen wildesten Phantasien. Ich wusste, dass ich nichts sagen konnte, um die Furcht zu lindern, die jetzt wie eine Flutwelle über ihn hinwegschwappte. Wohin wir uns auch wendeten - in jeder Richtung drohten uns Gefahren. Alles, was wir tun konnten, war, uns für den einen oder anderen Weg zu entscheiden. 

Trotzdem nahm ich seine Hand, um ihn zu beschwichtigen. Es war eines der wenigen Male in meinem Leben, an dem ich wünschte, meine Gabe würde auch in die andere Richtung wirken, so dass von meiner großen Hoffnung für die Zukunft etwas auf ihn übergehen könnte. Zumindest bildete ich mir ein, dass sie wirklich ein bisschen auf ihn abfärbte. 

Wir berieten uns auf der Kuppe dieses kargen Hügels. Da wir alle der 227 

Meinung waren, dass man einem Feind gegenüber am besten etwas Unerwartetes tun sollte, entschieden wir uns schließlich für den Weg, den ich vorgeschlagen hatte. 

Nachdem wir unsere Vorräte wieder eingepackt hatten, ritten wir hinunter in die Wildnis und trieben unsere Pferde dabei zu größerer Eile an. Wir ritten so schnell, dass wir ziemlich durchgeschüttelt wurden, während wir Felder überquerten, die von Gestrüpp und Unkraut vollkommen überwuchert waren. Sobald wir jedoch in eines der kleinen Wäldchen eindrangen, die auf unserem Weg lagen, kamen wir nur noch langsam voran. Das Land, durch das wir ritten, war einmal fruchtbares Ackerland gewesen, mit das beste im Morgengebirge. Jetzt gab es hier nur noch ein paar klägliche Überreste der Zivilisation - niedrige Steinmauern und hin und wieder ein Haus, das entweder baufällig oder sogar schon eingestürzt war. Den ganzen Nachmittag über fanden wir keinerlei sonstige Hinweise auf Menschen. Als der Abend kam, lagerten wir in einem Gehölz aus kräftigen Eichen. Da wir es nicht wagten, ein Feuer zu machen, nahmen wir nur eine kalte Mahlzeit aus Käse und Brot zu uns. Danach beschlossen wir, abwechselnd zu schlafen, damit immer einer von uns wach war, um auf unsere Verfolger zu lauschen. Ich übernahm die erste Wache und Maram die zweite. Als es Zeit für mich war, mich hinzulegen, schlief ich rasch ein, während irgendwo weit draußen auf der Ebene Wölfe heulten. 

Kurz vor der Morgendämmerung weckte mich das fürchterliche Gefühl, dass einer dieser Wölfe mir den Hals leckte. Ich sprang vom dunklen, feuchten Boden auf, das Schwert in der Hand. Wahrscheinlich ging ich sogar auf die grauen, schemenhaft sichtbaren Tiere los, die im Schatten der Bäume lauerten, doch als ich wirklich wach war und mein Blick sich geklärt hatte, konnte ich zwischen den hoch aufragenden Eichen nichts Bedrohlicheres erkennen als ein paar halb verrottete Holzscheite. 

»Geht es Euch gut?«, flüsterte Meister Juwain. »Habt Ihr geträumt?« 

»Ja, das habe ich«, antwortete ich. »Aber vielleicht ist es auch an der Zeit aufzubrechen.« 

Wir weckten Maram und brachen so rasch wie möglich das Lager ab. Sobald wir den Wald verlassen hatten und durch das offen daliegende, dunkle und stille Land ritten, hielten wir direkt auf den Nordstern zu. Doch schon bald färbte die Sonne den Himmel im Osten rot und vertrieb die Dunkelheit. Mit jedem Schritt, den wir auf dem taubenetzten 
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Boden zurücklegten, schien die Welt ein bisschen heller zu werden. Das goldene Licht machte mir Mut. Als es schließlich richtig Tag war, konnte ich die Schlange an meinem Rückgrat nicht mehr spüren. 

Dennoch drängte ich Altaru, dieses verlassene Land so schnell wie möglich zu durchqueren. Das Gelände senkte sich mehr und mehr, wurde feucht und beinahe sumpfig - wenn auch bei weitem nicht so, wie es der Schwarze Sumpf gewesen war. Die Pferde fanden noch immer festen Halt und wurden schneller, zusätzlich angetrieben durch ganze Wolken von stechenden schwarzen Fliegen. Um die Mittagszeit hatten wir fast fünfzehn Meilen zurückgelegt und am späten Nachmittag noch einmal zehn. Und die ganze Zeit über sahen wir nichts Bedrohlicheres als ein Paar Füchse und die Fußstapfen eines Bären am schlammigen Ufer eines Bachs. 

Als wir uns der Santosh näherten und ein etwas ausgedehnteres Waldstück betraten, stießen wir auf eine Gruppe zerlumpter Männer, die Maram sofort für Räuber hielt. Sie erwiesen sich jedoch lediglich als Gesetzlose, die aus Vishai verbannt worden waren, weil sie sich gegen den rücksichtslosen Krieg ausgesprochen hatten, den Baron Yashur gegen Onkar führte. Mit ihren verfilzten Haaren und ihren schmutzigen Tuniken sahen sie kaum wie Valari aus. Doch sie waren Valari, und sie hielten uns nicht auf, sondern gaben uns die gebratene Keule eines Hirschs, den sie gerade getötet hatten. Als sie hörten, dass wir nach Tria unterwegs waren, boten sie sich an, uns einen Weg über die Santosh zu zeigen. 

Diese »wilden« Männer getroffen zu haben, vor denen Maram so viel Angst gehabt hatte, erwies sich als großer Glücksfall. Nachdem wir das leckere Wildbret gegessen hatten, führten sie uns durch die Wälder nach Westen. 

Ein Marsch von ein paar Meilen auf der schwarzen, festgetretenen Erde brachte uns dem Fluss näher. Wir hörten sein Rauschen, lange bevor wir ihn sehen konnten: Eichen und Weiden schirmten das Ufer wie ein Vorhang ab. 

Dann wurde der Weg gerade und stieg zu einem Damm hin an, der zu einer alten Brücke führte. Am Fuß dieser wackligen Konstruktion hielten wir an und blickten auf das tosende braune Wasser der Santosh. Es war offensichtlich, dass wir diesen wilden Fluss niemals hätten schwimmend durchqueren können. 

Hier verabschiedeten sich die Gesetzlosen von uns und wünschten uns auf unserer Queste viel Glück. Das Überqueren der Brücke erwies 
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sich als eine Übung in Vertrauen. Wir stiegen ab und führten unsere Pferde einzeln hinüber, um auf diese Weise das Gewicht besser auf den morschen Planken zu verteilen. Trotzdem brach Altaru unter Übelkeit erregendem Krachen mit einem Huf durch eine Planke, und nur mit größter Mühe gelang es mir, das Bein meines erschrockenen Pferdes wieder zu befreien, ohne dass er es sich brach. Doch Altaru vertraute mir ebenso sehr wie ich ihm. Der weitere Weg über die Brücke verlief ohne Zwischenfall. Meister Juwain und Maram hatten mit ihren leichteren Füchsen und den Packpferden keinerlei Schwierigkeiten. 

Da sich die Dunkelheit bereits herabsenkte, schlugen wir auf dem feuchten Boden ganz in der Nähe der Brücke unser Lager auf. Maram sprach sich für eine höher gelegene und trockenere Stelle aus, aber ich überzeugte ihn, dass wir hier gut aufgehoben wären; wer immer uns zu Pferd verfolgte, würde auf der Brücke einen wahren Trommelwirbel verursachen, wodurch wir gewarnt würden und kostbare Zeit gewännen, um entweder zu fliehen oder uns zur Verteidigung bereitzumachen. 

So nahmen wir in der feuchten Luft beim Fluss ein freudloses Mahl ein. Es war eine kalte, ungemütliche Nacht. 

Der Schlaf war eine einzige Qual. Die ersten Mücken dieses Jahres summten mir um die Ohren, stachen, saugten Blut. Nach einiger Zeit gab ich es auf, nach ihnen zu schlagen, und glitt vor Erschöpfung ins Land der Träume. 

Dort jedoch wurde das Summen nur noch lauter, schwoll zu einem grauenhaften Jaulen an, das wie der Vorbote eines Schreis klang. Gegen Morgen erwachte ich schließlich von meinen eigenen Schreien. Zumindest dachte ich das. Als sich mein Kopf etwas geklärt hatte, stellte ich allerdings fest, dass nicht ich geschrien hatte, sondern Maram: Eine harmlose Ringelnatter war in sein Schlaffell geschlüpft und ließ ihn wie ein völlig verängstigter Frosch auf allen vieren umherhüpfen. 

Wir waren froh, als wir weiterreiten konnten, und noch froher darüber, dass wir endlich auf alonianischem Boden waren, wenn auch nur im äußersten südöstlichen Zipfel. Dieses Gebiet war schon vor vielen Jahren von den Menschen verlassen worden. Wenn es diesseits des Flusses jemals irgendwelche Behausungen gegeben hatte, so hatte der Wald sie längst verschluckt. Die Eichen und Ulmen, zwischen denen wir jetzt hindurchritten, standen dichter als in Mesh; es gab auch sehr viel mehr Ahorn- und Hickorybäume und bemooste Kastanien. Das Unterholz 

230 

aus verschiedenen Farnen war wie ein dichter, grüner Teppich, der den Waldboden beinahe liebkoste. Ohne die alte Straße, die von der Brücke wegführte, wäre dieser Wald tatsächlich fast so unwegsam und undurchdringlich gewesen, wie Maram befürchtet hatte. Genau wie auf der anderen Seite des Flusses ging sie auch hier in einen Pfad über, der zwischen den Bäumen hindurch nach Nordwesten führte. Doch es schien, als wäre dieser Pfad seit Jahrtausenden nur noch von umherwandernden Tieren benutzt worden. 

Wir folgten ihm den ganzen Tag lang, später stießen wir tiefer im Wald noch auf andere Pfade. Wie es mein Plan gewesen war, bewegten wir uns in einer ziemlich geraden Linie direkt auf den Spalt in der Shoshankette zu, durch den die Narstraße verlief. Nicht weit vom Fluss stieg das Gelände an und wurde trockener. Wir fanden nicht die geringsten Anzeichen von Menschen, und ich hatte schon die Hoffnung, dass wir unsere Verfolger mit der Abkürzung durch die wilden Lande von Anjo entweder abgeschüttelt oder verwirrt hatten. In dieser Nacht schliefen wir auf einer leichten Anhöhe, wo es weder Mücken noch Schlangen gab. 

Am nächsten Tag kreuzte unser Weg verschiedene Rinnsale und Bäche, die von den Bergen her auf die Santosh zuflössen, doch sie waren leicht zu überqueren. Gegen Abend begegneten wir einem Bären, der sich an jungen Beeren gütlich tat; wir ließen ihn in Ruhe, und er ließ uns in Ruhe. Am dritten Tag, nachdem wir von der Brücke aufgebrochen waren, erreichten wir den Spalt im Morgengebirge, und das Land wurde wieder gebirgiger. Hier hatte ich auf die Narstraße stoßen wollen, die etwa zwanzig Meilen weiter nördlich durch den Spalt führen musste. Doch die Gebirgssenken und der einzige Pfad, den wir finden konnten, verliefen nach Nordwesten. Ich beschloss, dass es nicht schaden konnte, wenn wir uns noch einen oder zwei Tage länger in diesem Urwald aufhielten, bevor wir auf die Narstraße wechselten. 

In Wahrheit genoss ich es, so weit von der Zivilisation entfernt zu sein. Hier reckten die Bäume ihre Äste der Sonne entgegen und atmeten ihre großen, grünen Atemzüge, die die Luft süß machten. Hier spürte ich sofort die ganze Wildheit eines Tieres, das seine Kraft aus der Erde schöpfte, sowie die stumme Huldigung eines Engels, der stolz und frei unter den Sternen wandelte. Es wäre schön gewesen, sich länger als nur ein paar Tage in diesen Wäldern aufzuhalten. Doch ich musste 
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meine Freunde hier herausführen und mein Versprechen halten. So begann ich an unserem fünften Tag im alten Alonia nach einem Pfad oder einer Schneise Ausschau zu halten, die uns durch die Berge zur Narstraße bringen konnte. 

»Wo sind wir bloß ?«, murmelte Maram, während wir unter den breiten Kronen der hohen Bäume dahinritten. 

Die Sonnenstrahlen, die durch das Laubdach fielen, schienen wie durch Tausende von grünen Glasfenstern gefiltert. »Bist du sicher, dass wir uns nicht verirrt haben?« 

»Ja«, versicherte ich ihm nun wohl schon zum hundertsten Mal. »So sicher wie die Sonne selbst.« 

»Ich hoffe, du hast Recht. Du warst auch sicher, dass wir uns nicht im Sumpf verirren würden.« 

»Das hier ist nicht der Schwarze Sumpf«, erklärte ich. Während Altaru über den beinahe vollständig mit Farnen überwucherten Boden trabte, erblickte ich ein paar Lilien, die am Wegrand wuchsen. »Wir sind nur ein paar Meilen westlich vom Spalt. Wir müssten die Narstraße wenige Meilen weiter nördlich finden.« 

»Wir  müssten«,  pflichtete Maram mir bei. »Aber was ist, wenn nicht?« 

»Und was ist, wenn die Sonne morgen nicht aufgeht?«, entgegnete ich. »Du kannst dir nicht über alles Sorgen machen.« 

»Ach, das kann ich nicht? Aber du hast mich mit all dem Gerede über Männer, die uns verfolgen, doch überhaupt erst dazu gebracht, dass ich mir Sorgen mache. Du hast nicht zufällig irgendetwas von diesen Verfolgern... äh, gespürt?« 

»Schon seit einigen Tagen nicht mehr.« 

»Gut, gut. Wahrscheinlich hast du sie in diesem furchtbaren Wald abgehängt, und sie haben sich verirrt. Genauso wie wir uns verirrt haben.« 

»Wir haben uns nicht verirrt«, beharrte ich erneut. 

»Nein? Woher willst du das wissen?« 

Eine Stunde später querte unser Pfad eine Felsplatte am Hang des Berges. Es war eine der wenigen Stellen, wo uns die Sicht nicht von den Bäumen versperrt wurde und wir einen Blick auf das Land werfen konnten, durch das wir reisten. Es war ein raues, schönes Land mit in Grün gehüllten Bergen im Norden und Westen. Ein leichter Nebel hatte sich wie lange, graue Finger in den Gebirgssenken niedergelassen. 

»Ich kann die Straße nicht sehen«, sagte Maram, während er nach 232 

Norden starrte. »Wenn sie nur ein paar Meilen von hier entfernt ist, müssten wir sie dann nicht sehen können?« 

»Sieh mal dort«, sagte ich und deutete auf einen seltsam geformten Berg in unserer Nähe. Er stieg zunächst ein paar hundert Fuß in einem sanften Winkel an, schien dann jedoch abrupt abzufallen, als bestünde die Nordseite aus Klippen. Auf seinem Gipfel wuchsen weder Bäume noch Sträucher, nur ein paar dürre Gräser. »Wenn wir da hinaufklettern, müssten wir die Straße eigentlich sehen können.« 

»In Ordnung«, murrte Maram wieder. »Aber mir gefallen diese Berge nicht. Hat Keyn uns nicht vor den Hügelleuten westlich des Spalts gewarnt?« 

Meister Juwain kam zu uns geritten; vom Rücken seines Pferdes aus betrachtete er die nebelverhangenen Berge. 

»Ich bin vor vielen Jahren schon einmal durch dieses Land gereist. Damals habe ich die Narstraße nach Mesh genommen. Ich bin diesen Hügelmännern begegnet, von denen Keyn gesprochen hat. Sie haben uns angehalten und Wegzoll verlangt.« 

»Aber dies ist die Straße des Königs!«, empörte ich mich über diese Art, Reisende auszurauben. In Mesh wie in allen Neun Königreichen waren die Straßen so frei wie die Luft. »Niemand außer König Kiritan hat das Recht, auf den Straßen, die durch Alonia führen, Wegzoll zu verlangen. Und ein weiser König wird sich dieses Rechts niemals bedienen.« 

»Ich fürchte aber, wir sind hier ziemlich weit weg von Tria«, meinte Meister Juwain. »Diese Hügelmänner tun, was ihnen gefällt.« 

»Nun, vielleicht sollten wir dann lieber doch noch nicht auf die Straße zuhalten«, meinte ich. »Wenn wir sie nicht benutzen, können wir auch nicht gezwungen werden, dafür zu bezahlen.« 

Diese Logik ermutigte Maram jedoch nicht im Geringsten. Er sah Meister Juwain an und schüttelte den Kopf. 

»Aber das sind ja schreckliche Neuigkeiten! Wir haben doch gar kein Geld für einen Wegzoll! Wieso habt Ihr mir nicht früher davon erzählt?« 

»Ich wollte Euch nicht beunruhigen«, sagte Meister Juwain. »Wieso steigen wir jetzt nicht einfach auf diesen Berg und versuchen, etwas zu sehen?« 

Aber Maram, der wie immer darum bemüht war, alles, was irgendwie nach Unheil aussah, so lange wie möglich hinauszuzögern, bestand 
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darauf, vorher noch etwas zu essen. Wir führten unsere Pferde hinunter zwischen die Bäume, wo wir einen Bach fanden, der zu einer kurzen Rast einlud und nahmen dort eine Mahlzeit aus Walnüssen, Käse und Kriegskeksen zu uns. Ich ließ Maram sogar einen kleinen Becher Branntwein trinken, damit er etwas Mut fasste. Dann führte ich uns in ein nebelverhangenes Tal, das auf den kahlen Berg nördlich von uns zuführte. Nachdem wir etwa eine Meile weit einem kleinen Bach gefolgt waren, begann die Haut in meinem Nacken zu brennen und zu kribbeln. 

Ich hatte das unangenehme Gefühl, als würde ich gehetzt, ohne eine Ahnung zu haben, von wem oder was. 



Und dann, so plötzlich wie Donnerschläge in einem Gewitter, zerriss der Klang von Kriegshörnern die Luft. TA-RÄÄ, TA-RÄÄ, TA-RÄÄ - immer wieder erklangen die gleichen zwei Töne, als bliese jemand hoch oben auf dem Berg eine Trompete. Ich umklammerte Altarus Zügel fester und trieb ihn auf den Berg zu; es war, als riefe das Hörn - oder etwas anderes - mich zur Schlacht. 

»Warte, Val!«, rief Maram hinter mir her. »Was hast du vor?« 

»Ich will nachsehen, was da los ist«, erwiderte ich einfach. 

»Ich will gar nicht wissen, was da los ist«, entgegnete er. Er deutete in die Richtung, aus der wir gerade gekommen waren. »Sollten wir nicht lieber fliehen, solange wir noch Gelegenheit dazu haben?« 

Ich lauschte einen Augenblick dem Lärm, der den Wald erschütterte und horchte dann auf den tieferen Klang in meinem Innern. »Aber was ist, wenn diese Hügelmänner Sar Avador oder einen anderen Reisenden auf dem Berg in eine Falle gelockt haben?« 

»Was ist, wenn sie  uns  dort in eine Falle locken? Komm bitte, solange wir noch Zeit haben!« 

»Nein«, erwiderte ich. »Ich muss nachsehen.« 

Mit diesen Worten drängte ich Altaru weiter. Maram folgte mir zögernd, wiederum gefolgt von Meister Juwain mit den Packpferden. Wir ritten zunächst das Tal entlang, dann durch das Wäldchen, das am Berghang wuchs. 

Plötzlich jedoch endeten die Bäume so abrupt in einer Linie um den Fuß des Berges herum, dass es aussah, als hätte jemand den Gipfel mit Feuer gerodet. Wir hielten uns zunächst im Schutz der Bäume und versuchten herauszufinden, wer das Hörn blies. 

»Oh Herr!«, krächzte Maram. »Oh Herr!« 

Etwa hundert Schritt von uns entfernt stürmten zehn Männer den 234 

Berg hinauf. Sie waren klein, hellhäutig und beinahe nackt, denn sie trugen nur einen kurzen ledernen Lendenschurz. In der einen Hand hielten sie lange, ovale Schilde - die meisten davon mit Pfeilen gespickt. Mit der anderen umklammerten sie die verschiedensten Waffen: Äxte, Streitkolben und ein paar kurze Schwerter mit breiten Klingen. Ihr Anführer, ein untersetzter, behaarter Mann mit rot bemaltem Gesicht, hielt einmal inne, um in ein großes, blutverschmiertes Hörn zu stoßen, das aussah, als hätte er es einem Tier vom Kopf gerissen. Dann reckte er das Schwert in Richtung Bergspitze und stürmte auf seine Beute zu. 

Diese bestand aus einem einzelnen Krieger, der vom Berggipfel aus auf die Männer herabschaute. Ich bemerkte sofort die langen, blonden Haare, die unter seinem spitz zulaufenden Helm hervorquollen, dann blieb mein Blick an dem doppelt geschwungenen Bogen und der mit Metallnieten beschlagenen Lederrüstung hängen. Es war die Kriegsrüstung eines Sarni, ohne dass ich hätte sagen können, von welchem Stamm er war. Etwa fünfzig Schritt unterhalb des Kriegers lagen ein paar Männer tot im kümmerlichen Gras. Auch sie waren mit Pfeilen gespickt. In ganz Ea gab es keine Bogenschützen wie die Sarni und keine Bögen, die eine solche Durchschlagskraft hatten wie die ihren. Dieser Krieger, dachte ich, würde niemals wieder einen Bogen spannen, denn sein Köcher war leer, und er hatte keine Pfeile mehr, die er hätte verschießen können. Jetzt blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als neben seinem am Boden liegenden Pferd stehen zu bleiben und darauf zu warten, dass die Hügelmänner die Reihen ihrer gefallenen Landsleute überwanden und mit dem Gemetzel begannen, das sie offensichtlich im Sinn hatten. 

»In Ordnung«, murmelte Maram leise von seinem Platz hinter einem Baum her. »Du hast gesehen, was du sehen wolltest. Und jetzt lass uns von hier verschwinden!« 

So rasch ich konnte, drängte ich Altaru zu meinem Packpferd, wo ich den großen Helm löste, der an seiner Seite befestigt war. Ich machte auch den Schild los, den mein Vater mir geschenkt hatte, und schob den Arm durch die Tragschlaufen. Meine Seite schmerzte noch immer so sehr, dass ich ihn kaum halten konnte. Doch ich bemerkte die Schmerzen kaum, denn andere Dinge setzten mir viel mehr zu. 

»Was tust du da?«, schnappte Maram. »Das hier geht dich nichts an. Das ist ein Sarni-Krieger, nicht wahr? Ein Sarni,  Val!« 

Meister Juwain stimmte ihm zu und erklärte, dass der Weg, für den 235 

ich mich gerade entschieden hatte, möglicherweise nicht der weiseste wäre. Aber da die Bruderschaft lehrt, den Unglücklichen in der Welt Barmherzigkeit zu erweisen, schlug er auch nicht vor, zu fliehen. Er blieb einfach bei den Bäumen stehen und wog die verschiedenen Strategien ab, fragte sich, wie wir drei - und ein Sarni-Krieger - 

gegen zehn finstere, rachsüchtige wilde Hügelmänner bestehen sollten. 

Ich stülpte mir den Helm über den Kopf, nahm meine Lanze auf und legte sie in die Armbeuge meines unversehrten Arms. Wie konnte ich erklären, wieso ich das tat? Ich konnte es mir ja selbst kaum erklären. 

Nachdem ich so viele Meilen weit gejagt worden war, konnte ich den Anblick dieses bedrohten Kriegers, der sich mutig auf seinen Tod vorbereitete, einfach nicht ertragen. Für Meister Juwain war Mitleid ein edles Prinzip, das man ehren sollte, wann immer es möglich war; für mich war es ein quälender Schmerz, der mir das Herz zerriss. Aus einem Grund, den ich selbst nicht verstand, bemerkte ich, wie ich mich diesem dem Untergang geweihten Krieger gegenüber öffnete. Er mochte ein stolzer Sarni sein, aber etwas in seinem Innern rief um Hilfe, so wie ein Kind um Hilfe schreit, in der Hoffnung, dass diese ihm auf wundersame Weise zuteil werden möge. 

»Dieser Mann hätte Sar Avador sein können«, erklärte ich Maram. »Er könnte mein Bruder sein - oder du.« 



Mit diesen Worten drückte ich Altaru die Fersen in die Flanken und verließ den Schutz der Bäume. Ich trieb ihn in den Galopp, und es war ein Zeichen seiner unglaublichen Kraft, dass er schnell lossprang, obwohl es bergauf ging. Ich fühlte, wie die großen Muskeln seines Rumpfes arbeiteten. Er schnaufte und schnaubte, und ich spürte seine Kampfeslust. Die Hügelmänner waren mittlerweile noch näher an den Krieger herangekommen, der sie nur mit einem Säbel und einem kleinen Lederschild bewaffnet erwartete. Die zehn Henker mit ihren bemalten Gesichtern und Körpern rückten gleichzeitig vor, drängten sich wie die Narren dicht aneinander. Ihr Anführer stieß wieder in sein blutiges Hörn, um sie anzufeuern, und sie schlugen mit den Waffen gegen ihre Holzschilde, während sie Obszönitäten herausschrien und ihrem Opfer mit unmenschlichen Qualen drohten. Der Lärm musste die Hufschläge des auf sie zudonnernden Altaru völlig überdeckt haben, denn sie bemerkten mich erst im allerletzten Augenblick. Der Krieger jedoch, der vom Berggipfel herunterschaute, sah mich schon früher. Er 236 

schien zu erraten, dass ich die Hügelmänner und nicht ihn angreifen wollte, auch wenn er sich wahrscheinlich wunderte, warum ein valarischer Ritter ihm zu Hilfe kam. Doch anscheinend hob er sich solche Fragen für später auf. Er stieß einen gellenden Schlachtruf aus und griff die Hügelmänner in dem Moment an, da ich meine Lanze senkte und mich anschickte, sie niederzureiten. 

Im selben Moment drehte sich einer der Hügelmänner zu mir um und schrie entsetzt auf. Dadurch wurden die anderen gewarnt, die mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen erstarrten und nicht wussten, was sie tun sollten. Ich hätte dem ersten Mann nur zu leicht die Lanze in den Hals stoßen können, wozu mich Altarus schnaubende Wut - und auch meine eigene - antrieb. Die Nähe des Todes ließ eine schreckliche Freude in mir aufsteigen. Dann jedoch erinnerte ich mich an meinen Schwur, nie wieder jemanden zu töten. Also hob ich die Lanze, und als wir an dem Mann vorbeistürzten, versetzte ich ihm mit dem stahlummantelten hinteren Ende einen Schlag gegen den Kopf. Betäubt stürzte er zu Boden. Einer seiner Freunde versuchte, mich mit einem Hieb seines Streitkolbens vom Pferd zu reißen, doch ich parierte ihn mit dem Schild meines Vaters. Dann trat der wütende Altaru mit den Hufen aus und zermalmte mit einem Ekel erregenden Knirschen Schild und Schulter des Angreifers. Der Mann schrie vor Schmerz auf, während ich mir auf die Lippe biss, um nicht auch aufzuschreien. 

In der Hitze des Gefechts bemerkte ich irgendwie, dass der Sarni-Krieger auf den Anführer der Hügelmänner zusprang und ihm mit einem blitzschnellen Hieb seines Säbels die Kehle durchtrennte. Ich hustete sofort angesichts des hervorsprudelnden Blutes, das ich auch in meiner eigenen Kehle spürte. Dann schwang einer der Hügelmänner seine Axt gegen meinen Rücken, und nur meine in Godhra geschmiedete Rüstung verhinderte, dass er mir das Rückgrat zerschmetterte. Ich wirbelte im Sattel herum und rammte ihm meinen Schild ins Gesicht. Er sank taumelnd auf ein Knie, und ich zögerte einen endlosen Augenblick lang, während ich mich zitternd bereitmachte, ihn mit der Lanze zu durchbohren. 

In diesem Augenblick war der Sarni-Krieger heran und streckte den Mann rücksichtslos nieder. Ein Kettengeflecht, das an seinem Helm befestigt war, verbarg den größten Teil seines Gesichts, doch ich konnte seine blauen Augen wie Diamanten aufblitzen sehen, als der Säbel vor-237 

schoss und dem Mann den Kopf abschlug. Die Geschicklichkeit, mit der er seine Waffen handhabte, und seine unbändige Wut - und ich nehme an, auch mein eigener stürmischer Angriff - hatten den Mut der Hügelmänner gebrochen. Als plötzlich ein Pfeil pfeifend von den Bäumen unterhalb herangeschossen kam und sich neben einem von ihnen in den Boden grub, deutete der Mann bergab, wo Maram mit meinem Jagdbögen neben einem Baum stand. Und dann schrie er: »Sie werden uns alle töten - rennt um euer Leben!« 

In der nun einsetzenden Panik gelang es dem Sarni-Krieger, noch einen der Hügelmänner zu töten, bevor seine Kameraden uns den Rücken kehrten und den Berg hinab gen Osten flohen, wo eine kleine Erhebung etwas Schutz vor Marams Pfeilen bot. Ich nehme an, der Sarni-Krieger hätte sie sogar verfolgt, um noch ein paar mehr von ihnen zu erschlagen, wenn ich nicht in diesem Augenblick vom Pferd gerutscht wäre. 

»Nein, bitte - kein Töten mehr«, sagte ich, streckte ihm die offene Hand entgegen und schüttelte den Kopf. Ich stand neben Altaru und hielt mich am Sattelknopf fest, um nicht zu Boden zu sinken. 

»Wer seid Ihr, Valari?«, rief der Krieger mir zu. 

Ich blickte den Berg hinunter, wo die sieben überlebenden Männer im Wald verschwunden waren. Ich sah Maram und Meister Juwain den Berg hinaufreiten und auf uns zukommen. Abgesehen von den heftigen Atemstößen, die dampfend aus Altarus großen Nüstern traten, und meinem eigenen angestrengten Keuchen war die Welt plötzlich wieder sehr still geworden. 

»Mein Name ist Valashu Elahad«, japste ich. Ich fühlte mich schwach und wie von meinem Körper getrennt, als wäre ich geköpft worden, so wie der eine Hügelmann, und wirbelnd ins All geschickt worden. Ich nahm meinen Helm ab, um den Wind besser spüren zu können. »Und wer seid Ihr?« 

Der Krieger zögerte einen Augenblick, während ich mir die Hand an die Seite legte. Ich fühlte Blut durch die Rüstung dringen. Durch den Kampf war die Verletzung wieder aufgebrochen, genau wie jene tiefere Wunde, die niemals heilen würde. 

»Mein Name ist Atara«, sagte der Krieger und nahm ebenfalls den Helm ab. »Atara, Schlächterin von den Kurmaken. Ich danke Euch, dass Ihr mir das Leben gerettet habt.« 
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Wieder keuchte ich, allerdings nicht vor Schmerzen. Ich starrte auf die langen, goldenen Haare, die Atara um den Kopf wehten, und auf die weichen Konturen ihres goldenen Gesichts. Es war ganz offensichtlich, dass Atara eine Frau war - die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte. Und obwohl ihre Feinde entweder tot waren oder sich zerstreut hatten, rief etwas in ihrem Inneren noch immer nach mir. 

»Atara«, sagte ich, als wäre ihr Name eine Anrufung der Engel, die zwischen den Sternen wandelten. »Gern geschehen.« 

Plötzlich wusste ich, dass mehr als ein Band aus Blut zwischen uns bestand. Ich schaute ihr in die Augen, und es war, als fiele ich - nicht in das Nichts, wohin sie die Hügelmänner geschickt hatte, sondern in das heilige Feuer zweier strahlender, blauer Sterne. 


11

Eine scheinbare Ewigkeit lang hielt Atara diese magische Verbindung aufrecht. Dann nahm sie ganz offensichtlich all ihren Willen zusammen, blickte zur Seite und lächelte dabei etwas beschämt, als hätte sie zu viel von mir gesehen - oder ich von ihr. . »Bitte entschuldigt mich, es gibt noch viel zu tun.« Sie ging auf dem Berg hin und her und suchte die Baumreihe nach Anzeichen für einen erneuten Angriff der Hügelmänner ab. Sie sah Maram und Meister Juwain nicht besonders neugierig an, dann ging sie rasch den blutbespritzten Hang hinab, um sich ihre Pfeile zurückzuholen, die noch in den Leichen steckten. Sie benutzte ihren Säbel mit der gleichen Präzision, mit der Meister Juwain eine Wunde mit einem Skalpell bearbeitete. Und während sie von einem Mann zum nächsten ging, zählte sie laut, beginnend mit Nummer fünf. Zuerst dachte ich, ihr Zählen hätte etwas mit der Anzahl der Pfeile zu tun, die sie abgefeuert und zurückgeholt hätte. Als sie jedoch zu der Leiche des Anführers der Hügelmänner kam, der gar nicht von einem Pfeil getroffen worden war, sagte sie ruhig: 

»Vierzehn.« Und die kopflose Leiche des Mannes, den sie enthauptet hatte, war fünfzehn, was immer das auch bedeuten mochte. 
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Während Maram und Meister Juwain näher kamen, dachte ich über Ataras seltsamen zweiten Namen nach: Schlächterin. Ich erinnerte mich, dass Ravar einmal von einer Gruppe sarnischer Kriegerinnen gesprochen hatte, die sich die Gemeinschaft der Schlächterinnen nannte. Wie es hieß, übten sich einige wenige Frauen jedes Stammes in der Waffenkunst und verzichteten auf eine Heirat, um stattdessen den Furcht erregenden Schlächterinnen beizutreten. Die Mitgliedschaft in dieser Gemeinschaft galt fast immer fürs ganze Leben, denn eine Schlächterin konnte nur dann von ihrem Schwur entbunden werden, wenn sie hundert Feinde getötet hatte. 

Atara hatte bereits vier Widersacher getötet, bevor sie diesen grauenhaften Hügel betreten hatte, und damit mehr als so mancher valarische Ritter. Indem sie jetzt noch zwölf weitere mit Pfeilen oder Schwerthieben getötet hatte, hatte sie eine große, wenn auch schreckliche Heldentat vollbracht. 

Ich schaute ihr voller Ehrfurcht zu, wie sie ihre Pfeile vom Blut säuberte und in den Köcher steckte, der ihr auf dem Rücken hing. Sie konnte nicht viel älter sein als ich. Wie die meisten ihres Volkes war sie hoch gewachsen und von kräftigem Körperbau. Und sie hatte auch ihr barbarisches Aussehen. Die Rüstung aus schwarzem Leder, das gehärtet und mit Stahl beschlagen worden war, bedeckte nur ihren Rumpf. Eine Hose aus weicherem Leder schützte ihre Beine. Ihre langen, geschmeidigen Arme waren nackt und von der Sonne gebräunt. An den Unterarmen trug sie goldene Armreifen; um den Hals hing ein goldener Halsreif mit Einlegearbeiten aus Lapislazuli. Ihre Haare waren wie Blattgold, und in die Enden waren Ketten aus winzigen Lapislazuli-Perlen geflochten. Doch es waren ihre Augen, die meinen Blick immer wieder auf sich zogen; ich hatte nie erwartet, jemals Augen wie die ihren zu sehen. Wie Saphire waren sie, wie blaue Diamanten oder in höchstem Maße strahlende Lapislazuli. Ein ganz eigenes Feuer funkelte in diesen Augen, und sie schienen mir kostbarer als jeder Edelstein. 

In diesem Augenblick kamen Maram und Meister Juwain zu uns geritten. »Oh Herr - es ist  wirklich  eine Frau!« 

»Eine Frau, ja«, erwiderte ich. Augenblicklich war ich eifersüchtig auf das rege Interesse, das er an ihr zeigte. 

»Darf ich Atara, Schlächterin vom Stamm der Kurmaken vorstellen? Und das ist Prinz Maram Marshayk von Delu.« 

Ich stellte auch Meister Juwain vor, und Atara grüßte ihn höflich, be-240 

vor sie sich wieder ihrem blutigen Werk - dem Einsammeln ihrer Pfeile - widmete. Wir alle hätten gerne gewusst, wie es dazu gekommen war, dass eine Frau ganz allein auf diesem Berg in eine Falle geraten war, doch Atara wies Meister Juwains und Marams Fragen mit einem herrischen Kopfschütteln zurück. Sie deutete auf die Kuppe des Berges, wo noch immer ihr stöhnendes Pferd lag. »Entschuldigt, aber ich habe noch etwas zu erledigen.« 

Wir folgten ihr den Berg hinauf, aber als wir begriffen, was sie vorhatte, blieben wir ein paar Schritte entfernt stehen, damit sie ungestört war. Sie trat zu ihrem Pferd, einem jungen Steppenpony, dessen Bauch aufgeschlitzt worden war. Ein großer Teil der Eingeweide war herausgequollen und lag dampfend im Gras. Sie ließ sich neben dem Tier nieder, hob sanft seinen Kopf und bettete ihn auf ihren Schoß. Dann begann sie, den Kopf des Ponys zu liebkosen, während sie ein kleines, trauriges Lied sang und ihm in die Augen blickte. Sie streichelte seinen langen Hals, und dann - noch während ich Altaru hügelabwärts wendete - zog sie in einer Geschwindigkeit, die ich niemals für möglich gehalten hätte die Klinge des Säbels über seine Kehle. 

Eine Weile blieb Atara einfach im sich rot färbenden Gras sitzen und starrte zum Himmel empor. Der Kampf zwischen ihrer Würde und ihrer Trauer, den sie in ihrem Innern ausfocht, berührte mich zutiefst. Am Ende begrub sie das Gesicht im Fell des Pferdes und begann leise zu weinen. Ich blinzelte, während ich dagegen ankämpfte, ebenfalls in Tränen auszubrechen. 

Nach einer Weile erhob sie sich und trat zu uns. Ihre Hände und Hosen waren jetzt so blutig wie die eines Metzgers, doch sie achtete nicht darauf. Sie deutete auf die Leichen der Hügelmänner. »Sie haben mich angesprochen, als ich den Berg hinaufwollte. Sie haben Wegzoll von mir verlangt, weil ich ihr Land durchquerte. 

 Ihr  Land, ha. Ich habe ihnen erklärt, dass dieses Land König Kiritan gehört und nicht ihnen.« 

»Was hättet Ihr auch sonst tun können?«, meinte Maram verständnisvoll. »Wer hat schon Gold für Wegzölle?« 

Atara ging zurück zu ihrem Pferd und nahm einen kleinen Beutel aus der Satteltasche. Als sie ihn in der Hand wog, klirrte er leise von den Münzen, die darin waren. »Es fehlt mir nicht an Gold - lediglich an der Bereitschaft, Räuber damit reich zu machen.« 

»Aber sie hätten Euch töten können!«, sagte Maram. 
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»Lieber tot als dadurch entehrt, dass man mit solchen Kerlen Geschäfte macht.« 

Maram starrte sie an, als sei ihm dieses Prinzip völlig fremd. 

»Als diese Hügelmänner begriffen haben, dass ich ihnen kein Gold geben wollte«, fuhr Atara fort, »sind sie wütend geworden und haben die Waffen gegen mich erhoben. Sie sagten, sie würden mir mehr als nur den Wegzoll nehmen. Einer von ihnen hat meinem Pony einen Hieb mit der Axt versetzt, damit ich nicht davonreiten konnte. Meinem  Pony  In der Wendrash wird jeder, der in einer Schlacht absichtlich das Pony eines Kriegers verletzt, im Gras angepflockt und den Wölfen zum Fraß überlassen.« 

Bei diesen Worten schüttelte Maram traurig den Kopf. »Nun ja, besser die Wölfe als die Bären«, murmelte er. 

Es war ein Zeichen für Ataras Sinn für Humor - und ihre Höflichkeit -, dass sie über diesen grimmigen Witz lachen konnte, obwohl sie den Hintergrund gar nicht kennen konnte. Doch sie lachte und zeigte ihre ebenmäßigen weißen Zähne, während sich ein grimmiges Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. 

»Aber was macht Ihr überhaupt hier, im Land der Hügelmänner?«, fragte ich. Ich hielt es für ziemlich seltsam, dass wir uns mitten in dieser Wildnis trafen. »Und wieso wolltet Ihr auf diesen Berg?« 

Atara deutete auf den zerklüfteten, felsigen Bergrücken. »Ich dachte, von dort oben könnte ich vielleicht die Narstraße sehen.« 

Wir warfen uns verständnisvolle Blicke zu. Ich gestand, dass wir am siebten Soldru in Tria sein mussten, um König Kiritans Aufruf zur Suche nach dem Lichtstein Folge zu leisten. Atara hatte das Gleiche vor und berichtete von ihrer Reise. Sie sagte, sie habe sich von ihren Leuten verabschiedet, nachdem die Kunde von der großen Queste die Kurmak erreicht hatte, und sei auf der Westseite der Shoshankette nach Norden geritten. Sie hatte sich ziemlich dicht an den großen Gipfeln halten müssen, um die Lange Mauer zu umgehen, die über eine Strecke von vierhundert Meilen von der Shoshankette quer über die Grassteppe bis zu den Blauen Bergen verlief. Mit Hilfe dieser Mauer war es Alonia drei Jahrhunderte lang gelungen, sein fruchtbares Land vor den sarnischen Horden zu schützen. Doch diese Mauer konnte natürlich keinen einzelnen Krieger aufhalten, der fest entschlossen war, einen Weg um sie herum zu finden. Am Zufluchtsberg, wo die Steine der Langen Mauer 242 

beinahe nahtlos in den blauen Granit der Shoshankette übergingen, hatte Atara einen Pfad gefunden, der durch den Wald außen herumführte. Ihr flinkes Steppenpony war mit dem felsigen Untergrund gut zurechtgekommen, während ein größeres Pferd wie Altaru sich wahrscheinlich die Beine gebrochen hätte. Und so war, wie schon in vergangenen Zeiten, wieder jemand vom Stamm der Sarni nach Alonia eingedrungen - wenn auch nur in Gestalt einer einzelnen Kriegerin aus der Gemeinschaft der Schlächterinnen. 

»Aber die Sarni führen doch zurzeit keinen Krieg mit Alonia, oder?«, fragte ich sie. »Wieso habt Ihr nicht einfach eines der Tore in der Langen Mauer benutzt?« 

Atara blickte mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, und ich spürte, dass sie zornig wurde. »Nein, es herrscht kein Krieg, noch nicht«, sagte sie dann. »Die anderen, alles Männer, haben auch den direkteren Weg am Ufer des Poru entlang genommen. Aber die Alonianer würden jemanden wie mich niemals ihre Tore passieren lassen.« 

Deshalb war sie zunächst nach Norden geritten, um sich dann westlich des Spalts in der Shoshankette in die Berge zu schlagen - während wir aus einer anderen Richtung dorthin gekommen waren. 

»Ich hatte eigentlich gehofft, auf die Straße zu stoßen«, sagte sie. »Sie kann nicht mehr weit weg sein.« 

»Habt Ihr sie vom Berg aus nicht gesehen?«, fragte Maram besorgt. 

»Ich bin gar nicht dazu gekommen, mich umzusehen. Aber wieso tun wir das nicht jetzt?« 

Zusammen stiegen wir die zwanzig Schritte zur Kuppe des Berges hinauf. Wie vermutet, fiel er an einer Seite steil ab, als hätte eine riesige Axt den gesamten nördlichen Teil abgetrennt. Wir standen auf den Felsen dieser Klippe und sahen uns um. Etwa vierzig oder fünfzig Meilen entfernt verschwand der nördliche Ausläufer der Shoshankette in den Wolken. Ein weicher Nebel lag über dem Bergland, das dorthin führte. Wir konnten nicht viel mehr erkennen als ein paar grüne Buckel, die aus dem silbrigen Dunst herausragten. Doch in einem kleinen Tal gleich unter uns zog sich ein blaugraues Band aus Steinen durch den Wald. Es war breiter als jede Straße, die ich bisher gesehen hatte, und ich wusste, dass es die alte Narstraße sein musste, die noch vor dem Zeitalter der Schwerter als Verbindung zwischen Tria und Nar erbaut worden war. 
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türlich nach dem vertrauten Gefühl, gute Pflastersteine unter seinen Füßen zu haben, während ich lieber in den Wäldern geblieben wäre. Ich fühlte mich unter den Kronen der großen Eichen sicherer als auf einer freien Straße. Meister Juwain bemerkte jedoch, dass die Hügelmänner, sollten sie auf Rache sinnen, uns in diesen Bergen überall erneut angreifen konnten. Deshalb könnten wir genauso gut zur Straße marschieren. Atara stimmte ihm zu. Und dann fügte sie hinzu, dass die Hügelmänner uns vermutlich nicht wieder angreifen würden, nachdem sie so viele Männer verloren hatten, vor allem, da sie es nun nicht mehr nur mit ihrem großen Bogen, sondern auch mit den Waffen eines valarischen Ritters zu tun bekommen würden. 

»Und was ist mit  meinem  Bogen?«, wandte Maram ein. Er hielt meinen Jagdbogen hoch, als gehörte er ihm. 

»Schließlich war es doch wohl  mein  Pfeil, der die Männer letzten Endes verjagt hat, oder etwa nicht?« 

Atara blickte den Hügel hinab, wo Marams Pfeil noch immer im Gras steckte. »Oh ja, Ihr habt Recht - was für ein wunderbarer Schuss! Ihr habt wahrscheinlich einen Maulwurf getötet, oder zumindest ein paar Erdwürmer.« 

Ich gab mir Mühe, nicht zu lächeln, während Marams Gesicht puterrot wurde. Und es war gut, dass ich es nicht tat, denn Atara hatte auch was mich betraf ihre Zweifel. 

»Ich habe gehört, dass die Valari große Krieger sind«, sagte sie. 

Ja, dachte ich, Telemesh und mein Großvater waren große Krieger. Mein Vater ist ein großer Krieger. 

Atara deutete auf die Leiche des Mannes, den ich verschont hatte. »Es muss schwer sein, ein großer Krieger zu sein, wenn man Angst hat, seine Feinde zu töten.« 

Ihre Augen, die so wunderschön wie Diamanten sein konnten, konnten auch ebenso kalt und hart sein wie diese Edelsteine. Sie schienen bis tief in mein Inneres zu blicken und mich regelrecht zu entblößen. 

»Ja«, bestätigte ich. »Es ist schwer.« 

»Wieso seid Ihr mir dann zu Hilfe gekommen?« 

Meine Gabe, die es mir manchmal ermöglichte, die Beweggründe anderer Menschen zu erkennen, machte mich häufig blind gegenüber meinen eigenen. Was hätte ich sagen können? Dass ich Mitleid mit ihrer Notlage gehabt hatte? Dass ich sogar jetzt Angst hatte, mehr zu fühlen? 
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Es war wohl besser, gar nichts zu sagen, und daher starrte ich auf den Nebel, der die Berge umhüllte. 

»Nun, letztendlich habt Ihr mir wirklich sehr geholfen«, sagte Atara schließlich. »Ihr habt mir das Leben gerettet. 

Dafür bin ich Euch mit einer Blutschuld verpflichtet.« 

»Nein«, sagte ich und blickte sie an. »Ihr seid mir überhaupt nicht verpflichtet.« 

»Doch, das bin ich. Und ich sollte mit Euch reiten, bis diese Schuld zurückgezahlt ist.« 

Ich blinzelte bei diesem befremdlichen Vorschlag. Eine Sarni-Kriegerin wollte mit einem valarischen Ritter reiten? Zogen Wölfe mit Löwen umher? Wie viele Male waren die Sarni im Laufe der Jahrhunderte ins Morgengebirge eingedrungen - um jedes Mal wieder zurückgeschlagen zu werden? Wie viele Valari hatten die Sarni getötet, und wie viele Sarni waren von den Valari erschlagen worden? Nicht einmal eine Kriegerin der Gemeinschaft der Schlächterinnen konnte sie zählen, dachte ich. 

»Nein«, beharrte ich erneut. »Ihr steht nicht in meiner Schuld.« 

»Doch, natürlich. Und ich muss sie begleichen. Glaubt Ihr, ich würde sonst mit Euch reiten?« 

Sie machte eine ungeduldige Handbewegung, als wollte sie meine Halsstarrigkeit beiseite wischen, und ich spürte, dass sie vermutlich sonst wirklich nicht mit uns reiten würde. Nein, sie würde viel lieber allein aus dieser Wildnis herausfinden - oder aus reiner Freude am Kampf gegen mich antreten. 

»Wenn die Hügelmänner zurückkehren, werdet Ihr meinen Bogen und die Pfeile benötigen«, sagte sie. 

Ich fuhr mit der Hand an mein Kalama. »Wir Valari sind immer gut mit unseren Schwertern ausgekommen - 

auch gegen die Sarni.« 

Atara, die noch immer ihren Säbel in den langgliedrigen Fingern hielt, blickte die geschwungene Klinge entlang. 

»Ja, Ihr hattet stets die besseren Waffen.« 

»Ihr habt Eure Bögen«, sagte ich und deutete auf den ihren, den sie bei ihrem Pferd liegen gelassen hatte. 

»Das stimmt«, räumte sie ein. »Aber in den Bergen ist es schon immer schwierig gewesen, den Vorteil unserer Bögen voll auszunutzen. Und wir haben immer Pech gehabt.« 
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Euch zum Verhängnis geworden, dass Elemesh ein so hervorragender Feldherr war.« 

Wir wären wahrscheinlich den ganzen Tag an Ort und Stelle stehen geblieben und hätten uns gestritten, wenn Meister Juwain nicht irgendwann erklärt hätte, dass die Sonne nicht stillstehen würde, um uns zu lauschen, und dass auch die Erde sich weiterdrehen würde, ohne darauf zu warten, wer letztlich die Oberhand behalten würde. 

Wir sollten weitermarschieren, und zwar bald. Dann wies er darauf hin, dass Atara kein Pferd besaß und fragte mich, ob ich tatsächlich vorhatte, sie allein im Wald zurückzulassen. 

»Seid Ihr sicher, dass Ihr mit uns reiten wollt?«, fragte ich sie. Dann erzählte ich ihr von Keyn und von den Unbekannten, von denen wir glaubten, dass sie uns seit Anjo verfolgten, und die möglicherweise immer noch hinter uns her waren. 

Falls ich erwartet hatte, sie dadurch von ihrem Vorhaben abzubringen, wurde ich enttäuscht. Als Antwort auf meine Frage stand sie nur da und reinigte ihr Schwert; dabei lächelte sie, als hätte ich ihr eine Partie Schach vorgeschlagen, bei der allerdings nicht nur um ihren Beutel voller Gold, sondern auch um ihr Leben gespielt wurde. 

Wie konnte ich einer solchen Frau jemals trauen? Ich betrachtete die Leichen der Hügelmänner, die sie getötet hatte. Sie war wirklich die Feindin meiner Feinde, doch ihr Volk war ein Feind meines Volkes. Konnte meine Feindin also so leicht meine Freundin werden? 

»Ich verpflichte mich, Euch mit meinem Leben zu schützen«, sagte sie einfach. »Aber ich kann die Hügelmänner 

- oder sonst jemanden - nicht von Euch fern halten, wenn ich nicht mit Euch reite.« 

Wie konnte ich dieser mutigen Frau  nicht  trauen? Ich konnte ihren Willen, ihre Entschlossenheit, Wort zu halten, beinahe fühlen. In ihren Augen sah ich ein helles Licht und eine innere Güte, die mich im Innersten berührten. 

Und gleichzeitig fürchtete ich das Feuer, das in meinen eigenen Augen aufflammte: Wenn ich es zuließ, würden die Flammen mich vollständig erfassen und verzehren. Doch wenn ich vor dieser erhabenen Flamme davonlief, wie ich es sonst immer getan hatte - wie konnte ich dann in der Lage sein,  sie  zu beschützen, sollten Feinde sie erneut bedrohen? 

»Bitte reitet mit uns«, sagte ich. »Wir freuen uns über Eure Gesellschaft.« 

246 

Ich reichte ihr die Hand, und als wir uns die Hände schüttelten, spürte ich ihr Blut warm und nass an meiner Handfläche. 

Wir verbrachten fast die gesamte nächste Stunde damit, uns zum Aufbruch zu rüsten. Während Meister Juwain meine Wunde neu versorgte, gab Maram Atara ein paar meiner Jagdpfeile. Da ihr Pony tot war, mussten wir eines der Packpferde als Reittier satteln. Atara schlug zögernd vor, sie könne auf meinem Packpferd Tanar reiten. Der große kastanienbraune Wallach war zwar ziemlich stark, doch es war lange her, seit er zum letzten Mal einen Menschen auf dem Rücken getragen hatte. Zunächst war er glücklich, als ich ihm die Taschen mit den Vorräten und der Ausrüstung abnahm. Doch als Atara ihm ihren Sattel auf den Rücken legte, schüttelte er den Kopf und stampfte mit den Hufen. Atara hatte allerdings eine besondere Gabe, Pferde zu besänftigen. Und sie zu beherrschen. Nachdem sie Tanar dazu gebracht hatte, die harte, eiserne Gebissstange ins Maul zu nehmen, ritt sie eine Weile mit ihm auf dem Berghang herum und verkündete dann, dass dieses Pferd genügen müsste, bis sie in Suma oder Tria ein besseres kaufen könnte. 

Da wir nun ein Packpferd weniger besaßen, um unsere Sachen zu tragen, zog ich in Erwägung, die kleinen Fässer mit Branntwein und Bier zurückzulassen, die Tanar den ganzen Weg von Silvassu hierher geschleppt hatte. Diese Aussicht jedoch entsetzte Maram zutiefst. Er drohte damit, abzusteigen und die Fässer auf seinem eigenen Rücken bis nach Tria zu schleppen, falls es notwendig werden sollte - oder zumindest so weit, bis er sie bis auf den letzten Tropfen geleert hätte. Atara tadelte uns, weil wir so schwer beladen reisten. Ein Sarni-Krieger, erzählte sie, konnte in der Wendrash fünfhundert Meilen zurücklegen, ohne mehr als einen ledernen Umhang und eine Tasche mit getrocknetem Antilopenfleisch bei sich zu haben. Doch wir waren keine Sarni. Am Ende verteilten wir die Vorräte so gut es ging auf unsere sechs Pferde. 

Dann ritten wir den Hügel hinab. Nachdem wir an einem Bach kurz Halt gemacht hatten, damit Atara sich etwas waschen konnte, suchten wir uns einen Weg um die Bergflanke herum in das Tal hinab, das wir vom Gipfel aus gesehen hatten. Wir waren noch nicht lange zwischen den Bäumen hindurchgeritten, da fanden wir uns im hellen Sonnenlicht wieder - wir hatten die Stelle erreicht, wo die Narstraße sich durch die Landschaft zog. Ich staunte darüber, wie breit die Straße war, die mich 
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an einen Fluss aus Stein erinnerte, der durch den Wald strömte. In den vielen kleinen Spalten zwischen den Pflastersteinen wuchs Gras, und hier und da hatten sich größere Lücken in der Oberfläche aufgetan, in denen sogar Bäume gediehen. Dennoch war die Straße durchaus benutzbar. Ganze Heere konnten darauf marschieren, dachte ich. Und hatten es auch schon getan. 

Wir reisten den Rest des Tages in nordöstlicher Richtung. Wir ritten zu viert nebeneinander und zogen die zwei übrig gebliebenen Packpferde hinter uns her. Selbst wenn die Hügelmänner uns von den Bäumen am Straßenrand aus beobachteten, so zeigten sie sich nicht. Ich teilte Ataras Meinung und glaubte, dass sie für diesen Tag genug gekämpft hatten. Dennoch ließen Atara und Maram die Bogensehnen eingehängt und hielten die Bögen griffbereit, während wir alle lauschten, ob irgendwo Zweige knackten oder Blätter raschelten. 

Meister Juwain erzählte uns, was er über die Hügelmänner wusste: Er sagte, sie wären Abkömmlinge eines Kallimun-Heeres, das zu Beginn des Zeitalters des Drachen nach Alonia eingedrungen war. Der Hauptmann des Heeres war niemand anderes gewesen als Sartan Odinan, derselbe Kallimun-Priester, der Morjin verraten und dann Kalkamesh nach Argattha geführt hatte, um den Lichtstein zurückzuerobern. Nach der Plünderung und Verwüstung von Suma war Sartans Herz weicher geworden, und er hatte seine blutdürstigen Männer verlassen. 

Daher hatte Morjin das führerlose Heer nach Sakai zurückgerufen, als die Eroberung von Alonia eigentlich unausweichlich schien. Doch viele von Sartans Männern waren geblieben und plündernd durch das Land gezogen. Als König Maimuns Soldaten begannen, sie zu verfolgen, hatten sie in den umliegenden Bergen Zuflucht gesucht, und seither hausten ihre Abkömmlinge dort. 

»Sartan Odinan hat einen Feuerstein benutzt, um die Lange Mauer zu zerstören«, sagte Meister Juwain. »Auf diese Weise hat sich sein Heer den Zutritt nach Alonia erzwungen. Genauso, wie es die Sarni im Zeitalter der Schwerter getan haben.« 



»Nein, die Sarni haben keinen Feuerstein benutzt, um die Lange Mauer zu durchbrechen«, widersprach Atara. 

»Sie wussten damals noch gar nichts von diesen Steinen.« 

Während unsere Pferde die Straße entlangtrabten und die Strahlen der Sonne sich in dem Dach aus Zweigen und Blättern brachen, gab 
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Atara uns einige Einblicke in die Zeit Tulumar Eleks, der die sarnischen Stämme im Jahr 2054 im Zeitalter der Schwerter vereinigt hatte. Atara zufolge war Tulumar fest entschlossen gewesen, Alonia, damals wie heute das größte von Eas Königreichen, zu erobern. Daher hatten Tulumars Heere die gewaltige Verteidigungsanlage, die allgemein die Lange Mauer genannt wurde, ein Jahr lang belagert, allerdings ohne Erfolg. Dann war eines Tages ein geheimnisvoller Mann namens Kadar der Weise in Tulumars Lager aufgetaucht; dieser Mann hatte Fässer mit einer rötlichen Substanz mitgebracht, die er  Reib  genannt hatte. Wie Atara erklärte, war  Reib  lediglich ein Vorläufer des roten Gelstei gewesen, ein erster Versuch, diese mächtigen Steine herzustellen. Doch es besaß eine ganz eigene Kraft: Es bündelte die Strahlen der Sonne und konnte sogar Stein entflammen. Daher wurde es auch der Steinbrenner genannt. Kadar der Weise hatte Tulumars sarnische Krieger überredet, das  Reib  bei Nacht auf einem Abschnitt der Langen Mauer zu verteilen, und unter großen Opfern hatten sie dies auch getan. Das  Reib hatte ausgesehen wie Farbe oder frisches Blut, und die Alonianer waren überzeugt gewesen, dass die Sarni verrückt geworden waren. 

Aber am nächsten Tag, als die Sonnenstrahlen gegen Mittag auf die Lange Mauer gefallen waren, hatte sich das Reib  entzündet, hatte Stein in Lava verwandelt und Tausende der Verteidiger der Langen Mauer getötet. Dieses große Ereignis war als der Durchbruch der Langen Mauer bekannt geworden. In den folgenden Jahren hatte Tulumar sich darangemacht, ganz Alonia und Delu zu erobern. 

»Tulumar war ein großer Krieger«, sagte Atara. »Einer der größten Krieger der Sarni überhaupt. Aber Kadar der Weise hat ihn hereingelegt.« 

Meister Juwain rieb sich den kahlen Schädel, während er dahinritt und sah sie überrascht an. »Wenn Eure Geschichte wahr ist - und ich sollte dazu sagen, dass sie nirgendwo in der  Saganom Elu  oder einem anderen Geschichtswerk der Elekar-Dynastie erwähnt wird -, dann muss Tulumar seinen Erfolg doch zum großen Teil diesem Kadar verdankt haben.« 

»Nein, Kadar hat Tulumar hereingelegt«, wiederholte Atara. »Denn Kadar war in Wirklichkeit Morjin, der sich getarnt hatte.« 

»Was?«, rief Meister Juwain. Er rieb sich wie in Erwartung eines Festmahls die knorrigen Hände. Ich hatte ihn noch nie so erregt gese-249 

hen. »Der Rote Drache hat seinen Aufstieg doch erst mehr als zweihundert Jahre später begonnen!« 

»Nein, es war Morjin«, beharrte Atara. »Daran gibt es keinen Zweifel. Die Geschichten werden seit zwei Zeitaltern weitergegeben. Morjin hat versucht, Tulumar zu benutzen, um ganz Ea zu erobern. Er hat versucht, einen Ghul aus ihm zu machen, und das hat ihn am Ende umgebracht.« 

»Die  Saganom Elu  behauptet, Tulumar sei an einem Fieber gestorben, nachdem er die Eroberung der Neun Königreiche vorbereitet hatte.« 

»Wenn er an einem Fieber gestorben ist, dann an einem Fieber aus Gift und Morjins Lügen.« 

Ich dachte an das Gift, das in meinen eigenen Adern floss, und was es einmal bei mir bewirken würde. Um mich von diesen dunklen Gedanken abzulenken, sagte ich: »Tulumars Sohn hieß Sagumar, glaube ich.« 

»Ja«, sagte Atara. »Morjin hat versucht, auch ihn zu versklaven.« 

»Und das war der gleiche Sagumar, den König Elemesh am Singenden Fluss geschlagen hat, nicht? Wenn es stimmt, was Ihr sagt, hat König Elemesh auch Morjin besiegt.« 

»Einige Zeit lang hat sich Morjin immer als der größte Freund der Sarni ausgegeben«, sagte Atara bitter und schüttelte den Kopf. »Aber er ist unser größter Feind. Selbst jetzt versucht er, die Stämme für sich zu gewinnen, indem er ihnen Diamanten und Gold verspricht. Wir sind der Schlüssel für ihn. Wenn er die Sarni auf seine Seite ziehen kann, bekommt er ganz Ea.« 

Obwohl die Sonne im Westen als strahlende gelbe Scheibe am Himmel stand, schien die Welt plötzlich in Dunkelheit zu versinken. »Hören die Stämme denn auf das, was der Rote Drache sagt?«, wollte ich wissen. 

»Einige von ihnen schon. Die Danladi und die Marituken haben sich ihm praktisch verschworen. Und die Hälfte der Clans der Urtuken befürwortet ein Bündnis mit Sakai, heißt es.« 

Bei diesen Neuigkeiten biss ich die Zähne zusammen. Denn die Urtuken beherrschten die Steppe direkt westlich von Mesh. »Und was ist mit den Kurmaken?«, wollte ich wissen. »Werden Eure Leute mit dem Roten Drachen reiten?« 
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»Niemals!«, fuhr Atara auf. »Sajagax würde eigenhändig jeden Krieger unserer Clans erschlagen, der auch nur vorschlägt, Morjin zu folgen.« 

Sie erzählte uns, dass dieser grimmige alte Anführer der Kurmaken ihr Großvater war und dass er es vorzog, den Lichtstein zu finden, um Morjin zu besiegen. Was auch Atara vorzog. 

Während wir den ganzen wunderschönen Nachmittag lang weiterritten, dachte ich über all das nach, was Atara erzählt hatte. Und ich dachte auch über sie nach. Ich mochte ihre lebhafte, humorvolle Art, und ihre Leidenschaft für Gerechtigkeit gefiel mir sogar noch besser. Sie besaß eine Weisheit, wie ich es bei einer Frau in ihrem Alter noch nie erlebt hatte. Und diese Weisheit zeigte sich nicht nur in ihrem umfangreichen Wissen über Dinge, die selbst Meister Juwain fremd waren, sondern auch in ihrem scharfen Verstand, der genau wusste, wie die Welt funktionierte. Ihren Augen schien nichts zu entgehen, während wir durch den Wald ritten, und ihr Gefühl für das Gelände war sogar noch besser als meins: Mehr als einmal erriet sie, welche Bäche wir vorfinden würden oder wie die Straße hinter der vor uns liegenden Hügelkette weiterverlaufen würde. Als wir an diesem Abend neben einem der zahlreichen Bäche Halt machten, begriff ich, wie gut sie Tiere wirklich verstand. Sie sagte, ich solle mich ausruhen, da ich verletzt wäre, und sie würde sich um alles kümmern. Sie bestand auch darauf, Altana abzusatteln und zu striegeln. Als ich meinerseits darauf beharrte, dass mein unbezähmbares Pferd sie töten könnte, wenn sie ihm auch nur einen Schritt zu nahe kam, trat sie einfach zu ihm und erklärte ihm, dass sie Freunde sein müssten. Etwas in ihrem sanften Tonfall muss wie ein Zauber auf Altaru gewirkt haben, denn er wieherte leise und gestattete ihr, in seine Nüstern zu blasen. Danach streichelte sie ihm eine Weile den Nacken, und ich spürte, wie sich ein liebevolles Gefühl in seiner mächtigen Brust regte. 

Ich musste zugeben, dass Ataras Gesellschaft uns gut tat; sie war eine angenehme Gefährtin, und wir alle mochten ihre Begeisterung und ihr ungezwungenes Lachen. Doch sie konnte uns auch gegen den Strich gehen. 

Während der vielen Tage unserer Reise hatten Meister Juwain, Maram und ich uns aneinander gewöhnt und einen gewissen Rhythmus entwickelt, wenn es darum ging, das Lager aufzuschlagen. Atara veränderte all das. 

Sie war bei diesen Arbeiten ebenso peinlich genau, wie sie 
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beim Abschießen ihrer Pfeile treffsicher war. Wasser durfte nur genau aus der Mitte eines Baches geholt werden, um nicht versehentlich Bodensatz mitzuschöpfen; die Steine für die Feuerstelle mussten in einem exakten Kreis um die Grube herum errichtet werden, das Feuerholz ordentlich zurechtgestutzt sein, damit es auch genau in die Feuergrube passte. Was diese Dinge anging, war sie unermüdlich in ihrem Eifer. Für Atara gab es einen rechten Weg und einen falschen Weg, wie man etwas tun konnte, und sie widmete sich jeder kleinen Handlung, als hinge das Schicksal der Welt davon ab. 

Es musste hart für sie sein, sich selbst so viel abzuverlangen. Ich spürte einen unaufhörlichen Kampf in ihrem Innern zwischen dem, was sie tun wollte und dem, von dem sie wusste, dass sie es tun musste. In jenen seltenen Augenblicken, wenn sie sich entspannte und nicht ganz so sehr auf der Hut war, sprudelte ihre wilde Lebensfreude wie ein Springbrunnen aus ihr heraus. Sie lachte auch bei Marams lächerlichsten Geschichten gern, und wenn sie es tat, dann lachte sie schallend und ohne jede Zurückhaltung. In dieser Nacht, als wir mit einem Schluck Branntwein an einem warmen Feuer saßen, lachte und sang sie, während ich Flöte spielte. Es klang schöner als alles, was ich bisher in meinem Leben gehört hatte, und ich wünschte mir, dass wir irgendwann wieder die Gelegenheit dazu bekommen würden. 

Die Morgendämmerung am nächsten Tag war hell und klar, und der Gesang von Tausenden von Vögeln hing in der Luft. Wir ritten durch einige der schönsten Landschaften, die ich jemals gesehen hatte. Die Hügel wirkten wie von grünem Feuer überzogen und leuchteten wie riesige Smaragde; die Sonne war eine gigantische goldene Krone, die ihr Licht über sie ergoss. Wildblumen wuchsen überall am Straßenrand. Jetzt, da der Frühling das Land erneuerte, sprossen junge Blätter an jedem Baum, und jedes einzelne Blatt schien das Licht der anderen zu spiegeln, so dass der gesamte Wald in einem vollkommenen Glanz erstrahlte. 

An diesem Tag war ich angesichts der Vollkommenheit der Welt von Staunen erfüllt. Es gefiel mir, die Eichhörnchen zu den neuen Schösslingen huschen zu sehen, und jeder Atemzug, mit dem ich meine Lungen füllte, war geschwängert vom süßen Duft der Butterblumen und Gänseblümchen. Meine größte Freude jedoch war Atara, denn sie schien die großartigste Schöpfung der Welt zu sein. Während wir die 252 

Straße nach Tria entlangritten, ertappte ich mich dabei, wie ich so oft wie möglich zu ihr hinüberschaute. 

Manchmal ritt sie mit Maram voraus, und ich lauschte ihrem lebhaften Gespräch. Als Atara über einen von Marams rüden Witzen lachte, konnten meine Ohren fast nicht genug von diesem Klang bekommen. Meine Augen saugten sich am Anblick ihrer langen gebräunten Arme und ihrer wehenden blonden Haare fest, dürsteten nach mehr. Ich staunte sogar über ihre Hände, denn sie waren anmutig, mit langen, schmalen Fingern - ganz und gar nicht die Hände einer Kriegerin. Das Bild ihres ganzen Wesens schien sich mir einzubrennen: aufrecht, stolz, lachend, weise und mit allen Kräften des Lebens verbunden - eine Frau, die all das war, wozu eine Frau geboren war. 

Am nächsten Tag unserer Reise ließen wir die Hügel hinter uns; das Gelände wurde flacher. Jetzt, da nichts als wilder, menschenleerer Wald um uns herum war, entspannten wir uns allmählich etwas. Irgendwann im Laufe dieses Morgens fand ich mich neben Maram wieder, während Atara und Meister Juwain etwa dreißig Schritt vor uns ritten. Atara erzählte Meister Juwain von den größten Geschichten und Heldentaten der Sarni, die er während des Ritts in sein Tagebuch kritzelte. Immer wieder musste ich Ataras Haltung im Sattel bewundern, die mühelose Art, wie sie die Hüfte und die Beinmuskeln bewegte und Tanar vorantrieb. Maram bemerkte natürlich, wie sehr ich in ihren Anblick vertieft war - und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Kommentar abzugeben. 

»Du hast dich verliebt, mein Freund«, sagte er leise zu mir. »Endlich hast du dich verliebt.« 

Seine Worte überraschten mich zutiefst. Das ist mit der Wahrheit häufig so. Es ist erstaunlich, wie gut wir etwas leugnen können, obwohl wir es doch klar und deutlich vor Augen haben und es tief in unserem Innern fühlen. 

»Du glaubst, ich hätte mich  verliebt}«,  fragte ich etwas blöde. »In Atara?« 

»Nein, in dein Packpferd, das du schon den ganzen Morgen anstierst.« Er schüttelte den Kopfüber meine Dummheit. 

»Aber ich dachte,  du  wärst in sie verliebt.« 

 »Ich}  Wie kommst du denn darauf?« 

»Nun, sie ist eine Frau, oder nicht?« 
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Hengst riecht eine rossige Stute, und es ist unausweichlich, dass das Unausweichliche geschehen wird. Aber Liebe,  Val?« 

»Nun, sie ist eine wunderschöne Frau.« 

»Ja, sie ist wunderschön. Aber das ist ein Stern auch. Kannst du einen Stern berühren? Kannst du ein kaltes Feuer umarmen, es an dein Herz drücken?« 

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Wenn du es nicht kannst, wieso glaubst du dann, dass ich es könnte?« 

»Weil du anders bist als ich«, erwiderte er schlicht. »Du bist dazu geboren, solchen unmöglichen Lichtern zu huldigen.« 

Er meinte, dass genau das, was mir an Atara am meisten gefiel, ihn vollkommen zermürbte. »Die Wahrheit ist, mein Freund, ich kann es nicht ertragen, in ihre verdammten Augen zu sehen. Sie sind zu blau, zu strahlend - die Augen einer Frau sollten wie Kaffee in meine eigenen fließen und mich nicht blenden wie Diamanten.« 

Ich blickte auf die zwei Diamanten in meinem Ritterring hinunter, aber mir fiel nichts ein, was ich darauf hätte antworten können. 

»Sie liebt dich übrigens auch«, sagte er plötzlich. 

»Hat sie das gesagt?« 

»Oh nein, nicht direkt. Sie hat es sogar geleugnet. Aber das ist so, als würde man leugnen, dass es die Sonne gibt.« 

»Weißt du«, gab ich zu bedenken, »sie kann mich doch gar nicht lieben. Kein Mensch kann einen anderen so schnell lieben.« 

»Glaubst du? Als du geboren wurdest, hast du da mehr als einen kleinen Augenblick gebraucht, um die Welt zu lieben?« 

»Das ist etwas anderes«, wehrte ich ab. 

»Nein, mein Freund, das ist nicht wahr. Liebe  ist  so. Manchmal denke ich, Liebe ist überhaupt das Einzige auf der Welt, das wirklich existiert. Und wenn ein Mann und eine Frau sich begegnen, öffnen sie sich entweder dem himmlischen Feuer, oder sie tun es nicht.« 

Wieder sah ich auf die Edelsteine in meinem Ring, die wie zwei Sterne im hellen Morgenlicht strahlten. 

»Merkst du denn gar nicht, wie Atara dir zuhört, auch wenn du von unwichtigen Dingen sprichst?«, fragte Maram. »Wenn du eine Lichtung betrittst, siehst du dann nicht, wie ihre Augen aufleuchten, als wärst du die Sonne?« 

»Nein, nein«, murmelte ich. »Das ist unmöglich.« 
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»Es  ist  möglich, verflucht! Sie hat mir gesagt, sie fühlt sich zu deiner Güte hingezogen, und zu dem wilden Etwas, das du immer in deinem Herzen zu verbergen versuchst. Sie hat wirklich im Grunde nichts anderes gesagt, als dass sie dich liebt.« 

»Nein, das ist unmöglich«, beharrte ich. 

»Hör mir zu, mein Freund, hör mir gut zu!« Maram packte mich am Arm, als könnten seine Finger mich von etwas überzeugen, was seine Worte nicht vermochten. »Du solltest ihr sagen, dass du sie liebst. Und dann bitte sie, dich zu heiraten, bevor es zu spät ist.« 

»Das sagst ausgerechnet du?« Ich konnte nicht glauben, was ich da gehört hatte. »Wie viele Frauen hast du denn schon gebeten, dich zu heiraten?« 

»Hör zu«, sagte er wieder. »Ich verbringe vielleicht den Rest meines Lebens mit der Suche nach der Frau, die für mich bestimmt ist. Aber du - du hast durch schieres Glück und die Gnade des Einen die Frau, die für dich bestimmt ist, bereits gefunden.« 

An diesem Abend schlugen wir unser Lager abseits der Straße auf einer kleinen Lichtung auf, auf der eine umgestürzte Eiche lag. Nur etwa fünfzig Schritt von uns entfernt floss ein Bach durch den Wald, und die Luft, in die sich der reine Geruch der Farne und Moose mischte, war frisch und sauber. Maram und Meister Juwain schliefen schon früh ein, während ich darauf bestanden hatte, die erste Wache zu übernehmen. Tatsächlich hätte ich bei all dem, was Maram mir gesagt hatte, ohnehin nicht schlafen können. Ich saß auf einem flachen Stein beim Feuer und starrte die Sterne an, als Atara zu mir kam und sich neben mich setzte. 

»Ihr solltet auch schlafen«, meinte ich. »Die Nächte werden kürzer.« 

Atara schüttelte lächelnd den Kopf. In ihren Händen hielt sie zwei Steine und ein langes Holzstück, aus dem sie einen neuen Pfeil herstellen wollte. »Ich habe mir vorgenommen, das hier noch fertig zu machen«, sagte sie. 

Wir unterhielten uns eine Weile über die tödlichen Pfeile der Sarni, die selbst Rüstungen durchschlagen konnten, und über ihre großen Bögen, die aus mehreren Schichten Hörn und Sehnen bestanden, die mit einem hölzernen Kern verleimt waren. Atara sprach von der Wendrash und dem harten Leben dort, das keinen Fehler verzieh. Sie erzählte mir auch von Sajagax, dem schroffen, unversöhnlichen großen Kriegsherrn der Kurmaken. Von ihrem Vater sprach sie jedoch kaum. Ich vermutete, 
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dass er ihre Entscheidung, der Gemeinschaft der Schlächterinnen beizutreten, missbilligt hatte. 

»Es muss ein großer Schock für einen Mann sein, zu erleben, wie seine Tochter zu den Waffen greift«, meinte ich. 

»Hmm. Ein Krieger, der viele andere in der Schlacht hat sterben sehen, sollte sich über diese Art Schock eigentlich nicht beklagen.« 

»Sprecht Ihr von mir oder von Eurem Vater?« 

»Ich spreche von Männern«, sagte sie. »Sie behaupten, mutig zu sein und werden beinahe ohnmächtig, wenn sie eine Frau mit einem Bogen in der Hand oder einer kleinen, blutenden Wunde sehen.« 

»Das stimmt.« Ich lächelte. »Es wäre beinahe unerträglich für mich, meine Mutter oder Großmutter verwundet zu sehen.« 

Ataras Stimme wurde weicher, als sie mich ansah. »Ihr liebt sie sehr, nicht wahr?« 

»Ja, sehr.« 

»Dann müsst Ihr froh sein, dass Ihr Valari es Euren Frauen verbietet, Kriegerinnen zu werden.« 

»Nein, Ihr versteht das nicht«, erklärte ich. »Wir verbieten es den Frauen nicht. Ganz im Gegenteil: Alle unsere Frauen sind Kriegerinnen.« 

Ich erklärte ihr, dass die ersten Valari allein Krieger des Geistes hatten sein sollen. Doch in einer unvollkommenen Welt mussten die valarischen Männer noch die Kunst des Krieges erlernen, um die Reinheit unseres Ziels zu bewahren, das wir in den Frauen verwirklicht sahen. Nur die valarischen Frauen, erklärte ich ihr, besaßen die Freiheit, unsere höchsten Erwartungen zu verkörpern. Während Männer mit den Mechanismen des Todes beschäftigt waren, konnten Frauen die Herrlichkeit des Lebens weitertragen. Es war an den Frauen, sich all den Dingen des Lebens - dem Anbauen von Nahrung, dem Heilen, dem Gebären und Aufziehen von Kindern - mit der Leidenschaft eines Kriegers und hingebungsvoller Anpassungsfähigkeit, Fehlerlosigkeit und Furchtlosigkeit zu widmen. 

»Frauen«, sagte ich, »sind die Quelle des Lebens, oder nicht? Und deshalb lehren wir, dass sie eine vollkommene Manifestation des Einen sind.« 

Und deshalb, fuhr ich fort, lehrten die Valari außerdem, dass Frauen leichter Ruhe und Freude in dem Einen fanden. Frauen galten als die-256 

jenigen, die die meditativen Künste leichter beherrschten, und sie wurden häufig zu den Lehrerinnen der Männer. 

Von den drei Dingen, die ein valarischer Krieger lernt - die Wahrheit zu sagen, ein Schwert zu schwingen und in das Eine zu vertrauen -, war seine Mutter verantwortlich für das Erste und das Letzte. 

Dann hörte ich auf zu reden und lauschte dem durch den Wald fließenden Bach und dem Rauschen der Blätter im Wind. Atara schwieg eine Weile, während sie mich im weichen Licht des Feuers betrachtete. Und dann sagte sie: »Ich bin noch nie einem Mann wie Euch begegnet.« 

Ich sah zu, wie sie das Holzstück zwischen den beiden gerillten Sandsteinen rieb und den neuen Pfeil glättete. 

»Und wer ist schon jemals einer Frau begegnet wie Euch? Die Frauen im Morgengebirge schießen mit anderen Pfeilen auf Männerherzen.« 

Sie lachte auf ihre erfrischende Weise, dann sagte sie, das Heilen, Gebären und Aufziehen von Kindern sei in der Tat sehr wichtig, und Frauen seien sehr gut darin. Einige Frauen jedoch wären auch gut im Kämpfen, und dies sei eine Zeit, in der viel getötet werden müsste. 

»Es gibt eine Zeit, da wird der Weizen geschnitten und eingefahren«, sagte sie. »Jetzt ist es an der Zeit, blutige Ernte unter den Menschen zu halten.« 

Sie erklärte, dass die Menschen drei lange Zeitalter lang die Welt verwüstet hätten, und jetzt gelte es, zu ernten, was sie gesät hatten. 

»Nein, es muss einen anderen Weg geben«, widersprach ich. Ich zog mein Schwert und sah zu, wie das Licht der Sterne über die lange Klinge spielte. »So sollte die Welt aber ganz sicher nicht sein.« 

»Vielleicht nicht«, meinte sie und starrte die stählerne Klinge an. »Aber so wird sie sein, solange wir sie nicht verändern.« 

»Und wie sollen wir das machen?«, überlegte ich. 

Sie schwieg lange, saß einfach nur da und schaute mich an. »Manchmal, spät in der Nacht oder wenn ich in das Wasser eines stillen Teiches blicke, kann ich es sehen. Oder zumindest beinahe. Dort ist eine Frau. Sie hat unglaublichen Mut, aber auch unglaubliche Anmut. Seit dem Zeitalter der Mutter hat es auf Ea keine echte Frau mehr gegeben. Vielleicht noch nicht einmal damals. Aber diese Frau der Wasser und des Windes - sie besitzt eine ebenso schreckliche Schönheit wie Ashtoreth. Dies ist die Schönheit, welche die Welt zum Leben erwecken sollte. Dies ist die Schönheit, zu der jede Frau geboren würde. Aber diese Frau 257 

werde ich niemals sein, ehe nicht die Männer zu dem werden, wozu sie bestimmt sind. Und nichts wird jemals das Herz der Männer verändern, abgesehen vom Lichtstein selbst.« 

»Nichts?«, fragte ich. Ich senkte meinen Blick auf ihren Pfeil. 

Jetzt lachte sie kurz und fröhlich auf. »Ich habe gesagt, dass ich den Lichtstein suchen würde, um sämtliche Sarni zu vereinen«, räumte sie ein. »Das stimmt auch. Und doch würde ich gerne alle Menschen vereinigt sehen. 

Alle Männer und alle Frauen.« 

»Das ist ein wunderbarer Gedanke«, meinte ich. »Und Ihr seid eine wunderbare Frau.« 

»Bitte sagt so etwas nicht.« 

»Wieso nicht?« 

»Bitte sagt so etwas nicht so,  wie  Ihr es sagt.« 

»Verzeihung«, sagte ich und schlug die Augen nieder, während sie den Pfeil zwischen den Sandsteinen hin und her rieb. 

Dann legte sie Pfeil und Steine beiseite und deutete mit einer Geste auf die dunklen Bäumen um uns herum. »Es ist seltsam«, sagte sie, »wir sitzen hier mitten in einem Wald, der beinahe kein Ende hat, weit weg von der Wendrash oder irgendeiner Stadt. Und doch habe ich das Gefühl, ich käme nach Hause zurück, wenn ich in Eure Nähe komme.« 

»Mir geht es genauso«, sagte ich. 

»Aber so sollte es nicht sein. So darf es nicht sein. Dies ist nicht die richtige Zeit, um über ein gemeinsames Heim nachzudenken. Oder irgendetwas anderes.« 

»Etwas wie Kinder?« 

»Wie Kinder, ja.« 

»Dann wünscht Ihr Euch nicht, einmal eine Mutter zu sein?« 

»Natürlich wünsche ich mir das«, sagte sie. »Manchmal denke ich, es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche.« 

Sie sah mich offen an. »Aber man muss sich immer entscheiden, nicht wahr? Und ich musste mich entscheiden, ob ich Kinder haben oder meine Feinde töten wollte.« 

»Das heißt also, wenn Ihr genug böse Menschen getötet habt, wird die Welt ein besserer Ort für Kinder sein?« 

»Ja«, sagte sie. »Deshalb bin ich der Gemeinschaft beigetreten und habe das Gelübde abgelegt.« 

»Und Ihr würdet niemals in Betracht ziehen, es zu brechen?« 

»So, wie Maram seines bricht?« 
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»Hundert Menschen«, sagte ich und starrte auf die Schatten zwischen den Bäumen. Nicht einmal Asaru oder Karshur hatten so viele getötet. Kein valarischer Krieger, den ich kannte, hatte das getan. 

»Ein Gelübde ist ein Gelübde«, sagte sie traurig. »Es tut mir Leid, Val.« 

Mir tat es auch Leid. Ich legte mein Schwert beiseite und nahm die Flöte zur Hand. Die Welt um mich herum war sehr viel friedvoller, als sie es gewesen war, seit wir Mesh verlassen hatten. Die Bäume schwankten sanft unter dem Sternenhimmel, während der Wind kühl und rein war. Auf der anderen Seite des Feuers schnarchte Maram glücklich, und Meister Juwain bewegte die Lippen im Schlaf, als lerne er die Zeilen eines Buches auswendig. Und doch lag hinter dieser Zufriedenheit eine Traurigkeit, die alle Dinge zu berühren schien, die Farne und Blumen nicht weniger als Atara und mich. Es hatte etwas mit der Erkenntnis zu tun, wie bittersüß das Leben doch war, dass ich ein Lied zu spielen begann, das meine Großmutter mir beigebracht hatte. Die Worte bildeten sich in meinem Innern wie getrocknete Früchte, die mir in der Kehle stecken geblieben waren:  Wünsche wünschen sich, du würdest sie dir wünschen.  Welcher Wunsch, so fragte ich mich, wartete darauf, dass ich ihn zum Leben erweckte? Nur dass Atara und ich uns eines Tages als Mann und Frau gegenüberstehen würden, ohne das Donnern der Kriegstrommeln in der Ferne. 

Und so spielte ich, und jede Note war wie ein Schritt, der die Musik höher hinaufführte; mein Atem war der Wind, der diesen Wunsch in den Himmel trug. Nach einer Weile spielte ich andere Lieder, während Atara ihren Pfeil beiseite legte und mich ansah. In ihren Augen tanzten die dunklen Lichter des Feuers und noch viel mehr. 

Ich musste an die Worte denken, die Maram vor ein paar Tagen gesagt hatte:  Ihre Augen sind wie Fenster zu den Sternen.  Er hatte die Zeilen seines neuen Gedichtes schneller vergessen als Herzog Goradors Frau. Aber ich nicht. Und ich hatte auch die Strophe nicht vergessen, die er in der Nacht des Gastmahls im Saal meines Vaters vorgetragen hatte: 

 Stern meiner Seele, heller du strahlst Als der tiefblaue Himmel, Du und ich - wirbelnd lassen wir Funken der Freude in die Nacht aufsteigen.  
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Als das knisternde Feuer seine eigenen Funken in die Dunkelheit schleuderte, wurde ich von dem seltsamen Gefühl überwältigt, dass Atara und ich einst von diesem namenlosen Stern gekommen waren. In der Tat schien es mir, dass wir dorthin zurückkehrten, wann immer sie mich ansah. So wie jetzt. Es kam mir vor, als säßen wir eine Ewigkeit auf unseren Steinen unter den uralten Konstellationen, während sich die Welt drehte und die Sterne über den Himmel eilten. Beinahe ewig sah ich ihr in die Augen. Was war dort? Nichts als Licht. Ich fragte mich, wie ich es festhalten könnte, auch wenn sie wie durch ein Wunder ihr Gelübde erfüllte. Konnte ich das Meer und all die Ozeane der Sterne in mich aufnehmen? 

Wortlos streckte sie ihre Hand aus und ergriff die meine. Ihre Berührung war wie ein Blitz, der mich aufriss. Ihre ganze unglaubliche Traurigkeit strömte in mich hinein; aber auch ihre wilde Freude. In der Berührung ihrer warmen Finger lag keine Zusicherung von Leidenschaft oder Heirat, sondern nur das Versprechen, dass wir stets gütig zueinander sein und einander niemals im Stich lassen würden. Und dass wir uns immer gegenseitig daran erinnern würden, woher wir kamen und was wir zu sein hatten. Es war der heiligste Schwur, den ich jemals geleistet hatte, und ich wusste, dass sowohl Atara als auch ich ihn halten würden. 

Es war gut, sich zumindest einer Sache sicher zu sein in einer Welt, in der die Menschen versuchten, die Wahrheit zur Lüge zu verdrehen. In der Stille der Nacht verloren wir uns in unseren Blicken und atmeten, als wären wir eins. 

Und so war ich ein paar Stunden lang glücklicher als jemals zuvor. Doch wenn die Tür zu einem geschlossenen Raum schließlich geöffnet wird, strömt nicht nur Licht hinein, sondern das, was bisher in der Dunkelheit gefangen war, kann plötzlich heulend nach draußen springen. In meiner brennenden Hoffnung, in meiner großen Freude über Ataras Gesellschaft wagte ich nicht zu erkennen, dass mein Herz sich jetzt auch den größten Schrecken weit geöffnet hatte. 
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Früh am nächsten Morgen begannen meine Albträume wieder. Ich wachte schreiend auf, überzeugt, dass der Boden unter meinem Schlaffell sich geöffnet hatte und ich in einen schwarzen, bodenlosen Abgrund stürzte. 

Meine entsetzten Schreie weckten sowohl mich als auch alle anderen. Meister Juwain kam zu mir und legte mir die Hand auf die Stirn. 

»Euer Fieber ist zurückgekehrt«, erklärte er. »Ich werde Euch einen Tee machen.« 

Während er davonging, um Wasser zu holen und sein bitteres Gebräu zuzubereiten, tauchte Atara ein Tuch in das kühle Wasser des Baches und legte es mir auf die Stirn. Ihre Finger waren vom jahrelangen Spannen des Bogens voller Schwielen, doch sie waren unglaublich sanft, als sie mir die schweißnassen Haare zurückstrich. 

Sie sagte nichts und presste besorgt die vollen Lippen zusammen. 

»Glaubt Ihr, seine Wunde hat sich entzündet?«, erkundigte Maram sich bei Meister Juwain. »Ich dachte, es ginge ihm besser.« 

»Sehen wir nach«, erwiderte Meister Juwain, während das Wasser für den Tee heiß wurde. »Herunter mit Eurer Rüstung, Val.« 

Sie halfen mir, den Oberkörper frei zu machen, und dann entfernte Meister Juwain den Verband, um meine Wunde zu untersuchen. Er verkündete, dass sie heilte und sauber aussah. Nachdem er mich neu verbunden und mir beim Ankleiden geholfen hatte, hockte er sich neben den Topf mit dem kochenden Wasser und blickte mich verwirrt an. 

»Glaubt Ihr, es ist das Kirax?«, fragte Maram. 

»Ich glaube es zwar nicht«, antwortete Meister Juwain, »aber es wäre dennoch möglich.« 

»Und was ist Kirax?«, wollte Atara wissen. 

Meister Juwain warf mir einen Blick zu, als wollte er von mir wissen, wie viel er ihr erzählen durfte. Ich nickte ihm zu. 

»Es ist ein Gift«, sagte Meister Juwain. »Ein schreckliches Gift.« 

Und dann erzählte er ihr, wie der Pfeil des Attentäters mich im Wald bei Silvassu verwundet hatte. Er erklärte, dass die Priester des Kallimun-Ordens manchmal Kirax benutzten, um auf Morjins Geheiß auf schreckliche Weise zu morden. 
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»Oh, du machst dir in der Tat schreckliche Feinde«, meinte Atara. 

»Es sieht so aus«, sagte ich. Dann lächelte ich Meister Juwain, Maram und sie an. »Aber auch viele Freunde.« 

Atara erwiderte mein Lächeln. »Aber wieso sollte Morjin deinen Tod wollen?« 

Das war eine der Fragen meines Lebens, die ich liebend gern beantwortet hätte. Weil ich darauf nichts zu sagen hatte, zuckte ich nur mit den Schultern und starrte nach Osten, wo es zu dämmern begann. 

»Nun, wenn er deinen Tod will und dieser Keyn derjenige ist, den er hinter dir hergeschickt hat, habe ich ein Geschenk für ihn.« Und damit zog Atara einen Pfeil aus ihrem Köcher und deutete nach Westen, wo Argattha lag. »Morjins Meuchelmörder sind nicht die Einzigen, die mit Pfeilen umgehen können.« 

Danach trank ich meinen Tee und aß etwas zum Frühstück. Obwohl mein Fieber verschwand, als es heller wurde, quälten mich noch dumpfe Kopfschmerzen. Ein paar große, dunkle Wolken zogen von Norden her über das Land, und ich konnte beinahe spüren, wie sie mit ihrem Druck den Wald erstickten. Noch ehe wir unser Kochgeschirr eingesammelt und das Lager abgebrochen hatten, begann es auch schon zu regnen, ein ständiges Trommeln kalter Tropfen, die durch die Bäume fielen und mir auf den Kopf prasselten. Meister Juwain wies darauf hin, dass wir im Wald trockener bleiben würden als auf offener Straße; er schlug vor, noch einen Tag hier zu bleiben, um uns zu erholen. 

»Nein«, sagte ich. »Wir können uns ausruhen, wenn wir in Tria sind.« 

Meister Juwain schüttelte den Kopf; manchmal konnte er ziemlich gerissen sein. »Ihr seid müde, Val. Und die Pferde auch.« 

Am Ende war es der Zustand der Pferde, der mich überzeugte. Wir hatten sie jetzt viele Meilen weit hart geritten, und sie hatten seit Herzog Goradors Burg keinen Hafer mehr bekommen. Auch wenn sie entlang der Straße Gras gefunden hatten, war dies doch nicht genug, um sie satt und glücklich zu machen - besonders nicht Altaru, der etwas Hafer in seinem Bauch benötigte, um seinen riesigen Körper von der Stelle zu bewegen. Ich erinnerte mich plötzlich daran, dass er mir vor ein paar Tagen gesagt hatte, er wäre hungrig, aber ich hatte nicht zugehört. 

Und so stimmte ich Meister Juwains Vorschlag schließlich zu. Obwohl Maram heftige Einwände erhob, gab ich Altaru und den an-262 

deren Pferden den größten Teil des Hafers, der eigentlich für unseren morgendlichen Brei gedacht war. Ich erinnerte Maram daran, dass wir noch etwas Käse und Nüsse hatten, außerdem ein paar Kriegskekse. 

Und so blieben wir den Rest des Tages an Ort und Stelle. Der Regen schien mit jeder Stunde nur noch stärker zu werden. Wir kauerten uns in den dürftigen Schutz der Bäume und lauschten dem Prasseln, mit dem die Tropfen auf die Blätter prallten. Ich war sehr dankbar für den Umhang, den meine Mutter für mich gemacht hatte; ich zog ihn fest um mich, ebenso wie den weißen Wollschal, den meine Großmutter gestrickt hatte. Um uns die Zeit zu vertreiben, holte ich das Schachspiel heraus, das Jonathay mir mitgegeben hatte. Ich spielte einige Spiele mit Maram und dann mit Atara. Es überraschte mich, dass sie mich jedes Mal schlug, denn ich hatte nicht gewusst, dass die Sarni derart zivilisierte Spiele kannten. Ich hätte es auf meinen pochenden Schädel schieben können, dass ich so armselig gespielt hatte, doch ich wollte Ataras Sieg nicht schmälern. 

»Möchtet Ihr vielleicht einmal gegen mich spielen?«, fragte Atara Maram, nachdem ich mein viertes Spiel verloren hatte. »Ihr seht schon eine ganze Weile nur zu.« 

»Nein, danke«, sagte Maram. »Es macht mir mehr Spaß, Val verlieren zu sehen.« 

Atara begann, die Figuren für ein neues Spiel aufzustellen, als Maram unter seinem roten Umhang erschauerte. 

»Ich friere, ich bin müde, und ich bin nass. Aber zumindest sollte der Regen die Bären in ihren Löchern halten. 

Wir haben noch keine Spur von ihnen gesehen, oder?« 

»Nein«, sagte ich, um ihm Mut zu machen. »Bären mögen keinen Regen.« 

»Und auch von Keyn oder sonst wem war nicht das Geringste zu sehen - oder hat von euch jemand etwas bemerkt?« 

Sowohl Meister Juwain als auch Atara versicherten ihm, dass der Wald, abgesehen vom Regen, so still war wie immer. Ich hätte ihn auch gern beruhigt, doch ich konnte es nicht - und ich konnte auch mich selbst nicht beschwichtigen. Denn seit ich aus diesem Albtraum erwacht war, verspürte ich in meinem Bauch wieder das nagende Gefühl, dass irgendein Wesen mich jagte, schnüffelnd die Luft einsog, um meine Witterung selbst im strömenden Regen aufzunehmen. Als das Grau des Nachmittags sich verdüsterte, wurde dieses Gefühl noch stärker. So be-263 

schloss ich, am nächsten Tag gleich nach Anbruch der Morgendämmerung das Lager abzubrechen und loszureiten, egal ob es nun regnete, ob ich Fieber hatte oder die Pferde müde waren. 

In dieser Nacht hatte ich noch schlimmere Albträume. Mein Fieber kehrte zurück, und Meister Juwains Tee vermochte es kaum zu senken. Aber wie ich es mir geschworen hatte, waren wir am Morgen wieder unterwegs. 

Es war ziemlich mühsam, im strömenden Regen über die nassen Steine zu reiten. Die ganze Welt schien sich auf diesen Tunnel aus Stein zu verengen, der quer durch den dunkelgrünen Wald und den noch dunkleren grauen Himmel gen Osten führte. Meister Juwain erzählte, dass es in Alonia manchmal tagelang so regnete. Maram überlegte laut, wie es möglich sei, dass der Himmel ganze Ozeane zwischen seinen kalten Luftströmungen festhielt. Atara meinte, es gäbe in der Wendrash zwar heftige Regenfälle, jedoch regnete es selten so gleichmäßig wie hier. Um uns aufzuheitern, begann sie ein Lied zu singen, das den Regen wegzaubern sollte. 

Kurz vor der Abenddämmerung, als wir unter tropfenden Bäumen unser Lager aufschlugen, ließ der Regen schließlich nach. Mein Fieber hingegen nicht. Es schien mitten in meinem Kopf zu sitzen, meine Sinne zu verbrennen und meinen Geist zu verbrühen. Ich hatte in dieser Nacht nur deshalb keine schlimmen Träume, weil ich gar nicht schlafen konnte. Ich lag wach auf der kalten, nassen Erde, wälzte mich von einer Seite auf die andere und hoffte, dass es aufklaren und die Sterne herauskommen würden. Aber noch lange nach Mitternacht hingen die Wolken dick und schwer am Himmel, der viel niedriger zu sein schien, als es eigentlich der Fall sein konnte. Als der Morgen anbrach, sahen wir im schwachen Licht graue Nebelschwaden über den Baumspitzen hängen. Es war ein schlechter Tag, um zu reisen, aber wir mussten dennoch weiter. 

»Ihr seid immer noch ganz heiß«, sagte Meister Juwain, als er mir die Stirn gefühlt hatte. »Und Ihr seht so blass aus, Val - ich fürchte, Ihr werdet schwächer.« 

Tatsächlich war ich so schwach, dass ich kaum den Teebecher halten konnte, den Maram mir reichte, oder nur mühsam den Mund bewegen konnte, um etwas zu sagen. Doch ich musste den anderen erzählen, dass ich mich verfolgt fühlte, denn dieses Gefühl wurde immer stärker. 

»Jemand ist hinter uns her«, sagte ich. »Vielleicht Keyn - vielleicht auch andere.« 
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Diese Neuigkeiten erschreckten Maram fast ebenso sehr, wie sie Atara überraschten. Sie hob fragend die blonden Augenbrauen. »Aber wir haben seit dem Hügel keine Spuren von irgendeinem Menschen mehr gesehen. 

Wie kommst du darauf, dass uns jemand folgt?« 

»Val hat ein besonderes Gefühl für solche Dinge«, versuchte Meister Juwain zu erklären. 

Atara warf mir einen langen, durchdringenden Blick zu und nickte, als hätte sie verstanden. Sie schien mich so zu sehen, wie es noch niemand zuvor getan hatte; sie glaubte gleichermaßen mir und  an mich,  und ich liebte sie dafür. 

»Jemand folgt uns, sagst du, Val«, murmelte Maram, der beim Feuer stand und den Wald misstrauisch beäugte. 

»Wieso hast du uns das nicht schon früher gesagt?« 

Auch ich stand da und starrte in den Wald. Ich hatte es ihnen bisher nicht gesagt, weil ich an dem gezweifelt hatte, was ich gesehen hatte, so wie ich es auch jetzt noch tat. Erst vor zwei Tagen hatte ich mich in meiner Freude, Atara gefunden zu haben, der ganzen Welt geöffnet, war von der Schönheit der Sonne und des Himmels betört gewesen, von der Süße der Blumen, der Bäume und des Windes. Aber was war, wenn meine Gabe, verstärkt durch das Kirax in meinem Blut, sich dabei auch anderen Dingen geöffnet hatte? Was, wenn ich nun jeden Fuchs wahrnahm, der die vielen Hasen und Wühlmäuse jagte? Was, wenn ich irgendwie den Tötungsinstinkt eines jeden Bären, Waschbären und Wiesels fühlen konnte - wie auch den jedes Fliegen fangenden Frosches, jedes nach Würmern pickenden Vogels und aller anderen Geschöpfe um uns herum? 

Konnte es nicht sein, dass ich diese Flut natürlicher Triebe fälschlicherweise mit dem Gefühl verwechselt hatte, dass jemand hinter mir her war? 

Und doch war es die schiere  Unnatürlichkeit  dessen, was ich fühlte, die mich mit großer Furcht erfüllte. Etwas Schleimiges und Schmutziges schien sich an meinem Nacken festsaugen und die Säfte aus meinem Rückgrat ziehen zu wollen; etwas wie ein Haufen Würmer nagte pausenlos an meinem Bauch. Wenn ich sie gewähren ließ, fürchtete ich, würden sie sich bis zu meinem Herz und meinem Kopf durchfressen und mich innerlich verbluten lassen. Die Angst, dass dieses schreckliche Wesen auch hinter Atara und den anderen her war, hatte mich davon überzeugt, dass es höchste Zeit war, sie vor der Gefahr zu warnen. 
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»Entschuldige, dass ich es nicht früher gesagt habe«, sagte ich zu Maram. »Aber ich musste mir erst sicher sein. 

Irgendetwas stimmt hier nicht.« 

Maram, der sich noch gut an unser beinahe tödliches Erlebnis beim Telemesh-Tor erinnerte, holte hastig Luft. 

»Glaubst du, es ist wieder ein Bär?« 

»Nein, das hier ist anders. Kein Tier könnte ein solches Gefühl in mir auslösen.« 

»Kein Tier, abgesehen vom Roten Drachen«, murmelte er. 

»Wenn uns wirklich Menschen verfolgen«, meinte Meister Juwain, »sollten wir uns dann nicht so schnell wie möglich wieder auf den Weg machen?« 

»Wenn es Menschen sind«, meinte Atara und hängte sich ihren Köcher um, »werden meine Pfeile  sie  verfolgen, sobald sie sich sehen lassen.« 

Sie überlegte, ob wir uns nicht irgendwo am Straßenrand verbergen könnten, um dort demjenigen oder denjenigen aufzulauern, die hinter uns her waren. Aber ich konnte es nicht gutheißen, dass wir uns hinter Bäumen versteckten und auf Menschen schössen, wie es mein Beinahe-Attentäter getan hatte. Ohnehin konnte ich kein Töten mehr ertragen. Weil unsere Verfolger noch immer viele Meilen weit weg sein konnten, schien es der sicherste Weg zu sein, so rasch wie möglich nach Westen zu reiten. 

Fast die ganze erste Stunde dieser Tagesreise ritten wir in raschem Galopp. Die Hufe unserer Pferde bearbeiteten die Straße im Dreitakt, Klipp-Klapp-Klipp, immer und immer wieder. Als sie müde wurden, verringerten wir das Tempo zum Trab. Schließlich machten wir Halt, und Atara stieg ab und presste das Ohr auf den Boden, um auf das Geräusch anderer Pferdehufe zu lauschen. 

»Hört Ihr etwas?«, rief Maram vom Straßenrand her. »Was hört Ihr?« 

»Nichts außer Euch«, sagte Atara. »Und jetzt seid bitte still.« 

Doch nach ein paar Augenblicken stand sie auf und schüttelte langsam den Kopf. 

»Reiten wir also weiter«, sagte Maram. »Mir gefällt dieser Wald nicht.« 

Ich lächelte, denn ich dachte, dass es nicht die Bäume oder irgend-266 

welche anderen Gewächse waren, die ihn beunruhigten. Einige Meilen zuvor hatten wir wieder hügeligeres Gelände betreten - wenn die Hügel auch nicht so zerklüftet oder so hoch waren wie die Felstürme entlang des Spaltes der Shoshankette. Hier waren sie niedrig und rund, und auf ihnen wuchsen Kastanien, gelbe Pappeln, schwarze Eschen und Eichen. In dem breiten Tal, durch das wir ritten, standen Wäldchen aus Birken, Walnussbäumen, Platanen, Ulmen und Ahornbäumen. Viele der riesigen Bäume waren von Geißblatt und wilden Reben überwuchert. Es war eigentlich ein wunderschöner Wald, voller süßer Früchte und Singvögel, und ich war traurig darüber, dass nur der Mensch das Böse hier hineingetragen haben konnte. 

Wir ritten den ganzen restlichen Tag lang. Um die Mittagszeit verzehrte die Sonne den letzten Teil des Nebels, und der Himmel klärte sich zu einem dunstigen Blau. Es wurde ziemlich heiß und auch schwül, die vom Boden aufsteigende Feuchtigkeit verwandelte die Luft in eine Art gärende Suppe. Mir war heiß von einem Fieber, das sich mittlerweile von meinem Kopf aus in den Rest meines Körpers ausgebreitet hatte. Unter meinem Umhang, meiner Rüstung und meinem wattierten Untergewand begann ich zu schwitzen. Eine ganze Zeit lang erduldete ich diese Qualen, wie man es mich gelehrt hatte. Doch dann schienen die Würmer in meinem Bauch in Flammen aufzugehen und sich in zuckende Feuerzungen zu verwandeln; meine Haut fühlte sich an wie eine in Öl getränkte und in Brand gesteckte Tunika. Ich wollte mir diese Hülle aus brennendem Fleisch vom Leibe reißen, mitsamt meiner Kleidung und meiner Rüstung, und in den Bach springen, der am Straßenrand entlangfloss. 

Stattdessen heftete ich meinen Blick auf den weißen Ball der Sonne, die langsam nach Westen wanderte. Ich hätte unter all meinen Qualen schreien können, doch dann erinnerte ich mich daran, dass es valarischen Kriegern nicht gestattet war, solchen Schmerzen Ausdruck zu verleihen. 

In dieser Nacht schlugen wir unser Lager eine halbe Meile von der Straße entfernt mitten in einem Ulmenhain auf, durch den ein Bach strömte. Wir trauten uns erst, ein Feuer zu entfachen, als es dunkel wurde und wir sicher sein konnten, dass der Rauch in dem feuchten Wald nicht gesehen werden würde. Unsere Mahlzeit war an diesem Abend ebenso kalt und freudlos wie spärlich: Als wir unsere Vorratstaschen öffneten, mussten wir feststellen, dass die Hälfte unserer Kekse 
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und der ganze Käse eine dicke, grüne Schimmelschicht bekommen hatten. Obwohl Meister Juwain so viel wie möglich abzuschneiden versuchte, hatten weder Atara noch Maram viel Appetit auf das, was übrig blieb. 

Ich selbst hatte überhaupt keinen. Da ich nicht genug Kraft hatte, das ledrige getrocknete Fleisch zu kauen, das Atara mir aufdrängte, lehnte ich mich gegen einen Baum und trank nur etwas kühles Wasser. Obwohl ich darauf bestand, wach zu bleiben und die erste Wache zu übernehmen - und vielleicht auch die anderen Wachen -, schlief ich beinahe sofort ein. Ich spürte nicht einmal mehr, wie meine Freunde mich hochhoben und auf meinem Schlaffell neben dem kleinen Feuer niederlegten. 

Ich war mir undeutlich bewusst, dass ich den größten Teil der Nacht schwitzte und zuckte. Zeitweise muss ich geträumt haben. Und dann fand ich mich plötzlich viele Meilen weit weg in einem großen, üppig ausgestatteten Raum wieder. Ich stand vor einem Bett mit einem prächtigen Baldachin und staunte über die vergoldeten Truhen und Schränke, die an den Wänden standen. Dort entdeckte ich auch drei lange Spiegel mit üppigen Goldrahmen. 

Die Decke sah aus wie ein Schachbrett, dessen Rechtecke abwechselnd aus fein geschnitztem weißem Holz oder aus tiefschwarzem Ebenholz bestanden. Ein kunstvoll gewebter Teppich mit den Gestalten vieler Tiere und Menschen darauf bedeckte den Boden. Ich fand kein einziges Fenster und auch keine Tür. Schwitzend vor Angst stand ich da, denn ich konnte mir nicht erklären, wie ich dorthin gekommen war. 

Und dann wellte sich der Spiegel mir gegenüber wie ruhiges Wasser, in das man einen Stein geworfen hat. Ein Mann trat heraus. Er war etwas größer als allgemein üblich, schlank und muskulös, und seine Haut war so hell wie Schnee. Seine kurzen Haare schimmerten wie gesponnenes Gold, und die eleganten Konturen seines Gesichts strahlten eine beinahe überirdische Schönheit aus. Ich keuchte, als ich seine Augen sah, denn auch sie waren golden. Er war elegant gekleidet, trug eine goldene Tunika mit schwarzem Pelzbesatz und einem in Brusthöhe aufgestickten Wappen, das meinen Blick wie magisch anzog: Es war die zusammengerollte Gestalt eines großen grellroten Drachen. 

»Ihr steht auf meinem Kopf«, sagte er mit kräftiger, tiefer Stimme. »Bitte stellt Eure schlammverschmierten Stiefel woanders hin.« 
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Au gen eines roten Drachen stand, der in der Mitte des Teppichs eingewoben war. Instinktiv wich ich zurück. 

Kein König, dem ich je begegnet war, weder König Hadaru noch meinen Vater, hatte beim Sprechen so viel Autorität verströmt wie dieser wunderschöne Mann. 

»Wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte er. 

»Ja«, antwortete ich. Ich schwitzte jetzt heftig; ich wollte die Augen schließen und schreien, aber ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. »Ihr seid der Rote Drache.« 

»Ich habe einen Namen«, sagte er. »Ihr wisst, wie er lautet - bitte sprecht ihn aus.« 

»Nein«, erklärte ich. »Das werde ich nicht tun.« 

»Sprecht ihn aus!« 

»Morjin«, sagte ich wider Willen. »Euer Name lautet Morjin.« 

 »Lord  Morjin solltet Ihr mich nennen. Und Ihr seid Valashu Elahad. Sohn Shavashar Elahads, der von Elemesh, Aramesh und Telemesh abstammt. Wisst Ihr, was diese Männer mir angetan haben?« 

»Ja - sie haben Euch besiegt.« 

»Besiegt? Sehe ich aus, als wäre ich besiegt?« Morjin trat vor einen der Spiegel und ordnete die Falten seiner Tunika neu. Er hielt sich sehr aufrecht, und seine Miene war grimmig und unerbittlich. Es hatte den Anschein, als suche er dort nach Eisen und Feuer und fände beides in Hülle und Fülle. Lange starrte er in seine eigenen goldenen Augen. Dann drehte er sich zu mir um und sagte: »Nein, am Ende war ich es, der sie besiegt hat. Sie sind tot, und ich lebe noch.« 

Er kam ein paar Schritte auf mich zu. »Aber sie haben sich mir widersetzt. So wie Ihr es tut, Valashu  Elahad.« 

»Nein«, sagte ich. »Nein, nein.« 

»Nein...  was}« 

»Nein, Lord Morjin.« 

»Ihr habt einen meiner Ritter getötet, nicht wahr?« 

»Nein, das stimmt nicht - oder sind Attentäter etwa Ritter?« 

»Ihr habt ihm das Messer in den Körper gestoßen. Ihr habt diesen Mann getötet, also schuldet Ihr ihm ein Leben. 

Und da er  mein  Mann war, schuldet Ihr mir Euer Leben.« 

»Nein, das ist eine Lüge«, sagte ich. »Ihr seid der Lord der Lügen.« 

»Bin ich das?« 



»Ihr seid der Lord der Illusionen, der Kreuziger, die Große Bestie.« 
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»Ich bin nur ein Mensch, genau wie Ihr.« 

»Nein - das ist die größte aller Lügen! Ihr seid ganz und gar nicht wie ich.« 

Morjin lächelte und zeigte dabei kleine weiße Zähne, die strahlten wie Perlen. Er fragte mich: »Dann habt Ihr also noch nie gelogen?« 

»Nein - meine Mutter hat mich gelehrt, nicht zu lügen. Mein Vater auch.« 

 »Das  ist die erste Lüge, die Ihr mir erzählt, Valashu. Aber es wird nicht die letzte sein.« 

»Doch, das ist sie«, sagte ich. Ich presste die Hände gegen meinen pochenden Kopf. »Ich meine, nein, das ist sie nicht - ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, es wäre falsch, zu lügen.« 

»Ist es wirklich falsch?«, fragte er. Er kam noch einen Schritt näher. »Es gefällt mir, dass Ihr mich anlügt. Wieso nicht ehrlich sein bei etwas, das alle Menschen tun? Ihr ehrt die Wahrheit, nicht wahr? Ihr seid ein  Elabad, nicht? Dann hört diese Wahrheit, die ich Euch bereitwillig erzähle: Wer die Wahrheit am besten kennt, ist am ehesten zu einer Lüge fähig. Daher ist derjenige, der am besten lügt, auch derjenige, der am ehrlichsten ist.« 

»Das ist eine Lüge!« Ich schrie beinahe. Aber mein Kopf schmerzte so sehr, dass ich kaum noch erkennen konnte, was wahr war und was nicht. Ich versuchte, meine Ohren vor der Musik zu verschließen, die von Morjins silberner Zunge strömte. Ich versuchte, meine Augen und mein Herz zu verschließen, doch er stand nur lächelnd da, als wäre er mein Bruder oder mein bester Freund. 

»Ist  dies  dann auch eine Lüge, Valashu? Dass Wahrheit zwischen uns herrschen muss? Dass wir im tiefsten Innern die Wahrheit über den anderen bereits kennen?« 

»Nein - Ihr wisst nicht das Geringste über mich!« 

»Ach nein?« 

Morjin deutete mit seinem langen Finger auf meine Brust und meinte: »Ich weiß, dass Ihr verliebt seid. Zeigt sie mir bitte.« 

Ich senkte die Lider und schüttelte den Kopf. Vor meinem geistigen Auge erhob sich das strahlende Abbild Ataras, wie wir uns die Hände reichten, und ich verbarg das Bild rasch in meinem von einer Steinmauer umgebenen Herzen, wie ich es mit dem kostbarsten aller Schätze tun würde. 
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»Ich danke Euch«, sagte Morjin. »Ich hätte die Ironie vorhersehen können, die darin liegt, dass ein valarischer Ritter einer sarnischen Kriegerin verfällt. Gratuliert Ihr Euch zu Eurem Edelmut, Freundschaft mit Eurem Feind zu schließen?« 

»Nein!« 

»Nun, sie ist eine wunderschöne Frau, auf eine animalische Weise. Aber Ihr liebt ja das Reiten, nicht wahr?« 

»Verflucht sollt Ihr sein!«, fauchte ich. Ich zuckte mit der Hand nach meinem Schwert, stellte jedoch fest, dass ich es gar nicht bei mir trug. 

»Ich bitte um Entschuldigung, das war nicht nett von mir«, sagte er. »Aber wie Ihr sehen werdet, bin ich wirklich ein freundlicher Mensch. Die Wahrheit ist jedoch, dass diese Frau so weit unter Euch steht wie ein Erdwurm.« 

»Ich liebe sie!« 

»Wirklich? Oder liebt Ihr nur die Vorteile, die damit verbunden sind, sie zu lieben? Wenn ein Mann in Liebe zu einer Frau entflammt, verschwinden alle anderen Schmerzen, nicht wahr? Sagt mir, Valashu, habt Ihr sie aus Liebe vor meinen Männern gerettet, oder weil Ihr dann die Qualen nicht ertragen musstet, die ihre Schändung und ihr Tod für Euch bedeutet hätten?« 

Ich ballte die Faust, um ihn zu schlagen, aber dann lächelte er, als wollte er mich an meinen Schwur erinnern, anderen Menschen kein Leid zuzufügen. 

»Ihr redet Euch ein, dass Ihr die Wahrheit ehrt, aber manchmal ist sie einfach zu schmerzhaft, als dass man sie ertragen könnte, nicht wahr? Und so belügt Ihr Euch, so wie alle anderen Menschen es auch tun.« Morjin bewegte seine schönen Hände, als wollte er diesen Gedanken dadurch noch verstärken; es schien solch ein loderndes Feuer in ihm zu brennen, dass er sich unaufhörlich bewegen musste. »Aber bitte macht Euch deshalb keine Vorwürfe. Diese kleinen Lügen befähigen uns, weiterzuleben. Und das Leben ist doch kostbar, nicht? Ist es nicht das kostbarste Geschenk des Einen? Eine kleine Lüge, die im Dienste des Einen erzählt wird, ist deshalb eine edle Sache.« 

Ich stand da und presste meine Hände an die Schläfen und Ohren. Ich hatte das Gefühl, als versuche ein Tier, sich mit Gewalt den Weg in meinen Kopf zu bahnen. 
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zweifelt daran.« Morjin nickte mir zu, und ich stellte plötzlich fest, dass auch ich nickte. »Dieser Zweifel bereitet Euch große Qualen, nicht? Und am meisten, glaube ich, zweifelt Ihr an Euch selbst.« 

Wieder nickte ich. 

»Aber wäre es nicht schön, ohne Zweifel zu leben?«, fragte er mich. 

 Ja, ja,  dachte ich,  das wäre sehr schön.  

»Woran erkennt man das Böse?«, wollte er wissen. »Ist das Böse das Licht, das von dem Einen scheint?« 

»Nein, natürlich nicht - es ist genau das Gegenteil«, widersprach ich. Und dann zitierte ich aus den  Gesetzen: 



»Die Finsternis ist die Leugnung des Einen; die Finsternis ist die Illusion, dass alle Dinge vom Licht des Einen getrennt sind.« 

»Ihr versteht«, sagte er freundlich. »Bitte trennt Euch nicht von den Geschenken, die ich Euch bringe, Valashu.« 

Ich schüttelte langsam den Kopf, der im Rhythmus meines Herzschlags heftig und schmerzhaft pochte. 

»Bitte weist mich nicht zurück.« 

Jetzt kam Morjin auch den letzten Schritt auf mich zu und lächelte. Plötzlich merkte ich, dass er nach Rosen roch. Ich versuchte, zurückzuweichen, stellte jedoch fest, dass ich es gar nicht wollte. Ich redete mir ein, dass ich keine Angst vor ihm haben durfte, dass er nicht die Macht besaß, mir Schaden zuzufügen. Dann streckte er die Hand mit den langen, schönen Fingern aus. Er berührte die Narbe auf meiner Stirn mit dem Zeigefinger. Seine Fingerkuppe war warm, ich spürte beinahe, wie sie von einem tiefen Leuchten erglühte. Dann fuhr er mit dem Finger langsam und mit leichtem Druck die Zickzack-Linien der Narbe nach. Er lächelte mich warmherzig an und legte mir dann die Hand um den Kopf. Obwohl seine Finger zart waren, spürte ich, dass sie auch etwas Stählernes hatten und dass er genug Kraft besaß, mir den Schädel zu zerquetschen wie eine Eierschale. Doch er berührte meine Schläfen mit einer unglaublichen Zartheit und atmete tief ein, als sauge er meinen Schmerz in sich auf. Und plötzlich waren meine Kopfschmerzen verschwunden. 

»Nun«, sagte er und trat einen Schritt zurück. Er wartete einen Augenblick, ob ich etwas sagen wollte, dann fuhr er fort: »Ihr überlegt, ob Eure valarischen Tugenden es Euch gestatten, mir zu danken, nicht wahr? Ist es denn so schwer, die Worte zu sagen?« 

»Dem Lord der Lügen? Dem Kreuziger?« 
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»So haben manche Menschen mich genannt - sie verstehen nicht.« 

»Sie verstehen, was sie sehen«, sagte ich. 

»Und was seht  Ihr,  junger Valashu?« 

Wieder lächelte er, und im Raum wurde es heller, als wäre die Sonne aufgegangen. Eine Zeit lang konnte ich nicht anders, als in ihm einen Engel des Lichts zu sehen - so, wie ich mir die Elijin vorstellte. 

»Sie verstehen, was Ihr  tut«,  sagte ich. »Ihr habt halb Ea versklavt und foltert alle, die sich Euch widersetzen.« 

»Versklavt? Wenn Euer Vater die Huldigung eines Ritters entgegennimmt, ist das dann Sklaverei? Wenn er jemanden für Verrat bestraft, ist das dann Folter?« 

»Mein Vater«, sagte ich, »ist ein König.« 

»Und ich bin der König der Könige«, sagte er. »Mein Reich ist Sakai -und alle Länder im Osten, Westen, Norden und Süden. Vor langer Zeit hat das Land, durch das Ihr mit Euren Freunden reist, mir gehört, und es wird einst wieder mir gehören.« 

»Mit welchem Recht?« 

»Mit dem Recht dessen, was richtig ist«, erklärte er. »Erinnert Ihr Euch an die Worte, die in Eurem Buch geschrieben stehen?« 

Er deutete auf meine Hand, und plötzlich sah ich, dass ich Meister Juwains Kopie der  Saganom Ein  in den Händen hielt. Ich hatte es gar nicht gemerkt. 

Morjins Miene hellte sich auf, als er aus den  Bemerkungen  zitierte: »Der Lord, der Morjin genannt wird, übertrifft die übrige Menschheit.« 

»Aber Ihr habt etwas ausgelassen!«, warf ich ihm vor. »Lautet die vollständige Stelle nicht vielmehr: >Lord Morjin übertrifft die übrige Menschheit bei weitem mit seinen üblen Taten* ?« 

»Natürlich nicht«, sagte er. »Meine Feinde haben diese Worte hinzugefügt, nachdem sie mich auf Damoom eingesperrt hatten und niemand ihren Lügen widersprechen konnte.« 

Ich stand da und betrachtete die raschen, eleganten Bewegungen seiner Hände, als er versuchte, mich zu überzeugen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. 

»Ich bin über siebentausend Jahre alt«, verkündete er. »Und ich habe meine Unsterblichkeit nicht durch Zufall erlangt.« 

»Nein - Ihr habt die Unsterblichkeit erlangt, indem Ihr den Lichtstein gestohlen habt.« 
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»Aber wie kann man stehlen, was einem gehört?« 

»Was wollt Ihr damit sagen? Der Lichtstein gehört ganz Ea.« 

»Er gehört dem, der ihn gemacht hat.« 

Ich suchte in seinem Gesicht nach der Wahrheit, und seine goldenen Augen strahlten so sehr und wirkten so zwingend, dass ich nicht wusste, was ich glauben sollte. 

»Der Lichtstein«, sagte ich schließlich, »ist vor vielen Zeitaltern von Elahad und dem Sternenvolk hierher gebracht worden.« 

Bei diesen Worten lachte Morjin leise. Doch es lag kein Spott in seiner Stimme, nur Ironie und Traurigkeit. Er sagte: »Ihr müsst wissen, Val - darf ich Euch so nennen? -, Ihr müsst wissen, dass das nur ein Mythos ist.  Ich habe den Lichtstein gegen Ende des Zeitalters der Schwerter selbst erschaffen.« 

»Aber sämtliche Geschichtsschreibungen besagen, dass Ihr ihn gestohlen habt und dass Aramesh ihn in der Schlacht von Sarburn zurückerobert hat!« 

»Die Sieger jener Schlacht haben die geschichtlichen Ereignisse so dargestellt, wie sie sie haben wollten«, sagte er. »Und Aramesh hat tatsächlich gewonnen - bis der Tod ihn mit seinen Klauen gepackt hat.« 

Hier musste ich die Klauen des Drachen anstarren, der auf Morjins Tunika aufgestickt war. 

»Der Lichtstein gehört mir«, beharrte er. »Und Ihr müsst mir helfen, ihn zurückzuerobern.« 

»Nein, das werde ich nicht tun.« 

»Oh doch, das werdet Ihr«, entgegnete er. »Kristallsehen ist zwar nicht das größte meiner Talente, aber eines kann ich Euch dennoch sagen: Eines Tages werdet Ihr ihn in meine Hände legen.« 

»Niemals!« 

»Ihr schuldet mir Euer Leben«, sagte er. »Und ein Mann, der seine Schulden nicht zurückzahlt, ist ein Dieb, oder nicht?« 

»Nein - denn es gibt keine Schuld zwischen uns.« 

»Und noch immer verleugnet Ihr mich!«, donnerte er. Plötzlich schlug er sich mit der geballten Faust in die Handfläche. Sein Gesicht lief rot an, ein Anblick, der nur schwer zu ertragen war. »So, wie Ihr noch immer jenen schützt, der schlimmer ist als ein Dieb.« 

»Was meint Ihr damit?« 

»Wer ist das, der da hinter Euch steht?« 
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»Was meint Ihr damit? Es steht niemand hinter mir!« 

Aber anscheinend stand da doch jemand. Ich drehte mich um und sah einen Jungen in dem Schatten stehen, den ich auf den Teppich warf. Er war etwa sechs Jahre alt, hatte kühne Gesichtszüge, wilde, schwarze Haare und eine Narbe in Gestalt eines Blitzes auf der Stirn. 

 »Da«,  sagte Morjin und stieß mit seinem langen Finger nach ihm. »Wieso versucht Ihr, ihn zu schützen?« 

Morjin versuchte, um mich herumzugehen und den Jungen in die Hände zu bekommen. Als ich den Arm hob, um ihn aufzuhalten, berührte er meine Seite mit etwas Scharfem. Ich blickte an mir hinunter und sah, dass sein Finger zu einer langen, schwarzen Klaue geworden war, deren Spitze mit einer bläulichen Substanz bedeckt war, die wie Kirax aussah. Mein ganzer Körper begann zu brennen, und ich konnte mich plötzlich nicht mehr bewegen. 

»Komm her, Valashu«, sagte Morjin. So rasch wie eine zuschnappende Schildkröte packte er den Jungen und schüttelte ihn heftig. Doch der Junge spuckte ihm ins Gesicht; er schaffte es, ihm den klauenähnlichen Finger abzubeißen. Morjin blickte auf die klaffende Wunde an seiner Hand. »Jetzt werdet Ihr mir helfen müssen«, sagte er. 

»Nein, niemals!«, beharrte ich wieder und biss dabei die Zähne zusammen. 

»Gebt mir den Pfeil!«, befahl Morjin. 

Während er mit der einen Hand den um sich schlagenden Jungen gegen die Mauer drückte, streckte er die andere nach mir aus. Ich sah jetzt, dass ich nicht mehr das Buch von Meister Juwain in der Hand hielt, sondern einen Pfeil, der mit Rabenfedern befiedert war und eine rasiermesserscharfe Spitze aus Stahl besaß. Es war der Pfeil, den der unbekannte Attentäter im Wald auf mich abgeschossen hatte. 

»Ich danke Euch«, sagte Morjin und nahm ihn mir ab. Plötzlich rammte er ihn dem Jungen in die Seite, und wir schrien beide bei dem brennenden Schmerz auf. Binnen weniger Augenblicke waren die Glieder des Jungen von dem Kirax so erstarrt, dass er sich nicht mehr rühren konnte. 

»Habt Ihr den Hammer?«, fragte Morjin mich. »Habt Ihr die Nägel?« 

Er wandte sich von dem Jungen ab und nahm die drei Eisennägel, die ich in meiner linken Hand hielt, sowie den schweren Eisenhammer, den 
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ich mit der rechten umklammerte. Ich bemerkte jetzt, dass ich mich vertan hatte, es gab doch eine Tür, die aus dem Raum nach draußen führte: Gleich neben dem Jungen war eine dicke Eichenplatte in die Wand eingelassen. 

Morjin nagelte den Jungen an Händen und Füßen an diese Platte. Ich konnte das Geräusch, mit dem der Hammer auf die Nägel traf, nicht hören, so laut waren die Schreie des Jungen. 

»So«, sagte Morjin, als er mit der Kreuzigung fertig war. Er lächelte mich traurig an und fuhr fort: »Und jetzt müsst Ihr mir geben, was mir gehört!« 

»Nein!«, schrie ich auf. »Tut das nicht!« 

»Ein König muss manchmal bestrafen, so wie Euer Vater Euch bestraft hat«, sagte er. »Und ein Krieger muss manchmal aus edlen Motiven töten, so wie Ihr getötet habt.« 

»Aber der Junge! Er hat nichts getan - er ist unschuldig!« 

»Unschuldig? Er hat ein schlimmeres Verbrechen begangen als Verrat oder Mord.« 

»Was für ein Verbrechen?«, keuchte ich. 

»Er hat den Lichtstein für sich begehrt«, sagte er ruhig. »Er konnte die Gabe nicht ertragen, die das Eine ihm gegeben hatte, und so hat er davon geträumt, den goldenen Becher, der alle Wunden heilt, selbst zu besitzen, als er seinen Großvater davon sprechen hörte.« 

»Nein - das ist nicht wahr!« 

Morjin trat näher an den Jungen heran und ließ das Blut, das aus der durchbohrten Hand des Knaben floss, in seinen Mund rinnen. 

»Nein, tut das nicht«, flehte ich. 



»Ihr müsst mir helfen«, sagte er. 

»Nein.« 

»Ihr müsst mir huldigen, Valashu Elahad, Sohn von Königen. Ihr müsst mir geben, was mir zusteht.« 

Ich konnte mich vom Hals abwärts nicht bewegen, doch ich konnte noch immer den Kopf schütteln. 

»Ihr müsst mir Euer Herz öffnen, Valashu. Nur dann werdet Ihr Frieden finden.« 

Seine Augen begannen jetzt wie zwei goldene Sonnen zu brennen. Lange, schwarze Klauen wie die des Drachen wuchsen ihm aus den Händen, wo zuvor seine Finger gewesen waren. 

»Tut ihm nichts!«, schrie ich. »Ihr könnt ihm nicht wehtun!« 
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 »Ich kann  nicht?« 

»Nein, Ihr könnt nicht - dies ist nur ein Traum.« 

»Glaubt Ihr das wirklich?«, fragte er. »Dann versucht doch, daraus aufzuwachen.« 

Und damit wandte er sich dem verängstigten Jungen zu und riss ihn in Stücke, wobei er die ganze Zeit gurrende Geräusche des Mitleids von sich gab. Als er fertig war, hielt er das noch immer schlagende Herz des Jungen in den Klauen, so dass ich es sehen konnte. 

 Ihr habt ihn getötet!,  wollte ich schreien. Aber der einzige Laut, der aus meiner wunden Kehle kam, war ein brennendes Schluchzen. 

»Es heißt, wenn man in seinem Traum stirbt, stirbt man auch in Wirklichkeit«, erklärte er. 

Dann sah er das pochende Herz an und meinte: »Aber nein, Val, ich habe ihn nicht getötet, noch nicht.« 

Und dann steckte er das Herz zurück in die Brust des Knaben und versiegelte die Wunde mit einem Kuss seiner goldenen Lippen. Der Junge öffnete die Augen und starrte Morjin hasserfüllt an. 

»Seht Ihr?«, fragte er mich mit einem schweren Seufzer. »Ich kann nicht verlangen, dass Ihr mir Euer Herz öffnet. Solche Geschenke müssen freiwillig gegeben werden.« 

Ich biss mir auf die Lippe und schmeckte Blut. Die dunkle, salzige Flüssigkeit benetzte meine brennende Kehle, und ich rief: »Das wird niemals geschehen!« 

»Nein?«, fragte er mich wütend. »Dann werdet Ihr wirklich sterben.« 

Jetzt veränderte sich sein Kopf, er wurde größer, länger, verfärbte sich rötlich und war plötzlich mit Schuppen bedeckt. Seine Augen waren goldrot und glühten wie Kohlen. Seine gespaltene Zunge schnellte vor, als schmeckte sie Furcht in der Luft. Dann öffnete er den Kiefer und stieß einen Feuerstrahl aus, der den Jungen vom Kopf bis zu den blutigen Füßen versengte. Der Junge schrie, als sein Fleisch zu verkohlen begann, und Morjin brüllte seinen ganzen Hass wütend heraus. Auch ich schrie, bat ihn, endlich aufzuhören. 

Doch er hörte nicht auf. Das Feuer strömte weiter aus seinem grauenhaften Schlund, als könnte er sich dadurch von der Verbitterung und dem Hass ganzer Zeitalter befreien. Ich fühlte, wie sich auf meiner eigenen Haut Blasen bildeten; ich wusste, dass Morjin sie schon bald mit der Berührung seiner Lippen heilen würde, damit er mich wieder und 
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wieder verbrennen konnte, bis ich mich ihm schließlich ergab oder starb. Ich spürte, dass es ewig so weitergehen würde, wenn ich gegen das schreckliche Brennen ankämpfte, und so ergab ich mich ihm. Ich ließ die Hitze tief in mein Blut hineinbrennen, spürte, wie sie das Kirax in meinem Blut verbrannte. Und plötzlich stellte ich fest, dass ich mich wieder bewegen konnte. Ich schwang meine Faust wie einen Streitkolben gegen Morjins Kopf, und es war, als schlüge ich auf Eisen. Doch es betäubte ihn lange genug, dass ich durch die Flammen, die weiterhin aus seinem Mund strömten, auf die geschwärzte, blutverschmierte Tür zulaufen konnte. Der Junge war jetzt vollkommen schwarz und verkrümmt und bat mich schreiend um Hilfe. Ich schaffte es, ihn irgendwie von der Tür loszumachen, zerrte dabei heftig an seiner Haut und seinen Knochen. Und dann, während ich ihn fest an mich drückte, so dass ich sein Herz wie meines schlagen spürte und seine Schreie hörte, als wären es meine eigenen, öffnete ich die Tür. 

In diesem Augenblick riss ich die Augen auf und sah Atara über mir; mein Kopf ruhte in ihrem Schoß, und sie drückte mir ein kühles, feuchtes Tuch auf die Stirn. Ich lag auf meinem schweißgetränkten Schlaffell nahe beim Feuer. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass ich noch immer schrie. Ich schloss den Mund und biss mir vor Schmerzen - noch immer spürte ich das Brennen in meinem Körper - auf die blutende Lippe. Meister Juwain war wieder dabei, einen Tee zu brauen, jetzt hielt er meine Hand und prüfte meinen Puls. Maram saß ängstlich besorgt neben mir und zupfte an seinem dichten Bart. 

»Wir konnten dich nicht wach bekommen«, erklärte er mir. »Du allerdings hast laut genug geschrien, um Tote aufzuwecken.« 

Ich drückte Atara die Hand zum Dank, dass sie über mich gewacht hatte, und setzte mich auf. Dabei stellte ich fest, dass ich noch immer die andere Hand gegen mein Herz presste, doch der verletzte Junge, den ich dort zu finden glaubte, war verschwunden. 

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte Maram. 

Ich blinzelte gegen das Brennen in meinen Augen an und blickte auf die Bäume, die in dem schwachen Licht, das durch den Wald fiel, wie riesige graue Schatten wirkten. Die Grillen zirpten im Unterholz, und ein paar Vögel stimmten die ersten Lieder des Tages an. Es war jene schreckliche Zeit zwischen Tod und Morgen, da die gesamte Welt sich bemühte, die Nacht zu vertreiben. 
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Ich stand auf und zuckte unter den Flammen, die noch immer meine Haut versengten. Rasch trat ich einen Schritt vom Feuer zurück. 

»Es ist noch immer Nacht«, sagte Atara. »Wo willst du hin?« 

»Hinunter zum Bach, um mich zu waschen«, antwortete ich. Ich wollte die verkohlte Haut von meinen Händen spülen und das kühlende Wasser des Baches über meinen brennenden Körper strömen lassen. 

»Du solltest nicht allein gehen«, meinte sie. »Warte, ich hole nur meinen Bogen -« 

»Nein!«, unterbrach ich sie. »Mir wird nichts geschehen - ich nehme mein Schwert mit.« 

Bei diesen Worten hob ich mein Kalama auf, das stets in der Scheide neben meinem Lager lag, wenn ich schlief. 

Und dann ging ich allein zum Bach hinunter. 

Es war unheimlich in dem düsteren Wald. Ich bildete mir ein, dunkle Schatten zu sehen, die mich zwischen den Bäumen hindurch beobachteten. Doch als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass es sich lediglich um Büsche oder Gestrüpp handelte: Pfeilholz und Zauberstrauch und viele andere Sträucher, an deren Namen ich mich nicht mehr erinnerte. Mühsam schleppte ich mich über den Waldboden und trat auf knackende Äste und alte Blätter. 

Ich roch die Hinterlassenschaften von Tieren, Farne und meinen eigenen Angstschweiß. 

Und dann öffnete sich der Wald plötzlich, und ich erreichte den Bach. Gurgelnd floss er durch sein steiniges Bett wie ein silbriges Band unter den Sternen. Zutiefst dankbar, dass ich diese strahlenden Lichter sehen konnte, blickte ich zum leuchtenden Himmel hinauf. Im Osten schob sich gerade das Sternbild des Schwans über den dunklen Rand des Waldes. Gleich daneben schimmerte Valashu, der Morgenstern - er war beinahe so hell wie ein Mond. Ich hielt den Blick auf diesen vertrauten Stern gerichtet, der mir so viel Hoffnung gab, während ich mich bückte, um mir das kühle Bachwasser über den Kopf zu gießen. 

Und dann spürte ich eine kalte Hand auf meiner Schulter. Im ersten Augenblick war ich wütend, weil ich dachte, Maram oder Atara wären mir gefolgt. Doch als ich mich umdrehte, um ihnen zu sagen, dass ich wirklich allein sein wollte, sah ich, dass der Mann neben mir Morjin war. 

»Habt Ihr wirklich geglaubt, Ihr könntet mir entkommen?«, fragte er. 
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Ich starrte auf seine goldenen Haare und in seine großen goldenen Augen, die jetzt im Licht der Sterne silbern schimmerten. Die Klauen an seinen Händen waren verschwunden, und er trug einen wollenen Reiseumhang über der mit dem Drachen bestickten Tunika. 

»Wie seid Ihr hierher gekommen?«, keuchte ich. 

»Wisst Ihr das nicht? Ich folge Euch schon seit Mesh.« 

Ich packte den Griff meines Schwertes, während ich ihn anstarrte. War dies noch immer ein Traum? War es eine Illusion, die Morjin geschaffen hatte, so wie ein Maler eine Leinwand mit leuchtenden Farben bedeckte? Er war immerhin der Lord der Illusionen, nicht wahr? Aber nein, dachte ich, dies hier war keine Illusion. Sowohl er als auch die hitzigen Worte, die aus seinem Mund strömten, erschienen mir nur allzu wirklich. 

»Ich muss Euch beglückwünschen, dass Ihr den Weg aus meinem Gemach gefunden habt«, sagte er. »Es überrascht mich, dass Ihr es geschafft habt, doch es freut mich sehr.« 

»Es freut Euch? Wieso?« 

»Weil es mir beweist, dass Ihr aufwachen könnt.« 

Er gab mir zu verstehen, dass vieles von dem, was in meinem Traum vorgefallen war, nur eine Prüfung gewesen war, der Auslöser, um mein Bewusstsein zu wecken. Dies schien mir die größte aller Lügen zu sein, die er mir bisher aufgetischt hatte, doch ich lauschte seinen Worten trotzdem. 

»Ich habe Euch gesagt, dass ich gütig bin«, sagte er. »Aber manchmal muss Mitleid grausam sein.« 

 »Ihr  redet von Mitleid?« 

»Ich rede von Mitleid, weil ich es besser kenne als jeder andere.« 

Er erklärte mir, dass meine Gabe, das Leiden und die Freuden anderer Leute zu fühlen, einen Namen hatte; sie hieß  Valarda.  Dies bedeutete sowohl »das Herz der Sterne« als auch »die Leidenschaft der Sterne«. Hier zeigte er auf den Morgenstern, auf den hellen Solana und auf Altana von der Schwanenkonstellation. Das gesamte Sternenvolk, so sagte er, das noch immer zwischen diesen Lichtern lebte, besaß diese Gabe. Wie auch Elahad und viele andere Valari, die vor langer Zeit nach Ea gekommen waren. Doch die Gabe war im Laufe der Grausamkeiten der Jahrtausende zum größten Teil verloren gegangen. Jetzt kannten nur noch ein paar gesegnete Seelen wie ich die schreckliche Schönheit des  Valarda.  
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»Auch ich kenne sie«, sagte er. »Ich habe selbst lange Zeit unter dem  Valarda  gelitten. Aber es gibt eine Möglichkeit, das Leiden zu beenden.« 

»Wie?«, fragte ich. 

Er formte die Hände zu einem Becher, hielt sie vor sein Herz, und sie glühten in einem weichen, goldenen Schimmer wie eine polierte Schüssel. »Brennt Ihr, Valashu?«, fragte er. »Quält Euch das Kirax von meinem Pfeil noch immer? Möchtet Ihr von dem Gift und auch von Eurem tieferen Leiden geheilt werden?« 

»Wie?«, fragte ich erneut. Trotz der Kühle, die vom Bach aufstieg, wütete das Fieber in meinem Körper. 

»Ich kann Euch von Eurer Gabe befreien«, erklärte Morjin. »Oder vielmehr von dem Schmerz, der damit verbunden ist.« 



Dabei deutete er auf das Kalama, das ich noch immer in der Hand hielt. »Versteht Ihr, das  Valarda  ist wie ein zweischneidiges Schwert. Aber bisher habt Ihr es immer nur in die eine Richtung geführt.« 

Er erklärte mir, dass ein echter Valari - womit er das Sternenvolk meinte - nicht nur die Gefühle anderer empfinden, sondern die anderen auch an den eigenen Gefühlen teilhaben lassen konnte. 

»Hasst Ihr, Valashu? Beißt Ihr manchmal gegen die Wut in Eurem Innern die Zähne zusammen? Ich  weiß,  dass es so ist. Aber Ihr könnt diese Wut zu einer Waffe schmieden, die Eure Feinde tötet. Soll ich Euch zeigen, wie Ihr den Stahl  dieses  Schwertes schärfen könnt?« 

»Nein!«, schrie ich auf. »Das ist unrecht! Es würde bedeuten, die strahlende Klinge zu entstellen, die vom Einen selbst geschmiedet wurde. Das  Valarda  mag zweischneidig sein, wie Ihr sagt. Aber ich muss daran glauben, dass sie heilig ist. Und ich würde sie niemals verzerren, indem ich sie von innen nach außen kehre, um jemandem zu schaden. Genauso wenig, wie ich mein Kalama benutzen würde, um jemanden umzubringen.« 

»Aber Ihr werdet mit diesem Schwert wieder töten«, sagte er und deutete auf mein Kalama. »Und mit dem Valarda  auch. Ihr müsst wissen, Valashu, das Übertragen Eurer Schmerzen auf andere ist die einzige Möglichkeit,  ihre  Schmerzen nicht zu fühlen - und Eure eigenen.« 

Ich schloss einen Moment lang die Augen, während ich in meinem Innern nach jenem schrecklichen Schwert suchte, von dem Morjin gesprochen hatte. Ich hatte Angst davor, es zu finden. Und das war die schlimmste Qual, die ich je erlebt hatte. 
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»Was Ihr sagt, alles, was Ihr sagt, ist falsch«, keuchte ich. »Es ist böse.« 

»Dann ist es also falsch, Eure Feinde zu töten, wie? Aber sind sie es nicht, die böse sind, weil sie sich Euren edelsten Träumen widersetzen?« 

»Ihr kennt meine Träume nicht.« 

»Nein? Ist Eure größte Hoffnung nicht die, den Krieg an sich zu beenden? Hört mir zu, Valashu, hört mir zu, wie Ihr noch nie jemandem zugehört habt: Es gibt nichts, was mir wichtiger wäre, als diese Kriege zu beenden.« 

Ich lauschte dem Rauschen des Baches und den Worten, die von seinen goldenen Lippen perlten. Ich hatte Angst, dass er die Wahrheit sagen könnte. Er sprach weiter und sagte, dass viele Könige und Edelleute von Ea den Krieg liebten, weil er ihnen die Macht verlieh, über Leben und Tod anderer zu bestimmen. Aber sie waren Teil der Finsternis, während Träumer wie er und ich Teil des Lichts wären. 

»Der Tod selbst ist der große Feind«, erklärte er. »Unsere Angst vor ihm. Und deshalb müssen wir den Lichtstein zurückerlangen. Nur dann können wir den Menschen das Geschenk des wahren Lebens bringen.« 

»In den  Gesetzen  heißt es, dass nur die Elijin und die Galadin ein solches Leben besitzen dürfen«, hielt ich ihm entgegen. 

Morjins Augen sprühten im schwachen grauen Licht der Morgendämmerung vor Hass. »Alle Galadin waren einmal Elijin, so wie die Elijin einmal Menschen waren. Aber sie sind neidisch auf uns geworden. Jetzt möchten sie Menschen wie Euch und mich davon abhalten, dieselbe Reise zu machen, die sie einst selbst unternommen haben.« 

»Aber ich strebe nicht nach Unsterblichkeit«, widersprach ich. 

»Das ist eine Lüge«, sagte er leise. 

»Alle Menschen sterben«, beharrte ich. 

»Nicht  alle  Menschen«, meinte er und glättete die Falten seines Umhangs. 

»Es ist keine Schande, den Tod zu fürchten«, erklärte ich. »Wahrer Mut besteht darin -« 

»Ihr könnt mich gerne anlügen, wenn Ihr wollt, Valashu, aber belügt Euch nicht selbst.« Er packte meinen Arm, und seine schlanken Finger bohrten sich mit erschreckender Kraft in mein Fleisch. »Der Tod macht aus uns allen Feiglinge. Ihr könnt gerne glauben, dass wahrer Mut darin 
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liegt, rechtschaffen zu handeln, auch wenn man Angst hat. Aber  Ihr  handelt nicht, weil Euer Handeln richtig wäre, sondern weil Ihr Angst vor Eurer Angst habt und Euch wünscht, sie ausmerzen zu können, indem Ihr Euch wie ein Wahnsinniger entgegenstellt.« 

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, daher biss ich mir schweigend auf die Lippe. 

 »Wahrer  Mut«, sagte er, »würde Furchtlosigkeit bedeuten. Ist es nicht das, was die Valari lehren?« 

»Ja, das stimmt«, räumte ich ein. 

Er lächelte, als wüsste er alles über die Valari. Und dann sprach er die Worte eines Gedichts, das ich nur zu gut kannte: 

 Und unten, tief in Dunkelheit, Nicht Auge, Mund noch Funke bleibt. Das Licht erloschen mehr und mehr, Die Nacht jetzt ewig, ewig währt.  

»Es gibt eine Möglichkeit, das Licht zu erhalten«, sagte er, während er sanft meine Schulter drückte. »Ich möchte Euch den Weg zeigen.« 

Seine Augen waren wie Fenster zu anderen Welten, aus denen die Menschen vor so langer Zeit hierher gekommen waren - und auf denen noch immer Menschen lebten, die mehr als Menschen waren. Ich spürte seine Sehnsucht, dorthin zurückzukehren. Sie war ebenso wirklich wie der Wind oder der Bach oder die Erde unter meinen Füßen. Ich spürte seine unermessliche Einsamkeit in dem bittersüßen Schmerz meines eigenen Alleinseins. Etwas unerträglich Strahlendes in ihm rief nach mir wie von den wilden, kalten Sternen. Ich wusste, dass ich die Macht besaß, ihn von einer Furcht zu befreien, die beinahe so dunkel war wie der Tod, so wie ich Atara vor den Hügelmännern gerettet hatte. Und dieses Wissen brannte noch viel schrecklicher in mir als sein Drachenfeuer oder das Kirax in meinen Adern. 

»Ich möchte es Euch zeigen«, wiederholte er und formte seine Hände wieder zu einem Becher. Ein grelles, goldenes Licht strömte daraus hervor, blendete mich beinahe. 

»Diener habe ich viele«, sagte er. »Aber keine Freunde.« 

Ich spürte, wie er tief einatmete, während ich selbst hastig nach Luft schnappte. 
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»Ich werde Euch zum König von Mesh und aller Neun Königreiche machen«, versprach er. »Ich habe auch Könige als Vasallen, aber ein König der Könige, der mit offenem Herzen und rechtschaffenem Schwert vor mich hintritt - das wäre etwas Wunderbares.« 

Ich starrte auf das Licht, das von seinen Händen strömte, und einen Moment lang konnte ich nicht atmen. 

»Helft mir, den Lichtstein zu finden, Valashu, und Ihr werdet ewig leben. Wir werden Ea gemeinsam beherrschen, und es wird nie wieder Krieg geben.« 

 Ja, ja,  wollte ich sagen.  Ja, ich werde Euch helfen.  

Tief im Innern unserer Seele flüstert uns eine Stimme etwas zu. Wir alle besitzen eine solche Stimme. Manchmal ist sie so klar wie das Geläut einer Silberglocke; manchmal ist sie so schwach und weit entfernt wie der glühende Brodem der Sterne. Doch sie weiß alles. Und sie spricht immer die Wahrheit, auch wenn wir sie nicht hören wollen. 

»Nein«, antwortete ich schließlich. 

 »Nein?« 

»Nein, Ihr lügt«, sagte ich. »Ihr seid der Lord der Lügen.« 

»Ich bin der Lord von Ea und Ihr werdet mir helfen!« 

Ich packte den Griff des Schwertes, das mein Vater mir gegeben hatte, und schüttelte langsam den Kopf. 

»Verflucht, Elahad! Ihr verurteilt Euch damit selbst zum Tode!« 

»So sei es denn«, verkündete ich. 

»So sei es denn«, wiederholte er. Und dann fügte er hinzu: »Ich werde Euch das wahre Geheimnis des  Valarda verraten: Die einzige Möglichkeit, Eure Angst vor dem Tod zu verlieren, liegt darin, andere zu töten. So wie ich Euch  töten werde, Elahad.« 

Der Hass, mit dem er dies hervorstieß, war wie Lava, die aus einer Erdspalte strömt. Jetzt begriff ich, dass die Angst vor dem Tod zum Hass auf das Leben führt. So wie meine Furcht vor Morjin mich dazu brachte, ihn zu hassen. Ich hasste ihn mit schwärzester Galle und zusammengebissenen Zähnen und Augen, in denen sich plötzlich rotes Blut sammelte; ich hasste ihn, wie das Feuer das Holz hasst und die Finsternis das Licht. Am meisten jedoch hasste ich ihn, weil er mich angelogen und mit meinen Ängsten gespielt hatte, weil er mich mit tiefem und schrecklichem Hass bis in meine tiefste Seele anwiderte. 

Es dauerte einen Augenblick, ehe ihm der Drachenkopf aus dem 
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Körper wuchs und seine Klauen sichtbar wurden. Doch noch ehe er seinen Schlund öffnen konnte, hatte ich mein Kalama aus der Scheide gerissen. Ich stieß die Spitze durch den Drachen auf seiner Tunika tief in sein Herz. Es war, als hätte ich mir mein eigenes Herz herausgerissen. Der unglaubliche Schmerz ließ mich aufschreien wie ein verletztes Kind, während mein Schwert in tausend Splitter zerbarst; jedes Stück lag orangerot brennend auf dem Boden oder landete zischend im Bach, wo das Wasser kochend aufwallte. Entsetzt sah ich zu, wie auch Morjin schrie, wie sein Gesicht sich auflöste und veränderte und zu meinem eigenen wurde. Klumpen aus zuckenden, roten Würmern fraßen sich durch seine Augen nach draußen, durch  meine  Augen, und sein ganzer Körper ging in Flammen auf. Binnen weniger Augenblicke wurde sein Gesicht schwarz, sein Mund war in Agonie weit aufgerissen. Und dann verzehrten ihn die Flammen vollständig, und er verschwand in dem Nichts, aus dem er gekommen war. 

Noch schier endlos lange stand ich dort neben dem Bach und wartete darauf, dass er zurückkehrte. Doch alles, was von ihm blieb, war eine schreckliche Leere, die an meinem Herzen zehrte. Das Fieber ließ nach; plötzlich fror ich im düsteren Licht der Morgendämmerung. In meinem Geist ertönten die Worte einer anderen Strophe von Morjins Gedicht, die ich nicht vergessen konnte. 

 Das Gold gewaltsam erringen, Das üble Messer schwingen. Kälte herrscht, Atem erstarrt, Der Tod im Nichts verharrt.  


13

Wenig später kamen Atara und Meister Juwain auf die Lichtung beim Bach gerannt, gefolgt von Maram, der keuchend sein Schwert schwang. Während Atara mit gespanntem Bogen auftauchte, trug Meister Juwain nichts als die Kopie der  Saganom Elu  bei sich, in der er gerade gelesen hatte. Bei der Vorstellung, dass er einem Mann wie 
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Morjin daraus vorlesen oder ihm das Buch gar an den Kopf werfen könnte, wäre ich am liebsten in wildes Gelächter ausgebrochen. 

»Was ist passiert?«, wollte er wissen. »Wir haben Euch schreien gehört.« 



»Oh, und wir haben auch gehört, wie du mit dir selbst geredet und jemanden angeschrien hast«, fügte Maram etwas unverblümter hinzu. »Wen hast du angebrüllt, Val?« 

»Morjin«, erklärte ich. »Es könnte aber auch nur eine Illusion gewesen sein - es ist schwer zu sagen.« 

Ich betrachtete die glänzende Stahlklinge meines Schwertes und fragte mich, wie es wieder ganz geworden war. 

»Morjin war  hier}«,  fragte Atara. »Wie ist das möglich? Und wo ist er hingegangen?« 

Ich deutete auf den schwachen Schimmer der Sonne, die gerade im Osten aufging, dann auf die Bäume im Norden, Westen und Süden. Schließlich hob ich die Hände gen Himmel. 

»Ihr müsst Val ins Lager zurückschaffen«, sagte Atara zu Meister Juwain. Sie nickte auch Maram zu, als erteilte sie ihm einen unausgesprochenen Befehl. Dann marschierte sie auf die Bäume zu. 

»Wo willst du hin?«, fragte ich. 

»Nachsehen«, erwiderte sie schlicht. 

»Nein, das darfst du nicht!«, widersprach ich. Ich wollte einen Schritt auf sie zumachen, um sie aufzuhalten, doch mein Körper fühlte sich an, als wäre auch der letzte Tropfen Blut aus ihm gewichen. Ich stolperte und stürzte nur deshalb nicht, weil Maram mich auffing. Er schlang seinen dicken Arm um mich. 

»Schafft ihn ins Lager zurück!«, wiederholte Atara. Dann verschwand sie zwischen den Bäumen. 

Maram und Meister Juwain legten sich jeweils einen meiner Arme über die Schulter und schleppten mich zurück zum Lager, als wäre ich betrunken. Beim Feuer setzten sie mich ab, und Maram deckte mich mit seinem Umhang zu. Während er mir den Nacken und die kalten Hände rieb, holte Meister Juwain ein rötliches Kraut aus seiner Holzkiste. Er bereitete einen Tee zu, der nach Eisen und bitteren Beeren schmeckte und ein bisschen Wärme in meine Glieder zurückbrachte. Doch die frostige Leere, mit der Morjin meine Seele berührt und befleckt hatte, blieb. 
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»Zumindest ist dein Fieber gesunken«, erklärte Maram. 

»Ja«, sagte ich. »Es ist sehr viel besser, vor Kälte zu sterben.« 

»Aber du stirbst doch nicht, Val! Oder doch? Was hat Morjin dir angetan?« 

Ich versuchte, Maram und Meister Juwain etwas von meinem Traum zu erzählen - und von dem, was danach am Bach geschehen war. Aber mir fehlten die Worte. Es war mir unmöglich, einen Schrecken zu beschreiben, der so abgrundtief und unendlich war. Außerdem stellte ich fest, dass ich es eigentlich auch gar nicht wollte. 

Nach einer Weile begann sich mein Kopf etwas zu klären, während der heiße Tee mir die Kehle hinabrann, und ich wurde richtig wach. Die Dämmerung ging in den Morgen über, und die ersten Sonnenstrahlen fielen auf die Bäume um uns herum. Ich lauschte dem  Tschurriit-tschur-ruuh  einer scharlachroten Prachtmeise, die auf dem Zweig einer Eiche ihren Gesang anstimmte, und starrte die sternförmigen weißen Kelchblätter eines Goldfadens an, der im Schatten einer Birke wuchs. Die Welt erschien mir wunderbar und seltsam wirklich, und meine Sinne sogen alles auf - jeden Anblick, jedes Geräusch und jeden Geruch. 

Gerade als ich mich anschickte, mir das Schwert umzuschnallen und mich auf die Suche nach Atara zu machen, kehrte sie zurück. Lautlos wie ein Reh trat sie aus dem Schutz der Bäume. Im zunehmenden Licht sah ihr Gesicht aschfahl aus. Sie setzte sich zu uns ans Feuer. 

»Nun?«, fragte Maram. »Was habt Ihr gesehen?« 

»Männer«, antwortete Atara. Mit zitternder Hand griff sie nach dem Becher Tee, den Meister Juwain ihr reichte. 

»Graue Männer.« 

»Was soll das heißen,  graue  Männer?«, fragte Maram. 

»Es waren neun«, berichtete Atara, »vielleicht auch mehr. Sie waren vollkommen grau gekleidet, sogar ihre Pferde waren grau. Ihre Gesichter waren verhüllt, aber ihre Haut war so grau wie Schiefer.« 

Sie machte eine Pause, um einen Schluck Tee zu trinken, während sich Schweißperlen auf Marams Stirn bildeten. 

»Es war schwer, es genauer zu erkennen«, sagte Atara. »Vielleicht war es nur das Licht der Morgendämmerung, das ihre Gesichter so grau erscheinen ließ. Aber das glaube ich nicht. Sie hatten irgendetwas an sich, das nicht menschlich wirkte.« 

Meister Juwain kniete neben ihr nieder und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Bitte fahrt fort«, bat er sie. 
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»Einer von ihnen hat mich angesehen«, erzählte sie. »Er hatte keine Augen - oder zumindest keine wie andere Menschen. Sie waren vollkommen grau, wie die eines Altersblinden. Aber er war nicht blind. Es war die seltsame Art,  wie  er mich angestarrt hat. Als wäre ich nackt, als könnte er ganz tief in mein Innerstes schauen.« 

Wieder trank sie einen Schluck Tee, dann ergriff sie meine Hand, damit ihre eigene aufhörte zu zittern. 

»Ich hätte ihm nicht in die Augen sehen dürfen«, sagte sie. »Es war, als ob ich ins Nichts blicken würde, so leer und kalt - ich konnte richtig spüren, wie die Kälte meinen Körper erstarren ließ. Und ich habe gefühlt, dass er mir etwas antun wollte. Ich... ich finde keine Worte dafür. Es war schlimmer als bei den Hügelmännern. Den Tod kann ich ertragen. Vielleicht sogar Folter. Aber dieser Mann - es war, als hätte er vorgehabt, mich für alle Ewigkeit zu töten und mir die Seele auszusaugen.« 

Wir schwiegen und starrten sie an. Schließlich meinte Maram: »Und was habt Ihr dann getan?« 

»Ich habe versucht, einen Pfeil auf ihn abzuschießen«, antwortete sie. »Aber meine Arme waren wie gelähmt. 

Ich musste meine ganze Willenskraft aufwenden, nur um den Bogen zu spannen und auf ihn zu zielen. Und dann war es zu spät - er ist davongeritten, um sich den anderen anzuschließen.« 

»Oh, das ist ja wirklich toll«, sagte Maram und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Anscheinend hatte Val also Recht. Es sind tatsächlich Männer hinter uns her - graue Männer ohne Seelen.« 

Während die Sonne höher stieg, saßen wir am Feuer und überlegten, wer diese Männer sein könnten. Maram fürchtete, der Mann, der Atara angestarrt hatte, könnte möglicherweise Morjin persönlich gewesen sein - wie sonst wären der schreckliche Traum und die Illusion, die mich überkommen hatten, zu erklären gewesen? 

Meister Juwain vertrat die Ansicht, dass die grauen Männer vielleicht nur in Morjins Diensten standen. »Der Lord der Lügen hat viele Diener, aber keine sind so schrecklich wie jene, die ihm ihre Seelen ausgeliefert haben«, meinte er. Ich hingegen überlegte, ob sie möglicherweise von Keyn angeheuert worden waren, um mich umzubringen; ich fragte mich, ob er wohl ein Stück weiter die Straße entlang auf mich lauerte, begleitet von einer Gruppe Attentäter mit versteinerten Gesichtern. 
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»Aber wenn sie dich töten wollten, wieso haben sie dich dann nicht überfallen, als du allein unten am Bach warst?«, fragte Maram. 

Darauf hatte ich keine Antwort, und ich konnte auch nicht erklären, wieso der graue Mann und seine Kameraden Atara nicht angegriffen hatten. 

»Nun, wer immer sie waren«, stellte Maram fest, »sie wissen jetzt, wo wir sind. Was sollen wir also tun, Val?« 

Ich dachte einen Augenblick nach. »Solange wir auf der Straße bleiben, sind wir leichte Beute«, meinte ich dann. 

»Ah, würde es dir etwas ausmachen, von uns nicht als  Beute  zu sprechen, mein Freund?« 

»Entschuldige«, sagte ich lächelnd. »Aber vielleicht sollten wir lieber im Wald weiterreiten.« 

Ich erklärte ihnen, dass die Narstraße laut einer Karte, die ich vor meinem Aufbruch in Mesh studiert hatte, zwischen dem Spalt in der Shoshankette und Suma - wo der große Wald endete und die zivilisierteren Gebiete Alonias begannen - einen Bogen nach Norden machte. 

»Wir könnten durch den Wald hindurch direkt nach Suma reiten«, sagte ich. »Dort gibt es Berge, in denen wir uns verstecken können, und Flüsse, mit deren Hilfe wir unsere Spuren verwischen können.« 

»Du meinst, Flüsse, in denen wir ertrinken können und Berge, in denen  sie  sich verstecken können.« Maram dachte eine Weile nach, während er sich über den dichten Bart strich. »Es gefällt mir nicht, dass die Straße einen Bogen nach Norden macht«, sagte er dann. »Warum ist das so? Haben die alten Alonianer sie so gebaut, um irgendetwas zu umgehen? Was ist, wenn sich in dem Wald noch ein Schwarzer Sumpf verbirgt - oder etwas Schlimmeres?« 

»Nur Mut, mein Freund«, entgegnete ich und lächelte wieder. »Nichts könnte schlimmer sein als der Schwarze Sumpf.« 

In diesem Punkt waren Meister Juwain, Maram und ich uns einig. Nachdem wir noch eine Weile debattiert hatten, waren wir uns außerdem einig - und das galt auch für Atara -, dass die Abkürzung durch den Wald wohl die beste Lösung war. 

Bald darauf brachen wir das Lager ab und machten uns wieder auf den Weg. Wir ritten von der Straße weg und wandten uns nach Westen. Ich vermutete, dass Suma etwa dreißig oder vierzig Meilen weiter nordwestlich lag. 

Wenn wir unserer neuen Richtung zu lange folgten, wür- 
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den wir südlich an der Stadt vorbeireiten und sie verfehlen. Diese Vorstellung bereitete mir allerdings nicht wirklich Unbehagen, denn in diesem Fall könnten wir immer noch umkehren und auf die Narstraße stoßen, sobald wir sicher waren, dass wir die Männer, die uns jagten, abgehängt hatten. Tatsächlich wollte ich mich so weit wie möglich von der Straße entfernen, und je tiefer der Wald war, durch den wir ritten, desto besser. 

Als es auf den Mittag zuging, stieg das Gelände allmählich an. Die Bäume waren nicht mehr so dicht belaubt, wenn auch größer, wobei es jetzt deutlich mehr Eichen als Pappeln und Kastanien gab. Ich konnte keinen Pfad finden, der zwischen ihnen hindurchführte. Dennoch kamen wir leicht voran, denn das Unterholz bestand hauptsächlich aus verschiedenen Farngewächsen wie Frauenhaar und Streifenfarn, und es fiel den Pferden nicht schwer, auf dem Boden Halt zu finden. Fast schweigend ritten wir unter dem Laubdach der großen Bäume dahin. 

Ich übernahm die Führung, gefolgt von Meister Juwain und den beiden verbleibenden Packpferden. Maram und Atara bildeten den Schluss. Wir alle - außer Meister Juwain - hielten Bogen und Schwerter griffbereit. 

Wir sahen ein paar Hirsche an Blättern knabbern und viele Eichhörnchen, fanden aber keinerlei Hinweise auf die Steingesichter, wie Maram die grauen Männer nannte. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie uns irgendwo im Wald verfolgten. Da die Sonne jetzt hoch am Himmel stand, kehrte auch mein Fieber zurück, und mein Blut fühlte sich an wie geschmolzenes Eisen. Es schien, als schösse jemand beständig Pfeile aus Hass auf mich ab, denn ich konnte beinahe spüren, wie mir immer wieder rasiermesserscharfe Spitzen in die Stirn getrieben wurden. 

»Es tut mir Leid, dass ich kein Mittel gegen das habe, was Euch quält«, sagte Meister Juwain, der zu mir aufgeschlossen hatte. Er sah, wie ich mir den Kopf rieb, und blickte mich besorgt an. 

»Vielleicht gibt es gar kein Heilmittel«, erwiderte ich und fügte hinzu: »Der Rote Drache ist so böse - wie ist es nur möglich, dass jemand so böse ist?« 

»Das ist nur möglich, weil er blind ist«, antwortete Meister Juwain. »Dadurch kann er den Unterschied zwischen gut und böse nicht erkennen. Oder weil er dem Irrglauben verfallen ist, dass er Gutes tut, während er in Wirklichkeit das Gegenteil bewirkt.« 
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Der Rote Drache, so fuhr er fort, sah sich selbst sicherlich nicht als böse. Niemand tat das. Aber ich war mir dessen nicht so sicher. Etwas in Morjins Stimme schien regelrecht in Finsternis zu schwelgen, und dieser Eindruck verfolgte mich noch immer. 

»Er hat zu mir gesprochen, und ich habe ihm zugehört«, gestand ich Meister Juwain. »Jetzt bekomme ich seine Worte nicht mehr aus dem Kopf.« 

Woher sollte ich wissen, was die Wahrheit war und was eine Lüge, wenn ich nicht zuhörte?, fragte ich mich. 

Im Rhythmus des holprigen Schritts seines Pferdes blätterte Meister Juwain durch die Seiten der  Saganom Elu. 

Als er die Stelle gefunden hatte, die er suchte, räusperte er sich und las aus den  Heilungen  vor. 

»Ich würde Euch empfehlen zu meditieren, wenn Ihr könnt«, sagte er. »Erinnert Ihr Euch an die Meditation des Zweiten Lichts? Ihr habt sie immer bevorzugt.« 

Ich nickte gequält, denn ich erinnerte mich nur zu gut: Ich hatte die Augen schließen und mich auf die Furcht konzentrieren müssen, die der Einbruch der Nacht mit sich brachte. Und dann, nachdem ich möglichst lange die Schwärze des Himmels angestarrt hatte, hatte ich mir vorstellen müssen, der Morgenstern würde plötzlich so hell leuchten wie die Sonne. Dieses grelle Licht hatte ich dann in meinem Innern bewahrt, ähnlich dem Versprechen, dass der Nacht stets ein neuer Tag folgt. 

»Es ist schwer«, stellte ich fest, nachdem ich mich einige Zeit an dieser Meditation versucht hatte. »Der Lord der Illusionen hat dafür gesorgt, dass das Licht wie die Dunkelheit erscheint und die Dunkelheit wie das Licht.« 

»Die schlimmste Lüge«, sagte Meister Juwain, »ist die, welche die Wahrheit dazu missbraucht, Falschheit hervorzubringen. Ihr müsst jetzt sehr intensiv nach der Wahrheit suchen, Val.« 

»Ihr meint, jetzt, wo ich Morjins Lügen gelauscht habe?« 

»Bitte sprecht seinen Namen nicht aus«, ermahnte er mich. »Und ja, genau das meine ich. Ihr wolltet Euren Mut auf die Probe stellen, nicht wahr? Aber Ihr dürft ihm nie wieder zuhören, nicht einmal in Euren Träumen.« 

»Ist es denn an mir, meine Träume zu bestimmen, oder an ihm?« 

»Eure Träume sind immer  Eure  Träume«, sagte er. »Aber Ihr müsst 291 

darum kämpfen, sie für Euch zu behalten, und zwar noch heftiger, als Ihr ein feindliches Schwert davon abhalten würdet, Euer Herz zu durchbohren.« 

»Was soll ich also tun?« 

»Ihr müsst lernen, in Euren Träumen wach und wachsam zu sein.« 

»Ist das denn möglich?« 

»Natürlich ist das möglich. Selbst in Euren Träumen habt Ihr Euren Willen nicht ganz verloren, oder doch?« 

»Nein - sonst wäre ich ja noch immer im Gemach des Roten Drachen gefangen.« 

Meister Juwain nickte und lächelte. »Seht Ihr, es ist unser Lebenswille, der unser Bewusstsein antreibt. Und unser Bewusstsein strebt danach, dass wir erwachen. Es gibt Übungen zur Traumarbeit, die man Euch beigebracht hätte, wenn Ihr unsere Schule nicht verlassen hättet.« 

»Könnt Ihr sie mir jetzt beibringen?« 

»Ich kann es versuchen, Val. Aber es dauert einige Zeit, die Kunst des Träumens zu erlernen.« 

Während wir tiefer in den Wald hinein ritten, erklärte er mir einige Grundlagen dieser uralten Kunst. Jede Nacht, wenn ich einschlief, sollte ich mir fest vornehmen, mir meiner Träume stets bewusst zu sein. Mehr noch, ich sollte mir einen Verbündeten schaffen, eine Art Traum-Ich, das wach bleiben und über mich wachen würde, während ich schlief. 

»Erinnert Ihr Euch an die Zanshin-Meditation, durch die ich Euch vor dem Duell mit Lord Salmelu geführt habe?« 

»Natürlich - wie könnte ich das jemals vergessen?« 

»Ihr könntet sie vielleicht nutzen«, meinte er. »Denn der Schlüssel liegt darin, dass das Selbst das Selbst betrachtet. Ihr müsst Euch immer wieder dieselbe Frage stellen: Wer bin ich? Wenn Ihr meint, es zu wissen, fragt Euch: Wer ist es, der das weiß? Dieser >Jemand<, der das weiß - das ist Euer Verbündeter. Er ist es, der immer bei Euch sein wird, der sogar dann wacht, wenn Ihr schlaft.« 

Er schlug vor, dass ich eine alte Übung aus den  Meditationen  durcharbeiten sollte. Ich sollte mir in meiner Kehle eine wunderschöne, sanfte Lotusblüte vorstellen. Der Lotus sollte rosafarbene Blütenblätter haben, die sich leicht nach innen wellten, und in der Mitte sollte sich eine leuchtende, rot-orangefarbene Flamme befinden. Er trug mir auf, 
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die Spitze der Flamme so lange wie möglich zu visualisieren, denn die Flamme stellte das Bewusstsein dar, und der Lotus war ein Symbol für das Erwachen des Ich-Bewusstseins. 

»Letztendlich werdet Ihr auf diese Weise lernen, Eure eigenen Träume zu beherrschen und zu gestalten, noch während sie sich entfalten«, sagte er. 

»Auch wenn der Lord der Illusionen mich angreift?« 

»Gerade dann. Eure Träume sind heilig, Val; Ihr dürft sie Euch niemals stehlen lassen.« 

In dieser Nacht lagerten wir auf einem Hügel unter den großen Eichen. Sonst wuchs hier nicht sehr viel, das uns als Schutz oder Deckung hätte dienen können - lediglich ein paar Lorbeer- und Virburnsträucher -, aber immerhin würden wir mehr oder minder freie Sicht haben, sollten die grauen Männer versuchen, uns auf diesem Hügel anzugreifen. Als ich einschlief, loderte der Lotus von Meister Juwain in meinem Innern, doch seine Übungen halfen mir nur wenig, denn die ganze Nacht hindurch plagten mich schreckliche Träume. Meine Schreie hielten die anderen wach. Sie waren echte Verbündete aus Fleisch und Blut und wachten über mich, während Meister Juwains ätherischer Verbündeter das nicht vermochte. 

Am nächsten Tag führte unsere Reise uns in westlicher Richtung noch tiefer in den Wald hinein. Wir legten nur ein paar Meilen zurück, denn wir verbrachten fast den ganzen Tag damit, unsere Verfolger abzuschütteln. Wir führten unsere Pferde stundenlang durch flache Bäche, wo wir keine Hufspuren hinterlassen konnten, ließen sie im Kreis um Hügelkuppen herumgehen, um die zu verwirren, die möglicherweise unseren Spuren folgten. Wir ritten durch Brombeersträucher mit scharfen Dornen. Mehr als einmal kehrten wir zu unseren eigenen Spuren zurück. Doch wenn der scharfe Schmerz, der meinen Kopf durchbohrte, irgendein Hinweis war, dann nützte uns diese Taktik nicht das Geringste. 

»Wer auch immer uns folgt«, meinte Meister Juwain, »kann ziemlich sicher mehr lesen als nur die Spuren, die wir im Schlamm hinterlassen.« 

»Wer sind wohl diese Steingesichter?«, fragte Maram. 

»Wer weiß?«, antwortete Atara. »Aber wenn wir ihnen nicht entkommen können, sollten wir einen Ort finden, wo wir uns ihnen stellen und sie mit Pfeilen töten können.« 
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»Etwa genau so, wie Ihr Euch ihnen gestellt habt, als Ihr sie zum ersten Mal gesehen habt?«, wollte Maram wissen. »Als Ihr den Anführer mit einem Pfeil töten wolltet, den Ihr nicht abschießen konntet?« 

Es war seine Rache dafür, dass sie während des Kampfes gegen die Hügelmenschen seine Geschicklichkeit im Bogenschießen verspottet hatte. Atara, die sich noch immer dafür schämte, dass sie beim Anblick der grauen Männer wie gelähmt gewesen war, musterte die graugrünen Umrisse der Färberbaum-Büsche, die sich tiefer im Wald verbargen. Dann sagte sie: »Ich verstehe diese Steingesichter nicht. Wenn sie so viele sind und wir nur wenige, wieso greifen sie uns dann nicht einfach an und bringen es hinter sich?« 

»Habt Ihr noch nie eine Bärenhatz gesehen?«, fragte Maram. »Die Jagdhunde hetzen den Bären so lange, bis er müde ist; erst dann wird er getötet.« 

Den ganzen Tag über hatte ich in diesem feuchten Wald, der voller giftiger Pilze wie Wulstlingen und Tödlichen Engeln war, das Gefühl, als hämmere mir eine gepanzerte Faust auf den Kopf und versuche, mich zu zermürben. 

In dieser Nacht schlief ich - in der Nähe eines Baches, der gurgelte wie eine aufgeschlitzte Kehle - nur unruhig, von Atara und Maram in meinen Albtraum begleitet. Nur Meister Juwain schien gegen die schrecklichen Bilder gefeit zu sein, die Morjin uns sandte, um uns um Verstand und Schlaf zu bringen. Doch auch er erwachte am nächsten Tag mit Fieber und bohrenden Kopfschmerzen, ebenso wie Maram und Atara. Maram überlegte, ob wir verdorbenes Wasser getrunken haben könnten, vielleicht aus einem Bach, der von einem toten Tier verseucht worden war, das ein paar der überall üppig wachsenden Pilze gefressen hatte. Aber Meister Juwain bezweifelte das. Er stand bei seinem Pferd und rieb sich den kahlen Schädel. »Das hier hat nichts mit verdorbenem Fleisch oder vergifteten Pflanzen zu tun. Nein, Bruder Maram, ich fürchte, Eure Jagdhunde werden kühner.« 

Maram gab ein Stöhnen von sich, was ebenso viel mit seiner Furcht wie mit seinem Fieber zu tun hatte, und um ihn aufzumuntern, meinte ich: »Wenn sie kühner werden, müssen wir es eben auch werden.« 

»Was hast du vor?« 

»Reiten«, erklärte ich. »So schnell wir können. Wenn die Steingesichter versuchen, unseren Geist zu zermürben, können wir zumindest versuchen, sie körperlich zu entkräften.« 
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»Aber Val«, wandte er ein, »sie zermürben doch unseren Geist  und  unseren Körper. Wieso sollten wir ihnen dabei auch noch helfen?« 

»Weil wir ohnehin nichts anderes tun können«, erwiderte ich. »Und jetzt sollten wir die Pferde fertig machen.« 

Wir ritten den ganzen Vormittag durch leicht hügeliges Waldgebiet. An manchen Stellen, wo die Bäume weniger dicht wuchsen und der Boden zwischen ihnen frei von Unterholz war, drängten wir die Pferde zum Trab, zweimal sogar zum Galopp. Sie keuchten und schwitzten vor Anstrengung ebenso wie wir. Es schmerzte mich, den Schaum zu sehen, der sich vor Altarus Maul bildete. Doch er beklagte sich kaum, jagte Stunde um Stunde zwischen den moosbehangenen Bäumen hindurch und wühlte die Erde mit seinen gewaltigen Hufen auf. Die Füchse von Maram und Meister Juwain mussten sich mehr abmühen, und Ataras Brauner war noch nicht einmal ein richtiges Reitpferd. Am Ende des Nachmittags stand Tanar kurz vor dem Zusammenbruch, und es war nur Ataras Entschlossenheit und ihrem Geschick im Umgang mit Pferden zu verdanken, dass er überhaupt noch weiterlief. 

»Ich muss ihm die Peitsche geben, wenn du heute noch mehr von ihm verlangst«, sagte sie, während wir an einem kleinen Fluss Halt machten, um die Pferde zu tränken. Sie stand neben Tanar und hielt eine geflochtene Reitpeitsche aus Leder in der Hand. Ich hatte gehört, dass die Sarni ihre Pferde manchmal blutig schlugen, aber Atara zögerte anscheinend, dieser grausamen Sitte nachzukommen. 

»Nein, bitte nicht«, sagte ich. Die Flanken der Tiere waren bereits von den Dornen der Brombeersträucher zerkratzt und bluteten. Ich warf einen Blick zu Meister Juwain hinüber, der sich an sein Pferd lehnte, als würden seine Beine jeden Augenblick nachgeben. Maram war bereits auf den Boden gesunken. Er lag am Flussufer, drückte sich ein nasses Tuch an die Stirn und stöhnte leise. »Wir sind alle ziemlich erschöpft«, sagte ich. »Wir werden hier lagern und uns ausruhen.« 

»Ich danke dir, mein Freund«, ächzte Maram. »Aber ausruhen? Ich glaube, ich bin sogar zu müde, um mich auszuruhen. Mein Kopf fühlt sich an, als wäre dein großes, fettes Pferd den ganzen Tag lang darauf herumgetrampelt. Bitte bring mich gleich um und erspare den Steingesichtern die Mühe.« 

»Wir sind heute gut vorangekommen«, meinte ich. »Vielleicht haben wir sie abgehängt.« 
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Aber die Träume, die ich in dieser Nacht hatte, belehrten mich eines Besseren. Und mehr als einmal rissen Ataras schrille Schreie mich aus meinem Schlaf. Ich lag gleich neben ihr bei dem kleinen Feuer und lauschte stundenlang auf Marams jämmerliches Stöhnen und auf die Insekten der Nacht: die Heuschrecken und Grillen im Gebüsch und die summenden Mücken, die herbeikamen, um unser Blut zu saugen. Ich wusste nicht, was mir mehr zusetzte - der Schlaf oder die Schlaflosigkeit. Wenn dies Erholung war, dachte ich, sollten wir lieber im Wald herumstolpern und die ganze Nacht lang weiterreiten. 

Am nächsten Morgen - ich schätzte, es war der achtundzwanzigste Ashte - war es bewölkt und kühl. Wir alle hatten Schwierigkeiten, auf unsere Pferde zu kommen, sogar Meister Juwain, der gut geschlafen hatte, sofern er nicht Wache gehalten hatte. Ich erinnerte mich an die Erzählungen meines Vaters, denen zufolge selbst die zähesten Krieger auf langen Feldzügen schwächer wurden, wenn es ihnen an Nahrung und Ruhepausen mangelte. Uns fehlte beides. Am Tag zuvor hatten wir im Sattel gegessen: ein paar angeschimmelte Kriegskekse und ranzige Walnüsse. Ich war am Abend zu erschöpft gewesen, um noch etwas zu mir zu nehmen. Selbst Maram hatte den Becher Bier, der ihm angeboten worden war, abgelehnt, weil sein Kopf ihm sowieso schon wehtat. Er hatte auch auf das ledrige getrocknete Antilopenfleisch verzichtet, das Atara ihm hatte geben wollen. 

Er habe keine Kraft zum Kauen, hatte er gesagt, und wolle nur noch schlafen. 

Niemand von uns hatte an diesem Morgen noch Kraft. Wir waren jetzt beinahe einen Monat unterwegs und von der Reise ziemlich mitgenommen; selbst der eigentlich füllige Maram sah - zumindest nach seinen eigenen Maßstäben - ziemlich hager aus. Wir waren schmutzig, unsere Kleider waren von Dornen zerrissen und starrten vor Schlamm. Der harte Ritt am Vortag hatte die Wunde an meiner Seite erneut aufbrechen lassen; ich konnte das Blut unter dem Kettenhemd spüren. Dennoch hätte ich Altana zum Galopp angetrieben. Doch die anderen Pferde hatten keine Kraft mehr und waren nur noch zu einem einigermaßen zügigen Trab in der Lage. Während der Tag sich hinzog, wurden sie noch langsamer. 

Irgendwann nach der Mittagszeit - es war schwer, die genaue Stunde festzustellen, da wir die Sonne nicht sehen konnten -, schlief ich im Sattel ein. Ich erwachte von einem plötzlichen Platschen, als Altaru einen 296 

Bach durchquerte. Danach nickte ich immer wieder ein. Einmal fiel ich regelrecht in Ohnmacht und wäre fast zu Boden geglitten. Es war schwer, Altaru auf unserem vereinbarten Kurs zu halten, der inzwischen fast genau in nordwestliche Richtung verlief. Jedes Mal, wenn ich aus meinem Schlummer aufschreckte, stellte ich fest, dass er auf Süden zuhielt, als vermute er dort besseres Futter oder Wasser. 

»Wir haben uns verirrt, nicht wahr?«, fragte Maram und blickte sich nach den Bäumen um, die uns wie Mauern von allen Seiten umgaben. »Wir reiten im Kreis.« 

»Nein, das tun wir nicht«, beruhigte ich ihn. »Wir sind noch immer auf dem richtigen Weg.« 

»Bist du sicher? Vielleicht sollte Meister Juwain eine Zeit lang die Führung übernehmen. Er ist der Einzige, der wach bleiben kann.« 

Aber Meister Juwain besaß keinen ausgeprägten Orientierungssinn, und selbst Atara schien sich nicht mehr zurechtzufinden. Da der Himmel hinter einem dichten Blätterdach und noch dichteren grauen Wolken verborgen war, konnten wir die Sonne nicht sehen, mit deren Hilfe wir hätten feststellen können, wo Osten oder Westen lag. Und niemand außer mir kannte sich im Wald gut genug aus, um das Moos an den Ulmen oder die Beschaffenheit der Blumen im Schatten der Birken deuten zu können. Ich wusste sehr gut, wie wir unseren Weg finden konnten, ich durfte nur nicht einschlafen. 

Als wir uns wieder in Bewegung setzten, war ich fest entschlossen, mich vom Schmerz in meiner Seite wach halten zu lassen. Doch schon bald sanken meine Lider erneut herab; für wie lange, hätte ich nicht zu sagen gewusst. Als ich sie schließlich wieder öffnete, sah ich, dass Altaru einmal mehr nach Süden abgedreht hatte. Ich spürte einen wilden Wunsch in ihm, diese Richtung einzuschlagen - als wittere er eine Stute tiefer im Wald und als sehne sich jeder Muskel seines Körpers danach, sie zu finden. Ich erinnerte mich, dass wir es nur seinem Instinkt zu verdanken hatten, dass wir dem Schwarzen Sumpf entronnen waren. Vielleicht half uns sein Instinkt jetzt, den Steingesichtern zu entkommen; alle meine Strategien hatten jedenfalls versagt. Ich ließ Altaru also gehen, wohin er wollte, ohne es den anderen zu sagen. 

Wir zogen ein paar Meilen Richtung Süden. Ich spürte eine allmähliche Veränderung in der Luft, und es war, als wüchsen die Bäume hier höher empor. Ihre gewaltigen grünen Kronen schwebten etwa hun-297 

dertzwanzig Fuß über uns. Von irgendwoher zwischen den raschelnden Blättern hörte ich die Stimme eines unbekannten Vogels: Sein Schrei klang ein bisschen wie das  Kraak  eines Raben, war aber tiefer und rauer und schien uns vom Weiterreiten abhalten zu wollen. Auch andere Dinge versuchten uns aufzuhalten. Ich hatte das beängstigende Gefühl, als würde ich eine unsichtbare Grenze in ein verbotenes Reich überqueren. Wann immer ich zwischen den Bäumen hindurchblinzelte, um herauszufinden, was Altaru so anziehen mochte, schien mich etwas, das stärker war als mein eigener Wille, abzulenken und dazu zu bringen, wegzuschauen. Es war, als würde die Erde hier von einem Wächter bewacht, den ich nicht sehen konnte. Seltsamerweise jedoch war mir nie wirklich bewusst, dass irgendein Wesen diesen Wald bewachte. Denn immer dann, wenn ich versuchte, mir diese Empfindungen richtig zu vergegenwärtigen, berührte ich unwillkürlich meine verwundete Seite, starrte auf das Blut an meiner Hand oder dachte darüber nach, wie ich mich in Atara verliebt hatte. Es war, als wäre mein Geist von der glatten Oberfläche eines leuchtenden Spiegels abgerutscht und erblickte nur sich selbst. 

Mir war klar, dass auch die anderen das Gefühl hatten, dass an diesem Wald irgendetwas seltsam war. Ich spürte Ataras Zögern, weiterzugehen, spürte Marams Zweifel wie einen Herzschlag in seinem Innern pochen und sagen:  Kehr um, kehr um, kehr um.  Selbst Meister Juwains Neugier auf diesen Wald wurde mittlerweile von seiner Furcht deutlich gemindert. 

Und dann, ein paar Meilen später, wurde die sanfte Brise plötzlich kühler und klarer. Der süße Geruch des Göttlichen schien in der Luft zu hängen. Das Atmen fiel mir leichter, doch plötzlich verschlug es mir beinahe wieder den Atem, als ich die hohen Bäume sah. Hier reckten sich die riesigen Eichen mindestens zweihundert Fuß in die Höhe. Auf dem Waldboden lagen kaum abgestorbene Äste; stattdessen war er mit einer Schicht goldener Blätter bedeckt. Aber auch Blumen wuchsen hier: Veilchen und Goldfaden und andere Arten, die ich noch nie gesehen hatte. Eine von ihnen hatte viele rote, spitze Blüten, die wie Flammen ihrer Mitte entsprangen. 

Ich nannte sie Feuerblume, doch ihr Duft belebte mich, als hätte ich aus einem sprudelnden Bach getrunken. Ich fühlte, wie mein Fieber nachließ und schließlich ganz verschwand. Auch mein Kopf hörte auf zu schmerzen. 

Alle meine Sinne schienen 
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schärfer und stärker zu werden. Beinahe konnte ich die Rillen der silbrigen Rinde einer Eiche erkennen, die dreihundert Schritt entfernt stand, hörte fast den Saft durch ihren mächtigen Stamm rinnen. 

Ich hätte nicht sagen können, wie tief wir mittlerweile in diesen Wald aus riesigen Bäumen eingedrungen waren. 

In der beständigen friedvollen Stille der Eichen schienen sowohl Entfernung wie auch Richtung eine völlig neue Dimension zu bekommen. Es war, als löste sich irgendetwas an der Welt selbst von einem Augenblick zum nächsten auf, so dass der gesamte Wald sich zu einem geheimen Reich hin öffnete, das ebenso zeitlos war wie die Sterne. Ich hätte mich auch eine Million Jahre später in diesem Wald aufhalten können - oder eine Million Jahre früher. 

»Was ist das nur für ein Ort?«, wunderte sich Maram, als er sein Pferd anhalten ließ, um einen Blick auf die hoch über uns hin und her wogenden Blätter zu werfen. 

Ich saß ab, um Altaru eine Pause zu gönnen und meine Beine zu strecken. Dann bückte ich mich nach einem Siebenstern, der aus einer kleinen Pflanze herauswuchs. Seine fünf weißen Blütenblätter schimmerten, als würde ein inneres Licht sie erleuchten. 

»Meine Kopfschmerzen sind weg«, verkündete Maram. »Mein Fieber auch.« 

Atara und Meister Juwain bestätigten ebenfalls, dass sie auf wundersame Weise wieder genesen waren. Alle drei stiegen von ihren Pferden und traten zu mir. »Es gibt Orte auf der Welt, an denen große Macht herrscht. 

Heilende Orte. Das hier muss einer davon sein«, meinte Meister Juwain. 

»Wieso habe ich noch nie von solchen Orten gehört?«, fragte Maram. 

»Nun, das ist in der Tat eine gute Frage, Bruder Maram. Erinnert Ihr Euch etwa nicht an das  Buch der leitalter, in dem von den Vilds die Rede ist?« 

»Nein, tut mir Leid, daran erinnere ich mich nicht. Erinnert  Ihr  Euch denn, Meister?« 

Meister Juwain nickte und begann zu rezitieren: 

 Es gibt einen Ort zwischen Erde und Zeit Nebelumwoben und in Vergessenheit Besteht aus Wald und Bächen, Frühlingswies'n, Deren heil'nde Magie nie wird versiegen.  
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 Er ist eine Insel in einem Meer aus Grün, Wo ungezählte Pflanzen blüh'n, Wo riesige Bäume und Smaragde wachsen, Und Blätter, Gräser und Blumen glüh'n.  

 Und auch der kleinste Groll kann nicht Vernichten dieses Waldes lebendiges Licht. Kein Schwert, kein Speer, kein Messer, keine Axt, Die Schösslinge des Lebens in Stücke hackt.  

 Dem höheren Leben unsere Sehnsucht gilt, Ewige Flamme, die niemals verbrennt, Die heiligen Funken unsichtbar glüh'n -Es sind die Kinder der Galadin.  

 Unter den Bäumen leuchten sie und glänzen, Wirbeln sie herum und spielen und tänzeln, Von Wäldern jenseits des Meers sie träumen, Wo ewig sie leben zwischen den Bäumen.  

Nachdem er geendet hatte, strich Maram sich den Bart. »Ich habe das immer für einen Mythos aus den Verlorenen Zeitaltern gehalten.« 

»Das ist es hoffentlich nicht«, entgegnete Meister Juwain. 

»Nun, wo immer wir auch sein mögen, es scheint, als hätten wir die Steingesichter endlich abgehängt. Val, was meinst du?« 

Ich schloss einen Augenblick lang die Augen und versuchte, die Schlange zu spüren, die sich um mein Rückgrat gewunden hatte. Doch mein ganzes Sein schien plötzlich befreit von diesem Gefühl, dass etwas nicht stimmte. 



Selbst das Brennen des Kirax wurde von der Brise gekühlt, die durch die Bäume strich. 

»Wir haben sie vielleicht wirklich abgeschüttelt«, stimmte ich ihm zu. Überall um uns herum wuchsen Feuerblumen und Siebenstern und Veilchen. In den Bäumen trällerte ein Schwärm blauer Vögel, die ich noch nie gesehen hatte, ein wunderschönes Lied. Bisher hatte ich von einem so lebendigen Ort nur geträumt. »Vielleicht haben sie unsere Spur verloren.« 

»Nun«, meinte Maram, »sollten wir das dann nicht feiern? Wieso 300 

machen wir nicht eins von den Branntweinfässern deines Vaters auf, die wir seit Mesh mit uns herumschleppen?« 

Wir alle pflichteten ihm bei; selbst Meister Juwain beschloss, dieses eine Mal sein Gelübde zu brechen. Atara, die ihn womöglich dafür getadelt hätte, so gegen seine Prinzipien zu verstoßen, war im Augenblick glücklich, jenes höhere Prinzip ehren zu können, das mit dem Feiern des Lebens verbunden war. Nachdem Maram das Fass geöffnet und unsere Becher mit Branntwein gefüllt hatte, hielt sie eifrig ihre Nase über die rauchige Flüssigkeit, als wollte sie ihren Geruch einsaugen. Meister Juwain kostete den Branntwein mit der Zunge und zog eine Grimasse; man hätte glauben können, er hätte sie in Feuer getaucht. Dann hob Maram seinen Becher und rief: 

»Auf unsere Flucht vor den Steingesichtern. Dieser Wald beherbergt sicher nichts Böses.« 

Gerade als er den Becher an seine dicken Lippen führte, rief eine fröhliche Stimme von irgendwo zwischen den Bäumen: »Ganz bestimmt nicht, Haargesicht.« 

Plötzlich trat ein Mann etwa dreißig Schritt von uns entfernt hinter einem Baum hervor. Er war klein und schmächtig, hatte lockige braune Haare, helle Haut und laubgrüne Augen. Abgesehen von seinem Rock, der aus irgendeinem silbrigen Material gewebt war, war er nackt. In seinen kleinen Händen hielt er einen kleinen Bogen und einen Pfeil mit einer Feuersteinspitze. 

Der unerwartete Anblick verblüffte Maram so sehr, dass er den Branntwein verschüttete, der ihm über Bart und Brust lief. »Wer seid Ihr?«, platzte er heraus. »Wir haben nicht gewusst, dass hier jemand lebt. Wir wollen Euch nichts tun, kleiner Mann.« 

Blitzschnell richtete der Mann seinen Pfeil auf Maram und piepste: »Leider wollen wir  euch  aber etwas tun, großer Mann. Zu traurig, zu schade.« 

Und nach diesen Worten ließ der Mann, während Maram, Atara und ich nach unseren Waffen griffen, ein hohes Pfeifen hören, das genauso klang wie das Trällern der blauen Vögel, Augenblicklich traten noch mehr seiner Art hinter den Bäumen hervor und bildeten einen großen Kreis von etwa zweihundert Schritt Durchmesser um uns. 

Es waren Hunderte, und jeder hielt einen kleinen Bogen mit einem eingelegten Pfeil in der Hand. 

»Oh Herr!«, schrie Maram. »Val, was sollen wir tun?« 
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Deshalb also waren uns die Steingesichter nicht hierher gefolgt: Wir waren von der einen Gefahr in eine noch größere geraten. Diese kleinen Wesen mussten sich im Wald sehr gut auskennen, dass sie sich so unbemerkt an uns hatten heranschleichen können. Aber wieso hatte ich sie nicht gespürt? Vermutlich hatte ich mich in dem Moment, da ich mich vor den Steingesichtern verschlossen hatte, auch vor ihnen verschlossen. 

»Legt eure Waffen nieder«, befahl der Mann, als ich mein Schwert zog. »Und rührt euch bitte nicht.« 

Auf ein weiteres Pfeifen hin rückten die Männer und Frauen von den Bäumen her näher, und der Kreis begann sich zu schließen. Mir fiel auf, dass ihre Strategie eigentlich nicht besonders gut war, denn falls die Pfeile, die sie möglicherweise auf uns abschössen, ihr Ziel verfehlten, standen sie sich gegenseitig in der Schusslinie. Doch als ich sah, mit welch anmutigen Bewegungen ihr Anführer zu mir trat, begriff ich, dass sie ihr Ziel nicht verfehlen würden. Wir hatten gar keine andere Wahl, als unsere Waffen niederzulegen, wie er es gefordert hatte. 

»Kommt schon«, sagte er, nachdem er etwa zehn Schritt von mir entfernt vor einem Baum stehen geblieben war. 

Die anderen hatten den Kreis jetzt so eng gezogen, dass er nur noch einen Durchmesser von etwa zwanzig Schritt besaß. »Und jetzt tretet bitte von euren Pferden zurück - sie sollen nicht verletzt werden.« 

»Val!«, rief Maram mir zu. »Sie wollen uns umbringen - ich glaube, das haben sie wirklich vor!« 

Das glaubte ich auch. Oder vielmehr spürte ich, dass sie uns hinrichten wollten, weil wir das Verbrechen begangen hatten, in ihren Wald einzudringen. Es war schade, dachte ich, dass wir, nachdem wir gemeinsam viel schlimmere Gefahren überstanden hatten, ausgerechnet in so einem seltsamen und schönen Wald sterben sollten, noch dazu wie ein in die Enge getriebenes Wild. 

»Kommt, kommt«, sagte der Mann wieder. »Tretet zurück. Es ist traurig, so zu sterben, und es ist schade - aber es wird umso schlimmer, je länger wir es hinauszögern.« 

Uns blieb wohl nichts anderes, dachte ich, als zu sterben, wie er es gesagt hatte. Für jeden von uns kommt einmal die Zeit, da wir der Welt Lebwohl sagen und zu den Sternen zurückkehren müssen. Angesichts der zweihundert Pfeile, die auf unsere Herzen gerichtet waren, mach-302 

ten wir alle uns - jeder auf seine Weise - für den Tod bereit. Meister Juwain begann die Worte der Meditation des Ersten Lichts aufzusagen. Maram bedeckte seine Augen mit dem Unterarm, als könnte er dieses wilde kleine Volk verschwinden lassen, indem er es nicht mehr ansah. Er rief ihnen zu, dass er ein Prinz von Delu wäre und ich ein Prinz von Mesh. Er versprach ihnen Gold und Diamanten, wenn sie ihre Bogen niederlegten; er beteuerte, ohne dass es irgendetwas bewirkt hätte, dass wir den Lichtstein suchten und dass sie verdammt sein würden, wenn sie uns ein Leid zufügten. Atara streckte ihre ruhige Hand nach einem Pfeil in ihrem Köcher aus. 

Offensichtlich hatte sie vor, zumindest eines der kleinen Menschlein zu töten und so ihr Leben in einem freudigen Kampf zu beenden. Ich hatte das nicht vor. Es war schon schlimm genug, dass ich die große Leere fühlen musste, die mich in die Dunkelheit hinabzog; wieso sollte ich diese schreckliche Kälte auch auf Frauen und Männer herabbringen, die nur versuchten, ihren Wald zu schützen? Und so wich ich schließlich ein Stück von Altaru zurück. Ich stand so aufrecht und gerade wie möglich da, nahm meine Hand vom Schwertgriff, um die Haare zurückzustreichen, die mir schweißnass an der Stirn klebten. Dann sah ich den Mann mit den laubgrünen Augen an und wartete. 

Einen Moment lang - es war der längste Moment in meinem ganzen Leben - stand der kleine Mann einfach nur da und musterte mich seltsam. Dann schwankte sein gespannter Bogen; er lockerte die Spannung der Sehne und deutete auf meine Stirn. Er wandte sich an die anderen Männer und Frauen, die hinter ihm und um ihn herum standen. »Seht nur - er trägt das Zeichen!« 

Gemurmel des Erstaunens wehte wie eine Woge durch den Kreis dieser Leute. Ich bemerkte, dass jeder ihrer Bogen ein zackiges Zeichen in Form eines Blitzes trug. 

»Wie bist du zu diesem Zeichen gekommen?«, fragte der Mann mich. 

»Ich habe es seit meiner Geburt«, antwortete ich wahrheitsgemäß. 

»Dann bist du gesegnet«, sagte er. »Und ich bin froh, ich bin so froh, denn dann wird es heute kein Töten geben.« 

Maram ließ einen Dankesschrei hören, während Atara den Pfeil noch immer an der Sehne ihres Bogens hielt. 

Der Mann fragte, ob sie bereit wäre, ihn niederzulegen, andernfalls, so meinte er, sähen seine Leute sich gezwungen, Pfeile auf ihre Arme und Beine abzuschießen. 
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»Bitte, Atara«, sagte ich. 

Obwohl sie die Waffe offensichtlich nur sehr ungern weglegte, steckte Atara den Pfeil wieder in den Köcher und verstaute den Bogen in der Halterung, die an ihren Sattel geschnallt war. 

»Zu schade, dass wir euch fesseln müssen«, meinte der Mann. »Aber ihr versteht, dass es notwendig ist, ja? Ihr großen Leute seid so schnell dabei, die Waffen zu ziehen.« 

Nach diesen Worten pfiff er wieder, und mehrere Frauen traten mit geflochtenen Seilen vor, mit denen sie uns die Hände auf dem Rücken zusammenbanden. Als sie fertig waren, meinte der Mann: »Mein Name ist Danali. 

Wir werden euch an einen Ort bringen, an dem ihr euch ausruhen könnt.« 

Nachdem ich mich und die anderen nacheinander vorgestellt hatte, fragte ich ihn: »Was für ein Ort ist dies? Und wie lautet der Name deines Volkes?« 

»Dies ist das Waldreich«, antwortete er. »Und wir sind die Lokilani.« 

Mit diesen Worten drehte er sich um und führte uns tiefer in den Wald hinein. 
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Wir führten unsere Pferde hintereinander den Weg entlang, während die Lokilani um uns herumschwärmten. Sie benahmen sich wie Kinder, berührten unsere Kleidung und stießen beim Anblick von Ataras Lederhose überraschte Schreie aus. Ganz besonders verblüfft zeigten sie sich, als sie die Stahlglieder meiner Rüstung sahen. 

Ich vermutete, dass sie so etwas noch nie gesehen hatten. Sie waren alle in schlichte Röcke gekleidet, aus einem Material, das aussah wie Seide. Viele hatten sich Ketten aus Smaragden oder Rubinen um den zarten Hals gehängt; ein paar Frauen trugen außerdem Ohrringe, doch das war ihr einziger Schmuck. Und nicht eines dieser Wesen trug Schuhe an den ledrigen Füßen. 

Danali führte uns zwischen den großen Bäumen hindurch, die mit jeder weiteren Meile, die wir zurücklegten, noch höher zu wachsen 

304 

schienen. Hier, tief im Wald, mischten sich Ulmen und Ahornbäume unter die Eichen. Hin und wieder jedoch kamen wir an Hainen aus viel kleineren Bäumen vorbei - Bäume, die kaum größer waren als bei uns in Mesh. 

Dies schienen alles Obstbäume zu sein: Apfel- und Kirschbäume, Pflaumen- und Birnbäume. Viele standen in voller Blüte; sie waren von kleinen weißen Blütenblättern bedeckt und sahen aus wie kleine Schneehügel. An anderen hingen schon rote, reife Äpfel oder tiefrote Kirschen. Es wunderte uns sehr, dass diese Bäume bereits im Ashte Früchte trugen, und das war nicht das einzige Wunder in diesem lieblichen Wald. Zutiefst erstaunt war ich auch, als ich in den Apfelhainen jede Menge Wild herumlaufen sah, als wüssten die Hirsche, dass sie von den vielen Lokilani mit ihren Pfeilen und Bogen nichts zu fürchten hatten. 

Als Maram Danali vorschlug, ein paar Hirsche fürs Abendessen zu schießen, blickte dieser ihn voller Entsetzen an und meinte: »Ich soll einen Pfeil in ein Tier schießen? Würde ich denn auf meine eigene Mutter schießen, Haargesicht? Bin ich ein Wolf, ein Wiesel, ein Bär, dass ich Tiere jage, um sie zu essen?« 

»Aber was esst ihr denn dann in diesen Wäldern?«, fragte Maram, während er mit hinter dem Rücken zusammengebundenen Händen weitermarschierte. 

»Wir essen Äpfel und Nüsse - und vieles mehr. Die Bäume geben uns alles, was wir brauchen.« 

Wie wir feststellten, aßen die Lokilani nicht einmal Eier aus den Vogelnestern, und auch nicht den Honig aus Bienenwaben. Sie bauten auch keine Gerste an, keinen Weizen und kein Gemüse wie Möhren, Erbsen oder Bohnen. Die einzigen Gärten, die sie pflegten, brachten ganz andere Reichtümer hervor - die Reichtümer der Erde: Kristalle wie klaren Quarz, Amethyst und Sternsaphir oder Granat, Topas, Tur-malin und andere kostbare Edelsteine. Ich staunte über diese bunten Steine, die wie neue Schösslinge aus dem Waldboden sprossen. Man hatte fast den Eindruck, als wären sie in farbenfrohen, konzentrischen Kreisen um Bäume herum gepflanzt worden - sofern dies das richtige Wort war -, wie ich sie bisher nur in meinen Träumen gesehen hatte. Diese Bäume mochten nicht sehr groß sein, doch ihre Kronen breiteten sich aus wie die von Eichen, während ihre Rinde so silbrig war wie die von Ahornbäumen. Es war jedoch die Pracht ihrer Blätter, die mich 305 

nach Luft schnappen und darüber nachgrübeln ließ, woher sie wohl stammen mochten; die Blätter dieser wunderschönen Bäume schimmerten nämlich wie Millionen goldener Schilde und waren von einem Netz aus tiefgrünen Adern durchzogen. Danali nannte sie Astoren. Die Astoren und die leuchtenden Edelsteine, die um sie herum wuchsen, schienen mir die größten Wunder dieses Waldes zu sein, doch auch da irrte ich mich. 

Danali führte uns auf einem Umweg, der weder einer bestimmten Logik noch einem richtigen Pfad zu folgen schien, zwischen den Bäumen hindurch zum Dorf der Lokilani. Hierbei handelte es sich jedoch nicht um eine gewöhnliche Ansammlung von Gebäuden und Behausungen. Tatsächlich gab es gar keine Bauwerke wie Burgen, Tempel oder Türme; es existierten auch keine Straßen, denn die einzigen Heimstätten, die die Lokilani besaßen, verteilten sich über viele Morgen Land, und jedes Haus war unter einem eigenen Baum errichtet. 

Danali begleitete uns zu einem dieser seltsam anmutenden Häuser. Es bestand aus vielen langen Pfählen, die im Kreis in die Erde eingelassen worden waren und sich nach oben hin gegenseitig stützten, so dass sie einen hohen Kegel bildeten. Die Pfähle waren mit langen Streifen aus weißer Rinde miteinander verbunden, die wie Birkenrinde aussah. Um dieses Haus herum wuchsen viele Blumen: Dahlien und Gänseblümchen, Ringelblumen und Chrysanthemen - und viele andere Sorten, deren Namen ich nicht kannte. Jemand hatte den Eingang mit Girlanden aus weißen und goldenen Blüten geschmückt, deren Blütenblätter kleine neunzackige Sterne bildeten. 

Es war ein einladendes Tor zu einem Ort, der für die nächsten zwei Tage gleichermaßen unser Heim, unser Krankenlager und unser Gefängnis sein sollte. 

Im Innern fanden wir eine kreisrunde Fläche auf dem Boden vor, die mit goldenen Astorenblättern ausgelegt war. In der Mitte war eine kleine Feuerstelle in die Erde eingelassen worden, doch es gab keine Möbel, und die Betten bestanden aus frischen grünen Blättern. Danali erklärte uns, dass dies ein Haus des Heilens sei; hier würden wir bleiben, bis unsere Körper und unser Geist wieder heil und gesund wären. 

Nachdem er Wachen vor dem Haus aufgestellt hatte, kümmerte sich Danali um all unsere Bedürfnisse. Er ließ uns etwas zu essen und zu trinken bringen und sorgte dafür, dass unsere Kleider weggebracht wurden, damit sie ausgebessert und gereinigt werden konnten. Am 
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Abend führte er uns, von einer Eskorte begleitet, zu einer heißen Quelle, die neben einem Hain aus Pflaumenbäumen aus dem Boden sprudelte. Ein paar Lokilani-Frauen stiegen mit uns ins Wasser und rieben uns mit duftenden Blättern ab. Eine von ihnen, eine hübsche Frau namens Iolana, weckte augenblicklich Marams Interesse. Sie hatte lange braune Haare und die grünen Augen aller Angehörigen ihres Volkes, doch sie war so klein wie ein Kind und reichte Maram kaum bis zum Bauch. Der enorme Größenunterschied schien ihn jedoch nicht im Geringsten zu stören. Als ich ihn darauf hinwies, dass ein Elch und ein Reh einfach nicht zusammenpassten, erklärte er nur: »Die Liebe findet einen Weg, mein Freund. Das tut sie immer. Ich werde so sanft mit ihr sein wie ein Blatt, das sich auf einem Teich niederlässt. Findest du nicht, dass dieses kleine Volk etwas an sich hat, das einen geradezu zur Sanftheit aufruft?« 

Ich musste zugeben, dass die Lokilani trotz ihrer Bögen und Pfeile das unkriegerischste Volk waren, das ich kannte. Sie lachten gern und oft, und sie liebten es, zu singen, während andere dazu pfiffen oder in die Hände klatschten. Sie sprachen mit einem leichten singenden Akzent, der manchmal schwer zu verstehen war, doch sie wurden niemals schroff oder laut, weder untereinander noch uns gegenüber. Wieso sie jetzt so freundlich zu uns waren, nachdem sie uns zuerst hatten umbringen wollen, blieb uns ein Rätsel. Danali sagte, dass wir bei der Ratsversammlung am nächsten Tag für alles eine Erklärung erhalten würden, wenn wir vor die Königin der Lokilani gerufen wurden. Bis dahin jedoch müssten wir uns ausruhen und erholen. 

Zu diesem Zweck schickte er etwas später eine wunderschöne Frau namens Pualani zu uns. Sie hatte langes, wallendes kastanienbraunes Haar und Augen, die so klar und grün waren wie der Smaragd, den sie um den Hals trug. Ein besorgtes Funkeln zeigte sich darin, als Meister Juwain ihr die Wunde zeigte, die Salmelu mir zugefügt hatte. Sanft betastete sie mit ihren warmen Fingern die Haut um die Wunde herum, sowohl vorne als auch dort, wo das Schwert wieder ausgetreten war. Dann gab sie mir einen süßlichen Tee zu trinken, den sie selbst bereitet hatte, und wies mich an, mich auf das Bett aus Blättern zu legen. 

Ich schlief beinahe sofort ein. Seltsamerweise jedoch war ich mir die ganze Nacht über bewusst, dass ich schlief, und ich war mir auch bewusst, dass Pualani mir streng riechende Blätter an die Seite drückte. 
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Ich glaubte sogar, spüren zu können, wie ihr Smaragd mich berührte. Mein gesamter Körper schien in einem kühlen, grünen Licht zu lodern. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, stellte ich erstaunt fest, dass die Wunde vollkommen verheilt war. Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben, um mich an mein Duell zu erinnern. 

»Es ist ein Wunder!«, rief Maram, als er sah, was Pualani vollbracht hatte. In dem weichen Licht, das durch die gebogenen weißen Wände fiel, betastete er meine Seite. »Dieser Wald ist voller Magie und Wunder.« 



»Es sieht ganz so aus«, sagte Meister Juwain, der mich ebenfalls untersuchte. »Und es sieht so aus, als könnten diese Leute uns einiges beibringen.« 

Wie sich herausstellte, konnte auch Meister Juwain ihnen etwas beibringen. Als Pualani zurückkehrte, um nach mir zu sehen, entspann sich zwischen ihr und ihm ein Gespräch über Kräuter und verschiedene Heilmethoden. 

Sie wurde ganz aufgeregt, als sie feststellte, dass Meister Juwain Pflanzen und Gifte kannte, von denen sie noch nie gehört hatte; dann lud sie ihn ein, mit ihr zu den Bäumen zu gehen, damit sie ihm die vielen Heilpilze zeigen konnte, die nur in diesem Waldreich wuchsen und sonst nirgends. 

Später an diesem Tag, nachdem sie zurückgekehrt waren, holte Danali uns zu einem Fest ab, das uns zu Ehren gegeben wurde. Wir alle zogen unsere besten Kleider an: Maram fand eine neue rote Tunika in den Satteltaschen seines Packpferdes, wohingegen Meister Juwain nur seine frisch gewaschene grüne Wollkleidung hatte. Atara jedoch zog ein mit Perlen besetztes Hemd aus gelbem Hirschleder aus ihrem Packsack; es hob sich deutlich von ihrer dunklen Lederhose ab, gefiel mir aber besser als die metallbeschlagene Rüstung, die sie normalerweise trug. Was mich betraf, so hatte ich eine schlichte schwarze Tunika mit dem Silberschwan und den sieben Sternen von Mesh darauf angelegt. Obwohl ich mein Kettenhemd bereitwillig in unserem Haus zurückließ, verzichtete ich nur ungern auf mein Schwert. Die Lokilani duldeten bei ihren Mahlzeiten jedoch keine Waffen, und so ließ auch Maram sein Schwert und Atara ihren Bogen und die Pfeile zurück. Gemeinsam traten wir aus dem blumengeschmückten Eingang und folgten Danali zwischen den Bäumen hindurch zu dem Ort, wo das Festmahl stattfinden sollte. 
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Das ganze Dorf der Lokilani hatte sich bei einer Gruppe großer Astoren versammelt. Es mussten beinahe fünfhundert sein: Männer, Frauen und Kinder, die auf dem laubbedeckten Boden um aus langen, grünen Blättern gewebte Matten herumsaßen. Diese Matten dienten als Tische; zahllose Schüsseln mit Essen standen darauf. 

Danali lud uns ein, an einem Tisch unter den Zweigen eines ausladenden Astors bei ihm, seiner Frau und seinen fünf Kindern Platz zu nehmen. Und dann, als wir uns gerade niederließen, betrat Pualani die Lichtung. Ihre Haare wurden von einer Girlande aus blauen Blumen gekrönt, und sie trug ein silbernes Gewand, das ihr vom Nacken bis zu den Knöcheln reichte. Obwohl wir sie für sehr jung gehalten hatten, wurde sie von ihrer erwachsenen Tochter begleitet; es war niemand anderes als Iolana. Außerdem war Pualanis Ehemann bei ihnen, ein schlanker, aber muskulöser Mann, den Danali als Elan vorstellte. Er überraschte uns alle, als er uns erklärte, dass Pualani die Königin der Lokilani war. 

Pualani bekam den Ehrenplatz am Kopfende des Tisches; links von ihr nahm Elan Platz. Meister Juwain, Maram, Atara und ich saßen auf der Seite gegenüber von Danali und seiner Familie. Iolana kniete direkt neben Maram, worüber beide sehr glücklich zu sein schienen. Sie warf ihm wesentlich eindeutigere Blicke zu, als es eine Frau aus Mesh jemals getan hätte. 

Das Festessen begann nicht mit einer Fanfare, einem Trinkspruch oder einer Rede, sondern es wurde eröffnet, indem Pualani nach einer Schüssel mit Früchten griff und sie Elan reichte. Ich stellte fest, dass die Lokilani an den übrigen Tischen ähnliche handgearbeitete Schüsseln weiterreichten. Es gab vieles auf unsere Teller zu häufen, die aus nichts weiter bestanden als einem einzelnen, sehr großen Blatt. Wie Danali versprochen hatte, stammten sämtliche Speisen von den Bäumen oder Büschen des Waldreiches. In erster Linie war es Obst; nie zuvor hatte ich so viele Früchte auf einmal gesehen: Brombeeren und Himbeeren, Stachelbeeren, Äpfel und Pflaumen. Es gab auch reichlich Kirschen, Birnen und Erdbeeren, außerdem ein grünliches, apfelähnliches Gebilde, das Sternenfrucht genannt wurde. Und das waren noch längst nicht alle. Die Früchte waren ziemlich reif, und jeder Bissen, den ich mir in den Mund schob, schmeckte unglaublich saftig und süß. Die Lokilani aßen auch viele Samen und Nüsse, darunter nicht nur die uns vertrauten Walnüsse und Hickorys, sondern auch einige sehr große braune 
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Nüsse, die sie Baumfleisch nannten. Danali erklärte, dass sie um einiges nahrhafter waren als das Fleisch der Tiere; sie schmeckten vollmundig und erdig, und in ihnen schien die Stärke des Waldreiches zu stecken. Die Lokilani bereiteten aus ihnen einen dicken Eintopf zu, und sie buken Brot aus Beerensamen, zu dem es verschiedene Nussaufstriche und Marmeladen gab. Außerdem reichten sie Schüsseln mit grünen Sprossen herum, von denen ich geglaubt hätte, dass nur ein Eichhörnchen sie essen könnte, und mindestens vier verschiedene Sorten essbarer Blumen. Zu trinken gab es Becher mit kühlem Wasser und Holunderbeerwein. Mir kam der Wein zwar viel zu süß vor, als dass man viel davon hätte trinken können, doch Maram belehrte mich eines Besseren. Er ließ sich den Becher von den Lokilani wieder und wieder nachfüllen - sogar noch öfter als seinen Teller. 

»Ah, was für eine Mahlzeit«, meinte er, während er nach einem Krug mit Ahornsirup griff, um ihn auf sein Brot zu träufeln. »Ich habe noch nie so gut gegessen.« 

Niemand von uns hatte je so gut gegessen. Dieses Essen war nicht nur viel köstlicher als alles, was ich bisher genossen hatte, sondern es war auch sehr viel lebendiger. Es schien, als ginge die Essenz des Waldreiches direkt in unsere Körper über, als atmeten wir sie regelrecht ein. Als das Festmahl schließlich beendet war, fühlten wir uns zwar satt, gleichzeitig jedoch leicht und angeregt, bereit zu tanzen oder zu singen oder Geschichten zu erzählen, ganz, wie es den Gepflogenheiten der Lokilani entsprach. Wie sich herausstellte, waren unsere Gastgeber und Häscher von solchen Feiern nach dem Essen sehr angetan. Aber zuerst stellten uns Pualani und die anderen viele Fragen, und auch wir wollten allerhand wissen. 

»Wir sollten am Anfang beginnen«, erklärte Pualani mit einer Stimme, die ebenso vollmundig klang wie der Wein, den sie uns einschenkte. In ihren tief liegenden Augen spiegelte sich die Farbe des Smaragds, den sie um den Hals trug, und ich fand, dass sie nicht nur schön, sondern auch weise war. »Wir alle wüssten gern, wie ihr in diesen Wald gekommen seid, und wieso.« 

Da ich - oder vielmehr Altaru - uns hierher geführt hatte, blickten Meister Juwain, Maram und Atara mich jetzt erwartungsvoll an. 

»Das >wieso< ist leicht zu erklären«, meinte ich. »Wir sind vor unseren Feinden geflohen, und unser Pfad hat uns hierher geführt.« 
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Ich erzählte von den Steingesichtern, die uns viele Meilen weit durch den Urwald von Alonia verfolgt hatten. 

Von Keyn sagte ich nichts, und auch den Traum von Morjin verschwieg ich. 

»Gut, Sar Valashu, das ist in der Tat ein Anfang«, sagte Pualani. »Aber nur der Anfang vom Anfang, nicht wahr? Du hast uns von den Umständen eurer Flucht ins Waldreich erzählt, aber nichts darüber gesagt,  wieso  ihr zu uns gekommen seid. Aber vielleicht weißt du es noch nicht. Zu schade. Und es ist schade, dass auch wir es nicht wissen.« 

Maram trank erst noch einen Schluck Wein, dann sah er sie an und verkündete mit schwerer Zunge: »Nicht alles hat einen bestimmten Zweck.« 

»Doch, natürlich«, widersprach sie. »Wir müssen nur danach suchen.« 

»Dann könnte man auch nach dem Grund dafür suchen, weshalb die Vögel singen oder die Menschen Wein trinken.« 

Sie lächelte ihn an. »Vögel singen, weil sie froh sind zu leben, und Menschen trinken, weil sie es nicht sind.« 

»Das mag wohl stimmen«, entgegnete Maram und umklammerte seinen Becher fester. »Aber es sagt nichts über den  Zweck,  den ich verfolge, wenn ich euren hervorragenden Wein trinke.« 

»Vielleicht liegt der Zweck darin, euch den Wert der Nüchternheit näher zu bringen.« 

»Vielleicht«, murmelte er und leckte sich den Wein vom Schnurrbart. 

Pualani wandte sich an mich. »Wieso verschieben wir die Frage nach dem Zweck eures Herkommens nicht ein bisschen und versuchen zunächst einmal nur zu verstehen, wie ihr in unseren Wald gelangt seid.« 

»Nun, wir sind einfach hineingeritten«, erwiderte ich. 

»Ja, natürlich - aber  wie  habt ihr das gemacht? Niemand betritt das Waldreich so ohne weiteres.« 

Sie erklärte, dass die Lokilani eine Art Barriere um ihren Wald errichtet hätten, so wie andere Völker ihre Königreiche mit steinernen Mauern umgaben. Sie erläuterte nicht näher, wie sie dies erreicht hatten, sondern deutete lediglich an, dass die großen Bäume die Macht besaßen, Fremde abzuhalten, und dass die Lokilani ein Geheimnis verband, von dem wir ausgeschlossen waren. 

»Die Kraft der Erde ist hier sehr stark«, sagte sie. »Die meisten Menschen werden davon zurückgehalten, ebenso viele Bären, Wölfe und 
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andere höher entwickelte Tiere. Ein Mensch, der in unsere Richtung marschiert, wird irgendwann feststellen, dass er nicht weitergehen möchte. Sein Weg wird ihn in einem großen Bogen um das Waldreich herum oder von ihm wegführen.« 

»Das mag wohl so sein«, sagte ich, während ich mich an die Gefühle erinnerte, die mich am Tag zuvor beschlichen hatten. »Aber wenn er nahe genug herankommt, wird er die großen Bäume sehen.« 

»Die Menschen kommen vielen Dingen nahe, die sie niemals sehen«, meinte Pualani und lächelte dabei geheimnisvoll. »Und wenn sie das Waldreich von außen erblicken, werden sie trotzdem nur Bäume sehen.« 

»Aber was ist, wenn sie nach dem Waldreich suchen?« 

»Die Menschen suchen vieles, was sie niemals finden«, antwortete sie. »Und wer weiß schon, wo man suchen soll? Selbst wir Lokilani können vergessen, wie wirkliche Bäume aussehen, wenn wir unseren Wald erst einmal verlassen haben, und dann fällt es uns schwer, wieder zurückzufinden.« 

»Dann muss es ein großer Zufall sein, dass wir hier gelandet sind.« 

»Niemand gelangt nur durch einen Zufall hierher, Sar Valashu. Es kommen ohnehin nur sehr wenige.« 

Ich deutete auf einen etwa hundert Schritt entfernten Baum, an dem eine junge Frau mit schussbereitem Bogen stand. »Dein Volk jagt keine Tiere - was jagt ihr dann?« 

Pualanis Gesicht verdüsterte sich einen Moment, und sie wechselte einen finsteren Blick mit Elan und Danali. 

»Seit vielen Jahren schickt der Erdtöter seine Männer aus, um unser Waldreich zu finden«, sagte sie dann. »Die wenigen, die sehr nahe an uns herangekommen sind, haben wir zu den Sternen zurückgeschickt.« 

»Wer ist der Erdtöter?« 

»Der Erdtöter ist der Erdtöter«, antwortete sie einfach. »Dies ist seit den ersten Tagen bekannt: dass er Bäume fällt, um sie in seinen Schmieden zu verbrennen. Dass er der Erde Wunden schlägt, um ihr Feuer zu rauben. Dass er mit Hilfe von Schmieden und Flammen zu erschaffen versucht, was niemals erschaffen werden kann.« 

Die Worte kamen mir sehr vertraut vor, auch Meister Juwain mussten sie bekannt sein. Ich nickte ihm zu, als er die  Saganom Elu  hervorholte und aus dem  Buch des Feuers  vorzulesen begann: 312 



 Er hasst die Blumen, weiß und weich, Das Gras, des Waldes sanften Odem, Denn was an Licht ist voll und reich, Raubt alle Bitterkeit den Toden.  

 Mit brennenden Pfeilen, Keulen und Äxten Entlädt er seinen Zorn aufs Land, Die Heere hacken, verstümmeln, versengen Die Farne und Blumen, die Erde, den Sand.  

 Tief unten in den Felsenadern 

 Mit bösem Blick und Zauberei'n,  

 Er andere nach dem Gold lässt graben 

 Getrieben vom Wunsch, unsterblich zu sein.  

 Er verletzt die Erde, um ihr Feuer zu stehlen, Übergibt die Bäume den Flammen und Schmieden, Sein Zorn sich dann auf ihn selber richtet Seine Seele mit bitterer Schande vernichtet.  

 Denn gold'ne Becher, die zu sehr strahlen, Jagen den Hasserfüllten Ängste ein, Und was vom Sternenlicht in Liebe erschaffen, Kein Mensch von sich aus wirkt allein.  

Als er geendet hatte, seufzte Pualani tief. »Es scheint, als ob auch euer Volk den Erdtöter kennt.« 

»Wir nennen ihn den Roten Drachen«, sagte Meister Juwain. 

»Ihr habt ihm einen treffenden Namen gegeben«, stellte Pualani fest. Dann deutete sie auf das Buch. »Aber was ist das für ein Ding, diese Tierhaut, die die weißen Blätter mit den Käferspuren einhüllt?« 

Wir waren alle erstaunt darüber, dass Pualani noch nie ein Buch gesehen hatte. Genauso erstaunt waren sie und alle anderen Lokilani, als Meister Juwain ihnen erklärte, wie die Geräusche der Sprache durch Buchstaben dargestellt und dann wieder laut gelesen werden konnten. 

»Ihr bringt Wunder in unseren Wald«, meinte sie. »Und große Geheimnisse.« 
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Sie nahm einen Mund voll Wein und schluckte ihn langsam hinunter. Dann lächelte sie mich an. »Als ihr euch dem Waldreich genähert habt, dachten wir, der Erdtöter hätte euch geschickt. Deshalb haben wir Danali und die anderen ausgesandt, um euch in Empfang zu nehmen. Wir konnten nicht wissen, dass du das Zeichen des Ellama trägst.« 

»Wer ist dieser Ellama?«, fragte ich und berührte dabei die Narbe auf meiner Stirn. 

»Der Ellama ist der Ellama«, antwortete sie. »Der Blitzstrahl ist ihm heilig, und so ist er auch uns schon seit undenklichen Zeiten heilig. Er ist das Feuer, das die Erde mit den Himmelssphären verbindet, wo der Ellama mit den Übrigen seiner Art wandelt.« 

»Mit dem Sternenvolk?«, fragte ich. 

»Manche halten sie für ein Volk«, sagte sie. »Aber so, wie du und ich zwar Tiere sind, aber doch auch etwas mehr, so sind sie ebenfalls mehr als nur menschlich. Sie sind die Strahlenden, die Galad a'Din.« 

»Du meinst die  Galadin}« 

»Du sprichst manche Worte seltsam aus. Aber, ja, ich meine die, die zwischen den Sternen wandeln. Als Danali das Zeichen an dir gesehen hat, hat er sich gefragt, ob es vielleicht der Ellama war, der dich zu uns geschickt hat.« 

Maram stieß mich plötzlich mit dem Ellenbogen an, als wollte er mich drängen, eine derart noble Herkunft für mich in Anspruch zu nehmen. Atara und Meister Juwain blickten mich an; sie waren neugierig, was ich wohl sagen würde. Sicherlich war die Wahrheit etwas Heiliges. Doch das Leben war noch heiliger. Wenn die Behauptung, ein Botschafter der Galadin zu sein, die Lokilani davon abhielt, uns zu ihnen zurückzuschicken, sollte ich dann nicht wenigstens dieses eine Mal lügen? 

»Wir sind tatsächlich Botschafter«, erklärte ich Pualani. Ich sah, wie ihre Augen tiefer wurden, wie zwei Becher, die jedes meiner Worte aufsaugten. Wenn die Wahrheit ein klarer Strom war, der die Seele erfrischte, war eine Lüge dann nicht Gift? »Wir sind Botschafter aus Mesh und Delu sowie von der Bruderschaft und den Kurmaken und wollen zum Hof von König Kiritan in Tria. Er hat eine Queste ausgerufen, um den Lichtstein zu suchen, und wir reisen dorthin, um dem Aufruf zu folgen und unsere Völker zu vertreten.« 
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an den anderen Tischen verstummten, schilderte ich, wie Graf Dario am ersten Ashte zur Burg meines Vaters gekommen war und die große Queste verkündet hatte. Etwas in Pualanis Augen erweckte in mir den Wunsch, auch von dem Pfeil des Attentäters und all dem zu erzählen, was sich seit jenem finsteren Nachmittag ereignet hatte. So berichtete ich auch von meinem Duell mit Salmelu und dem Schwarzen Sumpf; ich erzählte ihnen von Keyn und dem Lord der Illusionen und den steingesichtigen grauen Männern, die uns beinahe in den Wahnsinn getrieben hatten. 

Als ich fertig war, trank ich einen großen Schluck Wein, den ich im Stillen dafür verantwortlich machte, dass meine Zunge so locker gesessen hatte. Aber Pualani sah mich nicht vorwurfsvoll an, ganz im Gegenteil. Sie nickte und meinte: »Danke, dass du uns dein Herz geöffnet hast, Sar Valashu. Jetzt ist uns klar, wie ihr unseren Wald betreten habt. Du musst sehr weise sein, wenn du dein Schicksal deinem Pferd anvertraust. Und dein Pferd muss mit mehr als Weisheit gesegnet sein, dass es vom Waldreich angezogen wurde.« 

Sie nickte in Richtung eines nahen Hains aus Apfelbäumen, wo die Lokilani unsere Pferde angebunden hatten. 

Dann fuhr sie fort: »Wenn du nicht so offen gewesen wärst, könnten wir dich nicht verstehen. So aber bekommt das Ganze zumindest ein bisschen Sinn, wenn auch nicht viel.« 



Sie fuhr fort, dass den Lokilani eine Welt voller Burgen, Questen und alter Bücher mit Worten darin so unbekannt war, wie es die Sterne für uns sein mussten. Sie hatte noch nie von den Neun Königreichen gehört, nicht einmal von Alonia, in dessen großen Wäldern das Waldreich immerhin lag. Tatsächlich wies sie jede Möglichkeit weit von sich, dass irgendein König Anspruch auf ihren Wald haben oder dass das Waldreich Teil eines Königreiches sein könnte - es sei denn, dieses Königreich wäre die Welt an sich. Wie sie sagte, waren die Lokilani das allererste Volk, das rechtmäßige, wahre Volk, und das Waldreich war die wahre Welt. 

»Früher einmal, bevor der Erdtöter gekommen ist und die Menschen die großen Bäume gefällt haben, hat es nur das Waldreich gegeben«, beharrte sie. »Hier leben die Lokilani schon seit dem Anbeginn der Zeit. Und hier werden wir auch bleiben, bis die Sterne verlöschen.« 
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erste Mal zu Wort. »Es mag sein, dass König Kiritan keinen wirklichen Anspruch auf euer Reich hat«, sagte sie. 

»Aber er wird glauben, dass es so ist. Euer Waldreich liegt dicht bei den dichter besiedelten Gegenden Alonias. 

Habt ihr keine Angst, dass die Männer des Königs eines Tages kommen könnten, um eure Bäume zu fällen?« 

»Nein, davor haben wir keine Angst«, erwiderte Pualani. »Euer Volk hat eine Welt aus Steinstädten und Heeren und Schwertern errichtet. Aber das ist nicht  die  Welt. Kaum etwas aus eurer Welt vermag das Waldreich heutzutage noch zu berühren.« 

»Was ist mit dem Erdtöter?«, fragte ich sie. 

Wieder verdüsterte sich Pualanis Gesicht, und ich musste an Winterwolken denken, die an einem strahlend blauen Himmel aufzogen. 

»Der Erdtöter besitzt große Macht«, gestand sie. »Und er hat mächtige Verbündete. Diese Steingesichter, von denen du erzählt hast, haben versucht, das Waldreich in unseren Träumen zu betreten, so wie sie in deine Träume gelangt sind.« 

»Aber sie haben nicht versucht, leibhaftig in das Waldreich einzudringen?« 

»Nein - sie werden niemals einen Weg in unseren Wald finden. Und wenn doch, kommen sie nie wieder lebend heraus.« 

»Dennoch muss es eine große Verlockung für sie sein, es immer wieder zu versuchen«, sagte ich. »Es gibt einiges hier, worüber der Lord der Lügen nur allzu gerne Bescheid wüsste: Wie ihr es schafft, eure Bäume so groß werden zu lassen, und wieso Edelsteine aus dem Boden wachsen.« 

»Die Erde bringt diese Dinge hervor, nicht wir. Wir sind nicht mehr als eine Hebamme, die die Kinder auch nicht in sich trägt, sondern ihnen lediglich hilft, auf die Welt zu kommen.« 

»Vielleicht.« Ich berührte die Stelle, wo die Zange der Hebamme mich einst verletzt hatte und wo ich heute eine Narbe trug. »Aber ohne das, was sie erlernt hat, wäre eine Hebamme nichts weiter als ein Metzger. Es ist dieses Wissen, das der Lord der Illusion sucht.« 

»Du scheinst eine Menge darüber zu wissen, was er sucht.« 

Während ich mir meinen Traum wieder in Erinnerung rief, dachte ich daran, dass ich tatsächlich viel mehr über Morjins Gedanken wusste, als mir lieb war. Ganz sicher wusste ich genug, um davon überzeugt zu sein, dass er, wenn er die Gelegenheit dazu bekam, den Lokilani ihre 
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Geheimnisse so leicht entreißen würde, als würde er Trauben unter seinen Stiefeln zerquetschen. 

»Vor allem sucht er eines«, sagte ich. »Dasselbe, was auch wir suchen.« 

»Das ist dieser Lichtstein, von dem du gesprochen hast, nicht wahr? Aber was ist das für ein Stein? Ist es ein Smaragd? Ein großer Rubin oder Diamant?« 

»Nein, es ist ein Becher - ein schlichter goldener Becher.« 

Hier ergriff Meister Juwain das Wort; er erzählte von den Gelstei und davon, wie diese großen Kristalle im Laufe der vielen Zeitalter von Ea hergestellt worden waren. Der größte dieser Gelstei, so sagte er, war der goldene, von dem viele Menschen glaubten, er wäre vom Sternenvolk erschaffen und zu Beginn der Verlorenen Zeitalter zur Erde gebracht worden. Aber er räumte ein, dass viele andere davon überzeugt waren, der Lichtstein wäre irgendwann während des Zeitalters der Schwerter irgendwo in den Blauen Bergen von Alonia geschmiedet und zu einem Becher geformt worden. Wie auch immer die Wahrheit aussehen mochte, der Lord der Lügen suchte nicht nur den Lichtstein, sondern auch das Geheimnis seiner Erschaffung. 

»Er würde ganz sicher einen eigenen Lichtstein erschaffen, wenn er könnte«, sagte Meister Juwain. »Und daher würde er euch jegliches Wissen über das Anbauen und Formen von Kristallen entreißen, wenn es ihm dabei helfen könnte.« 

Pualani saß aufrecht da und zupfte an den Smaragden ihrer Halskette. Sie sah Meister Juwain lange an und richtete ihren Blick dann auf Atara, Maram und mich. Sie fragte uns, weshalb wir den Lichtstein suchten. Wir antworteten darauf, so gut wir konnten. Als wir schließlich geendet hatten, sagte sie: »Der goldene Gelstei bringt Licht, wie ihr sagt. Und doch sucht dieser Lord der Dunkelheit ausgerechnet ihn. Wieso, möchten wir wissen, wieso nur, wieso?« 

»Weil der goldene Gelstei Macht über alle anderen Gelstei verleiht«, antwortete Meister Juwain, »abgesehen vielleicht vom silbernen. Außerdem schenkt er ihm die Unsterblichkeit. Und vielleicht noch vieles mehr, von dem wir gar nichts wissen.« 
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als auch die bösen Worte zu lesen«, erklärte Meister Juwain ihr. »Genau so, wie zu viel Licht entflammen oder blenden kann.« 

Ich sann einen Augenblick lang über seine Worte nach, dann fügte ich hinzu: »Und selbst wenn dieser Becher dem Roten Drachen gar kein Licht brächte, hätte er schon allein Freude daran, ihn allen anderen vorzuenthalten.« 

»Oh, das ist schlimm, sehr schlimm sogar«, sagte Pualani. Sie beugte sich vor, um sich mit Danali zu beraten. 

Nachdem sie einen Blick stummen Einverständnisses mit Elan ausgetauscht hatte, erklärte sie: »Den Lokilani droht also große Gefahr. Eine Gefahr, die wir nie erkannt haben.« 

»Es tut mir Leid«, sagte ich, »dass ich euch solch schlechte Nachrichten überbringe.« 

»Nein, nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, wehrte Pualani ab. »Und du hast nichts Böses in diesen Wald gebracht - so hoffen wir, so beten wir. Es könnte aber sein, dass du tatsächlich ein Botschafter des Ellama bist, auch wenn du es selbst nicht weißt.« 

Ich blickte auf die Blätter am Boden hinab, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. 

»Der Ellama wacht noch immer über das Waldreich«, verkündete sie. »Die Galad a'Din haben die Lokilani nicht vergessen; sie würden uns niemals vergessen.« 

Ich lächelte traurig, denn ich ging davon aus, dass die Galadin schon seit langem ihren Blick von den Bräuchen und Kriegen auf Ea abgewandt hatten. 

»Und wir haben sie nicht vergessen, wir dürfen sie niemals vergessen«, erklärte Pualani. »Daher feiern wir zur Erinnerung an sie und ihre ewige Anwesenheit unter uns. Willst du uns helfen zu feiern, Sar Valashu Elahad?« 

Sie sah mich jetzt fest an, und ihre Augen waren zwei Smaragde von vollkommenem Grün und so strahlend wie das Leben selbst. 

»Ja, natürlich«, beteuerte ich. »Wir helfen euch, so wie ihr uns geholfen habt.« 

»Und du, Prinz Maram Marshayk - wirst auch du uns helfen?« 

Maram blickte seinen leeren Becher und den Krug mit dem Wein an, der seinen Weg bis ans Ende des Tisches gefunden hatte. Er leckte sich die Lippen und sagte: »Euch beim Feiern helfen? Frisst ein Bär Honig, 318 

wenn man ihn ihm vor die Nase hält? Muss ein Pferd getreten werden, um süßes Gras zu fressen?« 

»Sehr schön«, meinte Pualani mit einem Nicken in seine Richtung. Dann lächelte sie Atara an und fragte: »Was ist mit dir, Atara von den Schlächterinnen? Wirst du die Ankunft der Galad a'Din ebenfalls mit uns feiern?« 

»Das werde ich«, antwortete Atara mit einem Nicken. 

Pualani wandte sich jetzt an Meister Juwain und stellte ihm die gleiche Frage, als wären es die Worte eines Rituals. »Ich würde sehr gerne mit euch feiern, aber ich fürchte, mein Gelübde verbietet es mir, Wein zu trinken«, erwiderte Meister Juwain. 

»Du brauchst dein Gelübde nicht zu brechen«, sagte Pualani, »denn wir feiern die Erinnerung an die Strahlenden nicht, indem wir Wein trinken.« 

Bei diesen Worten blickte Maram einigermaßen niedergeschlagen drein und fragte: »Was trinkt ihr dann?« 

»Nur Feuer«, sagte Pualani und lächelte ihn an. »Aber vielleicht wäre es genauer, zu sagen, dass wir es essen.« 

»Essen?«, fragte Maram, hielt sich dabei stöhnend den dicken Bauch.  »Was  essen? Ich glaube nicht, dass ich auch nur noch einen einzigen Bissen hinunterkriege.« 

»Frisst ein Bär Honig, wenn man ihn ihm vor die Nase hält?«, fragte Pualani mit einem gerissenen Lächeln. 

»Ihr habt  Honig}«,  fragte Maram sie. »Ich dachte, ihr Lokilani esst keinen Honig.« 

»Das tun wir auch nicht«, antwortete Pualani. »Aber wir haben etwas, das noch viel süßer ist.« 

Mit diesen Worten zog sie ein silberfarbenes Tuch von einer Schüssel, die am Ende des Tisches stand. Darin lagen viele kleine goldene Früchte, so groß wie Pflaumen. Sie nahm eine davon in die Hand und reichte die Schüssel an Elan weiter, der dasselbe tat. Die Schüssel machte rasch die Runde am Tisch. Ich bemerkte, dass Danalis drei Kinder alle großes Interesse an den leuchtenden Früchten zeigten, sie jedoch nicht anrührten. 

Wahrscheinlich war es den Kindern der Lokilani verboten, an dem teilzunehmen, was uns bevorstand, so wie ein Kind in Mesh von den Ritualen der Trinksprüche und des Biertrinkens ausgeschlossen war. 
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»Möglicherweise ist die Frucht ja gegoren«, erklärte ich Maram, während ich eine davon in die Hand nahm und die weiche Haut sanft eindrückte. »Vermutlich enthält sie so viel Wein, wie du dir nur wünschst.« 

»Das wäre  wirklich  ein Wunder«, brummte er, während er eine der kleinen Früchte ergriff und sie zweifelnd anstarrte. Er sah Pualani an und fragte: »Wie nennt ihr das hier?« 

»Es ist eine Timana«, antwortete sie und deutete auf den Baum über unserem Tisch, an dem goldene Blätter wuchsen. »Alle sieben Jahre tragen die Astoren die heiligen Früchte.« 

Maram hielt sich die Timana einen Moment lang dicht vor die Nase, sagte jedoch nichts. 

»Vor langer Zeit«, sagte Pualani, »wandelten die Strahlenden durch das Waldreich und pflanzten die ersten Astoren. Die Bäume waren ihr Geschenk an die Lokilani.« 

Sie saß da und blickte die Timana in ihrer Hand so an, wie ich die Sterne anstarren mochte. Dann erklärte sie uns, dass die Galadin Engel wären und es sich hierbei um ihr Fleisch handelte. 

»Wir essen diese Frucht als Erinnerung daran, wer die Strahlenden wirklich sind und was wir sein sollten«, erklärte sie. »Bitte nehmt heute an unserer Feier teil.« 

Jetzt wurde es auf der ganzen Lichtung sehr still, als die Lokilani bei den anderen Matten ihre Becher mit Wein oder Wasser abstellten, um zuzusehen, wie wir die Timanas aßen. Ich fragte mich, wieso sie keine Früchte bekommen hatten, und kam zu dem Schluss, dass die Timanas vermutlich selten waren und nur wenigen Lokilani bei dem Ritual angeboten wurden. 

Ohne ein weiteres Wort biss Pualani in ihre Timana, und die Männer und Frauen an unserem Tisch taten es ihr gleich. Als meine Zähne sich um die Frucht schlössen, explodierte ein Wasserfall verschiedener Geschmacksrichtungen in meinem Mund. Es war, als hätten sich Honig, Wein und Sonnenlicht zu einem unglaublich köstlichen Saft vereinigt. Gleichzeitig hatte diese Frucht auch etwas leicht Bitteres an sich. Hinter der saftigen Süße verbarg sich ein Geschmack, den ich noch nie gekostet hatte; er erinnerte mich an mächtige Bäume, die nur so strotzten vor Frühlingssaft und dem Überschwang eines Grüns, das es auf der Welt schon längst nicht mehr gab. 
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Nichtsdestotrotz fand ich die Frucht sehr gut. Der Geschmack war hervorragend und blieb noch lange auf meiner Zunge haften. Gemeinsam mit Pualani und Maram und allen anderen nahm ich einen zweiten Bissen. Das Fleisch der Timana war rötlich-orange und wies eine sternförmige Ansammlung winziger, schwarzer Samenkörner auf. Sie glitzerten einen schier endlosen Augenblick lang im schwindenden Licht, bevor ich die Frucht ganz in den Mund schob und auch den Rest davon aß. 

»Wir sind so froh, dass ihr uns Gesellschaft leistet«, sagte Pualani, während die anderen ihre Timana ebenfalls aufaßen. »Und jetzt werdet ihr sehen, was ihr sehen werdet.« 

»  Was  werden wir sehen?«, fragte Maram und leckte sich den Saft von den Zähnen. 

»Vielleicht gar nichts«, sagte Pualani. »Aber vielleicht seht ihr auch die Timpum.« 

»Die Timpum?«, fragte Maram beunruhigt. »Was ist das?« 

»Die Timpum sind die Timpum«, antwortete Pualani leise. »Sie sind von den Galad a'Din.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Maram und rieb sich den Bauch. 

»Die Galad a'Din bestehen aus reinem Feuer«, erklärte Pualani. »Als sie vor den Verlorenen Zeitaltern auf der Erde wandelten, ließen sie einen Teil ihres Seins zurück. Das Feuer also, die Wesen, die die Menschen gewöhnlich nicht sehen - die Timpum.« 

»Ich glaube nicht, dass ich das überhaupt verstehen  möchte«,  sagte Maram. 

»Nur wenige Menschen verstehen das«, erklärte Pualani ihm. Dann blickte sie von ihm zu Meister Juwain und Atara hinüber, schließlich auch zu mir. »Es ist seltsam, dass ihr euren goldenen Becher in anderen Ländern sucht, wenn ihr doch so vieles so viel näher bei euch finden könnt. Liebe, Leben, Licht - wieso sucht ihr nach diesen Dingen nicht in den Blättern der Bäume, unter den Steinen und im Wind?« 

Ja, wieso eigentlich nicht?, dachte ich, während ich zu den sanften Lichtern emporblickte, die zwischen den goldenen Blättern des Baumes tanzten. 

»Habe ich das jetzt richtig verstanden«, fragte Maram, »dass diese Frucht uns Visionen von diesen Timpum beschert?« 

»Ja«, erwiderte Pualani ernst. »Entweder das oder den Tod.« 
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Wir schwiegen einen Moment - so lange, wie mein Herz brauchte, um dreimal zu schlagen. »Was? Was hast du gesagt?«, japste Maram dann. 

»Ihr habt das Fleisch der Engel gegessen«, erklärte Pualani ruhig. »Daher werdet ihr, wenn es so sein soll, das Engelsfeuer sehen. Aber nicht alle können das ertragen. Und deshalb sterben sie.« 

Bei diesen Neuigkeiten sprang Maram keuchend und ächzend auf. Er hielt sich den dicken Bauch und schrie: 

»Gift, Gift! Oh Herr - ich bin vergiftet worden!« 

Er drehte sich um, wollte sich schon den Finger in den Hals stecken, um die gefährliche Frucht wieder zu erbrechen. Pualani hielt ihn mit ein paar sanften Worten davon ab. Sie erklärte ihm, dass es dafür schon zu spät sei, dass er abhängig von der Gnade des Ellama sei, der ihn entweder am Leben erhalten oder sterben lassen würde. 

»Wieso habt ihr das getan?«, schrie Maram sie an. Sein Gesicht war jetzt beinahe so rot wie eine Pflaume. Und ich fürchtete, auch das meine und die Gesichter von Meister Juwain und Atara sahen so aus. »Was haben wir getan, dass wir das verdient hätten?« 

»Nichts, das nicht auch andere getan hätten«, erwiderte Pualani. »Die Lokilani... wir alle müssen die heilige Frucht essen, wenn wir zur Frau oder zum Mann geworden sind. Viele sterben bedauerlicherweise. Aber es muss sein. Ein Leben ohne den Anblick der Timpum ist es nicht wert, gelebt zu werden.« 

»Für mich schon!«, rief Maram. »Ich bin kein Lokilani! Oh Herr - ich will nicht sterben!« 

»Es tut uns Leid, aber es musste sein«, sagte Pualani. Sie sah Meister Juwain an, der völlig erstarrt dasaß wie ein von Wölfen umzingelter Hirsch. Dann lächelte sie Atara und mich an. »Es gibt für euch nur zwei Möglichkeiten. 

Ihr könnt bei uns bleiben und Lokilani werden. Oder ihr müsst in eure Welt zurückkehren.« 

Mein Atem wurde jetzt schwerer und schneller, als der Wald um uns herum den Farbton des abnehmenden Sonnenlichts anzunehmen schien. Es war ein Gelb, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte, ein harrendes Gelb, das über den Bäumen und zwischen ihnen hing. Ein beobachtendes Gelb, das zugleich nah und auch sehr fern schien. 

»Bitte vergebt uns. Bitte«, sagte Pualani. »Aber wenn ihr tatsächlich in eure Welt zurückkehrt, müssen wir vollkommen sicher sein, wer ihr 
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seid. Die Schergen des Erdtöters können den Anblick der Timpum nicht ertragen. Und wer immer die Timpum gesehen hat, wird dem Erdtöter niemals dienen können.« 

Ich bemerkte, dass die Kinder an unserem Tisch, an allen Tischen auf dieser Lichtung, uns anstarrten; Ehrfurcht malte sich auf ihren kleinen, blassen Gesichtern. Mir kam der Gedanke, dass Ehrfurcht nichts weniger war als Liebe und Furcht, und ich fühlte beides in mir aufsteigen. Sie alle schauten uns voller Angst um unser Leben an, beobachteten und warteten, um zu sehen, was wir sehen würden. 

Plötzlich schlug Maram sich die Hände ans Gesicht und stieß ein wildes Gelächter aus. Er sank auf die Knie, schüttelte den Kopf und lachte und rief, dass er getötet würde, es ihm aber nichts ausmache. 

»Ich sehe sie! Ich sehe sie!«, rief er uns zu. »Oh Herr - sie sind überall!« 

Meister Juwain, der bisher still wie eine Statue dagesessen hatte, sprang auf und strich sich mit den Händen über den Kopf. »Erstaunlich! Erstaunlich!«, rief er. »Das ist unmöglich, das kann einfach nicht sein. Val - seht Ihr sie?« 

Ich sah sie nicht. Denn in diesem Augenblick stieß Atara einen entsetzlichen Schrei aus und stürzte rücklings zu Boden, als wäre ihr Rückgrat mit einer Axt durchtrennt worden. Sie schrie einen oder zwei Herzschläge lang, dann schloss sie die Augen und lag vollkommen regungslos da. Die Bewegung unter ihrem Hirschlederhemd war so schwach, dass ich nicht hätte sagen können, ob sie überhaupt noch atmete. Ihr gesamter Körper wirkte starr wie Stein und kälter als Eis. Ich wusste nur zu gut, wie es war, zu sterben; ich wäre lieber selbst gestorben, statt zu fühlen, wie dieses Nichts Atara mit sich fortnahm. Doch die Kälte wurde plötzlich unerträglich, und ich wusste mit schrecklicher Gewissheit, dass sie mich verlassen würde. Es war nichts als Schwärze in ihr und um mich herum. Ich konnte nichts sehen, weil meine Augen geschlossen waren, als ich das weiche Leder ihres Hemds umklammerte und bitterlich weinte. 

Dann entfuhr auch mir ein schrecklicher Schrei. Mein Herz schlug so heftig, dass ich dachte, mein Brustkorb würde zerplatzen. Alles strömte aus mir heraus: meine Liebe zu ihr, meine Tränen, die geflüsterte Hoffnung, die meine Lippen wie Feuer versengte. 

»Atara«, bat ich leise. »Geh nicht weg.« 

323 

Der Schmerz in meinem Innern war schlimmer als alles, was ich bisher erlebt hatte. Er durchbohrte mich wie ein Schwert, und ich spürte, wie das Blut aus meinem Herzen heraus in ihres floss. Das Sterben dauerte ewig, wie ich wusste, während die Augenblicke des Lebens doch so kostbar und so wenig zahlreich waren. 

Und dann rührte sie sich, als erwachte sie aus einem Traum. Ich sah, dass ihre Augen plötzlich offen standen. Sie lächelte mich an, und ihr Atem streifte mein Gesicht. »Ich danke dir, dass du mir noch einmal das Leben gerettet hast«, sagte sie. 

Mühsam setzte sie sich auf, und ich drückte sie fest an mich; ihr Kopf berührte meinen, mein Gesicht ruhte an ihrer Schulter. Mein Atem ging stoßweise und rasch, und ich weinte und lachte gleichzeitig, denn ich konnte nicht glauben, dass sie noch am Leben war. 

»Schsch«, machte sie, »sei ganz ruhig, sei jetzt ganz ruhig.« 

Während ich mit geschlossenen Augen dasaß, wurde ich mir einer tiefen Stille bewusst. Doch es war nicht so, als wäre die Welt verstummt; das Gezwitscher der Spatzen erklang in den Bäumen, und fast konnte ich die Wildblumen um mich herum wachsen hören. Es war mehr eine Stille in meinem Innern, die eintrat, als das Geschnatter meiner Gedanken und Ängste plötzlich versiegte. Ich konnte hören, wie ich völlig tonlos vor mich hin flüsterte; es schien, als riefe die Erde einen Namen, der meiner und doch nicht meiner war. 

»Oh, es sind so viele!«, sagte Atara leise zu mir. »Sieh nur, Val, sieh nur!« 

Ich öffnete die Augen und sah die Timpum. Wie Maram gesagt hatte, waren sie überall. Ich saß aufrecht da und zwinkerte mit den Augen. Über den goldenen Blättern des Waldbodens schwebten leuchtende Wolken, als bezögen sie ihre Substanz von der Erde und gäben ihr weiche Schauer aus Licht zurück. Zwischen den Waldanemonen und Ascheblumen loderten Feuerwirbel in Rot, Orange und Blau. Sie flatterten von Blume zu Blume, wie glühende Schmetterlinge, die Nektar tranken und jedes Blumenblatt mit ihrer göttlichen Glut berührten. Kleine Silbermonde schwebten neben ein paar Zimtfarnen, und die Ansammlung von weißen Blitzen unter den Zweigen des Astors erinnerte mich an Sternbilder. Hinter Steinen zuckten sanfte Funken auf wie die von Glühwürmchen. Die Timpum schienen ebenso vielfältig zu sein wie die Vögel und Tiere des Waldreiches. 

Sie flatterten und flimmerten, 
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tanzten und glitzerten, und kein Blatt oder Lebewesen auf der Lichtung schien von ihrer Anwesenheit unberührt zu bleiben. 

»Erstaunlich! Erstaunlich!«, rief Meister Juwain wieder aus. »Ich muss ihre Namen lernen, ihre verschiedenen Arten!« 



Einige der Timpum waren winzig, kaum mehr als lodernde Tropfen aus Licht, die wie Nebel in der Luft hingen. 

Andere waren so riesig wie die Bäume; die Stämme einiger Astoren waren von einem goldenen Nimbus umgeben, der leuchtete und sich vertiefte, als die Timpum ausschwärmten, um die große, dicht belaubte Krone einzuhüllen. 

Obwohl die Timpum eine Gestalt besaßen, hatten sie kein Gesicht. Und doch hatten wir den Eindruck, als hätten sie bestimmte Mienen - nicht in Form von Lippen, Nasen, Wangen und Augen, sondern als Ausdruck verschiedener Regungen wie Neugier, Munterkeit, überschäumende Lebensfreude, Mitleid und dazu noch anderer Eigenschaften, die man niemals auf einem menschlichen Antlitz finden würde. Am verwunderlichsten aber war, dass sie sich nicht nur der Bäume und Steine, der Farne und Blumen bewusst zu sein schienen, sondern auch unserer Anwesenheit. 

»Sieh nur, Val!«, rief Maram mir zu. Er stand über den Tisch gebeugt und strich über seine Tunika. »Die kleinen Roten hier hängen an mir wie Kolibris an einem Geißblattbusch. Siehst du sie?« 

»Ja, natürlich sehe ich sie - wie könnte ich nicht?«, gab ich zurück. 

Überall um ihn herum waren die wirbelnden Timpum, berührten ihn mit roten, orangefarbenen, gelben und violetten Flammenzungen. Ich wandte mich ab und sah einen kleinen Silbermond einen Moment lang vor Atara schweben, als sauge das Timpum das Licht ihrer strahlenden, blauen Augen ein. Und dann, als ich blinzelte, war es weg. 

»Sie scheinen etwas von mir zu wollen«, sagte Maram. »Ich kann sie beinahe flüstern hören, sehe es innerlich fast vor mir.« 

Die Timpum schienen von uns allen etwas zu wollen, obwohl wir nicht mit Gewissheit hätten sagen können, was das sein könnte. Fragend sah ich Pualani an, ob es für die Lokilani genauso war. 

»Die Timpum sprechen die Sprache der Galad a'Din«, erklärte sie. »Es ist für die meisten von uns unmöglich, sie zu lernen. Jene, die es versuchen, brauchen Jahre, um auch nur kleine Teile zu verstehen. Doch auch so verstehen wir die Timpum manchmal. Sie warnen uns, wenn sich Fremde unserem Reich nähern oder wenn sich Hass in unseren 

325 

Herzen ausbreitet. In bewölkten Nächten, wenn es keinen Mond gibt, beleuchten sie unseren Wald.« 

Ich starrte einige Zeit die Bäume an, und das gewaltige, schimmernde Schauspiel machte mich ganz benommen. 

»Seht ihr die Welt immer so?« 

»Ja, so  ist  das Waldreich.« 

Sie erklärte mir, dass wir die Timpum sehen würden, solange wir uns im Waldreich aufhielten. Sollten wir uns eines Tages entschließen, noch einmal die heiligen Timanas zur Erinnerung an die Strahlenden zu essen, so wie sie und die anderen sie eben erneut gegessen hatten, würde unsere Vision von den Timpum nur noch leuchtender werden. 

»Wenn ihr euch entscheidet, uns zu verlassen, wird es jetzt schwer für euch werden, das Tote zu ertragen, das in jedem anderen Holz steckt«, meinte sie. 

In diesem Moment sank ein besonders leuchtendes Timpum langsam von dem Baum über mir auf mich herab - 

es war eines von denen, die wie ein Wirbel flatternder, weißer Sterne aussahen. Es kreiselte vor meinen Augen herum, als betrachte es die Narbe auf meiner Stirn. Es schien mich dort mit einem lebhaften silbernen Licht zu berühren; ich empfand dies als ein tiefes Gefühl des Mitleids, das mich bis ins Mark traf und mein gesamtes Wesen erleuchtete, als wäre ich von einem Blitz getroffen worden. Und dann ließ sich das flatternde Timpum auf meinem Kopf nieder. Maram und die anderen sahen es wie eine Krone aus Sternen in meinen Haaren schimmern, aber ich konnte es nicht sehen. 

»Wie bekomme ich es wieder von mir runter?«, fragte ich, während ich mir mit der Hand durch die Haare fuhr und den Kopf schüttelte. 

»Wieso solltest du das wollen?«, fragte Pualani. »Manchmal hängt sich ein Timpum an jemanden, um ihm etwas mitzuteilen.« 

»Was denn?« 

»Das kannst nur du wissen«, entgegnete sie und blickte auf meinen Kopf. »Ich denke, das >wieso< eures Auftauchens hier hat sich schließlich geklärt«, meinte sie dann. »Du bist hier, um zuzuhören, Sar Valashu Elahad. Und um zu tanzen.« 

Und bei diesen Worten lächelte sie mich an und erhob sich vom Tisch. Dies schien das Zeichen zu sein, dass Elan und Danali - und all die anderen Lokilani an den Tischen - sich ebenfalls erheben sollten. Zusammen mit Pualani traten sie zu Atara, Meister Juwain, Maram und 
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mir. Sie berührten unsere Gesichter, küssten unsere Hände und gratulierten uns, dass wir die Timanas gegessen und überlebt hatten, um die Timpum sehen zu können. Dann stimmte Danali ein leichtes, fröhliches Lied an, während viele seiner Stammesbrüder im Takt dazu in die Hände klatschten. Andere begannen zu tanzen. Sie fassten sich an den Händen, bildeten ineinander verschlungene Kreise und wirbelten über den Waldboden, während sie in Danalis Gesang einstimmten. Ich fand mich zwischen Atara und Maram wieder, drehte mich mit ihnen. Obwohl es unmöglich war, ein Timpum zu berühren, da sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Engelsfeuer bestanden, tanzten sie in gewisser Weise mit uns und wir mit ihnen. Denn sie waren überall um uns und hörten nie auf, um die goldbelaubten Bäume herumzuflattern, aufzublitzen und zu flackern. 

Viel später, nachdem die Sonne untergegangen war und die augenlosen Gesichter der Timpum die Nacht erhellten, holte ich meine Flöte heraus und stimmte in den Gesang der Lokilani ein. Die kleinen Wesen waren verblüfft, als sie dieses schlanke Holzstück sahen, denn nie hätten sie gedacht, dass man darauf Musik machen konnte. Ich brachte ein paar Kindern bei, ein einfaches Lied zu spielen, das ich einst von meiner Mutter gelernt hatte. Atara sang mit ihnen, und auch Maram stimmte mit ein, bevor er Iolanas Hand nahm und sich mit ihr in den Wald davonstahl. Selbst Meister Juwain summte mit seiner rauen alten Stimme ein bisschen mit, obwohl er mehr daran interessiert war, herauszufinden, wie die Sprache der Timpum beschaffen war und was sie sagten. 

Auch ich hätte gerne verstanden, was sie mir zu erzählen hatten. Daher blieb ich die ganze Nacht wach, wie Pualani gesagt hatte, um auf der Flöte zu spielen und zu tanzen und den wilden Stimmen zu lauschen, die im Wind flüsterten. 
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Unsere Visionen der Timpum verschwanden auch am nächsten Tag nicht. Wenn überhaupt eine Veränderung zu erkennen war, dann die, dass ihre feurigen Gestalten im hellen Sonnenlicht nur umso strahlender wirkten. Es war unmöglich, sie lange anzusehen und sich ein Leben ohne sie vorzustellen. 

Nach einem köstlichen Frühstück aus Früchten und Nussbrot berieten Atara und ich uns mit Meister Juwain und Maram. Wir standen an einem Bach, nicht weit entfernt von unserem Haus, sogen den Duft der Kirschblüten ein und staunten über die Pracht dieses Waldes. 

»Wir müssen uns entscheiden, was wir tun wollen«, sagte ich. »Nach meiner Berechnung ist morgen der erste Soldru, das bedeutet, dass wir nur noch sieben Tage Zeit haben, um Tria zu erreichen.« 

»Oh, aber wollen wir denn überhaupt nach Tria?«, fragte Maram, während er einen Astorschössling betrachtete. 

»Das ist doch die Frage.« 

»Hier gibt es viel zu lernen«, stimmte Meister Juwain ihm zu. »Und noch viel mehr zu sehen.« 

Atara lächelte, und ihre Augen strahlten wie Diamanten. »Das ist wahr - und ich würde es auch gerne sehen. 

Aber ich habe geschworen, nach Tria zu gehen, also muss ich es auch tun.« 

»Vielleicht können wir einfach noch ein paar Tage hier bleiben«, meinte Maram. »Oder ein paar Monate. Tria wird auch im Ioj oder im Valte noch existieren.« 

»Aber wir würden den Aufruf zur Queste verpassen«, wandte Atara ein. 

»Na und? Der Lichtstein war dreitausend Jahre lang verschwunden. Dann bleibt er eben noch drei Monate länger verschwunden.« 

»Es sei denn, er wird durch Zufall von irgendeinem Ritter gefunden«, sagte ich. 

»Du meinst, durch ein Wunder«, entgegnete Maram. 

Ich deutete auf die Lichtkrone, die sich von meinem Kopf löste und dann über einem Brombeerstrauch schwebte. 

Zwischen den kleinen, reifen Früchten flatterten viele Timpum wie Glühwürmchen herum. 

»Hast du den Eindruck, dass es der Welt an Wundern mangelt?«, fragte ich. 
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»Nein, so sieht es nicht gerade aus«, gab er zu. Seine großen Augen leuchteten, als wären sie trunken - nicht vom Wein, nicht einmal von einer Frau, sondern vom reinen Feuer der Begeisterung. 

»Da gibt es ein Wunder, das ich gerne erklärt bekommen würde«, sagte Meister Juwain an mich gewandt. »Was ist letzte Nacht zwischen Euch und Atara vorgegangen?« 

Atara schaute mich mehrere Herzschläge lang an, dann antwortete sie ihm. »Nachdem ich die Frucht gegessen hatte, habe ich die Timpum beinahe sofort gesehen«, erklärte sie. »Es war, als wäre ein Feuer aufgeblitzt. Es war so schön, dass ich es für immer bewahren wollte - aber man kann die Sonne nicht festhalten, oder? Ich habe gespürt, wie ich brannte, als wäre ich ein Blatt, das von Flammen erfasst wird. Und dann konnte ich nicht mehr atmen und dachte, ich würde sterben. Alles war so kalt. Es war alles so kalt und hart, als wäre ich lebendig in einer Kristallhöhle begraben, und es wurde immer dunkler. Ich wäre auch tatsächlich gestorben, wenn Val mich nicht zurückgeholt hätte.« 

»Und wie hat er das gemacht?«, fragte Meister Juwain. 

Wieder sah Atara mich an, dann meinte sie: »Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher. Irgendwie habe ich gefühlt, was er für mich empfindet - seine ganze Liebe, sein Leben. Ich habe gespürt, wie diese Gefühle die Höhle wie ein Blitz aufgebrochen und sich in mich hineingebrannt haben.« 

Jetzt blickten mich auch Meister Juwain und Maram an, während die Hüttensänger zwitscherten und die Timpum um uns herum glitzerten. »Das klingt nach dem  Valarda.« 

Als Meister Juwain dieses Wort so vollkommen unerwartet aussprach, erschütterte es mich wie aus heiterem Himmel bis ins Mark. Woher kannte er den Namen jener Gabe, den Morjin mir verraten hatte? Viele Meilen lang hatte ich mich über den seltsamen Namen so gewundert, wie ich mich jetzt über Meister Juwain wunderte. Doch er lächelte nur auf seine freundliche, aber stolze Weise, als wüsste er beinahe alles, was es zu wissen gab. 

Es schien, als sei der Zeitpunkt gekommen, ihnen von meiner Gabe zu berichten; sie vermuteten ohnehin, dass etwas in der Art der Grund dafür sein musste, dass ich die Steingesichter gespürt hatte und dass es in meinem Leben noch ein paar andere Seltsamkeiten gab. Also erzählte ich ihnen alles. Ich erklärte ihnen, dass ich von Geburt an das Leiden 
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und auch die Freuden anderer einatmete. Ich offenbarte ihnen meinen Traum von Morjin und dass er vorhergesagt hatte, ich würde eines Tages meine Gabe benutzen, um anderen Menschen Schmerz zuzufügen. 

»Es scheint mir aber, als hättet Ihr die Macht, andere Menschen noch viel mehr als nur das fühlen zu lassen«, sagte Meister Juwain. 

»Vielleicht«, sagte ich. »Aber dies ist das erste Mal, dass das geschehen ist. Es ist schwer zu sagen, ob es je wieder vorkommen wird.« 

»Ihr sagt, Ihr seid in der Lage, Euch den Gefühlen anderer zu verschließen. Daraus müsste doch eigentlich folgern, dass Ihr auch in der Lage seid, sie für Eure Gefühle zu öffnen.« 

»Vielleicht«, sagte ich noch einmal. Ich gestand ihnen nicht, dass ich mich dazu zuerst einmal den in meinem Innern tobenden Leidenschaften öffnen müsste und dass dies erschreckender war, als jemandem mit gezogenem Schwert gegenüberzustehen. 

»Ihr hättet vor langer Zeit zu uns kommen sollen«, sagte Meister Juwai. »Wir hätten Euch gewiss helfen können.« 

»Meint Ihr wirklich?« 

Die Bruderschaften lehrten Meditationen und Musik, Kräuterkunde und Heilkunde und viele andere Dinge, doch soweit ich wusste, hatten sie keine Erkenntnisse über diese Gabe, die mich gleichermaßen beglückte und quälte. 

»Eure Gabe ist sehr selten, Val, aber nicht einzigartig. Ich habe vor Jahren in einem Buch darüber gelesen. Es gibt bestimmt noch andere Bücher, die Euch bei der Entwicklung und dem Gebrauch dieser Gabe helfen könnten.« 

»Lernt man aus einem Buch, wie man Flöte spielt?«, fragte ich ihn. Ich schüttelte den Kopf und lächelte traurig. 

»Nein, so lange es niemand anderen gibt, der meine Neigung teilt, gibt es nur eines, das mir helfen kann.« 

»Ihr meint den Lichtstein, nicht wahr?« 

»Ja, den Lichtstein - es heißt, er wäre der Becher des Heilens.« 

Wenn ich die Feuer, die im Innern der anderen brannten, spüren und mit meinem eigenen berühren konnte, bedeutete das sicherlich, dass eine Wunde in meiner Seele klaffte, die diesen heiligen und sehr persönlichen Flammen gestattete, hin und her zu wandern. Diesmal mochten sie Atara berührt und aus der Dunkelheit zurückgeholt haben. Was 
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aber war, wenn beim nächsten Mal das, was in mir war, vor Wut oder Hass wie ein richtiger Blitz aufzuckte und sie tötete? 

Maram, der mich immer verstand, ohne dass ich etwas sagen müsste, kam zu mir und legte mir die Hand aufs Herz. »Ich nehme an, deine Gabe fühlt sich an, als würdest du mit einem Loch in der Brust leben. Aber Pualani hat die Wunde geheilt, die Salmelu dir zugefügt hat. Vielleicht kann sie auch diese Wunde heilen.« 

Später am Nachmittag ging ich zu Pualanis Haus und fragte sie danach. Und dort, hinter einer mit weißen und purpurfarbenen Blumen geschmückten Tür, nahm sie meine Hand. »Es gibt viele Dinge in der Welt, deren Anblick kaum zu ertragen ist. Aber würdest du dir deshalb wünschen, dass die Löcher in deinen Augen geheilt werden, damit du sie nicht mehr sehen musst?« 

Sie fuhr fort, dass meine Wunde, als die ich meine Fähigkeit betrachtete, sicherlich die Gabe des Ellama war. Ich sollte lernen, sie zu benutzen, meinte sie, so wie ich meine Augen und Ohren, meine Nase und andere Körperteile benutzte. Wenn mir der Lichtstein dabei helfen würde, sollte ich von ganzem Herzen nach ihm suchen. 

In dieser Nacht erklärte ich Maram und Meister Juwain in unserem Haus, dass ich am nächsten Tag nach Tria aufbrechen müsste. 

»Es werden Ritter aus allen freien Königreichen dort sein«, erklärte ich. »Und Kristallseherinnen und Minnesänger. Irgendjemand von all diesen Leuten könnte uns einen entscheidenden Hinweis liefern, der uns zum Lichtstein führt.« 

»Ich stimme dir zu«, sagte Atara. »Auf jeden Fall ruft König Kiritan alle, die sich an der Queste beteiligen, zusammen, damit sie gemeinsam ihre Eide schwören, und wir sollten dort sein, um ebenfalls seinen Segen zu erhalten.« 

Meister Juwain erkannte, dass unsere Begründungen sinnvoll waren und pflichtete uns bei, dass wir alle gemeinsam nach Tria reiten sollten. Als Maram sah, dass wir unsere Entscheidung getroffen hatten, verkündete er zögernd, uns ebenfalls begleiten zu wollen. 

»Wenn ihr ohne mich geht«, sagte er, »finde ich niemals die Kraft oder den Mut, diesen Wald zu verlassen.« 

»Aber was ist mit Iolana?«, wollte ich wissen. »Liebst du sie denn nicht?« 
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den Wein, den die Lokilani ausschenken. Aber es gibt viele gute Weine auf der Welt, wenn du verstehst, was ich meine.« 

Marams Wankelmut ärgerte Atara offenbar »Ich verstehe nicht viel von Wein. Aber es kann auf ganz Ea unmöglich eine Frucht wie die Timana geben.« 

»Und genau das meine ich«, sagte Maram. »Wenn ich den Wein finde, der im Vergleich mit den geringeren Trauben das ist, was die Timana im Vergleich mit gewöhnlichen Früchten ist, werde ich nur noch ihn und keinen anderen mehr trinken.« 

Am nächsten Morgen legte ich meine kalte Rüstung an und erklärte Pualani, dass wir abreisen würden. Nachdem wir die Packpferde mit einer ordentlichen Menge Früchten und frisch gebackenem Nussbrot beladen hatten, die die Lokilani uns brachten, sattelten wir Altaru und die anderen Reitpferde. Und dann strömte das ganze Dorf im Apfelhain zusammen, wo die Pferde angebunden waren, und verabschiedete sich von uns. 

»Es ist schwer, Lebwohl zu sagen«, sagte Pualani. Sie stand zusammen mit Elan, Danali und der weinenden Iolana unter einem blütenbeladenen Zweig. Um sie herum waren Hunderte von Männern, Frauen und Kindern versammelt, und überall im Hain und zwischen den Lokilani flatterten die Timpum herum. »Und doch werdet ihr vielleicht eines Tages zu uns zurückkehren, was wir sehr hoffen.« 

Sie nahm einen grünen Edelstein von der Größe eines Kinderfingers aus der Tasche ihres Rockes und drückte ihn Meister Juwain in die knorrige alte Hand. »Du bist ein Meisterheiler deiner Bruderschaft. Und Smaragde sind die Steine des Heilens; sie haben Macht über alles, was auf der Erde wächst. Wenn du dir eine Verletzung oder eine Krankheit zuziehst, ob vom Erdtöter oder sonst jemandem, benutze diesen Smaragd, um dich selbst zu heilen.« 

Meister Juwain blickte verdutzt auf den leuchtenden Smaragd in seiner Hand. Dann berührte Pualani ihn leicht an der Brust und meinte: »Es gibt kein Buch, in dem etwas darüber steht. Um ihn zu benutzen, musst du dein Herz öffnen. Mit dem Kopf wirst du keine Verbindung herstellen können.« 

Meister Juwains kahler Kopf glänzte wie eine riesige Nuss, als er sich vor ihr verneigte und ihr für das Geschenk dankte. Dann gab sie ihm einen Abschiedskuss, und auch alle anderen Lokilani kamen nach-332 

einander zu uns, berührten unsere Hände und küssten uns zum Abschied. 

»Lebt wohl«, sagte Pualani. »Möge das Licht des Ellama stets auf euch fallen.« 

Danali hatte zusammen mit etwa zwanzig anderen Lokilani eine Eskorte für uns zusammengestellt. Wie schon zuvor trugen sie Bogen und Pfeile, doch diesmal war keine Rede davon, uns die Hände zu binden. Da ich es für unpassend hielt, auf unseren Pferden so weit über ihnen zu thronen, wo wir sie doch bereits im Stehen überragten, kamen wir überein, die Pferde an den Zügeln durch das Waldreich zu führen. Danali und die Lokilani gingen voraus, während ich mit Altaru folgte. Danach kamen Meister Juwain und Maram, die sowohl ihre Füchse als auch die Packpferde bei sich hatten. Atara, die Tanar am Zügel führte, bildete den Schluss. 

Es war ein wunderschöner Morgen, und das Blätterdach der Astoren schimmerte wie eine goldene Kuppel über uns. Die Luft roch nach Früchten und Blumen und laubbedeckter Erde. Unzählige Vögel sangen; ihr Gesang schwebte harmonisch über dem leisen Plätschern des kleinen Baches, dem Danali folgte. Mir war, als würde er uns nach Westen führen, doch im Waldreich war mein Orientierungssinn immer etwas getrübt, als hätte ich zu viel Wein getrunken. 

Wir marschierten so leise wie möglich in der Stille der großen Bäume dahin. Niemand sprach, nicht einmal um auf die Schönheit einiger Schmetterlinge mit farbenfrohen Flügeln hinzuweisen, die um einen Brombeerstrauch herumflogen. Eine gewisse Traurigkeit hing über dem Wald, und wir atmeten ihren bittersüßen Duft mit jedem Schritt ein, den wir uns weiter von seiner Mitte entfernten. Die Timpum, diese strahlenden Wirbel aus Silber und Scharlachrot, schienen jetzt, da die Astoren den riesigen Eichen Platz machten, weniger stark zu leuchten. Und sie wurden auch immer weniger. Wir alle wussten, dass die Timpum außerhalb des Waldreiches nicht leben konnten - sofern »leben« das richtige Wort war. Aber es war sehr traurig zu sehen, wie ihr Glanz und ihre Zahl immer weiter abnahmen. 

Um die Mittagszeit herum verließ Danali den Bachlauf und führte uns über geheime Pfade durch den immer dichter werdenden Wald. Hier machten die Eichen Ulmen, Ahornbäumen und Kastanien Platz, die zwar noch immer sehr groß waren, jedoch nicht mit den Riesen im 

333 

tiefsten Waldreich zu vergleichen waren. Ein paar Meilen weit folgten wir den gewundenen Pfaden. Die Sonne, die irgendwo über uns über den Himmel wandern musste, war durch die dichten grünen Vorhänge aus Blättern nicht zu sehen. Ich hätte nicht sagen können, wo Westen, Osten, Norden oder Süden war. 

Nach einigen Stunden brach Danali schließlich sein Schweigen. Er gab uns zu verstehen, dass es beinahe genauso schwer war, das Waldreich zu verlassen, wie es zu betreten. Sofern die Lokilani nicht bestimmten, festgelegten Pfaden folgten, würden sie zwischen den leuchtenden Bäumen umherwandern und immer wieder zurück zum Zentrum geleitet werden. 

»Aber es ist viele Jahre her, seit jemand von uns das Waldreich verlassen hat«, sagte er. »Und es haben mehr den Weg hereingefunden als hinaus.« 

Ein paar weitere Meilen brachten uns zu einer Stelle, wo Danali und seine Leute nicht mehr weitergehen wollten. 

Hier, bei einer Eichengruppe, die mit ein paar Birken durchsetzt war, spürten wir eine Barriere wie einen unsichtbaren Vorhang über dem Waldreich hängen. Nur wenige Timpum waren in der Nähe; sie kauerten zwischen den Eichen und leuchteten schwach. Es war schwer, an ihnen vorbei in das dichte Grün des Waldes zu blicken. Denn schon ein paar hundert Schritt entfernt konnten wir nicht das Geringste sehen - nichts als Blätter und Rinde und Farne. 

»Hier müssen wir uns voneinander verabschieden«, sagte Danali. Er deutete auf den schmalen Pfad, der sich zwischen den Bäumen hindurchwand. »Folgt ihm und schaut euch nicht um. Er wird euch in euren Wald führen.« 

Die Lokilani umarmten uns nacheinander. Nachdem Danali seine schlanke Gestalt an Marams Bauch gepresst hatte, lächelte er ihn an. »Pass auf dich auf, Haargesicht. Ich bin froh, so froh, dass wir dich nicht töten mussten.« 

Mit diesen Worten traten die Lokilani zwischen die Bäume, um uns vorbeizulassen. Gefolgt von Maram und den anderen ging ich mit Altaru weiter den Pfad entlang. Ich lauschte den Schritten meines Pferdes, dessen Hufe tief in den weichen Lehm des Waldbodens einsanken. Es tat gut, sich bewegen zu können, ohne den Schmerz in der Seite zu fühlen, der mir seit Ishka die ganze Zeit zugesetzt hatte; aber es war nicht 334 

schön, Freunde zurücklassen zu müssen, und als wir den kurvigen Pfad entlangmarschierten, versuchten wir, uns nicht nach ihnen umzublicken. 

Nach nur wenigen Hundert Schritten wurde die Luft über dem Wald drückender und feuchter. Die Blätter an den Bäumen verloren plötzlich ihren Glanz, als hätten Wolken den Himmel über ihnen verdunkelt. Alles wirkte fahler. Die Farben schienen aus dem Wald verschwunden zu sein und verkamen zu verschiedenen Grauschattierungen. Selbst die Vögel hatten aufgehört zu singen. 

Eine Meile weiter endete der Pfad plötzlich. Trotz Danalis Warnung drehten wir uns um und schauten zurück. 

Wir wussten sehr gut, dass der Pfad zurück ins Waldreich hätte führen müssen. Doch die raue, ungleichmäßige Kerbe im Boden, von Gebüsch und ineinander verschlungenen Reben überwuchert, schien nirgendwohin zu führen. Als ich auf das dichte Grün hinter uns starrte, fühlte ich mich von einem starken Widerwillen abgestoßen, der gegen meine Brust drückte. Es war, als sollte ich in jede andere Richtung weitergehen, nur nicht in diese. Und das tat ich auch. Ich führte Altaru in eine Richtung, die ich für Nordwesten hielt. Nach ein paar Hundert Schritten verschwand der Pfad hinter den Mauern aus Bäumen. Eine Meile weiter, wo die Bäume sich etwas lichteten und einige tote Ulmen wie erschlagene Riesen lagen, hätte ich nur noch schwer sagen können, wo genau das unsichtbare Waldreich lag. 

»Wir haben uns verirrt, nicht wahr?«, fragte Maram, als wir stehen blieben, um uns zu orientieren. Er schaute nach links und rechts und musterte die dunklen Bäume, die uns umgaben; der Ausdruck auf seinem Gesicht war der eines verängstigten Tieres. »Oh, wieso haben wir das Waldreich nur verlassen? Kein süßer Wein für Maram mehr. Keine Astoren. Und auch keine Timpum.« 

Letzteres jedoch erwies sich als unwahr. Noch während sich Maram nervös am Bart zupfte, blitzte in der Luft über uns ein kleines Licht auf. Es schien aus dem Nichts zu kommen. Plötzlich schwebte das kleine Timpum, das sich auf mir niedergelassen hatte, umrahmt von den Blättern eines Pfeilholz-Baumes, inmitten von silbernen Funkenwirbeln in der Luft. Wir alle sahen es so deutlich wie die Blätter an den Bäumen. 

»Sieh nur«, meinte Maram zu mir. »Wie ist es bloß hierher gekommen?« 
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Atara machte einen Schritt auf das Timpum zu, den Blick ihrer weit aufgerissenen, blauen Augen fest auf das kleine Lichtwesen gerichtet. »Oh, seht nur!«, sagte sie. »Seht nur, wie es flackert!« 

Durch ihre Worte inspiriert nutzte Maram die Gelegenheit und gab dem Timpum einen Namen. »Nun denn, kleines Flack«, sagte er an das Timpum gewandt. »Sieh dich um, hier ist sonst niemand von deiner Art. Leider muss ich dir sagen, dass du ganz allein in diesem Furcht erregenden Wald bist.« 

Meister Juwain deutete auf Flack, den ich jetzt nicht mehr anders nennen konnte. »Pualani hat sich klar ausgedrückt, was dies betrifft: Die Timpum können außerhalb des Waldreiches nicht leben.« 

»Trotzdem ist er hier, und er lebt«, entgegnete ich mit einem Blick auf Flack. 

»Ja - aber wie lange noch?« 

Meister Juwains Frage erschreckte mich, und ich ließ Altarus Zügel los und machte einen Schritt auf das schimmernde Timpum zu. 

»Geh zurück!«, rief ich und wedelte dabei mit den Händen, als wollte ich Flack verscheuchen. »Geh zurück zu deinen Sternblumen und den Astoren!« 

Doch Flack schwebte weiterhin vor meinen Augen und schleuderte mir kleine Funken entgegen. 

»Vielleicht hat er sich verirrt, so wie wir«, gab Maram zu bedenken. »Vielleicht ist er dir gefolgt und findet den Heimweg nicht mehr.« 

Er schlug vor, dass wir ins Waldreich zurückkehren sollten, um Flack zu retten und zumindest noch eine weitere Nacht mit den Lokilani zu verbringen, um mit ihnen Wein zu trinken und Lieder zu singen. 

»Nein, wir müssen weiter«, widersprach Atara. »Wenn wir wirklich zum Waldreich zurückkehren - 

vorausgesetzt, wir finden den Weg hinein -, gibt es keine Gewissheit, dass Flack uns folgen wird. Und selbst wenn er das tut, gibt es keinen Grund, wieso er uns nicht auch wieder  hinaus  folgen sollte.« 

Ihre Erklärung leuchtete uns allen ein, selbst Maram. Doch es machte mich traurig, denn ich war mir sicher, dass Flack entweder sterben oder allmählich verblassen würde, sobald wir uns in diesen alltäglichen Wald schlagen würden, der sich vor uns ausbreitete. 

»Glaubst du, er begleitet uns noch ein Stückchen?«, fragte Maram. »Glaubst du, er wird uns bis Tria folgen?« 
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»Wir werden sehen«, sagte ich nur, schob den Fuß in Altarus Steigbügel und zog mich in den Sattel. 



»Aber wo liegt Tria? Weißt du das, Val?« 

»Ja«, antwortete ich und deutete nach Nordwesten in den Wald. »Wir müssen in diese Richtung.« 

»Bist du sicher?« 

»Ja«, sagte ich. Ich lächelte erleichtert, denn mein Orientierungssinn war endlich zurückgekehrt. 

»Aber was ist mit den Steingesichtern?«, wollte er wissen. »Was ist, wenn sie uns hier finden und uns weiterverfolgen?« 

Ich schloss die Augen und lauschte den Geräuschen des Waldes, versuchte zu spüren, ob uns irgendjemand beobachtete. Doch abgesehen von einem Dachs und ein paar Rehen war das einzige Wesen, das uns fühlen konnte, Flack. 

»Die Steingesichter haben uns bestimmt verloren, als wir das Waldreich betreten haben«, sagte ich zu Maram. 

»Lasst uns jetzt lieber losreiten, solange noch etwas vom Tag übrig ist.« 

Ein paar weitere Stunden ritten wir in schnellem Tempo durch den dichten Wald. Hier gab es keinen Pfad zwischen den Bäumen, und an vielen Stellen mussten wir uns durch das dichte Unterholz kämpfen. Aber gegen Einbruch der Dämmerung lichteten sich die Bäume etwas, und es ging leichter voran. Unser wichtigstes Anliegen war, unseren Kurs beizubehalten, der etwas mehr in nördlicher als in westlicher Richtung verlief. 

Unsere zweite Sorge galt jener kleinen Ansammlung von Lichtpunkten, die Maram Flack genannt hatte. 

»Siehst du?«, fragte er, als wir an einem Bach anhielten, um die Pferde zu tränken. Er deutete auf Flack, der über dem Bach schwebte wie ein Vogel, der es auf einen Fisch abgesehen hatte. »Er folgt uns immer noch.« 

»Ja«, sagte ich. »Und er schimmert auch noch genauso wie vorher. Es ist schwer zu begreifen.« 

»Nun, wir sind immer noch in der Nähe des Waldreichs«, meinte Meister Juwain. »Vielleicht bezieht er seine Kraft immer noch von dort.« 

Wir beschlossen, am Bach unser Lager aufzuschlagen. Es war unsere erste Nacht außerhalb des Waldreiches seit unserer Flucht vor den Steingesichtern. Wie früher hielten wir abwechselnd Wache. Doch nie-337 

mand brach durch die dunklen Bäume, um uns anzugreifen. Und auch keine düsteren Träume störten unseren Schlaf. Trotzdem war es eine harte und einsame Nacht. Ohne die abendlichen Lieder der Lokilani und die Gegenwart der Timpum vergingen die Stunden nur langsam. 

Während meiner Wache lauschte ich dem Zirpen der Grillen und dem Wind, der über uns durch das Blätterdach rauschte. Ich zählte die Schläge meines Herzens, während ich Flack in den sterbenden Flammen des Feuers oder über mir in der Dunkelheit suchte, wo er wie ein einsames Sternbild glitzerte. Ich wusste nicht, ob ich mich über seine Anwesenheit freuen oder ärgern sollte. Schließlich war er eine sehr deutliche Erinnerung an einen strahlenderen Ort, wo große Bäume die Erde mit dem Himmel verbanden und ich mich ganz und gar lebendig gefühlt hatte. 

Als wir unsere Reise am nächsten Tag fortsetzten, litten wir alle unter der Trauer darüber, das Waldreich verlassen zu haben. Wie Pualani uns gewarnt hatte, kam uns der Wald hier beinahe tot vor. Und das war seltsam, denn er ähnelte dem, den ich als Kind in Mesh durchstreift und den ich geliebt hatte. Die Ahornbäume hatten noch immer dreispitzige Blätter, und die gleichen grauen Eichhörnchen rannten an ihnen hinauf und hinab und krallten sich an der silbergrauen Rinde fest. Die Waldohreulen, die sie jagten, waren mir vertraut, genau wie die Rotkehlchen mit ihrem auf- und absteigenden Gesang:  Tschiiriiab, Tschiiriimi.  Vielleicht war alles - die Vögel und die Dachse, die Disteln und die Blumen - auch nur ein bisschen  zu  vertraut. Gemessen an meiner Erinnerung an den Glanz und die Pracht des Waldreiches wirkten die Bäume hier grau und klein, und die Tiere bewegten sich alle auf die gleiche sinnlose Weise, stumpfsinnig, lustlos und irgendwie blutleer. 

Während wir den ganzen langen Tag dahinritten, begannen auch wir uns mit einer behäbigen Schwere zu bewegen. Wolken zogen auf, dann regnete es eine Weile. Dass ständig große Tropfen auf unsere Köpfe trommelten, trug wenig dazu bei, unsere Laune zu heben. Die ganze Welt erschien uns nass und grau, und sie roch nach dem Eisen, aus dem meine Rüstung gemacht war. Meile für Meile zog sich der Wald dahin, von keinem Pfad unterbrochen, und die Bäume wirkten allmählich bedrückend mit ihrem dichten, graugrünen Blattwerk, das die Sonne fern hielt. 

In der folgenden Nacht war unser Lager freudlos und kalt. Es reg-338 

nete eine Zeit lang so stark, dass nicht einmal Maram ein Feuer in Gang bringen konnte. Wir kauerten uns unter unsere Umhänge und versuchten zu schlafen, obwohl wir am ganzen Leib zitterten. Während meiner Wache wartete ich vergebens darauf, dass der Himmel sich klärte und die Sterne herauskamen. Auch nach Flack hielt ich Ausschau, aber in dem dunklen, tropfenden Wald konnte ich nicht den geringsten Lichtfunken erkennen. Als ich einschlief, war ich fest davon überzeugt, dass er tot war. 

Bei Anbruch der Dämmerung jedoch entdeckte Atara ihn wieder; er hatte sich in meinen Haaren versteckt. Er war der einzige helle Punkt, den irgendjemand von uns an diesem kühlen, grauen Morgen ausmachen konnte. 

Nach einem raschen Mahl aus aufgeweichtem Nussbrot und Brombeeren, die eine dünne Schimmelschicht bekommen hatten, setzten wir uns wieder in Bewegung. Die Pferdehufe erzeugten rhythmische, schmatzende Geräusche auf dem regengetränkten Waldboden. Wir lauschten, ob wir vielleicht das etwas fröhlichere Getriller der Hüttensänger oder auch nur das Pfeifen der Drosseln hören konnten, doch von den Bäumen kam kein Gesang. 



Der Wald erschien uns endlos, als könnten wir den ganzen Tag und noch zehntausend weitere Tage um die Welt reiten, ohne jemals das Ende zu erreichen. Wir alle wussten, dass wir irgendwann auf die Narstraße stoßen mussten, wenn wir auf dem richtigen Weg waren, aber unsere Herzen sagten uns, dass wir uns verirrt hatten, dass wir im Kreis ritten. Ohne dass wir darüber sprachen, begannen wir uns zu sorgen, dass uns die Vorräte ausgehen oder irgendein Unheil über uns kommen könnte, lange bevor wir die Straße erreichten. 

An diesem Nachmittag hörte der Regen auf, und die Sonne ließ sich kurz blicken. Doch sie brachte nur wenig schwaches Licht und keinerlei Freude. Als der Tag sich dem Abend zuneigte, wurde sogar dieser Glanz schwächer und verblasste schließlich. Auch uns kam allmählich unsere Lebensfreude abhanden. Maram fand, er wäre besser dran gewesen, wenn Lord Harsha ihn mit dem Schwert durchbohrt hätte, da es ihm dann erspart geblieben wäre, in einer weglosen Wildnis zu verhungern. Meister Juwain saß auf seinem schwankenden Pferd und starrte in sein Buch, als könnte er sich nicht recht entscheiden, welche Passage er lesen sollte. Atara, deren Mut niemals nachließ, sang vor sich hin, um sich und uns aufzuheitern. Aber im düsteren Zwielicht inmit-339 

ten dieses Waldes klang die Melodie hohl und falsch. Ich spürte, wie zornig sie auf sich selbst war, dass sie uns nicht aufmuntern konnte: Ihre Wut war kalt, hart und schwarz wie eine eiserne Pfeilspitze. Anderen Wesen konnte Atara sehr wohl Mitleid entgegenbringen, sich selbst gegenüber kannte sie jedoch kein Erbarmen. 

Meine Verzweiflung war möglicherweise besonders tief, weil ich am wenigsten eine Entschuldigung hatte: Ich wusste,  dass wir in der richtigen Richtung unterwegs waren, ließ aber trotzdem zu, dass Zweifel in mir aufstiegen, ob wir die Narstraße oder Tria jemals erreichen würden. Weil ich den bösen Ahnungen meiner Freunde gegenüber so offen war, erlaubte ich, dass ihre Zweifel zu meinen eigenen wurden. 

Was ist Verzweiflung? Sie ist eine dunkle Nacht der Seele und die Erinnerung an hellere Dinge. Sie ist der stumme Ruf nach diesen helleren Dingen. Doch dieser Ruf ertönt von einem der finstersten Orte und wird häufig stattdessen von dunklen Dingen erhört. 

Als wir in dieser Nacht unter einer alten Ulme lagerten, träumten wir von schrecklichen Dingen. Kreaturen der Dunkelheit kamen, um uns zu verschlingen: Wir fühlten, wie Würmer an unseren Eingeweiden nagten, wie Fledermäuse uns bissen und Moskitos uns in dichte schwarze Wolken hüllten und uns das Blut aussaugten. 

Graue Schatten, die wie ihren Gräbern entrissene Leichname aussahen, packten uns an den Händen und zogen uns in die Tiefe. Sogar Meister Juwain stöhnte gepeinigt im Schlaf; seine Meditationen und seine Verbündeten versagten ihm schließlich den Dienst. Als der Morgen neblig und grau anbrach, erzählten wir uns unsere Albträume und stellten fest, dass sie sich alle sehr ähnelten. 

»Es sind die Steingesichter, nicht wahr?«, fragte Maram. »Sie haben uns gefunden.« 

»Ja«, sagte ich und sprach aus, was bereits alle wussten. »Aber haben sie uns in der Wirklichkeit gefunden oder nur in unseren Träumen?« 

»Das musst du uns sagen, Val.« 

Ich erhob mich von meinem Bärenfell und zog den Umhang fester um mich. Der Wald schien in alle Richtungen gleich auszusehen. Die Eichen und Ulmen waren mit Moos bewachsen, und ein schwerer Nebel hing über ihnen und über dem Hartriegel, den Farnen und all den kleineren Pflanzen. Alles roch feucht, nach Pilzen und verrottendem Holz. Ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass jemand  mich  aus mei-340 

lenweiter Entfernung riechen konnte. Allerdings wusste ich nicht, wie weit sie noch entfernt waren oder ob sie die Wälder im Osten, Westen, Norden oder Süden durchsuchten. Ich wusste nur, dass sie mich suchten und dass sie so grau waren wie Stein. 

»Wir können nicht mehr weit von der Narstraße entfernt sein«, sagte ich. »Wenn wir schnell reiten, müssten wir sie bei Einbruch der Dämmerung erreichen.« 

»Das vermutest du doch nur, mein Freund, nicht wahr?« 

Ich vermutete es tatsächlich nur, doch ich hielt es für eine begründete Vermutung. Ich war mir beinahe sicher, dass die Straße nicht mehr als einen Tagesmarsch weiter nördlich liegen konnte, vielleicht auch zwei. 

»Was ist, wenn die Steingesichter uns auf der Straße auflauern?«, fragte Maram. 

»Nein, das glaube ich nicht. Sie haben die Straße verlassen, um uns in den Wald zu folgen. Wahrscheinlich haben sie sich verirrt - genauso, wie wir es deiner Meinung nach getan haben.« 

 »Wahrscheinlich?  Du willst unser Leben von einem  Wahrscheinlich  abhängig machen?« 

»Wir können nicht ewig in diesen Wäldern herumirren«, sagte ich. »Früher oder später müssen wir zur Straße zurück.« 

»Wir könnten zum Waldreich zurückkehren, oder nicht?« 

»Ja«, sagte ich. »Wenn du es wieder findest. Aber wahrscheinlich würden die Steingesichter uns zuerst aufspüren.« 

Um die Glut des Feuers geschart, das die ganze Nacht über gebrannt hatte, berieten wir darüber, wie wir als Nächstes vorgehen würden. Atara meinte, alle Wege, die uns offen standen, seien gefährlich; da wir den sichersten nicht erkennen konnten, sollten wir den wählen, der am direktesten nach Tria führte, was bedeutete, geradewegs auf die Narstraße zuzureiten. 

»Keiner von uns hat diese Reise angetreten, um friedlich im Schlaf zu sterben«, meinte sie. »Wir sollten uns also entscheiden, ob wir weiter auf den Lichtstein aus sind - oder auf unsere Sicherheit.« 



Sie wies darauf hin, dass wir uns den zivilisierten Gegenden Alonias nähern mussten; wenn wir die Straße erreichten, würden wir vermutlich auf König Kiritans Patrouillen stoßen. 

»Wir müssten inzwischen ziemlich weit westlich sein, ungefähr auf der Höhe von Suma«, erklärte sie. »Die Steingesichter, wer immer sie 
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auch sein mögen, müssten schon sehr dreist sein, um uns auf der Straße offen anzugreifen. Es heißt, König Kiritan lässt Banditen und Gesetzlose hängen.« 

Maram knurrte, dass sie für eine Kriegerin der Kurmaken reichlich viel über Alonia zu wissen schien. Er bezweifelte, dass König Kiritan seine Straßen so überwachte, wie sie behauptete. Schließlich jedoch stimmte er mit uns überein, dass wir auf die Straße zuhalten sollten, und machte sich daran, mit einer schicksalsergebenen Müdigkeit das Lager abzubrechen. 

Wir alle waren müde an diesem Morgen. Und wir hatten auch alle Kopfschmerzen, die durch das ständige Hufgetrappel nur noch schlimmer wurden. Zweimal änderte ich die Richtung, bog erst nach Osten und etwas später inmitten einiger dichter Holunderbüsche nach Westen ab, um herauszufinden, ob dies den unsichtbaren Angriff gegen uns abschwächen würde. Aber beide Male wurde ich das Gefühl, dass uns jemand jagte, nicht los, und für unsere Kopfschmerzen galt das Gleiche. Es war, als senkte sich der von schweren Wolken verhangene Himmel langsam auf uns herab und zermalmte unsere Schädel auf dem Boden. 

Gegen Mittag lösten sich die Wolken plötzlich auf, und die Sonne kam heraus. Wir alle hofften, ihr unerwartetes Licht würde uns ein bisschen aufmuntern. Doch der gleißende Feuerball schickte lediglich Pfeile aus Feuer in den Wald, und es wurde drückend heiß. Die schwüle Luft raubte uns den Atem; graue Hirngespinste dampften aus dem feuchten Boden. In dem ebenen Gelände war weder ein Fluss noch ein Bach zu finden, und so mussten wir uns mit dem warmen Wasser aus unseren Feldflaschen begnügen, wenn wir unseren Durst löschen wollten. 

Während wir weiter nach Norden vordrangen, stießen wir wiederholt auf verlassene Felder, auf denen hohe Brombeerbüsche, Färberdisteln und andere Sträucher wuchsen. Zweimal kamen wir an den Ruinen von Häusern vorbei, die zwischen Wiesenblumen verfielen. Ich nahm dies als ein Hinweis, dass wir uns in der Tat den zivilisierten Teilen von Alonia näherten, wie Atara es gesagt hatte. Wir alle hofften, ein bisschen weiter nördlich auf die Narstraße zu treffen, vielleicht schon nach wenigen Meilen. Daher ritten wir den ganzen Nachmittag über in raschem Tempo durch den Wald und über die in der heißen Soldru-Sonne glühenden Felder. 
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Kurz vor Einbruch der Dämmerung stießen wir ohne jede Vorwarnung auf die Straße. Die Gruppe von Maulbeerbäumen, durch die wir gerade noch geritten waren, lichtete sich plötzlich und machte dem breiten steinernen Band Platz. Die Straße verlief hier schnurgerade von Osten nach Westen durch das flache, baumbestandene Gelände. So leer, wie das Land hier war, vermutete ich, dass Suma östlich von uns liegen musste, was bedeutete, dass wir die große Stadt nur um wenige Meilen verfehlt hatten. Wenn wir der Straße noch ein paar Meilen - bestimmt nicht mehr als achtzig - weiter nach Westen folgten, würden wir endlich Tria erreichen. 

»Wir sind gerettet!«, rief Maram aus. Er stieg von seinem Pferd, sank auf die Knie und küsste erleichtert die Pflastersteine. 

»Sollen wir weiterreiten, bis wir auf ein Dorf stoßen?« 

Ich kletterte ebenfalls aus dem Sattel und stellte mich neben Altaru an den Straßenrand. Der Tag ging rasch zur Neige, und zum ersten Mal seit vielen Nächten hatten wir einen klaren Sternenhimmel. Valura, der Abendstern, schimmerte im Westen bereits an der blauschwarzen Himmelskuppel. Im Osten war gerade der Mond aufgegangen, ein Vollmond, wie wir unschwer erkennen konnten, als wir uns der fast vollkommenen silbernen Scheibe zuwandten. Das letzte Mal hatte ich im Schwarzen Sumpf unter einem so strahlenden Mond gestanden. 

Jetzt konnte ich ihn nicht ansehen, ohne mich an jene Zeit des Schreckens zu erinnern, als ich schon befürchtet hatte, den Verstand zu verlieren. 

So wie ich jetzt fürchtete, dass jemand meinen Geist bedrängte. Nun, da die Nacht hereinbrach, wurden die Schmerzen in unseren Köpfen plötzlich schlimmer. Anscheinend zogen die Steingesichter - wer immer sie auch sein mochten - ihre größte Stärke und Kühnheit aus der Dunkelheit. 

»Wenn wir weiterreiten und ein Stück weiter die Straße entlang in einen Hinterhalt der Steingesichter geraten, wird es ziemlich übel für uns«, sagte ich. 

Ich blickte Meister Juwain an, der zusammengesunken auf seinem Pferd hockte, und Atara, die ein Lächeln auf ihr müdes Gesicht zwang. Wir alle waren erschöpft, dachte ich, und wir wurden Stunde um Stunde schwächer. 

Ich bezweifelte, dass wir auch nur die halbe Nacht noch würden weiterreiten können, um zum nächsten Dorf zu gelangen. 
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»Wäre es nicht schlimmer, wenn sie uns hier aus dem Hinterhalt überfielen?«, fragte Maram. 

»Nein«, antwortete ich und deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Etwa eine halbe Meile von hier ist eine Wiese; wir sind vorhin daran vorbeigekommen. Dort könnten wir unser Lager aufschlagen und uns gegen einen Angriff wappnen.« 

»Gut«, gab Maram nach. »Ich bin viel zu müde, um zu streiten.« 

Wir stiegen wieder auf unsere Pferde und ritten zu der Wiese zurück. Es war eine breite, grasbewachsene Fläche von etwa hundert Schritt Durchmesser, die von kleinen Gruppen von Maulbeerbäumen und Eichen umgeben war. Unter diesen Bäumen fanden wir große Zweige und Äste, die wir in die Mitte der Wiese schleppten, wo wir eine Art Zaun um unser Lager herum errichteten. Wir mussten mehrmals gehen, um genug Holz für die behelfsmäßige Befestigung zusammenzubekommen. Doch als wir fertig waren, waren wir glücklich, hineingehen und unsere Bärenfelle zum Schlafen ausbreiten zu können. 

Es war bereits Nacht, als wir schließlich unser Abendessen beendeten. Der Mond war die Himmelskuppel emporgeklettert und tauchte die Wiese in ein kaltes, silbernes Licht. Langes graues Gras schwankte sanft im Wind, der von Osten heranwehte. Die Erde schimmerte unheimlich, und die vielen Steine um uns herum wirkten so groß wie Felsblöcke. Wir hatten in jede Richtung etwa fünfzig Schritt weit freie Sicht bis zu dem Ring aus dunklen Bäumen, die uns umgaben. Solange es sich nicht zu sehr bewölkte, würde sich niemand unbemerkt an uns heranschleichen können. Und falls jemand uns offen angriff, würden wir die Angreifer mit unseren Pfeilen töten. Zu diesem Zweck hatte Maram meine Pfeile und den Bogen ausgepackt und griffbereit neben sich gelegt. 

Wir überprüften auch unsere Schwerter. Atara stellte sich an die Brustwehr unseres Zaunes und übte mit ihrem großen Hornbogen, versuchte, mit ihren Pfeilen darüber hinwegzuzielen. Sie schien der Ansicht zu sein, dass wir alles getan hatten, was uns möglich war. Nachdem sie uns gute Nacht gesagt hatte, streckte sie sich zum Schlafen auf dem Boden aus; dabei hielt sie ihren Bogen so fest umklammert, wie ein Kind eine Decke festhält. 

Ich übernahm die erste Wache, während die anderen unruhig schliefen. Sie mussten schlimme Träume haben: Maram schwitzte und wälzte sich hin und her, während Meister Juwains schlanker Körper zuckte 344 

und erschauerte, wann immer er ein leises Stöhnen ausstieß. Atara murmelte mehrere Male »Nein, nein, nein«, ehe ihre rauen Atemzüge tief und regelmäßig wurden. 

Als ich an der Reihe war, mich hinzulegen, konnte ich den Gedanken nicht ertragen, die Augen zu schließen. Es war selbstsüchtig von mir, doch ich brachte es auch nicht über mich, Meister Juwain zu wecken. Daher ging ich langsam im Kreis herum am Zaun entlang und blickte auf die Wiese hinaus. Die Pferde, die außerhalb des Zauns angebunden waren, schliefen reglos. Sie standen so ruhig da, dass sie wie Statuen aussahen. Genau wie die Bäume der uns umgebenden Wäldchen. In ihrem dunklen Schatten konnte ich nicht das Geringste erkennen. Ich lauschte auf irgendein Zeichen dafür, dass Angreifer in der Nähe waren, hörte jedoch nichts außer dem Zirpen der Grillen auf der Wiese und dem weit entfernten Geheul einiger Wölfe. Wo immer diese großen grauen Tiere auch sein mochten, dachte ich, sie starrten den gleichen Mond an wie ich. Ich sah zu, wie die blasse Scheibe die sternenübersäte Himmelskuppel Zoll um Zoll erklomm. Ich hätte die Augenblicke seines Aufsteigens und Absteigens anhand meiner schmerzhaften Herzschläge zählen können, aber die Nacht schien in einer Zeitlosigkeit zu versinken, die kein Ende nahm. 

Ich ließ auch Maram schlafen und stand an seiner Stelle weiter Wache. Und auch an Ataras Stelle. Obgleich mein Kopf schmerzte, als würden Nägel durch meine Augen getrieben, war ich hellwach. Es war eine sehr warme Nacht, und ich schwitzte unter meiner Rüstung. Meine Beine zitterten, so anstrengend wurde es allmählich, aufrecht zu stehen. Dennoch starrte ich viele Stunden lang auf die Wiese, lauschte und wartete. 

Wieder und immer wieder schritt ich um unser Lager herum und versuchte, etwas von denjenigen wahrzunehmen, die uns verfolgten - wer immer sie auch sein mochten. 

Kurz vor der Morgendämmerung schreckte Atara plötzlich aus dem Schlaf auf und trat neben mich. Als sie den Stand des Mondes sah, tadelte sie mich, weil ich die ganze Nacht über wach geblieben war. Dann schnüffelte sie im Wind, wie es eine gelbbraune Löwin tun mochte. »Sie sind nicht mehr weit weg, nicht wahr?« 

»Nein«, antwortete ich. 

»Dann hättest du lieber etwas schlafen sollen, damit du ihnen gegenübertreten kannst.« 
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»Schlafen«, sagte ich und schüttelte den Kopf. 

Eine Weile sprachen wir von unwichtigen Dingen wie der Windrichtung und dem grimmigen grauen Antlitz des Mondes. Dann sah ich sie an. »Hast du Angst vorm Sterben?« 

Sie dachte ein paar Augenblicke darüber nach, ehe sie antwortete. »Der Tod ist so ähnlich, als würde man schlafen. Müsste ich dann nicht auch Angst vorm Schlafen haben?« 

Ich sah zu Meister Juwain hinüber, der leise stöhnend auf dem Boden lag. Fast hätte ich Atara erzählt, dass der Tod kalt und dunkel ist, ein böser Traum voll schwarzer Leere. Aber ich verbot es mir, solcher Verzweiflung Ausdruck zu verleihen. 

Doch sie spürte meine Zweifel auch so. Sie lächelte mich tapfer an und meinte: »Unser Sein geht auf das Eine zurück. Wie kann das Eine jemals aufhören zu sein? Wie könnten wir es?« 

Weil ich nicht wusste, was ich ihr antworten sollte, blickte ich zu den schwarzen Stellen zwischen den Sternen hinauf. 

Ich spürte, wie ihre Hand mein Gesicht berührte, und dann fragte sie mich: »Hast du Angst?« 

Ich drehte mich zu ihr um und sah sie an. »Ja«, antwortete ich. »Aber am meisten um dich.« 

Sie lächelte mich in jenem stillem Einverständnis an, das fast vom ersten Augenblick an zwischen uns geherrscht hatte. Dann wurde ihr Gesicht ernst, und sie sagte etwas sehr Seltsames. »Ich kann sie sehen, weißt du.« 

»Wen kannst du sehen, Atara?« 

»Die Männer«, erwiderte sie. »Die grauen Männer.« 



»Du meinst, du kannst sie in deinen Träumen sehen?« 

»Ja, natürlich. Aber jetzt kann ich sie hier sehen.« 

Ich blickte auf die grauen Bäume, die mit ihren zum Himmel erhobenen, belaubten Armen im Kreis um uns herumstanden, doch ich sah keine Männer zwischen ihnen. 

Dann deutete Atara über die mondbeschienene Wiese. »Ich kann sehen, wie sie mit ihren Messern auf uns zukommen.« 

Falls die Steingesichter uns angreifen wollten, würden sie doch sicher hinter den Bäumen stehen bleiben und Pfeile auf uns abschießen, oder sie würden mit gezogenen Schwertern zu Pferde auf uns lospreschen. 
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in einer Ecke des Hauses meines Vaters gesponnen hat«, sagte sie. »Das war einen Monat, bevor sie es tatsächlich getan hat. Genauso sehe ich jetzt die grauen Männer.« 

Ich starrte immer noch auf die Wiese; nichts rührte sich, abgesehen von dem im Wind schwankenden Gras. Der Mond sah aus wie ein silberner Nagel, der in den Himmel getrieben worden war. Zwischen Ataras einzelnen Atemzügen konnte ich beinahe jeden einzelnen Schlag ihres Herzens fühlen, der wie das Donnern einer großen roten Trommel in der Luft hing. 

Und dann erwachte Altaru schlagartig und wieherte laut, und ich sah sie ebenfalls. Sie tauchten so plötzlich neben den Bäumen auf, als wären sie aus den dunklen Schatten geboren worden. Hoch gewachsene Männer, mit grauen Umhängen, die sie vom Kopf bis zu den Knien einhüllten. Wie Atara gesagt hatte, waren es mindestens neun. Obwohl wir ihre Gesichter nicht sehen konnten, standen sie am Rand des Kreises, den die Bäume bildeten, und beobachteten uns, als warteten sie auf etwas. 

Rasch zog ich mein Schwert. 

Wieder wieherte Altaru und stampfte auf dem Boden auf, während er am Zügel riss und den Zaun erbeben ließ. 

Der Lärm weckte Meister Juwain und Maram. 

»Was ist los?«, murmelte Maram, während er sich auf die Beine mühte und seine Augen rieb. Dann blickte er zum Waldrand hinüber und schrie auf. »Oh nein! Oh Herr - sie sind es!« 

Wenn es nötig war, konnte Maram sich trotz seines dicken Bauches sehr schnell bewegen. Er brauchte nur einen kurzen Augenblick, um seinen Bogen aufzuheben und zu mir und Atara an den Zaun zu treten. 

»Schießt nicht auf sie!«, bat Meister Juwain, als auch er sich zu uns gesellte. Inzwischen hatten sowohl Maram als auch Atara Pfeile an die Sehnen gelegt und zielten auf die grauen Männer. »Wir sollten zuerst versuchen, mit ihnen zu reden.« 

Ja, das sollten wir, dachte auch ich. Daher rief ich laut: »Wer seid ihr? Was wollt ihr von uns?« 

Doch die einzige Antwort, die wir erhielten, war absolute Stille - und gleichzeitig erstarb der Wind. 

»Verschwindet!«, rief Maram. »Verschwindet, oder wir schießen auf euch!« 
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Noch immer rührten sich die grauen Männer nicht, dafür wurde die Stille auf der Wiese nur noch tiefer. 

»Ich lasse ihnen eine Warnung zuteil werden«, sagte Maram und packte den Pfeil fester. »Ich werde den hier in einem Baum versenken.« 

Ohne darauf zu warten, ob ich es gutheißen würde oder nicht, spannte er den Bogen. Aber seine Hände und Arme begannen plötzlich zu zittern; als der Pfeil schließlich zischend von der Sehne sprang, grub er sich nur vierzig Fuß vom Zaun entfernt in den Boden. 

»Hmmph - da hat wohl wieder einer auf Maulwürfe geschossen«, bemerkte Atara und schickte sich an, es selbst zu versuchen. Doch in dem Augenblick, da sie den Pfeil von der Sehne schnellen ließ, krümmte sich ihr Arm, mit dem sie den Bogen spannte, als wäre das Ellenbogengelenk gebrochen. Ihr Pfeil bohrte sich sogar noch früher in den Boden. 

Im Schatten der Bäume regte sich etwas. Zweige knackten, und selbst aus fünfzig Schritt Entfernung konnten wir das Rascheln der Blätter hören. Ein sehr großer Mann trat einen Schritt vor ins Mondlicht. Wie die anderen trug er eine graue Hose sowie einen Kapuzenumhang, der auch sein Gesicht verhüllte. Es schien, als wäre er der Befehlshaber. Als er uns sein unsichtbares Gesicht zuwandte und dastand, als würde er uns riechen oder direkt in unsere Seelen starren, folgten die anderen seinem Beispiel. 

»Geht weg!«, rief Maram erneut. »Geht bitte weg!« 

Die grauen Männer schienen ihn nicht zu hören. Sie folgten ihrem Anführer und zogen lange, graue Messer, während sie genauso über die Wiese auf uns zukamen, wie Atara es vorhergesehen hatte. 

Atara und Maram schössen weiter Pfeile auf sie ab, aber sie gingen sämtlich fehl. Die Männer näherten sich langsam, als bemühten sie sich, nicht über einen Zweig oder Stein zu stolpern. Ihre graustählernen Messer glänzten schwach im unheimlichen Licht des Mondes. Als sie etwa die Hälfte der Strecke zu unserem Lager zurückgelegt hatten, erhaschte ich einen Blick auf das Gesicht ihres Anführers, der mich unter seiner grauen Kapuze hervor anstarrte. Dieses Gesicht war lang und konturlos, ohne jeglichen Ausdruck und so grau wie Schiefer. Mitten auf seiner Stirn - dort, wo angeblich das dritte Auge sitzt - schien sich etwas zu befinden; es sah aus wie ein Blutegel oder ein flacher, schwarzer Stein. 

»Geh weg«, flüsterte ich. »Geh weg, sonst muss einer von uns sterben.« 
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In diesem Augenblick erschien ein Wirbel aus kleinen Lichtern, als würden Sterne vom Himmel fallen. Es war Flack, der vor den grauen Männern wild herumwirbelte, als wollte er sie verjagen oder einen Zaun aus Licht weben, den sie nicht durchdringen konnten. Doch die Männer nahmen keinerlei Notiz von ihm. Sie gingen weiter, als befände sich überhaupt nichts zwischen ihnen und uns. 

In ihrem Erstaunen darüber, dass sie solch leichte Ziele verfehlten, überkam Maram und Atara mit einem Mal der heftige Drang zu fliehen. Sie wichen vor den grauen Männern zurück, schössen jedoch die ganze Zeit weiterhin Pfeile auf die unheimlichen Angreifer ab, während ich mich langsam mit ihnen an den hinteren Rand des Zauns schob. Meister Juwain drängte sich ebenfalls zu uns. Und dann blieb der Anführer der grauen Männer stehen. Der schwarze Stein auf seiner Stirn fing das Mondlicht ein und glänzte düster. In diesem Augenblick legte sich eine überwältigende Schwere auf meinen ganzen Körper. Ich ließ mein Schwert fallen, und meine Freunde taten mit ihren Bögen das Gleiche. Meine Arme und Beine waren so schwach, als hätte man ihnen alles Blut entzogen. Ich wollte davonrennen, wollte mich mit all meiner Willenskraft in Bewegung setzen, aber ich schaffte es nicht. Eine schreckliche Kälte breitete sich rasch in mir aus und ließ mich erstarren - wie ein Fisch, der im Eis gefangen ist. Ich konnte nicht einmal mehr den Mund öffnen, um zu schreien. 

Auch meine Freunde konnten es nicht. Doch ich spürte, wie sie innerlich schrien, dass die grauen Männer weggehen sollten, und ich wusste, dass sie die Schreie der Pferde ebenso hören konnten wie ich. Der Anführer der grauen Männer schickte zwei seiner Kumpane zu den Pferden, die jetzt heftig wieherten, sich aufbäumten und mit den Hufen den Boden aufwühlten. Altaru trat kräftig gegen den Zaun. Das Holz zersplitterte, und er riss sich los, genauso wie die beiden Füchse und Tanar, die sofort auf den Wald zuschössen. Altaru ging auf die beiden Männer los, die dem Zaun am nächsten standen. Doch dann zeigten sie ihm ihre Messer und noch etwas Schlimmeres, denn plötzlich änderte er die Richtung und galoppierte ebenfalls in den Wald davon. Obwohl er ein selten mutiges Tier war, musste irgendetwas an den grauen Männern ihn in Panik versetzt haben. 

Die beiden Männer wandten sich jetzt den verbliebenen Pferden zu. Ihr schrilles Wiehern und Umsichtreten schien die grauen Männer zu 

349 

stören; es war, als suchten sie Stille in der äußeren Welt, damit sie die Stimmen der inneren Welt vernehmen konnten. Und so schnitten sie mit ihren langen Messern den Pferden mit großer Sorgfalt die Kehlen durch. 

 Nein,  schrie ich im Geiste auf,  nein, nein, neinl Die anderen grauen Männer begannen an den Zweigen und Ästen des Zauns zu zerren; sie rissen ihn auseinander, so dass eine breite Öffnung entstand, durch die sie alle hindurchpassten. Und ich stand reglos mit den anderen am hinteren Teil des Zauns und beobachtete sie, war jedoch nicht in der Lage, mich zu rühren. 

Der Anführer der grauen Männer trat vor und schob seine Kapuze zurück. Der schwarze Stein auf seiner Stirn war ein dunkler Mond, der uns zu Boden warf. Die Haut seines Gesichtes war so grau wie die eines toten Fischs. 

Wie Atara geschildert hatte, hatte er Augen, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Sie zeigten nur eine einzige Farbe: ein schlichtes, durchscheinendes Grau, das sie bedeckte wie dunkles Glas. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie irgendwelches Licht hereinlassen konnten; es gelangte auch kein Licht von innen nach außen, es gab keinerlei Anzeichen von Menschlichkeit oder einer Seele. Sie schienen ohne jedes Erbarmen, vollkommen leer und kalt. Diese Kälte traf mich mitten ins Herz wie eine Lanze aus Eis. Sie erfüllte mich mit einer wilden Furcht. 

Eine stählerne Stimme sprach in meinem Innern und erklärte mir, dass ich mich nicht rühren könne. Ich sei nichts, sagte sie zu mir; ich sei nichts als eine leere Hülle aus Fleisch, das nach Belieben von den grauen Männern benutzt werden würde. Ich sei eins mit den Toten und würde langsam, sehr langsam sterben. 

Das Böse war, wie ich in diesem Augenblick begriff, mehr als nur Finsternis: Es war ein vorsätzliches Sichabwenden vom Licht des Einen. Es war ein Gift, das die Seele verzerrt, ein Wahnsinn, das schreckliche Bedürfnis, das eigene Selbst auf Kosten anderer aufzublähen, so wie eine Zecke durch das Blut ihres Opfers anschwillt. 

 Nein - geht zurück!  

Alle grauen Männer versammelten sich jetzt um ihren Anführer bei der Lücke im Zaun. Ihre Messer waren auf uns gerichtet. Dann schoben auch sie ihre Kapuzen zurück. Auf ihren Stirnen waren zwar keine Steine, ihre Gesichter jedoch waren ebenso augenlos und steinern wie das ihres Anführers. Sie standen im kalten Mondlicht, beobachteten uns und warteten. 
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 Oh nein! Oh nein! Oh nein!  

Ich spürte Ataras Entsetzen, ebenso das von Meister Juwain und Maram, fühlte das wilde Pochen ihrer Herzen auf mich eintrommeln. Ich konnte mich dem nicht verschließen. Und ich konnte auch meine Augen nicht schließen, als die grauen Männer mich mit ihren Blicken durchbohrten und begannen, etwas aus meinem Innern zu trinken, das kostbarer war als Blut. 

 NEIN! NEIN! NEIN!  

Ich wünschte mir aus dem tiefsten Grund meiner Seele, die Augen schließen zu können, diesen leibhaftigen Albtraum beenden zu können, aus dem ich nicht erwachte. Doch als ich mich verzweifelt bemühte, meine Beine zu bewegen und wegzulaufen und dabei über die Wiese blickte, sah ich, wie sich eine weitere in einen Umhang gehüllte Gestalt aus dem Dunkel der Bäume löste. Dieser einsame Mann war etwas kleiner als die anderen, und er rannte lautlos wie ein Geist durch das silberne Gras. Er hatte ein Schwert gezogen: Es war länger als ein Messer und auch länger als viele andere Schwerter, denn es war ein Kalama. Seine kraftvollen Schritte blähten den Umhang auf und gaben den Blick auf das Kettenhemd darunter frei. Er brauchte nur wenige Sekunden, um die Männer an der Bresche im Zaun zu erreichen. Er rannte regelrecht in sie hinein, warf zwei von ihnen zu Boden und schlitzte einem dritten die Kehle auf. Und dann, als die grauen Männer schließlich begriffen, dass sie angegriffen wurden und sich zu ihm umwandten, stieß er dem Anführer sein Schwert in den Rücken. 

»Bewegt euch!«, schrie er uns mit der Stimme eines brüllenden Tigers zu. »Bewegt euch, sage ich!« 

Und dann schlug er mit dem Schwert auf die Männer ein, wirbelte kraftvoll und doch anmutig herum, versetzte ihnen mit einer selten gesehenen, schrecklichen Wut Hieb um Hieb. 

Nun, da der Anführer der grauen Männer tot war, konnte ich mich plötzlich wieder rühren. Eine große Woge der Lebenskraft wallte in mir auf und erfüllte meine Arme mit neuer Kraft. Ein paar der grauen Männer rannten vor dem wilden Mann an der Zaunlücke davon; andere stürmten auf Atara und mich zu. Einer von ihnen zielte mit seinem Messer nach Ataras Kehle; ohne nachzudenken hob ich mein Schwert auf und schlug ihm mit einer einzigen Bewegung den Arm ab. Grauschwarzes Blut spritzte in die Luft. Es überraschte mich, dass er keine 351 

Rüstung trug und dass der Stahl meines Schwertes so leicht durch ihn hindurchgegangen war. Das Kalama ist immer eine Furcht erregende Waffe, aber am schlimmsten ist es, wenn man es gegen ungeschützte Körper einsetzt. So wie ich es jetzt tun musste. Denn in dem Durcheinander, das entstand, als die Männer mit grau aufblitzenden Messern auf uns zukamen, während Atara und Maram ihre Schwerter gezogen hatten und wild um sich schlugen, gelang es einem der Angreifer, sich hinter Atara zu stehlen, um ihr einen Messerstich in den Rücken zu versetzen. Allerdings war  sein  Rücken mir zugewandt, und als er sein Messer hob und zustoßen wollte, stand ich vor einer schrecklichen Wahl: Entweder musste ich ihn töten oder zulassen, dass er sie tötete. 

Es war keine wirkliche Wahl. Und so schwang ich, während ich mich noch von der Übelkeit erholte, die mir die Verwundung des ersten Mannes bereitet hatte, mein Schwert gegen ihn. Es traf ihn in die Seite und grub sich tief in seine Brust, und ich konnte fühlen, wie der kalte Stahl sein Herz zerriss. Dunkles Blut spritzte mir in die Augen; ich konnte kaum noch etwas sehen, als er vor Qual zusammenfuhr, sich zu mir umdrehte und mich einen Augenblick lang in der seltsamen Stille seines Hasses anstarrte. Und dann starb er, und ich starb beinahe auch. 

Ich sackte auf die blutüberströmte Erde und schrie wie ein Kind, während sich Dunkelheit auf mich herabsenkte und der Kampf um mich herum weitertobte. Später, als auch der letzte der grauen Männer tot war und Maram und Atara keuchend und mit blutigen Schwertern in den Händen dastanden, stieß der Mann, der zu unserer Rettung gekommen war, ein Triumphgeheul aus. Im hellen Mondlicht stand er da und reckte sein Schwert zu den Sternen empor. Ich empfand seine unbändige Freude darüber, dass er so viele Feinde erschlagen hatte. Und während die Todesqual meine Augen verhüllte wie ein dunkler grauer Vorhang, sah ich, dass er sich zu mir umdrehte. Er schob die Kapuze seines Umhangs zurück. Sein Gesicht leuchtete in schrecklicher Schönheit, seine Augen waren vollkommen schwarz und strahlten. Ich schnappte nach Luft, als ich sah, dass es Keyn war, der da vor mir stand. 
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Da Atara, Maram und Meister Juwain noch immer geschwächt waren und von den Qualen, die die grauen Männer uns zugefügt hatten, zitterten, übernahm Keyn das Kommando. Er befahl Meister Juwain, sich um mich zu kümmern, während er durch unser Lager marschierte und die Leichen zählte. Er kam auf zwölf, einschließlich desjenigen, den ich getötet hatte. Maram war es gelungen, ebenfalls zwei von ihnen in die andere Welt zu schicken, während Atara ihren angestrebten Hundert drei weitere hinzugefügt hatte. Das bedeutete, dass Keyn sechs getötet hatte. Während ich dalag, den Kopf in Meister Juwains Schoß, blinzelte ich ungläubig. Noch nie hatte ich jemanden mit solcher Geschwindigkeit, Kunstfertigkeit und Wildheit kämpfen sehen. 

Nachdem Keyn fertig gezählt hatte, kniete er neben dem Anführer der grauen Männer auf der blutgetränkten Erde nieder. Mit seinem Schwert schnitt er ihm den schwarzen Stein aus der Stirn. Er musterte das flache Oval eine Weile, ehe er es mit seiner Faust umschloss. Dann drehte er sich zu uns um. »Dies ist kein Ort, um länger zu verweilen, nicht wahr? Die Sonne wird gleich aufgehen. Wir sollten Val in den Schatten der Bäume schaffen, bevor sie ihm das Hirn zerkocht.« 

Mit Keyns Hilfe trugen meine Freunde mich zu den Bäumen. Sie fanden einen guten, trockenen Platz und errichteten dort unser neues Lager. Atara breitete unsere Schlaffelle aus, während Maram ein Feuer entfachte und Meister Juwain sich daranmachte, einen Tee zuzubereiten. Keyn schleppte die Packtaschen von unseren toten Pferden herbei. Dann ging er in den Wald, um nach Altaru und den beiden Füchsen zu sehen. Wir hörten seine scharfen Pfiffe zu uns herüberschallen. 

Einige Zeit später kehrte er zurück. Er führte einen großen Braunen am Zügel, bei dem es sich wohl um sein eigenes Pferd handelte. Dahinter folgten Altaru, Tanar und die Füchse. Ich war ebenso froh, Altaru zu sehen, wie er sich freute, mich zu sehen. Er kam zu mir und senkte den großen Kopf, um mich anzustupsen. Dann band Keyn ihn und die anderen drei Pferde an einen Baum in der Nähe. 

»Also gut, Valashu Elahad«, sagte er und blickte auf mich herab. »Ich habe den ganzen Urwald von Alonia nach Euch abgesucht. Und jetzt, wo ich Euch gefunden habe, seid Ihr beinahe tot.« 
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Es stimmte, was er sagte. Die Kälte, die sich in meinem Innern ausbreitete, war schlimmer als die, mit der die grauen Männer mich berührt hatten. Ich lag auf der Erde und hatte keine Kraft, mich zu erheben. Nachdem ich erneut getötet hatte, wollte ich jetzt sterben. Doch als ich Marams besorgte Miene und die Liebe in Ataras Gesicht sah, war der Wunsch, weiterzuleben, stärker. 

Maram legte mir seine große Hand auf den Kopf. »Er hat sich schon einmal von etwas Schlimmerem erholt als dem hier.« 

»Ja - als er Morjins Attentäter umgebracht hat«, sagte Keyn. Er schien alles über mich zu wissen - und noch vieles mehr. »Aber das war, bevor die Grauen sich an ihm zu schaffen gemacht haben.« 

»Ihr meint die Steingesichter?«, fragte Maram. Er deutete auf die Wiese, wo die Leichen der grauen Männer im frühmorgendlichen Dämmerlicht lagen. 

»Nein - ich meine die Grauen«, erwiderte Keyn. »So heißen sie.« 

»Wer sind sie eigentlich?« 

»Diener der Großen Bestie«, knurrte er. »Sie besitzen die Gabe, untereinander und zu anderen zu sprechen, ohne die Zunge zu gebrauchen.« 

Maram schaute Atara und Meister Juwain an, als hätten sie noch nie von solchen Männern gehört. Das hatte ich auch nicht. 

»Sie können sehen, ohne ihre Augen zu benutzen, und sie können den Geist anderer Menschen riechen«, fuhr Keyn fort. »Auf diese Weise sind sie Euch den ganzen Weg von Anjo gefolgt.« 

Während der Wind sich erhob und die Nacht zu verblassen begann, erzählte er, dass niemand die wahre Herkunft der Grauen kannte. »Es heißt, die Große Bestie habe sie im Zeitalter der Schwerter gezüchtet, so wie man Pferde züchtet. Er hat nach jenen gesucht, die die Gabe besitzen, den Geist anderer zu berühren. Dann hat er die Schwächsten aussortiert, damit die Stärksten ihre Begabung weitergeben konnten.« 

»Aber ihre Gesichter sind so grau«, meinte Atara. Sie zitterte, als sie über das Feld blickte. »Auch ihre Augen. 

Kein Mensch auf Ea hat solche Augen.« 

»Nein, nicht wahr?«, meinte Keyn. Dann deutete er auf den untergehenden Mond. »Außerdem heißt es, Morjin hätte die Grauen schon vor langer Zeit aus anderen Welten zu sich gerufen. Aus Welten, die sogar noch düsterer sind als diese hier.« 
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düsterer sein, dachte ich, als die lichtlose Welt, die mich in die kalte Erde hinabzog. 

»Die bevorzugte Tötungsmethode der Grauen besteht darin, ihre Opfer mehrere Tage lang zu schwächen«, erklärte er. »Sie auszusaugen, so wie sie es mit Euch getan haben. Und dann, wenn die Opfer zu schwach sind, um sich noch bewegen zu können, kommen sie mit ihren Messern.« 

Meister Juwain hatte den Tee endlich fertig, und mit Marams und Ataras Hilfe gelang es ihm, mir etwas davon einzuflößen. Dann wandte er sich an Keyn. »Aber wir waren nicht so schwach, dass wir sie nicht hätten bekämpfen können. Da war noch etwas anderes, nicht wahr?« 

Keyn blickte eine Weile auf seine Faust hinunter, ehe er sie öffnete und den schwarzen Stein enthüllte. »Ja, da war tatsächlich noch etwas anderes. Der  Baalstei.« 

»Was ist das?«, erkundigte sich Maram. 

»Der schwarze Gelstei«, antwortete Meister Juwain und starrte auf Keyns geöffnete Hand. »Ist das wirklich einer der großen Steine?« 

Keyn sah den Stein an, der aussah wie ein Kristall, wie ein besonders dunkler Obsidian. »Es  ist  ein Gelstei«, sagte er. »Es ist bekannt, dass Morjin mindestens drei der schwarzen Steine besitzt.« 

Er erzählte uns, dass die schwarzen Gelstei sehr selten und mächtig wären. Ursprünglich dazu gedacht, das schreckliche Feuer des roten Gelstei zu beherrschen, hatten sie eine noch viel dunklere Seite. Denn die Grauen und einige Priester des Kallimun-Ordens benutzten sie dazu, das Lebensfeuer ihrer Feinde auszulöschen und ihren Willen zu schwächen. So konnten sie andere versklaven, indem sie sich ihres Willens bemächtigten. 

Wurden sie mit solcher Rücksichtslosigkeit eingesetzt wie von den Grauen, bliesen sie die erhabene Flamme des Lebens aus, führten Krankheit, Schwäche und schließlich den Tod herbei. 

»Es könnte sein, dass die Grauen zuerst versucht haben, lediglich Val zu schwächen«, meinte er. 

»Aber aus welchem Grund?«, fragte Maram. 

»Aus welchem Grund? Nun, um einen Ghul aus ihm zu machen«, erwiderte Keyn. Er sprach von den düstersten Dingen, so wie Maram vom Wetter sprechen würde. »Morjin wäre begeistert von einem Sklaven wie Val, nicht wahr? Aber nachdem Ihr die Grauen so lange abgewehrt habt und im Wald der Lokii verschwunden seid, haben sie sich 
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vermutlich entschieden, ihn zu töten - Euch alle zu töten. Für etwas anderes blieb ihnen keine Zeit mehr.« 

Er erklärte uns, dass die Grauen uns vermutlich aus Verzweiflung zu früh direkt angegriffen hatten, bevor sie wirklich bereit gewesen waren. Wir hatten jenen Teil Alonias betreten, in dem es für die Grauen gefährlich war, sich sehen zu lassen. Sicherlich würden sie niemals versuchen, ihre dunkle Macht gegen uns einzusetzen, wenn wir erst einmal Tria erreicht hatten. Der Lärm, den die Gedanken der zu Tausenden dort versammelten Menschen verursacht hätten, hätte das Geflüster ihrer vergifteten Stimmen übertönt. Die Grauen, so sagte er, suchten sich ihre Opfer so gut wie nie in großen Städten oder während des Tages, wenn die Menschen wach waren. 

»Ihr scheint ja eine ganze Menge über diese Grauen zu wissen«, bemerkte Maram und beäugte Keyn misstrauisch. 

»Das tue ich auch«, gab Keyn mit blitzenden schwarzen Augen zurück. »Ich weiß, dass Euer Freund sehr wahrscheinlich stirbt, wenn wir ihm nicht helfen.« 

Seine Worte schienen Marams Neugier erst einmal zu beschwichtigen. Auch ich hatte hundert Fragen an Keyn, doch ich war zu schwach, um sie jetzt gleich stellen zu können. 

Meister Juwain beugte sich jetzt über mich, betastete meine Stirn und fühlte mir den Puls an Handgelenken und anderen Körperstellen. »Ich habe ihm einen Heiltrank aus Karch und Blutwurz gegeben. Vielleicht hätte ich auch etwas Engelsblatt dazutun sollen.« 

»Es ist unwahrscheinlich, dass ihm das viel nützen wird«, murmelte Keyn. »Es wird ihn etwas aufwärmen, aber sein wirkliches Problem ist das  Valarda,  nicht wahr?« 

Jetzt blickten Meister Juwain, Maram und auch Atara Keyn überrascht an. Niemand hatte ihm etwas von meiner Gabe erzählt. 

»Val ist beinahe das Leben ausgesaugt worden«, sagte Keyn. »Wir müssen ihm helfen, das heilige Feuer wieder zu entfachen, nicht wahr?« 

»Ja, aber wie?«, fragte Meister Juwain. »Ich fürchte, ich habe mit so etwas nicht die geringste Erfahrung.« 

»Ich auch nicht«, gestand Keyn. »Zumindest schon seit langer Zeit nicht mehr. Aber genauso, wie Val beinahe daran gestorben ist, dass er die Toten berührt hat, kann er auch wieder gesunden, indem er das Feuer der Lebenden spürt.« 
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Dann bat er Meister Juwain und Maram, mir die Rüstung abzunehmen. Während die Sonne über der Wiese aufging und die Vögel den Morgen mit ihrem Gesang erhellten, entkleideten sie mich. Ich spürte die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Brust. Und dann spürte ich die Hände meiner Freunde dort, und auch die große derbe Hand Keyns. Gemeinsam bildeten die vier mit ihren Händen einen Kreis über meinem Herzen. Ich hörte Keyn sagen, dass ich von dem Leben nehmen sollte, das sie mir geben wollten. Ich versuchte es. Doch ich war zu schwach, um die Tür, die ich für gewöhnlich verschlossen hielt, weit öffnen zu können. Nur eine sehr schwache Flamme sprang von ihnen auf mich über und wärmte mein eiskaltes Blut. 

»Es reicht nicht«, stellte Keyn fest. »Er ist noch immer kalt wie der Tod.« 

In diesem Augenblick tauchte Flack hinter einer der Eichen auf und hielt direkt auf Meister Juwain zu. Er wirbelte dicht über der Tasche seines Gewandes herum, und die kleine Gestalt leuchtete, als lächele ein Gesicht. 

»Oh, was ist denn das?«, sagte Keyn mit Blick auf Flack. »Ein Timpimpiri!« 

»Ihr könnt ihn  sehen}«,  fragte Maram erstaunt. 

»So deutlich, wie ich Eure fette Nase sehe. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, jemals eins von ihnen in einem Wald wie diesem zu finden.« 

Meister Juwain schien sich - von Flacks aufblitzendem Licht berührt - plötzlich an etwas zu erinnern. Er griff in seine Tasche und zog den blitzenden grünen Edelstein hervor, den Pualani ihm gegeben hatte. »Die Königin der Lokilani hat gesagt, dieser Smaragd wäre zum Heilen gedacht.« 

Keyn erwiderte nichts, musterte jedoch den Edelstein genau. In seinen schwarzen Augen tanzte das grüne Feuer des Smaragds, das sich darin spiegelte. 

»Sie hat gesagt, ich sollte mein Herz benutzen, um den Stein zu berühren«, meinte Meister Juwain. 

»Ah, das hat sie gesagt? Nun, dann tut es.« 

Meister Juwain presste den Smaragd einige Augenblicke an seine Brust, als würde er meditieren. Dann öffnete er die Augen wieder und zog seine Kopie der  Saganom Elu  hervor. Seine knorrigen Finger tanzten geradezu durch die Seiten. 
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»Ich dachte, Ihr müsst Euer Herz benutzen«, meinte Maram und deutete auf das Buch. »Werden all die Worte Euer Herz nicht benebeln?« 

»Einige von uns müssen den Kopf benutzen, um ihr Herz zu erreichen«, entgegnete Meister Juwain mit einem Lächeln. »Und jetzt seid still, während ich lese, Bruder Maram.« 

Maram sah zu, wie sein Blick über die Seiten huschte. »Vergebt mir, aber wenn Ihr möchtet, dass die Worte Euer Herz erreichen, solltet Ihr sie dann nicht laut sprechen? Habt Ihr mir nicht beigebracht, dass die Verse der Saganom Elu  dazu gedacht waren, vorgetragen zu werden, so wie es Hunderte von Jahren geschehen ist, ehe man sie niedergeschrieben hat?« 

»Oh ja, richtig«, murmelte Meister Juwain. »Ihr habt also in meinen Stunden doch besser aufgepasst, als ich gedacht hatte. Diese Passage stammt aus den  Gesängen.« 

Er räusperte sich und begann mit seiner klangvollsten Stimme zu sprechen. Er sang die Worte aus  Ein Kriegerherz  beinahe: 

 Ein Kriegerherz ist wie die Sonne, Vertreibt mit gold'nem Licht die Nacht. Die gold'nen Strahlen sind eine Wonne, Erglühen mit der Engel Macht.  

 Ein Kriegerherz ist wie das Meer, Unendlich seine Liebe währt. Vor Mut es strömt und schwillt gar sehr Das Wasser es zu Tränen rührt.  



Als er geendet hatte, schloss er erneut die Augen und presste den Smaragd an seine Brust. Er saß neben mir, während die Sonne immer höher stieg und ihre Strahlen in den Wald schickte. Auch Atara saß bei mir. Sie hielt meine Hand und sagte nichts, zumindest nicht mit den Lippen. Ihre leuchtenden Augen jedoch drückten mehr aus als alle Worte der  Saganom Elu.  

Nach etwa einer Stunde öffnete Meister Juwain Augen und Hand. Obwohl wir uns im Schatten des Laubdachs der Eiche befanden, fiel ein kleiner Fleck aus Sonnenlicht auf den Smaragd und ließ ihn grün auf-358 

leuchten. Vielleicht bildeten wir uns das auch nur ein: Als ich näher hinsah, schien es mir, als leuchte er mit einem noch viel tieferen Licht. Meister Juwain legte mir diesen wunderschönen Stein jetzt auf die Brust. Wie zuvor bildeten sie mit ihren Händen einen Kreis. Etwas Warmes und Strahlendes ging durch mich hindurch. Es brachte mich dazu, mich der Berührung der gesamten Welt zu öffnen. Unwillkürlich keuchte ich auf, atmete die Süße der Luft ein, die Essenz der Eichen, in denen der frische Saft des Frühlings strömte, und sogar das Feuer der Sonne. Einen lodernden Augenblick lang war mir, als ströme ich vom Leben des Waldes über - und von dem meiner drei Freunde und des seltsamen Mannes namens Keyn. 

»Also dieser  Smaragd  besitzt große Macht, ja?«, erkundigte Keyn sich bei Meister Juwain, der gerade mein Gesicht berührte. 

So rasch, wie mich die Todeskälte überkommen hatte, so rasch verließ sie mich auch wieder. Obwohl ich noch immer sehr schwach war, gelang es mir, mich aufzusetzen und mich an den Stamm der Eiche zu lehnen. 

»Ich danke Euch«, sagte ich zu Meister Juwain. Dann lächelte ich Maram, Keyn und Atara an. »Ihr habt mir das Leben gerettet.« 

Ich legte meine Hand auf die Seite, wo Salmelus Schwert mich verletzt hatte. Mir fiel wieder ein, dass Pualani einen grünen Kristall darauf gedrückt hatte und dass ich am nächsten Tag auf rätselhafte Weise geheilt gewesen war. 

»Ich verstehe«, sagte Meister Juwain schließlich. Er starrte den grünen Stein in seiner Hand an. »Das hier ist kein gewöhnlicher Smaragd, nicht wahr?« 

»Nein - das wisst Ihr ganz genau«, sagte Keyn. »Jetzt ist es bewiesen: Es ist ein  Varistei.  Ein grüner Gelstei.« 

Meister Juwain umklammerte den grünen Stein, als fürchtete er, er könnte ihn fallen lassen und zwischen den Blättern auf dem Waldboden verlieren. 

»Ich dachte, die grünen Gelstei wären im Krieg der Sterne alle verschwunden«, sagte er. »Dies ist ein Schatz von unschätzbarem Wert. Wie sind die Lokilani daran gekommen?« 

»Das ist eine lange Geschichte«, meinte Keyn. »Wieso bereiten wir nicht erst einmal ein kleines Frühstück zu, damit Ihr Eure Kräfte wiedererlangt, bevor ich sie erzähle?« 
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Er trat zu den Satteltaschen seines Pferdes und holte einen großen, runden Schinken sowie ein Dutzend Hühnereier heraus. Es war mir ein Rätsel, wo er mitten in dieser Wildnis so etwas aufgetrieben hatte. Er reichte Maram die Vorräte, der sich rasch daranmachte, Streifen von dem Fleisch abzuschneiden und in seiner Pfanne zu braten. Schon bald zog der köstliche Duft von gebratenem Speck durch den Wald. Nur wenig später hatte Maram auch die Eier in dem heißen Fett gebraten und reichte uns unser Frühstück. 

»Wir sollten das feiern«, meinte Maram. »Es geschieht nicht jeden Tag, dass Männer des Roten Drachen besiegt werden und mein bester Freund gerettet wird. Wieso genehmigen wir uns nicht ein bisschen von dem Branntwein?« 

Und damit öffnete er das letzte Fass und füllte unsere Becher mit dem goldenen Branntwein. Er brachte einen Trinkspruch darauf aus, dass wir endlich vor den Angriffen der Grauen sicher waren. Dann hob er seinen Becher und trank einen Schluck. Ich folgte seinem Beispiel, schnappte jedoch regelrecht nach Luft, als der starke Trunk süß brennend meine Kehle hinabrann. Und Meister Juwain schnappte ebenfalls nach Luft, als er sah, wie Keyn den Kopf in den Nacken legte, den Branntwein hinunterstürzte, als wäre es Wasser, und sich den Becher gleich wieder von Maram nachfüllen ließ. Es war das seltsamste Mahl meines Lebens, dieses Frühstück aus Speck, Eiern und Branntwein kurz nach Sonnenaufgang mitten im Wald. 

»Hervorragend«, sagte Keyn und leckte sich die Lippen. »Und jetzt erzähle ich Euch, was ich von den Lokii weiß.« 

»Ihr meint die Lokilani, nicht wahr?«, fragte Maram. 

»Nein - das ist nicht ihr wahrer Name«, widersprach Keyn. »Ihr müsst wissen, die Lokii waren einer der ursprünglichen Stämme des Sternenvolkes, die vor langer, langer Zeit mit dem Lichtstein nach Ea geschickt worden sind.« 

Er erklärte, dass es insgesamt zwölf solcher Stämme gegeben hatte: die Danya, die Weryin, die Nisu, die Kesari, die Asadu, die Ajani, die Tuwari, die Talasi, die Sakuru, die Helkiin und die Lokii. Und natürlich die Valari, angeführt von Elahad und mit der Aufgabe betraut, den Lichtstein zu bewachen. Jeder dieser Stämme hatte einen Varistei bei sich gehabt, der dazu gedacht gewesen war, die neue Welt zum Erblühen zu bringen. Denn die grünen Kristalle besaßen Macht über alles 
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Leben und auch über das Feuer des Lebens an sich. Die Galadin und die Elijin, die die zwölf Stämme nach Ea geschickt hatten, wollten ein Paradies für sie erschaffen. Stattdessen war in Aryu von den Valari Neid erwacht, und er hatte seinen Bruder Elahad erschlagen. Er hatte den Lichtstein gestohlen und den Frieden und die Hoffnung Eas zerstört. 

»So viel ist überall bekannt, auch wenn es nicht alle glauben«, sagte Keyn.  »Nicht  bekannt hingegen ist, dass Aryu auch den Varistei von Elahad gestohlen hat.« 

Er erzählte, dass Aryu und viele der Valari, die ihm gefolgt waren, mit drei Schiffen Segel nach Tria gesetzt hatten und ins Nordmeer geflohen waren. In der Nähe der Insel Nedu hatte ein Sturm zwei der Schiffe auf Riffe laufen lassen und außer Aryu alle an Bord getötet. Aryu jedoch war tödlich verwundet worden; als ihm schließlich klar wurde, was er getan hatte, zog er sich auf einer kleinen Insel an Land und verbarg den Lichtstein in einer Höhle. Die Valari auf dem verbleibenden Schiff, die unter dem Befehl von Aryus Sohn Jolonu standen, fanden Aryus Leiche, nicht jedoch den Lichtstein. Jolonu nahm Aryu den Varistei aus den Händen, setzte Segel und nahm Kurs auf das fernste Land, das er finden konnte. 

Auf diese Weise gelangten die abtrünnigen Valari schließlich zur Insel Thalu ganz im Westen. Dort benutzten sie den grünen Gelstei dazu, allmählich ihre Gestalt zu verändern, um sich an die kalten Nebel des schroffen und zerklüfteten Landes anzupassen. Die Nachfolger Aryus, die Aryaner, wie sie künftig genannt wurden, entwickelten sich zu einem hoch gewachsenen Menschenschlag mit kräftigem Knochenbau, ebenmäßigen Gesichtszügen, flachsblonden Haaren und Augen, die so blau waren wie das Meer. 

Hier machte Keyn eine Pause und sah Atara an. Sie saß unter der Eiche im dürren Laub, den Blick ihrer hellen, blauen Augen auf Keyn gerichtet. »Habt Ihr Euch niemals Gedanken über die Herkunft Eures Volkes gemacht?«, fragte er sie. 

»Nicht mehr als über die Herkunft der Antilope oder des Grases«, antwortete Atara. »Aber es heißt, die Sarni wären die Abkömmlinge von Sarngin Marshan.« 

Prinz Sarngin, so erzählte sie, hatte gegen Ende der Zeitalters der Mutter mit seinen Brüdern Vashrad und Nawar um den Thron gekämpft. Vashrad hatte schließlich gesiegt und Nawar getötet. Sarngin 361 

jedoch, den er geliebt hatte, hatte er verschont. Er hatte ihn und seine vielen Anhänger verbannt, hatte ihnen verboten, jemals wieder ins Land der Alonianer zurückzukehren. Und so war Sarngin in die Grassteppe namens Wendrash gezogen, wo er und seine Anhänger gediehen waren und sich zu den wilden Sarni entwickelt hatten. 

»Sarngin und Vashrad waren Söhne von Bohimir, nicht wahr?«, fragte Keyn. 

»Ja«, sagte Atara. »Sie waren Söhne Bohimirs des Großen. Er war Alonias erster König.« 

»Ha! Ein König«, höhnte Keyn. »Er war ein Abenteurer und Kriegsherr. Mit dreihundert Schiffen ist er damals von Thalu aufgebrochen, zusammen mit den aryanischen Piraten, allesamt Abkömmlinge Aryus und Jolonus. 

Das war im Jahr 2177 im Zeitalter der Mutter. Im Dunklen Jahr, wie es jetzt genannt wird. Die Aryaner sind in den Delfinkanal eingefallen und haben Tria geplündert. Bohimir hat sich selbst zum König gekrönt.  Das  ist die Herkunft Eures Volkes.« 

Keyn hielt inne und trank einen weiteren Becher Branntwein. Das starke Getränk schien ihm nichts auszumachen. Während Bienen in den Blüten eines nahen Hartriegelgewächses summten und es wärmer wurde, huschte sein Blick zwischen Atara und mir hin und her. 

»Es ist seltsam«, murmelte er. »Sehr, sehr seltsam.« 

»Was denn?«, fragte ich. 

Er deutete erst auf meine Haare, dann auf mein Gesicht, während sich seine schwarzen Augen in meine zu bohren schienen. »Es heißt, das gesamte Sternenvolk, das nach Ea gekommen ist, sieht so aus wie Ihr. Wie die Valari. Die Valari, die sich im Morgengebirge niedergelassen hatten, waren die Einzigen, denen der Varistei gestohlen wurde. Und so sind sie auch das einzige Volk von Ea, das dem Sternenvolk äußerlich noch ähnelt.« 

Ich blickte meine schwarzen Haare an, die mir über die Brust fielen, und meine elfenbeinfarbenen Hände. Ich rieb meine lange Hakennase und die hervorstehenden Wangenknochen. Dann sah ich Atara an, deren Hautfarbe und Gesichtsschnitt sich nicht stärker von meinem hätte unterscheiden können. 

»Die Valari und die Aryaner waren einst vom gleichen Stamm«, erklärte Keyn. »So sind sie sich einerseits besonders nah gewesen und gleichzeitig, da Aryu Elahad getötet hat, auch die erbittertsten Feinde. 

362 

Die Sarni sind letztendlich direkte Abkömmlinge Aryus, und wer hat häufiger Krieg gegen die Valari geführt?« 

 Nur die Valari selbst,  dachte ich und unterdrückte ein bitteres Lächeln. 

»Es ist seltsam«, sagte Keyn und nickte dabei erst in Ataras und dann in meine Richtung, »dass Ihr beide zu einer Zeit Frieden miteinander geschlossen habt, da prophezeit wird, dass der Lichtstein wieder gefunden werden wird.« 

Tatsächlich war das mehr als nur seltsam; ich konnte mich nicht erinnern, jemals gehört zu haben, dass sich ein Valari mit einem sarnischen Krieger angefreundet hätte. Während die Sonne die Wiese, auf der Atara und ich unseren Feinden gegenübergestanden hatten, mit ihrem Licht übergoss, fragte ich mich unwillkürlich, ob das Zeitalter des Drachen - und damit auch der Krieg selbst - möglicherweise endlich zu Ende ging. 

»Ah, das ist ja alles sehr interessant«, wandte sich Maram an Keyn. »Aber was hat das mit den Lokii zu tun?« 

»Nur so viel«, antwortete Keyn. »Nachdem Aryu den Lichtstein gestohlen hatte und die Valari sich in zwei verwandte Stämme gespalten hatten, verteilten sich die übrigen Stämme über ganz Ea. Jeder Stamm trug seinen eigenen Varistei mit sich; mit ihrer Hilfe passten sich die Stammesangehörigen an die verschiedenen klimatischen Bedingungen auf Ea an. Die Lokii, die die Bäume liebten, verschwanden im Großen Nordwald. Im Laufe der Zeitalter nahmen sie die Gestalt an, die sie auch jetzt noch haben.« 

»Dann habt Ihr sie also auch gesehen?«, fragte Maram. 

Keyn ging auf die Frage nicht ein; er behandelte Maram wie eine Fliege, die zwar laut summt, aber nicht stechen kann. Dann erzählte er uns mehr über die Lokii. 

»Von allen Stämmen haben sie als Einzige die Macht des grünen Gelstei richtig verstanden«, meinte er. 

Die Lokii, erklärte er weiter, wurden Meister darin, große Bäume und andere Dinge aus der Erde hervorzubringen und die lebenden Erdfeuer, die so genannten tellurischen Strömungen zu erwecken. Nach Tausenden von Jahren lernten sie, die grünen Gelstei  in der Erde  anzubauen. Sie benutzten diese magischen Steine, wie sie sie nannten, um die Macht ihres Waldes zu verstärken. Dadurch veränderten und verdich-363 

teten sich die tellurischen Strömungen so sehr, dass ihr Wald sich auf seltsame Weise von Ea trennte und für alle anderen unsichtbar wurde. Die Lokii bezeichneten die Taschen des tieferen Lebensfeuers als >Vilds<, denn sie glaubten, dass dort die Erde mit dem wilden Feuer der Sterne verbunden war. Da die Lokii nicht zu den Sternen zurückkehren konnten, hofften sie, die Erde zu erwecken, so dass ganz Ea ebenso lebendig und magisch werden würde wie die anderen Welten, die andere Sonnen umkreisten. 

»Also, diese Vilds sind für die meisten Menschen - abgesehen von den Lokii - unsichtbar«, sagte Keyn. »Selbst sie haben Schwierigkeiten, ihr Vild zu finden, wenn sie es erst einmal verlassen haben. Das ist der Grund, weshalb sie sich niemals weit von ihren Bäumen entfernen.« 

»Ihr sagt >Vilds<«, meinte Maram. »Gibt es denn mehr als eins?« 

Keyn nickte. »Während der Verlorenen Zeitalter zerbrach der Stamm der Lokii in mindestens zehn Gruppen, die ihre Varistei in andere Teile Eas trugen. Dort gründeten sie eigene Vilds. Mindestens fünf davon existieren noch.« 

»Und  wo}« 

»Irgendwo«, sagte Keyn. »Sie sind irgendwo.« 

Während er einen weiteren Becher Branntwein trank, schwebte Flack zu ihm hinüber und begann, vor seinen strahlenden Augen herumzuwirbeln. Ich konnte die Funken beinahe sehen, die zwischen ihnen hin und her schössen. Noch nie hatte ich Flack so lange an einem Ort ausharren sehen. 

»Wie kommt es, dass Flack außerhalb des Vilds leben kann?«, wollte Maram wissen. 

 »Das  wüsste ich auch gern«, antwortete Keyn. 

»Darauf kann es nur eine Antwort geben«, mischte sich Meister Juwain ein. »Wenn die Timpum wirklich von den tellurischen Strömungen der Vilds leben, muss Flack seine Lebenskraft hier aus etwas anderem beziehen. 

Und dieses Andere kann nur das Goldene Band sein. Zwanzig Jahre ist es her, seit die Welt in seinen Glanz getreten ist. Es muss das Licht der Ieldra sein, das ihn am Leben erhält.« 

»Möglich«, räumte Keyn ein. »Vielleicht kommt bald eine Zeit, da die Galadin wieder auf der Erde wandeln.« 

Er kniete neben mir nieder und musterte die Narbe auf meiner Stirn. »Deshalb haben die Lokii Euch auch am Leben gelassen«, sagte er. »Sie 
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halten das Zeichen des Blitzes eines Erzengels, den sie den Ellama nennen, für heilig. Andere kennen dieses Wesen als Valoreth. Es ist seltsam, dass Ihr sein Zeichen tragt, nicht?« 

Maram, dem Keyns Miene in diesem Moment offensichtlich gar nicht gefiel, wandte sich zu ihm um. »Wirklich seltsam ist eigentlich, dass Ihr so viel mehr wisst als andere.« 

»Es ist eine seltsame Welt«, knurrte Keyn. 

»Woher habt Ihr gewusst, dass der Rote Drache Attentäter ausgeschickt hatte, um Val zu töten?«, fragte Maram. 

»Und wo habt Ihr gelernt, so zu kämpfen? Seid Ihr von der Schwarzen Bruderschaft?« 

Während Maram mit seinem leeren Becher gegen einen Stein klopfte, starrten wir alle Keyn an, der nach einer kurzen Pause antwortete: »Wenn ich tatsächlich von der Schwarzen Bruderschaft wäre - was auch immer Ihr Euch darunter vorstellt -, glaubt Ihr wirklich, es wäre mir dann gestattet, mit Euch darüber zu sprechen?« 

Maram deutete auf Flack, der wie eine Wolke flatternder Schmetterlinge über ein paar Blumen schwebte. »Wenn Ihr die Timpum sehen könnt - oder die Timpimpiri, wie Ihr sie nennt -, müsst Ihr selbst einige Zeit in einem dieser Vilds verbracht haben.« 

»Muss ich?« 

Meister Juwain saß da, das Buch in den Händen. »Wir von der Bruderschaft verbringen unser ganzes Leben mit der Suche nach Wissen. Aber selbst unser Großmeister könnte noch viel von Euch lernen.« 

Keyn lächelte, sagte jedoch nichts. 

»Aber wie habt Ihr das Vild gefunden, und wie seid Ihr hineingelangt?« 

»Auf so ziemlich die gleiche Weise wie Ihr.« Er erklärte uns, dass er einen großen Teil seines Lebens damit verbracht hatte, auf der Suche nach Wissen - und etwas anderem - auf Ea umherzureisen. 

»Ich suche den Lichtstein, genau wie Ihr«, beteuerte er. 

»Aus welchem Grund?«, fragte ich. 

»Um das Ende herbeizuführen.« Er knurrte jetzt wieder. »Das Ende von Morjin und seinen Werken.« 

Ich dachte daran, wie ich zum ersten Mal mit seinem bodenlosen Hass auf Morjin in Berührung gekommen war, als wir uns auf der Burg von Herzog Rezu begegnet waren; ich erinnerte mich an die Qual in seinen Augen und erzitterte. 
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»Aber was hat er Euch zu Leide getan?«, fragte ich. 

»Muss der Kreuziger einem irgendetwas zu Leide getan haben, damit man sich ihm widersetzt?« 

»Nein, wahrscheinlich nicht«, antwortete ich. »Aber um ihn so zu hassen, wie Ihr es tut - ja.« 

»Dann sagen wir doch einfach, dass er mir etwas genommen hat, das mir lieber war als mein Leben.« 

Mir fiel wieder ein, dass ich überlegt hatte, ob der Rote Drache vielleicht Keyns Familie ermordet hatte, und ich neigte schweigend den Kopf. Dann blickte ich wieder auf. »Euer Akzent klingt seltsam - wo ist Eure Heimat?« 

»Ich habe keine Heimat«, entgegnete Keyn. »Kein Heim, das Mor-jin nicht zerstört hätte.« 

»Von welchem Volk kommt Ihr dann?« 

»Ich habe kein Volk, das Morjin nicht getötet oder versklavt hätte.« 

»Ihr seht beinahe wie ein Valari aus.« 

»Ich bin auch beinahe einer. Und wie Euer Volk bin ich Morjins Feind.« 

Während ich in seine dunklen, wilden Augen starrte, musste ich an die Geschichte vom Hundertjährigen Marsch denken. Nachdem Aryu Elahad getötet hatte und ins Nordmeer geflohen war, hatte Arahad, der Sohn Elahads, eine Flotte von zehn Schiffen um sich geschart und mit den verbliebenen Valari die Verfolgung aufgenommen. 

Zehn Jahre lang hatten sie vergeblich Insel für Insel abgesucht. Sie hatten vielen Stürmen getrotzt und zahlreiche Abenteuer erlebt, und nachdem sie schließlich ganz Ea umrundet hatten, waren sie mit nur noch fünf Schiffen nach Tria zurückgekehrt. 

Arahad hatte daraus - fälschlicherweise - geschlossen, dass Aryu und die abtrünnigen Valari irgendwo an Land gegangen waren und sich im Innern des Kontinents niedergelassen hatten. Und so hatte sich Arahad mit seinen Anhängern erneut auf den Weg gemacht, diesmal zu Fuß. So hatte der Hundertjährige Marsch begonnen. 

Arahads Valari waren durch fast jedes Land auf Ea marschiert und hatten nach Aryus Abkömmlingen und dem Lichtstein Ausschau gehalten. Nach Arahads Tod hatte schließlich sein Sohn Shavashar die überlebenden Valari ins Morgengebirge geführt, wo sie ihre Suche aufgegeben und sich niedergelassen hatten. Doch es hieß, einige Valari hätten schon lange vorher 
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den Mut verloren und sich vom Rest des Stammes getrennt, ehe dieser das Morgengebirge erreicht hatte. In welchem Land diese versprengten Valari sich niedergelassen hatten, wusste nicht einmal die Legende zu sagen. 

Ich fragte mich, ob Keyn möglicherweise von ihnen abstammte. 

»Ihr macht ein Geheimnis aus Euch«, sagte ich zu ihm. 

»Nicht mehr, als es das Eine aus dem Leben macht«, antwortete er. »Es ist nicht wichtig, wer ich bin - lediglich, was ich tue.« 

Ich drehte mich zu der sonnenbeschienenen Wiese um und betrachtete das Werk, das Keyn vollbracht hatte. Ich konnte noch immer nicht recht glauben, dass er sechs Graue getötet hatte, ohne selbst auch nur einen Kratzer abzubekommen. Ich deutete auf die Leichen und fragte: »Ist es  das,  was Ihr tut?« 

»Wie ich Euch schon auf der Burg von Herzog Rezu gesagt habe, widersetze ich mich Morjin auf jede mögliche Weise.« 

»Ja, indem Ihr seine Diener abschlachtet. Wie habt Ihr sie hier gefunden? Seid Ihr ihnen gefolgt - oder uns?« 

Keyn zögerte, während er tief Luft holte und mich eindringlich ansah. »Ich habe nach  Euch  gesucht, Valashu Elahad, seit einem Jahr schon. Als ich gehört habe, dass Morjins Attentäter Euch vor mir gefunden hatten, bin ich so schnell wie möglich nach Mesh aufgebrochen.« 

»Aber wieso solltet Ihr nach mir suchen? Und wie habt Ihr von den Attentätern erfahren?« 

»Meine Leute in Mesh haben mir die Nachricht durch Brieftauben zukommen lassen«, erklärte er. 

 »Eure  Leute?«, fragte ich beunruhigt. 

»Ja, es gibt in jedem Land mutige Männer und Frauen, die sich dem Kampf gegen den Kreuziger angeschlossen haben.« 

»Gehören sie zur Schwarzen Bruderschaft?« 

Wie schon zuvor bei Maram, ignorierte er auch jetzt diese Frage. Stattdessen fuhr er fort: »Als ich gehört habe, dass Ihr ein Duell mit Prinz Salmelu ausgefochten habt und von den Ishkanern entlang der Nordstraße verfolgt wurdet, bin ich durch Anjo zur Burg von Herzog Rezu geeilt, um Euch dort abzufangen.« 

»Aber wie konntet Ihr wissen, dass wir dort vorbeikommen würden? Wir wussten es schließlich selbst erst, als wir dem Schwarzen Sumpf entkommen waren.« 
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Jetzt funkelten Keyns Augen wie zwei glühende Kohlestückchen. Er grinste wild. »Nun, sagen wir, ich habe es vermutet. Herzog Barwan frisst den Ishkanern aus der Hand wie ein Hund; was hätte es für einen Sinn für Euch gehabt, die Aru-Adar-Brücke zu überqueren und seinen Herrschaftsbereich zu betreten? Doch wie hättet Ihr sonst noch nach Anjo gelangen können? Wo sonst hättet Ihr hoffen können, die Ishkaner abzuhängen, wenn nicht im Sumpf? Es war doch eine gute Vermutung, nicht?« 

Ich nickte, während Maram und Meister Juwain mich schweigend anblickten; sie erinnerten sich nur zu gut an die Schrecken der nächtlichen Durchquerung. Dann sprach Keyn weiter. »Ich wusste, dass Ihr - sofern Ihr wirklich der wart, für den ich Euch gehalten habe - einen Weg aus dem Sumpf herausfinden würdet. So, wie Ihr auch einen Weg in das Vild der Lokii gefunden habt.« 

»Was ist der Schwarze Sumpf eigentlich?«, fragte Maram zitternd. »Er gehört nicht zu den Orten, die ich schon immer einmal sehen wollte.« 

»Sicher nicht«, meinte Keyn. »Eigentlich gehört er auch gar nicht zu dieser Welt.« 

Er erklärte uns, dass es bestimmte Orte der Macht in der Erde gab -gewöhnlich in den Bergen -, wo die tellurischen Strömungen sich sammelten wie große Knoten aus Feuer. Wenn sie gestört wurden, was die alten Ishkaner getan hatten, als sie den ganzen Berg mit Feuersteinen abgetragen und den Sumpf geschaffen hatten, konnten seltsame Dinge geschehen. 

»Andere Welten, die um andere Sonnen kreisen, haben ihre eigenen tellurischen Strömungen«, sagte Keyn. 

»Und alle Strömungen im ganzen Universum sind miteinander verbunden. Auch die Länder der verschiedenen Welten: An Orten wie dem Sumpf ist es möglich, von der einen Welt in die andere zu gelangen.« 

»Wollt Ihr damit sagen, dass wir in einer anderen Welt waren, die unserer ähnlich ist?«, fragte Maram. 

»Nein, nicht  ähnlich,  hoffe ich«, wehrte Keyn ab. »Der Sumpf ist bekannt dafür, dass er Ea nur mit den Dunklen Welten verbindet.« 

Ich sah zur Sonne empor, die ihr Licht über die grünen Blätter und die bunten Blumen unseres Waldes ergoss; ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie eine Dunkle Welt aussehen konnte. Und auch Maram und 368 

Atara wollten es anscheinend nicht. Sie schienen von Keyns Worten vollkommen verwirrt. Meister Juwain jedoch nickte bedächtig, während er mit seinen kleinen Händen sein schwarzes Buch fest an sich drückte. 

»In den  Tragödien  wird von den Dunklen Welten berichtet«, meinte er. »Es sind Welten, die sich vom Gesetz des Einen abgewandt haben. >Dort scheint weder die Sonne noch lächeln die Menschen noch singen die Vögel.< Shaitar war eine solche Welt. Damoom ist eine andere. Angra Mainyu wird dort gefangen gehalten.« 

Natürlich hatte selbst ich schon von Angra Mainyu gehört, dem Baaloch, dem Dunklen Engel - dem Lord der Dunkelheit höchstpersönlich. Es hieß, er sei der größte der Galadin gewesen, bevor er gefallen war und Krieg gegen das Eine geführt hatte. Aber Valoreth und Ashtoreth hatten ihn schließlich gemeinsam mit einem großen Heer von Engeln besiegt und an die Welt Damoom gebunden. Dass diese Welt auf irgendeine Weise durch seine Gegenwart verdunkelt worden war, hatte ich nicht gewusst. 

»Ihr solltet die  Saganom Ein  genauer lesen«, schalt Meister Juwain mich und Maram. »Dann wüsstet Ihr mehr über die wahre Natur der Dunkelheit.« 

Ich unterdrückte einen Schauder und lächelte grimmig; ich brauchte kein Buch, um mir die Hoffnungslosigkeit in Erinnerung zu rufen, die mich im Schwarzen Sumpf befallen hatte. 

Ich wandte mich an Keyn. »Wenn wir durch den Sumpf von Ea in eine andere Welt gelangt sind, ist es dann für andere Wesen nicht ebenfalls möglich, von dort zu uns zu gelangen?« 

»Nicht willentlich«, sagte Keyn, meinen Gedanken folgend. »Es gibt keine Karten, die den Weg vom Sumpf zu anderen solchen Orte weisen. Die Öffnungen zu anderen Welten bilden sich durch Zufall und lösen sich ohne jede Vorwarnung wie Rauch wieder auf. Wer immer dort festsitzt, wird rasch verrückt, ermüdet und verirrt sich. 

Der Geist findet dann keinen Weg nach draußen und wandelt in seinem eigenen Innern umher, so wie eure Körper dort herumgewandert sind. Manchmal jedoch können Wesen aus einer Welt entkommen und einen Weg finden, in eine andere zu gelangen. So wie die Grauen: Es ist möglich, dass sie ursprünglich aus einer der Dunklen Welten stammen. Vielleicht sogar aus Damoom.« 
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Da das Frühstück meinen Gliedern wieder neue Kraft verliehen hatte, stand ich auf und streckte mich. Es war schön, den Erdboden unter den Füßen zu spüren; es war schön, in einer Welt wie Ea zu leben, wo die Sonne jeden Tag aufging und die Vögel ihre süßen Lieder sangen. 

»Die Grauen«, sagte ich zu Keyn, »haben unsere Spur aufgenommen, noch ehe wir Anjo verlassen hatten.« 

»Ja, ich weiß«, meinte Keyn. »Als es Morjins Attentätern nicht gelungen ist, Euch zu töten, muss er beschlossen haben, seine mächtigsten Gefolgsleute auf Euch zu hetzen.« 

»Ihr seid uns von der Burg des Herzogs an gefolgt, nicht wahr? Habt Ihr feststellen können, ob die Grauen uns ebenfalls gefolgt sind?« 

Keyn nickte langsam, dann erhob er sich. »Ihr wart in großer Gefahr, auch wenn Ihr nicht wissen konntet, woher diese Gefahr drohte. Aber ich habe es gewusst. Ich wusste, dass sie Euch erst mit ihrem Geist und dann mit ihren Messern aufschlitzen würden, wenn ich ihnen nicht folgte und sie vorher tötete.« 

»Dafür, dass Ihr uns wirklich helfen wolltet, habt Ihr aber eine Menge Zeit verstreichen lassen«, sagte ich, während mein Blick über die Wiese schweifte. 

»Ja, das ist wahr. Aber es ging nicht anders. Es ist unmöglich, sich an die Grauen heranzuschleichen und sie anzugreifen, wenn ihr Geist nicht ganz und gar damit beschäftigt ist, ihre Opfer zu lähmen.« 

»Also habt Ihr uns als Köder benutzt, um Eure Falle zuschnappen zu lassen.« 

»Wäre es Euch lieber gewesen, wenn ich  ihnen  in die Falle gegangen und mit Euch gestorben wäre?« 

Ich schüttelte den Kopf, denn was er sagte, klang vernünftig. »Wir sollten Euch danken, dass Ihr ein so großes Risiko auf Euch genommen habt, um uns das Leben zu retten«, sagte ich dann. 

»Euren Dank will ich nicht«, wehrte er ab. 



»Was wollt Ihr dann? Ihr habt gesagt, Ihr hättet ein Jahr damit zugebracht, mich zu suchen - wieso?« 

Jetzt erhoben sich auch Meister Juwain, Maram und Atara und traten neben mich. Wir alle blickten Keyn an und warteten darauf, was er antworten würde. 
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begann Keyn unter der Eiche auf und ab zu schreiten. Sein grimmiges, kühnes Gesicht war jetzt in finstere Falten gelegt; er biss die Zähne zusammen und seine Kiefermuskeln mahlten, so dass die großen Sehnen an seinem Hals unter der sonnengebräunten Haut hervortraten. Keyn war ein Mann, der schreckliche Kämpfe ausfocht - 

und die schlimmsten waren die in seinem Innern. Ich spürte großen Zweifel in ihm, und darüber hinaus brodelnde Wut auf sich selbst,  weil  er zweifelte. Schließlich sah er mich an, und seine Augen waren wie kleine Teiche aus Feuer, deren dunkle Flammen mich einfingen. 

»Ich will Euch von der Prophezeiung Ayondela Kirrilands erzählen«, begann er. Die kehligen Worte klangen mehr wie das Knurren eines Tieres denn wie die Stimme eines Menschen. »Hört also zu, hört gut zu: >Die sieben Brüder und Schwestern der Erde werden sich zusammen mit den sieben Steinen auf den Weg in die Dunkelheit begeben. Der Lichtstein wird gefunden werden, der Maitreya wird erscheinen -<« 

>»Und ein neues Zeitalter wird beginnen<«, unterbrach Maram ihn. »Wir kennen die Prophezeiung. Der Bote von König Kiritan hat sie nach Mesh gebracht, bevor wir aufgebrochen sind.« 

 »Wirklich?«,  fragte Keyn, den Blick seiner stürmischen Augen auf Maram geheftet. 

»Ja, wir wissen bereits, dass die sieben Steine die -« 

»Schweigt!«, befahl Keyn ihm plötzlich. »Schweigt jetzt - Ihr wisst gar nichts!« 

Marams Mund schnappte zu, als wäre er eine Schildkröte. Überrascht und auch ein bisschen furchtsam schaute er Keyn an. 

»An der Prophezeiung ist mehr, als Ihr gehört habt«, erklärte Keyn uns. Er richtete seinen Blick wieder auf mich. 

»So lauten die letzten Zeilen: >Ein siebenter Sohn mit dem Zeichen des Valoreth wird den Drachen erschlagen. 

Die alte Welt wird zerstört und eine neue Welt erschaffen werden.<« 

Während seine Stimme in der Tiefe des Waldes verklang, stand ich da und rieb die Narbe an meiner Stirn. Ich dachte an Asaru, Karshur, Yarashan, Jonathay, Ravar und Mandru - meine sechs Brüder, die Söhne Shavashar Elahads. Dann drehte Maram sich zu mir um, als sähe er mich zum ersten Mal, und Atara und Meister Juwain taten es ihm nach. 

»Wenn das wirklich die ganze Prophezeiung ist, wieso hat König Ki-ritans Bote sie uns dann nicht vollständig übermittelt?«, fragte ich. 
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»Weil er sie höchstwahrscheinlich gar nicht kannte.« 

Er starrte mich an, während er uns die Tragödie von Ayondela Kirriland schilderte. Es war allgemein bekannt, sagte er, dass Ayondela durch das Messer eines Attentäters gestorben war, als sie gerade die ersten beiden Zeilen ihrer Prophezeiung von sich gegeben hatte. Doch es war nicht bekannt, dass das große Orakel in Tria von Morjins Priestern unterwandert gewesen war, die geholfen hatten, Ayondela zu töten. Kurz bevor sie starb, flüsterte sie zweien dieser Kallimun-Priester - Tulann Hastar und Seshu Jonku - die letzten beiden Zeilen zu. Die beiden Priester behielten die Zeilen für sich und teilten sie weder König Kiritan noch irgendjemand anderem mit. 

»Wenn sie die Zeilen geheim gehalten haben - wie habt Ihr dann von ihnen erfahren?«, fragte ich Keyn. 

»Tulann und Seshu haben natürlich Morjin informiert«, erklärte er. Seine dunklen Augen funkelten vor Hass. 

»Und bevor Tulann gestorben ist, hat er  mir  die ganze Prophezeiung ins Ohr geflüstert.« 

Ich blickte auf das Messer, das Keyn in einer Scheide an seiner Seite trug; ich wollte gar nicht wissen, wie er Tulann dazu überredet hatte, ihm ein solches Geheimnis zu verraten. 

»Tulann war ein Attentäter«, sagte Keyn. »Und ich bin ein Attentäter, der Attentäter tötet. Eines Tages werde ich vielleicht die Große Bestie persönlich erschlagen - wenn Ihr es nicht vor mir tut.« 

Die Narbe über meinem Auge brannte jetzt, als hätte sie ein Blitzschlag versengt. Ich umklammerte das Heft meines Schwertes und war kaum in der Lage, Keyn in die Augen zu blicken. 

»Ihr tragt das Zeichen Valoreths, von dem Ayondela berichtet hat«, sagte er zu mir. »Und sofern ich noch zählen kann, seid Ihr Shavashar Elahads siebenter Sohn.  Deshalb  hat Morjin Meuchelmörder ausgesandt, die Euch töten sollten.« 

Atara trat neben mich und legte mir die Hand auf die Schulter. Ich spürte eine schreckliche Aufregung in ihrem Innern und auch große Furcht um mich. Meister Juwain lächelte glücklich, als hätte er gerade einen Stein zu einem Mosaik gefunden, den er längst verloren geglaubt hatte. Maram neigte den Kopf vor mir, und eine Woge des Stolzes rötete sein Gesicht. 

»Wieso habt Ihr mir das alles nicht schon auf der Burg des Herzogs mitgeteilt?«, wollte ich von Keyn wissen. 
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»Weil Ihr mir nicht vertraut habt - wieso hätte ich Euch vertrauen sollen?« 

»Wieso solltet Ihr mir jetzt vertrauen?« 

Keyns Atem dampfte regelrecht vor seinem Mund, als er mir tief in die Augen starrte. »In der Tat, wieso sollte ich Euch vertrauen, Valashu Elahad? Wieso, wieso? Nun, ich vertraue Eurem Heldenmut und dem Feuer Eures Herzens - und Eurem Schwert. Ich vertraue der Aufrichtigkeit Eurer Worte. Ich vertraue darauf, dass Ihr nicht umkehren werdet, wenn Ihr Euch aufmacht, den Lichtstein zu suchen. Ha - ich vermute, ich vertraue Euch, weil ich  muss.« 

Mit diesen Worten öffnete er seine Hand und zeigte mir den schwarzen Stein, den er dem Anführer der Grauen aus dem Kopf gerissen hatte. »Dies ist einer der Steine, von denen in Ayondelas Prophezeiung die Rede ist, nehme ich an.« 

Er nickte Meister Juwain zu. »Und ich vermute weiter, dass der Varistei, den die Königin der Lokii Euch gegeben hat, ein weiterer ist.« 

Meister Juwain zog den grünen Gelstei aus der Tasche und hielt den glitzernden Kristall gegen die Sonne. 

»Die ersten beiden der sieben Steine sind gefunden«, sagte Keyn. »Und hier stehen wir, fünf der sieben Brüder und Schwestern der Erde.« 

»Nein, das ist unmöglich«, murmelte ich. »Die Prophezeiung kann unmöglich mich gemeint haben. Sie kann nicht uns meinen.« 

Doch noch während ich dies sagte, wusste ich, dass es wahr war. Ich hörte etwas nach mir rufen, aus weiter Ferne und doch auch aus der Nähe. Es war zugleich schrecklich und schön anzuhören, und es sprach mittels des Windes mit einer durchdringenden Stimme zu mir, die ich unmöglich unbeachtet lassen konnte. Ich spürte sie als Brennen auf meiner Stirn, fühlte sie mein Rückgrat entlangwandern und mit jedem Schlag meines Herzens wie Donner dröhnen. 

»Ihr könnt Euch Euer Schicksal nicht aussuchen«, sagte Keyn. »Ihr könnt nur entscheiden, ob Ihr versuchen wollt, Euch vor ihm zu verstecken oder nicht.« 

Ich starrte in seine schwarzen Augen; in ihm spürte ich ein ganzes Meer von Gefühlen: Zorn, Hoffnung, Hass, Liebe - und Leidenschaft für das Leben in all seinen Färbungen und Schattierungen von Licht und Dunkel. Eine schreckliche Dunkelheit umwehte ihn, die ich beinahe mehr fürchtete als den Tod selbst. 
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Plötzlich zog er sein Schwert, mit dem er so viele Graue getötet hatte. Die lange Klinge glänzte im Sonnenlicht, das durch die Bäume fiel. »Ihr besitzt die Gabe des  Valarda.  Wenn Ihr wollt, könnt Ihr die Wahrheit im Herzen anderer hören. So hört also die Wahrheit meines Herzens: Ich schwöre, Euch mit meinem Schwert zu dienen, solange Ihr den Lichtstein sucht. Eure Feinde werden auch meine Feinde sein. Und ich werde eher sterben, als zuzulassen, dass Ihr getötet werdet.« 

Eine Dunkelheit, so schwarz wie das Nichts, wallte um Keyn herum, und doch war auch etwas unbeschreiblich Helles an ihm. Dieselben schwarzen Augen, die vor höllischem Hass geglüht hatten, als er seine Feinde angeblickt hatte, schimmerten jetzt wie Sterne. Es war dieses Licht, das mich blendete; es war dieses strahlende Wesen, das ich voller Ehrfurcht anstarrte. 

»Nehmt mich mit«, sagte er, »und ich werde an Eurer Seite kämpfen - wenn nötig bis zu den Toren Damooms.« 

»Also gut«, sagte ich schließlich und nickte. »Kommt also mit uns.« 

Dabei berührte ich sein Schwert mit der Hand. Einen Augenblick später steckte er die Furcht erregende Waffe wieder weg, und wir reichten uns die Hände wie Brüder und lächelten, als wir die Stärke des anderen auf die Probe stellten. 

Es war etwas voreilig von mir gewesen, ohne Zustimmung der anderen zu entscheiden. Doch ich wusste, dass Meister Juwain Keyns Weisheit ebenso willkommen heißen würde wie Maram den Schutz, den sein Schwert bot. 

Was Atara betraf, so empfand sie nichts als Respekt vor diesem einzigartigen alten Krieger. Sie trat zu ihm und reichte ihm ebenfalls die Hand. Und dann sagte sie: »Wenn das Schicksal uns zusammengeführt hat, und so scheint es zu sein, sollten wir auch wie Brüder und Schwestern Weiterreisen. Das sollten wir wahrhaftig. Ich bin froh, dass du mit uns kommst - obwohl ich hoffe, dass wir nicht ganz so weit gehen müssen wie bis zu diesen Dunklen Welten, von denen du erzählt hast.« 

Meister Juwain und Maram hießen Keyn ebenfalls in unserer Gemeinschaft willkommen, und wir standen dort im Schatten der Eiche, lächelten uns an und maßen uns gegenseitig mit den Blicken. Dann wandte sich Atara an Keyn. »Da ist noch etwas in dieser Geschichte, über das du einfach hinweggegangen bist.« 

»Oh, und das wäre?« 
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Atara, die so scharfsinnig sein konnte, wie ihre Pfeile spitz waren, lächelte. »Als du davon erzählt hast, wie Aryu den Lichtstein gestohlen hat, hast du gesagt, dass er ihn in einer Höhle versteckt hätte, ehe er starb. Wenn das stimmt, wie ist er dann jemals gefunden worden?« 

Keyn stieß ein tiefes, schroffes Lachen aus.  »Das  ist eine Geschichte, die sicherlich bei der Versammlung in Tria erzählt werden wird. Kannst du bis dahin warten?« 

»Nun, wenn es wirklich sein muss«, gab sie nach. 

Ich blickte zur Sonne. »Wenn wir bei der Versammlung in Tria anwesend sein wollen, sollten wir lieber die Pferde satteln und weiterreiten. Uns bleiben nur noch zwei Tage, ehe König Kiritan zur Queste aufruft.« 

Und damit lächelten wir uns an und machten uns daran, das Lager abzubrechen. 
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Wenig später waren wir zum Aufbruch bereit, doch ehe wir losritten, warnte Keyn uns noch: »Wir müssen nach wie vor sehr wachsam sein. Einer der Grauen ist entkommen; möglicherweise holt er Verstärkung.« 

Diese Neuigkeit bestürzte uns alle, besonders Maram. »Einer ist entkommen?«, hakte er nach. »Bist du dir sicher?« 

Keyn nickte, während er den Blick über die Wiese schweifen ließ. »Die Grauen jagen immer in Gruppen von dreizehn, aber ich habe nur zwölf Leichen gefunden. Einem muss es also gelungen sein, in der Hitze des Gefechts in den Wald zu fliehen.« 

»Oh, das ist ja fürchterlich«, stieß Maram hervor. 

»Nun, ganz so schlimm ist es auch wieder nicht«, beruhigte Keyn ihn. »Der Graue wird keinen von seiner Art finden, und ziemlich sicher auch keinen Attentäter des Kallimun-Ordens. Zumindest nicht zwischen hier und Tria. Wir sollten aber trotzdem in den nächsten Tagen die Augen offen halten.« 

Rasch fanden wir zwischen den Bäumen hindurch zur großen Straße 375 

zurück. Ich übernahm die Führung und hielt dabei weit mehr als nur meine Augen offen, während ich die bewaldete Landschaft um uns herum erfühlte und herauszufinden versuchte, ob möglicherweise jemand im Hinterhalt lauerte. Atara ritt neben mir, Pfeil und Bogen schussbereit in der Hand. Hinter uns folgten Maram und Meister Juwain, während Keyn darauf bestanden hatte, den Schluss zu bilden. Er kenne sich mit Hinterhalten aus, hatte er erklärt, und würde verhindern, dass sich jemand von hinten an uns heranschlich. 

Nachdem wir eine Stunde auf der geraden Straße dahingeritten waren, ohne auf irgendwelche Schwierigkeiten zu stoßen, machte der Wald breiten Ackerflächen Platz, und wir entspannten uns ein wenig. Die Landschaft war hier eben und gewährte uns in jede Richtung meilenweit freie Sicht auf die Felder. Es war fruchtbares Ackerland voller Hafer, Gerste und Weizen - und Vieh, das auf brachliegenden Feldern neben kleinen Holzhäusern gemästet wurde. Es überraschte mich, dass unser Kampf gegen die Grauen so nahe an bestelltem Land stattgefunden hatte. Später, als wir zum Mittagessen anhielten und ich erklärte, dass ich außerhalb einer Stadt noch nie so viele Menschen so dicht beieinander gesehen hatte, lachte Keyn. Er meinte, die Domäne entlang der Narstraße sei geradezu unfruchtbar, verglichen mit den wahren Zentren der alonianischen Zivilisation, die sich entlang der Flüsse Istas und Poru erstreckten. 

»Abgesehen davon hast du ohnehin keine richtige Stadt gesehen, solange du nicht in Tria gewesen bist«, sagte er. 

Da er so viel von der Welt gesehen hatte und so viel über sie zu wissen schien, fragte ich ihn, ob er herausgefunden hatte, wer der Attentäter gewesen war, der mich im Wald meines Vaters mit seinem Pfeil angeschossen hatte. 

»Nein - es könnte jeder gewesen sein«, antwortete er. »Aber vermutlich war es ein Kallimun-Priester oder jemand, der dem Orden dient. Meister Juwain hat Recht, sie sind die Einzigen, die Kirax benutzen.« 

Bei der Erwähnung des Giftes, dessen Finger sich für alle Zeit in meinen Adern ausstrecken würden, zitterte ich. 

»Es ist seltsam, aber es scheint, als hätten die Grauen das Kirax in meinem Blut riechen können. Und auch der Rote Drache konnte das - und er kann es noch immer.« 
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»Das Kirax ist auch als der Große Öffner bekannt - es öffnet einen Menschen für den Tod«, meinte Keyn. »Und wen es nicht tötet, öffnet es für weit schlimmere Dinge.« 

Ich dachte an meinen Traum von Morjin und biss die Zähne zusammen. »Könnte es sein, dass der Rote Drache das Kirax benutzt hat, um mich zu quälen?«, fragte ich dann. »Um einen Ghul aus mir zu machen?« 

Keyn schenkte mir ein bissiges Lächeln. »Das Kirax ist dazu gedacht, auf rasche und schreckliche Weise zu töten. Dafür braucht man nur sehr wenig. Die Menge, die  du  in deinem Körper hast, ist sogar noch geringer - es ist unmöglich, jemanden damit in einen Ghul zu verwandeln.« 

Ich lächelte erleichtert, was sich jedoch rasch änderte, als Keyn fortfuhr. »Da du allerdings die Gabe des  Valarda besitzt, ist das Kirax für dich vermutlich besonders gefährlich. Falls Morjin tatsächlich vorhat, aus dir einen Ghul zu machen, wirst du dich mit aller Kraft wehren müssen, um das zu verhindern.« 

»Es fällt mir schwer, das zu begreifen«, sagte ich. »Wieso verwandelt er nicht einfach alle Menschen in Ghuls, um das Problem ein für allemal zu lösen?« 

»Ha!«, lachte Keyn laut auf. »Es ist schwer genug für ihn, überhaupt jemanden zu einem Ghul zu machen. Noch schwerer ist es, diesen Ghul zu beherrschen. Dafür muss er beinahe seinen ganzen Willen, seine ganze Konzentration aufwenden.  Deshalb  sind Ghuls so selten - wofür wir dem Einen nur danken können.« 

Als wir unsere Reise fortsetzten, versuchte ich, nicht an Morjin oder die schrecklichen Gifte zu denken, die Menschen in Ghuls verwandeln konnten. Es war ein wunderschöner Tag mit blauem Himmel und Sonnenschein, und es kam mir beinahe wie ein Verbrechen vor, bei derart düsteren Gedanken zu verweilen. Wie Meister Juwain mir eingeschärft hatte, beschwören wir das, was wir fürchten, am ehesten herauf, indem wir in beständiger Angst davor leben. Und so versuchte ich, mich anderen Dingen gegenüber zu öffnen: dem Gesang der Drosseln, ihrem  Tschiieriab, Tschiierili;  den Bauern, die auf ihren Feldern arbeiteten; dem Licht, das vom Himmel auf die Erde strömte und sie mit einem wundervollen Leuchten erfüllte. 

In dieser Nacht fanden wir Unterkunft in einer Schenke in einer Stadt namens Manarind, wo wir ein heißes Bad, eine gute Mahlzeit und 
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genügend Schlaf bekamen. Als wir am nächsten Morgen erwachten, fühlten wir uns außerordentlich erholt und bereit für den anstrengenden Ritt, der vor uns lag. Der Wirt, einer kleineren Ausgabe von Maram nicht unähnlich, tätschelte seinen runden Bauch. »Ihr wollt schon aufbrechen, ja? Nun, ich sollte nicht überrascht sein 

- es sind noch gut fünfzig Meilen bis zur Stadt. Ihr werdet Euch ziemlich beeilen müssen, wenn Ihr bis morgen dort eintreffen wollt.« 

Wie er weiter berichtete, hatten auch andere Ritter in dieser Schenke Halt gemacht, doch war seit vielen Tagen niemand mehr vorbeigekommen. 

»Ihr seid die Letzten«, sagte er. »Ich fürchte, alle anständigen Gasthäuser in Tria werden längst belegt sein. 

Niemand möchte die Feier des Königs oder den Aufruf zur Queste verpassen. Ich würde selbst hingehen, wenn ich nicht andere Pflichten zu erfüllen hätte.« 

Er musterte uns im klaren Morgenlicht genauer, während er sich über den gelockten Bart strich. 

»Nun, was habt Ihr noch gesagt, woher Ihr kommt?« Er blickte besonders Atara lange an. »Zwei valarische Ritter und ihre Freunde. Nun,  meinen  Freunden könnte ich eine Schenke an der Flussstraße nicht weit von der Sternenbrücke empfehlen. Sie gehört meinem Schwager - er hält immer ein Zimmer für die Leute frei, die ich ihm schicke. Ich könnte, natürlich gegen eine kleine Entschädigung, dafür sorgen, dass meine Freunde -« 

»Nein, danke«, knurrte Keyn. Seine Augen blitzten, und einen Augenblick fürchtete ich schon, er wollte den fetten Wirt zu den Sternen schicken. »Wir bleiben nicht in der Stadt.« 

Das war für uns alle etwas Neues. Keyns hartnäckige Geheimniskrämerei beunruhigte mich. Er schien sich so geschickt zwischen Wahrheit und Unwahrheit hindurchzuschlängeln wie ein Fisch durch die Strömungen im Wasser. 

»Nun, also gut«, sagte der Gastwirt und reichte Keyn die Rechnung für unseren Aufenthalt. »Dann hoffe ich, Euch auf der Rückreise wieder zu sehen.« 

Keyn musterte die Rechnung einen Augenblick stirnrunzelnd und blickte den Wirt dann wütend an. »Den Hafer für unsere Pferde werden wir bezahlen, aber nicht nach dem gleichen Grundpreis, mit dem Ihr den Haferbrei für die Menschen berechnet. Und das Wasser, mit 
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dem sie getränkt wurden, bezahlen wir gar nicht. Es regnet hier schließlich nicht so selten wie in der Roten Wüste, oder? Und nun holt bitte unsere Pferde.« 

Der Wirt schien nicht übel Lust zu haben, mit Keyn zu streiten; er begann etwas von der vielen Arbeit zu faseln, die es machte, das Wasser vom Brunnen zu den Ställen zu schaffen. Ein Blick in Keyns Gesicht brachte ihn jedoch schließlich zum Schweigen, und er verschwand, um zu tun, was Keyn ihm aufgetragen hatte. 

Seine Habgier verschaffte mir einen ersten Eindruck von der Geldgier der Alonianer - der gewiss nicht der letzte sein sollte. (Ich zähle die Hügelmänner nicht mit, die versucht hatten, Atara auszurauben, indem sie sich als Alonianer ausgaben.) Als wir an diesem Morgen von der Schenke wegritten, kamen wir an den Besitztümern der großen Ritter vorbei. Auf den Feldern rund um ihre palastähnlichen Häuser arbeiteten zerlumpte Männer und Frauen mit Spitzhacken in der heißen Sonne. Keyn erklärte, dass es sich um Bauern handelte, die ein Stück abseits der Häuser ihrer Herren in Hütten wohnten; er sagte weiter, dass die Ritter ihnen gestatteten, ihre Felder zu bestellen, und ihnen einen Teil des Korns überließen, das sie dort anbauten. Eine solche Ungerechtigkeit empörte mich. Selbst die ärmsten Valari lebten auf ihrem eigenen Land in einem robusten, wenn auch kleinen Steinhaus - und sie besaßen ein Schwert, eine Rüstung und das Recht, zu kämpfen, wenn der König zum Krieg aufrief. 

»So wie hier ist es beinahe überall«, meinte Keyn. »Ha, in den Ländern, die von Morjin beherrscht werden, ist es sogar noch viel schlimmer. Dort versklavt er seine Leute.« 

»In der Wendrash gibt es weder Bauern noch Sklaven«, erklärte Atara. »Alle Menschen sind frei.« 

»Das mag sein. Dennoch heißt es, die Alonianer wären besser dran als die meisten anderen Völker, und Kiritan Narmada sei ein besserer * König als viele andere.« 

Atara antwortete nicht darauf. Das Klappern der Pferdehufe auf der Straße erschien mir sehr laut. Ich spürte große Unruhe in ihr, doch es war schwer zu sagen, ob sie von dem Leid der Alonianer herrührte oder von etwas anderem. Vermutlich war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, durch das Gebiet des uralten Feindes der Sarni zu reiten. Je mehr wir uns Tria näherten, desto besorgter wurde sie. 
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Um die Mittagszeit erreichten wir ein Dorf namens Sarabrunan. Dort gab es nur wenig mehr als eine Schmiede, ein paar Häuser und eine Mühle über einem rasch dahinfließenden Fluss, in der Korn gemahlen wurde. Ich hatte nie vorgehabt, dort länger zu verweilen, als es dauerte, die Pferde zu tränken und ein paar Laibe Brot von den Dorfbewohnern zu erwerben. Doch dann blickte ich zufällig auf den Hügel nördlich des Dorfes, eine sanfte Anhöhe mit einer einzigartigen Felsformation, die wie das Antlitz einer alten Frau aussah. Die granitene Miene ließ mich mitten in der Bewegung erstarren und beschwor eine alte Erinnerung. 

»Sarabrunan«, sagte ich leise. »Sarburn - das hier ist der Ort der großen Schlacht.« 

Während Keyn schweigend auf das Alte Weib starrte, wie der Hügel genannt wurde, fand ich einen Dorfbewohner, der mir bestätigte, dass Morjin in der Tat hier seine Niederlage erlitten hatte. Er bot sich an, mich gegen eine geringe Gebühr auf dem Schlachtfeld herumzuführen. 

»Nein, danke«, lehnte ich ab. »Wir finden uns schon allein zurecht.« 

Mit diesen Worten lenkte ich Altaru zu den Weizenfeldern nördlich des Dorfes. Maram wandte ein, dass wir ohnehin Schwierigkeiten hatten, Tria rechtzeitig zur Feier am nächsten Abend zu erreichen. Ich achtete jedoch nicht auf seine Einwände und sah ihn an. »Es dauert nicht lange, aber ich muss es sehen.« 

Wir ritten flussaufwärts über die Güter eines Ritters, der offensichtlich nach Tria aufgebrochen war. Niemand hielt uns auf, als wir über brachliegende Felder ritten, durch neuen Weizen oder gelegentliche Wäldchen. Nach etwa einer Meile erreichten wir eine Stelle, wo ein anderer Fluss in den ersten mündete und gemeinsam mit ihm zum Dorf floss. Ich deutete auf das wirbelnde, sprudelnde Wasser und sagte: »Er hieß früher einmal Sarburn. 

Hier hat Aramesh den Angriff gegen Morjins Mitte geführt, indem er dessen Heer über den Fluss zurückgedrängt hat. Es heißt, das Wasser hätte sich rot gefärbt vom Blut der Erschlagenen.« 

Wir ritten eine halbe Meile am Fluss entlang und blieben dann stehen. Fünf Meilen weiter östlich ragte das Alte Weib empor und blickte über die friedliche Landschaft. Bis auf einen kleinen Hügel eine halbe Meile westlich von uns - ich erinnerte mich, dass er früher einmal Totenhügel genannt worden war - war das Land in jeder Richtung so glatt und eben wie das Fell einer Trommel. 
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»Die Heere haben sich im Valte getroffen, gleich nach der Ernte«, erklärte ich. »Der Weizen war bereits geschnitten, die Halme lagen noch auf den Feldern, als die Schlacht begann.« 

Ich drehte mich um und ritt auf den Hügel zu. Früher hatten einmal saftige Wiesen die Hänge gesäumt, doch jetzt wuchs dort nur dichtes Gebüsch. Während die anderen mir langsam folgten, stieg ich ab und führte Altaru zu den Eichen. Dort begann ich im Laub zu wühlen, während ich einer Krähe lauschte, die ein Stück voraus laut krächzte. Ich suchte auf einer Länge von etwa zwanzig Metern die alten Baumwurzeln und das dichte Unterholz ab, bis ich fündig wurde. 

»Seht nur«, sagte ich zu den anderen und zeigte ihnen einen langen, flachen Stein. Er bestand aus weißem Granit und war von orangefarbenen und braunen Flechten überzogen. Der Stein hatte im Laufe zweier Zeitalter sehr gelitten, so dass die eingeritzten Furchen kaum noch lesbar waren. 

»Die Inschrift scheint in altem Ardik verfasst worden zu sein«, sagte Meister Juwain und fuhr mit dem Finger über einen der Buchstaben. »Aber ich kann nicht erkennen, was es heißen soll.« 

»Es heißt Folgendes«, sagte ich. »Hier ruht ein valarischer Krieger.« 

Ich reichte ihm den Stein; es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich  ihm  etwas erklärte. 

»Zehntausend Valari sind an diesem Tag gefallen«, sagte ich. »Sie wurden auf diesem Hügel beerdigt. Aramesh ließ später für jeden einzelnen von ihnen einen Stein von einem Steinbruch bei Tria herbeischaffen, um diesen Ort zu kennzeichnen.« 

Jetzt suchten Maram und Keyn ebenso wie ich nach weiteren Todestafeln. Eine halbe Stunde später hatten wir lediglich zwei weitere gefunden. 

»Wo sind sie nur alle geblieben?«, wunderte sich Maram. »Hier müssten doch Tausende von ihnen sein.« 

»Vielleicht hat der Wald sie verschluckt«, meinte Keyn. »Vielleicht haben die Bauern sie auch als Grundsteine für ihre Häuser verwendet.« 

»Haben sie denn gar keinen Respekt vor den Toten?«, empörte sich Maram. 

»Es waren valarische Tote«, erklärte ich und öffnete meine Hände zum Waldboden hin. »Und das Heer, gegen das sie gekämpft hatten, bestand zum größten Teil aus Alonianern.« 
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So war es tatsächlich gewesen. Innerhalb von zehn Jahren gegen Ende des Zeitalters der Schwerter hatte Morjin ganz Alonia erobert und das Volk in seine Dienste gezwungen. Schließlich hatte er es hier, auf dem Boden, auf dem wir jetzt standen, zur Niederlage und in den Tod geführt. Aramesh hatte die Alonianer schließlich aus ihrer Versklavung befreit - allerdings gegen einen hohen Preis. Wer konnte es ihnen verdenken, dass sie Verbitterung gegenüber den Valari empfanden und keine Dankbarkeit? 

Eine lange Weile stand ich einfach nur mit geschlossenen Augen da und lauschte den Stimmen, die in meinem Innern sprachen. Menschen konnten sterben, dachte ich, ihre Stimmen jedoch blieben fast für immer zurück, waren im Rascheln der Eichenblätter, im Ächzen der schwankenden Bäume, im Flüstern des Windes zu hören. 

Die Toten verlangten keine Rache. Sie beklagten sich nicht über die ewige Kälte des Todes. Sie baten nur darum, dass die Söhne und Enkel der jüngsten, ihnen nachfolgenden Generation nicht ebenso in der Blüte ihres Lebens dahingerafft würden, wie es mit ihnen geschehen war. 

Die ganze Zeit über war Atara so reglos geblieben wie der Stein, den Meister Juwain noch immer in seinen groben alten Händen hielt. Sie starrte darauf, als versuchte sie, mehr zu entziffern als nur die abgenutzten Buchstaben. 

»Du beschäftigst dich nicht gern mit der Vergangenheit, nicht wahr?«, fragte ich sie. 

Sie lächelte traurig und schüttelte den Kopf. Dann nahm sie meine Hand und führte mich tiefer in den Wald hinein, wo wir ungestörter waren. 

»Du weißt bestimmt, dass auch viele Sarni in dieser Schlacht gestorben sind«, sagte sie. »Aber die Vergangenheit ist vorbei. Kann ich auch nur einen Augenblick davon ändern? Nein, das kann ich nicht. Aber die Zukunft! Sie ist wie ein Wandteppich, der erst noch gewebt werden muss. Und jeder Augenblick unseres Lebens ist einer seiner Fäden. Jeder wunderbare Augenblick, alles, was wir tun. Ich muss einfach daran glauben, dass wir eine andere Welt weben können als diese hier. Wir können es, ganz sicher.« 

Es klang seltsam, dass sie so etwas sagte, und ich musste unwillkürlich an die Spinne denken, die sie im Haus ihres Vaters ihr Netz hatte weben sehen - und an die Grauen, die sie über die Wiese hatte kommen 382 

sehen, bevor sie es wirklich getan hatten. Ich fragte mich, ob sie vielleicht die Gabe besaß, in die Zukunft zu sehen. Doch als ich sie darauf ansprach, lachte sie nur auf ihre ungezwungene, geistvolle Weise, und ihre blauen Augen blitzten. 

»Ich bin keine Kristallseherin«, sagte sie. »Nur zweimal habe ich so etwas gesehen. Es war bestimmt nur ein Zufall. Vielleicht hat mir Ashtoreth auch nur einen Moment lang das übermittelt, was sie selbst gesehen hat.« 

Es war weder der richtige Augenblick noch der rechte Ort, darüber zu diskutieren. Ich blickte zur Sonne hinauf und ging mit ihr zurück zu den anderen. 

»Es wird spät«, meinte ich. Ich nickte in Richtung des Steins, den Maram in der Hand hielt. »Mehr gibt es hier nicht zu sehen.« 

»Und was machen wir jetzt damit?«, fragte Maram. 

Ich nahm ihm den Stein ab und schaufelte mit Hilfe meines Messers ein Loch in den laubbedeckten Boden. Dort hinein pflanzte ich den Stein; auf die gleiche Weise steckte ich auch die anderen beiden Steine zurück in die Erde. 

»Hier liegen zehntausend valarische Krieger«, sagte ich und blickte mich dabei auf dem Hügel um. »Kommt jetzt - wir können nichts weiter für sie tun.« 

Danach kehrten wir auf demselben Weg zur Straße zurück, der uns hergeführt hatte. Die nächsten paar Meilen ritten wir schweigend in Richtung Westen auf Tria zu, wie Aramesh es einst nach seinem großen Sieg getan hatte. 

In dieser Nacht schliefen wir in einer anderen Schenke. Wir brachen frühmorgens auf und ritten den ganzen Tag so schnell wie möglich. Es war der siebte Soldru, der Himmel war klar, die Luft frisch. Die Meilen flogen im Laufe der vielen Stunden, die wir durch das immer stärker bevölkerte Land galoppierten, rasch dahin. Doch gemessen an unserer freudigen Erwartung, an König Kiritans Geburtstagsfeier teilzunehmen, verging die Zeit nur sehr langsam. 

Gegen Mittag kamen wir in bergigeres Gelände. Ich hatte erwartet, dass sich hier weniger Felder befanden, doch die Alonianer hatten jedes nur erdenkliche Gelände bestellt. Abgesehen von den sehr steilen Hängen waren die Berge und Hügel übersät mit grünen Stufen, auf denen Weizen und Gerste standen. Weiße Steinmauern schützten die einzel-383 

nen Terrassen und hoben die eine Ebene von der anderen ab. Es war ein schöner Anblick, der bereits erahnen ließ, was für großartige Baumeister die Alonianer waren. 

Ein paar Stunden später breitete sich der Beweis ihrer unglaublichen Fähigkeiten vor uns aus. Die Narstraße schnitt durch zwei Berge hindurch, und von der Kerbe aus, wo die Straße den höchsten Punkt erreichte, ehe sie sich wieder in flacheres Gelände hinabschlängelte, erhaschten wir einen ersten Blick auf Tria. Ich konnte kaum fassen, was meine Augen sahen. Denn einige Meilen weiter nordwestlich, jenseits des sanften Ackerlands erhoben sich große weiße Türme über der höchsten Mauer, die ich jemals gesehen hatte. Die Türme glitzerten, als wären sie von Diamantenstaub umhüllt; sie fingen das strahlende Sonnenlicht ein und zerstäubten es, ragten wie Speere eine Viertelmeile hoch in die blaue Himmelskuppel. Andere, etwas niedrigere Gebäude – wenn gleich immer noch groß genug - bildeten ein Stück unterhalb von ihnen eine gezackte Linie. Meister Juwain erzählte uns, dass all diese Bauten während des Zeitalters des Gesetzes aus lebendem Stein geschaffen worden waren, einer wunderbaren Substanz voller Schönheit und Kraft. Obwohl das Geheimnis der Entstehung dieses Steins längst verloren gegangen war, erinnerte sein Glanz die Menschen noch immer an die Herrlichkeiten und die Pracht, die sie erlangen konnten. 

Tria wurde auch die Stadt des Lichts genannt. Sie erhob sich vor uns im Sonnenlicht des späten Nachmittags wie ein tausendfach geschliffener großer Edelstein. 

Die Stadt lag an der Mündung des Poru, dort, wo der Fluss breiter wurde und in die Bucht von Belen floss. Ich sah das blaue Wasser am Horizont glitzern; es war mein erster Blick auf das Große Nordmeer. Die dunklen Umrisse einer Reihe von Inseln erhoben sich in der Bucht. Die größte von ihnen - sie sah beinahe aus wie ein Schädel aus schwarzem Fels - hieß Damoom. Meister Juwain sagte, sie sei nach der Welt benannt, an die der Dunkle Engel Angra Mainyu gefesselt war, denn auf dieser bedrohlich anmutenden Insel war Morjin von Aramesh nach seiner Niederlage gefangen gehalten worden. 

Wir näherten uns der Stadt von Südosten her. Zu unserer Rechten lag die Bucht von Belen; zu unserer Linken wand sich der mächtige Poru wie eine braune Schlange durch das sanfte, grüne Land. Wir überquerten Felder und Besitztümer, die direkt zu den großen Mauern zu füh-384 

ren schienen. Dreitausend Jahre zuvor, so erklärte Meister Juwain, hatte sich die Stadt jenseits der Mauern über viele Meilen hinweg erstreckt, hatte sogar den Grund und Boden umfasst, auf dem wir gerade ritten. Wie Silvassu und andere Städte hatte jedoch auch Tria im Laufe des Zeitalters des Drachen an Größe und Bedeutung verloren. Nur ein paar verstreute Häuser, Schmieden und ähnliche Gebäude befanden sich jetzt noch außerhalb der Mauern und kündeten von den ehemaligen Dimensionen der Stadt. 

Der Poru teilte Tria in zwei ungleiche Hälften, Westen und Osten. Ost-Tria war der ältere und kleinere Teil - 

obwohl er noch immer deutlich größer war als jede andere Stadt, die ich bisher gesehen hatte. Die schützende Mauer begann an der Bucht und wand sich dann etwa vier Meilen am Ufer entlang nach Südwesten, wo sie an einem robusten Turm endete, der an den Fluss grenzte. Eine Meile weiter westlich,, auf der anderen Seite1 des Flusses, setzte sich die Mauer fort und verlief beinahe schnurgerade auf einer Länge von wiederum vier Meilen, bevor sie sich zurück zur Bucht wandte, um die Verteidigungslinie des westlichen Teils der Stadt zu bilden. 

Neun Tore, benannt nach den neun Galadin, die Angra Mainyu besiegt hatten, waren in diese gewaltige Mauer eingelassen. Die Narstraße führte direkt zum Ashtoreth-Tor, das Zugang zu den südlichen Vierteln Ost-Trias bot. 

Ungehindert passierten wir das Eisentor und betraten die Stadt des Lichts zu später Stunde an dem Tag, an dem der König zur großen Queste aufrufen würde. 

»Wir müssen uns noch immer beeilen, wenn wir rechtzeitig ankommen wollen«, meinte Keyn. »Wir haben noch die ganze Stadt vor uns.« 

Der Königspalast, so erklärte er, lag etwa fünf Meilen entfernt jenseits des Flusses in West-Tria. Die Narstraße führte beinahe direkt dorthin, und so würden wir ihr fast die ganze Strecke folgen. Es war jedoch schwer, sich auf einer derart überfüllten Durchgangsstraße zu beeilen. Wir ritten hintereinander, mit Keyn an der Spitze, und hielten die Umhänge fest um uns gezogen, um unsere Gesichter zu verhüllen. Doch von müden Pferden gezogene und mit Weizen, Bierfässern, Tuchballen oder anderen Dingen beladene Karren versperrten uns den Weg. Viele hundert Menschen bevölkerten die Straße. Die meisten trugen armselige Kleider aus grober Wolle, doch auch Kaufleute in feiner Seide und nicht wenige Söldner in Kettenhemden, ähnlich denen, die Keyn und ich trugen, waren zu sehen. Der Lärm der wiehernden Pferde, der 385 

schreienden Menschen und der über die Pflastersteine rollenden Eisenräder machten mich beinahe taub. Ich hatte außerhalb eines Schlachtfeldes noch nie solchen Lärm gehört. Städte wie Tria, wenngleich wunderschön, kamen mir in diesem Augenblick doch eher gefährlich vor, da die Menschen um ein paar Meter Raum kämpfen und aufpassen mussten, nicht niedergetrampelt zu werden - oder gar Schlimmerem anheim zu fallen. 

Ich hätte darauf achten sollen, mich durch die Menge zu schlängeln, darauf, dass Altaru nicht mit seinen tödlichen Hufen ausschlug, wenn ihm jemand zu nahe kam. Stattdessen starrte ich all das an, was sich unseren Blicken bot, ebenso wie Maram und die anderen. Die Straße war von Ständen und Buden gesäumt, in denen verschiedene Lebensmittel angeboten wurden: geröstetes Brot, Wurst, Schinken, Apfelkuchen und heißes, in Sesamöl brutzelndes Gebäck. Der Geruch all dieser Speisen erfüllte die Luft und ließ uns das Wasser im Mund zusammenlaufen. Maram beäugte die Stände der Bierverkäufer und hätte fast an einem Stand angehalten, der Weine aus Galda und Karabuk bereithielt. Ich starrte einen Diamantenverkäufer an, dessen glitzernde Waren möglicherweise den toten Valari bei Sarburn geraubt und zu Broschen und Ringen verarbeitet worden waren. 

Andere Läden verkauften Töpferwaren aus Elyssu, Sunguru-Baumwolle, so weiß wie Schnee, mundgeblasene Glasarbeiten von delianischen Kunsthandwerkern - beinahe alles, was Menschen erschaffen konnten. Tatsächlich verkauften die Trianer auch viele Dinge, die weniger nützlich waren. Möchtegern-Kristallseherinnen boten an, für ein paar Münzen die Zukunft zu lesen, während Sterndeuter in Windeseile Horoskope erstellten und für ihre Kunden Sternkarten zeichneten. 

Alle schienen begierig darauf zu sein, uns um unser Geld zu erleichtern. Straßenhändler forderten uns auf, Läden zu betreten, in denen schöne Edelsteine verkauft wurden; wunderschön gekleidete - und wunderschöne - Frauen traten zu uns und zupften eindringlich an unseren Umhängen. Ganze Schwärme von zerlumpten Kindern schössen mutig zwischen unseren Pferden hin und her, hielten die Hände auf, während sie uns mit großen, traurigen Augen ansahen. Keyn bezeichnete sie als Bettler. Ich hatte noch nie so arme, hagere und abgezehrte Menschen gesehen. Alle paar Meter, so hatte ich den Eindruck, griff ich in meine Börse, um einem von ihnen eine Silbermünze zu geben. Keyn 
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warf ihnen düstere Blicke zu und verscheuchte sie wie lästige Fliegen. Er erklärte mir, dass nicht einmal König Kiritan genug Geld besäße, um alle Armen dieser Welt zu ernähren. Doch ich konnte nicht anders. Ich konnte die Schmerzen ihrer hungrigen Bäuche fühlen. Meine Münzen konnten nicht alle ernähren, aber vielleicht würden sie dazu beitragen, dass diese hungrigen Menschen ein paar Tage lang etwas Brot in den Magen bekamen. 

Auch Atara gab ihnen Münzen: Goldmünzen, von denen sie reichlich zu haben schien.  Sie  war schließlich eine Sarni, und es hieß, Gold ströme durch die Wendrash, wie andernorts das Wasser eines Flusses ins Meer fließt. 

Keyn schalt sie, weil sie damit viel Aufmerksamkeit erregte und ihr Geld verschwendete. Er behauptete, irgendein Bettlerkönig würde den Kindern ihren neu erworbenen Reichtum ohnehin wieder abnehmen. Atara hielt jedoch seinem harten Blick stand und sah ihn eisig an. Sie richtete sich im Sattel auf und fragte: »Es sind Kinder.  Hast du denn gar kein Herz?« 

Keyn murmelte etwas von der Weichheit der Frauen und drehte sich um. Er warf einen Blick auf den großen Turm der Stadtmauer, der Tur-Tisander genannt wurde. Um uns von den Bettlern abzulenken, erzählte Keyn von Morjins Niederlage. Er sagte, Morjin sei nach der Schlacht von Sarburn in die Stadt geflohen und hätte versucht, sich hinter ihren Mauern zu verbergen. Aramesh jedoch hatte ihn dorthin verfolgt und selbst auf der Mauer mit ihm gefochten. Dort, nahe beim Tur-Tisander, zwischen dem Valoreth- und dem Arew-Tor, hatte Aramesh Morjin verwundet, so dass dieser schließlich sein Schwert niedergelegt und um sein Leben gefleht hatte. Die Könige und Ritter, die mit Aramesh gekämpft hatten, forderten Morjins Tod. Aber entsprechend den Regeln der valarischen Krieger war Aramesh verpflichtet, Morjin am Leben zu lassen, obwohl er dies nur sehr ungern tat. 

Außerdem hatte die Kristallseherin Katura Hastar prophezeit, »der Tod Morjins wird der Tod Eas sein«. Und so war Morjin, nachdem er Aramesh den Lichtstein übergeben hatte, in Ketten gelegt worden. Aramesh hatte eine uneinnehmbare Festung auf einer kleinen Insel errichten lassen, die er Damoom nannte. Dort sollte Morjin so lange gefangen bleiben, bis »die ganze Erde wieder ergrünt ist und die Völker aller Länder zu den Sternen zurückgekehrt sind«. 

»Morjin hätte niemals befreit werden dürfen«, sagte Keyn und deu-387 

tete nach Norden auf die dunkle Insel in der Bucht. »Aber das ist eine andere Geschichte.« 

Er lenkte sein Pferd auf den Fluss zu. Wir folgten ihm durch das von Menschen überfüllte alte Viertel. Die Narstraße führte wie eine schnurgerade Linie hindurch, doch fast alle Seitenstraßen gingen wie gewundene Schlangen von ihr ab. Viele kleine Häuser und Wohngebäude standen entlang der großen Türme, und viele Bauwerke, wo sich bedeutsame Ereignisse abgespielt hatten. Wir passierten das Alte Heiligtum von Maitriche Telu - oder vielmehr seine Ruinen. Ich hatte gelernt, dass Morjin im Jahr 2284 im Zeitalter der Schwerter, sechs Jahre vor seinem Fall, versucht hatte, die Schwesternschaft der Kristallseherinnen und Gedankenleserinnen auszulöschen, die sich ihm widersetzt hatte. Er hatte ihre Heiligtümer in Alonia niederreißen und die Schwestern kreuzigen lassen. Es hieß, er hätte ihren uralten Orden vollständig zerstört. Aber Keyn und andere glaubten daran, dass die Schwestern der Maitriche Telu noch immer existierten, weiterhin ihre unmöglichen Träume träumten und planten, die Welt von geheimen Schlupfwinkeln aus - möglicherweise aus Tria selbst - neu zu erschaffen. 

Ein paar Meilen vom Ashtoreth-Tor entfernt führte die große Prachtstraße zum Fluss hinunter. Hier veränderte sich das Aussehen der Stadt, Tavernen, zerfallene Wohnhäuser und Lagerhallen überwogen. Es gab Läden, in denen Seile und Segel hergestellt wurden, und andere, in denen heißes Pech in gefettete Holzfässer gegossen wurde. Die Luft wurde feuchter und roch nach dem Salz des Meeres. Wir überquerten eine breite Straße östlich des Flusses und ritten an seinem schlammigen Ufer entlang, wo sich viele Docks befanden, an denen große Schiffe vor Anker lagen. Noch nie hatte ich ein richtiges Schiff gesehen, und als ich sie so am Kai angedockt liegen oder mit vollen Segeln auf den Fluss hinausfahren sah, musste ich an heftige Stürme denken, die das Meer aufwirbelten, an Piraten, die auf der Suche nach Schätzen waren. Einige der Männer, die auf den Schiffen arbeiteten, sahen tatsächlich wie Piraten aus: Seeleute aus Thalu mit ihrer sonnengeröteten Haut und Goldringen in den Ohrläppchen. Sie hatten leuchtend bunte Stofffetzen um ihre blonden Haare gewickelt und trugen Schwerter mit dicken Klingen an den Hüften. Andere Seeleute stammten wohl aus Elyssu, denn sie ähnelten Meister Juwain, abgesehen davon, dass die meisten noch volles Kopfhaar besaßen. Meister Juwain er-388 

zählte mir, auch er habe noch volles Haar besessen, als er als junger Mann auf einer\jaleere nach Tria gekommen war. 

Die Narstraße endete an einer breiten Brücke, die nach einem Engel namens Sarojin benannt war. Mit ihren riesigen Steinsäulen, deren Fundamente tief im schlammigen Wasser des Poru versenkt waren, hielt ich sie für das schönste Bauwerk dieser Art, das ich je gesehen hatte. Doch nachdem wir einige hundert Meter darauf geritten waren, erhaschten wir nach der Flussbiegung einen Blick auf eine noch größere Brücke eine halbe Meile weiter nördlich. Das war die berühmte Sternenbrücke. Die gewaltige Masse wurde nicht von Steinsäulen getragen, sondern schien aus einem einzigen Stück lebenden Steins geformt zu sein, die den Fluss jetzt in einem weit ausholenden meilenlangen Bogen überspannte. Im Licht der untergehenden Sonne leuchtete sie golden, und Meister Juwain nannte sie bei ihrem gebräuchlicheren Namen, nämlich dem Goldenen Band. Er sagte, der Hochkönig Eluli Ashtoreth habe sie errichten lassen, um sein Volk an das geheiligte Licht Ieldras zu erinnern, das gegen Ende eines jeden Zeitalters auf die Erde fiel. 

»Da gibt es noch ein anderes Licht, an das ich sehr gerne erinnert werden würde«, meinte Maram mit Blick auf die Brücke. »Hat irgendjemand Flack gesehen, seit wir die Stadt betreten haben?« 

Keiner von uns hatte ihn gesehen. Wir alle fürchteten, dass er in dem Tumult der vielen Menschen und unzähligen Morgen Stein schließlich zu Grunde gegangen war - oder sich einfach ins Nichts verflüchtigt hatte. 

Wir konnten jedoch nichts tun, als weiterzureiten und darauf zu vertrauen, dass er schon wieder auftauchen würde. 

Als wir das Westufer des Poru erreichten, gleich hinter den Docks auf dieser Seite des Flusses, stießen wir auf eine breite, von Bäumen gesäumte Straße, die direkt zu einem Hügel führte, auf dessen Kuppe sich ein großer Turm und zwei Paläste erhoben. Ich nahm an, dass all diese Herrlichkeit zum Wohnsitz von König Kiritan gehörte, doch das war falsch. Der Turm, wenn auch nicht der größte der Stadt, war  der  Sonnenturm: der erste, der jemals in Tria oder anderswo errichtet worden war. Der südlichste Palast war die Residenz des alten Marshan-Clans, während der andere nach den Hastars benannt worden war. Als wir aus dem Schatten eines rechteckigen Tempels traten, der unsere Sicht blockiert hatte, machte Keyn mich auf einen noch größeren Hügel eine Meile weiter nördlich von den beiden Gebäuden aufmerksam. Der Pa-389 

last, der dort stand, war größer als die gesamte Burg meines Vaters. Er bestand aus lebendem Stein, der wie Marmor glänzte, und besaß neun goldene Kuppeln, die die verschiedenen Teile des Bauwerks krönten. Es war das imposanteste Gebäude, das ich je gesehen hatte. 

Wir ritten auf einer breiten Straße, die von der Narstraße abging, darauf zu. Die Häuser dieses Viertels, das sich über mehrere Hügel oberhalb des Flusses erstreckte, gehörten den Wohlhabenden und Mächtigen. Sie bestanden überwiegend aus Marmor und waren dreistöckig; viele von ihnen waren größer als das Haus eines jeden Lords in Mesh. Schon bald stießen wir auf eine Mauer, die den Palastbezirk umgab. Die Wachen am Tor hielten uns mit Speeren auf, bis ich ihnen erklärte, dass ich Sar Valashu Elahad von Mesh sei und dass Graf Dario mich und meine Freunde zur Feier des Königs eingeladen hatte. Da es inzwischen dunkel wurde, zögerte der Hauptmann der Wache - ein stämmiger, graubärtiger Mann in einer feinen neuen Tunika - einen Augenblick, als er meinen fleckigen Umhang und das lange Schwert sah, das ich darunter trug. Noch zweifelnder wurde sein Blick, als er Keyn anstarrte, und dann musterte er Atara, als versuche er herauszufinden, ob sie wirklich eine sarnische Kriegerin oder vielmehr ein verkleidetes Dienstmädchen war. 

»Ihr seid ein seltsamer Haufen«, bemerkte er mit der ganzen Arroganz der Alonianer gegenüber anderen Völkern. »Der seltsamste, der heute dieses Tor passiert hat. Und ich hoffe, auch der letzte. Ihr hättet schon vor einer Stunde hier sein sollen, um ordnungsgemäß vorgestellt werden zu können. Jetzt müsst Ihr Euch beeilen, wenn Ihr noch in den Genuss des königlichen Willkommensgrußes kommen wollt.« 

Und damit winkte er uns durchs Tor. Im Innern fanden wir eine Stadt innerhalb der Stadt. Der Palast selbst war nach Osten ausgerichtet, mit Blick über den Hafen und die Bucht von Belen. Das Gelände umfasste noch viele andere große Gebäude und Wohnhäuser, einen Tempel und zwei Friedhöfe, eine Unterkunft für die Wachen, Ställe und eine Schmiede. Eine von wunderschönen Eichen gesäumte Straße führte zwischen ihnen hindurch zu den Palasttoren. Wir kamen an großen Rasenflächen vorbei, auf denen das üppigste Gras wuchs, das ich je gesehen hatte. Es gab Gärten, Springbrunnen und lange, ruhige, mit weißem Marmor ausgekleidete Teiche, in denen sich das Licht des aufgehenden Mondes widerspiegelte. 
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Über allem erhob sich König Kiritans Palast, das atemberaubendste Gebäude, das ich je gesehen hatte. 

Stallburschen warteten darauf, unsere Pferde in Empfang zu nehmen. Keyn gefiel es nicht, dass ich mich den Wachen so offen zu erkennen gegeben hatte; jetzt bestand er darauf, dass wir unsere Umhänge fest um uns zogen und unsere Namen nicht erwähnten. Er schien den im Palast wartenden Edelleuten sogar noch mehr Argwohn entgegenzubringen als den vielen bedrohlichen Männern auf der Straße. »Der Graue, der uns entkommen ist, hat sicherlich gewusst, dass wir hierher wollten. Außerdem können wir davon ausgehen, dass auch heute Abend Kallimun-Priester unter den Rittern sein werden. Also sollten wir aufeinander aufpassen.« 

Als er die Stufen zum Säulengang hinaufschritt, war sein Gesicht von seinem Umhang verborgen. Wir traten zwischen dicken weißen Säulen hindurch und gelangten durch eine Tür in den eigentlichen Palast. Die Wachen dort winkten uns weiter, und wir durchquerten leise einen wunderschönen Saal. Die weißen Wände glänzten wie Spiegel, und in der hohen Decke waren Rechtecke aus Lapislazuli und Gold eingelassen. Der Saal war so groß, dass ich mich einen Augenblick fragte, ob wir nicht doch zu spät gekommen waren und die ganze Versammlung verpasst hatten. Doch es handelte sich nur um die Eingangshalle. Erst jenseits einer großen zweiflügeligen, in Silber und Bronze eingefassten Holztür befand sich die große Halle des Königs. Die Wachen davor schienen nicht damit gerechnet zu haben, sie noch einmal für jemanden öffnen zu müssen. Dennoch taten sie ihre Pflicht, und nacheinander traten wir in den riesigen Thronsaal von König Kiritan. 

Etwa dreitausend Leute standen dort unter einer gewaltigen Kuppel. Aus der Ferne hatte diese Kuppel golden gewirkt; als ich jedoch jetzt an den Wänden hinaufblickte, die aus einem besonders leuchtenden lebenden Stein bestanden, stellte ich fest, dass sie so durchsichtig war wie Glas. Das Sternenlicht strömte herein, ergoss sich wie ein silberner Schauer über die vielen Menschen, die auf den König warteten. Keyn ließ den Blick seiner dunklen Augen durch den Raum schweifen, der leicht dreimal den Burgsaal meines Vaters gefasst hätte. Mit leiser Stimme wies er uns auf die verschiedenen Prinzen von Eanna, Yarkona, Nedu und dem Inselreich Elyssu hin. Er deutete auf die verbannten Ritter von Galda, Hesperu, Uskudar, Sunguru und Karabuk. Auch ein Dutzend sarnische Krieger mit langen blonden Haaren und herunter-391 

hängenden Schnurrbärten waren anwesend, ebenso ein paar Valari aus den Königreichen Anjo, Taron, Waas, Lagash, Athar und Kaash. Ich war natürlich stolz, dass ich Mesh vertrat, so wie Maram Delu repräsentierte. 

Doch die meisten Anwesenden waren Alonianer: Ritter und Edelleute der Fünf Familien, Barone aus jeder Domäne Alonias sowie nicht wenige Abenteurer und Spitzbuben. Natürlich würden sich nicht alle auf die Queste begeben, aber alle wollten bei dem Aufruf zugegen sein. König Kiritan hatte sein Volk zu den größten Feierlichkeiten seit Menschengedenken geladen, und die kühnsten und mächtigsten dieses Volkes waren bestrebt, ihren Vorteil aus seinem Großmut zu ziehen. 

Wir hielten uns im hinteren Teil des runden Raumes. Ein Mittelgang teilte die Kreisfläche in zwei Hälften; Wachen säumten den Gang beiderseits, in voller Rüstung und bewaffnet mit Speeren und frisch polierten Schilden. Ein weiterer, ebenfalls von Wachen flankierter Mittelgang durchtrennte den Raum quer zum ersten, so dass die Menge insgesamt in vier gleiche Viertel unterteilt wurde. In der Mitte des Raumes, unter dem Scheitelpunkt der sternenbeschienenen Kuppel, wo die Gänge aufeinander trafen, befand sich der Thron des Königs. Er stand auf einem großen Podest, eine gewaltige Konstruktion, die ganz mit Gold bedeckt und mit kostbaren Edelsteinen verziert war. Sechs breite, tiefe Stufen führten zu dem Thron hinauf; auf jeder standen rechts und links Skulpturen verschiedener Tiere. Meister Juwain erklärte uns, dass jedes Paar die verschiedenen geistigen und materiellen Kräfte symbolisierte, gegen die sich der Mensch wappnen musste. 

Um seinen Thron zu erklimmen, musste der König zuerst zwischen einem goldenen Löwen und einem silbernen Ochsen hindurchschreiten. Die beiden Tiere repräsentierten die Sonne und den Mond, was den aktiven und passiven Prinzipien des Lebens entsprach. Auf der nächsten Stufe warteten ein Lamm und ein Wolf, Symbole des reinen Herzens und der verzehrenden Leidenschaften. Ein Habicht und ein Spatz hielten die dritte Stufe, während auf der vierten eine Ziege und ein großer, in Bronze gegossener Leopard standen. Die Ziege verkörperte wohl die Notwendigkeit der Selbstaufgabe - eine Aufforderung, die ein König nie außer Acht lassen durfte. Auf der fünften Stufe hockten ein Falke und ein Hahn, die an den Gehorsam gegenüber dem Höchsten und an die dem entgegengesetzten Genüsse der Lust erinnerten. Auf der letzten Stufe thronten ein goldener Adler und ein aus Silber gegos-392 

sener Pfau, dessen Federn über und über mit farbenprächtigen Edelsteinen besetzt war. Der Adler beschwor das Sehnen des Menschen nach der Erhabenheit als Elijin und Galadin, während der Pfau die erdgebundene Eitelkeit und die Arroganz darstellte. Ganz oben auf der Spitze des Throns war eine goldene Taube eingelassen; sie war das große Symbol des Friedens und gemahnte den König jedes Mal daran, dass der Frieden das Ziel einer jeden Sitzung war, wenn er darunter Platz nahm. Das allerletzte Symbol, so erklärte Meister Juwain, war eigentlich gar kein richtiges Symbol, sondern das Sternenlicht, das auf den Thron fiel und alle Anwesenden an jenen schillernden Ort erinnerte, von dem die Menschen einst gekommen waren und an den sie eines Tages zurückkehren würden. 

Nachdem wir ein paar Augenblicke dicht an der Wand gewartet hatten, öffneten sich die Türen zu unserer Linken, und die Herolde davor bliesen ihre Trompeten, um die Anwesenden zum Schweigen zu bringen. Dann betrat der König den Raum, begleitet von einer hoch gewachsenen, schönen Frau, die ich für seine Ehefrau hielt. 

Auch König Kiritan war groß - mit der goldenen Krone, in die vorne ein großer Smaragd eingelassen war, war er ebenso groß wie ich. Obwohl sein ordentlich gestutzter Bart von rötlich grauer Farbe war, schimmerte das Kopfhaar, das ihm bis auf den prachtvollen weißen Hermelin-Umhang fiel, silbern und golden. Unter dem Umhang trug er eine blaue Samttunika, die den goldenen Merkurstab des königlichen Hauses zeigte. An der Seite trug er ein langes Schwert, während er in der Hand einen echten Merkurstab der Macht und des Friedens hielt. 

Langsam schritt er den Mittelgang zum Thron entlang. Obwohl er leicht hinkte, zeugte sein stattlicher Gang doch von Kraft und nicht wenig Stolz. Sein Gesicht, dessen Wange von einer ungewöhnlichen runden Narbe gezeichnet war, war ernst und so reglos wie Stein; der Blick jedoch, den ich aus seinen strahlenden, blauen Augen auffing, enthüllte eine stürmische Hingabe an hohe Ideale und eine strikte moralische Überzeugung. Er wandte den Kopf weder nach links noch nach rechts. Seine Barone und die Prinzen aus den Inselkönigreichen standen dem Thron am nächsten; dort warteten Graf Dario und andere Edelleute vom Hause Narmada darauf, dass er die sechs breiten Stufen emporschritt. 

Der König blieb jedoch bei der ersten Stufe stehen, während ein He-393 

rold vortrat. Die Alonianer liebten ihre Rituale, wie ich noch feststellen sollte, ganz besonders die alten. Das älteste aller Rituale von Tria bestand darin, den König an seine Pflichten zu erinnern, und daran, woher seine Macht letztendlich stammte. Während der König also den Fuß auf die erste Stufe setzte, rief der Herold ihm und uns das erste Gesetz der Könige zu: »Du sollst keine Ehefrauen um dich herum ansammeln, so wie du nicht vermehren sollst Land oder Silber und Gold.« 

Die nächste Stufe brachte einen weiteren Befehl des Herolds, der niemals gewagt hätte, bei irgendeiner anderen Gelegenheit so kühn mit dem König zu sprechen: »Du sollst nicht zulassen, dass dein Volk hungert oder Not leidet.« 

Auf der dritten Stufe erklärte der Herold: »Du sollst nicht zulassen, dass ein Feind dein Volk tötet oder zu Sklaven macht.« 

Und so ging es fort, Stufe um Stufe, bis der König zwischen dem Adler und dem Pfau hindurchging und vor den Thron trat. Dann, während der König den Blick zur großen Kuppel hob, verkündete der Herold das letzte Gesetz: 

»Gedenke stets des Einen, vor dem du stehst!« 

Erst jetzt ließ König Kiritan sich auf seinem Thron nieder, bereit, als Richter und Herr seines Volkes zu handeln. 

»Willkommen«, rief er mit kräftiger, voller Stimme. Er ließ sich zu einem breiten Lächeln herab, das Wärme vermitteln sollte, aber seltsam leer blieb. »Wir heißen Euch mit offenem Herzen willkommen und gewähren Euch größtmögliche Gastfreundschaft. Wir danken Euch, dass Ihr heute Abend unser Haus beehrt, mögen Euch Eure Reisen lediglich von der anderen Seite des Flusses hierher geführt haben oder aus weiter Ferne, wie von den Inseln des Westens oder der südlichen Steppe der Wendrash.« 

Hier machte er eine Pause und nickte einem sarnischen Stammesoberhaupt und einem goldbärtigen Riesen zu, der sich als Prinz Aryaman von Thalu herausstellte. 

»Dreißig Jahre sitzen wir nun auf diesem Thron«, erklärte König Kiritan, »und in all dieser Zeit hat es keine Begebenheit wie diese gegeben. Um die Wahrheit zu sagen, hat Tria eine solche Versammlung erlauchter Persönlichkeiten ein ganzes Zeitalter lang nicht mehr erlebt. Nun, es wäre wohl etwas vermessen, anzunehmen, dass Ihr heute Abend nur gekommen seid, um unseren Geburtstag mit uns zu feiern. Das wäre mehr Schmeichelei, als sie einem König gut täte. Und doch ist das ge-394 

meinsame Feiern tatsächlich der tiefere Grund, wieso wir uns heute hier versammelt haben. Denn was ist ein Geburtstag anderes als die Würdigung einer ins Leben getretenen Seele? Und was ist diese Queste, der zu folgen wir Euch aufgerufen haben, anderes, als der Eintritt von ganz Ea in ein neues Zeitalter und in ein neues Leben?« 

Während der König fortfuhr, von den großen Gefahren und all den Möglichkeiten der Zeiten zu reden, in denen wir lebten, bemerkte ich, dass Atara neben mir die Kiefermuskeln anspannte, als sie den König beobachtete. Mir fiel wieder ein, dass die Kurmaken und die Alonianer häufig heftig miteinander verfeindet gewesen waren, und ich spürte, wie sie sich innerlich bemühte, diesen eitlen und arroganten König zu mögen oder ihm wenigstens zu vertrauen. Auch Keyn musterte ihn eingehend. Zusammen mit Maram und Meister Juwain standen wir dicht aneinandergedrängt da; eine Gruppe alonianischer Ritter drückte uns beinahe an die hintere Wand des Saales. 

»Nun müssen wir über die Queste sprechen«, verkündete König Kiritan. »Die Queste nach dem Becher des Himmels, der seit dreitausend Jahren verloren ist.« 

Sein kantiges, ansprechendes Gesicht erstrahlte regelrecht in dem Glanz, der von den Wänden ausging. Dort, in geschwungenen Nischen überall im Raum, glitzerten mindestens fünfzig Glühsteine. Sie galten als geringere Gelstei - obwohl ich sie immer noch atemberaubend fand. Es hieß, sie würden das Licht der Sonne trinken, es in ihrem Inneren sammeln und bei Nacht zurückstrahlen. Meister Juwain flüsterte mir zu, dass die Steine diese Halle seit mehr als dreitausend Jahren erhellten. 

»Nun, wenn Ihr alle bequem steht«, sagte der König, »werden wir Euch eine Geschichte erzählen. Viele von Euch kennen Teile davon; vieles davon ist in der  Saganom Elu  und anderen Büchern niedergeschrieben. Die ganze Geschichte jedoch kennen wohl nur wenige. Diese gelehrten Männer und Frauen bitten wir um Nachsicht. 

Schließlich ist dies der Geburtstag des Königs, und das schönste Geschenk, das wir erhalten könnten, besteht in Eurer Aufmerksamkeit und Leidenschaft.« 

Damit holte er tief Luft und gewährte uns ein weiteres berechnendes Lächeln. Und dann, während die Sterne ihr Licht durch die Kuppel schickten und er auf seinem riesigen und funkelnden Thron unter der goldenen Friedenstaube saß, erzählte er von der langen und blutigen Geschichte des Lichtsteins. 
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Und so erfuhren wir, wie der goldene Becher von den Elijin auf einer anderen Welt geschaffen und vom Sternenvolk zu Beginn der Verlorenen Zeitalter nach Ea gebracht worden war; wie Aryu vom Stamm der Valari wahnsinnig geworden war und seinen Bruder Elahad getötet hatte; wie er schließlich den Lichtstein gestohlen und ihn wieder verloren hatte, als er auf einer Insel bei Nedu gestorben war; und wie der gesamte Stamm der Valari wahnsinnig geworden war und sich auf eine sinnlose Mission begeben hatte, um den Lichtstein zurückzugewinnen und Elahad zu rächen. Und dann berichtete König Kiritan von der großen Ersten Queste, die schließlich von Erfolg gekrönt gewesen war -aber auch von bitterem Versagen. 

»Es geschah im Jahr 2259 im Zeitalter der Schwerter«, erzählte er. »Die Geschichte entstammt einer Chronik, die eigentlich in der  Saganom Elu  hätte enthalten sein müssen; in der  Damitan Elu  wird sie jedoch aufgeführt. 

Wir haben unserem Schreiber aufgetragen, sie aus der Bibliothek zu holen, um Euch daraus vorlesen zu lassen.« 

Er nickte einem bleichen Mann mit schütteren Haaren zu, der neben dem Thron stand. Dieser trat näher, ein riesiges, ledergebundenes Buch in der Hand. Er öffnete es an einer gekennzeichneten Stelle, räusperte sich und begann, die Geschichte der Ersten Lichtstein-Queste vorzulesen. 

Auch diese Queste war von einer Kristallseherin vorausgesagt und von einem alonianischen König ausgerufen worden, von Sartag Ars Hastar. Einige Namen der Recken, die seinem Ruf gefolgt waren, waren in der  Damitan Elu  aufgelistet: Averin, Prinz Garain, Iojin, Kalkin der Große, Bramu Rologar und Kalkamesh. Und Morjin, vielleicht der größte Held überhaupt. Denn Morjin war, bevor er der Dunkelheit anheim gefallen war, berühmt für seine Aufrichtigkeit und von schöner Gestalt gewesen; er hatte als der beste Schwertkämpfer seines Zeitalters gegolten. Dem alten Bericht zufolge hatte er seine sechs Kameraden zur großen Bibliothek von Yarkona geführt. 

Dort hatten sie eine uralte Karte gefunden, die Jolonu, Aryus Sohn, einst gezeichnet hatte und die von seinen Nachkommen jahrtausendelang weitergegeben worden war, bis sie schließlich ihren Weg in die große Bibliothek gefunden hatte. Die 
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Karte zeigte, wo die Insel lag, auf der Aryu den Tod gefunden und den Lichtstein vor mehr als zehntausend Jahren versteckt hatte. 

Nach vielen Abenteuern waren die Helden schließlich zu jener kleinen Insel in der Nähe von Nedu gelangt, wo sie den Lichtstein in einer dunklen Höhle gefunden hatten. Die sieben Helden hatten ihn von Hand zu Hand gereicht und dabei das strahlende Leuchten erblickt, das dem goldenen Becher entströmte. Sechs von ihnen waren von dem Glanz des Einen erfüllt worden. Der siebente jedoch, Morjin, hatte das strahlende Licht nicht ertragen können. Er war dem Wahnsinn verfallen, genauso wie Aryu und die Valari, und hatte den langen Abstieg in die schwarzen Höhlen des Neids und des Hasses begonnen, die sich im Innern eines jeden öffnen, der die unendliche Macht der Schöpfung für sich begehrt. Und so hatte er auf der Rückreise nach Tria heimlich den großen Kalkin erschlagen und ins Meer gestoßen. Nacheinander hatte er dann auch Iojin, Prinz Garain, Averin und Bramu Rologar ermordet, denn durch die Berührung des Lichtsteins hatten sie genau wie er selbst Unsterblichkeit erlangt, und er hatte gefürchtet, dass einer von ihnen schließlich  ihn  töten und den Lichtstein für sich selbst beanspruchen könnte. Nur Kalkamesh hatte überlebt und seine Kameraden gerächt. Die  Damitan Elu erzählt, dass ihm die Flucht gelungen war, indem er in das von Haien wimmelnde Wasser des Inselreichs Elyssu gesprungen war. Er hatte sich in Sicherheit gebracht und geschworen, Morjin zu töten, auch wenn er tausend Jahre brauchen sollte, um den Lichtstein für sich selbst und ganz Ea zurückzugewinnen. 

Hier hörte der Schreiber auf zu lesen und schloss das Buch. König Kiritan dankte dem Mann mit einem kurzen Nicken. Dann fuhr er mit der Geschichte des Lichtsteins fort, schilderte in allen Einzelheiten, wie Morjin zehn Jahre später wieder aufgetaucht und in den Blauen Bergen zu Macht gelangt war, indem er ein Herzogtum namens Patamon besetzt hatte. Mit dieser Basis in der westlichsten Domäne Alonias im Rücken hatte Morjin den Kallimun-Orden gegründet; mit Hilfe des Lichtsteins hatte er die anderen Gelstei genauso beherrscht, wie er das wunderbare Licht dazu nutzte, über Menschen zu herrschen. Er hatte nur zwölf Jahre benötigt, um ganz Alonia zu erobern. Und nur acht weitere, um die Schwesternschaft der Maitriche Telu zu zerschlagen und Elyssu und auch den größten Teil Delus zu erobern. Und dann hatte er beinahe auch die valarischen Königreiche vernichtet. 

Nur die 
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schicksalhafte Ankunft Kalkameshs bei der Schlacht von Tulku Tor hatte eine Wende bei Morjins Eroberungszug herbeigeführt und die Neun Königreiche gerettet. 

»Kalkamesh war ein großer Held«, erklärte König Kiritan. »Vielleicht der größte, den dieses Land jemals hervorgebracht hat.« 

Während die vielen Alonianer ihre Zustimmung murmelten, wechselte ich einen raschen Blick mit Keyn. Seine schwarzen Augen blitzten, so wie meine vermutlich auch. Man hatte mich gelehrt, dass Kalkamesh ein Valari war und aus Mesh stammte - daher rührte auch sein Name. Keyn hatte wohl den gleichen Gedanken, denn er neigte seinen Kopf etwas näher zu mir und flüsterte: »Ha! Kalkamesh war genauso wenig ein Alonianer wie du und ich!« 

Doch König Kiritan schien wild entschlossen, den Unsterblichen als seinen Landsmann zu beanspruchen, und so fuhr er fort: »Die Kristallseherin Rohana Lais hatte vorausgesagt, dass Morjin nur durch einen Gelstei aus echtem Silber zu Fall gebracht werden könnte, aber niemand in ganz Ea wusste, wie ein solcher Stein herzustellen war. Niemand außer Kalkamesh. Denn in den Jahren, in denen Morjin damit beschäftigt gewesen war, seine unrechtmäßigen Eroberungen voranzutreiben, hatte Kalkamesh die Erleuchtung, die ihm durch die Berührung des Lichtsteins zuteil geworden war, zum Guten genutzt. Wir wissen, dass er der Erste war, der den silbernen Gelstei geschaffen hat. Und so erschien er bei Tulku Tor mit einem Schwert aus purem Silber-Gelstei. 

Das Strahlende Schwert, so nannte man es. Es hieß, es schnitte mit der gleichen Leichtigkeit durch Stahl wie Stahl durch Holz. Kalkamesh benutzte es, um eine Schneise durch Morjins Heer zu schlagen. So entschied er die Schlacht für Aramesh. Und zwei Jahre später bei Sarburn benutzte er das gleiche Schwert, um Morjin schließlich zu besiegen.« 

König Kiritan schwieg und sah sich in der Halle um; ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass er den wenigen anwesenden Valari seine Verbitterung und Schmach aufbürden wollte. 

»Nachdem Morjin besiegt war«, fuhr er fort, »wollte Kalkamesh ihn töten, wie es auch am besten gewesen wäre. 

Stattdessen kerkerte Aramesh ihn ein und nahm den Lichtstein selbst an sich. Er brachte ihn in die Berge von Mesh, wo er ihn während des gesamten Zeitalters des Gesetzes selbstsüchtig in einer baufälligen kleinen Burg aufbewahrte.« 

Jetzt breitete sich das Brennen in meinen Augen aus, erreichte meine 398 

Ohren. Die Burg meines Vaters war vielleicht nicht besonders groß, aber sie war stets in ausgezeichnetem Zustand gewesen. 

»Das ganze Zeitalter des Gesetzes lang!«, ließ sich König Kiritans Stimme erneut vernehmen. »Drei Jahrtausende, während die Menschen lernten, die Gelstei herzustellen - abgesehen von dem goldenen - und eine Zivilisation errichteten, die der Sterne würdig war, verhinderten die Valari, dass der mächtigste Gelstei eingesetzt werden konnte. Als sie ihren Irrtum schließlich erkannten und den Lichtstein nach Tria zurückbrachten, war es zu spät.« 

Das Gesicht des Königs wurde kalt und ernst, als er nun die Tragödie von Godavanni Hastar wiedergab. Dieser große Mann, so sagte er, war zu einer Zeit in Delu geboren worden, da die gesamte Zivilisation von Ea sich dem Traum zugewandt hatte, zu den Sternen zurückzukehren. Dreihundert Jahre zuvor hatte der große Eluli Ashtoreth ganz Ea vereinigt - abgesehen von den Neun Königreichen - und als Hochkönig auf eben jenem Thron gesessen, der hier vor uns stand. Bei Godavannis Geburt war ihm prophezeit worden, er würde eines Tages ebenfalls Hochkönig von Ea werden. Er hatte die Gabe, zu heilen und die Herzen der Menschen zu berühren, und viele hatten in ihm den Maitreya gesehen, dessen Ankunft für das Ende des Zeitalters des Gesetzes vorausgesagt worden war. Man hatte gehofft, er würde die Aufgabe vollenden, die Welt heilen und die Rückkehr anführen. Im Jahr 2939 war Godavanni König von Delu geworden. Zwei Jahre später, nach dem Tod von Hochkönigin Morena Eriades (in jener Zeit hatten sowohl Königinnen als auch Könige geherrscht), war Godavanni vom Rat der Zwanzig zum Hochkönig von Ea gewählt worden. Also war er nach Tria gereist, um sich krönen zu lassen und auf dem Thron der Goldenen Taube Platz zu nehmen. 

Es war das gewaltigste Ereignis des großen Zeitalters des Gesetzes gewesen. Die Könige und Königinnen der vielen Länder Eas waren nach Tria gekommen, um Godavanni zu huldigen. Zu ihnen hatte auch Julumesh gezählt, der Freundschaft mit Godavanni geschlossen und entschieden hatte, dass für die Valari endlich die Zeit gekommen war, den Lichtstein jenem zu übergeben, der ihn so einsetzen könnte, wie die Elijin es beabsichtigt hatten. Und so hatte er den Lichtstein von Silvassu nach Tria gebracht, um ihn Godavanni zu überreichen. 

Nachdem Godavanni den Lichtstein an sich genommen hatte, war ein gewaltiges 399 

Licht aus dem Becher und durch ihn hindurch geströmt. Godavanni hatte dem alten blinden König Durriken das Augenlicht zurückgegeben und viele mit einem heilenden Leuchten berührt. Und alle waren von seiner Barmherzigkeit gerührt gewesen. Doch genau diese Barmherzigkeit und die tiefe Liebe, der sie entsprang, waren ihm schließlich zum Verhängnis geworden - ihm und Ea. 

Denn dieser König der Könige, der bekannt war als Godavanni der Glorreiche, wollte den Menschen zeigen, dass ein neues Zeitalter begonnen hatte. Und so hatte er Morjin aus seinem Gefängnis auf Damoom befreien und nach Tria bringen lassen. Er war überzeugt gewesen, dass er die Macht besaß, Morjin zu heilen und so einen einst großen Helden zurück zum Licht zu führen, was für ganz Ea ein großes Geschenk gewesen wäre. 

Vielleicht hatte Godavanni diese Macht durch den Lichtstein auch tatsächlich gehabt. Doch es gab noch andere Mächte im Universum. Und während Godavanni sich vollständig geöffnet und den Glanz des Lichtsteins auf Morjin gerichtet hatte, hatte sich ein Fenster zu den Sternen aufgetan. Im Bruchteil eines Augenblicks hatte Angra Mainyu von seiner dunklen und fernen Welt Damoom aus seinen Geist mit dem Morjins und auch mit dem der anderen Anwesenden im Saal verbunden. So war König Craydan, der später als Craydan der Ghul bekannt werden sollte, vorgesprungen und hatte Morjin sein Schwert gereicht. Morjin hatte es Godavanni ins Herz gestoßen und ihm den goldenen Becher aus den Händen gerissen. Mit Hilfe der Kallimun-Priester, die sich inmitten der Menschenmenge verborgen hatten, war ihm dann eine waghalsige Flucht gelungen, fort von Tria und Alonia in die Gebirgsfeste von Sakai. 

Dieses große Unglück entsetzte die versammelten Könige und Königinnen. Nachdem sich die Anwesenden etwas von ihrem Schrecken erholt hatten, gaben sie sich gegenseitig die Schuld. Mit dem Licht in Godavannis Augen schien auch das Licht der ganzen Zivilisation Eas erloschen zu sein. In einem Wutanfall hatte Julumesh König Craydan getötet und sich mit seinen Valari-Kriegern aufgemacht, Morjin zu verfolgen. Aber ein Heer von Kallimun-Priestern hatte ihnen aufgelauert und sie bis auf den letzten Mann niedergemacht. Die delianischen Edlen hatten Godavannis Leiche nach Delu zurückgebracht, wo er beerdigt werden sollte. Der Rat der Zwanzig Könige und Königinnen, jetzt 
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um drei Personen ärmer, begann darüber zu streiten, was fortan geschehen sollte. 

»In den folgenden Jahren«, so fuhr König Kiritan mit schwerer Stimme fort, »gelang es dem Rat nicht, sich auf einen Hochkönig oder eine Hochkönigin zu einigen. Dieses Geschehen ist bekannt als der Zerfall der Zwanzig Königreiche. Dann kam die Zeit der Trauer. Die Delianer beschuldigten die Alonier, dass sie den Tod ihres größten Königs zugelassen hatten. Alle machten Surrapam für die Schwäche seines Königs verantwortlich. Die sarnischen Stämme der Zayaken und Marituken versuchten, in die Weißen Berge einzudringen, um den Lichtstein zurückzugewinnen, doch Morjin gelang es, sie mit Gold und dem Versprechen, ein großes Reich zu schmieden, auf seine Seite zu ziehen. König Yemon von Ishka beschuldigte die Meshianer, durch ihre Unachtsamkeit den Lichtstein verloren zu haben. Und so bekriegten sich die Valari wieder einmal gegenseitig, wie sie es stets gern auf Kosten anderer getan haben. Das eine Königreich kämpfte gegen das andere, während Morjins Macht wuchs und das Königreich von Sakai stärker wurde. Schließlich wandte sich König Dumakan Eriades mit der Aufforderung an die Valari, ihre Kriege zu beenden und sich ihm auf einem Kreuzzug gegen Sakai anzuschließen. Er hatte große Feuersteine bei sich. Morjin jedoch setzte den Lichtstein so ein, dass sich die roten Gelstei gegen den König und seine Männer richteten. Die Steine explodierten in einem schrecklichen Feuer; die Flammen brachten Stahl zum Schmelzen, und das alonianische Heer wurde vernichtet, der König und all seine Männer getötet. Die valarischen Überlebenden ließ Morjin entlang der Straße nach Argattha kreuzigen. 

So begann der Krieg der Steine und das Zeitalter des Drachen, während ganz Ea eigentlich ins Zeitalter des Lichts hätte eintreten sollen.« 

König Kiritan hielt inne und schaute sich im Saal um. Seine Augen blieben an einem valarischen Krieger hängen, auf dessen Tunika die grünen Falken des Rezu-Clans prangten. Ich vermutete, dass es Sar Ianar war, Herzog Rezus Sohn. König Kiritan musterte ihn verächtlich. Von großer Schuld hatte er gesprochen, einer Schuld, die noch beinahe dreitausend Jahre nach Godavannis Tod in seinen eisblauen Augen weiterlebte. 

Während der König seinen goldenen Herrschaftsstab umklammerte und sich auf seinem goldenen Thron noch mehr aufrichtete, fuhr er mit 
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der Geschichte fort. Was er jetzt berichtete, war bekannter, denn es hatte sich als das  Lied von Kalkamesh und Telemesh  in allen Ländern verbreitet - es war das gleiche Lied, das der Minnesänger von Herzog Rezu in dessen Burg vorgetragen hatte. Der König schilderte, wie Kalkamesh zurückgekehrt war und sich mit Hilfe eines Priesters, der zu Morjins engsten Vertrauten gezählt hatte, nämlich dem Verräter Sartan Odinan, in den unterirdischen Teil der Stadt Argattha geschlichen hatte, um den Lichtstein zu stehlen. Und wie Kalkamesh gefangen genommen und gefoltert worden war, während Sartan mit dem Lichtstein hatte entkommen können - 

nur, um ihn erneut zu verlieren oder an einem Ort zu verstecken, von dem weder die Geschichte noch die Menschen bisher wussten. 

»Niemand weiß, wo der Lichtstein jetzt ist«, sagte König Kiritan. »Aber wir wissen, dass er gefunden werden wird. Obwohl Ihr alle die Prophezeiung Ayondela Kirrilands gehört habt, werden wir ihre Worte an dieser Stelle wiederholen, da sie nicht vergessen werden dürfen: >Die sieben Brüder und Schwestern der Erde werden sich zusammen mit den sieben Steinen auf den Weg in die Dunkelheit begeben. Der Lichtstein wird gefunden werden, der Maitreya wird erscheinen, und ein neues Zeitalter wird beginnend« 

Ich wartete darauf, dass er auch die fehlenden Zeilen vortrug, von denen Keyn gesprochen hatte, doch natürlich tat er es nicht. Keyn und ich - und auch Atara, Maram und Meister Juwain - tauschten wissende Blicke aus, während eine große Woge der Erregung durch den Saal ging. 

»Ayondela wird dieses neue Zeitalter nicht mehr erleben«, erklärte König Kiritan, »denn sie wurde von einem Attentäter getötet, den Morjin gesandt hat; der Rote Drache versucht alle, die von Hoffnung sprechen, zum Schweigen zu bringen. Doch seine Macht reicht nicht aus, auch uns jetzt zum Schweigen zu bringen, die wir von unserer  großen Hoffnung sprechen müssen: dem Traum des Sternenvolkes, das vor vielen Zeitaltern nach Ea gekommen ist. Sie hatten die Absicht, eine Zivilisation zu erschaffen, in der Männer und Frauen als das geboren werden, zu dem sie auserkoren sind. Männer, die die engen Grenzen ihres Körpers und Geistes überschreiten und als Elijin zu den Sternen zurückkehren; unsterbliche Frauen, die wie Sonnen strahlen, dem Gesetz des Einen folgen und als glorreiche Galadin immer tiefer ins Leben eintauchen. 

402 

Aber wer sind diese Männer und Frauen? Wo liegt ihre große Zivilisation? Wo ist der goldene Becher, der den Ländern Eas die Hoffnung wiedergeben kann? Wir wissen, dass er uns von Aryu gestohlen wurde; dass er von selbstsüchtigen Königen jenseits des Morgengebirges versteckt gehalten wurde; dass Morjin ihn sich zurückgeholt hat, nur um ihn erneut zu verlieren. Ein ganzes Zeitalter lang hat Morjin ihn gesucht - mit dem Ergebnis, dass sich andere ihm widersetzt und seine Pläne vereitelt haben. Die Bruderschaften, die Schwesternschaft der Kristallseherinnen, große Könige, mutige Menschen in allen freien Ländern. Doch jetzt hat Morjin Acadu und Uskudar unterworfen; seine Priester herrschen in seinem Namen über Karabuk, Hesperu und Galda. Surrapam könnte schon bald fallen. Wenn  Morjin  den Lichtstein findet, wird ganz Ea fallen. Dann werden die sieben Brüder und Schwestern der Erde in die Dunkelheit ziehen und nicht zurückkehren; der Maitreya wird nur erscheinen, um gekreuzigt zu werden; ein neues Zeitalter wird beginnen, aber es wird das Zeitalter der Dunkelheit sein, das tausend mal dreitausend Jahre lang dauern wird.« 

König Kiritan, der jetzt schwer atmete, machte eine Pause und schluckte mühsam. Ich konnte seinen Durst beinahe fühlen, und auch seinen Wunsch, sich ein Glas Wasser bringen zu lassen. Aber er würde den Bedürfnissen seines Körpers in einem solchen Augenblick nicht nachgeben. Und so saß er angespannt auf seinem Thron und presste die schmalen, trockenen Lippen zusammen. 

»Und deshalb müssen wir den Lichtstein zuerst finden!«, rief er dann aus. »Einer von all denen, die heute Nacht hier versammelt sind! Sieben, siebzig oder eintausend - wer wird mich unterstützen und schwören, sich auf diese Queste zu begeben?« 

Einen Augenblick lang rührte sich niemand im Saal. Dann griff Graf Dario mit leuchtenden Augen nach seinem Schwert und rief: »Ich werde den Lichtstein suchen!« 

Hinter ihm legten zwei andere alonianische Ritter die Hände an den Schwertgriff und verkündeten: »Ich werde es tun!« Danach gaben fünf Ritter aus Elyssu ihr Versprechen, und dann, als würde der Saal von einer Feuersbrunst erfasst, breitete sich die Leidenschaft immer weiter aus; Hunderte von Stimmen verkündeten ihren Willen, den verlorenen Becher wieder zu finden, als sie gemeinsam riefen: »Ich werde es tun! Ich werde es tun! 

Ich werde es tun!« 
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Es lag Magie in diesem Augenblick, und auch ich gab das Versprechen, das ich bereits in der Burg meines Vaters abgelegt hatte. Atara und Meister Juwain taten es mir gleich, und auch Maram stimmte all seinen Zweifeln zum Trotz mit seiner dröhnenden Stimme ebenfalls in die Rufe ein. Selbst Keyn schien von der großen Leidenschaft mitgerissen zu werden und knurrte seine Zustimmung. 

Als die Menge sich nach einer Weile wieder beruhigt hatte und erneut Stille eintrat, zog König Kiritan sein Schwert und hielt es so, dass alle die Klinge sehen konnten. »So schwört also diesen Eid«, sagte er. »Bei Eurem Schwert, bei Eurer Ehre, bei Eurem Leben - schwört, dass Ihr den Lichtstein suchen und nicht eher ruhen werdet, als bis Ihr ihn gefunden habt. Schwört, dass Ihr ihn auf allen Straßen, im Wasser, im Feuer und in der Dunkelheit suchen werdet, dass Ihr Euch der Pfade des Geistes und des Herzens bedienen werdet. Schwört, dass Eure Suche niemals enden wird, es sei denn, Krankheit, Verletzung oder Tod raffen Euch dahin. Schwört, dass Ihr den Becher des Himmels für ganz Ea und nicht für Euch selbst suchen werdet.« 

Es war ein schwerer Eid, den König Kiritan uns abverlangte, und mehr als einer der anwesenden Ritter biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Viele jedoch riefen laut, dass sie tun würden, was von ihnen verlangt wurde. Atara, Keyn und ich taten es ihnen nach, auch Meister Juwain, obwohl er kein Ritter war. Ich fürchtete, dass Maram davor zurückschrecken könnte, derart bindende Worte zu sprechen. Doch er überraschte mich, und sich selbst auch, indem er schwor, den Lichtstein bis zu seinem Tod zu suchen. 

»Oh Maram, mein Freund«, hörte ich ihn kurz darauf vor sich hin murmeln. »Was hast du getan?« 

Zuerst dachte ich, das erregende Gefühl der Kameradschaft hätte ihn trunken gemacht wie kräftiger Wein, so dass er sich selbst vergessen hatte. Doch dann sah ich seinen Blick auf einer hübschen Alonianerin ruhen; ihre Haare glänzten wie polierte Bronze, und sie hatte volle rote Lippen. Ihre Augen starrten voller Bewunderung alle Ritter an, die geschworen hatten, sich auf diese Queste zu begeben. Auch wenn es Maram nicht gelang, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, würde es in den nächsten Jahren viele andere Frauen geben, die seinen Mut segnen würden, indem sie ihm gaben, was immer er sich ersehnte. 

Jetzt war die Zeit gekommen, da König Kiritan all jene segnete, die 404 

den Eid geleistet hatten. Es waren etwa tausend der hier Versammelten. König Kiritan forderte sie auf, näher an seinen Thron heranzutreten. Während meine Freunde und ich uns noch durch die vielen Leute im Saal hindurchschlängelten, stieg der König von seinem Thron. Dann rief er zehn Diener herbei, die den südlichen Gang entlangkamen und jeweils zu zweit eine goldene Kiste schleppten. Sie setzten die Kisten vor König Kiritan gleich bei der ersten Stufe ab. Der König lächelte und verneigte sich vor der stattlichen Frau, die tatsächlich seine Ehefrau war, wie ich vermutet hatte. Sie hatte goldene Haare von beinahe der gleichen Farbe wie Atara und ein hochmütiges Auftreten. Der König stellte sie als Königin Daryana Ars Narmada vor. 

Die Königin öffnete eine der Kisten und holte ein großes goldenes Medaillon heraus, das an einer goldenen Kette hing. Sie hielt es hoch über den Kopf, damit alle es sehen konnten. Das Medaillon hatte die Form einer Sonne, von der Flammen abstrahlten. In der Mitte war ein Becher als Relief eingearbeitet, von dem sieben Strahlen ausgingen und zum Rand des Medaillons verliefen. Dort waren Worte in Alt-Ardik eingraviert, die all jene, die sich auf die Queste begeben würden, niemals vergessen sollten:  Sura Longaram Tat-Tanuan Galardar.  

Königin Daryana reichte das Medaillon König Kiritan, der es Graf Dario um den Hals legte - dem ersten Ritter, der den Eid geschworen hatte. Nachdem der König ihm seinen Segen gegeben hatte, griff Königin Daryana erneut in die Kiste und holte ein weiteres Medaillon hervor, während ein anderer Ritter vor den König trat. Auch dieser erhielt sowohl ein Medaillon als auch den Segen. Und so ging es fort, die Königin holte ein Medaillon nach dem anderen aus der Kiste, während der König es an die weiterreichte, die vor ihm in der Schlange warteten. Da es sich um etwa eintausend Personen handelte, nahm die Prozedur viel Zeit in Anspruch. Meine Freunde und ich hatten den Saal als Letzte betreten, und so würden wir auch als Letzte unsere Medaillons erhalten. 

Während wir in der Menge warteten, hörten wir viele Ritter verkünden, wie sie den Lichtstein finden wollten. 

Viele von ihnen planten, eines der vielen Orakel Eas aufzusuchen, in der Hoffnung, dort eine Prophezeiung zu erhalten, die sie weiterführen würde. Einige wollten auf den Inseln jenseits von Nedu suchen, denn sie glaubten, dass der Lichtstein, den Morjin gegen Ende des Zeitalters des Gesetzes für sich beansprucht hatte, einer jener falschen Steine war, und dass sich der 
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wahre und einzige Gelstei noch irgendwo auf der Insel befand, auf der Aryu ihn ursprünglich zurückgelassen hatte. Drei Ritter aus Delu waren fest entschlossen, in den Großen Südlichen Wald von Acadu zu ziehen, während andere eine Reise über das Meer planten. Ich hörte Ritter schwören, den Lichtstein in alten Heiligtümern oder Museen oder in den Ruinen alter Städte zu suchen. Ein paar entschieden sich, allein zu reisen, viele jedoch taten sich zu siebt zusammen - nicht nur, weil sie sich als Gruppe größeren Schutz erhofften, sondern auch wegen der Worte der Prophezeiung: >Sieben Brüder und Schwestern der Erde werden sich zusammen mit den sieben Steinen auf den Weg in die Dunkelheit begebene Alle nahmen an, dass es sich bei den sieben Steinen um Gelstei handelte, doch niemand wusste, wo diese zu finden waren, denn die meisten Gelstei, die während des Zeitalters des Gesetzes geschmiedet worden waren, waren zerstört worden oder verloren gegangen, und die wenigen, die noch übrig waren, wurden argwöhnisch als die Schätze gehütet, die sie tatsächlich waren. 

Als Meister Juwain an meine Seite gedrängt wurde, dachte ich an den Varistei, den Pualani ihm gegeben hatte, und an den schwarzen Stein, den Keyn aus der Stirn des Grauen gelöst hatte. Keyn, der vor mir stand, hatte den Stein sicherlich irgendwo bei sich. Ich wusste, dass er ihn bis auf den Tod gegen jeden verteidigen würde, der versuchen sollte, ihn ihm wegzunehmen. Aus geringeren Schätzen schien er sich dagegen nichts zu machen. Er nickte in Richtung von König Kiritan und den Kisten mit den Medaillons und sagte: »Das sind schöne Goldstücke, die der König da verteilt, und sie werden ihn einiges gekostet haben. Aber Gold ist nur Gold, und wir sind hinter dem wahren Reichtum her. Wir haben unseren Eid geleistet, den Lichtstein zu finden. Wieso brechen wir nicht auf, bevor uns noch etwas von unserer Queste abhält?« 

»Aber wir haben den Segen des Königs noch nicht erhalten«, flüsterte ich ihm zu. 

»Wenn du unbedingt einen Segen willst, kann ich dir meinen geben«, knurrte er. 

»Danke«, erwiderte ich. »Aber du bist kein König.« 

Bei diesen Worten biss Keyn die Zähne fest zusammen und starrte mich an. Meister Juwain sprach sich dafür aus, unbedingt auf den Segen von König Kiritan zu warten, während Maram im Geiste bereits mit dem glitzernden Medaillon auf der stolzgeschwellten Brust vor den 
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Edeldamen auf und ab schritt. Was Atara betraf, so war sie nicht den ganzen Weg von der Wendrash hierher gekommen und hatte zwei Kämpfe gefochten, nur um gleich wieder zu gehen. Jedes Mal, wenn Königin Daryana dem König ein Medaillon reichte, blitzten ihre blauen Augen wie Sterne, als flackere eine wilde Begierde in ihr auf. 

Die großen Edelleute Alonias erhielten ihre Medaillons an diesem Abend als Erste. Ich hörte, wie sie der Reihe nach ihre Namen sagten. Darunter waren Belur Narmada, Julumar Hastar, Breyonan Eriades, Javan Kirriland und Hanitan Marshan. Sie alle waren Sprösslinge der alten Fünf Familien, die von den aryanischen Eindringlingen, die mit Bohimir Marshan gesegelt waren, im Zeitalter der Mutter gegründet worden waren. 

Diese Clans hatten drei Zeitalter lang die alonianischen Könige und Königinnen gestellt. Sie hatten ihre Paläste auf den sieben Hügeln Trias errichtet, denen sie ihre Namen gegeben hatten, und darüber hinaus große Ländereien in der Umgebung der Stadt besessen. Viele Male hatten sie untereinander um den Thron gekämpft. 

Sie hatten Dynastien - wie die berühmte Marshanid-Dynastie - errichtet, waren gestürzt worden und hatten erst hundert oder fünfhundert Jahre später wieder eine herausragende Position errungen. Schon ihre Vorfahren waren Krieger gewesen, und Krieger waren sie geblieben. Sie trugen Rüstungen, denen man ansah, dass sie viele Kämpfe erlebt hatten, und ihre Haare und ihre Augen waren heller als die der meisten anderen Alonianer, die ich auf den Straßen gesehen hatte. 

Erst kürzlich hatten sie und ihre Väter Krieg gegen eine andere Gruppe von Edelleuten geführt, um sie dazu zu bringen, das Knie vor dem König zu beugen. Hierbei handelte es sich um die Lords einzelner Gebiete Alonias. 

Zu den mächtigsten von ihnen zählten nach Keyns Aussage Baron Narcavage von Arngin und Baron Monteer von Iviendenhall. Zwei Generationen zuvor, als Alonias Macht und Größe geschrumpft waren, hatten die Barone und Herzöge wie unabhängige Lords über ihren Besitz geherrscht. Aber König Sakandar der Schöne, König Kiritans Großvater, hatte mit der Wiedereroberung des alten Alonia begonnen. Bevor er starb, hatte er den Herzog von Raanan und den Grafen von Iviunn gezwungen, ihm zu huldigen und vor ihm niederzuknien. Sein Sohn, König Hanikul, hatte die Kriege weitergeführt, die der Vater begonnen hatte. Doch erst nach dem Aufstieg seines  Sohnes war die Wiedereroberung vollendet worden. König Kiritan 407 

hatte fast seine gesamte Herrschaft damit verbracht, an der Spitze seiner Ritter von einer rebellischen Domäne zur nächsten zu reiten. Erst zwei Jahre zuvor hatte der letzte Lord vor ihm gekniet und ihn anerkannt. Und so hatte Alonia sich wieder bis an die alten Grenzen ausgedehnt und reichte jetzt vom Delfinkanal im Norden bis zur Langen Mauer im Süden, von den Blauen Bergen im Westen sechshundert Meilen nach Osten bis zur Alonianischen See. Viele Menschen dort hatten begonnen, ihn König Kiritan den Großen zu nennen. Es hieß, der König täte nicht wirklich etwas dagegen, obwohl er selbst diese Ehre nie angestrebt hatte. 

Außerdem sagte man - ich hörte viele Ritter um mich herum leise davon sprechen -, dass der König mehr als einen Grund hatte, zur Queste aufzurufen. Niemand zweifelte daran, dass er Ea liebte und ihre Wiederauferstehung in altem Glanz wünschte. Niemand zweifelte daran, dass er sich mit ganzem Willen und ganzer Macht Morjin entgegenstellte. Aber es zweifelte auch niemand daran, dass er die Macht seiner Barone im Zaum halten musste. Und so hatte er sie gerufen, damit sie den Eid ablegten: Wer das Medaillon annahm, würde sich auf die Queste begeben und seine Domäne und die Intrigen hinter sich zurücklassen. Wer sich aber weigerte, würde sich Schande machen und seine Ehre beflecken und dadurch die Möglichkeit schmälern, sich dem König zu widersetzen. Was König Kiritan selbst betraf, so würde ihn  seine  Queste nach dem Lichtstein einzig zu Alonias verschiedenen Domänen führen. Er würde an der Spitze seiner Ritter nach Tarlan oder Aquantir reiten, wie er es immer getan hatte, und so über sein Reich wachen. König Kiritan Ars Narmada war ein schlauer Mann, und ein scharfsichtiger dazu. 

Endlich traten die letzten Ritter und Edelleute mit den für alle sichtbar funkelnden Medaillons vom Thron zurück. Jetzt war der Augenblick gekommen, da meine Freunde und ich dem König gegenübertreten würden. Da dieser Zeremonie ein großes Fest folgen sollte, warteten alle ungeduldig darauf, dass auch wir den Segen des Königs erhielten. Daher wurde es still, während alle zusahen, wie wir uns dem Thron näherten. Meister Juwain war der Erste; er schob die Kapuze zurück und rief seinen Namen: »Meister Juwain Zadoran«, sagte er, »ich grüße Euch, König Kiritan.« 
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während er die schlichte wollene Kleidung seines Gegenübers zweifelnd musterte. 

»Ehemals von der Elyssu«, antwortete Meister Juwain. »Seit vielen Jahren jedoch aus jenem Reich ohne Land, das als die Bruderschaft bekannt ist.« 

»Nun, das ist wirklich eine Überraschung«, meinte der König mit einem Lächeln. Er warf Königin Daryana und Graf Dario, die in seiner Nähe standen, einen Blick zu. »Ein Meister der Bruderschaft wagt es, sich auf die Queste zu begeben! Wir fühlen uns geehrt.« 

»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, König Kiritan.« 

»Nun, es wird spät, und wir haben noch viele hungrige Bäuche zu füllen«, sagte der König. Er nickte Königin Daryana zu, die in die fünfte goldene Kiste griff und ein weiteres Medaillon hervorholte. Der König legte es Meister Juwain um den Hals und sagte: »Meister Juwain Zadoran, nehmt dieses Medaillon und unseren Segen, auf dass Ihr in allen Ländern erkannt und geehrt werden möget.« 



Meister Juwain verneigte sich vor dem König und trat zurück, während nun Maram einen Schritt nach vorn machte. Mit einer schwungvollen Verbeugung warf er seinen Umhang zurück, so dass die rote Tunika und das Schwert darunter zum Vorschein kamen. Dann rief er: »Prinz Maram Marshayk von Delu.« 

Bei diesen Worten breitete sich große Erregung unter den Edelleuten im Saal aus. Mindestens vierzig der anwesenden Ritter stammten aus den verschiedenen Herzogtümern oder Baronien Delus, und ihre Gesichter leuchteten auf, als sie Maram ansahen und plötzlich erkannten, wer er war. 

»Nun, das ist ja eine noch viel größere Überraschung«, sagte der König. »Wir hatten in der Tat gehofft, dass König Maralah einen seiner Söhne senden würde, um diesen Tag zu ehren. Wie kommt es, dass sein Sohn mit einem Meister der Bruderschaft reist?« 

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Maram, während er Königin Daryana kühn anstarrte. »Vielleicht könnte ich sie Euch und Eurer liebenswürdigen Königin später bei einem Krug Eures vorzüglichen Weines erzählen.« 

»Ja, vielleicht könntet Ihr das«, sagte König Kiritan und zwang ein dünnes Lächeln auf seine Lippen. »Wir würden sie in der Tat gerne hören.« 
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Und damit versah er Maram mit dem heiß ersehnten Medaillon und seinem Segen. 

Als Nächster trat Keyn vor den König. Mit einigem Zögern öffnete er seinen Umhang. Und dann nannte er mit harter, beinahe respektloser Stimme seinen Namen. 

»Einfach nur >Keyn<?«, fragte der König und betrachtete ihn missbilligend. 

»Ja, einfach nur Keyn«, knurrte Keyn. »Keyn von Erathe.« 

Der König wurde offensichtlich neugierig; er hätte anscheinend gern mehr über dieses Land erfahren. Genau wie ich. »Erathe? Wir haben noch nie von einem solchen Reich gehört. Wo liegt es?« 

»In weiter Ferne«, sagte Keyn. »Es liegt in sehr weiter Ferne.« 

»In welcher Richtung?« 

Aber statt zu antworten, starrte Keyn ihn nur aus seinen schwarzen Augen an, in denen sich jetzt das Sternenlicht spiegelte, das durch die Kuppel strömte. 

»Wer ist Euer König?«, fragte König Kiritan weiter. »Sagt uns den Namen Eures Herrn.« 

»Niemand ist mein Herr«, antwortete Keyn. »Und ich nenne auch niemanden meinen König.« 

Der König biss sich voller Abscheu auf die Unterlippe und sagte: »Ihr seid nicht der erste Ritter ohne Herr, der heute Abend vorgetreten ist, um den Eid zu schwören. Und geschworen habt Ihr ihn. Daher werden wir Euch unseren Segen geben.« 

Rasch nahm der König seiner Frau das Medaillon aus der Hand und ließ es über Keyns Kopf gleiten. Er blickte zur Seite, als Keyn mit den Fingern den Becher in der Mitte des Medaillons betastete und zu mir trat. 

»Du bist dran«, knurrte er. »Beeil dich, damit wir endlich aufbrechen können.« 

Ich war tatsächlich an der Reihe, und etwa dreitausend Ritter und Edelleute warteten darauf, dass ich vortrat. 

Doch ich spürte angesichts der vielen Leute, die sie beobachteten, eine große Unsicherheit in Atara. Ich hatte den Eindruck, dass es schwer für sie werden würde, als Letzte den Segen des Königs zu erhalten. Und so wandte ich mich zu ihr um und fragte sie, ob sie nicht meinen Platz einnehmen wollte. 

»Nein, geh du zuerst«, beharrte sie. »Bitte.« 
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»Na schön.« Damit trat ich vor König Kiritan, öffnete meinen Umhang und nannte meinen Namen: »Sar Valashu Elahad von Mesh.« 

Einen Augenblick lang sah König Kiritan aus, als hätte er vor den dreitausend Edelleuten, die uns schweigend beobachteten, einen Schlag ins Gesicht erhalten. Dann gewann er seine Fassung zurück und meinte mit einem Nicken zu Graf Dario: »Wir hatten gehört, dass König Shameshs Sohn sich auf diese Queste begeben würde. 

Aber die Entfernung zwischen Silvassu und Tria ist sehr groß. Wir sind davon ausgegangen, dass Ihr Euch auf dem Weg hierher verirrt habt.« 

»Nein, König Kiritan«, sagte ich und warf Keyn einen kurzen Seitenblick zu, »wir sind nur aufgehalten worden.« 

»Nun, dann sollten wir uns freuen, dass die Valari einen Prinzen auf diese Queste schicken«, meinte er wenig erfreut. »Wir fühlen uns geehrt, dass Shavashar Elahad seinen  siebten  Sohn schickt.« 

Ich zuckte zusammen, als er dies sagte, genau wie Keyn. Ich spürte die Blicke der Anwesenden auf mir ruhen. 

Wer von ihnen mochte wohl die letzten beiden Zeilen von Ayondelas Prophezeiung gelesen haben? 

»Es ist gut, dass ein Prinz von Mesh sich bemüht, ein großes Unrecht wieder gutzumachen, das seine Vorfahren in früheren Zeiten begangen haben«, fuhr König Kiritan fort. 

Das Kirax in meinem Blut verursachte mir noch immer große Schmerzen, doch es war nichts gegen das Brennen, das ich jetzt verspürte. König Kiritan wusste nichts von meinem Grund, die Queste zu unternehmen. Und es war falsch von ihm, zu behaupten, meine königlichen Vorfahren hätten Unrecht begangen. Trotzdem widersprach ich ihm nicht. Ich hielt es für angemessener, in diesem Augenblick die Schicklichkeit zu wahren, auch wenn er es nicht tat. 

»Bei meinem Schwert, bei meiner Ehre, bei meinem Leben«, erklärte ich, »suche ich den Lichtstein. Für ganz Ea und nicht für mich selbst.« 



»Nun gut«, entgegnete König Kiritan, während er mich eingehend musterte. Er streckte die Hand nach einem Medaillon aus und streifte es mir schließlich über den Kopf. Ich hatte das Gefühl, als laste ein großes Gewicht auf meiner Brust. »Sar Valashu Elahad, nehmt dieses Medaillon und unseren Segen, auf dass Ihr in allen Ländern erkannt und geehrt werden möget.« 

Ich verneigte mich und trat zurück, froh, dass es vorbei war. Dann trat Atara vor. Ich freute mich darauf, ein paar Augenblicke später frei 
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zu sein und den Saal verlassen zu können, um den nächsten Teil unserer Reise in Angriff zu nehmen. 

»Seht nur, es ist die Prinzessin!«, hörte ich jemanden ausrufen, als Atara ihren Umhang zurückschlug. 

Die Worte kamen mir seltsam vor. Die Enkelin von Sajagax mochte sie ja sein, aber ich hatte noch nie gehört, dass die Anführer der Sarni-Stämme sich Könige nannten oder jemanden ihres Geschlechts als Prinzessinnen bezeichneten. 

Atara in ihrer blutbefleckten Hose und der schwarzen, mit Metall besetzten Lederrüstung brachte die versammelten Edelleute dazu, wild mit den Händen herumzufuchteln und eifrig miteinander zu tuscheln. Es waren bereits andere sarnische Krieger vor dem König erschienen; sie waren ähnlich gekleidet, aber es waren Männer gewesen. Es war, als hätte niemand der Anwesenden zuvor eine Kriegerin gesehen, noch viel weniger eine von der Gemeinschaft der Schlächterinnen. 

Sie ging geradewegs auf den König zu und blickte ihm kühn in die Augen. Dann sagte sie: »Atara, Schlächterin von den Kurmaken.« 

Des Königs rosiges Gesicht erbleichte vor Schreck; seine Lippen bewegten sich lautlos, als suche er nach Worten. Auch Königin Daryana starrte Atara an, ebenso wie Graf Dario und all die anderen Edelleute, die in der Nähe des Throns standen. 

»Du hast einen anderen Namen«, sagte der König und deutete mit zitternder Hand auf Atara. »Sage ihn, damit wir ihn hören können.« 

Atara blickte mich an, als wollte sie mich um Vergebung bitten. Dann lächelte sie und holte tief Luft. »Atara Ars Narmada - von Alonia  und  der Wendrash.« 

Ich schnappte vor Erstaunen ebenso nach Luft wie tausend andere auch. Wie diese wilde Sarni-Kriegerin gleichzeitig eine Prinzessin des Narmada-Geschlechts sein konnte, war mir unbegreiflich. Doch sie war zweifellos König Kiritans Tochter; ich erkannte es an dem Schnitt ihrer kantigen, spröden Gesichter, an dem Feuer in ihren diamantblauen Augen. Ich spürte, wie dieses Feuer in einem Ausbruch wilder Emotionen, die sowohl von Liebe als auch Hass kündeten, zwischen ihnen hin und her schoss. 

»Es ist seine Tochter«, flüsterte jemand hinter mir, als erklärte er einem Außenstehenden die alonianischen Hofintrigen. »Sie ist am Leben.« 
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»Ist sie denn noch unsere Tochter?«, fragte König Kiritan und starrte Atara an. 

»Natürlich«, sagte Königin Daryana, während sie das letzte Medaillon wieder in die Kiste fallen ließ. Sie eilte an dem König vorbei und schlang die Arme um Atara. Ohne sich darum zu kümmern, dass sie beobachtet wurde, küsste sie ihre Tochter voller Freude und strich ihr über die langen Haare. Tränen füllten ihre Augen, liefen ihr über das Gesicht, als sie laut ausrief: »Unsere mutige, wunderschöne Tochter -oh, du bist wirklich noch am Leben!« 

König Kiritan stand aufrecht da und blickte Atara finster an. »Sechs Jahre ist es her, seit du unser Königreich verlassen hast, um in unbekannte Lande zu gehen. Sechs Jahre! Wir haben dich für tot gehalten.« 

»Es tut mir Leid, Vater.« 

»Vergiss nicht, wo du dich befindest!« 

»Ich bitte um Verzeihung... mein König.« 

»Schon besser«, schnappte König Kiritan. »Sollen wir also davon ausgehen, dass du die ganze Zeit bei den Kurmaken gelebt hast?« 

»Ja, mein König.« 

»Du hättest uns eine Nachricht zukommen lassen können, dass du wohlauf bist.« 

»Ja, das hätte ich tun können«, sagte sie. 

Der König ließ seinen Blick über Ataras Kleidung schweifen. »Und jetzt kehrst du zu uns zurück, ausgerechnet heute Abend, vor all unseren Gästen, verkleidet als... ja, als was eigentlich? Als sarnische Kriegerin? Kleiden sich die Frauen in der Wendrash so?« 

Ich sah, wie mehrere sarnische Krieger näher rückten; sie hatten herabhängende blonde Schnurrbarte und neugierige blaue Augen. 

»Einige schon«, sagte Königin Daryana. Sie stand neben ihrer Tochter; die beiden Frauen waren gleich groß und von derselben kräftigen Statur. Beide waren auch noch auf andere Weise stark. Die Königin schien vor ihrem Mann ebenso wenig Angst zu haben, wie Atara vor den Hügelmännern gehabt hatte; jetzt wandte sie sich an König Kiritan. »Habt Ihr nicht gehört, dass sie sich als Schlächterin vorgestellt hat?« 

»Nein, wir waren bemüht, diesen Namen zu überhören. Was bedeutet das?« 

»Er bedeutet, dass sie eine Kriegerin ist«, erklärte Königin Daryana schlicht. Dann färbte große Bitterkeit ihre Stimme. »Ihr habt nur wenig 
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Interesse an meinem Volk, abgesehen davon, dafür zu sorgen, dass es die Lange Mauer nicht überwindet.« 

 »Euer  Volk«, erinnerte er die Königin, »ist das Volk von Alonia, und zwar schon seit mehr als zwanzig Jahren.« 

Aus dem hitzigen Wortwechsel, der jetzt folgte, konnte ich Ataras Lebensgeschichte zusammensetzen - und auch einen Teil der jüngsten Geschichte Alonias. Offensichtlich hatte König Kiritan sich zu Beginn seiner Herrschaft zum Schutz seiner südlichen Grenzen gezwungen gesehen, ein Bündnis mit dem wilden Kurmak-Stamm zu schließen. Er hatte daher viel Gold an Sajagax geschickt, um als Gegenleistung die Hand seiner Tochter Daryana zu erhalten. Die Kurmaken hatten nicht nur Frieden mit Alonia geschlossen, sondern darüber hinaus die Macht des ebenso wilden Marituk-Stammes eingedämmt, der die Wendrash von den Blauen Bergen bis zum Poru und von der Langen Mauer bis zum Blutfluss im Süden unsicher machte. Aber zwischen König Kiritan und seiner stolzen, stürmischen und halsstarrigen Königin hatte es nur wenig Eintracht gegeben. Wie sie bereitwillig jedem erklärte, der es hören wollte, war sie frei geboren und nicht willens, sich von einem Mann beherrschen zu lassen, auch nicht von Eas größtem König. Und so hatte sie dem König für jeden Befehl und jede Beleidigung Worte zurückgegeben, deren Spitzen so dornig waren wie sarnische Pfeile. Es hieß, König Kiritan hätte einmal gewagt, ihr einen Schlag ins Gesicht zu versetzen; um es ihm heimzuzahlen, hatte sie ihm mit ihren kräftigen weißen Zähnen in die Wange gebissen, wo noch immer eine Narbe zu sehen war. 

»Wie der König mir mitgeteilt hat«, sagte sie zu Atara, »sind dein Großvater und deine Großmutter, die Brüder und Schwestern deiner Mutter und deren Kinder - sämtliche Krieger und Frauen der Kurmaken -  nicht  mein Volk. Würde er mir das Herz aus dem Leibe reißen, könnte er sehen, dass mein Blut ebenso rot ist wie ihres. 

Doch er ist der König, und er hat gesagt, was er gesagt hat, noch dazu an einem Tag, an dem er alle freien Völker von Ea in unser Haus geladen hat, um sich als  ein  Volk auf eine große Queste zu begeben. Ist dies des großen Mannes würdig, den du als deinen Vater liebst und achtest?« 

Es hieß außerdem, König Kiritan hätte seiner Frau viele Jahre lang statt Liebe nichts als Kälte entgegengebracht. 

Und so hatte sie ihm nur eine Tochter und keine Söhne geschenkt. 
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Ich fragte mich, wieso Daryana nicht zu den Kurmaken zurückgeflohen war, wie Atara es getan hatte. Als hätte sie meine Gedanken gehört, sagte sie: »Natürlich mögen manche behaupten, dass ich jenem gehöre, der meinem Vater das Gold als Mitgift gezahlt hat. Ein Vertrag kann nicht gebrochen werden, nicht wahr? Ich wusste allerdings nicht, dass die Alonianer sich auch dem Handel mit Menschen verschrieben haben.« 

Bei diesen Worten warf der König ihr einen hasserfüllten Blick zu. »Nein, Ihr habt Recht - solchen Geschäften haben wir uns nicht verschrieben«, grollte er. »Und Ihr habt auch Recht, wenn Ihr sagt, dass ein Vertrag nicht gebrochen werden kann. Besonders keiner, der aus freien Stücken geschlossen wurde. Und, wie wir uns erinnern, leidenschaftlich.« 

Königin Daryanas Augen waren voller Traurigkeit, als sie Atara ansah. »Stets muss man Entscheidungen treffen; selten kann man sie rückgängig machen. Ich wäre den Schlächterinnen vielleicht selbst beigetreten, so wie du es getan hast. Aber dann hätte ich nicht eine so wunderbare Tochter zur Welt bringen können.« 

Atara blinzelte, um ihre Tränen zurückzuhalten; sie verneigte sich vor ihrer Mutter und blickte zu Boden. 

»Ja, eine  Tochter«,  stieß der König hervor, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Aber wie soll ein König die Fortführung seines Geschlechtes und den Frieden seines Landes sichern, wenn er keine Söhne hat?« 

Daryanas Blicke waren wie Pfeile aus Eis, als sie ihm jetzt antwortete. »Nun, wie man hört, mangelt es dem König nicht an Söhnen.« 

Wie mir der Herzog von Raanan später berichtete, erzählte man sich, dass König Kiritan sich vielen Konkubinen gewidmet hatte, sogar verheirateten Frauen. Viele von ihnen hatten ihm uneheliche Söhne geboren, die er in verschiedenen Besitztümern seines Herrschaftsgebietes versteckt hielt. 

Jetzt verfärbte sich das Gesicht des Königs so rot wie glühendes Eisen. Seine Hand ballte sich zur Faust, und ich fürchtete schon, er würde Daryana schlagen. Die sarnischen Krieger zupften an ihren Schnurrbärten und lächelten, als sie sahen, wie Daryana ihm trotzte. Alle Blicke richteten sich auf König Kiritan, der die Peinlichkeit spürte, die mit ihren unausgesprochenen Fragen verbunden war: Wie glaubte er, ein Königreich regieren zu können, wenn er nicht einmal in der Lage war, 
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über seine eigene Frau und seine Tochter zu herrschen? Doch es schien, als hätte er zumindest seinen Zorn im Griff. Er blickte auf seine Faust, als wolle er ihr befehlen, sich wieder zu öffnen. Dann wandte er sich Atara zu und streckte ihr die geöffnete Hand entgegen. 

»Es ist behauptet worden, dass wir nur wenig vom Volk deines Großvaters wüssten«, sagte er. »Ganz besonders von dieser Gemeinschaft der Schlächterinnen, wie du sie nennst. Würdest du uns bitte mehr davon erzählen?« 

Atara begann zu berichten. Die anderen Anwesenden drängten näher und wollten die Geschichten von den Kriegerinnen hören, die auf ihren Ponys über die Wendrash ritten und ihre Feinde mit Pfeilen töteten. Als Atara schilderte, wie sie mitten in der Steppe allein zurückgelassen worden war, nackt und mit nichts weiter als einem Messer zu ihrem Schutz, als sie dann auch noch andere, noch wildere und geheimere Initiationsriten andeutete, presste der König die Lippen so fest zusammen, dass sie sich weiß färbten. 

»Hundert Feinde«, sagte er und schüttelte den Kopf. Er sah Graf Dario und Baron Belur an, die beim Thron standen. »Selbst unter meinen besten Rittern gibt es nur wenige, die so viele Menschen getötet haben.« 



»Sie sind auch nicht von den Schlächterinnen ausgebildet worden«, entgegnete Atara stolz. 

Der König beachtete diese Beleidigung des alonianischen Heeres nicht weiter. »Und diese Frauen dürfen nicht heiraten, ehe sie dies erreicht haben? Gibt es keine Ausnahmen?« 

»Nein.« 

»Auch nicht für eine Frau, die die Tochter des alonianischen Königs ist?« 

»Ich habe einen Eid abgelegt«, sagte Atara. 

»Dann steht dieser Eid über deiner Pflicht deinem Herrn gegenüber?« 

»Was für eine Pflicht wäre das?«, fragte Atara, während sie Prinz Jardan von dem Inselreich Elyssu ansah. Er war groß und mit seinen braun gelockten Haaren durchaus als gut aussehend zu bezeichnen, obwohl ein Netz aus geplatzten Äderchen auf seiner roten Nase von seiner Schwäche für starke Getränke zeugte. »Die Pflicht, sich als Ehefrau an den Meistbietenden verkaufen zu lassen?« 
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Es war gut, dachte ich, dass Atara im Alter von nur sechzehn Jahren von zu Hause weggelaufen war. Ich begriff, dass sie ihren Vater noch zorniger machte, als ihre Mutter es tat. Wieder ballte sich seine Hand zur Faust, während er die Zähne zusammenbiss und am ganzen Leib vor Wut bebte. Da ich nicht zulassen konnte, dass er sie schlug, machte ich mich bereit, jeden Augenblick zwischen sie zu treten. Doch die Wachen des Königs sahen meine Besorgnis und machten sich offensichtlich darauf gefasst, mich aufzuhalten. Auch König Kiritan entging dies nicht. 

»Seit wann bringst du der heiligen Ehe so wenig Respekt entgegen?«, fragte er Atara. Er warf mir einen abschätzigen Blick zu, dann sah er Maram und Keyn finster an. »Gibst du wirklich eine derart gesegnete Verbindung auf, um dich stattdessen mit einer heruntergekommenen Bande von Abenteurern zusammenzutun?« 

»Nun ja«, meinte Atara. »Ihr könnt sie so nennen, wenn Ihr wollt. Meine Freunde sind jedoch -« 

»Ein kahler, alter Mann, ein fetter Lüstling, ein Söldner und ein Ritter von geringem Namen.« 

Atara öffnete bereits den Mund, um auf seine unbedachten Worte zu antworten. Doch auch wenn sie eine Kriegerin der Schlächterinnen war, konnte ich doch nicht zulassen, dass sie meine Kämpfe ausfocht. Ich warf meinen Umhang ab, damit der König meinen Überrock mit dem silbernen Schwan und den sieben Sternen darauf sehen konnte. 

»Meine Vorväter sind Könige gewesen, so wie Ihr einer seid, König Kiritan«, sagte ich. »Und  ihre  Vorväter waren schon Könige, als die Narmadas noch Stammesfürsten waren, die gegen die Hastars und die Kirrilands um den Thron kämpften.« 

Jetzt fuhren Graf Dario und Baron Belur mit den Händen an die Schwertgriffe. Ein Dutzend anderer Ritter bekundeten murmelnd ihren Groll über das, was ich gesagt hatte. Es war eine Sache, wenn Frau und Tochter mit dem König stritten, doch es war etwas ganz anderes, wenn ein Ritter aus einem anderen Land ihn mit der Wahrheit beschämte. 

»Sar Valashu Elahad«, schnaubte der König, »man sagt, Euer Geschlecht - Vater und Sohn - stammt von  dem Elahad ab. Nun, man sagt auch, dass die Saryaken für sich in Anspruch nehmen, von Valoreth persönlich abzustammen.« 

»Man sagt viel, König Kiritan. Unter anderem, dass ein weiser König in der Lage ist, das Wahre vom Unwahren zu unterscheiden.« 
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»Nun,  wir  sagen Euch Folgendes:  Ihr  Valari seid so hochmütig wie eh und je.« Sein Blick wanderte zu Atara hinüber. »Und auch so kühn«, fügte er hinzu. 

»Ist es nicht Kühnheit, die Schlachten gewinnt?« 

»Wir haben von keiner beachtenswerten Schlacht gehört, die Ihr in letzter Zeit gewonnen hättet«, meinte er. »Es scheint, Ihr seid zu beschäftigt damit, Euch der Diamanten wegen untereinander zu bekriegen.« 

»Das mag wohl sein«, antwortete ich bitter. »Aber einst haben wir um andere Dinge gekämpft.« 

»Ja, um einen goldenen Becher, der Euch nicht gehörte.« 

»Zumindest wurde der Becher errungen«, gab ich in Erinnerung an die weißen Grabsteine zurück, die ich am Tag zuvor am Totenhügel gefunden hatte. »Bei Sarburn - Ihr habt bestimmt von dieser Schlacht gehört.« 

»In der Tat haben wir das«, erklärte der König. »Neunundachtzig Ritter der Narmada sind an diesem Tag gefallen.« 

»Und  zehntausend  Valari liegen dort begraben!«, erwiderte ich. »Und ihre Gräber sind nicht einmal gekennzeichnet!« 

»Das ist nicht wahr«, widersprach der König überraschend sanft. Und dann kroch wieder ein verbitterter Ton in seine Stimme. »Aber Ihr könnt es meinen Untertanen nicht verdenken, dass sie nicht bereit sind, fremdländische Ritter zu ehren, die in ihr Land eingedrungen sind, um es zu plündern.« 

»Die Valari sind nicht gestorben, weil sie geplündert haben«, sagte ich. 

»Dennoch hat Aramesh den Lichtstein an sich gerissen. So wie er auch die Krone von Alonia für sich beansprucht hat.« 

Bei diesen Worten brandete eine Woge von zornigen Bemerkungen durch den Saal. 

»Er hat regiert, das ist wahr, aber nur drei Jahre lang; so lange, wie es dauerte, die Taten des Roten Drachen rückgängig zu machen und die Königsherrschaft wiederherzustellen. Nirgendwo steht geschrieben, dass er die Krone für sich beansprucht hat.« 

»Mit welchem Recht sollte überhaupt irgendjemand über Alonia herrschen dürfen, der kein Alonianer ist?« 
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wäre, über das zu herrschen sich gelohnt hätte, wenn er es nicht getan hätte«, sagte ich, wobei ich meinen Blick erst durch den Saal und dann zu Kiritans juwelenbesetztem Thron schweifen ließ. 

»Ihr sprecht von dem, was übrig geblieben ist, nachdem die Alonianer sich bei Sarburn geopfert haben und Aramesh den Lichtstein nach Mesh geschafft und hinter den Bergen versteckt hat?«, fragte der König. 

»Er hat ihn nicht für sich behalten«, sagte ich. »Alle waren eingeladen, herzukommen und ihn sich anzusehen. 

Und schließlich hat Julumesh ihn Godavanni übergeben, wie Ihr heute Abend selbst erzählt habt.« 

»Wir haben erzählt, wie der Becher verloren gegangen ist. Durch valarische Selbstsucht und valarischen Stolz.« 

»Der Becher ist tatsächlich verloren gegangen. Weshalb einige von uns heute geschworen haben, ihn zurückzuholen.« 

»Wir sehen heute Abend nicht viele Valari hier«, sagte der König und ließ seinen Blick über die Menge gleiten. 

»Wieso?« 

 Weil unsere Herzen gebrochen sind,  dachte ich. 

Der König hatte selbst eine Antwort auf seine Frage. »Euer Land hat seine Blütezeit längst überschritten. Jetzt kümmert Ihr Valari Euch nur noch um Eure Diamanten und Eure kleinen Kriege. Es ist beinahe erbärmlich, wie Ihr das auch noch glorifiziert: indem jeder Mann ein Krieger ist; indem Ihr Euren Duellen frönt; indem Ihr über Euren Schwertern meditiert, als wären sie Eure Seelen. Nein, wir fürchten, die Zeit der Valari ist vorüber.« 

Weil ich dazu nichts zu sagen hatte, starrte ich durch die Kuppel hindurch zu den Sternen empor. Dann berührte Atara mich an der Schulter, und wir sahen uns in plötzlichem, neuem Einverständnis an. 

»Nun, was ist denn das ?«, fragte der König und starrte uns finster an. 

Doch weder Atara noch ich antworteten ihm; wir standen vor dreitausend Leuten einfach nur da und sahen uns tief in die Augen. 

Der König wandte sich jetzt direkt an Atara. »Du jedenfalls wirst hier bleiben, nachdem du endlich zurückgekehrt bist.« 

»Aber, mein König«, wandte Atara ein und drehte sich zu ihm um. »Ich habe bereits den Eid geschworen, den Lichtstein zu suchen. Wollt Ihr, dass ich ihn breche?« 

»Dann kannst du deine Suche auf Alonia beschränken.« 
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Atara schaute mich an und schüttelte traurig den Kopf. Dann richtete sie sich wieder an ihren Vater. »Nein. Ich werde mit Val auf die Queste gehen, wenn er mich mitnimmt.« 

»Wenn er dich mitnimmt?«, donnerte der König. »Wer ist er denn, dass er dich überhaupt irgendwohin mitnehmen kann? Wo du in Vergessenheit geraten oder sterben könntest?« 

»Er hat mir das Leben gerettet, mein König. Zwei Mal.« 

»Und wer hat dir das Leben gegeben?«, rief der König. Flink wie eine Katze wirbelte er zu mir herum und deutete mit dem Finger auf meine Brust. »Sagt uns aufrichtig, was Ihr wirklich von meiner Tochter wollt.« 

Das Erste, was ein valarischer Krieger lernt, ist, stets die Wahrheit zu sagen. Und so sah ich König Kiritan an und sagte ihm, was mein Herz hinausschrie, obwohl ich die Worte bisher noch nie zu irgendjemandem gesagt hatte, nicht einmal zu mir selbst: »Ich will Atara heiraten.« 

Einen Augenblick lang rührte König Kiritan sich nicht von der Stelle. Es schien, als wagte niemand im Saal auch nur zu atmen. Dann brüllte er: »Ihr wollt  unsere  Tochter heiraten?« 

»Wenn sie mich haben will«, sagte ich lächelnd. »Und mit Eurem Segen.« 

Jetzt lachte König Kiritan mir offen ins Gesicht; raue, schneidende Geräusche krochen aus seiner Kehle, die beinahe wie das Gebell eines Hundes klangen. Dann färbte sich sein Gesicht purpurn, und er begann wütend auf mich einzureden. »Wer seid Ihr denn, dass Ihr sie heiraten könntet? Ein Abenteurer, der sich unter einem schmutzigen Umhang verbirgt! Ein siebter Sohn ohne jede Hoffnung, jemals König zu werden! Und selbst wenn, was wäre das schon für ein Königreich? Ein armseliges, kleines Königreich, das nicht größer ist als viele Domänen meiner Barone! Glaubt Ihr wirklich,  unsere  Tochter heiraten zu können?« 

In diesem Augenblick, als König Kiritans wütende Stimme von den Steinwänden des Saales widerhallte, bedauerte ich ihn. Denn ich sah seinen Zorn darüber, dass er so weit unter seinem Stand hatte heiraten müssen, denn so betrachtete er seine Verbindung mit Daryana offensichtlich. Und jetzt hoffte er, sein Geschlecht veredeln zu können, indem er Atara mit einem Kronprinzen von Eanna verheiratete, möglicherweise mit Prinz Jardan vom Inselreich Elyssu. Selbst Maram, vermutete ich, war in seinen Augen als Prinz des strategisch wichtigen 
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Delu eine geeignetere Partie als ich, wäre er nur nicht so wollüstig und mit mir befreundet. 

Ich sah auch etwas anderes: dass der König, im Gegensatz zu gewöhnlicheren Menschen, seiner fürchterlichen Wut nicht hilflos ausgeliefert war. Er beschwor sie vielmehr tief in seinem Innern herauf und schwang seinen Zorn mit der gleichen Genauigkeit, wie er ein Schwert schwingen mochte, um alle, die sich ihm entgegenstellten, das Fürchten zu lehren. Doch ich hatte mein ganzes Leben mit Schwertern verbracht. Und ich besaß selbst eines. 



»Ich liebe Atara«, erklärte ich. Meine Augen - aber nicht nur sie -waren jetzt weit geöffnet. »Werdet Ihr unserer Ehe Euren Segen geben, König Kiritan?« 

Als Antwort lachte er mir noch einmal ins Gesicht. Und dann, während Bosheit seine Augen füllte, sagte er mit spöttischer Stimme: »Ja, Ihr dürft unsere Tochter heiraten - wenn Ihr den Lichtstein gefunden habt und ihn hierher gebracht habt, in diesen Saal!« 

Ich war überzeugt, dass er glaubte, ich würde mich wie ein geprügelter Hund winden oder einwenden, nur durch die Gnade des Einen könne der Becher des Himmels gefunden werden. Stattdessen umklammerte ich das Heft meines Schwertes fester und verkündete unbesonnen: »Dies also schwöre ich.« 

Während er mich ungläubig anstarrte, ergriff ich Ataras Hand und küsste sie. »Wenn Ihr schon nicht unserer Ehe Euren Segen geben wollt, dann gebt ihn wenigstens Atara, wie Ihr ihn auch allen anderen gegeben habt, damit wir zu der Queste aufbrechen können.« 

»Ihr seid sehr dreist, Valari«, schnappte er. »Sollen wir ihr vielleicht auch noch unseren eigenen Dolch geben, damit sie ihn uns in den Rücken stechen kann?« 

»Bitte, König Kiritan - gebt ihr Euren Segen.« 

Irgendwo neben uns rief eine Frau: »Euren Segen, König Kiritan!« Andere nahmen den Ruf auf, so dass bald viele Stimmen den Raum erfüllten. »Gebt ihr Euren Segen!« 

Doch der König war der König, und er war nicht so leicht umzustimmen. Er stand vor seinem juwelenbesetzten Thron, vor ihm die letzte Kiste mit Medaillons, und starrte sowohl Atara als auch mich an, als wären wir rebellische Barone, die es gewagt hatten, seinen Saal zu betreten, um sich ihm zu widersetzen. 
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Wie kommt es, dass wir zu Beginn so viel Liebe für unsere Väter, Töchter oder Brüder empfinden und bereit sind, große Opfer zu bringen oder sogar für sie zu sterben - und dass wir dann erleben müssen, wie dieses heilige Geschenk durch böse Alchemie verzerrt wird, so dass wir ihnen die größten Schmerzen bereiten und ihnen stattdessen das Gegenteil bringen? 

Während ich dort stand und Ataras Hand hielt, spürte ich, wie in ihrem Innern zugleich Zorn auf ihren Vater und Bewunderung für ihn aufwallten. Es war seltsam, dass ich plötzlich das Gefühl hatte, mit einer dieser Regungen König Kiritan berühren zu können. In meinem Traum hatte Morjin mir gesagt, ich würde eines Tages mit dem schwarzen Dolch meines Hasses auf andere einstechen; es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass ich jemandem genauso das strahlende Schwert der Liebe eines anderen Menschen ins Herz bohren konnte. 

»Seht mich nicht so an, Valari«, flüsterte König Kiritan mir zu. »Verflucht seien Eure Augen - seht mich nicht so an!« 

Aber ich konnte nicht anders, als ihn anzusehen. Und er musste sich nach Atara umsehen, während Zärtlichkeit sein Gesicht weicher werden ließ. Nur wenige standen nahe genug, um die Tränen sehen zu können, die ihm in die Augen stiegen. Und nur Atara und Daryana - und ich - konnten spüren, welch große Liebe aus ihm herausströmte. 

»Wir hatten Angst, du wärst getötet worden«, sagte er zu Atara. 

»Es hat viele gegeben, die das versucht haben«, sagte Atara. »Aber wie Ihr immer gesagt habt, mein König, wir Narmadas sind schwer zu töten.« 

»Ja, das sind wir«, stimmte er mit dankbarem Lächeln zu. »Und mit der Gnade des Einen wird es auch weiterhin so bleiben, wenn wir uns auf diese Queste begeben.« 

Mit diesen Worten nickte er Daryana zu, die in die Kiste griff und ihm ein Medaillon reichte. Mit einer Sanftheit, von der vermutlich nur wenige geahnt hatten, dass er dazu in der Lage war, streifte er Atara die Kette über den Kopf und meinte: »Atara Ars Narmada, nehmt dieses Medaillon und unseren Segen, dass Ihr in allen Ländern erkannt und geehrt werden möget.« 

Unter dem Jubel fast aller Anwesenden im Saal zog er sie an sich, drückte ihr einen stürmischen Kuss auf die Stirn und stand lautlos weinend da. Doch es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er sich wieder in 422 

der Gewalt hatte und seine Haltung erneut stählern und hart wurde. Und auch sein Zorn kehrte zurück. Er blickte mich finster an, während er den Rittern und Edlen um uns herum zurief: »Alle, die den Eid schwören wollten, haben dies getan und unseren Segen erhalten. Begleitet uns nun hinaus und leistet uns Gesellschaft dabei, dieses große Ereignis und unseren Geburtstag zu feiern.« 

Mit einem letzten schneidenden Blick auf mich drehte er sich um und stürmte aus dem Saal. 
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Ich blieb mit Atara noch einige Zeit vor dem Thron stehen, noch immer ganz benommen von all dem, was gerade geschehen war. »Wieso hast du mir nicht gesagt, wer du wirklich bist?«, brachte ich nur hervor. 

»Weil es wirklich so ist«, sagte sie traurig. »Atara Ars Narmada  war  ich früher. Jetzt bin ich Atara, Schlächterin.« 

»Ist das der einzige Grund?« 

»Nein - ich hatte Angst, du würdest in mir etwas anderes sehen, wenn du es wüsstest. Und ich habe auch jetzt noch Angst, dass du in mir etwas anderes siehst.« 

»Deute meine Überraschung bitte nicht als etwas anderes, als sie wirklich ist«, sagte ich. »Ich kann dich nur auf eine einzige Weise sehen. Ich  weiß,  wer du bist.« 



Während mein Herz diesen schicksalhaften Augenblick meines Lebens mit kräftigen, drängenden Schlägen begleitete, suchte ich in ihren Augen nach dem tiefen Licht, das ich dort auch fand. Einen kurzen, herrlichen Moment lang kehrten wir zu unserem Stern zurück. Dann lächelte ich sie an. »Es ist schon erstaunlich, was mit deinem Vater geschehen ist. Ich möchte mich entschuldigen, falls dir irgendetwas von dem, was zur Sprache kam, peinlich war.« 

»Deute  meine Überraschung bitte ebenfalls nicht als etwas anderes, als sie wirklich ist«, sagte sie und erwiderte mein Lächeln. »Vielleicht hättest du mich vorher fragen sollen, ob ich dich heiraten möchte.« 

»Wirst du es tun, Atara?« 
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»Nein, ich werde es nicht tun«, sagte sie traurig. »Ich habe einen Eid geschworen, und den muss ich halten.« 

»Aber wenn du ihn eines Tages abgegolten hast -« 

»Dies ist nicht die rechte Zeit, überhaupt jemanden zu heiraten«, wehrte sie ab. »Soll ich dir Kinder gebären, nur um zu erleben, wie sie in den Kriegen abgeschlachtet werden, die ganz sicher bald ausbrechen werden?« 

»Aber wenn der Lichtstein gefunden wird und der Rote Drache besiegt ist, wenn der Krieg an sich beendet ist, dann -« 

»Dann ist dann«, sagte sie und lächelte. »Dann darfst du mich fragen, ob ich dich heiraten will - wenn es dann immer noch dein Wunsch sein sollte.« 

Sie drückte meine Hand und drehte sich zu Meister Juwain, Maram und Keyn um, die sich gegen die zur Tür strömenden Menschen stemmten. Die goldenen Medaillons leuchteten unter ihren Umhängen, als sie zu uns traten. 

»Ein wahrhaft königliches Geschenk«, sagte Maram und umklammerte das Medaillon mit der Hand. »Ich hätte nie damit gerechnet, etwas so Wunderbares zu bekommen.« 

»Und ich hätte nie damit gerechnet, dass du schwören würdest, den Lichtstein zu suchen«, sagte Meister Juwain. 

»Aber du scheinst eine Schwäche dafür zu haben, Eide abzulegen.« 

»Oh ja, nicht wahr?«, sagte Maram. 

»Ich glaube mich daran erinnern zu können, dass du dem Wein, den Frauen und dem Krieg abgeschworen hast.« 

»Nun, ich glaube, ich bin nicht sehr gut darin, irgendetwas abzuschwören, nicht? Und das ist es ja. Dieser Queste werde ich eben  nicht  abschwören.« 

Ich musste über Marams plötzlichen Ernst lächeln. Dann versetzte ich ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. »Aber warum hast du diesen Eid überhaupt geleistet? Wolltest du nicht eigentlich nur mitkommen, um Tria zu sehen?« 

»Das ist wahr«, sagte er. »Und ich habe Tria ja auch gesehen. Und noch vieles mehr.« 

»Wir haben geschworen, den Lichtstein zu suchen, bis wir ihn finden«, erinnerte ich ihn. »Wir können ihn nicht allzu sehr in Tavernen oder Bordellen suchen.« 
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»Nein, das wohl nicht, mein Freund. Aber vielleicht finden wir unterwegs ein paar Becher Bier.« Er hielt inne, um eine hübsche Alonianerin in einem blauen Satinkleid zu bewundern. »Und vielleicht auch große Schätze.« 

»Außerdem haben wir geschworen, bis zum Tod weiterzusuchen.« 

»Oh, ich muss wohl wirklich verrückt sein, was?«, murmelte er und schüttelte den Kopf, dann sah er mich wieder an. »Aber irgendwer wird diesen Becher finden, und das können genauso gut auch wir sein. Glaubst du, ich überlasse dir den ganzen Spaß allein?« 

Mit einem tapferen Lächeln schlug er mir auf die Schulter. Dann nickte ich Meister Juwain zu und fragte: »Aber was ist mit Euch? Seid Ihr nicht nach Tria gekommen, um den Wahrheitsgehalt dieser Prophezeiung zu überprüfen?« 

»Ja, das stimmt«, räumte er ein. »Aber Keyn hat sie bereits so weit bestätigt, wie es nur möglich war. Ich fürchte, ich muss gestehen, dass mein wahres Ansinnen schon immer war, den Lichtstein zu finden.« 

Eine Weile standen wir da und überlegten, was wir als Nächstes tun sollten. All unsere Pläne und Bemühungen waren einzig darauf gerichtet gewesen, am siebten Soldru in König Kiritans Palast zu erscheinen. Obwohl unsere Chancen nur gering gewesen waren, war es uns gelungen. Doch es gab vier Himmelsrichtungen, und wir waren zu fünft, und in allen Richtungen winkte der Glanz des Goldes am Horizont. 

»Ich bin zu hungrig, um jetzt über die Queste nachdenken zu können«, sagte Maram, während er zusah, wie die letzten Edlen den Saal verließen. »Heute ist der Geburtstag des Königs - wieso helfen wir ihm nicht ein bisschen beim Feiern?« 

»Ich vermute, der König hat für heute Nacht genug von uns«, meinte Keyn. »Und auch andere sind auf uns aufmerksam geworden. Vielleicht sollten wir uns eine ruhige Schenke suchen, in der wir sicher schlafen können.« 

Aus Keyn sprach die Vorsicht, und vielleicht hätten wir auf seine Worte hören sollen. Aber bevor wir den Palast verließen, wollte Meister Juwain die Bibliothek des Königs benutzen, die als eine der besten in der Stadt galt. 

Und Atara wollte mit ihrer Mutter reden. Was mich betraf, behagte es mir nicht besonders, mich wie ein geprügelter Hund aus dem Staub zu machen, nachdem ich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mich gelenkt hatte. 
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»Wir haben bisher weit Schlimmeres überstanden«, sagte ich daher. »Wenn König Kiritan sich solche Mühe gemacht hat, um uns zu ehren, sollten wir seine Gastfreundschaft auch annehmen.« 

Ich ging den anderen voraus zur nördlichen Tür des Saals. Dort fanden wir einen breiten Flur, der hinaus zu einer riesigen Rasenfläche führte. Die vielen Gäste des Königs hätten sich dort leicht verirren können, wären nicht Reihen von Fackeln aufgestellt worden, die auf einen Teich zuliefen, an dem Tische mit Speisen standen. Vor dem Hintergrund gewaltiger Springbrunnen, die mit Glühsteinen erhellt wurden, ächzten die Tische unter dem Gewicht von Hammelbraten, Rindfleisch und ganzen gebratenen Schweinen. Es gab auch Geflügel, Käse und Brot, Gebäck und Früchte und viel Gemüse: gebutterte Linsen mit Schalotten, gebackene Kartoffeln, Spargel in einer Sauce aus Zitronen und Eiern und seltsame Wurzeln namens Yam, die angeblich in Elyssu wuchsen. Da wir in Tria waren, hatten die Köche des Königs außerdem geschmorten Lachs vorbereitet, geräucherten Hering und riesige, insektenähnliche Schalentiere namens Langusten. Es war mir unvorstellbar, wie man so etwas essen konnte, doch die Trianer schienen sich an solchen Delikatessen zu ergötzen. Die Edlen waren es wohl gewöhnt, sich an Köstlichkeiten satt zu essen und auch den besten Wein zu trinken. Dieser wurde in Flaschen auf den Marmortischen um die Springbrunnen herum aufgestellt. Der beste Wein, so hieß es, stammte aus Galda - bevor es gefallen war - und aus den Weinbergen von Karabuk. Obwohl es den Alonianern untersagt war, mit diesem Königreich Handel zu treiben, hatten ganze Weinladungen - sowie Gewürze wie Pfeffer, Nelken und Zimt - 

irgendwie ihren Weg in die Frachträume von Schiffen gefunden, die die Küsten von Galda und Delu entlanggesegelt und schließlich durch den Delfinkanal nach Tria gekommen waren. 

Es war eine klare, schöne Nacht mit einem Vollmond und vielen Sternen. Die Stadt erstreckte sich unter uns in alle Richtungen. Kleine Lichter flackerten in den vielen Häusern und Gebäuden, als wären es unzählige Glühwürmchen. Einige Gebiete blieben dunkel, so wie Narmada-Grün, ein etwa zwei Meilen langer Wald westlich des Palastes. Dorthin ritt der König, wenn er sich Bewegung verschaffen und die wenigen Eber und Hirsche jagen wollte, die es dort noch gab. Im Süden ragte der große Sonnenturm wie eine silberne Nadel zwischen den Palästen der Hastar und der Marshan empor, während sich im Norden am 426 

Narmada-Hügel und am Eriades-Hügel der Mondturm und der Westsonnenturm erhoben. Die tiefer gelegenen Hänge des östlichen Teils des Hügels, auf dem der Palast stand, waren mit Terrassen versehen; die Elu-Gärten erweckten den Anschein, als schwebten sie im luftleeren Raum. Im hellen Mondlicht konnte ich noch immer die Wiesen, Blumenbeete und gut gepflegten Bäume erkennen. Der Garten bildete eine große Barriere zwischen dem Palast und den darunter liegenden bewohnten Vierteln. Ein bisschen weiter östlich überspannte die große goldene Sternenbrücke - die jetzt im Mondlicht beinahe silbern strahlte - den Poru und lenkte den Blick auf den Hafen und das im Norden glitzernde Meer. 

Wir folgten Maram und füllten unsere Teller mit verschiedenen Speisen, dann fanden wir einen leeren Tisch in der Nähe einiger Fliederbüsche, wo wir in Ruhe essen konnten. Wirkliche Ruhe fanden wir dort jedoch nicht, denn während wir an dem Tisch standen, aßen und Wein tranken, traten immer wieder Männer und Frauen zu uns und stellten sich vor. Über einen von ihnen freute ich mich aufrichtig, denn es handelte sich um einen valarischen Ritter, den ich aus meiner Kindheit kannte: Sar Yarwan Solana von Kaash, König Talanus dritter Sohn und mein Vetter; meine Mutter war die Schwester dieses Königs. Sar Yarwan, ein stattlicher Mann mit einer großen Hakennase, schüttelte mir freudig die Hand, dann stellte er die sechs anderen Ritter vor, die ihn begleiteten: Sar Manthanu von Athar, Sar Tadru von Lagash, Sar Danashu von Taron, Sar Laisu, ebenfalls von Kaash, Sar Ianar von Rajak und Sar Avador von Daksh. Die letzten beiden Ritter waren die Söhne Herzog Rezus und Herzog Goradors; ich erzählte ihnen, dass ich auf dem Weg durch Anjo ihren Vätern begegnet und beauftragt worden sei, in Tria nach ihnen Ausschau zu halten. Sar Ianar, der die kantigen Gesichtszüge und den scharfsinnigen Blick seines Vaters besaß, musterte ein paar Alonianer, die sich um einen anderen Tisch ganz in der Nähe versammelten. »Sar Valashu Elahad, es tut gut, einen anderen Valari hier zu sehen - so wenige von uns haben diese Reise unternommen.« 

Sar Yarwan legte mir die Hand auf die Schulter. »Wir alle sind froh über das, was Ihr zum König gesagt habt.« 

»Die Wahrheit darf nicht verschwiegen werden«, sagte ich. 

»Trotzdem erfordert es Mut, sie zu äußern - ganz besonders, wenn nur wenige sie hören möchten.« Er neigte den Kopf zu mir herüber. 
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»Wir wussten nicht, dass Ihr nach Tria kommen würdet. Es ist schade, dass Ihr so spät eingetroffen seid.« 

Obwohl er mein Vetter war, erzählte ich ihm nichts von den Grauen oder davon, dass wir um unser Leben hatten kämpfen müssen, um überhaupt hier auftauchen zu können. 

»Wir hätten Euch gebeten, Euch unserer Gruppe anzuschließen«, sagte er zu mir. Er sah mich mit leuchtenden Augen an, schien irgendetwas in meinem Blick zu suchen. »Wir möchten Euch immer noch bitten. Wir sind sieben, was mit der Prophezeiung übereinstimmt und ein gutes Omen ist. Dennoch sind wir übereingekommen, dass es noch besser wäre, wenn auch Ihr bei uns wärt.« 

»Ihr ehrt mich«, sagte ich. Dann nickte ich zu Keyn, Maram, Atara und Meister Juwain hinüber. »Aber wie Ihr sehen könnt, haben wir bereits unsere eigene Gruppe gebildet.« 

Ich stellte ihnen meinen Freunde vor, und sie alle verneigten sich vor den valarischen Rittern. 

»Fünf sind zu wenig, um eine Gruppe zu bilden«, wandte Sar Yarwan ein. Dann fügte er in jener unverblümten und direkten Art, die viel zu vielen Angehörigen meines Volkes eigen war, hinzu: »Keyn sieht beinahe wie ein Valari aus, und er wäre ebenfalls ein Gewinn für uns. Und auch Atara Ars Narmada - Atara Schlächterin. Wenn irgendwelche Krieger den Valari das Wasser reichen können, dann die Schlächterinnen der Sarni. Aber was Eure anderen Freunde betrifft, nun, wir sind Ritter. Sicherlich finden sie andere Kameraden, die ihr Empfindungsvermögen und ihre Fähigkeiten teilen.« 

Sar Yarwans ungekünstelte Worte schienen Meister Juwain nicht im Mindesten zu beleidigen. Maram jedoch biss sich auf die Lippe und lief rot an. Ausnahmsweise war er sprachlos. Und so sprach ich für ihn. »Danke, Sar Yarwan - wir würden Eure Gruppe sicherlich willkommen heißen, ganz zu schweigen von Euren Schwertern. 

Aber wir sind bis hierher zusammen gereist, und wir werden auch weiterhin zusammenbleiben.« 

»Wie Ihr wünscht, Sar Valashu«, sagte er. Er blickte seine Kameraden an und nickte mir zu. »Wir wünschen Euch alles Gute, wohin Eure Reisen Euch auch führen wird. Möget Ihr stets im Lichte des Einen wandeln.« 
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einem der Springbrunnen hinüber, und ihr Gesicht erhellte sich. Ich drehte mich um und sah Königin Daryana auf uns zukommen, begleitet von einem hoch gewachsenen Ritter, der das Wappen zweier Eichen und zweier Adler auf seiner grünen Tunika trug. 

»Mutter«, begrüßte Atara die Königin. »Darf ich dir Sar Valashu Elahad vorstellen? Ich hatte gehofft, dass du ihn unter weniger schwierigen Umständen kennen lernen würdest.« 

Ich verneigte mich vor Königin Daryana, die mich anlächelte, bevor sie zu dem Springbrunnen hinübersah, vor dem der König mit zweien seiner Herzöge stand und offensichtlich ins Gespräch vertieft war. »Es scheint, dass die Umstände immer schwierig sein werden, solange Ihr in Tria weilt«, meinte sie dann zu mir. 

Damit deutete sie auf den Ritter neben sich. »Dies ist Baron Narcavage von Arngin«, erklärte sie mit einem trockenen Lächeln. »Der König hat ihn mir zur Seite gestellt, um sicherzugehen, dass Ihr nicht auf mich losgeht.« 

Ich nickte dem Baron leicht zu; zögernd erwiderte er die Geste. Er hatte eine gewölbte Brust und mächtige Arme, und sein riesiger Kopf saß auf einem dicken Nacken, der entweder fett oder ungemein muskulös war - es war dank des vollen, blonden Bartes nicht genau zu erkennen. Seine kleinen blauen Augen schienen das Einzige an ihm zu sein, das nicht riesig war; sie verloren sich beinahe unter der vorspringenden Stirn und den buschigen Augenbrauen. Ihr intelligenter Blick schien mich jedoch geradezu zu durchbohren. Es lagen Scharfsichtigkeit und Abneigung darin - und genug Verstand, um beides zu verbergen. 

»Sar Valashu Elahad«, begann er. »Der König lässt Euch sein Bedauern übermitteln, aber er ist zu beschäftigt, um die Bekanntschaft mit Euch zu vertiefen. Er lässt Euch jedoch seinen besten Wein schicken, um Euch dafür zu danken, dass Ihr ihn in dieser Nacht beehrt habt.« 

Mit diesen Worten deutete er auf eine große, grüne Flasche, die er in der Armbeuge hielt. »Der Wein stammt von den Kinderry-Weinbergen Galdas. Darf ich Euch ein Glas einschenken?« 

»Etwas später vielleicht«, sagte ich. »Wir haben uns noch nicht alle vorgestellt.« 

Ich teilte der Königin die Namen meiner Freunde mit, dann stellte ich Sar Yarwan und die Valari-Ritter vor. Die Königin musterte sie arg-429 

wöhnisch. Schließlich waren wir alle Valari, und sie war noch immer die Tochter eines sarnischen Stammesführers. 

Während der Mond höher über den kühlen Rasen und die sprudelnden Springbrunnen stieg, standen wir da und redeten über die Queste. Sar Yarwan verkündete, dass er plane, nach Skule in die Wildnis des nördlichen Delu zu reisen. Er wollte unter den Ruinen der einst großen Stadt nach einem Hinweis suchen, dass Sartan Odinan den Lichtstein möglicherweise dorthin gebracht hatte. 

»Skule liegt auf der anderen Seite der Sturmgeraden«, meinte Baron Narcavage. »Wenn Ihr sie von Alonia aus überquert, werdet Ihr durch Arngin reisen müssen. Wofür ich Euch meinen Segen gebe.« 

»Das ist der direkteste Weg, und ich danke Euch«, erklärte Sar Yarwan. 

»Und auch der sicherste - es würde Monate dauern, zur Narstraße zurückzukehren und die Alonianische See zu umgehen. Ihr müsstet durch fast ganz Delu reisen, das heutzutage nicht mehr ist als ein Dutzend wilder Provinzen und praktisch von Stammesfürsten beherrscht wird.« 

»Nein, Ihr irrt Euch, was Delu betrifft«, meldete sich eine kräftige Stimme neben mir zu Wort. Maram trat vor und blickte Baron Narcavage offen ins Gesicht. »Delu ist viel mehr als das, was Ihr gerade gesagt habt.« 

»Vergebt mir, Prinz Maram«, sagte der Baron. »Aber während Ihr an der Schule der Bruderschaft tote Sprachen gelernt habt, bin ich durch das gereist, was vom Königreich Eures Vaters übrig geblieben ist.« 

»Delu hat seine Probleme«, räumte Maram ein. »Aber es ist noch nicht so lange her, dass Alonia noch viel größere hatte.« 

Um die zunehmende Gereiztheit zu besänftigen, schaltete ich mich ein. »Wir leben in einer Zeit voller Probleme.« 

»Das tun wir allerdings«, stimmte Baron Narcavage zu und lächelte mich an. »Wir alle haben gehört, dass man von einem Krieg zwischen Ishka und Mesh ausgehen kann.« 

»Das ist noch nicht entschieden«, teilte ich ihm mit. »Wir können noch immer auf Frieden hoffen.« 



»Wie kann es jemals Frieden geben, wenn jeder Eurer so genannten Könige das Land seines Nachbarn begehrt?« 

»Was meint Ihr mit >so genannten<?« 
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»Ist der König von Anjo wirklich ein König? Ist Anjo ein Königreich? Und was ist mit Mesh? Meine eigene Domäne ist größer als Euer gesamtes Reich.« 

Jetzt spürte ich, wie auch in mir Zorn aufstieg, und Maram griff nach meinem Arm, um mich zu beruhigen. Er wandte sich an Baron Narcavage. »Das mag stimmen, aber zumindest ist sein, äh,  Schwert  länger als Eures.« 

Sehr zufrieden mit seiner Antwort grinste Maram breit und zwinkerte Königin Daryana zu. 

Baron Narcavage warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ja, die berühmten valarischen Schwerter - überwiegend benutzt, um sich gegenseitig in Stücke zu hauen.« 

Ich wunderte mich über den Versuch des Barons, Marams und mein Königreich so kleinzureden. Vielleicht war es sein Stolz auf die alonianischen Errungenschaften; vielleicht aber auch heimliche Abneigung. Aus dem, was ich im Saal gehört hatte, schloss ich, dass der Großvater des Barons heftig gegen König Kiritans Großvater gekämpft hatte, um Arngin als unabhängige Domäne zu erhalten. Doch am Ende hatte er das Knie vor König Sakandar beugen müssen, so wie Baron Narcavage vor König Kiritan niedergekniet war. Man sagte, Baron Narcavage sei jetzt einer der engsten Vertrauten des Königs und sein größter General. Wenn dies stimmte, musste er einen tiefen Groll hegen, den er offensichtlich auf andere Leute übertrug. 

Königin Daryana schien weder der Baron noch die Tatsache, dass er die Unterhaltung so dominierte, zu gefallen. 

Um uns von einem Streit abzulenken, der beinahe so alt war wie die Zeit selbst - und um sich selbst wieder in den Mittelpunkt zu bringen - sagte sie: »Wir leben in einer Zeit der Schwerter, und es heißt, dass die Klingen der Valari tatsächlich lang sind. Aber dies ist eine Nacht des Friedens, des Feierns und des Gesangs. Wer kennt den Gesang des Schwans}  Wer möchte ihn mit mir singen?« 

Als ich den Silberschwan berührte, der auf meiner Tunika aufgestickt war, lächelte sie mich an, was ich sehr liebenswürdig fand. Ihre Wärme und die Großzügigkeit ihres Geistes rührten mich zutiefst; immerhin war sie Sajagax' Tochter, die nicht ernsthaft wünschen konnte, dass ich Atara heiratete. Aber dennoch zog sie es vor, gegenseitigen Respekt zu wahren. 
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Atara und ich traten näher zu ihr, während wir alle das Lied anstimmten. Es war eine eher traurige Ballade, die von einem König erzählte, der sich in einen großen, weißen Schwan verliebt hatte. Um die Liebe der Schwanenfrau zu erringen, ließ er eine atemberaubende Burg bauen, in der er sie halten wollte; er gab ihr Köstlichkeiten zu essen und kleidete sie in schönster Seide. Aber die Schwanenfrau erkrankte schon bald und begann, ihr Todeslied zu singen. Der bekümmerte König begab sich unter das Volk seines Reiches und bot demjenigen viel Gold, der ihm die Frage beantwortete, wie er sie heilen konnte, ohne sie ziehen lassen zu müssen. 

Während wir Strophe für Strophe sangen, fielen Maram und die valarischen Ritter mit ein, dann kamen andere Ritter und ihre Frauen herbei und sangen ebenfalls mit. Eine der Frauen fiel mir auf: Sie hatte eisengraue Haare und ein hübsches, anziehendes Gesicht; um den Hals trug sie das gleiche goldene Medaillon wie Atara und ich. 

Ich erinnerte mich, dass sie sich König Kiritan als Liljana Ashvaran vorgestellt hatte; sie war eine der wenigen alonianischen Frauen, die geschworen hatte, sich auf die Queste zu begeben. Obwohl sie offensichtlich kein Ritter war, erweckte sie den Eindruck großer Tapferkeit. Sie drängte sich näher zu Königin Daryana hin, wobei sie die ganze Zeit mit maßvollem Selbstvertrauen weitersang. Wann immer sie glaubte, dass ich es nicht bemerkte, betrachtete sie mich verstohlen. Einmal begegneten sich unsere Blicke für einen Augenblick, und ich hatte das Gefühl, dass sich hinter ihren durchdringenden haselnussbraunen Augen einiges verbarg. 

Lange standen wir so unter dem Mond und den Sternen und sangen, denn es war ein langes Lied. Als wir den Teil erreichten, da der König sein Volk um Rat fragte, bemerkte ich, dass sich eine neue Stimme zu dem Chor gesellt hatte. Obwohl sie die anderen keinesfalls übertönte, unterschied sich ihr feinsinniger Wohlklang doch durch eine außerordentliche Klarheit und Vollkommenheit des Tons. Die Stimme gehörte einem schlanken Mann, dessen schwarze Locken im Licht der Glühsteine glänzten. Er hatte die großen braunen Augen und die braune Haut eines Galdaners, jenes besonders ansehnlichen Volkes; sein schön geschnittenes Antlitz schien in vollkommener Übereinstimmung mit der großen Schönheit seiner Stimme zu stehen. Er mochte etwa dreißig Jahre oder ein wenig älter sein: Die einzigen Falten, die ich auf seinem 432 

Gesicht entdecken konnte, waren Krähenfüße um seine Augen - und die stammten vermutlich von häufigem Lächeln. Er wirkte spontan, klug, begabt, arglos und stürmisch, und ich mochte ihn auf Anhieb. 

Ich legte den Kopf ein wenig schief und lauschte, während wir über das schreckliche Dilemma des Königs sangen: 

 Wie fängt man einen wunderschönen Vogel, Ohne seine Seele zu töten?  

Und dann perlte die Antwort von den vollendet geformten Lippen dieses Mannes und vieler anderer: Indem man ihn fliegen lässt; Indem man zum Himmel wird.  

Das Lied fand ein glückliches Ende, indem der König die Steinmauern niederreißen ließ, die er hatte errichten lassen, um seine geliebte Schwanenfrau gefangen zu halten - und auch sich selbst. Denn er begriff, dass sein wahres Reich nicht ein kleines Fleckchen Erde war, sondern das Herz und die Seele, und dass es so gewaltig war wie der Himmel selbst. 

Auch der Königin fiel dieser Mann auf. Als wir mit dem Lied fertig waren, rief sie ihn zu sich, und er stellte sich als Alphanderry von Galda vor. Obwohl er kein Edelmann war, schien er in seiner seidenen, goldgesäumten Tunika und seiner eleganten Haltung vornehmer als jeder andere Prinz. Er war ein Minnesänger, sagte er, und sei verbannt worden, weil seine Lieder die neuen Herrscher Galdas beleidigt hatten. Auf Bitten der Königin nahm er seine Laute und sang eins dieser Lieder für uns. 

Kein Vogel, nicht einmal ein Schwan, hatte eine so schöne Stimme wie er. Sie breitete sich über dem Rasen aus und schien sogar das Gras mit Tautropfen des Lichts zu berühren. Als wir alle verstummten, war es viel einfacher, ihre Kraft und Anmut zu würdigen. Auch seine Worte waren schön, sie erzählten von den Qualen der Liebe und von der ewigen Sehnsucht nach dem geliebten Menschen. Wie beim  Gesang des Schwans  ging es auch hier um Fesseln und die Freiheit, die durch reine Liebe entstehen kann. Wie das Geläut einer makellosen goldenen Glocke wehten seine Verse hinaus in die Nacht - süß und klar und vol-433 

ler Sehnsucht, so dass es zugleich schmerzvoll und schön war, sie anzuhören. 

Und während er musizierte, erschien plötzlich Flack über ihm und wirbelte herum wie ein winziger, in pures Licht gekleideter Tänzer. Wahrscheinlich konnte Alphanderry ihn nicht sehen, ebenso wenig wie die anderen Edelleute, die sich um ihn versammelt hatten. Doch ich spürte, wie Maram meine Schulter drückte und wie Atara mir einen erleichterten Blick zuwarf, der beinahe genauso lieblich war wie Alphanderrys Gesang. 

Als er geendet hatte, ließ er die Laute sinken und lächelte traurig. Wie alle anderen hatte auch ich das Gefühl, er hätte nur für mich gesungen. Wir blickten uns einen Augenblick an, und er schien zu wissen, wie tief seine Musik mich berührt hatte. Aber es war weder Stolz noch Eitelkeit in ihm über das, was er vollbracht hatte, nur eine stille Freude, dass er mit der Stimme der Engel gesegnet war. 

»Das war sehr hübsch«, meinte Königin Daryana zu ihm und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Galdas Verlust ist Alonias Gewinn. Und auch Eas.« 

Alphanderry verneigte sich vor ihr, dann umfasste er das goldene Medaillon, das König Kiritan ihm überreicht hatte. Jetzt lächelte er voller Glück und strahlte; er schien in der Lage zu sein, von einem Gefühl zum nächsten zu wechseln, so, wie ein Schmetterling von Blume zu Blume flog. 

»Ich danke Euch, Königin Daryana«, sagte er. »Ich hatte schon lange nicht mehr das Vergnügen, vor einer solch aufmerksamen Zuhörerschaft zu singen.« 

Baron Narcavage trat vor und hob die Weinflasche, die er immer noch in der Hand hielt. »Gestattet mir also, unserer Anerkennung mit einem Schluck von diesem Wein Ausdruck zu verleihen. Ich denke, Ihr werdet ihn mögen - es ist galdanischer, aus dem speziellen Vorrat des Königs. Ich wollte gerade Sar Valashu und der Königin ein Glas einschenken.« 

Damit winkte er einem Diener, der ein Tablett mit Weinkelchen brachte. Der Baron entkorkte die Flasche, dann goss er die dunkelrote Flüssigkeit in acht der Kelche. Nacheinander reichte er mir und meinen Freunden einen davon, danach auch Alphanderry und der Königin. Den Letzten ergriff er selbst. Ich hielt es für unhöflich, Sar Yarwan und 
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die valarischen Ritter zu ignorieren - und alle anderen, die sich um uns herum versammelt hatten. Liljana Ashvaran schien diese kleine Zeremonie besonders aufmerksam zu verfolgen. Sie stand da und sog mit ihrer kleinen Nase die Luft ein, als könnte ein Wein, der ihr nicht angeboten wurde, ohnehin nur sauer sein. 

»Auf den König«, rief der Baron. »Möge sein Leben noch lange währen. Ehren wir ihn, indem wir auf seine Gesundheit trinken, so wie er uns geehrt hat, indem er an seinem fünfzigsten Geburtstag unsere Anwesenheit erbeten und zur Queste aufgerufen hat.« 

Er nickte dem König zu, der sich noch immer beim Springbrunnen mit seinen Herzögen unterhielt, während ein Dutzend Wachen in der Nähe standen. Keyn, der ein paar Meter von mir entfernt finster in seinen Weinkelch blickte, drehte sich um und starrte jetzt ebenso finster den König an. Ich umklammerte meinen Kelch fester, während ich den blutroten Wein betrachtete. 

»Er ist nicht vergiftet, Sar Valashu«, meinte der Baron. »Glaubt Ihr, der König würde Euch vor all seinen Gästen vergiften?« 

Ich sah auf den Wein hinunter, der nach Zimt und Blumen und den seltsamen Gewürzen Galdas roch. Fast konnte ich seine duftende liebliche Note schmecken. 

»Und glaubt Ihr etwa,  ich  würde vergifteten Wein trinken?«, fragte er. Er führte den Rand des goldenen Kelchs an seine dicken Lippen und nahm einen großen Schluck. »Kommt schon, Sar Valashu, trinkt mit mir. Ihr alle, trinkt.« 

Ich spürte in ihm keinerlei Absicht, mir zu schaden, lediglich einen großen Überschwang und das Bedürfnis, mein Wohlwollen zu erringen - vermutlich, um seine vorherige Unfreundlichkeit wieder gutzumachen. Und das, so dachte ich, war in der Tat etwas Edles. Keyn und meine Freunde warteten, was ich tun würde. Auch die Königin, Alphanderry und Liljana Ashvaran - sie alle beobachteten mich und warteten darauf, dass ich von dem Wein des Königs trank. 

Doch als ich den Kelch an die Lippen führte, eilte Liljana auf mich zu und schrie: »Nein, er ist vergiftet - trinkt nicht!« 



Die Gewissheit in ihrer Stimme erschreckte mich; ich wirbelte zu ihr herum und fragte mich, ob sie vielleicht verrückt geworden war. Und dann geschahen eine Menge Dinge gleichzeitig. Baron Narcavage, der an meiner anderen Seite stand, sah zu König Kiritan hinüber und rief: 
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»Zu mir!« Er zog einen langen Dolch und zielte damit auf meine Kehle, noch während Liljana mir den Kelch aus der Hand schlug. Alphanderry, der näher bei mir stand als einer meiner Freunde, sprang plötzlich zwischen mich und den Baron. Er packte den Arm des Barons mit beiden Händen und rang verzweifelt mit ihm. Hätte er nicht so unerklärlich mutig eingegriffen, hätte das Messer mir sicherlich die Kehle durchtrennt. 

Denn das war offensichtlich die wahre Absicht des Barons. Ich konnte es jetzt deutlich daran erkennen, wie sich sein Gesicht vor wildem Hass verzerrte, als er mit der freien Hand nach Alphanderrys Kopf schlug, das Messer frei bekam und sich wieder auf mich stürzte. Diesmal jedoch war Liljana nah genug, um seinen Arm festzuhalten. Sie packte ihn mit der Zähigkeit eines Jagdhunds, während er sie verfluchte und mit dem anderen Arm auf sie einschlug. Dann ließ ich meine Faust vorschnellen, mitten in sein bärtiges Gesicht. Ich fühlte, wie meine Knöchel beinahe an seinem kräftigen Kiefer zersprangen. Doch er schien keinen Schmerz zu spüren und über übermenschliche Kräfte zu verfügen. Wild riss er die Hand mit dem Messer frei und versuchte noch einmal, auf meine Kehle einzustechen. Er hätte mich getötet, wäre nicht Keyn neben uns aufgetaucht und hätte ihn mit seinem Schwert durchbohrt. 

Der Baron sank tot ins Gras. Alphanderry stand zitternd und mit blutendem Kopf benommen da. In den Bäumen um uns herum sangen die Nachtigallen ihre Lieder. 

Dann wurde ich mir eines großen Aufruhrs bewusst, der am Springbrunnen herrschte. Speere prallten gegen Schilde; Schwerter kreuzten Schwerter, und der Lärm aufeinander prallenden Stahls vermischte sich mit einem Chor von Flüchen und Rufen. Viele Ritter und Edelfrauen rannten davon, während die Wachen des Königs aufeinander losgingen. Zuerst dachte ich, sie wären verrückt geworden. Dann jedoch sah ich, wie der König mit dem Schwert auf einen seiner Herzöge einhieb, während fünf seiner Wachen mit aller Kraft versuchten, ihn vor den anderen zu schützen. Ich begriff, dass sie versuchten, den König zu töten. Und jetzt rannten weitere Männer 

- sie alle trugen die Eiche und den Adler des Hauses Narcavage - auf uns zu, um die Königin zu töten. 

Zumindest glaubte ich das, denn es kam mir gar nicht in den Sinn, dass sie mich meinen könnten. Es waren beinahe dreißig Ritter; sie lösten sich aus der in Panik geratenen Menge wie Geier aus den Wolken. 
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Ihre blanken Schwerter glänzten im Mondlicht. »Zu mir!«, hatte der Baron gerufen, und jetzt verstand ich, wen er damit gemeint hatte. Seine Männer mussten gesehen haben, wie er gefallen war, denn ihre Gesichter waren Masken der Entschlossenheit und des Hasses, als sie jetzt auf uns zukamen. 

Königin Daryana schrie auf, als sie sah, wie alle um ihr Leben kämpften, und drängte sich neben Alphanderry, um dort Schutz zu finden, ebenso wie Liljana und Meister Juwain. Wir Übrigen starrten die Angreifer an und überlegten, was wir tun sollten. 

Wir hatten keinen Anführer, oder besser gesagt zu viele: Sar Yarwan, Sar Ianar und die fünf anderen valarischen Ritter - und Keyn, Maram, Atara und mich. Andere in den Kampf zu führen war etwas Seltsames, hatte mein Vater mir einmal gesagt. Es hinge nicht so sehr von einem bestimmten Rang oder der Autorität ab, die man besaß, sondern von dem Mut, zu erkennen, was getan werden muss, und von der geheimnisvollen Fähigkeit, den eigenen Glauben daran, dass der Sieg nicht nur möglich, sondern unausweichlich war, auch auf andere zu übertragen. Einen Augenblick standen wir angesichts der Gewalt, die Baron Narcavage entfesselt hatte, verdutzt da. Dann blickte ich auf die zwei Diamanten hinab, die wie Sterne an meinem Ring erstrahlten. Ein Licht blitzte in meinen Augen und in meinem Herzen auf, und ich rief: »Bildet einen Kreis! Schützt die Königin!« 

Einen Augenblick hing mein Befehl in der Luft. Dann stellten sich Sar Yarwan und die anderen valarischen Ritter in einem Kreis um Königin Daryana auf, als wären sie auf dem Übungsplatz. Als Wilde hatte der König uns bezeichnet, und das waren wir auch: Wilde, deren Schwerter unsere Seelen waren und die wir Kalamas nannten. 

Wir zogen sie gerade noch rechtzeitig, um uns dem Angriff von Baron Narcavages Männern entgegenzustellen. 

Keyn stand zu meiner Rechten, Atara und Maram zu meiner Linken - wir alle kehrten Königin Daryana den Rücken zu. Sar Yarwan hielt auf der anderen Seite des Kreises die Stellung, genau mir gegenüber. Zu elft standen wir dreißig Rittern gegenüber. Und dennoch lagen sie bald alle tot oder sterbend im Gras, als unsere Schwerter aufgeblitzt waren, zugestochen und Haut und Knochen aufgeschlitzt hatten. 

Während ich keuchend dastand, begriff ich, dass die Ritter des Barons uns nicht zufällig angegriffen hatten. 

Viele von ihnen waren direkt 
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auf mich losgestürmt. Und dort, ein paar Meter von mir und Keyns blutigem Schwert entfernt, lagen sie mit verdrehten Gliedmaßen auf dem Boden. Ich war beinahe sicher, dass ich vier von ihnen selbst getötet hatte. Ihre Todesqualen brandeten wie große Wellen in meinem Innern auf. Seltsamerweise jedoch brachen sie nicht über mich herein, stürzten mich nicht in eisige Dunkelheit. Vielleicht deshalb nicht, weil ich mich daran erinnerte, wie Meister Juwain und meine Freunde mich nach dem Kampf gegen die Grauen geheilt hatten; vielleicht war ich in der Lage, mich selbst für das Lebensfeuer zu öffnen, das in Keyn und Atara und allen anderen um mich herum brannte. Vielleicht lernte ich aber auch nur, die Tür zum Tod und zu anderen Leiden geschlossen zu halten. 



Dennoch ließ mich der gewaltige Schmerz auf die Knie sinken und stöhnend zusammenbrechen. Königin Daryana musste geglaubt haben, die Männer des Barons hätten mich verwundet, denn plötzlich rief sie aus: 

»Hierher! Ein Mann ist verwundet!« 

Im ersten Augenblick begriff ich nicht, an wen sich ihre Worte richten könnten. Dann sah ich durch die kalten Wolken des Todes hindurch, die meine Augen berührten, mehrere Wachen des Königs auf uns zurennen. Ich hatte Angst, dass auch sie Verräter waren, die die Königin umbringen wollten; selbst wenn sie es nicht waren, fürchtete ich, dass Keyn und die valarischen Ritter sie als solche betrachten und den Kampf wieder aufnehmen könnten. Doch die Königin rief, dass meine Freunde und ich ihr das Leben gerettet hätten. Sie forderte alle auf, die Schwerter niederzulegen, und so geschah es auch. 

Eine scheinbare Ewigkeit lang herrschte blanke Verwirrung auf dem blutbespritzten Rasen des Palastgeländes. 

Trompeten erklangen, während Pferde in einiger Entfernung über den Boden donnerten. Ich hörte Frauen jammern und Männer schreien, dass der König getötet worden sei. Dann übernahm Königin Daryana das Kommando und erteilte mit kühler Sachlichkeit Befehle, die die Panik eindämmte. Sie beauftragte Wachen, die Palasttore schließen zu lassen, um zu verhindern, dass überlebende Verschwörer fliehen konnten. Andere Wachen schickte sie aus, um die Männer des Barons zu suchen, die sich irgendwo auf dem Palastgelände verstecken mochten. Sie befahl, die Leichen wegzuschaffen und das Blut mit Wassereimern wegzuspülen. Und sie schickte Boten zu der Garnison, die die Stadtmauern bemannte, und forderte von dort weitere Wachen an. 
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Schon bald erreichte uns die Nachricht, dass der König nur verwundet und in den Palast geschafft worden war. 

Er ließ Königin Daryana ausrichten, sie solle zu ihm kommen. 

»Dein Vater ist nicht ernsthaft verwundet«, sagte die Königin zu Atara. »Aber dein valarischer Ritter vielleicht. 

Bitte bleib bei ihm, bis ich zurückkehre.« 

Atara nickte, und die Königin rauschte mit fünf Wachen in Richtung des Palastes davon. 

Andere Wachen bildeten einen Schutzwall um uns herum. Die unzähligen Gäste des Königs drängten sich noch immer um den Springbrunnen; Baron Narcavages Intrige hatte sie zwar in Panik versetzt, doch wussten sie nicht, wohin sie hätten fliehen können. Es hatte jedoch den Anschein, dass die meisten Ritter des Barons beim Angriff auf unsere Gruppe gefallen waren. Was die verräterischen Wachen betraf, so waren auch sie getötet worden - 

zumindest hofften wir das. 

Während die valarischen Ritter sich ein paar Schritte von uns entfernt sammelten, kamen Alphanderry und Liljana zu mir. Sie sahen zu, wie Keyn, Atara, Maram und Meister Juwain sich in einem Kreis um mich aufstellten. Meine Freunde nahmen mir die Rüstung ab, wie sie es nach dem Kampf gegen die Grauen getan hatten, und legten ihre Hände auf meine Brust. Die Macht ihrer Berührung war so groß, dass ich sofort spürte, wie mich ein vertrautes Feuer von innen wärmte. Dann holte Meister Juwain den grünen Kristall hervor und legte ihn mir auf die Brust. Dabei stellten sich meine Kameraden so hin, dass die anderen von dieser Heilung nichts mitbekommen konnten. 

Schon bald konnte ich aufstehen. Mit leiser Stimme verlieh Meister Juwain seiner Verwunderung darüber Ausdruck, dass er den grünen Kristall kaum benötigt hätte, um mich wiederzubeleben. 

»Danke«, sagte ich zu ihm, während ich meine Rüstung wieder anlegte. Ich nickte meinen Freunden der Reihe nach zu. »Ich danke euch allen.« 

Ich bemerkte, dass Alphanderry mich neugierig ansah, als frage er sich, wieso ich die Hilfe meiner Freunde benötigt hatte. Erleichtert lächelte er mich an, und wortlos fragte ich ihn, wieso er sein Leben für mich riskiert hatte, als wären wir Brüder. 

 Weil alle Menschen Brüder sind,  antwortete der Blick seiner sanften braunen Augen. 
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Natürlich lehrte auch Meister Juwains Bruderschaft das Ideal einer höheren Liebe, die allen Wesen galt, sogar Fremden. Alphanderrys selbstlose Tat jedoch hatte sie mich zum ersten Mal so unverhüllt erleben lassen. 

»Danke«, sagte ich auch zu ihm. Dann wandte ich mich an Liljana Ashvaran, deren Mut um nichts geringer gewesen war als seiner. »Und auch Euch vielen Dank.« 

Liljana verneigte sich und lächelte. Dann deutete sie auf Meister Juwains Tasche, in die er den grünen Gelstei zurückgeschoben hatte. Mit einer so weichen und leisen Stimme, dass weder die Wachen noch einer der Umstehenden mithören konnte, meinte sie: »Ich nehme an, Ihr besitzt einen der Steine, von denen in der Prophezeiung die Rede ist.« 

»Was wisst Ihr darüber?«, fragte Keyn scharf. Er trat einen Schritt näher. Ich fürchtete schon, er würde gleich seinen Dolch ziehen und ihn ihr an die Kehle halten. »Woher habt Ihr gewusst, dass der Wein vergiftet war?« 

Liljana faltete die Hände, während sie über eine Antwort nachsann. Ihr rundes Gesicht konnte ebenso leicht Strenge ausdrücken wie Milde; sie schien eine nachdenkliche, bedächtige und doch unbarmherzige Frau zu sein. 

Mit ihren weisen alten Augen blickte sie Keyn an. »Ich habe es gerochen«, sagte sie dann. 

»Ihr habt es  gerochen}«,  fragte er. »Ihr müsst die Nase eines Spürhunds haben.« 

»Er war mit Grützstein vergiftet«, sagte sie. »Der Geruch ähnelt dem von Mohnsaft. Ich bin dazu ausgebildet worden, solche Dinge zu bemerken.« 

»Von wem?« 

»Von meiner Mutter und meiner Großmutter«, sagte sie. »Sie waren die Vorkosterinnen des Vaters und des Großvaters von König Kiritan.« 

»Dann seid Ihr also König Kiritans Vorkosterin?« 

»Nicht mehr«, erwiderte sie. »Wisst Ihr, ich habe ihm nicht gehorcht.« 

Während Trompeten ertönten und neue Wachen ihre Plätze auf dem Rasen einnahmen, erzählte sie uns von ihrer Vergangenheit. Sie hatte bei ihrer Mutter und ihrer Großmutter eifrig gelernt und war in demselben Jahr als junge Frau in König Kiritans Dienst getreten, als er den Thron bestiegen hatte. So sehr hatte sie sich der Aufgabe gewidmet, ihn zu 
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schützen, dass sie sogar auf eine Heirat verzichtet hatte, wie König Kiritan es von ihr verlangt hatte. Doch im achten Jahr ihres Dienstes hatte sie sich in Graf Kinnan Marshan verliebt und ihn gegen den Willen des Königs geheiratet. 

»Er hat mich vom Hof verbannt, kurz bevor Ihr geboren wurdet«, sagte sie zu Atara. »Er hat gesagt, die Liebe würde meine Sinne vernebeln und mich unfähig machen, seine Familie vor Feinden zu schützen. Aber ich habe ihm geantwortet, dass die Liebe wie ein Elixier wäre, das meine Sinne nur noch schärfen würde. 

Unglücklicherweise hat er mir nie geglaubt.« 

Und so hatte Liljana viele unglückliche Jahre im Haus des Grafen verbracht. Ihre drei Kinder waren jung gestorben, während ihr Ehemann beinahe ständig fortgerufen worden war, um in einem der vielen Kriege des Königs zu kämpfen. Einer dieser Kriege hatte sein Bein verkrüppelt, ein anderer seine Männlichkeit zerstört. 

Kurz darauf war er gestorben und hatte Liljana als Witwe zurückgelassen. 

»Als König Kiritan zu der Queste aufgerufen hat, habe ich beschlossen, dass es für mich an der Zeit ist, Tria und all seine Intrigen und Gifte hinter mir zu lassen«, erklärte sie. 

Als sie sich im Mondlicht umdrehte, glänzte ihr Medaillon in einem sanften, goldenen Licht. Die ganze Zeit über starrte Keyn ihr in die Augen, als versuchte er, auf diese Weise die Wahrheit zu ergründen. 

»Eins verstehe ich nicht«, meinte Maram und strich sich über den Bart. »Wieso war Baron Narcavage bereit, auch von dem Wein zu trinken, wenn er vergiftet war?« 

»Das müsste doch eigentlich offensichtlich sein«, schnappte Keyn. Er nickte Liljana zu. »Sagt es ihm.« 

Liljana nickte ebenfalls und sah dabei Keyn an. »Es gibt Männer und Frauen, die über Jahre winzige Mengen eines Gifts wie Grützstein zu sich nehmen, um dagegen immun zu werden.« 

»Und wer sind diese Männer und Frauen?«, wollte Keyn wissen. 

»Priester des Kallimun-Ordens«, antwortete Liljana. »Die Kallimun benutzen dieses Gift.« 

Bei der Erwähnung dieses fürchterlichen Namens erbebte Alphanderry. »Bevor Galda an die Kallimun gefallen ist, sind viele vergiftet worden. Und noch mehr sind gekreuzigt worden. Meine Freunde. Mein Bruder«, sagte er. 
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Keyn schien sich einen Augenblick lang zu vergessen, denn er legte Alphanderry sanft die Hand auf den Kopf. 

»Der Baron hat also ziemlich sicher zum Kallimun-Orden gehört.« 

»Ein Priester also?«, fragte ich. »Als er mir den Wein angeboten hat, war ich fest davon überzeugt, dass er mit mir feiern wollte.« 

»Die Priester verstellen sich gut, nicht? Sie sind besonders gut darin, ihre Gefühle zu verbergen. Feiern, ha! Er wollte höchstens deinen Tod feiern.« 

Als erschräke Keyn über seine eigene Milde, zog er plötzlich seine Hand von Alphanderrys Kopf und starrte mich an. 

»Und jetzt feierst du seinen«, sagte ich zu ihm. 

»Allerdings«, bestätigte Keyn barsch. Er ließ den Blick über den Rasen schweifen, wo noch vor kurzem die Leichen Baron Narcavages und seiner Männer gelegen hatten. »Der Plan des Barons muss in großer Eile geschmiedet worden sein - und trotzdem wäre er beinahe geglückt.« 

»Aber hatten sie nun vor, den König und die Königin umzubringen oder mich?« 

»Alle«, antwortete er. »Es ist ganz klar, dass dein Tod das Signal sein sollte, das Königspaar anzugreifen.« 

Er erklärte, dass offensichtlich sämtliche Männer des Barons Mitglieder des Kallimun-Ordens waren, ebenso wie auch ein paar von König Kiritans Wachen. 

»In Galda hat es viele solcher Pläne gegeben, bevor der König gestürzt wurde«, sagte Alphanderry. 

Er rieb sich die Schläfe, wo Baron Narcavage ihm einen Hieb mit der Faust versetzt hatte. Dann sah er mich an. 

»Aber wieso sollten die Priester Euren Tod wünschen?« 

Keyn warf mir einen warnenden Blick zu. Liljana, deren Blick auf meine Stirn gerichtet war, sagte leise: »Weil er das Zeichen trägt.« 

Bei diesen Worten wirbelte Keyn herum. »Was wisst Ihr  davon}«,  fragte er scharf. 

Wir alle wollten hören, was sie darauf zu sagen hatte, doch sie ließ sich nicht drängen. Vorsichtig holte sie tief Luft, dann meinte sie: »Ich habe vor ein paar Stunden gehört, wie der Baron einem seiner Ritter zuflüsterte, dass Val das Zeichen hätte. Jetzt weiß ich, was er damit gemeint hat.« 
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»Er hat gemeint, dass Val zum Tode verurteilt war«, sagte Keyn. »Nichts weiter.« 

Doch Liljana glaubte ihm ganz offensichtlich nicht. Ihr Blick fiel auf mein Gesicht, als suche sie nach der Wahrheit. 



»Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte ich. »Gibt es etwas, das ich für Euch tun kann?« 

Meine Frage schien sie beinahe zu beleidigen. »Glaubt Ihr, ich habe Euch vor dem Wein gewarnt, weil ich mir dadurch Gewinn erhofft hätte?« 

»Nein, natürlich nicht«, wehrte ich ab. »Aber indem Ihr es getan habt, habt Ihr viel gewonnen. Meine Dankbarkeit - und mein Vertrauen.« 

Sie lächelte und ließ dabei ihre kleinen, gleichmäßigen Zähne sehen. »Ich suche nach einer Gruppe, der ich mich für die Queste anschließen kann. Es ist nicht leicht für eine Frau, allein zu reisen.« 

Alphanderry lächelte mich ebenfalls an. »Auch ich suche noch Kameraden. Würdet Ihr es in Betracht ziehen, noch zwei weitere Mitglieder in Eurer Gruppe aufzunehmen?« 

»Wie Ihr gesehen habt«, sagte ich leise und blickte erst Alphanderry und dann Liljana an, »gibt es Menschen, die es auf mich abgesehen haben. Wenn Ihr Euch uns anschließt, werdet auch Ihr verfolgt werden.« 

Da ich den beiden traute - und weil sie es wissen mussten -, erzählte ich ihnen, wie Morjin versucht hatte, mich in Mesh durch Attentäter töten zu lassen; ich berichtete von den Grauen und von unserem Kampf im Wald; schließlich nahm ich all mein Vertrauen zusammen und erzählte ihnen auch von der vollständigen Prophezeiung von Ayondela Kirriland. 

»Ihr tragt also das Zeichen«, sagte Liljana und sah mich verwundert an. »Ich würde Euch bedauern, würde ich nicht so viel Hoffnung verspüren. Aber ob Hoffnung oder nicht, wenn das, was Ihr sagt, stimmt - und ich bin sicher, dass es so ist -, braucht Ihr  mehr  Kameraden, die Euch helfen.« 

Auch Alphanderry sah glücklich aus, als wäre er an einem großen epischen Werk beteiligt, von dem er eines Tages singen würde. »Bitte nehmt mich mit«, war alles, was er zu mir sagte. 
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sieben Brüdern und Schwestern der Erde. Wir brauchen noch zwei, damit wir zu siebt sind.« 

»Ja - zwei Krieger«, sagte Keyn. 

»Krieger haben wir bereits«, meinte ich und blickte Atara und ihn an. »Und unsere Fähigkeiten sind sicherlich nicht die einzigen, die wir auf unserer langen Reise benötigen werden.« 

»Die sieben Brüder und  Schwestern«,  betonte Meister Juwain. Er lächelte Alphanderry und Liljana an. 

»Anscheinend soll es so sein.« 

Wir standen da und schauten uns an. Und dann flüsterte Atara: »Val - ich sehe sie mit uns reiten. Auf der Straße. 

Im Wald beim Meer.« 

»Oh, ich kann sie auch sehen«, sagte Maram, der nicht ganz begriff, wovon sie sprach. 

Ich wandte mich zu Keyn um. »Bist du damit einverstanden, dass sie sich uns anschließen?« 

»Möchtest du das wirklich?« 

»Ja, das möchte ich«, sagte ich. »Das möchte ich.« 

Keyn berührte sein Schwert. »Ich habe geschworen, dir hiermit zu helfen, den Lichtstein zu finden. Und dass deine Feinde auch meine Feinde sein werden. Nun, ich sollte wohl auch schwören, dass deine Freunde meine Freunde sind.« 

Und damit streckte er die Hand aus und legte sie auf meine. Dann bedeckte Atara seine Hand mit der ihren, und so ging es weiter mit Meister Juwain und Maram. Schließlich schob Liljana vorsichtig ihre Hand über Marams, und Alphanderry legte mit einem glücklichen Lachen seine Hand ganz obenauf. 

Bald darauf tauchten König Kiritan und Königin Daryana aus dem Palast auf; sie wurden von vielen Wachen begleitet und gesellten sich wieder zu der Festgemeinde. Die Wachen der Garnison standen mit ihren Schilden und Speeren dabei und sorgten für eine Atmosphäre erzwungener Sicherheit, die ganz im Gegensatz zu der Fröhlichkeit stand, zu der der König uns zu ermutigen suchte. Schließlich war dies noch immer die Nacht seines fünfzigsten Geburtstags und des Aufrufs zur Queste, und er würde sie sich nicht von einem bisschen Gift und ein paar Toten verderben lassen. 

Der König und die Königin kamen direkt auf uns zu. Die Glühsteine um die Springbrunnen herum warfen ihr reines, weißes Licht auf sie -und auf die Gesichter von Belur Narmada, Julumar Hastar, Hanitan 444 

Marshan, Breyonan Eriades und der anderen großen Edlen von Tria, die neben uns standen. Baron Maruth von Aquantir und Herzog Malatam von Tarlan, die zusammen mit anderen Edelleuten warteten, verneigten sich vor dem König. Sogar Sar Yarwan und Sar Ianar und die anderen valarischen Ritter schienen sich zu freuen, dass er noch am Leben war. 

Der König trat jetzt zu uns; er ging etwas steif und feierlich, als hätte er große Schmerzen. Ich bemerkte, dass er anscheinend den rechten Arm nicht benutzen konnte. Mit großem Ernst blickte er mich an. »Sar Valashu Elahad, wir möchten Euch und Euren Freunden danken, dass Ihr der Königin das Leben gerettet habt. Wir haben gehört, dass die Verräter Euch verwundet haben.« 

»Das haben sie getan«, antwortete ich und verneigte mich dabei. »Aber es war nichts, das Meister Juwain nicht rasch hätte in Ordnung bringen können.« 

Der König lächelte, als glaube er mir nicht ganz. Dann wandte er sich an Liljana. »Es scheint, als hätten wir Euch doch in unseren Diensten belassen sollen. Vielleicht hättet Ihr die Intrige des Barons ebenso gerochen wie das Gift in diesem Wein.« 



Sie erwiderte das Lächeln. »Es tut mir Leid, König Kiritan, aber ich musste meinem Herzen folgen.« 

»So, wie Ihr jetzt Valashu Elahad und meiner Tochter in unbekannte Länder folgt?« 

Der harte Glanz in seinen Augen sagte mir, dass er niemals von dem abrücken würde, was er verkündet hatte - 

Dankbarkeit hin oder her -, und dass ich erst den Lichtstein nach Tria würde bringen müssen, wollte ich jemals hoffen, Atara zu heiraten. 

Liljana lächelte mich an, dann nahm sie die Gelegenheit wahr, sich für uns einzusetzen. Sie erklärte dem König, dass die Macht der Liebe zwischen einem Mann und einer Frau größer war als die Kraft, die Berge versetzte, und dass sie gepriesen werden musste. Dann meinte sie, es wäre bedeutungslos, den Lichtstein wieder zu finden, wenn es an den reinsten und läuterndsten Kräften mangele. 

»Wieso sollten wir den Lichtstein suchen«, fragte sie, »wenn nicht deshalb, um ein bisschen mehr Liebe in diese Welt zu bringen?« 

»Ja, wieso?«, sagte der König. Dann seufzte er und rief: »Wieso trinken wir nicht alle darauf?« 

Er nickte einem Diener zu, der neben dem Springbrunnen stand. 
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Kurz darauf machte das Wasser, das daraus hervorsprudelte, einer roten Flüssigkeit Platz, die ich im ersten Augenblick für Blut hielt. Doch es war Wein: eine besondere Weinsorte, mit der König Kiritan diesen Springbrunnen gefüllt hatte, der gegen Ende der Feierlichkeiten hatte in Gang gesetzt werden sollen. Der König war ganz offensichtlich ein Mann, der darauf bestehen würde, dass sein Kind gleich wieder auf den Rücken des Pferdes stieg, von dem es eben erst abgeworfen worden war. 

Er bedeutete uns, ihm zum Springbrunnen zu folgen, ergriff einen Kelch und füllte ihn mit dem kräftigen, roten Wein. Dann forderte er uns auf, es ihm gleichzutun. In Anbetracht der Ereignisse dieses Abends tranken die Gäste nur zögernd, doch nachdem Liljana an ihrem Wein geschnüffelt hatte und lächelte, entspannten sie sich ebenfalls. Der König hob seinen Kelch. »Auf die Rückkehr des Lichtsteins und auf jene, die heute geschworen haben, ihn zu suchen!« 

Ich stieß mit meinen Freunden an und trank einen Schluck von dem Wein. Ich schmeckte die Trauben sowie einen Hauch Schokolade und Orangen. Wir standen da, tranken und lachten mit jener nervösen Erleichterung, die sich immer dann einstellt, wenn man dem Tode knapp entronnen ist. 

Dann gab der König ein zweites Signal, und die Luft wurde von lauten Donnerschlägen erfüllt. Blitze zerrissen die Nacht, und das Feuerwerk begann. Am Himmel öffneten sich Blumen aus blauem Licht zu perfekten Kreisen; Millionen rote und silberne Blitze wirbelten über den Nachthimmel und ließen die Sterne verblassen. 

Flack, der diese Lichter möglicherweise mit anderen Timpum verwechselte, wirbelte ebenfalls herum. Ich sah ihn bei den Baumreihen am Rand des Gartens hin und her sausen wie einen silbernen Wirbelwind. Weiter östlich, in den Bezirken der Stadt, die sich bis zum Fluss und noch darüber hinaus erstreckten, explodierten weitere Feuerwerke von den Dächern, auf den großen Marktplätzen und über der dunklen Insel in der Flussmündung. Ich befürchtete, die umstehenden Häuser könnten Feuer fangen, doch Tria war eine Stadt aus Stein. Und in dieser Nacht war Tria zudem eine Stadt voller glücklicher Menschen, denn der König hatte kostenlos Brot und Wein unter den Bewohnern verteilen lassen, damit die ganze Bevölkerung mit ihm feiern konnte. Ihre aus der Ferne heranbrandenden Jubelrufe breiteten sich von der Westmauer bis zur Ostmauer aus, von 
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den Docks entlang des Flusses bis zum Varkoth-Tor, als der Himmel jetzt über der ganzen Stadt wie ein wild sprühender Lichtschirm leuchtete. 

Als ich mit meinen Freunden so dastand, gestand Maram, dass er so etwas noch nie in seinem ganzen Leben gesehen hätte. Niemand von uns hatte so etwas schon einmal gesehen, dachte ich. Es rief uns die Hoffnung in Erinnerung, dass der Lichtstein eines Tages gefunden werden würde, wie wir es geschworen hatten. Um diesem Ziel näher zu kommen, sprachen wir schließlich über unsere jeweiligen Träume davon, ihn zu finden. 

»Als ich von Mesh aufgebrochen bin«, sagte Maram und betrachtete dabei das Feuerwerk, »wollte ich einfach nur Tria erreichen. Ich habe nicht wirklich daran gedacht, dass der Lichtstein irgendwo ist, du weißt schon, irgendwo, wo man einfach hingehen und ihn holen könnte. Aber jetzt ist jetzt. Und jetzt müssen wir wohl tatsächlich nach ihm suchen. Aber hat jemand eine Idee, wo wir anfangen sollten?« 

In diesem Augenblick lächelte Alphanderry uns an und verkündete: »Ich habe eine Idee.« 

Wir alle blickten ihn an; in seinen großen Augen leuchtete ein Licht, das nichts mit dem Feuerwerk zu tun hatte. 

»Ich weiß nämlich, wo Sartan Odinan den Gelstei versteckt hat«, sagte er. 

Und während drei große rote Blumen aus Feuer über uns in der Luft zerbarsten und mein Herz wie Donner dröhnte, lächelte er erneut und erzählte uns, wo wir den Lichtstein finden könnten. 


20

In der Nähe von Senta, im weit entfernten Sichelgebirge, gibt es eine Reihe von Höhlen, deren Wände mit farbigen Kristallen durchsetzt sind. Einige dieser Kristalle sind violett oder smaragdgrün und hängen wie Schmuckstücke von den glitzernden Decken; andere leuchten wie Saphire und steigen in großen, blauen Säulen vom Boden auf. Welche Gestalt oder Farbe sie auch haben mögen, sie alle vibrieren wie Glocken im Wind. Um die Wahrheit zu sagen, singen sie. 
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Es heißt, Männer und Frauen aus ganz Ea hätten viele Jahrhunderte lang die Höhlen aufgesucht, um den singenden Kristallen zu lauschen und ihnen ihre eigene Stimme hinzuzufügen. Denn man sagt auch, dass die Kristalle jedes Wort aufzeichnen, das sich auf sie herabsenkt - sofern es wahr ist und mit der ganzen Leidenschaft der Seele gesungen wird. 

Schon beim Betreten der Höhle hört man, sofern man nicht taub ist, Millionen von Stimmen in Sprachen reden, die noch irgendwo gesprochen werden oder schon seit langem tot sind. Die sieben Höhlen hallen wider von uralten Balladen, Liebesliedern, Lobgesängen, Jubelliedern und den Klageweisen all derer, die gekommen sind, sich von der Erde zu verabschieden, die sie geboren hatte. Von den Wänden, die mit dem gleichen Leuchten erstrahlen, das auch die Kristalle verströmen, hallen Wehklagen und Geflüster, Schreie, Gebete und Rufe wider. 

Es ist bekannt, dass der Lärm manche Menschen in den Wahnsinn getrieben hat, doch andere haben hier tiefen Frieden und die Antwort auf die großen Rätsel des Lebens gefunden. In den Singenden Höhlen von Senta hört man nämlich nur das, wofür man bereit ist. Wie es heißt, vermag selbst ein Tauber die Galadin zu hören, denn die Stimmen der Engel werden nicht vom Wind allein übertragen, sondern können auch als lautlose Musik tief im Herzen vernommen werden. 

All dies erzählte uns Alphanderry auf dem Rasen von König Kiritans Palast, während wir das Feuerwerk betrachteten. Er berichtete auch von einem Minnesänger aus Hesperu - sein Name war Venkatil -, der nach Senta gereist war, um das Geheimnis der Höhlen zu ergründen. Dort hatte Venkatil beinahe durch Zufall den Worten einer alten Ballade gelauscht, die davon kündete, wohin Sartan Odinan den Lichtstein gebracht hatte. Als er einige Monate später erfahren hatte, dass eine große Queste nach dem Lichtstein ausgerufen werden würde, war er nach Tria in See gestochen, hatte in der Schreckensbucht bei Galda jedoch Schiffbruch erlitten. 

»Ich bin Venkatil im Wald westlich von Ar begegnet«, erklärte Alphanderry. »Er war von Räubern überfallen und tödlich verwundet worden. Doch bevor er starb, hat er mir die Ballade vorgesungen. Die Worte waren in Alt-Ardik, doch ihre Bedeutung war klar genug: >Wenn du wissen willst, wo der Gelstei verborgen ist, begib dich zu den Blauen Bergen und suche im Sonnenturm<.« 
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Wie Alphanderry uns mitteilte, war dieser Sonnenturm auch unter einem älteren Namen bekannt, als der Tur-Solonu. Einst war er das größte Orakel Eas gewesen, war jedoch von Morjin, als er während des Zeitalters der Schwerter an die Macht gekommen war, in Schutt und Asche gelegt worden. 

»Genau«, murrte Keyn. »Der Tur-Solonu ist tatsächlich zerstört worden. Es ist nichts mehr übrig außer einem Haufen verkohlter Steine. Wieso sollten wir unsere Zeit verschwenden und dort hinreisen?« 

»Weil es heißt, dass die Singenden Höhlen niemals etwas anderes verkünden als die Wahrheit«, entgegnete Alphanderry. 

»Ha! Sie geben nichts als Geschwafel von sich«, begehrte Keyn mit unerklärlicher Heftigkeit auf. »Ich bin bei den Höhlen gewesen, ich weiß es. Es mag ja irgendwelche Wahrheiten in all dem Kauderwelsch geben, das man dort hört, aber wer kann schon wissen, welche?« 

Wir berieten uns noch bis spät in die Nacht, wie unser zukünftiger Kurs aussehen sollte. Keyn und Maram hielten es beide für wenig sinnvoll, ein totes Orakel aufzusuchen, und Meister Juwain schien geneigt, ihnen zuzustimmen. Liljana wies jedoch darauf hin, dass Sartan Odinan den Lichtstein in der Tat nach Tur-Solonu gebracht haben könnte, um ihn an einem Ort zu verstecken, wo nicht einmal Morjin nach ihm suchen würde. 

Vermutlich würden auch alle anderen, die sich auf die Queste begaben, einen solch verfluchten Ort meiden. 

Angeblich wurden die Ruinen von den Geistern der vielen Kristallseherinnen heimgesucht, die dort ermordet worden waren. Da viele Ritter zu einem der anderen Orakel auf Ea reisten, um dort Hinweise auf den Verbleib des Lichtsteins zu finden, würde niemand Verdacht schöpfen, wenn auch wir es taten -ganz sicher nicht Morjins Priester oder Spione. Und für den Anfang unserer Queste war dieses Ziel ebenso geeignet wie jedes andere. 

Atara, deren Augen jetzt funkelten wie die weit entfernten Sterne, sprach den Namen Tur-Solonu mit einer seltsamen Stimme aus. Sie sah mich an, als warte sie auf meine Zusage, dass wir dorthin reisen würden. Aber ich zögerte noch, während ich dem Wind lauschte, der sanft über das Gras strich. 

»Wenn wir uns nicht entscheiden können, sollten wir vielleicht abstimmen«, meinte Maram. 

»Nein, so etwas dürfen wir auf dieser Queste nicht tun«, wider-449 

sprach Keyn. »Wir müssen uns alle darin einig sein, was wir tun wollen. Wenn nicht alle übereinstimmen, muss einer aus unserer Gruppe bestimmen.« 

Er schlug vor, dass ich uns führen sollte. Schließlich hätte ich mich als Erster allein auf den Weg nach Tria gemacht, während die anderen sich mir nach und nach angeschlossen hätten. Darüber hinaus würde Morjin mich suchen und mich als Ersten töten, wenn er uns fand. Und außerdem trüge ich das Zeichen des Valoreth. 

Zu meiner Überraschung stimmten ihm alle zu. Zuerst protestierte ich gegen diese Entscheidung, denn ich fand, dass Keyn, Liljana oder Meister Juwain - allesamt älter als ich - eher die Last der Führung auf sich nehmen sollten. Aber etwas in meinem Innern flüsterte mir zu, dass Keyn vielleicht Recht hatte. Ich hatte das seltsame Gefühl, ein aus Gold- und Silberfäden gewirktes Muster zu vollenden, wenn ich tat, was er sagte - ein Muster, das so alt war wie die Sterne selbst. Und so senkte ich zögernd den Kopf und nahm den Auftrag meiner Freunde an. Und dann legten wir die Regeln für unsere Gruppe fest. 

Es waren wenige, einfache Regeln. Ich würde nicht so befehligen wie ein Schiffskapitän oder ein Lord. Stets sollte ich den Rat meiner Freunde einholen, wenn es um eine bevorstehende Entscheidung ging. Und zu jedem Zeitpunkt unserer Reise, ob sie uns nun eine Straße entlang durch dichten Wald oder die dunkleren Pfade in unsere Seele hinabführte, konnte jeder und jede von uns die Gruppe verlassen. Denn wir waren aus freien Stücken als Brüder und Schwestern zusammengekommen, und wir mussten unseren Herzen auch weiterhin aus freien Stücken folgen. 

Während meine Freunde mich anschauten und auf meine Entscheidung warteten, erforschte ich lange mein Herz. 

Dann holte ich tief Luft und sagte: »Wir werden zum Tur-Solonu reisen. Liljana hat Recht: Der Ort eignet sich als Auftakt unserer Queste genauso gut wie jeder andere.« 

Jetzt vereinbarten wir unsere wichtigste Regel überhaupt: Wer immer den Lichtstein als Erster sah und ihn in die Hand nahm, sei es nun beim Tur-Solonu oder woanders, würde sein Wächter sein und darüber entscheiden, was mit ihm geschehen sollte. 

Wir zählten zu den Letzten, die in dieser Nacht den Palastbezirk verließen. Als wir uns von Sar Yarwan und den anderen valarischen Rit-450 

tern verabschiedeten und Atara ihrem Vater und ihrer Mutter Lebwohl sagte, wurde der Himmel im Osten bereits heller und verwandelte sich in tiefes Blau. Wir hätten auch in einem der vielen Gästezimmer des Palastes übernachten können, doch Atara wollte nicht unter dem Dach ihres Vaters schlafen, und wir Übrigen auch nicht. 

»Sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen«, flüsterte Keyn mir zu. Er wies darauf hin, dass ich sogar mitten in einem Palast, der nicht nur von einer Mauer umgeben war, sondern auch dem Schutz von Trias königlichem Heer unterstand, beinahe getötet worden war. »Ich kenne eine Schenke unten bei den Docks, wo wir bleiben können und wo sich niemand um unsere Angelegenheiten scheren wird.« 

Maram, der sich mit Städten etwas auskannte, hob fragend die dichten Brauen. »Ist es dort auch sicher?« 

»Sicher?«, fragte Keyn. »Ha - sicher ist es für uns jetzt nirgendwo auf Ea.« 

Wir holten unsere Pferde und ritten durch Trias verlassene Straßen zu dem nicht weit entfernten Gasthaus, das Keyn vorgeschlagen hatte. Es war die »Schenke der Sieben Freuden«, und wir fanden dort große, saubere Zimmer, heiße Bäder und gutes Essen, wenn auch keine der anderen Freuden, die das leuchtend bunte Schild versprach. Wir verbrachten den ganzen Tag und die folgende Nacht dort und begannen erst am nächsten Morgen mit den Vorbereitungen für die Reise zum Tur-Solonu. 

Es gab viel zu tun. Atara ging mit Keyn zum Pferdemarkt gleich nördlich der Eluli-Brücke, wo sie eine schöne Rotschimmelstute als Ersatz für das Pferd fand, das sie im Kampf gegen die Hügelmänner verloren hatte. Die rote Mähne des Tieres brachte sie dazu, die Stute Flamme zu nennen. Außerdem erwarben sie und Keyn noch vier kräftige Packpferde. Sie würden die Vorräte tragen, die wir auf dem Weg in die Blauen Berge benötigten. 

Keyn bestand darauf, dass wir mit leichtem Gepäck reisten; er sprach sich dagegen aus, die Pferde zu schwer mit Zelten oder anderer unnötiger Ausrüstung zu beladen. Andererseits war er nicht davon abzubringen, dass wir so viele Waffen wie möglich mitnahmen. Atara unterstützte ihn darin natürlich. Besonders Pfeile konnten wir unterwegs verlieren, und so ging sie mit ihm zu einem Pfeilmacher und legte einen großen Vorrat an langen, gefiederten Schäften an. Keyn fand, dass Meis-451 

ter Juwain, Liljana und Alphanderry zumindest in der Lage sein sollten, sich in einem Handgemenge selbst zu verteidigen, also ging er zum Schwertmacher und wählte drei Macheten aus, die leicht zu handhaben waren. Als Meister Juwain den glänzenden Stahl erblickte, schüttelte er traurig den Kopf und verkündete, dass er seinen Schwur - dem Krieg zu entsagen - halten werde. Alphanderry meinte, er würde lieber singen als kämpfen; Keyn zum Gefallen band er sich das Schwert trotzdem um die Hüfte. Auch Liljana schien durch Keyns Geschenk gekränkt zu sein. Sie stand da, hielt ihre Machete, als hätte sie eine Schlange in der Hand, und sagte dann etwas sehr Befremdliches: »Bin ich etwa ein Pirat, dass ich das Schwert eines Piraten trage? Nun, da wir uns aufmachen, den Lichtstein mit Gewalt zu erringen, sind wir ja vielleicht  alle  Piraten. Und wie immer die Menschen dieses Zeitalter auch nennen mögen, es ist noch immer das Zeitalter der Schwerter.« 

Von diesem Augenblick an verbarg sie die Machete unter ihrem langen grauen Reiseumhang, wenn sie durch die Straßen von Tria ging. Gemeinsam mit Meister Juwain kümmerte sie sich um die Lebensmittelvorräte für unsere Reise. Während der nächsten zwei Tage suchten sie verschiedene Läden in der Nähe des Flusses auf und schafften getrocknete Äpfel, getrocknetes Rindfleisch und gesalzenen Stockfisch herbei, der so dick und so hart wie Holzplanken war. Sie kauften auch Fässer mit Mehl, aus dem man Pfannkuchen machen und Brot backen konnte. Es gab die unvermeidlichen Kriegskekse, in Wachspapier gehüllt, und Walnüsse und Mandeln aus Karabuk. Und noch vieles mehr. Da wir vorhatten, durch ein Land voller Flüsse und Bäche zu reisen, war es nicht notwendig, Wasser mitzuschleppen. Maram jedoch kaufte von seinem eigenen Geld Fässer mit anderen Getränken, die er den Pferden auflud: braunes Bier aus einer kleinen Brauerei bei den Docks und guten Branntwein aus Galda. Die Getränke waren dazu gedacht, in kalten Nächten unsere Herzen zu wärmen, und darin stimmte nicht nur ich ihm zu, sondern zu meiner Überraschung auch Keyn und die anderen - sogar Meister Juwain. 

Unser kurzer Aufenthalt in der Schenke war nur von einem einzigen, seltsamen Zwischenfall gekennzeichnet: An unserem zweiten Abend fanden Keyn und ich Atara im Gemeinschaftsraum, wo sie beim Würfelspiel - das sich als eine der sieben Freuden des Gasthauses erwies -gewann. Sie hatte ungewöhnliches Glück gehabt und hatte die wenigen 
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Münzen, die ihr noch verblieben waren, in einen beachtlichen Stapel aus Goldstücken verwandelt. Die Männer, von denen sie diese gewonnen hatte - große, blonde Seeleute aus Thalu, die ihre Macheten offen am Gürtel trugen - wollten sie nicht so einfach mit ihrem Geld davonziehen lassen. Möglicherweise hätten sie es sogar auf einen Kampf ankommen lassen, hätten sie nicht den wilden Blick in Keyns dunklen Augen gesehen, und wohl auch meinen. Wie Keyn meinte, war es weit besser, solche Männer so rasch wie möglich zu verscheuchen, ehe wir unsere Waffen ziehen mussten. Natürlich konnten wir nicht immer darauf hoffen, dass solche Gegner vor uns zurückwichen und wir auf diese Weise unerkannt blieben. Keyn war deshalb dafür, Tria so bald wie möglich zu verlassen. 

Am Abend des zehnten Soldru schlössen wir unsere Vorbereitungen ab. Obwohl Keyn davon ausging, dass wir die Kallimun-Priester oder andere Feinde, die möglicherweise hinter uns herspionierten, abgeschüttelt hatten, konnten wir dies nicht mit Sicherheit sagen. 

»Möglicherweise wird die Schenke genau in diesem Augenblick beobachtet«, sagte er, als wir uns in dem größeren unserer beiden Zimmer trafen. »Wir müssen also davon ausgehen, dass die Kallimun die Tore bewachen. Auf diese Weise wird es schwierig werden, die Stadt zu verlassen, nicht?« 

Er schlug vor, zu den Docks zu gehen und ein Schiff zu mieten, das uns bis zur Bucht von Belen bringen sollte; so konnten wir um Tria und dessen große Mauern herumsegeln. Atara jedoch hatte etwas anderes im Sinn. 

»Die Kallimun mögen die Tore überwachen«, sagte sie, »aber bestimmt nicht bei Nacht, wenn sie geschlossen sind.« 

»Und wie sollen wir hinauskommen, wenn sie geschlossen sind?«, fragte Maram. 

»Ganz einfach: Wir öffnen sie«, antwortete sie. »Ich habe nämlich den Schlüssel.« 

Und damit zog sie ihren Geldbeutel hervor und wog die Goldmünzen in der Hand. Keyn lächelte, genau wie ich. 

Niemand von uns hatte wirklich Lust gehabt, sich auf einem fremden Boot einzuschiffen. 

Wir warteten bis Mitternacht, dann führten wir die Pferde auf die leere Straße vor der Schenke hinaus. In den nahe gelegenen Werkstätten des Segelmachers und des Tischlers war alles still und dunkel. Ich 453 

begrüßte Altaru, indem ich den weißen Stern in der Mitte seiner Stirn berührte, dann zog ich mich in den Sattel. 

Atara ritt neben mir auf Flamme, während Meister Juwain und Maram mit ihren Füchsen folgten. Sie zogen die neuen Packpferde hinter sich her, jeder von ihnen zwei; Tanar folgte dahinter. Dann kamen Liljana und Alphanderry. Liljanas Pferd war ein brauner Wallach, der seine beste Zeit bereits hinter sich hatte; Alphanderry ritt einen wunderbaren Schimmel aus Tervola. Diese Pferde waren bekannt für ihre schönen Köpfe und ihre stolz geschwungenen Nacken. Alphanderry hatte seinem Pferd den seltsamen Namen Iolo gegeben. Keyn, der von seinem großen Braunen aus links und rechts die Straße entlangschaute, nahm den Platz ein, an dem die größte Gefahr drohte, nämlich die Nachhut. 

Und so machten wir uns auf den Weg nach Tur-Solonu. In der Stille der Nacht ritten wir zur Stadtmauer, die jetzt im Mondlicht beinahe unheimlich glänzte. Das Klappern der Hufe auf den Pflastersteinen wirkte übermäßig laut; es beruhigte uns, dass keine anderen derartigen Geräusche zu hören waren, nicht einmal verstohlene Schritte in den dunklen Seitenstraßen, die wir passierten. In diesem ärmeren Viertel der Stadt waren nur wenig Leute unterwegs: eine Gruppe betrunkener Seeleute, die zu ihren Schiffen zurückkehrten; ein Straßenfeger, der den Pferdemist zusammenkehrte; die Bettler, die unter den Brücken schliefen. Keiner von ihnen achtete auf uns. 

Wir hielten uns nördlich an schmale Straßen, die parallel zu der viel größeren Flussstraße verliefen. Die Gebäude hier sahen aus, als wären sie zehntausend Jahre alt - und vielleicht waren es einige sogar. Gleich östlich von uns befanden sich die Docks der Königlichen Flotte, wie Atara mir erklärte, und die alte Festung, in der die Seeleute untergebracht waren, die auf den Kriegsschiffen arbeiteten. 

Wir stießen auf eine breite Allee und hielten vor dem Arwe-Tor. Der Mond war inzwischen nach Westen gewandert und stand jetzt etwas tiefer; er tauchte das große Eisentor, das in die Mauer vor uns eingelassen war, in ein silbernes Licht. Wir saßen auf unseren Pferden und hofften, dass uns keine Spione beobachteten. Die Straße war von fensterlosen Häusern gesäumt, und die Luft roch nach frisch gebackenem Brot und dem salzigen Duft der See. Einer von König Kiritans Soldaten trat in voller Rüstung aus dem Wachhäuschen neben dem Tor und schnüffelte in der Luft - und an uns, als wollte er unsere Identität erschnüffeln. Er verlangte von uns, dass wir abstiegen, was wir auch taten. 
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»Das Tor ist geschlossen!«, schnappte er. Dann schlug er mit dem eisenbeschlagenen Speerende gegen das Tor, als wollte er das Gesetz der Stadt auf diese Weise noch betonen. »Es wird vor morgen nicht geöffnet.« 

»Die Tore sollen unsere Feinde von der Stadt fern halten«, sagte Atara, »nicht die Menschen von Tria im Innern festhalten.« 

»Und wer seid Ihr, dass Ihr mir sagt, wozu die Tore da sind?«, fragte die Wache. 

Atara trat vor und schlug die Kapuze ihres Umhangs zurück. »Ich bin Atara Ars Narmada«, sagte sie. 

Obwohl es in dem schwachen Licht schwer zu erkennen war, schien das Gesicht des Mannes so bleich zu werden wie der Mond. 

»Ich bitte um Verzeihung, Prinzessin«, keuchte er. Dann drehte er sich zu Keyn und mir um und musterte auch die anderen. »Ich habe gehört, dass Ihr mit seltsamen Gefährten reist.« 

»Seltsam, nun ja«, meinte Atara. »Aber du hast Recht, wenn du sagst, dass sie meine Kameraden sind. Wir haben geschworen, uns gemeinsam auf die Queste zu begeben. Wirst du uns durchlassen?« 

»Zu dieser Stunde? Der König lässt mir die Haut abziehen, wenn ich das Tor vor der Morgendämmerung öffne, selbst wenn es für seine eigene Tochter geschieht.« 

Atara deutete auf das Ausfalltor, das in dem eisernen Teil des Haupttors eingelassen war. Dieses Tor im Tor - 

kaum breiter als ein Pferd und etwa dreißig Handspannen hoch - war dafür gedacht, Soldaten Trias hinauszulassen, damit sie einen Ausfall gegen mögliche Belagerer machen konnten. Je nach Ermessen der Wache konnte es auch geöffnet werden, um Reisende hineinzulassen, die noch nach Sonnenuntergang bei der Stadt eintrafen. 

»Wir würden niemals daran denken, dich zu bitten, das Haupttor zu öffnen«, sagte Atara. Dann deutete sie erneut auf das Ausfalltor. »Aber wenn die Ritter des Königs dort hindurchpassen, schaffen wir das auch.« 

Die Wache stand da und starrte das Ausfalltor an - und uns. »Das ist höchst ungewöhnlich. Niemand hat mich jemals um so etwas gebeten«, meinte der Mann dann. 

»Wie lange stehst du schon hier Wache?«, fragte Atara. 

»Seit beinahe einem Jahr«, erwiderte er. »Seit ich in Tarlan verwundet worden bin.« 

»Und davor - wie lange hast du dem König gedient?« 
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»Zweiundzwanzig Jahre«, antwortete er stolz. 

»Wie ist dein Name?« 

»Ich heiße Lorand.« 

»Nun, Lorand - hast du Familie?« 

»Ja, Prinzessin. Fünf Jungen und zwei Mädchen. Und meine Frau Adalina.« 

»Du hast im Dienste des Königs Verletzungen erlitten«, sagte Atara und neigte den Kopf. »Mein Vater ist ein großer Mann, aber er ist nicht immer dazu in der Lage, seine Männer so zu belohnen, wie sie es verdient hätten. 

Es ist sicherlich nicht leicht, vom Soldatensold eine so große Familie zu ernähren.« 

»Nein, Prinzessin, das ist es nicht.« 

»Dann erlaube mir bitte, dir deine Loyalität zu vergelten. Das Haus Narmada wird es dir nicht vergessen.« 

Und damit schüttelte Atara ein Dutzend Münzen aus ihrem Geldbeutel und reichte sie Lorand eine nach der anderen. Das Gold hatte eine magische Wirkung auf ihn: Es verwandelte den mürrischen, müden Mann in einen Verbündeten, der eifrig bemüht war, uns mitten in der Nacht beim Verlassen der Stadt zu helfen. Er sprang regelrecht zurück ins Wachhäuschen und holte einen Eisenschlüssel, mit dem er das Ausfalltor öffnete. Wenige Augenblicke später schwang die Tür quietschend auf, und vor uns erstreckte sich die Straße, die zu den Blauen Bergen führte. 

»Ich danke dir«, sagte Atara. »Ich danke dir wirklich sehr.« 

Während Flamme ungeduldig wieherte, berührte Atara Lorands Hand und sah ihm direkt in die Augen. Dann sagte sie: »Du hast bestimmt gehört, was vor drei Nächten im Palast geschehen ist. Es wäre möglich, dass weitere Attentäter versuchen, uns zu folgen.« 

»Aber wie könnten sie das, Prinzessin?«, lächelte Lorand sie an. »Wo doch die Stadttore erst morgen früh geöffnet werden?« 

»Nun, es gibt ja immer noch das Ausfalltor«, bemerkte Atara und lächelte ebenfalls. Dann reichte sie ihm den ganzen Beutel und schloss seine Finger um das Gewicht des Goldes. 

»Nein - ich glaube, es reicht, es einmal in dieser Nacht zu öffnen«, sagte Lorand und erwiderte ihr Lächeln. 

Dann blickte er auf den Geldbeutel in seiner Hand. »Mehr als genug. Geht jetzt rasch und macht Euch keine Sorgen um irgendwelche Attentäter.« 
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Und damit winkte er uns vorbei. Wir führten die Pferde nacheinander durch die schmale Öffnung und auf die Straße, die von der Stadtmauer wegführte. Hinter uns schloss sich das Tor mit leisem Quietschen. Dann drehte sich Keyn zu Atara um und meinte: »Das war hervorragend. Ich hätte ihn nicht besser bestechen können.« 

Ataras Gesicht, vom Mondlicht erhellt, wurde plötzlich traurig. »Es ist überall dasselbe. Selbst in der Wendrash lieben die Menschen das Gold zu sehr.« 

»Ha - Gold ist Gold«, sagte Keyn. »Und Menschen sind Menschen.« 

»Nun, ich hoffe nur, die Wirkung der Bestechung hält auch wirklich an«, sagte Maram. »Die Kallimun-Priester werden auch Gold haben.« 

»Bestimmt«, meinte Atara. »Denn es gibt etwas, das dieser Wachmann noch mehr liebt als Gold.« 

»Und das wäre?«, fragte Keyn. »Den König? Das Haus Narmada?« 

»Nein.« Ataras Augen funkelten. »Seine Ehre.« 

Liljana, die falsche Absichten ebenso zu erspüren schien wie Gift, stimmte Atara zu und meinte, wir könnten Lorand vertrauen. Ich beschloss, mir keine Sorgen zu machen. Vor uns erstreckte sich die Welt unter dem Sternenhimmel, und ich fühlte mich wild und frei wie schon seit langem nicht mehr. Der Wind, der vom unsichtbaren Meer im Norden her wehte, trug den Geruch unendlicher Möglichkeiten mit sich, während der Mond im Westen mit seinem großen, silbernen Antlitz nach uns rief. Ich pfiff Altaru zu, und wir stiegen auf. 



Und so ritten wir in der gleichen Reihenfolge wie zuvor um einer Liebe willen, die etwas anderem als Gold galt, auf die am Horizont glänzenden Berge zu. 

Es war eine schöne, klare Nacht zum Reisen; es war erst drei Tage nach Vollmond, und der Mond strahlte so hell wie ein Leuchtfeuer. Die Straße war zwar weniger breit als die Narstraße, doch sie war gepflastert, so dass der Regen abfloss, und an ihrem Rand standen Meilensteine. Sie führte nach Nordwesten, entlang der Bucht von Belen, wo viele Fischerdörfer und kleine Städte lagen. 

Dies waren die ersten Meilen, die wir als vollständige Gemeinschaft auf der Straße zurücklegten, und es war die erste richtige Nacht der Queste. Eine ganze Zeit lang sprachen wir nicht davon. Dennoch spürte ich die Erregung meiner Freunde so deutlich wie das Knistern eines Blitzes, der eine Felsspalte entlangzuckt. Der Mond neigte sich zur 
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Erde, während die weißen Türme von Tria hinter uns immer kleiner wurden und wir weiter und weiter in die wunderschöne Nacht hinein ritten. Obwohl jeder von uns ganz eigene Gründe hatte, den Lichtstein zu suchen, schienen wir wie von einer einzigen Absicht getrieben, als wären unsere einzelnen Visionen nur Teile eines größeren Traums. Und  dieser  Traum - so alt wie die Erde und so unzerstörbar wie die Sterne -erstrahlte wie ein vollkommener Edelstein immer heller, je mehr er geschliffen wurde. 

Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang hielten wir an, um eine kleine Pause zu machen. Wir hüllten uns in unsere Umhänge und legten uns auf eine grasbestandene Anhöhe, von der aus man auf den Ozean sehen konnte. Der Anblick dieser großen, schimmernden Wasserfläche faszinierte mich und ließ tiefe Ströme der Hoffnung in mir aufwallen. Umgeben von dem Geräusch gegen die Felsen krachender Wellen schlief ich ein. Ich träumte vom Lichtstein: Er befand sich auf einer Felsspitze, die sich aus der schäumenden Brandung erhob. Von diesem ruhigen Platz über der Welt aus vergoss er sein Licht, als käme es aus einer tiefen und bodenlosen Quelle. Ich wollte mich diesem fließenden Licht öffnen, so lange davon trinken, bis ich ebenso voll und gewaltig war wie der Ozean selbst. Ich träumte, dass ich ganze Ozeane aufnehmen könnte und noch viel mehr, vielleicht sogar die Leiden und Freuden derjenigen, die ich liebte. 

Als ich erwachte, glühte die rote Sonne über dem hinter uns liegenden Poru-Tal, und der Himmel hatte bereits das blasse Blau des frühen Morgens angenommen. Ich saß im Gras und schaute zum Wasser hinüber, während mir mein Traum wieder einfiel. Es kam mir vor, als veränderten sich die Gründe, weshalb ich den Lichtstein finden wollte, noch während die Tage des Soldru heller und heißer wurden und der Frühling in den Sommer überging. Es schien mir nicht länger wichtig, berühmt zu werden oder meinem Vater und meinen Brüdern oder den anderen Rittern von Mesh meinen Mut zu beweisen. Und König Kiritan zu beeindrucken, um so die Hand Ataras zu gewinnen, war sicherlich ebenso vergeblich wie hoffnungslos: Selbst wenn er eines Tages unserer Heirat zustimmte, schien es mir doch unmöglich, dass Atara ihre einhundert Feinde töten konnte und so von ihrem Gelübde entbunden werden würde. Es blieb mein tiefer Wunsch, von dem  Valarda,  mit dem ich geboren worden war, geheilt zu werden. Es kam mir-jetzt selbst-458 

süchtig und sogar schändlich vor, dies nur für mich selbst zu wünschen. Tatsächlich stellte ich den Wunsch inzwischen sogar in Frage, denn ich begann zu erkennen, dass meine Gabe meinen Freunden helfen konnte, auch wenn sie mich selbst quälte. 

Hatte ich Atara nicht im Wald der Lokilani irgendwie von den Toten zurückgeholt, nachdem sie die Timana gegessen hatte? Und hatte ich nicht an König Kiritans Herz gerührt und ihn Atara gegenüber milder gestimmt? 

Welche anderen Möglichkeiten mochten verloren gehen, wenn das  Valarda  mir einfach abhanden kam wie ein heftiges Fieber, das mir nicht nur Krämpfe, sondern auch Visionen der Engel bescherte? 

Gewiss enthielt der Becher des Himmels ungeahnte Geheimnisse. Und gewiss enthielt das ungebetene Einfühlungsvermögen, das mich mit anderen verband, Geheimnisse, die ich vielleicht niemals verstehen würde. 

Viele Jahre lang hatte ich meine Gabe als eine Tür betrachtet, die ich meinem Willen entsprechend öffnen oder schließen konnte. Einige schreckliche Dinge - wie Raldu im Wald zu töten - hatten meinen Willen gelähmt und mir höchste Qualen beschert. Erst vor drei Nächten jedoch hatte ich Baron Narcavages Männer getötet und nichts als eine eisige Berührung gespürt. Lernte ich irgendwie, die Tür zu meinem Herzen verschlossen zu halten, noch während ich den Stahl in anderen Menschen versenkte? Oder wurde ich nur härter, so wie zarte Haut Schwielen bildet, um die Gräuel und Dornen der Welt ertragen zu können? 

Ich wusste es nicht. Aber mein Traum nährte in mir die Hoffnung, dass mir das  Valarda  eines Tages auf mysteriöse Weise helfen könnte, den heftigsten Leidenschaften und Gefühlsstürmen zu widerstehen. Ich wusste, dass ich meinen Kameraden gegenüber um jeden Preis offen sein musste, denn ich hatte ihnen etwas Lebenswichtiges zu geben. 

Und es war unmöglich, es ihnen  nicht  zu geben. Sie waren meine Brüder und Schwestern, und jeder und jede von ihnen stand meinem Herzen auf eine besondere Weise nahe. Sie alle hatten Schwächen und noch größere Stärken, die sich immer klarer herauskristallisierten. Dies war meine Gabe: in anderen zu erblicken, was sie selbst in sich nicht sehen konnten. Und in Keyn und Atara, und nicht weniger in Maram und Meister Juwain, verbarg sich edlerer Stahl, als sie selbst es jemals geahnt hätten. 
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Maram, mein wohlgenährter Freund, lebte in ständiger Furcht vor der Welt und all dem, was brüllend aus den düsteren Schatten springen mochte, um ihm Schaden zuzufügen. Aber gleichzeitig  lebte  er auch, leidenschaftlich und mit großer Freude, wie es nur wenige Menschen wagten, und ich war überzeugt, dass seine Liebe zum Leben eines Tages seine Furcht überwinden würde. Meister Juwain beschäftigte sich möglicherweise zu sehr mit seinen Büchern und mit seinem Kopf, doch ich wusste, dass er eines Tages in nicht allzu weiter Ferne die Tür zu seinem eigenen Herzen finden und als einzigartiger Heiler wieder daraus hervortreten würde. Atara mochte übereifrig bestrebt sein, die Welt und alles um sie herum vollkommen zu machen. In ihr jedoch - und zwar mehr als in allen anderen Menschen, die ich kannte - loderte eine tiefe Liebe, die in sich bereits vollkommen war und keinerlei Veredelung mehr nötig hatte, um andere mit ihrer Schönheit zu berühren. Was Keyn betraf, so war sein Hass so schwarz und bitter wie Galle. Aber seine Wut auf das Leben war umso schrecklicher, da sie etwas verbarg, das süß und warm war und glänzte wie ein goldener Apfel im Sonnenlicht. Ich betete, dass er sich eines Tages seiner selbst erinnern und das erhabene Wesen erkennen würde, das zu sein er geboren war. 

Liljana und Alphanderry waren für mich schwerer zu deuten, denn ich kannte sie erst seit ein paar Tagen. 

Dennoch zeigte sich schon an diesem Morgen Liljanas Fürsorge anderen gegenüber, als sie uns mit einem Frühstück aus Speck, Eiern und köstlichen Hörnchen überraschte. Während wir geschlafen hatten, hatte sie gewissenhaft einen Steinofen errichtet. Sie bestand darauf, unsere Teller immer wieder aufs Neue zu füllen, während sie selbst mit dem Essen wartete - und zog nichts als Freude aus dem Anblick unserer derart gelabten Körper und Seelen. Und Alphanderry nahm seine Laute, nachdem wir unser Frühstück eingenommen hatten, und sang uns mit ganzer Seele etwas vor. Ich war überzeugt, er konnte gar nicht anders singen. Bei seiner Musik schwang sich unser Geist empor, während unsere Füße ungeduldig darauf warteten, wieder unterwegs zu sein. 

Ich glaubte an meine Freunde, so wie ich an die Erde und die Bäume glaubte, an den Wind und den Himmel und die Sonne selbst. In ihrer Gegenwart kam ich mir menschlicher vor, lebendiger. Oft schien es mir, als sehne ich mich nach ihrer Nähe, wie ich mich nach Essen und Trinken sehnte. Ihr Lächeln und ihre freundlichen Worte machten mir Mut; 
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die Schläge ihrer Herzen erinnerten mich an die Kraft und den Zweck meines eigenen. Ich liebte den Klang von Marams tiefer Stimme, den Geruch von Ataras dichtem Haar, sogar den wilden Glanz in Keyns schwarzen Augen. Ihr Geschenk an mich war größer als alles, was ich ihnen jemals geben konnte. Denn sie nährten das Feuer meines  Valarda;  sie stärkten in mir den Wunsch, alles zu berühren, wie groß die Leidenschaft oder der Schmerz auch sein mochten, um alles wegzubrennen und aus den Flammen wieder geboren zu werden wie ein großer silberner Schwan. In ihnen hörte ich sowohl das Flüstern meines tiefsten Innern als auch den Ruf der Sterne. 

Wir nahmen unsere Reise an diesem Morgen in fröhlicher Stimmung wieder auf. Weder ließen wir uns von der Zeit drängen, noch wurden wir von Wunden gequält oder von Männern mit Schwertern und Messern verfolgt. 

Des Letzteren war ich mir so gut wie sicher. Es war eine friedliche Landschaft mit kleinen Bauernhöfen und Fischerdörfern. Kein Hauch von Gefahr schwebte in der Luft, nur der Duft des Meeres lag in der Brise, die sanft über uns hinwegtrieb und das sonnengetränkte Land kühlte. 

Gegen Mittag hielten wir in einem Dorf namens Railan an, um etwas zu essen. Von einem Stand bei den Booten am Strand kauften wir etwas gebratenen Fisch und goldbraune Kartoffelscheiben, die in seltsam gewürztem Ol kross gebraten wurden. Lange stand ich da, starrte auf den glitzernden Ozean und staunte über seine Größe. Und dann brummte Keyn, dass es spät würde und wir uns wieder auf den Weg machen sollten. 

Wir verließen bei Railan die Küstenstraße, die jetzt der Landspitze folgte und weiter zur alten Stadt Ondrar führte; die Stadt war an der Spitze einer in den Ozean ragenden Halbinsel erbaut worden und bekannt wegen eines Museums, in dem zahlreiche Werkzeuge und Gerätschaften aus dem Zeitalter des Gesetzes ausgestellt waren. Wir hatten zunächst auf diese Stadt nordwestlich von Tria zugehalten, weil wir hofften, so alle möglichen Verfolger in dem Glauben wiegen zu können, wir würden unsere Queste dort beginnen. Doch Keyn war ein Experte, wenn es um kluge Schachzüge ging, und er war der Meinung, dass man den Feind unaufhörlich in die Irre führen musste. Tur-Solonu im Südwesten blieb unser eigentliches Ziel. Wie wir also in der vorherigen Nacht entschieden hatten, wandten wir uns auf einer kleinen, unge-461 

pflasterten Straße, die aus Railan hinausführte, in diese Richtung. Die Straße war voller Schlaglöcher und Wagenradfurchen, aber solange das Wetter gut blieb, würde sie unseren Zwecken genügen. 

»Wir sind frei«, meinte Maram an diesem Abend zu mir, als wir auf dem Feld eines Bauern in der Nähe eines Baches unser Lager aufschlugen. »Endlich frei. Ich bin sicher, dass uns niemand von Tria gefolgt ist. Es folgt uns doch niemand, Val, oder?« 

»Nein, es folgt uns niemand«, beruhigte ich ihn. Ich blickte auf das Ackerland hinaus, das sich zwischen den grünen Hügeln um uns herum erstreckte, und auf die gelegentlichen Baumgruppen entlang den Bächen. Dann lächelte ich. »Und es ist auch unwahrscheinlich, dass es hier Bären gibt.« 

Am folgenden Morgen setzten wir unsere Reise bei schönstem Frühlingswetter fort. Hier, im Landesinnern und ein Stück von der Küste entfernt, wurde die Luft wärmer, allerdings nie so heiß, dass es unerträglich wurde, nicht einmal für mich und Keyn in unseren Rüstungen. Den ganzen Tag lang und auch noch den nächsten ritten wir über die trockene Straße. Mindestens fünfzig Meilen legten wir so in gleichmäßigem Tempo zurück, und Meile für Meile begleitete uns der Gesang der Vögel oder das Summen der Bienen in den Blumen am Wegrand und zwischen den Bäumen. Die Bauernhöfe wurden immer kleiner und wurden von immer größeren Wäldchen voneinander getrennt. 

Am vierten Tag unserer Reise verließen wir Alt-Alonia und betraten die Baronie von Iviunn. Ein Holzfäller, den wir unterwegs trafen, erzählte uns, dass wir uns in der Domäne Baron Muars befänden. Er sagte uns ferner, dass wir hier nur wenige Höfe oder Städte finden würden. Wir hatten einen Wald betreten, der seines Wissens nach gut siebzig Meilen weit nach Westen reichte. 

»Gut denn«, sagte Keyn später, »der Wald zieht sich  hundertundsiebzig  Meilen in die Länge, bis nach Tur-Solonu - und darüber hinaus, über die Berge hinweg bis in den Vardaloon. Es ist der größte Wald auf ganz Ea.« 

Die Vorstellung einer derart gewaltigen, zusammenhängenden Waldfläche flößte mir genauso viel Ehrfurcht ein wie der Anblick des Ozeans. Ich blickte mich nach den grünen Eichen und Ulmen um, die sich bis zur Straße erstreckten - die jetzt zu einem Pfad verkümmert war. »Hier gibt es kaum Menschen.« 
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»Nein - aber das wollten wir doch so haben, oder?« 

Vor langer Zeit, so erklärte er, war dieser Teil Alonias, der von Iviunn bis zu den Domänen von Narain und Jerolin reichte, voller Menschen gewesen. Doch der Krieg der Steine hatte die Landschaft verwüstet, und der Wald hatte das Gelände zurückerobert. Es gab noch immer viele Menschen in Iviunn, aber sie lebten etwa fünfzig Meilen weiter südlich entlang der Istas. 

»Oh, vielleicht hätten wir dann lieber diesen Weg nehmen sollen«, sagte Maram, während er in den finsteren Wald hineinstarrte. »Es gibt eine Straße, die von Tria nach Durgin führt, nicht wahr? Eine gute Straße, heißt es.« 

»Du denkst schon wieder an Bären, nicht wahr?«, wollte Keyn wissen. 

»Und wenn?« 

»Nun«, antwortete Keyn, »du hast Bären gesehen, und du hast Morjins Männer gesehen: Kallimun-Priester wie die Grauen. Wen ziehst du vor?« 

»Weder die einen noch die anderen«, antwortete Maram verzagt. »Aber wir wissen nicht genau, ob wir entlang der Durgin-Straße auf Kallimun-Mitglieder stoßen werden, oder?« 

»Hier werden wir jedenfalls nicht auf sie stoßen«, schnappte Keyn. Und dann, als erinnere er sich daran, dass Maram jetzt sein verschworener Gefährte war, wurde seine Stimme etwas weicher. »Zumindest ist es weniger wahrscheinlich.« 

In dieser Nacht lagerten wir unter dem Schutz der Bäume. In dem Dickicht aus Eichen und Ulmen gab es noch viele andere Bäume, die ich bisher nur selten gesehen hatte: schwarze Eschen und Johannisbrotbäume, Magnolien und Stechpalmen. Wir breiteten unsere Schlaffelle in der Nähe eines Gebüschs aus Christophskraut aus, dessen winzige weiße Blüten wie kleine Schneeflocken aussahen. Seit Keyn, Alphanderry und Liljana zu uns gestoßen waren, hatte sich unser normaler Tagesablauf verändert - zum Besseren, wie ich fand. Atara besaß ein Talent, gutes, sauberes Wasser zu finden, und so machte sie sich daran, unsere Feldflaschen und Töpfe zu füllen, indem sie mehrmals zum nahe gelegenen Bach ging. Ich kümmerte mich um die Pferde, band sie an, striegelte sie und gab ihnen von dem Hafer zu fressen, den die Packpferde trugen. So konnte ich etwas Zeit allein mit Altaru unter dem von 
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den Bäumen verborgenen Sternenhimmel verbringen. Maram sammelte natürlich das Feuerholz, während Keyn sich eifrig daranmachte, unser Lager zu befestigen, indem er manchmal Gebüsch oder Dornengewächse zurechtschnitt und um das Lager verteilte, manchmal trockene Zweige zwischen das Farnkraut legte, damit die jeweilige Wache durch ein plötzliches Knistern oder Knacken auf herannahende Feinde aufmerksam gemacht werden würde. Meister Juwain half Liljana dabei, das Essen zuzubereiten. Obwohl er seit Mesh einige Übung im Kochen hatte und gute Pfannkuchen zu Stande brachte, konnte er noch einiges von Liljana lernen, die sofort die Verpflegung an sich gerissen und ihn praktisch zu ihrem Gehilfen gemacht hatte. Doch wir waren ihr alle sehr dankbar dafür. In dieser Nacht zauberte sie aus den hässlichen Schwarten des gesalzenen Stockfischs, einigen Wurzeln, Kräutern, Pilzen und Wildzwiebeln, die sie im Wald gefunden hatte, einen köstlichen Fischeintopf. Als Nachtisch gab es Himbeeren und etwas Branntwein. Und dann, während Meister Juwain den Abwasch erledigte, spielte Alphanderry auf seiner Laute und sang uns etwas vor, bevor wir einschliefen. 

Ansonsten tat er wirklich nicht viel. Natürlich ging er im Lager auf und ab, half mir dabei, die Pferde zu bürsten oder schnitt mit Keyn Äste, die in die Erde getrieben wurden - bis Keyn an seinem planlosen Hantieren so verzweifelte, dass er ihn anknurrte, er solle ihn in Ruhe lassen. Alphanderry hüpfte von einer Aufgabe zur nächsten und erledigte sie manchmal, manchmal auch nicht, doch er hatte immer Spaß dabei, sich mit demjenigen zu unterhalten, dem er gerade half. Und wir hatten große Freude an seiner Gesellschaft, denn er ging immer aus sich heraus, war heiter und stellte sich stets auf die Launen und Bemerkungen der anderen ein. Wenn er es als seine Aufgabe betrachtete, unsere Stimmung zu heben, so erhoben wir keinen Einspruch dagegen. Am Ende kam es - trotz der schmackhaftesten Speisen in unseren Mägen und trotz der geschärften Pfosten - darauf an, dass wir unsere Lebensgeister stärkten, wenn wir den Lichtstein jemals finden wollten. 

Als wir in dieser Nacht auf unseren Schlaffellen saßen und Branntwein tranken, während Alphanderrys wunderschöne Stimme in die Nacht hinausströmte, tauchte Flack auf und wirbelte zur Musik herum. Dies hob meine Stimmung ganz gewaltig, und auch Meister Juwains, Marams und Ataras, denn wir hatten in Tria nicht viel von ihm zu Ge-464 

sieht bekommen. Seit wir die Stadt verlassen hatten, tauchte er jedoch häufiger auf und war auch wieder aktiver, und jetzt füllte sich die Schwärze zwischen den Bäumen mit winzigen, glitzernden Sternen. Ich lachte, als ich ihn zwischen den Blumen tanzen sah, so wie er es im Wald der Lokilani getan hatte. Sogar Keyn lächelte, als Flack mit kleinen Explosionen aus Licht im Rhythmus von Alphanderrys Gesang pulsierte. Er deutete auf die Bäume und meinte: »Dein kleiner Freund ist wieder da.« 

Alphanderry, der dem Feuer zugewandt saß, legte plötzlich seine Laute nieder, drehte sich um und warf einen Blick auf die Bäume. Dann sah er Atara, Maram, Meister Juwain und mich an, und fragte: »Was starrt ihr denn alle so?« 

^Obwohl Flack seit der Nacht des Feuerwerks bei uns gewesen war, hatten wir seine Anwesenheit nicht wirklich bemerkt. Bemerkt man etwa die Sterne, die jede Nacht herauskommen? Doch manchmal, wenn die große Schwanenkonstellation und andere Sternbilder besonders hell erstrahlten, war es schwierig, nicht voller Erstaunen hinzusehen. So war es jetzt auch mit Flack. 

»Ein Timpimpiri«, erklärte Keyn Alphanderry. »Er ist uns durch fast ganz Alonia gefolgt.« 

Jetzt zwinkerte Alphanderry mit den Augen und starrte angestrengt auf die Bäume. Liljana tat es ihm nach. Doch beide sahen nichts als Schatten. 

»Das ist ein Scherz, oder?«, wandte sich Alphanderry lächelnd an Keyn. 

»Ein Scherz?«, rief Keyn. »Sehe ich aus wie jemand, der gerne scherzt?« 

»Nein, das tust du nicht«, räumte Alphanderry ein. »Und das werden wir ändern müssen, bevor diese Reise zu Ende ist.« 

»Da kannst du genauso gut versuchen, das Antlitz des Mondes zu ändern«, wandte Maram ein. 

Wieder lächelte Alphanderry, während er die Bäume musterte und plötzlich ausrief: »Ha! Jetzt sehe ich ihn! Er hat lange Ohren wie ein Hase und ein Gesicht, so grün wie die Blätter, die wir nicht sehen können!« 

»Haha - närrischer Minnesänger!«, murmelte Keyn, während er noch einen Schluck Branntwein trank. Doch obwohl er den Becher an 
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den Mund führte, blieb das Lächeln nicht ganz verborgen, das über seine Lippen huschte. 

»Hierher, Flack!«, rief Alphanderry plötzlich. »Wieso kommst du nicht her und sagst hallo?« 

Jetzt begann Alphanderry zu pfeifen, und der hohe Ton klang ebenso süß wie die schönste Musik, die jemals auf einer Panflöte erzeugt worden war. Zu unserem Erstaunen - ganz besonders zu Keyns - wirbelte Flack vom Gebüsch herbei und bezog direkt vor Alphanderrys Gesicht Position. 

»Oh Flack«, sagte Alphanderry zu der Luft vor sich. »Du bist ein braver kleiner Bursche, nicht wahr? Zu schade, dass wir Liljanas guten Eintopf bereits aufgegessen haben und jetzt nur noch etwas Brot mit dir teilen können.« 

Und damit griff er nach einem Stück Brot und hielt es in der ausgestreckten Hand, als wollte er ein Eichhörnchen füttern. 

»Du kannst ihn wirklich nicht sehen, nicht wahr?«, fragte Maram. 

»Wie könnte er auch, er hat doch nie die Timana gegessen«, meinte Meister Juwain. 

»Natürlich kann ich ihn sehen«, sagte Alphanderry. »Er ist etwas schüchtern, nicht? Komm schon, Flack, das Brot tut dir nichts.« 

Als Beweis aß er selbst den größten Teil davon und ließ nur noch eine große Krume zwischen seinen Lippen hängen. Dann streckte er die Hand aus, als wollte er Flack auffordern, darauf zu hüpfen und ihm die Krume vom Mund zu picken. 

Wieder sahen wir erstaunt zu, wie Flack sich auf seine Handfläche setzte. Die spiralförmigen Wirbel glitzerten voller Funken und kleiner, purpurroter Flammen. 

»Ha!«, rief Keyn. »Er versteht anscheinend mehr, als wir gedacht haben. An den Timpimpiri ist offensichtlich mehr dran, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.« 

»Natürlich«, sagte Alphanderry, nachdem er die Brotkrume hinuntergeschluckt hatte. »Es sind magische Wesen, die überall in den tieferen Wäldern leben. Wenn sie Essen von dir annehmen, müssen sie dir drei Wünsche erfüllen.« 

»Aber Flack kann kein Essen annehmen«, wandte Maram ein. 

»Natürlich kann er das!«, widersprach Alphanderry. »Und er hat es auch getan! Hast du es nicht gesehen?« 
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»Ach, da habe ich wohl gerade zur Seite gesehen«, meinte Maram grinsend. »Was sind dann also deine drei Wünsche?« 

»Mein erster Wunsch ist natürlich der, dass Flack mir alle zukünftigen Wünsche gewährt.« ' 

»Das ist Betrug!«, rief Atara. 

»Mein zweiter Wunsch lautet, dass wir die unmögliche Aufgabe erfüllen und den Lichtstein finden«, fuhr er fort, ohne sie zu beachten. 

»Das ist schon besser«, sagte Atara lächelnd. 

»Und mein dritter Wunsch ist, dass wir das  wirklich  Unmögliche vollbringen und unseren grimmigen Keyn hier zum Lachen bringen.« 

Keyn starrte Alphanderry finster an; eine Statue hätte kaum regloser dasitzen können. 



»Nun, also«, sagte Alphanderry und stand auf, »die, äh, Timpimpiri sind zu vielen Heldentaten fähig, ob magischer Natur oder nicht. Passt bitte gut auf, wenn ihr nichts versäumen wollt.« 

Alphanderry, so stellte sich heraus, war nicht nur geübt in Musik und im Gesang, sondern er beherrschte auch die Kunst der Pantomime. Er stand da, schaute auf seine geöffnete Hand und sprach zu Flack, als versuchte er, seinen unsichtbaren Freund dazu zu überreden, uns zu unterhalten. Und die ganze Zeit über zeigte seine Miene verschiedene Stimmungen und Regungen, als wäre sie so formbar wie Liljanas Brotteig. Die außerordentliche Beweglichkeit seines Gesichtes und nicht weniger das plötzliche und komische Heben und Senken seiner Stimme brachte uns alle ein bisschen zum Lachen - außer Keyn. 

»Also, Flack«, sagte Alphanderry mit einer Stimme, die so arrogant und unnachgiebig klang wie die von König Kiritan, »du hast unsere Vorräte verspeist und musst uns jetzt gehorchen. Auf meinen Befehl hin wirst du in meine andere Hand springen.« 

Alphanderry streckte jetzt die linke Hand aus und hielt sie weit weg vom Körper. Er sah Flack an, der auf seiner rechten Hand saß, und fragte: »Bist du bereit?« 

In diesem Augenblick veränderte sich sein Gesicht dramatisch und wurde viel weicher. Auch seine Stimme wurde sanfter und weiblicher; es war unmissverständlich die Stimme Königin Daryanas. Als spräche er mit sich selbst, rief diese neue Stimme: »Ist er ein Timpimpiri oder ein Sklave? Wieso lässt du ihn nicht frei?« 

Jetzt imitierten Alphanderrys Gesicht und seine Stimme wieder 
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König Kiritan, und er rief als Antwort: »Wer herrscht hier, du oder ich?« 

Er blickte auf seine Hand und fuhr fort: »Wenn der König sagt >spring<, dann springst du.« 

Doch bevor er als König Kiritan noch ein weiteres Wort herausbringen konnte, veränderte sich sein Gesicht erneut. Mit der Stimme von Königin Daryana meinte er: »Der König hat gesagt, dass du springen sollst, Flack. 

In Ordnung, spring also!« 

Sofort schoss Flack von Alphanderrys rechter Hand hoch und landete im hohen Bogen auf seiner linken. Und Alphanderry, der wieder in König Kiritans Rolle geschlüpft war, tat so, als beobachte er diese Heldentat mit vor Wut gerötetem Gesicht. Seine Augen öffneten sich weit angesichts des Trotzes, den Königin Daryana an den Tag legte, und sein Blick fuhr hin und her, als er sich nun der linken Hand zuwandte. 

Jetzt regte sich auch in Keyns steinharter Miene etwas. Ein schwaches Lächeln deutete sich auf seinen Lippen an. Alphanderrys Possen amüsierten ihn dabei weit weniger als dessen völlige Blindheit gegenüber Flacks Existenz. 

Alphanderry meinte jetzt mit der Stimme von Königin Daryana: »Rasch, Flack- spring! Spring noch einmal, spring, jetzt!« 

Jedes Mal, wenn er dies sagte, hüpfte Flack von der einen Hand auf die andere, schoss wie ein lodernder Regenbogen hin und her. Und mit jedem Sprung kehrte Alphanderrys Gesicht zu den unnachgiebigen Gesichtszügen von König Kiritan zurück, während sein Blick hin und her schoss. 

Maram und ich - eigentlich wir alle, außer Keyn - lachten inzwischen herzhaft. Dass er Keyn nicht aus der Reserve zu locken vermochte, verdross Alphanderry offenbar, denn er unterbrach seine Pantomime, blickte Keyn an und meinte mit seiner eigenen Stimme: »He, Mann, wie kann man dich bloß zum Lachen bringen?« 

»Bring ihn dazu, auf deiner Nase herumzuwirbeln«, meinte Keyn, ohne mit der Wimper zu zucken. 

Alphanderry wurde wieder zu König Kiritan.  »Das  wäre unter unserer Würde.« 

Und als Königin Daryana fuhr er fort: »Dann sollte ich ihn vielleicht auf  meiner  Nase herumwirbeln lassen. 

Flack, ich möchte, dass du -« 

»Genug!«, rief Keyn aus und hob die Hand. Er stand auf, stellte sich 468 

vor Alphanderry und deutete auf Flack, der sich dicht über Alphanderrys Handfläche drehte. »Die Timpimpiri existieren  wirklich.  Sie leb'en im Land der Lokilani.« 

»Und wer sind die Lokilani?«, wollte Alphanderry wissen. 

»Das Volk des Waldes«, antwortete Keyn. Er hielt seine Hand knapp unter Brusthöhe, als würde er die Größe eines Menschen anzeigen. »Es sind kleine Leute.« 

»Oh - und ich nehme an, sie haben lange Ohren wie ein Hase und grüne Gesichter«, sagte Alphanderry. Er drehte sich zu Maram um. »Siehst du, ich habe ihn dazu gebracht, einen Witz zu machen.« 

Keyn deutete auf Flack. »Er ist kein Witz. Obwohl ich es nicht begreife, scheint das Timpimpiri dich zu verstehen und zu tun, was du verlangst.« 

»Wirklich? Dann wird er sich also auch auf meinem Finger drehen?« Alphanderry hielt den Finger hoch, als deutete er auf die Sterne. »Ich nehme an, er dreht sich jetzt?« 

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, flog Flack empor und drehte sich wie ein Edelstein über seinem Finger. 

Alphanderry zog seine Hand abrupt zurück, dann bückte er sich, um ei« Täschchen aus dem Fußteil seines Schlaffells zu nehmen. Er holte eine Nadel heraus, die er in den Feuerschein hielt. 

»Und jetzt«, sagte er, »nehme ich an, dass er auf dieser Nadel tanzt?« 

Und, ja, schnell wie der Blitz hüpfte Flack auf die Nadel und tanzte auf der Spitze, wobei er mühelos die Balance hielt. 



»Ha, ja, und jetzt dreht er sich natürlich auf meiner Nase!« 

Um die Dummheit dessen, was er gesagt hatte, noch zu unterstreichen, verdrehte Alphanderry plötzlich die Augen, als starre er eine Fliege auf seiner Nasenspitze an. Und dort vollführte Flack unsichtbar für ihn seinen wilden, glühenden Tanz. 

Das war sogar für Keyn zu viel. Seine Verstocktheit bekam einen Riss, der zu einem bodenlosen Spalt wurde. 

Auf seinem Gesicht zeigte sich das breiteste Grinsen, das ich jemals bei ihm gesehen hatte, während er in schallendes Gelächter ausbrach. Er konnte nicht mehr an sich halten, fiel auf die Knie, lachte dröhnend und herzhaft, und die Tränen traten ihm in die Augen. Sein Bauch pumpte, während er schwitzte und keuchte und sein ganzer Körper bebte. Ich dachte, die Erde selbst hätte sich aufgetan, denn das Lachen, das seine Seele schüttelte, war eher ein 
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Erdbeben als eine menschliche Regung. Rauch und Feuer, Donner und Blitze brachen aus ihm hervor - oder zumindest schien es so. Lange lag er lachend auf dem Boden und hielt sich den Bauch, und wir alle waren über diesen Ausbruch so erstaunt, dass wir nicht wussten, was wir tun sollten. Tatsächlich blieb uns auch nichts anderes übrig, als ebenfalls zu lachen. 

Schließlich beruhigte Keyn sich wieder und setzte sich schwer atmend auf. Durch die Tränen hindurch schienen seine strahlenden, schwarzen Augen vor Glück zu glänzen. Ich sah in diesem Augenblick ein großartiges Wesen in ihm: fröhlich, offen, strahlend und weise. Er lächelte Alphanderry an und meinte: »Närrischer Minnesänger - 

vielleicht bist du ja doch zu etwas gut.« 

Und dann gewann er seine Haltung zurück. Die schroffen, senkrechten Linien kehrten in sein Gesicht zurück; die weiche Haut wich dem Stein. Er starrte Flack an, der jetzt ein paar Fuß vor Alphanderry in der Luft schwebte. 

Dann kam die Zeit der Erklärungen. Während das Feuer niederbrannte und die großen Sternbilder über den Himmel wanderten, erzählten wir abwechselnd von unserem Aufenthalt im Wald der Lokilani. Alphanderry begriff schließlich, dass wir uns beileibe keinen Scherz mit ihm erlaubt hatten. Ich erzählte davon, wie ich zum ersten Mal gesehen hatte, wie die vielen Timpum den Wald erleuchteten, und er glaubte mir; er vertraute schnell. 

Als Atara mit Tränen in den Augen berichtete, wie sie nach dem Genuss der Timana beinahe gestorben war, sah Alphanderry mich an und sagte: »Du hast ihr also das Leben gerettet. Mit dieser Gabe, die Keyn das  Valarda nennt. Ist dir dieser Flack deshalb aus dem Vild gefolgt?« 

Flack kam jetzt zu mir und schwebte über meiner Schulter. Ich konnte die Feuerwirbel beinahe spüren, die sein Wesen darstellten. »Wer weiß, wieso er mir folgt?«, meinte ich. 

»Vielleicht aus dem gleichen Grund, weshalb wir alle es tun«, sagte Alphanderry gedankenvoll. »Nun, vielleicht bin ich eines Tages in der Lage, ihn bei dir zu sehen.« 

Die ganze Zeit über war Liljana still geblieben, sofern sie nicht mitgelacht hatte. Jetzt, da deutlich wurde, dass sich ein Geheimnis vor ihr auftat, sagte sie nur: »Ich würde diese Timana auch gerne einmal probieren.« 
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Am nächsten Morgen ritten wir durch einen so breiten und dichten Wald, dass er zehn Vilds der Lokilani hätte verbergen können. Doch wir stießen weder auf einen ihrer Stämme noch auf ihre heilige Frucht, und so, dachte ich, würde Liljana wohl einige Zeit warten müssen, ehe ihr Wunsch in Erfüllung gehen konnte. Während wir uns immer weiter von Alt-Alonia entfernten und tiefer nach Iviunn hineinstießen, wichen die sanften Hügel einer großen, bewaldeten Ebene. Wir kamen auf dem Pfad im Wald gut voran. Obwohl er sich manchmal hin und her schlängelte und verengte, wie es bei solchen Pfaden üblich ist, führte er zum größten Teil gerade nach Westen. 

Wenn wir so weitermachten, mussten wir die Blauen Berge nach meiner Berechnung in sieben Tagen erreichen. 

Am nächsten Tag zogen große graue Wolken vom Meer her auf, und es begann zu regnen. Am späten Nachmittag hatte sich unser Weg in glitschigen Matsch verwandelt. Obwohl dies unser Fortkommen nicht sehr behinderte, machte es das Reisen doch sehr unangenehm, denn es war ein kalter, stürmischer Regen, der unsere Umhänge durchnässte und bis auf die Haut drang. An diesem Tag hörte es gar nicht mehr auf zu regnen, auch am nächsten und am übernächsten nicht. Als auch am vierten Tag noch das gleiche Wetter herrschte, waren wir alle ein bisschen gereizt. Wir hatten nicht viel Schlaf bekommen, sondern uns unaufhörlich auf dem nassen Boden herumgewälzt und gezittert. 

»Ich friere, ich bin müde, ich bin nass«, klagte Maram. »Aber zumindest bin ich nicht hungrig - und das ist Liljana zu verdanken. Oh Herr, niemand sonst könnte in diesem Sauwetter solch köstliche Mahlzeiten zaubern!« 

Liljana, deren erschöpfter Wallach die Hufe durch den Matsch schleifte, strahlte bei diesem Kompliment. Mir wurde klar, dass sie, so sehr sie sich auch für andere aufopferte, es doch genoss, dafür Anerkennung zu erhalten. 

Ihre Selbstlosigkeit war uns allen ein Beispiel. Sie machte sich niemals etwas daraus, aus tiefstem Schlaf gerissen zu werden, um die Wache zu übernehmen. Zweimal blieb sie sogar wach, um anstelle des erschöpften Alphanderry Wache zu stehen und ihn schlafen zu lassen; sie sagte, manche Leute brauchten einfach mehr Schlaf als andere, und wir alle hatten bemerkt, dass Alphanderry im Schlafen beinahe ebenso gut war wie im Musizieren und Singen. 
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Was mich betraf, so wanderte ich gerne im Lager herum, wenn die dunkelste Zeit der Nacht bevorstand. An klaren Nächten konnte ich so mit den Sternen allein sein - oder zumindest mit dem, was ich von ihnen durch die dichten Laubdächer der Bäume sehen konnte. Und in Regennächten richtete ich mein Staunen auf Flack. Es schien beinahe, als spüre er mein Bestreben, Tur-Solonu zu erreichen, denn mit jedem Tag, der verging, wurde seine strahlende Gestalt noch leuchtender, als wolle er mir Hoffnung geben. Auch der bitterste Regen ging durch ihn hindurch und schwächte sein Licht kein bisschen. Im Gegenteil, er schien in den Augenblicken am hellsten zu leuchten, da weder Regen noch Kirax oder Angst vor dem Bösen, dem wir begegnen würden, meinen Geist niederdrückte und mich mit seiner Kälte berührte. 

In der vierten Regennacht erwachte ich lange bevor ich an der Reihe war, Wache zu stehen. Ich hörte Keyn laut rufen, und sofort griff ich nach meinem Schwert. Ich sprang von meinem nassen Schlaffell hoch, gefolgt von Atara und Liljana und schließlich, etwas später, Maram und Meister Juwain. Wir alle liefen zum Rand unseres Lagers, wo Keyn etwas Gebüsch aufgestapelt hatte. Er stand da und warf Alphanderry, der im tropfenden Regen saß und verwundert dreinblickte, vernichtende Blicke zu. Wäre nicht das Feuer gewesen, das Maram zuvor entzündet hatte - und Flacks Leuchten -, hätten wir die beiden vermutlich gar nicht gesehen, so dunkel war es. 

»Er ist eingeschlafen!«, fauchte Keyn und deutete auf Alphanderry. Seine Augen funkelten wie glühende Kohle. 

»Er hat es nicht mal geschafft, eine einzige Stunde Wache zu halten!« 

»Ich weiß nicht, was passiert ist«, beteuerte Alphanderry und stand auf. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und blickte Keyn etwas verlegen lächelnd an. »Es war so dunkel, und ich war so müde, deshalb habe ich mich hingesetzt, nur einen Augenblick. Ich wollte nur meine Augen etwas ausruhen, deshalb habe ich sie zugemacht, und dann -« 

»Bist du eingeschlafen!«, donnerte Keyn wieder. »Während du deine verfluchten Augen ausgeruht hast, hätten wir alle getötet werden können!« 

Sein ganzer Körper spannte sich an, und ich fürchtete schon, er würde die Hand gegen Alphanderry erheben. 

Deshalb legte ich ihm die meine auf den Ellenbogen. Er drehte sich zu mir um und starrte mich an; wieder spannte er sich mit einer wilden Kraft an. Ich wusste, dass 
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ich ihn nicht würde aufhalten können, sollte er beschließen, sich loszumachen. Konnte ich einen Tiger aufhalten? 

Und doch bannte ich ihn für einen Augenblick mit meinen Augen, meinem Blick, und das genügte. 

»Gut, Val«, sagte er. »Gut.« 

Während ich ihn losließ, pflanzte sich Liljana vor Keyn auf und stieß ihm den Finger gegen die Brust. Ihr hübsches Gesicht war jetzt genauso hart wie das seine. »Sprich nicht so mit Alphanderry! Wir sind alle Brüder und Schwestern - oder hast du das vergessen?« 

Ihre Vorhaltungen verblüfften Keyn derart, dass er einen Schritt zurücktrat, und dann noch einen, als sie ihm wieder den Finger gegen die Brust rammte. Ihr Eifer, Alphanderry zu verteidigen, machte Keyns beachtlichen Zorn zunichte. Ich musste an etwas denken, das ich einmal in der Nähe vom Waskau-See gesehen hatte, als eine Wölfin durch die bloße Kraft ihrer Wildheit einen viel größeren Berglöwen vertrieben hatte, der eines ihrer Jungen hatte rauben wollen. 

»Brüder und Schwestern der Erde!«, wiederholte Liljana. »Wenn wir uns gegenseitig bekämpfen, wie können wir dann jemals hoffen, den Lichtstein zu finden?« 

Keyn blickte mich Hilfe suchend an, während er einen weiteren Schritt zurücktrat. Doch ich schwieg noch immer, während Liljana ihn weiter schalt. 

»Schon gut, schon gut!«, sagte Keyn schließlich und lächelte sie an. »Ich werde den Mund halten, wenn es dir so zusetzt. Aber etwas muss geschehen, nach dem, was passiert ist.« 

Er nickte in Alphanderrys Richtung und sah dann mich an. »Was geschieht mit einem valarischen Krieger, der während seiner Wache im feindlichen Land eingeschlafen ist?« 

Alphanderry fuhr sich mit der Hand durch die lockigen Haare und blickte auf den dunklen Wald. »Aber hier sind doch keine Feinde!« 

»Das weißt du nicht!«, schnappte Keyn. 

»Nun, zumindest sehe ich keine Feinde«, sagte Alphanderry und schaute Keyn direkt in die Augen. 

Ich dachte, dass die Strafe, die gewöhnlich über einen Soldaten verhängt wurde, der auf Wache eingeschlafen war - ihn nämlich mit Hilfe der Kalamas seiner Freunde dazu zu zwingen, an drei aufeinander folgenden Nächten wach zu bleiben -, bei Alphanderry nicht viel bewirken würde. Vermutlich würde er sich während der Übung zusammen-473 

reißen - und dann bei der nächsten richtigen Wache doch wieder einschlafen. Trotzdem musste etwas geschehen. 

»Es ist nicht an mir, jemanden zu bestrafen«, sagte ich. »Aber ich schlage vor, dass wir die Wachen tauschen, wenn alle einverstanden sind.« 

Ich wandte mich an Keyn. »Du hast nie Schwierigkeiten, wach zu bleiben, egal, um welche Stunde, nicht wahr?« 

»Niemals«, knurrte er. »Ich musste lernen, wach zu bleiben.« 

»Dann kannst du es vielleicht auch unserem Freund hier beibringen. Wieso leistet Alphanderry dir nicht während der nächsten paar Nächte bei deiner Wache Gesellschaft?« 

Es war tatsächlich meine Hoffnung, dass etwas von Keyns Leidenschaft auf Alphanderry übergehen würde, so ähnlich, wie sich ein Stock an einem glühenden Scheit entzündete. 

»Er soll mir Gesellschaft leisten?«, knurrte Keyn. »Du sollst  ihn  bestrafen, nicht mich.« 

Mit einem leichten Nicken nahm Alphanderry an, was als Strafe gedacht war. Dann lächelte er Keyn zu. »Ich hatte nicht das Vergnügen von Flacks Gesellschaft, um mich wach zu halten, aber deine heiße ich sehr willkommen.« 

Sein sehnsüchtiger Tonfall, als er von Flack sprach, musste etwas tief in Keyn berührt haben, denn er zog plötzlich die Stirn kraus und meinte: »Du kannst ihn wirklich nicht sehen, nicht wahr?« 

Alphanderry schüttelte traurig den Kopf. »Es tut mir Leid, dass ich eingeschlafen bin - es wird nicht wieder vorkommen.« 

Der vollkommene Ernst in seiner Stimme entwaffnete Keyn. Es schien unmöglich, Alphanderry lange böse zu sein, denn er war so schwer festzunageln wie Quecksilber. 

»In Ordnung, du kannst mir Gesellschaft leisten«, sagte Keyn. »Aber wenn ich dich während  meiner  Wache schlafend vorfinde, röste ich deine Füße im Feuer!« 

Alphanderry hielt Wort und blieb von jetzt an wach, während er Wache hielt. Allerdings nahm seine Aufmerksamkeit bei anderen, eigentlich recht einfachen Aufgaben ab: schickte man ihn in den Wald, um ein paar Himbeeren zu pflücken, so konnte er stundenlang umherlaufen und stattdessen mit einer Hand voll hübscher Blumen zurückkehren. Es war, als könne er  nichts  in dieser Welt lange festhalten. Er war ein 474 

verträumter Mensch, der für die Sterne gedacht war und für das magische Land, von dem in den Liedern die Rede ist. 

Es überraschte uns alle, dass er und Keyn Freunde wurden. Niemand von uns bekam viel von dem mit, was während Keyns nächtlicher Wachen zwischen beiden geschah. Doch es schien sicher zu sein, dass Keyns Kraft und unglaubliche Vitalität Alphanderry mit Ehrfurcht erfüllten. Er deutete an, dass Keyn ihm Tricks beibrachte, wie er wach bleiben konnte: umhergehen, die Sterne beobachten, die Augen in Bewegung halten, im Stillen Musik komponieren. Was Keyn betraf, so hörte er aufmerksamer zu, wenn Alphanderry sang, besonders wenn es Lieder in einer fremden und schönen Sprache waren, die wir noch nie gehört hatten. Und es freute uns alle zu hören, wie Keyn in Alphanderrys Gegenwart lachte - und zwar, wie es schien, mit jedem weiteren Tag und jeder neuen Nacht immer häufiger. 

An dem Morgen nach Alphanderrys verpatzter Wache hörte der Regen schließlich auf, und wir erhaschten einen ersten Blick auf die Blauen Berge. Durch ein Loch im Laubdach sahen wir die dunklen Umrisse aus dem Dunst herausragen. Es war eine alte Bergkette, nicht sehr hoch und mit runden Kuppen. In diesem Augenblick jedoch hielt ich es für das schönste und atemberaubendste Gebirge, das ich je gesehen hatte. Bei seinem Anblick wurden Alphanderrys Fehler völlig unwichtig; er war es schließlich gewesen, der uns dazu veranlasst hatte, diese vielen Meilen zurückzulegen. Nach etwa zwei weiteren Tagesmärschen würden wir den alten Tur-Solonu erreichen. 

Und wenn sich als wahr erwies, was Alphanderry von jemandem erfahren hatte, der es in den Höhlen von Senta gehört hatte, würden wir in der alten Ruine schließlich den goldenen Becher finden, an dem so viele unserer Hoffnungen und Träume hingen. 


21

Nachdem der Zwist zwischen Alphanderry und Keyn bereinigt war, begannen wir erst wirklich als Gemeinschaft zu funktionieren. Streiten die Finger einer Hand darum, wer von ihnen die Löcher der Flöte bedeckt, auf der sie spielen? Nein, und so durften auch wir nicht 
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untereinander uneins sein, wenn wir unsere Queste erfolgreich vollenden wollten. Dass wir uns dem Ende unserer Reise näherten, daran wagte ich nicht zu zweifeln. Inzwischen waren wir etwa fünfzig Tage unterwegs, seit ich die Burg meines Vaters verlassen hatte, und mein Heimweh wurde immer stärker. Alphanderry, der erst vor kurzem zu uns gestoßen war, ähnelte mit seinem bereitwilligen Lächeln und seiner Verspieltheit meinem Bruder Jonathay. Meine sechs Kameraden, die mir von Tag zu Tag mehr ans Herz wuchsen, erinnerten mich an die sechs Brüder, die ich in Mesh zurückgelassen hatte. Sie wären stolz gewesen, wenn sie hätten sehen können, wie wir in die Wildnis Alonias ritten, verbunden durch das gemeinsame Ziel wie eine Gruppe von Rittern. 

Während wir uns dem Gebirge näherten, stieg das Gelände um uns herum zu einer niedrigen Bergkette an, die von Norden nach Süden verlief. Keyn erklärte uns, dass wir das ehemalige Viljo betreten hätten; etwa siebzig Meilen südwestlich von hier, am Oberlauf der Istas, hatte Morjins Gewaltherrschaft begonnen. Dort hatte er im Jahr 2272 im Zeitalter der Schwerter den Orden der Kallimun gegründet. Zuerst hatte er sechs Schüler um sich geschart; später waren sehr viel mehr hinzugekommen. Nur zehn Jahre zuvor war er mit dem Lichtstein von jener Insel aufgebrochen, auf der Aryu ihn versteckt hatte; danach hatte er ihn heimlich benutzt, um eine erstaunliche Anzahl von Anhängern zu gewinnen. Er hatte viele von Viljos Edelleuten dazu gebracht, sich auf seine Seite zu schlagen. Die meisten jedoch hatten die Waffen gegen ihn erhoben - und waren bei der Schlacht von Bodil besiegt worden. Dort, auf dem entweihten Boden, hatte der Rote Drache die gefangenen Edelleute abschlachten lassen und zum ersten Mal das Blut seiner Opfer getrunken, um so Unsterblichkeit zu erlangen. 

»Es heißt, Morjin ist durch den Lichtstein unsterblich geworden«, sagte Keyn. »Aber er wollte verhindern, dass andere ihn sehen. Er fürchtete, jemand könnte nun  ihm  den Lichtstein stehlen.« 

Und es hatte Menschen gegeben, die das beinahe geschafft hatten. Bei einer Rebellion ausgestoßener Ritter war er fast besiegt worden, und so hatte er den Lichtstein für einige Zeit zum Tur-Solonu gebracht und sich dort versteckt. Doch die Kristallseherinnen, die bei diesem Orakel lebten, hatten ihn verraten, und Morjin war nur mit Mühe und Not aus dem Tur-Solonu entkommen. Aus Rache hatte er die Kristallseherinnen 476 

vier Jahre später, als er die Rebellion niedergeschlagen und den Tur-Solonu erobert hatte, kreuzigen und den Sonnenturm zerstören lassen. 

»Es heißt, das Blut der Kristallseherinnen hätte das Land um den Tur-Solonu vergiftet, so dass dort nie wieder etwas gedeihen konnte«, sagte Keyn. 

Wir hatten am Fuß eines kleinen Berges eine Pause eingelegt, um rasch etwas zu essen. Von den grasbewachsenen Hängen aus hatten wir eine gute Sicht auf das Gebirge, das jetzt gar nicht mehr so weit im Westen lag. Nur fünfzig Meilen entfernt wand sich einer der Nebenflüsse der Istas durch den Wald wie eine blaue Schlange durch ein Meer von Grün. Gleich im Norden waren ein paar flachere Gebirgsausläufer zu sehen. 

Wenn wir diesen Ausläufern mit den Blicken folgten, so erklärte Keyn, könnten wir die Ruine des Tur-Solonu sehen; sie lag in einem Einschnitt und hob sich daher gegen das Massiv der Blauen Berge ab. 

»Von hier aus können es kaum mehr als vierzig Meilen sein«, meinte er. »Wenn wir in gutem Tempo weiterreiten, müssten wir die Ruine eigentlich morgen vor der Abenddämmerung erreichen.« 

»Vor der Abenddämmerung!«, rief Maram, während er sich erneut Bier aus einem der Fässer in seinen Becher füllte. »Gerade rechtzeitig, um die Geister der Kristallseherinnen zu begrüßen, die dort nachts ihr Unwesen treiben!« 

Wir ritten forsch an diesem und auch am folgenden Tag, und hielten zunächst auf den Einschnitt zu, um dann hineinzureiten. Zu unserer Rechten und Linken erhoben sich bewaldete Hänge; an manchen Stellen schimmerte der nackte Fels in der Sonne, meistens jedoch waren die Hänge bis weit hinauf mit Bäumen und Büschen bedeckt. Wie ein riesiger Trichter aus Granit und Grün leiteten sie uns zum Scheitelpunkt des Einschnitts, wo der Tur-Solonu spät im Zeitalter der Mutter errichtet worden war, beinahe ein ganzes Zeitalter vor seiner Zerstörung. 

Ich versuchte immer wieder, durch das Laubdach der Bäume um uns herum irgendwelche Anzeichen dieses Turms zu erkennen. Doch ich sah nichts als einen Urwald, der eines Tages vielleicht sogar die Berge selbst verschlingen würde. Falls in diesem Land jemals Frauen und Männer gelebt hatten, gab es keinen Hinweis darauf - nicht einmal eine eingefallene Hütte oder einen Grabstein, der von ihrem Leben und ihrem Tod gekündet hätte. 
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Und dann erblickten wir ihn plötzlich doch durch eine Lücke zwischen den Bäumen: Wie eine zerbrochene Schachfigur ragte der Turm über dem Einschnitt auf. Obwohl er zerstört war, war er immer noch ein imposantes Bauwerk, denn selbst die Ruine war noch etwa hundertfünfzig Fuß hoch. Der weiße Stein war gesprungen und mit schwarzen Streifen durchsetzt; an einigen Stellen schien er geschmolzen zu sein und sich in große, glitzernde Ströme verwandelt zu haben, die wie Wachstropfen an den geschwungenen Seiten herunterhingen. Ich fragte mich sofort, ob Morjin einen Feuerstein benutzt hatte, um den Turm zu zerstören. Doch ich hatte immer geglaubt, dass die ersten Feuersteine erst tausend Jahre später erschaffen worden wären, im Zeitalter des Gesetzes. 

»Ich fürchte, das stimmt«, sagte Meister Juwain, während wir auf den alten Sonnenturm starrten. »1319 hat Petram Vishalan in Tria den ersten Gelstei geschmiedet.« 

»Der erste rote Gelstei, von dem man  weiß«,  murmelte Keyn. »Vergesst nicht, dass Morjin als Kadar der Weise schon lange vorher das  Reib über der Langen Mauer verstreut und sie geschmolzen hat, damit Tulumars Horden in Alonia einfallen konnten.« 

»Willst du damit sagen, der Rote Drache hat einen Feuerstein geschmiedet und niemandem davon erzählt?«, fragte Meister Juwain. 

»Nun - wie ist sonst zu erklären, was wir da sehen?«, fragte Keyn und deutete auf den Turm. 

»Vielleicht war es ein Erdbeben«, antwortete Meister Juwain. »Auch ein Vulkanausbruch hätte -« 

»Nein - es heißt, Morjin hat den Tur-Solonu zerstört.« 

Meister Juwain holte sein ledergebundenes Buch unter seinem Umhang hervor und tätschelte es zuversichtlich. 

»Aber davon steht nichts in der  Saganom Elu.« 

»Bücher!«, schnaubte Keyn wütend. »Bücher sagen dir genau das, was die verfluchten Narren, die sie schreiben, dich glauben machen wollen. Die meisten Bücher sollten verbrannt werden!« 

Mit funkelnden Augen starrte er das Buch an, das Meister Juwain in seiner kräftigen alten Hand hielt. Der entsetzte Blick meines alten Lehrmeisters verriet, dass Keyn ihn auch genauso gut hätte auffordern können, alle Säuglinge zu verbrennen. 

»Wenn der Rote Drache während des Zeitalters der Schwerter Feuer-478 

steine geschmiedet hat, wieso hat er sie dann bei der Eroberung Alonias nicht eingesetzt?«, fragte Meister Juwain. »Oder später - bei der Schlacht von Sarburn - gegen Aramesh?« 

»Ich habe nicht behauptet, dass er  mehrere  Feuersteine geschmiedet hat«, sagte Keyn. »Vielleicht hat er nur einen einzigen hergestellt - den, der diesen Turm zerstört hat.« 

Eine Weile standen die beiden in Sichtweite des Tur-Solonu da und stritten miteinander. Keyn behauptete, es sei bekannt, dass die ersten Gelstei sehr gefährlich gewesen waren: Manchmal hatte sich das Feuer gegen diejenigen gewandt, die ihn benutzt hatten, oder die Steine waren vor ihren Augen explodiert. So war 1320 Petram Vishalan gestorben; eine Tatsache, die - wie Keyn frohlockend anmerkte - sehr wohl in der  Saganom Elu  verzeichnet war. 



»Vielleicht werden wir nie erfahren, was den Turm zerstört hat«, meinte ich mit einem Blick auf die zerklüftete Ruine. »Aber wir sollten unsere Reise fortsetzen und mit unserer Suche beginnen, bevor es zu spät ist.« 

Und so ritten wir durch den Wald auf den Tur-Solonu zu. Die Bäume entzogen ihn erneut unserer Sicht, aber schon bald erklommen wir einen Hügel, wo die Bäume weniger fruchtbarem Boden wichen. Wir stießen auf eine verödete, keilförmige Fläche, die etwa drei Meilen breit war, jedoch immer schmaler wurde, je mehr wir uns jenem Teil des Einschnitts näherten, wo das Vorgebirge auf das eigentliche Gebirge stieß. Felswände erhoben sich zu beiden Seiten; der Tur-Solonu war jetzt eine große, zerborstene Masse nördlich von uns, genau in der Mitte des Einschnitts. Ich fragte mich, ob das versengte Land um uns herum womöglich tatsächlich vergiftet war, denn hier wuchs nur wenig, abgesehen von ein paar gelblichen Gräsern und einigen Flechten zwischen den vielen Felsen. Der Boden schien Hitzewellen abzustrahlen, je mehr wir uns dem Turm näherten; Flack strahlte noch heller, während Altaru plötzlich wieherte, und ich spürte, wie ein seltsames Kribbeln seine zitternden Beine emporlief und in mich eindrang. Mir war, als würden wir einen Ort der Macht betreten und auf Erde wandeln, die sowohl geheiligt als auch verflucht war. 

Die ersten Teile der Ruine fanden wir etwa eine halbe Meile südlich des Turms. Ein großer Teil der weggesprengten Steine lag in rechtwinkligen Mustern auf dem Boden, doch es standen auch noch Reste 479 

der Mauern. Wir vermuteten, dass es sich um die Überreste von Gebäuden handelte, die von den Kristallseherinnen benutzt worden waren; möglicherweise waren es einmal Schlafräume oder Speisesäle gewesen. Wir stiegen ab und gingen langsam zwischen den knirschenden Steinen umher. 

Falls der Lichtstein irgendwo darunter verborgen war, könnten wir hundert Jahre graben, ohne ihn zu finden, dachte ich. 

»Aber es gibt keinen Grund, wieso Sartan Odinan ihn ausgerechnet  hier  versteckt haben sollte«, meinte Meister Juwain. Er deutete auf den Tur-Solonu im Norden und dann etwa eine Viertelmeile weiter nach Osten, wo verkohlte Säulen standen - das musste einst der Tempel der Kristallseherinnen gewesen sein. »Sicher hätte er ihn eher  dort  versteckt. Oder sogar im Turm selbst.« 

Atara, die mit der Hand ihre Augen vor der Sonne schützte, zeigte auf ein anderes verfallendes Bauwerk etwa eine Viertelmeile westlich des Turms. Es stand - falls dies das richtige Wort war - an einem rasch dahinfließenden Bach, der von den Bergen herabkam. »Was ist das?«, fragte sie. 

»Vielleicht die Überreste der Bäder«, schlug Keyn vor. »Zumindest dachte ich das, als ich das erste Mal hier war.« 

»Du hast nie erzählt, wieso du schon einmal hier gewesen bist«, sagte Atara, den Blick ihrer hellen Augen fest auf ihn gerichtet. 

»Nein, das habe ich nicht, wie?«, gab Keyn zurück. Er blickte zum Turm hinüber, und es schien, als wolle er wieder einmal in sein langes, stirnrunzelndes Schweigen verfallen. Doch dann meinte er: »Als ich jünger war, wollte ich die Weltwunder sehen. Nun, ich habe sie gesehen.« 

Maram ging langsam zwischen den zerstörten Gebäuden umher; von Zeit zu Zeit blieb er stehen, blickte zum Turm und wieder zurück, als versuchte er, mit raschen Blicken die Winkel und Entfernungen abzuschätzen. 

»Nun, es gibt noch viele Teile der Ruine, die wir noch nicht gesehen haben«, meinte er nach einer Weile. 

»Wieso fangen wir nicht mit unserer Suche an, ehe es zu spät ist?« 

»Aber wo sollen wir denn anfangen?«, fragte Meister Juwain. 

»Natürlich im Tempel«, sagte Liljana. Obwohl ihr Gesicht so ruhig und beherrscht war wie immer, wusste ich, dass in ihrem Innern eine ungewöhnliche Ungeduld tobte. 
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»Aber was ist mit dem Turm?«, wollte Meister Juwain wissen. »Sollten wir nicht hinaufsteigen und herausfinden, was es dort zu sehen gibt?« 

Während die Sonne rasch hinter den Bergen verschwand, stritten die beiden heftig darüber, wo wir mit unserer Suche anfangen sollten. Schließlich hob ich die Hand. »Solche Nachforschungen nehmen wahrscheinlich mehr Zeit in Anspruch, als wir heute noch Tageslicht zur Verfügung haben. Wieso verschieben wir sie nicht auf morgen?« 

Dies war das Schwerste, was ich jemals ausgesprochen hatte. Doch während die anderen innerlich vor Ungeduld zitterten, noch an diesem Abend nach dem Lichtstein zu suchen, stand ich regelrecht in Flammen. 

»Wieso gehen wir nicht zuerst um den Turm herum und schauen uns dort um?«, schlug ich vor. 

Die anderen willigten zögernd ein, und so führten wir die Pferde in einer weiten Spirale um den Turm herum. 

Schon bald stießen wir etwa vierhundert Schritt von ihm entfernt auf einen Kreis von Menhiren. Ein paar von ihnen standen noch, die meisten jedoch waren angesengt und lagen im Gras, als wäre ein unglaublich starker Wind über sie hinweggefegt. Jeder einzelne Stein war aus Granit gehauen und doppelt so hoch wie ein großer Mann. 

Darüber hinaus war das ganze Gebiet mit kleineren Steinen gespickt, die vermutlich geschmolzen waren; wir hielten sie für die zerbrochenen Überreste des Turms. Es waren sehr viele, und alle bestanden aus dem weißen Marmor, der jetzt im Felsgestein der umgebenden Berge sichtbar wurde. 

»Seht nur!«, sagte Maram und deutete auf den Boden dichter beim Turm. »Da sind noch mehr Steine.« 

Etwa hundert Schritt vom Turm entfernt fanden wir einen weiteren Kreis aus größeren Steinen, die halb verborgen im Gras lagen. Nur wenige von ihnen standen noch. Sie waren von grünen Flecken und orangefarbenen Flechten überzogen, die in Tausenden von Jahren dort gewachsen sein mussten. 

Kaum hatten wir angefangen, um diese Steine herumzugehen, fand Maram noch näher am Turm einen dritten Stein. Wir gingen von einem Stein zum nächsten in Richtung Osten auf den Tempel zu. Weder ich noch die anderen wussten so recht, wonach wir eigentlich suchten, ab-481 

gesehen vom Lichtstein selbst. Aber die Anordnung der Steine war faszinierend. Meister Juwain glaubte, dass sie dazu gedient hatten, das Vorrücken der Sternbilder oder andere astrologische Ereignisse zu kennzeichnen. 

Liljana stellte dies jedoch in Frage. Um ihre Lippen spielte jenes geheimnisvolle Lächeln, das mehr verbarg, als es enthüllte, als sie sagte: »Also, ich glaube, die alten Kristallseherinnen haben sich mehr um die Erde gesorgt als um die Sterne.« 

Maram, der nicht in der richtigen Stimmung für gelehrte Gespräche war, führte uns weiter um den Kreis herum. 

Bald fanden wir uns nördlich des Tur-Solonu wieder, direkt auf der Linie, die auf den Scheitelpunkt des Einschnitts zuführte. Ohne Vorwarnung begann Maram auf den zweiten Kreis zuzugehen, während er die umgestürzten Steine und die Brandspuren an den wenigen noch aufrecht stehenden Menhiren sorgfältig musterte. 

Als er den großen Ring aus Menhiren erreichte, blieb er stehen und deutete auf einen riesigen, umgestürzten und in den Boden gesunkenen Stein. Er lag genau in der Mitte zwischen dem zweiten und dem dritten Kreis, war dreimal so groß wie jeder andere und musste einmal beinahe vierzig Fuß hoch gewesen sein. 

»Seht nur, mit diesem Stein ist irgendetwas!«, rief Maram. Wieder stand er da und maß die Entfernungen mit den Blicken. Er atmete jetzt heftig, und sein Gesicht war gerötet. Innerlich bestand er nur noch aus pulsierendem Blut und reiner, süßer Leidenschaft. »Dies ist die Stelle - ich weiß es!« 

Und damit eilte er zu einem der Packpferde und schnallte die Axt ab, die daran befestigt war. Mit ihr in den Händen und einem wilden Strahlen in den Augen rannte er zurück zu dem großen Stein. Er bearbeitete ihn mit einer Wildheit, die sehr ungewöhnlich für ihn war. 

»Halt! Was machst du denn?«, brüllte Keyn ihn an. Er stürzte zu ihm und packte ihn von hinten. »Du fetter Narr 

- du ruinierst nur den guten Stahl!« 

Maram brachte einen letzten schwungvollen Hieb mit der Axt zu Stande, ehe Keyn ihn richtig im Griff hatte. 

Doch es war zu spät: Die Schneide der Axt hatte bereits Scharten von dem harten kalten Stein. 

»Lass mich los!«, schrie Maram und stampfte wie ein wahnsinnig gewordener Bulle auf. »Du sollst mich loslassen, sage ich!« 

Und dann geschah das Unmögliche: Er wand sich aus Keyns kräftigem Griff. Wild riss er die Axt hoch über den Kopf, und ich fürch-482 

tete schon, dass er dem verblüfften Keyn den Schädel zertrümmern würde. 

»Er ist hier!«, rief Maram. »Noch ein paar Hiebe, und ich habe ihn freigelegt!« 

 »Wer  ist hier?«, knurrte Keyn ihn an. 

»Der Gelstei«, antwortete Maram. »Der Feuerstein. Erkennst du denn nicht, dass der Rote Drache den roten Gelstei auf diesen Stein gestellt haben muss, um den Turm niederzubrennen?« 

Plötzlich sahen wir alle, was er meinte. Als wir nach Süden zum Tur-Solonu und auf die anderen Bauwerke und Steine im Einschnitt blickten, sahen wir alle vor unseren geistigen Augen die Feuerstöße, die einmal von dieser Stelle ausgegangen sein mussten. 

»Nun, selbst wenn du Recht hättest«, wandte Keyn ein, »wie kommst du auf die Idee, der Feuerstein könnte noch immer hier sein?« 

»Woher weiß ich, dass mein Herz hier ist?«, entgegnete Maram und klopfte sich mit der flachen Seite der Axt gegen die Brust. Dann deutete er auf das Ende des Steins, das von Blasen überzogen und geschmolzen war, als hätte einst große Hitze darauf eingewirkt. »Er ist hier. Siehst du denn nicht, dass er sich in den Stein geschmolzen haben muss?« 

Wieder hob er die Axt, und wieder erhob Keyn Einwände. »Halt, warte! Wenn es schon sein muss, ruiniere unsere Axt wenigstens nicht ganz.« 

»Was soll ich denn sonst nehmen - meine Zähne vielleicht?« 

Keyn schritt zum zweiten Packpferd und holte einen Hammer und einen der Eisenpflöcke, mit denen wir die Pferde anpflockten. Er reichte beides Maram. »Hier, nimm dies.« 

Maram machte sich mit dem neuen Werkzeug augenblicklich an die Arbeit; er keuchte heftig, während er den Eisenpflock wie einen Meißel benutzte. Kleine graue Splitter flogen in die Luft, und es dröhnte, wenn Eisen auf Eisen krachte. Staub wallte auf und hüllte Maram vollständig ein. Zweimal verfehlte er sein Ziel und schlug sich mit dem Hammer auf die Knöchel, so dass sie bluteten. Doch er klagte nicht und hämmerte mit einer Verbissenheit weiter, die ich bei ihm bisher nur erlebt hatte, wenn es um Frauen ging. 

Wir rückten näher, um zu sehen, was sein wildes Hämmern zum Vorschein brachte. Aber es dunkelte bereits, und zudem verdeckte Maram den Stein zum Teil. Da wir Angst hatten, die herumfliegenden Stein-483 

Splitter in die Augen zu bekommen, zogen wir uns rasch wieder etwas zurück, um Maram mehr Platz zum Arbeiten zu geben. So warteten wir darauf, dass er entweder aufgab oder den berühmten Feuerstein fand. 



»Ha - seht ihn euch an!«, sagte Keyn und deutete auf Maram. »So hart würde nicht einmal ein ausgehungerter Mann arbeiten, um Kartoffeln auszubuddeln.« 

Und dann, mit einem letzten Schwung seines Hammers und einem lauten Schrei, löste Maram etwas aus dem Stein. Einen Augenblick später hielt er einen großen Kristall in die Höhe, einen Fuß lang und so rot wie Blut. 

Der Kristall hatte sechs Seiten wie eine Honigwabe und lief an den Enden spitz zu. Er sah aus wie ein übergroßer Rubin - doch wir alle wussten, dass es ein Feuerstein sein musste. 

»Gut denn«, meinte Keyn, den Blick auf den Gelstei gerichtet. »Gut denn.« 

»Es ist wirklich einer der Tuaoi-Steine«, meinte Meister Juwain, während er den Fund voller Staunen anstarrte. 

»Es hat den Anschein, als hätte der Lord der Lügen tatsächlich einen roten Gelstei hergestellt.« 

Alphanderry duckte sich lachend, als Maram die Spitze des Kristalls sorglos in seine Richtung schwang. »He, richte das Ding nicht auf  mich« 

Ich stand unter dem nächtlichen Sternenhimmel und sah zu, wie Flack auftauchte und in einer wilden Spirale an dem Gelstei entlangtanzte. Ich dachte daran, dass Morjin mit einem solchen Kristall einst valarische Krieger verbrannt und den Tur-Solonu zerstört hatte. 

»Die sieben Brüder und Schwestern der Erde«, sagte Liljana leise. »Die sieben Brüder und Schwestern werden sich mit den sieben Steinen auf den Weg in die Dunkelheit begeben.« 

Die Worte von Ayondela Kirrilands Prophezeiung hingen wie Sterne in der Dunkelheit. Von sieben Gelstei hatte Ayondela gesprochen, und wir besaßen inzwischen drei: Meister Juwains Varistei, Keyns schwarzen Stein und einen roten Kristall, der vielleicht sogar Gebirge niederbrennen konnte. 

»Prophezeiungen«, murmelte Keyn. »Wer kann schon wissen, was noch nicht geschehen ist? Wieso sollten wir den Worten dieser toten Kristallseherin glauben?« 

Seinen bitteren Worten zum Trotz sagte mir das Leuchten in seinen Augen, dass er sich verzweifelt wünschte, ihnen glauben zu können. 
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»Ist der da der Grund, weshalb wir über halb Ea zu einem toten Orakel gereist sind?«, fragte er und deutete auf den Feuerstein. 

Seine tiefe Stimme grollte, als teile er dem Wind seine Zweifel mit. Und es schien, als antworte ihm der Wind auch, denn eine andere Stimme, tiefer in ihrer Reinheit, wenn auch nicht im Ton, strömte die Berghänge im Westen herunter und über das Feld der Steine. »Und wer sind diejenigen, die über halb Ea gereist sind, um uns zu erklären, dass unser Orakel tot ist?« 

Wir wirbelten herum und sahen in der Dunkelheit sechs weiße Gestalten hinter den Menhiren stehen. Keyn und ich zogen die Schwerter, und Maram rief: »Geister! Hier gehen wirklich Geister um!« 

Seine Augen wurden groß, und er hielt den Kristall vor sich, als wäre er ein Schwert. 

Dann kamen die »Geister« auf uns zu. Im Zwielicht schienen sie über das Gras zu schweben. Schon bald erkannten wir, dass es Frauen waren, die alle lange Haare hatten, jeweils in einer anderen Farbe; sie trugen schlichte, weiße Gewänder, die schwach leuchteten: die Roben von Kristallseherinnen. 

»Wer seid Ihr?«, wollte die Anführerin erneut von Keyn wissen. Sie war eine hoch gewachsene, dunkelhaarige Frau mit einem langen, traurigen Gesicht. »Wie ist Euer Name?« 

»Seherinnen!«, spuckte Keyn aus. »Wenn Ihr Kristallseherinnen seid, müsstet Ihr das doch wissen, oder?« 

Keyns schroffe Reaktion erstaunte mich, und ich trat rasch vor. »Mein Name ist Valashu Elahad. Und dies sind meine Kameraden.« 

Der Reihe nach stellte ich meine Freunde vor. Als Keyn an der Reihe gewesen wäre, schnitt er mir das Wort ab. 

»Nun denn, wie lautet  Euer  Name?«, fragte er die Kristallseherin. 

»Ich werde Mithuna genannt«, antwortete sie. Sie wandte sich an die fünf Frauen, von denen sie begleitet wurde. 

»Und das hier sind Ayanna, Jora, Twi, Tiras und Songlian.« 

Wir alle, sogar Keyn, verbeugten uns nacheinander vor den Frauen. Und dann richtete Mithuna den Blick ihrer dunklen Augen auf Keyn. »Wie Ihr sehen könnt, ist das Orakel von Tur-Solonu nicht tot.« 

»Ha - ich sehe einen eingestürzten Turm und herumliegende Steine«, erwiderte Keyn. »Und sechs Frauen, die sich in weiße Gewänder gehüllt haben.« 
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»Es heißt, Männer und Frauen sehen das, was sie sehen wollen«, sagte Mithuna zu ihm. »Was der Grund dafür ist, dass sie nicht wirklich  sehen.« 

»Kristallseherinnen-Geschwätz«, murmelte Keyn. »So ist es inzwischen mit allen Orakeln.« 

»Wir sprechen so, wie wir sprechen«, sagte Mithuna. »Und Ihr hört, was Ihr hören wollt.« 

»Früher einmal«, wandte Keyn ein, »hat dieses Orakel mit der Weisheit der Sterne gesprochen.« 

»Und Ihr bezweifelt, dass es noch immer mit dieser Weisheit spricht. So muss der Wind also wehen, und die Sonne muss aufgehen und untergehen und die Jahre müssen vergehen.« 

Dann erzählte sie uns, was vor langer Zeit, in einem anderen Zeitalter, an diesem Ort geschehen war. Nachdem Morjin mit dem Kristall, den Maram in den Händen hielt, den Sonnenturm zerstört hatte, hatte er die Seherinnen kreuzigen lassen, die diesem Orakel gedient hatten. Doch ein paar von ihnen waren Morjins mörderischen Priestern entkommen und in die Berge geflohen. Dort hatten sie in aller Heimlichkeit ein Refugium errichtet. 

Und als Morjin und seine Männer den Tur-Solonu schließlich verlassen hatten, waren die Kristallseherinnen zu den Ruinen zurückgekehrt. Wie alle Menschen wurden sie alt und starben, doch im Laufe der Jahre waren andere zu ihnen gestoßen. Auf diese Weise hatten Mithunas Vorgängerinnen in den Ruinen des Tur-Solonu ein wahres, geheimes Orakel errichtet. Und so waren Kristallseherinnen von ganz Ea gekommen, Jahrhundert für Jahrhundert, Zeitalter für Zeitalter, um an dieser heiligen Stätte um Visionen zu bitten und in den stellaren Winden auf die Stimmen der Galadin zu lauschen. 

»Aber woher haben sie gewusst, dass sie hierher kommen mussten?«, fragte ich. 

»Woher wusstet  Ihr,  dass Ihr kommen musstet, Valashu Elahad?« 

Ein wilder Ausdruck in Keyns Augen warnte mich, von unserer Queste zu berichten, und so schwieg ich zunächst. 

»Sicherlich seid Ihr gekommen, weil Ihr gerufen wurdet«, sagte sie. 

Ich schloss die Augen und lauschte auf mein heftig pochendes Herz. Noch tiefer, unter meinen Füßen, schien die Erde selbst zu dröhnen wie eine große Trommel, die die Menschen in die Schlacht ruft. 

»Es ist etwas Besonderes an diesem Ort«, meinte ich und sah sie an. 

486 

»Etwas Besonderes, ja«, pflichtete sie mir bei. »Auf ganz Ea gibt es keinen anderen Ort wie diesen.« 

Sie erklärte, dass unter dem Boden, auf dem wir standen, die Feuer der Erde in Mustern loderten, die die Zeit wegbrannten. Nirgendwo sonst auf der Welt flössen die tellurischen Strömungen so tief und verbanden die Vergangenheit mit der Zukunft. 

»Deshalb wurden die Menhire in den Boden gesetzt«, sagte sie. »Deshalb wurde der Tur-Solonu errichtet, um die Feuer der Erde heraufzuziehen.« 

Als Mithuna diese Worte aussprach, rieb sich Meister Juwain gedankenvoll den kahlen Schädel. »Die Bruderschaften haben schon lange vermutet, dass es in den Blauen Bergen ein großes Erdchakra gibt. Wir hätten schon vor langer Zeit jemanden schicken sollen, um es zu suchen.« 

»Und jetzt haben sie Euch geschickt«, entgegnete Mithuna. »Aber ich muss Euch leider sagen, dass hier nur Kristallseherinnen Visionen haben können. Viele werden gerufen, aber nur wenige sind auserkoren.« 

Jetzt lächelte sie Atara an, und ihre Augen waren wie Fenster zu einer anderen Welt. »Ich danke dir, dass du diese Reise unternommen hast. Wir können nur hoffen, dass es das Eine ist, das dich zu uns geschickt hat.« 

Atara sah mich an, und ich erwiderte ihren Blick, dann meinte sie an Mithuna gewandt: »Aber ich bin keine Kristallseherin!« 

»Nicht?« 

»Nein, ich bin eine Kriegerin von der Gemeinschaft der Schlächterinnen! Ich bin Atara Ars Narmada, Tochter von König -« 

»Schon gut«, unterbrach Mithuna und griff nach Ataras Hand. »Nur wenige wissen, wer sie wirklich sind.« 

Ein wilder Ausdruck huschte jetzt über Ataras Gesicht. Ihr Hilfe suchender Blick fiel auf mich. »Ich habe einmal gesehen, wie die Spinne ihr Netz gewebt hat, und da waren auch die grauen Männer, aber das war doch alles Zufall. Das  muss  Zufall gewesen sein, oder nicht?« 

Ich sagte nichts, während ich im schwindenden Licht nach ihren diamanthellen Augen suchte. 

»Und selbst wenn es kein Zufall war«, fuhr sie fort, »habe ich so wenig gesehen. Das macht mich doch noch nicht zu einer Kristallseherin, oder?« 

Maram, der leise in sich hineinlachte, während er noch immer den 487 

roten Gelstei umklammerte, meinte: »Jetzt verstehe ich, wieso du beim Würfeln immer gewinnst.« 

»Aber ich habe einfach nur Glück!«, protestierte Atara. 

Mithuna strich über Ataras Hand. »Du hast wirklich so wenig von dem gesehen, was es zu sehen gibt. Wärst du ausgebildet worden... Oh liebes Kind, du hast viel geopfert, indem du auf eine solche Ausbildung verzichtet hast.« 

Atara zog ihre Hand zurück und starrte sie an, als versuchte sie, aus den vielen Linien ihr Schicksal herauszulesen. 

»Es ist wirklich gefährlich, in die Zukunft zu sehen, ohne dafür ausgebildet zu sein«, sagte Mithuna. »Es ist gefährlich, überhaupt zu sehen. Und deshalb bist du zu uns gekommen, damit wir dir helfen.« 

»Nein«, widersprach Atara. »Ich bin hergekommen, um nach dem Lichtstein zu suchen. Wir alle sind deshalb hier.« 

Sie berührte das goldene Medaillon, das König Kiritan ihr gegeben hatte; sie berichtete von der großen Queste, auf die sich so viele Ritter begeben hatten. Dann deutete sie mit einem Nicken auf Alphanderry und erzählte Mithuna, was sein toter Freund in den Singenden Höhlen gehört hatte. 

»Der Lichtstein«, sagte Mithuna. Sie wechselte einen raschen Blick mit Ayanna, die weiße Haare und ein runzliges Gesicht hatte; sie musste die älteste der Seherinnen sein. »Immerzu der Lichtstein.« 

Jetzt lächelte Keyn bissig. »Ha -  den  habt Ihr nicht gesehen, was?« 

»Keine Kristallseherin hat jemals den Lichtstein gesehen«, erwiderte sie und hielt seinem eindringlichen Blick stand. »Zumindest nicht in unseren Visionen.« 

»Aber wieso nicht?«, wollte Atara wissen. 

Mithunas Blick huschte kurz zu der jungen, mandeläugigen Songlian hinüber, ehe sie sich wieder Atara zuwandte. »Weil, mein liebes Kind, all das, was ist oder jemals sein wird, aus einem einzigen Punkt der Zeit herausströmt, und dort befindet sich der Lichtstein. Dort hinzusehen wäre so, als würde man in die Sonne schauen.« 

»Paradoxa, Mysterien.« Keyn spie die Worte förmlich aus. »Ihr Kristallseherinnen macht aus allem ein Geheimnis.« 

»Nein, nicht wir tun das«, wehrte Mithuna ab. 

Unmut und Sehnsucht zeigten sich gleichzeitig in Keyns Miene, die vom Licht, das Flacks wirbelnde Gestalt verströmte, erhellt wurde. 
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»Die Singenden Höhlen haben folgende Worte gesprochen«, meinte Alphanderry zu Mithuna. >»Wenn du wissen willst, wo der Gelstei verborgen ist, geh zu den Blauen Bergen und suche im Sonnenturm.<« 

»Die Singenden Höhlen sagen stets die Wahrheit«, sagte Mithuna. Sie deutete auf Marams roten Kristall und lächelte. »Und da ist der Gelstei.« 

»Ja, da ist er«, pflichtete Alphanderry ihr bei. »Aber das ist nicht  der  Gelstei.« 

»Es ist schwer zu sagen, von welchem Gelstei die Höhlen gesprochen haben, nicht wahr?« 

»Aber wenn von  dem  Gelstei gesprochen wird, ist doch immer der Lichtstein gemeint.« 

»Immer?« 

Keyn, der mit jedem Augenblick wütender wurde, blickte finster zu den vom Sternenlicht erhellten Ruinen und den dunklen Bergen hinüber, die sich über uns auftürmten. 

»Wollt Ihr damit sagen, der Lichtstein ist  nicht  hier versteckt?«, fragte ich. 

»Nein, das will ich damit nicht sagen.« Mithuna schüttelte den Kopf. »Morjin hat ihn tatsächlich vor langer Zeit hier versteckt.« 

»Aber jetzt ist er nicht mehr hier?« 

»Nun, auch das will ich nicht sagen«, meinte sie rätselhaft. »Der Lichtstein ist noch immer hier. Aber wenn Ihr ihn wirklich finden und in Euren Händen halten wollt, müsst Ihr an einen anderen Ort reisen.« 

»Aha«, brummte Keyn in den Wind. »Seherinnen.« 

Ich hatte jedoch nicht vor, so schnell aufzugeben. »Also, der Lichtstein ist hier, irgendwo, irgendwie - aber er ist gleichzeitig auch nicht hier?« 

»Ist der Tur-Solonu hier?«, fragte sie und deutete auf den halb verfallenen Turm. »Seid  Ihr  hier, Valashu Elahad? Was hätte eine Kristallseherin vor zehntausend Jahren hierzu gesagt? Was würde sie in zehntausend Jahren sagen?« 

Ich holte tief Luft. »Wenn der Lichtstein also hier ist, habt Ihr ihn dann mit Euren eigenen Augen gesehen?« 

»Niemand sieht den Lichtstein nur mit den Augen«, entgegnete Mithuna. »Die Augen könnten ihn ebenso wenig erfassen, wie eine Hand Licht umfassen kann.« 
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»Aber woher wisst Ihr dann, dass er nicht irgendwo in diesen Ruinen ist?« 

»Weil ich, wenn ich auch nicht sehen kann, wo er sich befindet, doch auf jeden Fall sehen kann, wo er sich nicht befindet.« 

»Aber ich dachte, Ihr hättet gesagt, er wäre überall?« 

»Das stimmt auch - er ist überall und nirgends.« 

Langsam begriff ich, wieso Keyn Kristallseherinnen so hasste. Ich überlegte, ob Mithuna uns absichtlich zu verwirren versuchte. Mit ihr zu sprechen war etwa so ähnlich, als wollte man versuchen, den Wind zu essen. 

»Wir haben eine lange Reise hinter uns«, erklärte ich ihr. »Und es könnte eine ganze Menge davon abhängen, dass wir den Lichtstein finden. Würde es Euch stören, wenn wir die Ruinen absuchen?« 

Mithunas Gesicht wurde traurig; als spräche sie mit sich selbst, antwortete sie: »Könnte mich der Aufgang der Sonne am Morgen stören? Was sein wird, wird sein.« 

Sie drehte sich zu Atara um. »Es wird spät - wirst du heute Nacht mit uns unter den Sternen sitzen?« 

Atara strich sich die Haare aus dem Gesicht und richtete sich auf, ganz Kriegerin, die sie war. »Sind meine Freunde ebenfalls eingeladen?« 

»Es tut mir Leid«, sagte Mithuna, »aber nur Kristallseherinnen dürfen unser Refugium sehen.« 

»Meint Ihr, mit den Augen sehen, oder...  sehen.}« 

Dies brachte Mithuna zum Lächeln. »Siehst du, du bist wirklich eine Kristallseherin.« 

Sie drehte sich um, als wolle sie weggehen, worauf Maram die Hand hob. »Nein, geht noch nicht! Wir haben Branntwein und Bier und Eas besten Minnesänger, der uns hilft, all das zu genießen. Wollt Ihr nicht mit uns teilen?« 

Er hielt den Kristall sorglos in der Hand, so dass er von seinem Körper wegzeigte. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf Mithuna gerichtet, und ich wusste, dass er mehr mit ihr teilen wollte als nur das Bier. 

Mithuna sah ihn lange an. »Es war vorhergesagt, dass ein Mann in Rot den Feuerstein finden würde, der den Tur-Solonu zerstört hat. Ich selbst habe Euch in einer meiner Visionen gesehen.« 

»Ihr habt mich gesehen?«, fragte Maram. Sein Lächeln ließ vermu-490 

ten, dass er  sie  ebenfalls gesehen hatte - in seinen Träumen. »Und was habt Ihr gesehen?« 



»Was meint Ihr damit? Ich habe Euch mit dem Feuerstein gesehen.« 

»Und das war alles?« 

»Hätte ich noch mehr sehen sollen?«, erkundigte sich Mithuna, während ihre Augen leuchteten. 

»Oh ja, in der Tat«, beteuerte Maram, während er den Kristall fester umklammerte. »Habt Ihr gesehen, wie sich mein Herz mit dem Feuer der Sonne gefüllt hat? Habt Ihr gesehen, wie dieses Feuer aus dem Gelstei geströmt ist?« 

»Ich habe gesehen, wie es den härtesten Stein geschmolzen hat«, sagte sie lächelnd. 

»Ja? Und habt Ihr auch die Erde beben und Vulkane ausbrechen sehen?« 

»Es heißt, die Feuersteine von früher hätten solche Umwälzungen verursacht«, räumte Mithuna ein. »Sie waren sehr mächtig.« 

»Mächtig, ja«, sagte Maram und hielt den Kristall dabei so, dass er fast genau nach oben zeigte. »Wahrscheinlich weiß niemand von uns, wie mächtig.« 

»Das da ist ein gefährlicher Gegenstand«, sagte Mithuna und streckte dabei die Finger in Richtung des Feuersteins. »So viel wissen wir.« 

»Ja, aber gewiss kann man lernen, ihn zu benutzen.« 

»Manche können das vielleicht. Aber könnt Ihr es?« 

»Zweifelt Ihr an mir?«, begehrte Maram mit verletztem Stolz auf. »Vielleicht sollte ich ihn lieber dort lassen, wo ich ihn gefunden habe?« 

»Nein, ganz sicher ist es an Euch, mit ihm zu tun, was Ihr wollt.« 

»Sollte ich ihn dann Euch schenken, Mithuna?« 

»Und was sollte ich mit einem Feuerstein?« 

»Ich wünschte, ich könnte Euch, äh, irgendetwas geben.« 

Mithunas Gesicht wurde plötzlich sehr ernst, als laste das ganze Gewicht der Welt auf ihr. Mit trauriger Stimme meinte sie: »Dann gebt mir Euer Versprechen, dass Ihr lernen werdet, den Stein weise zu benutzen.« 

»Das verspreche ich gern«, sagte Maram mit einem Blick auf den zerstörten Tur-Solonu. Dann sah er sie wieder an. »Viel weiser, als der Rote Drache es getan hat.« 

»Ihr solltet über diese Dinge nicht scherzen«, ermahnte sie ihn. Jetzt deutete sie energisch auf den Feuerstein. 

»Ihr solltet wissen, dass dieser 
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Stein mit einem verhängnisvollen Schicksalsspruch belegt wurde: dass er Morjins Verderben sein würde. 

Deshalb hat er ihn hier gelassen.« 

Wir alle musterten den Feuerstein jetzt genauer. »Und wer hat dieses Schicksal verkündet?«, fragte Keyn schließlich. 

»Ihr Name war Rebekah Loras«, sagte Mithuna. »Sie war die Herrin der ermordeten Kristallseherinnen.« 

»Nun, es wäre in der Tat eine seltsame Form von Gerechtigkeit, wenn der Gelstei, den Morjin einst selbst erschaffen hat, ihm eines Tages den Untergang bringen würde«, meinte Keyn. 

»Aber er hat ihn doch gar nicht erschaffen«, wandte Mithuna ein. 

»Was? Er hat ihn nicht erschaffen? Wer war es dann?« 

»Ein Mann namens Kaspar Saranom. Er war einer von Morjins Priestern.« 

»Und woher wisst Ihr das?« 

»Kaspar hat den Tur-Solonu auf Morjins Befehl zerstört. Die Kristallseherinnen, die vor uns hier gelebt haben, geben dieses Wissen seit sechstausend Jahren weiter.« 

Sie erzählte weiter, dass Morjin nie die Kunst erlernt hatte, den roten Gelstei herzustellen, denn nachdem er bei der Erschaffung des  Reib  beinahe umgekommen war, hatte er eine tödliche Angst vor solchen Kristallen entwickelt und die Herstellung der Gelstei anderen überlassen. Kaspar Saranom war der Erste auf Ea gewesen, der einen Feuerstein geschmiedet hatte. Und Mithuna schien überzeugt zu sein, dass er es bei diesem einen belassen hatte. 

»Nachdem der Turm zerstört worden war, wollte Morjin, dass Kaspar jede Stadt von hier bis nach Tria niederbrannte. Aber Kaspar hat sich geweigert. Deshalb ließ Morjin ihn zusammen mit den Kristallseherinnen kreuzigen.« 

Hier trat Meister Juwain vor. »Das ist uns tatsächlich neu. Dann hat also Kaspar Saranom und nicht Petram den ersten Feuerstein geschaffen. Sein Name wird in Erinnerung bleiben.« 

»Nun«, rief Keyn, »die bedeutendere Neuigkeit ist die, dass Morjin die Kunst des Feuersteinschmiedens nicht beherrscht hat. Wir können nur hoffen, dass er sie auch später niemals erlernt hat.« 

»Dann ist also dieser Stein hier der erste jemals erschaffene Feuerstein«, fragte Meister Juwain und wagte es, Marams Kristall zu berühren. 
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»Ja - und wir können nur hoffen, dass es auch der letzte ist, der auf dieser Welt existiert.« 

Maram hielt den Feuerstein von sich weg und starrte ihn staunend an, und auch wir sahen den roten Kristall jetzt in einem ganz anderen Licht. 

»Es wird spät«, sagte Mithuna wieder. »Kommst du mit uns, Atara?« 

»Nein«, lehnte Atara ab, »ich bleibe bei meinen Gefährten.« 



»Dann werden wir morgen zurückkehren«, erklärte Mithuna. »Gute Nacht.« Und damit versammelte sie ihre Schwestern um sich, und gemeinsam schritten die Seherinnen davon und verschwanden in den dunklen Schatten der Berge. 

»Eine wunderschöne Frau«, meinte Maram zu mir, kaum dass sie gegangen waren. »Was glaubst du, wie lange es her ist, seit sie einen Mann, äh, mehr als nur angesehen hat?« 

»Sie ist die Kristallseherin eines Orakels«, sagte ich zu ihm. »Daher hat sie bestimmt ein Keuschheitsgelübde abgelegt.« 

»Nun, das habe ich auch getan.« 

»Ha!« Keyn war neben ihn getreten. »Statt einer Kristallseherin könntest du genauso gut versuchen, diesen Kristall zu lieben.« 

Maram blickte auf den Feuerstein in seiner Hand hinab. »Oh ja, vielleicht werde ich das auch tun«, murmelte er. 

Wir lagerten in dieser Nacht bei dem Fluss, an dem die ersten Seherinnen ihre Badehäuser errichtet hatten. Es war eine lange, dunkle Nacht voller Träume und hell strahlender Sterne. Unaufhörlich blies der Wind von den Bergen im Norden her. Altaru und die anderen Pferde waren unruhig, wieherten häufig und zerrten an ihren Pflöcken. Die Ruine des Tur-Solonu leuchtete schwach im Sternenlicht wie gebleichte, zerbrochene Gebeine, die der Zeit trotzten. 

Atara schwitzte und wälzte sich im Schlaf herum - das heißt, eigentlich war es gar kein richtiger Schlaf -, während sie auf der unbeständigen Erde mit ihren wirbelnden, göttlichen Feuern lag. Ihr Gemurmel und ihre Schreie hielten mich den größten Teil der Nacht wach. Ich hatte schon öfter Albträume mit ihr durchlitten, ebenso wie sie mit mir. Dies jedoch war etwas anderes. Ich spürte, wie etwas Riesiges und Bodenloses wie das Meer sie hinunter in seine Strömungen riss. Dort, in der dichten Dunkelheit, schrie Atara stumm vor Faszination und Furcht, und auch ich hätte am liebsten geschrien. 
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Wir alle waren dankbar, als am nächsten Morgen die Sonne aufging. Als ich Atara fragte, was sie im Schlaf gesehen hatte, sah sie mich seltsam an und wurde dabei ungewöhnlich kühl. »Wenn ich von Geburt an blind wäre und dich bitten würde, mir die Farben des Himmels zu beschreiben, was würdest du sagen?«, fragte sie dann zurück. 

Ich blickte zu den Bergen hinüber, deren silberne Felsen und smaragdgrüne Wälder in der Sonne funkelten. Der Himmel dort war wie eine Kuppel, die mit jedem Augenblick blauer wurde. 

»Ich würde sagen, es ist die intensivste aller Farben, und auch die weichste und freundlichste. Im Blau des Morgens spüren wir das erhabene Gefühl großer Hoffnung in uns; im Blau der Nacht das unendlicher Möglichkeiten. In seiner allumfassenden Ausdehnung erinnern wir uns daran, wer wir wirklich sind.« 

»Vielleicht hättest du Minnesänger werden sollen statt Krieger«, sagte sie mit einem matten Lächeln. »So gut wie du kann ich es bestimmt nicht ausdrücken.« 

»Wieso versuchst du es nicht einfach?« 

»Nun, also gut«, willigte sie ein. Die Schlaflosigkeit, die ihre Miene überschattete, überzeugte mich, dass sie etwas Schlimmeres gesehen hatte als nur Geister. »Du hast von Erinnerung gesprochen, aber wer sind wir wirklich}  Unendliche Möglichkeiten, ja, aber immer nur eine kann  sein.  Die eine, die sein wird, ist die eine, die auch sein sollte. Aber sie alle  sind,  und wir sind... so zerbrechlich. Wie Blumen, Val. Welche wirst du für mich pflücken, um mir zu sagen, dass du mich liebst? Und welche darf im Licht der Sonne stehen bleiben?« 

Schon jetzt begann sie, wie eine Kristallseherin zu reden, und das gefiel mir ganz und gar nicht. Um sie zurück in die Welt zu holen, zu der der Wind, das Gras und die im Licht der aufgehenden Sonne rötlich schimmernden Menhire gehörten, schlug ich vor, etwas von dem köstlichen Frühstück zu uns zu nehmen, das Liljana zubereitet hatte. 

Danach erklommen wir die zerbrochenen Stufen des Tur-Solonu, um nach dem Lichtstein zu suchen. Es war kühl und dunkel im Innern des Turms, und hätte Flacks wirbelnde Gestalt nicht ein schwaches Leuchten erzeugt, hätten wir nicht sehr viel erkennen können. Doch auch so gab es nicht viel zu sehen - nichts weiter als ein paar Spinnweben und die Knochen einiger armer Tiere, die sich hierher geschleppt hatten, um in Ruhe zu sterben. Der Turm hatte zu unser aller Enttäu-494 

schung keinerlei Räume, die wir hätten erforschen können, sondern bestand lediglich aus einer Reihe von Stufen, die sich in einer Röhre aus Marmor nach oben wanden. Die alten Kristallseherinnen hatten ihn nur dazu benutzt, den Sternen näher zu sein. Es gab keinen Ort in seinem kahlen Innern, wo Sartan Odinan einen goldenen Becher hätte verstecken können. 

»Vielleicht gibt es hier verborgene Nischen«, meinte Maram und klopfte die Mauer mit dem Schwertgriff ab. 

Wir alle befanden uns jetzt etwa siebzig Fuß hoch auf der Treppe. Die Außenwand wölbte sich dunkel und glatt um uns herum, während die Innenwand sich als Herz des Turms wie eine Säule emporreckte. »Vielleicht sitzt einer der Steine locker, und Sartan hat den Lichtstein dahinter versteckt.« 

Aber so sehr wir uns auch bemühten, wir fanden keinen lockeren Stein in den Wänden oder Stufen des trefflich erbauten Tur-Solonu. Wir prüften jeden einzelnen Stein auf dem Weg zu der zerstörten Turmspitze, welche die hoch über den Bergen stehende Sonne in den oberen Teil des Turms scheinen ließ. 

»Er ist nicht hier«, sagte ich und blickte auf die Menhire hinunter. Die im Osten liegende Ruine des Tempels erstrahlte grellweiß im Morgenlicht. »Sartan kann ihn hier nicht versteckt haben.« 

Maram trat zu mir auf die oberste unbeschädigte Stufe und starrte auf die zerstörte, geschmolzene Außenmauer. 

Er deutete auf die Tempelruine unter uns. »Dann ist er vielleicht dort.« 

»Nein, dort wird er auch nicht sein«, widersprach ich. Der Geschmack der Enttäuschung war so bitter wie der Moder, der auf den der Witterung ausgesetzten Steinen gedieh. »Die Worte, die Venkatil in den Höhlen gehört hat, sagten eindeutig, dass wir im Sonnenturm suchen sollten.« 

»Aber sollten wir nicht wenigstens nachsehen?«, fragte Maram. 

»Natürlich«, antwortete ich. »Was bleibt uns anderes übrig?« 

Nachdem wir eine Pause gemacht hatten, um uns mit einem einfachen Mahl aus Brot und Käse zu stärken, das Mithuna und die anderen Kristallseherinnen uns gebracht hatten, stocherten wir den ganzen Nachmittag über in der Tempelruine herum. Hatten wir im Turm nicht eine einzige Stelle gefunden, wo man einen schlichten, goldenen Becher hätte verbergen können, so gab es unter den verstreuten Steinen des Tempels viel zu viele solcher Verstecke. Viele Bereiche der Mauern 
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waren zu großen Haufen aus Schutt und Geröll zusammengestürzt; der Lichtstein hätte überall sein können. In den Jahrhunderten nachdem Sartan den Lichtstein aus Argattha herausgeschafft hatte, hatte der Wind Schmutz und Erde in die Spalten zwischen den eingestürzten Steinen getrieben, sie an manchen Stellen sogar vollständig zugedeckt. Und jetzt wuchs neues Gras in der Erde, bildete einen Flickenteppich aus grünen Nähten und Torf zwischen den vielen ungleichmäßig geformten Hügeln. Auch nur einen einzigen dieser Hügel auszugraben hätte viele Tage gedauert - und es waren viele, sehr viele. 

»Oh Herr, es ist hoffnungslos«, sagte Maram zu mir, als wir uns bei einer der wenigen noch aufrecht stehenden Säulen des Tempels trafen. Die sechs Kristallseherinnen, in ihrer Mitte Mithuna, standen ein paar Schritte entfernt neben einem großen Stein. »Was sollen wir tun?« 

Jetzt blickten mich auch Meister Juwain und Liljana an, und Enttäuschung zeichnete ihre Gesichter. Alphanderry saß derweil auf einem Stein und kaute fröhlich auf einer Hand voll Nüsse herum. Keyn starrte die Hügel an, als wären seine Augen Feuersteine, die den Boden wegbrennen könnten. Und Atara neben mir starrte in das Nichts des blauen Himmels. 

»Es ist  nicht  hoffnungslos«, widersprach ich Maram. »Es kann nicht hoffnungslos sein.« 

Maram zeigte mit großer Geste auf die Überreste des Tempels. »Sollen wir also Schaufeln nehmen und mit dem Graben beginnen, ja?« 

»Wenn sonst nichts hilft, ja.« 

»Wir könnten hundert Jahre lang graben.« 

»Immer noch besser als aufzugeben«, sagte ich. 

Bei der Aussicht auf so viel Arbeit stöhnte Maram, und Alphanderry steckte sich eine weitere Nuss in den Mund. 

Dann deutete Maram mit dem roten Kristall auf einen der Hügel und meinte: »Vielleicht könnte ich den Fels hiermit abschmelzen, bis der Lichtstein zum Vorschein kommt.« 

»Aber würdest du ihn dann nicht zusammen mit dem Fels schmelzen?«, wollte Alphanderry wissen. 

»Nein«, antwortete Maram. »Es heißt, man kann den Lichtstein nicht beschädigen. Nicht einmal Diamanten können ihn ankratzen.« 

»Aber was ist, wenn das nicht stimmt?« 

Maram ließ den Blick über die Tempelruine schweifen, als begriffe er, 496 

wie dumm sein Vorschlag gewesen war. Und dann trat Mithuna vor und wandte sich an Atara. »Es scheint, als wäre eure Queste hier zu Ende.« 

Atara wandte den Blick vom Himmel ab. »Aber wie kann das sein, wenn wir das, weswegen wir hergekommen sind, nicht gefunden haben?« 

»Vielleicht hast du es ja gefunden, Atara«, sagte Mithuna lächelnd zu ihr. »Vielleicht sollst du hier bei uns bleiben.« 

Atara sah Mithuna lange an, und ich fürchtete schon, sie würde ihre Einladung annehmen. Unsere Queste wirkte in diesem Augenblick sicherlich hoffnungslos. Wir hatten uns aus freiem Willen zusammengetan, um den Lichtstein zu suchen, und aus freiem Willen konnte jeder von uns die Gruppe verlassen - so hatten wir es beschlossen, bevor wir von Tria aufgebrochen waren. 

Doch dann drehte sich Atara zu mir um, und ihre hellen blauen Augen füllten sich mit Tränen und noch etwas anderem, Tieferem. Es war warm und glänzend und unnachgiebiger als ein Diamant. 

»Nein«, sagte Atara schließlich zu Mithuna. »Ich bleibe bei meinen Freunden.« 

»Was sein soll, wird sein«, entgegnete Mithuna. »Am Ende wählen wir unser Schicksal selbst.« 

Atara blickte zum Tur-Solonu hinüber, der sich ein paar hundert Schritte entfernt von uns erhob. Ihre Augen wurden trocken und klar wie Diamanten und erstrahlten in einem wilden Licht. Sie deutete auf den Turm und sagte: »Da drinnen liegt die Zukunft. Ich hätte sie die ganze Zeit über sehen müssen.« 

Ohne ein weiteres Wort ging sie rasch zum Turm, und wir folgten ihr. Wir brauchten nicht lange, um einen Weg zwischen den aufrecht stehenden und umgefallenen Menhiren hindurchzufinden. 

»Ihr hattet Recht«, sagte Atara zu Mithuna, während wir uns der Tür zum Turm näherten. »Der Lichtstein ist tatsächlich hier.« 

Sie trat ins Innere des Turms, und ich folgte ihr. Fast sofort sah ich, was mir zuvor entgangen war. An der Innenwand des Turms, hoch oben zur Linken, verlief eine zackige Spalte von etwa einem Fuß Breite. Und in dieser Spalte steckte ein schlichter, goldener Becher, der in einem wunderbaren Licht erstrahlte. 

»Atara!«, rief ich. »Atara, sieh nur!« 

Doch die Spalte befand sich so hoch über dem staubbedeckten Bo-497 

den, dass nur ein großer Mann hineinsehen oder mit der Hand hineinfassen konnte. Ich tat es und schürfte mir die Knöchel auf, als ich mit der Hand in die Felsspalte griff, um nach dem Becher zu tasten. Doch wie ich mich auch drehte und wendete und sogar mit dem ganzen Arm die Spalte entlangfuhr, meine Finger fanden nichts weiter als kalten Marmor und Luft. 

»Was tust du da?«, fragte Atara und trat neben mich. Keyn, Maram und Liljana warteten beim Eingang. Die anderen, auch die Kristallseherinnen, starrten mich von draußen an, als wäre ich verrückt geworden. 

Kurz darauf zog ich meine blutende Hand zurück und trat ein Stück von der Mauer weg, so dass ich einen besseren Blick in die Spalte werfen konnte. Doch der goldene Becher war fort. 

»Er war da!«, sagte ich. »Der Lichtstein war da!« 

Wieder steckte ich den Arm in die Felsspalte, aber sie war so leer wie der Raum zwischen den Sternen. 

»Ich verstehe das nicht!« Ich schrie es beinahe und schaute wieder in die Spalte. 

Mithuna kam jetzt zu mir und berührte mich an der Schulter. »Kristallseherinnen sehen oft Dinge, die andere nicht wahrnehmen können.« 

»Aber sie sehen keine Dinge, die es gar nicht gibt, oder?« 

»Das ist wahr«, räumte sie ein. 

»Außerdem bin ich keine Kristallseherin.« 

»Nein, das seid Ihr nicht«, sagte sie. Ihr Gesicht wurde lang und traurig, als sie gestand: »Ich verstehe das selbst nicht.« 

Atara ergriff meine blutende Hand, während sie mit der anderen den Boden der Spalte abtastete. »Der Lichtstein ist nicht hier, Val.« 

»Wo ist er dann?« 

Ohne Vorwarnung löste sie sich von mir und stieg die Stufen hinauf. Das heißt, eigentlich nahm sie immer gleich drei auf einmal. Wieder blieb uns nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. 

Und so rannten wir die Treppe hinauf, gefolgt von Mithuna und Keyn. Hinter ihnen keuchte Maram. Liljana, Alphanderry und Meister Juwain folgten uns erst nach kurzem Zögern, dann jedoch umso schneller. Die fünf anderen Seherinnen blieben unten stehen. 

Als Atara die Öffnung erreichte, die jetzt die Spitze des Turms bildete, blieb sie auf der obersten Stufe stehen und schnappte nach Luft. 
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Ich stand ein paar Stufen unter ihr und keuchte ebenfalls. Denn dort, auf der halb geschmolzenen marmornen Außenwand, stand der Lichtstein. 

»Atara«, sagte ich wieder, »sieh nur.« 

Ich machte einen Satz, um ihn zu packen, bevor er wieder verschwinden konnte, doch plötzlich löste er sich in nichts auf, noch bevor sich meine Hände um ihn schließen konnten. 

»Atara, komm bitte herunter!«, rief plötzlich Mithuna. Sie stand mit Keyn und Maram ein paar Stufen tiefer. Die Treppe war eng, jede Stufe bot lediglich Platz für drei Leute, mehr nicht. Meister Juwain, Liljana und Alphanderry standen hinter Maram und blickten zu Atara empor. 

»Die Singenden Höhlen haben die Wahrheit gesagt«, sagte Atara. Sorglos legte sie die Hand auf die zerstörte Außenwand des Turms, während sie die Berge und den Himmel anstarrte. 

»>Wenn du wissen willst, wo der Gelstei verborgen ist, geh zu den Blauen Bergen und suche im Sonnenturm<«, erinnerte Alphanderry uns. 

»Wenn wir  wissen  wollen«, wiederholte Atara. Sie stand da, und der Wind peitschte ihr die langen Strähnen ihrer Haare ins Gesicht. »Wenn  ich  es wissen will.« 

Plötzlich streckte sie die Hände zur Erde hin aus, während sie den Kopf in den Nacken legte und geradewegs in den Himmel starrte. Wenn ihr drittes Auge eine Tür war, so hatte sie sie jetzt weit aufgerissen. Ich spürte es. Und auch Mithuna schien es zu spüren. 

»Nein, Atara - du weißt nicht, was du tust!«, rief sie. 

Doch Atara war eine Kriegerin und so wild wie der Wind. Sie öffnete sich den unsichtbaren Feuern, die durch den Tur-Solonu strömten. Und dann stieß sie einen leisen Schrei aus und verdrehte die Augen, so dass nur noch das Weiße zu sehen war. Sie verlor das Gleichgewicht und schwankte dem Rand der Turmmauer zu. Ich packte sie von hinten und drückte sie an mich; hätte ich es nicht getan, wäre sie in den Tod gestürzt. 

»Bringt sie herunter, weg von dort!«, sagte Mithuna. »Bitte.« 

Ich hob Atara auf und folgte den anderen zurück nach unten. Ihre Augen starrten ins Leere, und sie atmete ungleichmäßig. Ich verlor den Überblick über die Anzahl der Treppenstufen und wusste nur noch, dass es sehr viele waren. Als wir schließlich unten ankamen, zitterten meine Arme unter ihrem Gewicht. 



499 

»Bringt sie dort hinüber!«, wies Mithuna mich an und deutete auf einen Menhir in Richtung des Tempels. Ich und die anderen folgten ihr etwa hundert Schritt durch das raschelnde Gras, dann lehnten wir Atara gegen den riesigen Stein. 

»Atara!« Mithuna kniete neben ihr nieder. 

Ich kniete auf der anderen Seite und versuchte, Atara in diese Welt zurückzuholen, wie ich es getan hatte, nachdem sie die Timana gegessen hatte. Doch die Trance, in die sie jetzt gefallen war, schien zu tief zu sein. 

Jetzt griff Mithuna in die Tasche ihres Gewandes und holte eine klare Kristallkugel von der Größe eines großen Apfels hervor. Sie legte sie Atara in die Hände. Der Kristall glitzerte wie ein Diamant; er fing das Sonnenlicht ein und seine brillanten Farben spiegelten sich in Ataras Augen. 

»Was ist los mit ihr?«, fragte Maram. Er stand bei Keyn und den anderen und blinzelte über den Halbkreis hinweg, den die Kristallseherinnen um Atara bildeten. »Wird sie sich wieder erholen?« 

»Still jetzt!«, fauchte Keyn ihn an. »Ruhe, sage ich!« 

In diesem Augenblick erschien Flack über Ataras Kopf und drehte sich langsam, was ich für ein Zeichen der Sorge hielt. 

Und dann, ganz allmählich, während unsere Atemzüge kamen und gingen wie das Sausen des Windes, kehrte das Licht in Ataras Augen zurück. Sie saß da und starrte in die Kristallkugel. 

»Was  ist  das?«, flüsterte Maram Meister Juwain zu und deutete auf den Kristall. »Die Kugel einer Kristallseherin?« 

»In der Tat, die Kugel einer Kristallseherin«, flüsterte Meister Juwain zurück. »Gewöhnlich sind sie aus Quarz - 

seltener aus Diamant.« 

»Ich glaube nicht, dass das ein Diamant ist«, sagte Liljana und schob sich etwas näher heran, um die Kugel besser sehen zu können. Etwas in ihrem Innern schien daran zu schnuppern, so wie an einem Glas Wein. 

Dann lief ein Beben durch Ataras Körper, ihre Augenlider zuckten, und sie wandte den Blick von der Kugel ab. 

»Ich danke Euch«, sagte sie zu Mithuna. 

Sie sah mich lange an und lächelte, ehe sie auch Keyn, Maram, Liljana, Alphanderry und Meister Juwain anschaute. 

»Das ist ein  Kristei,  nicht wahr?«, fragte Liljana an Mithuna gewandt und deutete dabei auf den Kristall. »Ein weißer Gelstei.« 
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»Ja, es ist ein  Kristei«,  bestätigte Mithuna. »Er ist vor langer Zeit hierher gekommen und dann von einer Hand zur nächsten weitergegeben worden.« 

Die weißen Gelstei, so erinnerte ich mich, waren die Steine des Sehens. Durch die Klarheit dieser Kristalle konnte eine Kristallseherin Dinge erkennen, die in Raum oder Zeit weit entfernt waren. Es hieß, dass während des Zeitalters des Gesetzes jede Kristallseherin ihren eigenen Kristei besessen hatte. Jetzt waren es nur noch sehr wenige. 

»Der Blick in die Zukunft ist so, wie in einen Baum zu sehen, der zu den Sternen emporwächst und kein Ende hat«, erklärte Mithuna. »Es gibt unendlich viele Möglichkeiten, daher kann man sich in den Zweigen solcher Visionen leicht verirren. Der Kristei hilft einer Kristallseherin, den Zweig zu finden, den sie sucht - und ihren Weg zurück zur Erde.« 

Dies war die verständlichste Erklärung des Kristallsehens, die ich je von einer Seherin hören sollte. Alle sahen jetzt Atara an, als ich sie fragte: »Und was hast du gesehen?« 

»Das Meervolk«, antwortete sie. »Wo immer ich nach dem Lichtstein gesucht habe, bin ich auf sie gestoßen.« 

»Dann ist der Lichtstein also bei ihnen?« 

»Das ist schwer zu sagen. Ich konnte es nicht genau erkennen.« 

»Glaubst du, sie wissen, wo er ist?« 

»Möglicherweise«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass alle Pfade, die ich finden konnte, zu ihnen geführt haben.« 

»Ja, aber wohin genau?« 

Atara wusste es nicht. Die Pfade in die Zukunft, so sagte sie, waren nicht wie die, die durch die Länder von Ea führten. Obwohl sie eine klare Vision vom Meervolk gehabt hatte, konnte sie uns nicht sagen, wo wir es finden würden. 

»Ich fürchte, niemand weiß mehr, wo die Meerwesen leben«, meinte Meister Juwain. 

 »Wir  wissen es«, sagte Mithuna. »Ihr findet sie in der Bucht der Wale.« 

Wir starrten sie an, während Maram einen tiefen Seufzer ausstieß. Die Bucht der Wale lag am Rand des Großen Nördlichen Ozeans, mindestens hundert Meilen nordwestlich, jenseits des großen Waldes, der als der Vardaloon bekannt war. 
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»Seid Ihr sicher, dass sie da leben?«, fragte Maram Mithuna. »Habt Ihr sie gesehen?« 

»Songlian hat sie gesehen«, antwortete Mithuna. Sie nickte der schüchternen jungen Frau zu, welche ihre Visionen mit einem Lächeln bestätigte. »Wir wissen schon seit einiger Zeit Bescheid über das Meervolk.« 

Atara drehte sich zu mir um und lächelte, und ich wechselte einen wissenden Blick mit Keyn. Und Maram stöhnte erneut, dieses Mal lauter als zuvor. »Oh nein, meine Freunde, bitte sagt nicht, dass ihr vorhabt, zu dieser Bucht der Wale zu reisen?« 

Doch genau das hatten wir vor. Es schien jetzt sicher zu sein, dass wir den Lichtstein beim Tur-Solonu nicht finden würden. 

»Aber ich hatte gehofft, wir könnten unsere Queste hier beenden!«, jammerte Maram. »Wir können doch nicht auf ganz Ea herumziehen!« 

»Sicher nicht auf  ganz  Ea«, sagte ich. »Nur noch ein paar Meilen.« 

Wir waren alle enttäuscht, dass wir in diesem Turm nichts weiter gefunden hatten als eine Vision, wo wir den Lichtstein möglicherweise finden würden. Aber niemand von uns - nicht einmal Maram - wollte seinen Eid brechen und die Queste so früh beenden. Und so berieten wir uns kurz und beschlossen, am nächsten Tag zur Bucht der Wale aufzubrechen. 

»Ich glaube, das ist das Beste, das Ihr tun könnt«, stimmte Mithuna zu. 

Atara, die sich so weit erholt hatte, dass sie aufstehen konnte, hielt ihr die Kristallkugel hin. »Ich danke Euch, dass Ihr sie mir geliehen habt.« 

Mithuna umfasste Ataras Finger mit beiden Händen und schloss sie fest um den Kristall. »Aber mein liebes Kind, dies ist unser Geschenk an dich. Wenn ihr den Becher des Himmels wirklich finden wollt, wirst du dies hier dringender brauchen als ich.« 

Das Sonnenlicht, das von dem Kristall reflektiert wurde, war so grell, dass es uns blendete. Einen Augenblick lang schien es, als verschwände Atara durch die blitzende Oberfläche hindurch. »Nein, das ist zu viel«, wehrte sie ab. 

»Bitte nimm ihn«, beharrte Mithuna. »Es ist an der Zeit, dass der Kristei weitergereicht wird.« 

Atara starrte weiterhin den Stein an. »Ich danke Euch«, sagte sie schließlich. 
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Dies entlockte Mithuna ein Lächeln. Sie warf einen langen, traurigen Blick auf den zerstörten Turm. »Es heißt, wenn der Lichtstein gefunden ist, erlangt der Kristei seine wahre Macht, die nicht nur darin besteht, die Zukunft sichtbar zu machen, sondern sie auch erschaffen zu können. Dann wird der Tur-Solonu sich wieder erheben. 

Dann wird ein neues Zeitalter beginnen: das Zeitalter des Lichts, das wir alle gesehen haben und von dem wir alle fürchten, dass es niemals kommen wird.« 

Damit beugte sie sich vor und küsste Atara auf die Stirn. Sie sagte, sie und die anderen Seherinnen würden am nächsten Morgen zu uns kommen, um sich zu verabschieden, und verschwand mit ihren Gefährtinnen in den Bergen. 

Während die Sonne sich den runden Bergkuppen entgegenneigte, standen wir alle eine Weile nur da und starrten Ataras Kristallkugel an. Ich sah darauf eine Reflexion des zerstörten Turms. Doch in der schimmernden Substanz des weißen Gelstei, in meinen kühnsten Träumen, flackerte auch die Silhouette des Turms auf, wie er einmal gewesen war und wieder sein könnte: Groß und aufrecht stand er wie eine unversehrte Säule unter einem leuchtenden Sternenhimmel. 


22

Am nächsten Morgen beluden wir die Pferde und versammelten uns am Fluss. Es war ein kühler Tag, und große, bauschige Wolken zogen an der Sonne vorbei. Wie versprochen kam Mithuna mit den anderen Kristallseherinnen, um sich von uns zu verabschieden. Sie gaben uns Käse und frisches Brot für die Reise. 

Obwohl wir dafür sehr dankbar waren, hätten wir noch dringender Hafer für die Pferde benötigt, denn ich fürchtete, dass wir dort, wo wir hinwollten, gar kein Getreide und nur wenig nahrhaftes Gras finden würden. 

Hafer hatten die Kristallseherinnen jedoch auch nicht. 

»Der Vardaloon«, sagte Maram und schüttelte den Kopf, während er den Sitz seines Sattels überprüfte. »Ich fasse es nicht, dass wir wirklich vorhaben, den Vardaloon zu durchqueren.« 

Wir hätten natürlich auch durch Iviunn den Weg zurückgehen kön-503 

nen, den wir gekommen waren, um dann nördlich davon am Rand der Berge entlang durch Jerolin zum Meer zu reiten. Danach hätten wir der Küste und dem großen Wald bis zur Bucht der Wale folgen können. Aber Jerolin galt als Hochburg des Kallimun-Ordens. Darüber hinaus wäre dieser Weg sehr viel länger gewesen und hätte uns möglicherweise nicht einmal zum Ziel unserer Queste geführt. Nachdem der Turm nichts hergegeben hatte, fürchtete ich weniger Gefahren, die den Geist eher anregten, als die Entmutigung, die sich auf einer scheinbar endlosen Reise einstellen konnte. 

»Es lauern Gefahren in dem großen Wald«, flüsterte Mithuna mir zu, während ich Altaru über den Nacken strich. 

»Irgendetwas ist da drinnen.« 

»Was denn?«, wollte ich wissen. 

»Ich weiß es nicht«, räumte Mithuna ein und warf Ayanna und den anderen Kristallseherinnen einen Blick zu. 

»Wir haben es nie wirklich gesehen - es ist zu dunkel.« 

Plötzlich überlief mich ein Frösteln. »Bitte sagt meinen Freunden nichts davon.« 

Aber Maram brauchte Mithunas düstere Worte nicht erst, um seine ohnehin schon lebhafte Phantasie zu beflügeln. Er blickte zu den Bergen im Westen hinüber und murmelte: »Nun, wenn Bären auf uns losgehen, können wir ihnen kalten Stahl zu schmecken geben. Und wenn der Wald zu dicht wird, können wir uns unseren Weg immer noch freibrennen.« 



Er hielt den Feuerstein hoch, der im schwachen Morgenlicht rötlich schimmerte. 

Mithuna trat zu ihm und deutete auf den Kristall, während ihre traurige Stimme sich über das Rauschen des Flusses erhob. »In Eurem Herzen lodert ein großes Feuer, und Ihr besitzt jetzt einen großen Gelstei, um es zu beherrschen. Aber Ihr dürft ihn nur dazu benutzen, den Lichtstein zu finden - Ihr dürft weder Bäume niederbrennen noch das Feuer gegen andere Lebewesen richten, so weit es irgend möglich ist. Das alles haben wir gesehen.« 

Zu unserem großen Erstaunen - und sicherlich am meisten zu Marams - beugte sie sich vor und küsste ihn auf den Mund. Dann lachte sie. »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, mir ein bisschen von diesem Feuer zurückzulassen.« 
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Danach deutete sie auf einen Pfad, der am Fluss entlang in den Wald führte. »Wenn Ihr diesem Pfad nach Westen folgt, gelangt Ihr über die Berge in den Vardaloon.« 

»Und dann?«, fragte Maram. 

»Das wissen wir nicht«, antwortete Mithuna. »Niemand von uns ist jemals weiter gekommen. Ich fürchte, Ihr werdet Euch Euren Weg durch den Wald selbst suchen müssen.« 

Wir umarmten Mithuna und ihre Schwestern zum Abschied. Dann saßen wir auf und ritten in der gleichen Reihenfolge los wie damals, als wir Tria verlassen hatten: ich vorneweg, während Keyn die Nachhut bildete. Die Seherinnen standen im Schatten des Tur-Solonu und beobachteten uns mit kühlen, klaren Augen, die so alt wie die Zeit selbst zu sein schienen. 

Einige Meilen lang schlängelte sich unser Weg am Fluss entlang durch das ansteigende Waldland, dann wandte sich der Pfad nach rechts, wo die Bäume dicht beieinander standen und ein undurchdringliches Meer aus leuchtenden Blättern bildeten. Der Pfad, den Mithuna uns empfohlen hatte, war gut; zwar war er ein bisschen überwuchert, doch er war breit genug für die Pferde und stieg nur langsam an, während er sich die sanften Hänge eines Höhenzuges entlang wand, der zu den Blauen Bergen gehörte. Hohe Pässe, wie wir sie an der Grenze von Mesh und Ishka überquert hatten, würden wir hier nicht finden, und es gab auch keine zerklüfteten Steilabbrüche, wo jederzeit ein Felsblock auf uns herabstürzen konnte, oder beißende Kälte. Das größte Hindernis würde der Wald selbst sein, denn er war in der Tat sehr dicht; Ulmen und Kastanien ragten aus einem Dickicht aus verschiedenen Farnen empor, und Brombeerbüsche und anderes Gesträuch bildeten niedrige grüne Mauern zwischen den Bäumen. Hätte es diesen Pfad durch den dichten Wald nicht gegeben, hätten wir ihn uns bahnen müssen, entweder mit Hilfe unserer Schwerter oder des Feuersteins, den wir laut Mithuna nicht benutzen sollten. 

Wir ritten den ganzen Tag durch die friedliche Bergwelt. Es war still in den Wäldern, abgesehen vom gelegentlichen Hämmern eines Spechts oder dem noch selteneren Ruf einer Drossel oder einer Prachtmeise. 

Auch wir schwiegen, denn die Tatsache, dass wir den Lichtstein beim Tur-Solonu nicht gefunden hatten, machte uns alle nachdenklich. Wir fragten uns im Stillen, ob wir wirklich den Mut hatten, so lange weiter-505 

zusuchen, bis Krankheit, Verletzungen oder der Tod uns niederstreckten. Es war eine Sache, in König Kiritans prächtiger Halle einen solchen Schwur abzulegen, umgeben von Tausenden von Leuten, von denen jeder glaubte, er wäre auserwählt, den goldenen Becher zu finden. Doch es war etwas ganz anderes, nach der großen Enttäuschung und angesichts des Schmutzes, der Kälte und anderen Widrigkeiten, mit denen wir zu kämpfen hatten, weiterhin durch unbekannte Lande zu reiten. 

Und doch waren wir alle frohen Mutes, als wir gen Westen ritten. Wir hatten auch Grund für unsere Zuversicht. 

Ataras neu entdeckte Gabe und ihre Vision vom Meervolk gaben uns Hoffnung, dass sie vielleicht unseren Weg bis zum Ende der Queste würde sehen können. Und wir hatten den Tur-Solonu nicht mit ganz leeren Händen verlassen. Maram hatte seinen Feuerstein und Atara ihren Kristei; zusammen mit Keyns schwarzem Stein und Meister Juwains Heilkristall hatten wir damit bereits vier der sieben Gelstei, von denen in Ayondelas Prophezeiung die Rede war. Sollte dies nur ein Zufall sein? Oder waren wir möglicherweise wirklich dazu ausersehen, in die Dunkelheit zu gehen und den Lichtstein zu finden? 

Natürlich wussten wir, dass der Besitz dieser vier Gelstei nicht ausreichte. Irgendwie mussten wir lernen, sie zu benutzen. Zu diesem Zweck widmete sich Meister Juwain seiner eigenen, ganz persönlichen Queste, indem er versuchte, sein Herz anstelle des Kopfes zum Sitz seiner Seele zu machen. Immer wieder holte er den grünen Kristall heraus, während wir durch das dichte Grün ritten, und streckte ihn den schwankenden Blättern entgegen, als wollte er deren Lebensfeuer einfangen und es in sich bewahren. Und dort, wo sein Blut zur Musik der Vögel und aller anderen Lebewesen sang, würde er einen Wald finden, der tiefer und dunkler war als tausend Vardaloons. Und mit Hilfe des Gelstei, den er in der Hand hielt, musste er seinen eigenen Weg durch diesen Wald hindurchfinden. 

Atara hatte eigene Pfade zu erkunden. Das Kristallsehen bedeutete für sie eine sehr schwierige Reise. Es kam ihr unnatürlich vor, bei Nacht unter den Sternen zu stehen, um die Rätsel der Zeit zu lösen, denn sie war ein Geschöpf der Sonne und des Windes und des frei dahinrauschenden Wassers. Ihr Wesen verlangte danach, alles mit offenen Augen zu betrachten und wie eine wilde, ungezähmte Stute zwischen den Feldern und Blumen herumzulaufen. Und danach, Menschen und Orte, 
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auf die sie stieß, zu verbessern. Es war ihr Wunsch, diese Träume von der Welt zu verwirklichen. Jetzt jedoch musste sie ihren ganzen Willen zusammennehmen, um die Anderswelt der Träume von der Zukunft zu betreten. 

Während sie also hinter mir durch die Berge ritt, holte sie die Kristallkugel heraus und starrte sie mit strahlenden Augen an. Sie wandte sich ihrem Inneren zu, jenem dunklen Ort, den zu betreten sie so hasste, und brachte so viel Licht dorthin, wie nur möglich war. 

Was Maram betraf, so betrachtete er seinen Feuerstein wie ein Kind, das ein lang ersehntes Geburtstagsgeschenk bekommen hatte. Selbst wenn er seinen Fuchs über die steilsten Pfade lenkte, hielt er den Kristall stets in der Hand, schwang ihn wie ein Schwert oder drückte ihn fest an seine Brust.- Er studierte das dunkle, rote Innere des Steins mit einer Sorgfalt, die er weder der  Saganom Elu  noch den Heilkünsten je hatte zukommen lassen. Der leidenschaftliche Wunsch, den Kristall zu benutzen, hatte von ihm Besitz ergriffen, und ich betete, dass sein Vorsatz, ihn sorgsam anzuwenden, ebenso stark war. 

Später am Nachmittag, als wir unser Lager neben einem Flüsschen aufschlugen, das durch ein hübsches Tal rauschte, rief er das erste Mal Feuer aus seinem Stein hervor. Wir alle sahen zu, als er über einem Haufen trockener Zweige niederkniete und den Gelstei so hinlegte, dass er das wenige Licht einfing, das die Sonne durch das dichte Laubdach des Waldes schickte. Und es war gut, dass der Kristall nur wenig Licht einsaugen konnte. 

Denn gerade als Marams gesamter Körper vor Erregung bebte und er vor Erstaunen laut aufkeuchte, barst ein roter Feuerstrahl aus der spitzen Ecke des Kristalls. Die Flamme schoss wie ein Blitz in die Zweige, ließ den Zunder auflodern und verwandelte ihn augenblicklich in schwarze Asche. Die Steine warfen das Feuer geradewegs zurück in Marams Gesicht, so dass seine Wangen und Augenbrauen angesengt wurden. Ihm schien das nichts auszumachen, vielleicht spürte er auch gar nichts. Er sprang von der Feuerstelle auf und reckte seinen Kristall gen Himmel. »Ja! Oh Herr, ja - ich habe es geschafft!« 

Danach entschieden wir, dass Keyn über Maram wachen sollte, wenn er Feuer aus dem roten Gelstei herbeirief. 

Als Maram am nächsten Morgen nur zum Spaß versuchte, Löcher in einen alten Stamm zu brennen, holte Keyn seinen schwarzen Stein hervor. Seine schwarzen Augen wurden lebendig und spiegelten den dunklen Glanz seines Gelstei wider, ansonsten hatte es den Anschein, als berühre sein gesamtes Wesen einen 507 

Ort, der jegliches Licht verschlang. Die Kälte, die ihn überkam, ließ mein Herz frösteln und erinnerte mich an Dinge, die ich zu vergessen suchte. Doch sie schien auch das Feuer von Marams Kristall zu kühlen. Tatsächlich brachte Maram kaum mehr als eine kleine Flamme zustande, die einer Kerze würdig gewesen wäre - und das auch nur, nachdem Keyn seinen Gelstei mit der Faust umschlossen hatte. Wenn Maram seinem Ärger darüber Luft machte, dass er mit Keyn zusammenarbeiten musste und seine Anstrengungen beim Feuermachen zunichte gemacht wurden, wurde Keyn zornig. Und als Maram sich dann auch noch beklagte, Keyn sei zu weit gegangen, hielt Keyn ihm den schwarzen Gelstei beinahe unter die Nase und knurrte: »Glaubst du, es macht mir Spaß, diesen verfluchten Stein zu benutzen? Ich bin zu weit gegangen, ja? Was weißt du denn davon, was das heißt, zu weit zu gehen?« 

Seine Worte blieben mir ein Rätsel, bis wir an diesem Abend unser Lager aufschlugen. Während der letzten zwei Tage hatten wir den schmalen Gebirgszug fast ganz hinter uns gebracht, und genau westlich und unterhalb von uns schimmerte ein Meer von Grün: der Vardaloon. An der Flanke eines Berges fanden wir einen Sims aus Erde, von dem aus wir einen guten Blick auf den Wald hatten, und dort errichteten wir unsere Feuerstelle, um die herum wir unsere Schlaffelle ausbreiteten. Um Mitternacht, gleich nachdem Alphanderry seine Wache beendet und sich zum Schlafen niedergelegt hatte, standen Keyn und ich beieinander und sahen Flack zu, der vor dem Sternenhimmel herumwirbelte. 

»Zu weit«, sagte Keyn wieder mit leiser Stimme. »Immer ist es zu weit.« 

 »Was  ist zu weit?«, fragte ich und drehte mich zu ihm um. 

Eine Weile sah er mich nur an. Sein Gesicht wurde weicher, und in seinen Augen schien sich das Sternenlicht zu sammeln. »Du könntest es verstehen. Wenn überhaupt ein Mensch es kann, dann du.« 

Er lächelte mich an, und die Wärme, die von ihm ausging, war ein willkommener Balsam gegen die Kälte der Berge. Dann öffnete er seine Hand, um mir den schwarzen Gelstei zu zeigen, und sagte: »Es gibt einen Ort. 

Einen Ort, und nur einen, ja? Dort sammeln sich alle Dinge; sie schimmern, sie wirbeln, sie zittern wie ein Kind, das darauf wartet, geboren zu werden. Von diesem Ort aus drängen alle Dinge hinaus in die Welt. Wie Rosen, Val, wie die Sonne, die am Morgen aufgeht. Aber 
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die Sonne muss auch wieder untergehen, nicht? Rosen sterben bald und kehren zur Erde zurück. Die Quelle aller Dinge ist gleichzeitig ihre Negation. Also, dies ist die Macht des schwarzen Gelstei. Er berührt diesen einen Ort, diese vollkommene Schwärze. Er  berührt  den roten Gelstei oder den weißen, die Blumen oder die Seelen der Menschen. Und welches Feuer auch brennt, es wird von ihm in die Schwärze gerissen, wie der letzte Seufzer eines Menschen in einen Strudel.« 

Er hielt inne und starrte seinen Stein an, während Flack noch heftiger herumwirbelte und noch strahlender leuchtete. Ich wartete darauf, dass er fortfuhr, doch er schien sich im Schweigen verloren zu haben. 

»Um diesen Gelstei zu benutzen«, sagte ich daher, »musst du also diesen Ort berühren?« 

»Ja, genau - das muss ich«, murmelte Keyn und nickte. »Ich kann es nicht, aber ich muss.« 

»Es ist gefährlich, ja?« 



»Gefährlich - ha! Du hast ja keine Ahnung, du hast ja nicht die leiseste Ahnung!« 

»Dann sag es mir.« 

Seine Stimme klang plötzlich seltsam, tiefer als sonst, als er Flack ansah und weitersprach. »Dieser Ort, von dem ich rede - er ist dunkler als jede Nacht, die du je erlebt hast. Aber da ist noch etwas anderes. Aus ihm kommen die Sonne, der Mond, die Sterne, ja, selbst das Feuer der Timpimpiri. Das Feuer, Val, das Licht. Es hat kein Ende.  Deshalb  sind die schwarzen Steine die gefährlichsten Gelstei überhaupt. Geh zu weit, berühre, was nicht berührt werden darf, und es hat kein Ende. Dann geschieht anstelle der Negation das Gegenteil. Also ein Licht hinter dem Licht. Wenn ein schwarzer Gelstei falsch angewendet wird, um einen Feuerstein zu beherrschen, könnte aus ihm ein solches Feuer strömen, wie es seit dem Anbeginn der Zeit keines gegeben hat.« 

Er sah zu Maram hinüber, der beim Feuer schlief, den roten Kristall in der Hand. Dann starrte er lange auf die leuchtenden Sterne. »Nein, Val, es ist nicht die Dunkelheit, die ich fürchte.« 

Wir standen am Berghang und sprachen über die Gelstei, während der Himmel sich veränderte und die Nacht dunkler wurde. Doch da er Keyn war, der Mann aus Stein, der in seinem Innern auch ein tiefes, strahlendes Licht bewahrte, wiederholte ich nach einem Weilchen die Worte, die Mithuna mir beim Abschied zugeflüstert hatte. 
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»Es ist etwas im Vardaloon«, sagte ich und blickte auf die dunklen Berge. »Etwas Dunkles, hat Mithuna gesagt.« 

»Nun, es gibt viele Geschichten über den Vardaloon«, murmelte Keyn. 

»Erzähl mir davon.« 

»Es sind nur Geschichten.« 

»Vielleicht«, sagte ich. 

»Du fürchtest dieses Etwas, nicht wahr?« 

Ich starrte eine Zeit lang - etwa zehn Herzschläge - einfach nur in die Nacht. »Ja«, sagte ich dann. 

»Nun«, meinte er. »So ist es immer. Die Angst ist am schlimmsten, nicht? Also gut, erschlagen wir zumindest diesen einen Feind, wenn es uns möglich ist.« 

Ohne Vorwarnung riss er plötzlich sein Schwert aus der Scheide, so schnell, dass es die Luft in Brand zu setzen schien. Ich hörte den Stahl nur wenige Zoll vor meinem Gesicht vorbeizischen. 

»Was tust du?«, fragte ich. 

»Zieh blank! Zieh jetzt dein Schwert, sage ich! Es wird Zeit, dass wir ein bisschen mit den Klingen üben!« 

»Hier? Jetzt? Es muss beinahe Mitternacht sein.« 

»Na und?« 

»Es ist zu dunkel, man sieht nichts.« 

»Natürlich - darum geht es ja! Und jetzt zieh deine Klinge, bevor ich die Geduld verliere!« 

»Aber wir werden die anderen aufwecken.« 

»Dann wachen sie eben auf, verflucht! Zieh endlich dein Schwert!« 

Ich blickte zu unseren fünf Freunden hinüber, die beim Feuer lagen und fest schliefen. Es war nicht viel Platz zwischen ihnen und der Mauer aus Dornen und Zweigen, die wir errichtet hatten, um unser Lager zu sichern. 

Wieder sah ich Keyn an, und die Veränderung, die über ihn gekommen war, ließ mich frösteln. Das Kalama in der Hand, stand er da und funkelte mich an. Die Sterne spendeten gerade genug Licht, dass ich die Klinge hinter seinem Kopf glitzern sah. 

»Also gut«, sagte ich und zog mein Kalama aus der Scheide. 

Ich hätte eigentlich dankbar sein sollen, dass er sich dazu herabließ, mit mir zu üben. In all den Schlachten, die ich geschlagen hatte, oder in all den Duellen, deren Zeuge ich gewesen war, hatte ich niemals jeman-510 

den gesehen, der so mit dem Schwert umgehen konnte wie er. Er beherrschte Dinge, die nicht einmal Asaru oder Lansar Raasharu, der Waffenmeister meines Vaters, kannte. Und er hatte die Eigenheit, seine Geheimnisse noch wachsamer zu hüten als ein Geizhals sein Gold. Jetzt jedoch schien er willens, sie mit mir zu teilen. 

»Ha!«, rief er. »Ha! Komm, Valashu Elahad!« 

Seine lange stählerne Klinge zuckte aus dem Dunkel wie ein Blitz aus dem geschwärzten Himmel. Ich hatte kaum Zeit, mein Kalama hochzureißen und zu parieren. Das Klirren von Stahl auf Stahl hallte über den ganzen Berghang. Genau wie ich befürchtet hatte, wurden Atara und die anderen augenblicklich aus dem Schlaf gerissen. Während Maram wild mit seinem Kristall vor seinem Gesicht herumfuchtelte, griff Atara nach ihrem Schwert und hätte uns auch gewiss angegriffen, wenn Keyn sie nicht zurückgehalten hätte. »Wir sind es nur, legt euch wieder hin! Oder steht auf und seht zu, wenn ihr wollt.« 

Wieder zuckte sein Schwert in meine Richtung, und wieder parierte ich - um wenige Zoll, sowohl nach dem kreischenden Klang wie nach dem Augenmaß zu urteilen. Wir starrten uns in der Dunkelheit an, warteten darauf, dass der andere sich rührte. 

Und Keyn rührte sich, griff plötzlich und explosiv in einem wüsten Sturm aus Hieben an. Einige Augenblicke lang wirbelten wir über den dunklen Boden, täuschten und hieben um uns. Etwas Dunkles kam über ihn - oder barst aus ihm heraus wie ein Tiger, der bei Nacht auf Jagd geht. Es wusste nicht viel von Kameradschaft und nichts von den Konventionen eines freundschaftlichen Übungskampfes. Ich stand mit blankem Schwert vor Keyn, und das war das Einzige, was für ihn zählte. Im Wahnsinn dieses Augenblicks, in seinen wilden, schwarzen Augen, die ich kaum sehen konnte, war ich irgendwie zu seinem Feind geworden. Und ich fragte mich, ob er zu meinem geworden war: Hatte Morjin ihn sich irgendwie Untertan gemacht? Hatten die Lügen des Roten Drachen ihren Weg in sein Herz gefunden? Seine plötzliche vollkommene Bösartigkeit erschreckte mich, denn mir war klar, dass er mich vernichten würde, wenn er konnte. 

»Ha!«, frohlockte er laut, »ha - noch einmal!« 

Hätte ich nicht die Gabe besessen, seine Bewegungen zu erahnen -und die Fertigkeiten, die mein Vater mir beigebracht hatte -, er hätte mich wirklich leicht töten können. Immer wieder schlug er mit dem 511 

Schwert auf mich ein, und es gelang mir stets nur knapp, aus dem Weg zu tänzeln oder seine wüsten Hiebe zu parieren. 

»Noch einmal!«, rief er. »Noch einmal!« 

Erneut umkreisten und beäugten wir uns, tauschten dann wieder blitzschnelle Schwerthiebe aus. So kämpften wir eine ganze Weile, bis der Schweiß durch mein Kettenhemd drang und die kühle Luft beim Atmen wie Feuer in meiner Lunge brannte. Ich sprang über den nur vom Sternenlicht erhellten Boden und suchte nach einer Lücke in seiner Deckung, die ich nicht finden konnte. Schließlich wich ich zum Feuer zurück, wo die anderen saßen und uns beobachteten. Ich hob die Hand, schüttelte den Kopf und beugte mich vor, um zu Atem zu kommen. 

»Noch einmal!«, rief Keyn. Der Feuerschein tauchte seine kurzen weißen Haare und das harte Gesicht in einen rötlichen Schimmer. 

»Was tust du da?«, stellte Atara ihn zur Rede. Sie war jetzt ganz eindeutig beunruhigt und umklammerte den Griff ihres eigenen gekrümmten Schwertes. 

»Kämpfe, Valashu!«, brüllte Keyn mich an. »Versteck dich nicht hinter anderen! Kämpf schon, verflucht - 

kämpfe, sage ich!« 

Ich hatte keine andere Wahl, als zu kämpfen. Hätte ich mein Schwert nicht hochgerissen, um seinen Hieb zu parieren, hätte er mich in die Anderswelt geschickt. Nicht einmal Atara wäre schnell genug gewesen, um ihn aufzuhalten. Sein heftiger neuerlicher Angriff packte mich wie ein Wirbelwind. Seine schwarzen Augen blitzten im Schein des Feuers immer dann auf, wenn auch sein Schwert aufblitzte, und ich spürte, dass auch meine eigenen Augen blitzten. Und ich spürte noch etwas anderes. Sein gesamtes Sein loderte nur mit einem einzigen Ziel: zuzuschlagen, zuzustoßen, zu zerreißen und zu zerstören, zu überleben - nein, danach zu streben, immer und ausschließlich intensiv und vollständig zu leben und dabei jubelnd und voller Freude das zu vernichten, was bereit war, ihn zu vernichten. Und das alles mit der völligen  Gewissheit,  dass er nicht versagen konnte, dass ihm stets ein Licht hinter dem Licht zeigen würde, wo sein Schwert zuschlagen musste, und dass ein unendliches Feuer immer bereit sein würde, sein wildes Herz zu erfüllen. Sein Schwert berührte meins, und ich spürte plötzlich seinen schrecklichen Willen in mir aufflackern. Jetzt wusste ich, dass das Licht dieses Willens jede Dunkelheit vertreiben konnte, die ich fürchtete. Dies war die erste Lektion und auch die wichtigste. 

512 

»Gut!«, rief er. »Gut!« 

Zanshins zeitlose Ruhe im Angesicht großer Gefahr war eine Sache, dies hier war etwas ganz anderes. Ich fand plötzlich die Kraft, vorzuspringen und ihn mit all der Wut und Wildheit anzugreifen, mit der er auf mich losgegangen war. Der Stahl meines Kalama fing das Sternenlicht auf, als ich die lange Klinge auf ihn zuwirbeln ließ. Einen Augenblick lang schien es, als hätte ich seine Verteidigung durchbrochen. Doch er war gerissener als ich, und besser mit dem Schwert. Er tauchte unter meinem Hieb weg und machte mit unglaublicher Geschwindigkeit einen Satz nach vorn. Und dann stellte ich plötzlich fest, dass seine Schwertspitze beinahe meine Kehle berührte. 

»Gut!«, rief er wieder. »Sehr gut, Valashu! Das reicht für eine Nacht, was?« 

Damit steckte er sein Schwert wieder ein, trat zu mir und umarmte mich. Ich starrte ihn an. 

»Du hättest mich getötet, nicht wahr?«, fragte ich ihn. 

»Hätte ich das getan?«, sagte er wie zu sich selbst. Dann wurde sein Blick hart, und er knurrte: »Nun - ich hätte es getan, wenn du nicht mit ganzem Herzen gekämpft hättest. Diese Queste hier ist keine Übungsstunde. Wir haben möglicherweise nur eine Chance, den Lichtstein zu finden, und wir sollten verdammt gut darauf vorbereitet sein, sie zu nutzen.« 

Ich legte mich zum Schlafen nieder, um über das nachzudenken, was er gesagt hatte - und was er mich gelehrt hatte. Als ich am nächsten Morgen erwachte, verspürte ich merkwürdigerweise den drängenden Wunsch, wieder die Klinge mit ihm zu kreuzen. Aber an diesem Tag galt es, in unbekanntes Land vorzudringen. Keyn versprach mir für den Abend eine weitere Runde mit den Schwertern, falls ich wollte, und damit musste ich mich begnügen. 

So stiegen wir hinab in den Vardaloon. Der Pfad führte uns durch hügeliges Gelände am Rande des Waldes, das jedoch schon bald in Flachland mit kleinen Flüssen und stillen Teichen überging. Obwohl der Wald hier ziemlich dicht war, hatten wir keine Probleme, unseren Weg zu finden. Die Ulmen und Eichen waren vertraute Freunde; Vögel sangen in den Zweigen, während unter ihnen Heidelbeerbüsche und andere Sträucher voller Früchte hingen und eine willkommene Ergänzung zu unseren Mahlzeiten versprachen. 
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Und doch war etwas Beunruhigendes an diesem Wald. Die Luft war zu warm und zu stickig, zu wenig Licht fand den Weg durch das dichte Laubdach. Die Eichhörnchen, die hier hausten, bewegten sich sehr träge und wirkten zu dünn. Ein Reh, das unseren Pfad kreuzte, sprang unendlich langsam davon; außerdem waren seine Augen nicht so hellwach, wie sie es eigentlich hätten sein müssen. Und es beunruhigte uns, dass es in diesem Wald, wo seit Tausenden von Jahren niemand mehr gelebt hatte, überhaupt einen Pfad gab. Aber vielleicht war es ein uralter Wildwechsel. 

»Vielleicht wird der Weg von Menschen benutzt«, sagte Maram, als wir Halt machten und kurz verschnauften. 

»Das bezweifle ich«, erwiderte Keyn. »Ich habe noch nie gehört, dass im Vardaloon Menschen leben.« 

»Es muss aber so sein«, meinte Maram und schlug nach einer Mücke, die auf seinem schweißnassen Nacken gelandet war. Dann wedelte er mit der Hand eine andere weg, die dicht neben seinem Ohr schwebte. »Wovon sollten diese Blutsauger sonst leben?« 

Wir nahmen unsere Reise wieder auf und ritten hintereinander den Pfad entlang, der sich jetzt in Richtung Westen zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Zwar sahen wir keine Menschen, doch es gab Unmengen von Mücken, selbst jetzt, mitten am heißen Tag. Sie hockten in den Büschen und stiegen in summenden Schwärmen auf, wenn wir an ihnen vorbeistrichen. Sie fielen auch über unsere Pferde her, stachen ihnen in die Ohren und krabbelten ihnen in die Nüstern. Schon bald hallte der dunkle Wald von ungewohnten Geräuschen wider: dem Klatschen von Händen auf ungeschützte Hautpartien und dem Schnauben der Pferde. 

»Ich hatte Unrecht, Val«, rief Maram hinter mir. Seine kräftige Stimme erfüllte den Raum zwischen den Bäumen um uns herum und übertönte beinahe das Trappeln von Altarus Hufen und das Summen der stechenden Mücken. 

»Hier können keine Menschen leben. Und wir auch nicht. Vielleicht sollten wir umkehren.« 

»Sei still!«, rief Keyn von noch weiter hinten. »An ein paar Mückenstichen ist noch keiner gestorben!« 

»Dann werde ich der Erste sein«, jammerte Maram. Er seufzte. »Nun, zumindest kann es nicht noch schlimmer kommen.« 

Doch am Abend, als wir unter ein paar schönen, mindestens hundert 514 

Fuß hohen Pappeln unser Lager aufschlugen, kam es noch schlimmer. Jetzt, da das schwache Sonnenlicht ganz verschwunden war, schwärmten die Mücken herbei wie Dämonen aus der Hölle. Sie stürzten sich in ganzen Schwärmen auf uns, und jetzt begann auch ich zu fürchten, dass sie uns töten, dass sie uns aussaugen oder sich in Nasen und Münder setzen könnten, so dass wir keine Luft mehr bekamen. Hätte Meister Juwain in seinem Holzkasten nicht eine Salbe aus Yusage gefunden, wären wir ihnen hilflos ausgeliefert gewesen. Wir strichen die rötliche Salbe auf unsere Gesichter, auf Hände und Nacken, und schon bald war Meister Juwains Vorrat aufgebraucht. Wenn das Mittel auch die Mücken nicht davon abhielt, uns zu stechen und sie ganz sicher nicht vertreiben konnte, schien es doch, als griffen uns nicht mehr ganz so viele an, und diese auch weniger bösartig als zuvor. 

»Ich habe noch nie solche Mücken gesehen!«, sagte Maram, wedelte mit dem Feuerstein und klatschte sich die flache Hand ins Gesicht. »Das ist doch nicht normal!« 

Er saß mit uns zwischen drei qualmenden Feuern, die er zuvor entfacht hatte. Wir alle hockten in unsere Umhänge gewickelt da, die wir uns über die Gesichter gezogen hatten, während die dichten Rauchschwaden, die mal hierhin, mal dorthin wehten, uns immer wieder zum Husten brachten. Aber das war immer noch besser, als von den Mücken gestochen zu werden. 

»Sie sind bloß hungrig«, knurrte Keyn. »Wenn du so hungrig wärst, würdest du sogar deine Mutter zum Abendessen servieren.« 

Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Maram auf Keyns Stichelei etwas zu erwidern gewusst. Jetzt schien sie ihn nur in tiefe Verdrossenheit und Selbstmitleid zu stürzen, ohne dass er sich aus dieser Stimmung befreien konnte. 

Meister Juwain versuchte, ihn aufzuheitern, indem er einen erbaulichen Vers aus dem Buch der Zeitalter vorlas, aber Maram wedelte bei den allzu munteren Worten mit der Hand, als wollte er eine weitere Horde Mücken verscheuchen. Liljana machte ihm etwas Tee mit Honig, wie er es bevorzugte, aber er lehnte ihn mit der Begründung ab, es sei zu warm, um Tee zu trinken. Er weigerte sich sogar, den Becher Branntwein anzunehmen, den Atara ihm brachte. Und als Alphanderry seine Laute herausholte und ein Lied anstimmte, beklagte sich Maram, er könne gar keine Musik hören, weil die Mücken viel zu laut summten. 
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Ich ging zu ihm. »Uns geht es allen schlecht«, sagte ich, nachdem ich mich neben ihm niedergelassen hatte. 

»Mach es nicht noch schlimmer.« 

»Was soll ich denn tun?« 

Ich ging zum Bach und kehrte kurz darauf mit einem großen, runden Stein zurück, den ich Maram reichte. »Das ist ein wunderschöner Gegenstand, findest du nicht?« 

»Es ist ein Stein, Val«, sagte er und schaute mich zweifelnd an. 

»Ja«, meinte ich. »Aber findest du nicht, dass er eine wunderschöne Form hat?« 

»Nun, ich schätze schon.« 

»Es fehlt allerdings etwas.« 

»Und das wäre?« 

»Ein Loch.« 

»Ein... Loch?« Er sah mich an, als wäre es mein Kopf, der ein Loch hatte. Oder mehrere. 

»Ja, ein Loch«, bestätigte ich. »Eines Tages, wenn wir mit dem Lichtstein nach Mesh zurückkehren und von unserer Reise erzählen, werden wir auch den hier zeigen. Und alle werden über die Steine des Varda-loon staunen, die Löcher haben.« 

Marams Augen glänzten, als er plötzlich begriff; er nahm den Stein in die Hand und klopfte mit seinem Feuerstein dagegen. 

»Brenn mir ein Loch hinein«, wies ich ihn lächelnd an. 

»In Ordnung«, sagte er und lächelte zurück. »Für dich, mein Freund, brenne ich das schönste Loch, das du jemals gesehen hast.« 

Und damit beugte er sich vornüber und machte sich an die Arbeit. Es war gerade noch hell genug, um seinen Gelstei zum Leben zu erwecken und eine dünne Flamme zu erzeugen. Er schmolz ein Stück Stein heraus, ehe das Licht ganz verschwand und damit auch der Feuerstein den Dienst versagte. Aber Maram konnte als Zeichen seiner Bemühungen den Anfang eines Lochs vorzeigen, und darüber war er sehr zufrieden. Und es lenkte ihn für eine Weile von den mörderischen Mücken ab. 

Als es dunkel wurde, unterhielten Keyn und ich ihn mit einer weiteren Runde Schwertkampf. Dann war es an der Zeit zu schlafen, was niemandem von uns sehr gut gelang. Das erbarmungslose Summen klang uns in den Ohren 

- es kam mir vor wie der Gesang des Vardaloon - und wir wälzten uns bis weit in die Nacht herum und schlugen um uns. 
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Als wir am nächsten Morgen erwachten, war unsere Stimmung eher schlecht. Unsere Hände und Gesichter waren von den Mückenstichen ganz geschwollen - bis auf Keyns. Er wandte dem Wald sein kräftiges, ausdrucksloses Gesicht zu und erklärte: »Diese kleinen Biester trinken Blut zum Frühstück. Nun, manches Blut ist sogar ihnen zu schlecht, was?« 

Nachdem wir die Pferde gesattelt hatten, berieten wir uns und beschlossen, dass es an der Zeit sei, den Pfad zu verlassen. Er führte uns nur immer weiter westlich in den Vardaloon hinein, während wir nach Nordwesten mussten, um die Bucht der Wale zu erreichen. 

»Es wird schwieriger werden, voranzukommen«, gab ich mit einem Blick auf die grüne Mauer zu bedenken, die in unserer neuen Richtung vor uns lag. »Aber vielleicht kommen wir so in höheres Gelände, so dass wir nicht mehr so sehr von Mücken belästigt werden.« 

»Dann also los«, rief Maram und wedelte mit der Hand über seinem Kopf herum. »Nichts könnte schlimmer sein als diese verfluchten Mücken.« 

In den drei Tagen, die wir jetzt seit unserem Aufbruch vom Tur-Solonu unterwegs waren, mussten wir etwa fünfzig Meilen zurückgelegt haben. Das bedeutete, dass noch weitere fünfzig Meilen vor uns lagen, ehe der Vardaloon in das freie Gelände überging, das angeblich die Bucht der Wale umgab. Wenn wir nicht auf irgendwelche Sümpfe oder großen Flüsse stießen und einigermaßen zügig ritten, konnten wir sie in zwei weiteren Tagen erreichen. 

Wir ritten so schnell wir konnten. Aber unsere Pferde, denen viel Blut ausgesaugt worden war, bewegten sich nur langsam, und wir brachten es nicht über uns, sie stärker anzutreiben. Wie ich gehofft hatte, stieg der Boden abseits des Pfades etwas an, und es schien, als würden die Mückenschwärme tatsächlich ein bisschen dünner. 

Wir zwängten uns durch Erlenblättrigen Schneefall und andere dichte Büsche mit spitzen Blättern. Sie ritzten den Pferden die Flanken auf und zerrten an ihren Beinen. An ein paar Stellen wurde das Gebüsch so dicht, dass wir uns den Weg mit unseren Schwertern freihacken mussten. 

So ging es den ganzen Morgen lang. Es war dunkel unter dem erdrückenden Dach der Bäume - dunkler, als ich es je zuvor in einem Wald erlebt hatte. Der Vorhang aus Grün, der über uns war, hielt die Sonne beinahe vollständig ab. Tatsächlich hätten wir gar nicht sagen 
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können, ob die Sonne den ganzen Tag geschienen hatte oder ob Wolken sie verdeckt hatten, denn das Blattwerk war so dicht, dass wir nicht das kleinste Stückchen Himmel sehen konnten. 

»Es ist so verflucht dunkel hier«, murrte Maram, als wir an einer verhältnismäßig wenig bewachsenen Stelle unter einer alten Eiche unser Mittagessen einnahmen. »Nicht so dunkel wie im Schwarzen Sumpf, aber immer noch zu dunkel.« 

Er blickte auf den roten Kristall, den er in der von Mückenstichen übersäten Hand hielt, als fragte er sich, ob er genug Licht finden würde, um ihn zu benutzen. »Zumindest sind die Mücken hier nicht so schlimm. Ich schätze, das Schlimmste ist...« 

Seine Stimme erstarb plötzlich, und ein Ausdruck des Entsetzens kroch über sein geschwollenes Gesicht. Seine Hand schoss zum anderen Handgelenk, und seine Finger schlössen sich wie eine Pinzette, als er etwas von sich abzupfte und rasch zu Boden warf. Dann sprang er auf, zitterte und begann wild an seinen Hosen entlangzustreichen und sich mit aufgeregten Händen durch den dichten braunen Bart und die Haare zu fahren. 

»Zecken!«, rief er. »Ich habe überall Zecken!« 

Wir alle waren voller Zecken. Das Unterholz schien mit diesen widerlichen Insekten regelrecht verseucht zu sein. Es waren ziemlich große Zecken, flach und hart, mit winzigen, schwarzen Köpfen. Sie hielten sich an unseren Kleidern fest und arbeiteten sich durch die Öffnungen, um sich an die Haut zu klammern, sie krabbelten unter unseren Haaren an den Schädeln entlang. 

Wir sprangen auf und klopften unsere Kleider ab, um die Zecken loszuwerden. Dann taten wir uns immer zu zweit zusammen, um uns gegenseitig die Köpfe abzusuchen. Atara fuhr sorgfältig mit den Fingern durch meine Haare. Sie fand mindestens sieben Zecken, die sie entfernte und zurück ins Gebüsch warf. Dann teilte ich ihre weichen blonden Flechten Strähne für Strähne und revanchierte mich. Meister Juwain kümmerte sich um Liljana (dieses eine Mal beneidete ich ihn ausnahmsweise um seinen Kahlkopf), während Alphanderry und Maram sich gegenseitig lausten wie die Affen. Nur Keyn, diesen seltsamen Mann, schien es überhaupt nicht zu kümmern, was sich möglicherweise auf seinem Körper verbarg. Doch er kümmerte sich hingebungsvoll um die Pferde. Er trat zu ihnen, legte seine rauen Hände auf ihr zuckendes 
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Fell, kämmte Mähnen und Schweife und zupfte unzählige Zecken von ihnen ab. 

»Reiten wir weiter«, schlug er vor, als wir fertig waren. »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.« 

Ich führte unsere Gruppe weiter durch den Wald und versuchte, eine mehr oder weniger gerade Linie nach Nordwesten zu finden. Aber dieser Weg führte nur durch immer dichteres Unterholz. Wir alle starrten auf die Blätter an den Büschen hinab und hofften, die Zecken früh genug zu entdecken, um die Beine einzuziehen, ehe sie sich an uns festklammern konnten. Auf diese Weise achteten wir nur auf die Sträucher und Büsche und bemerkten das, was an den Ästen über uns hing, erst, als es zu spät war. 

»Was war  das}«,  rief Maram. Er fuhr sich mit der Hand in den Nacken und fuhr im Sattel hoch. »Val, hast du etwas nach mir geworfen?« 

»Nein«, sagte ich, »das muss -« 

 »Ich fühle  es aber«, beharrte Maram und zupfte jetzt wie wahnsinnig am Kragen seines Hemdes herum. »Oh Herr, nein, nein - das ist unmöglich!« 

Doch es war nicht unmöglich. Im selben Augenblick, als Maram zum Baum hochsah, um festzustellen, was da auf ihn herabgefallen war, ließen sich ein Dutzend Blutegel auf sein Gesicht und seinen Hals plumpsen. Es waren schwarze, wurmähnliche Wesen von mindestens vier Zoll Länge - segmentiert, mit aufgeblähten Leibern, die in der Mitte dicker waren als an den Enden, mit denen sie saugten. Sie ließen sich jetzt auf uns alle herunterfallen. Zu Tausenden hingen sie wie schwankende Samenhülsen an den Ästen über uns, und als wir unter ihnen vorbeikamen, regneten sie in ganzen Strömen von hungrigem, zuckendem Fleisch auf uns herab. 

»Ich muss die Biester loswerden!«, schrie Maram und zerrte an seinem Hemd. »Ich muss sie von mir runterkriegen!« 

»Nein, nicht hier!«, rief ich zurück. Obwohl ich unter meinem Kettenhemd etwas Weiches und Warmes meinen Nacken entlangkriechen spürte, zog ich mir meinen Umhang fester um den Kopf, um mich vor den Blutegeln zu schützen. »Reite weiter, Maram! Reitet weiter, bis das hier aufhört!« 

Wir trieben unsere Pferde vorwärts, doch das Unterholz war so dicht und voller Ranken, dass sie nicht schnell vorankamen. Außerdem 

519 

waren sie genau wie wir von den vielen Mücken geschwächt. Wir ritten bestimmt eine Stunde lang so schnell wir konnten, und die ganze Zeit über regneten Blutegel von den Bäumen auf uns herab und versuchten, sich unter unsere Kleidung zu winden. Sie prasselten auf meinen Umhang und rutschten von Altarus Flanken - die, die sich nicht an seinem schweißnassen schwarzen Fell festsogen. Nach einer Weile vergaß ich, die Büsche nach Zecken abzusuchen. Und ich merkte kaum, dass noch immer Mücken um mein Gesicht tanzten. 

»Ich halte das nicht länger aus!«, rief Maram neben mir. Wir hatten schon seit einiger Zeit die Reihenfolge geändert, ritten hinter- und nebeneinander, so gut es ging. »Ich muss meine Kleider ausziehen! Ich spüre richtig, wie diese Blutsauger sich an mich hängen!« 

Wir alle fühlten das. Ich konnte außerdem spüren, dass die Haut meiner Kameraden ebenso vor Abscheu erschauerte wie meine eigene. Dies war meine Gabe - und jetzt meine Hölle. Das Entsetzen meiner Freunde über die Qualen, die sie erlitten, vervielfachten meine eigenen. Besonders Maram kämpfte gegen nackte Panik an, und abgesehen von Keyn waren wir alle kurz vorm Verzweifeln. 

»Atara«, meinte ich, als wir anhielten, um Atem zu schöpfen, »kannst du erkennen, wie wir hier rauskommen?« 

Sie saß auf ihrem großen Rotschimmel und starrte in die Kristallkugel in ihren Händen. Während der ganzen Reise über die Berge hatte sie sich mit ihrer neu entdeckten Fähigkeit beschäftigt. Mehr als einmal hatte sie voller Schrecken in eine Zukunft geblickt, die sie nicht hatte sehen wollen. Jetzt jedoch, da wir uns von den zeitvernichtenden Feuern beim Tur-Solonu entfernt hatten, schienen diese Visionen sich nach eigenem Belieben zu zeigen, nicht nach ihrem. Und so blickte sie von ihrem Gelstei auf und lächelte grimmig. »Ich sehe überall Blutegel. Aber dafür braucht man keine Kristallseherin zu sein.« 

»Nun, wir müssen versuchen, sie loszuwerden«, entschied ich. Ich stieg ab und bat die anderen, es mir gleichzutun. »Keyn, Alphanderry, Meister Juwain - kommt bitte her.« 

Während sie über das feuchte Farnkraut zu mir traten, schälte ich mich aus meinem Umhang und schüttelte ihn aus. Dann hielt ich die eine Ecke über meinen Kopf und bat meine drei Freunde, jeweils ebenfalls eine Ecke zu packen, während Maram sich darunter stellte und seine Kleider auszog. 
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»Aber Val, dein Umhang!«, rief Maram. »Du hast nichts, womit du dich schützen kannst!« 

»Beeil dich!«, sagte ich. Mit geschlossenen Augen stand ich da, während ein Blutegel meinen Nacken hinabkroch. »Bitte beeil dich, Maram!« 



Maram hatte sich wohl noch nie so schnell ausgezogen, nicht einmal auf Einladung Behiras oder anderer Schönheiten. Binnen weniger Augenblicke stand er bis zur Taille nackt da und präsentierte aller Welt seinen mächtigen haarigen Bauch und seine Brust. Doch mein Umhang schützte ihn wie ein Schild vor den herabfallenden Blutegeln, und so konnte Liljana sich unter dem behelfsmäßigen Dach zu ihm gesellen und jene wegschneiden, die sich bereits an seinen Seiten und an seinem Rücken festgesaugt hatten. Als sie fertig war, rieb sie eine von Meister Juwains Salben in die stark blutenden Wunden. Das war das Seltsame an Blutegelbissen, dass sie kaum aufhörten zu bluten. 

»In Ordnung«, sagte ich. »Jetzt du, Atara.« 

Maram zog sich wieder an und achtete sorgfältig darauf, den Umhang so festzuziehen, dass jeder neue Blutegel es schwer haben würde, sich unter seine Kleidung zu winden. Dann nahm Atara seinen Platz ein, während Liljana sie mit ihrem Messer bearbeitete. Ich bemühte mich, die Pracht ihres nackten Körpers nicht anzustarren. 

Und so ging es fort, nacheinander kamen alle an die Reihe. Selbst Keyn unterzog sich Liljanas Behandlung. 

Aber er beachtete die Blutegel nicht mehr, als wären es ein paar Zweige, die ihm ins Haar gefallen wären. Er drückte den Finger in die blutende Wunde auf seiner breiten Brust und sagte zu mir: »Nun - es ist genauso rot wie deins, was?« 

Schließlich kam ich an die Reihe. Atara half mir, die Rüstung und das wattierte Wams abzulegen. Während Maram meine Ecke des Umhangs hochielt, schnitt Liljana mehr als ein Dutzend Blutegel von mir weg. Dann zog ich mich rasch an, und als ich fertig war, ließen meine Freunde meinen Umhang über mich fallen, so dass ich gegen jeden weiteren Angriff gewappnet war. 

Maram blickte sich um, betrachtete die vielen Blutegel, die noch immer von den Bäumen hingen und schüttelte den Kopf. »Das ist doch nicht normal«, meinte er. 

»Vielleicht nicht«, pflichtete Keyn ihm bei. 

»Wie meinst du das?« 
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Keyns Blick schweifte über die Mauern aus Grün um uns herum. »Es geht das Gerücht, dass Morjin einmal ins Herz des Vardaloon vorgedrungen ist. Um Dinge auszubrüten. Blutegel, wie wir sie haben, und Mücken und Zecken - alles, was Blut trinkt, so wie seine dreckigen Priester. Es heißt, er hätte bei seinen scheußlichen Versuchen einen Varistei benutzt.« 

»Willst du damit sagen, dass er es war, der diese Wesen erschaffen hat?«, fragte Maram. 

»Nein, nicht so wie das Eine Leben erschafft«, erwiderte Keyn. »Aber er hat sie besonders zahlreich und bösartig gemacht.« 

»Aber wieso?« 

»Wieso?«, knurrte Keyn. »Weil er der Kreuziger ist, deshalb. Er ist der verfluchte Rote Drache. Es war schon immer seine Art, lebende Wesen zu quälen, bis die dunkelsten Anteile ihrer Natur zum Vorschein kommen. Und sie dann in seine Dienste zu zwingen.« 

Keyns Worte machten uns allen Angst, und wir ritten schweigend und nachdenklich weiter. Nach einer Weile lenkte Keyn sein Pferd neben mich und sagte mit leiser Stimme: »Du bist ein guter Anführer, Valashu Elahad. 

Dass du deinen Umhang abgenommen hast - das war eine sehr edle Geste.« 

Eine edle Geste - nun ja, möglicherweise, dachte ich. Aber mit Gesten allein würde ich nicht sehr weit kommen, oder damit, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Schon bald, nach ein paar Meilen mehr in diesem verfluchten Wald, würden seine Geschöpfe mir das Leben aussaugen, und dann würde meine Stimmung genauso tief sinken wie Marams. 

Diese Nacht war für mich die schlimmste, seit die Grauen uns angegriffen hatten. Wir lagerten an der Flanke eines niedrigen Hügels; ich hatte gedacht, dort würde eine schwache Brise wehen, die die Mücken vertrieb. Doch bei Einbruch der Dämmerung tauchten unsere summenden Freunde in riesigen Schwärmen auf; außerdem gab es hier auch viele Blutegel, und als ich zwanzig Zecken von Altaru abzupfte, die sich so voll gesogen hatten, dass sie so dick waren wie mein Daumennagel, empfand ich seine Leiden aus tiefstem Herzen mit. Noch etwas anderes berührte mich. Und das war das Gefühl, dass mich wieder etwas verfolgte und jagte. Mir war, als könne es mein Blut riechen, das aus den Blutegelbissen an meinem Körper herabrann und meine Kleider be-522 

fleckte. Es war ein dunkles Etwas, das mich im Wald suchte, und es hatte den Geschmack von Morjin. 
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Lange saß ich einfach nur unter den Bäumen und dachte darüber nach, was der Rote Drache sonst noch erschaffen haben könnte. Ich erzählte meinen Kameraden nichts von meinen Überlegungen. Sie waren ohnehin der Verzweiflung nahe, und jede Andeutung, dass uns möglicherweise noch eine blutrünstige Kreatur verfolgte, konnte das Fass zum Überlaufen bringen. Um sie von ihren Leiden und mich von meinen eigenen Qualen abzulenken, bat ich Alphanderry, uns etwas vorzusingen. 

»Was soll ich denn für euch spielen?«, fragte er, als wir zwischen den fünf qualmenden Feuern saßen, die Maram entzündet hatte. 

»Etwas Aufmunterndes«, sagte ich. »Etwas, das uns weit wegführt von hier.« 

Er holte die Laute hervor und stimmte sie mit seinen zerstochenen, geschwollenen Fingern. Und dann sang er vom Becher des Himmels, davon, wie die Galadin ihn auf einem fremden Stern geschmiedet hatten, lange bevor er nach Ea gelangt war. Zuerst sang er in Ardik, das wir alle ziemlich gut beherrschten. Dann jedoch verfiel er in jene seltsame Sprache, die keiner von uns verstand. Die fließenden Vokale strömten aus ihm heraus wie eine klare Quelle aus dem Boden; die Konsonanten erfüllten die Luft wie das Läuten silberner Glocken. Es schien unmöglich, diese Sprache nur mit dem Verstand aufzunehmen, denn sie veränderte sich von einem Augenblick zum nächsten wie ein vom Mondlicht erhellter rauschender Fluss. Sie war durch und durch melodisch, als könne sie niemals gesprochen, sondern nur gesungen werden. 

»Das war sehr schön«, meinte Atara, als er geendet hatte. 

Wir alle stimmten ihr zu - bis auf Keyn, der ins Feuer starrte, als sehnte er sich danach, von den Flammen verzehrt zu werden. 

»Aber was  heißt  das?«, fragte Maram. Er sah Flack an, der über Al-523 

phanderrys Kopf einen glühenden, wirbelnden Tanz vollführte. »Wo hast du diese Sprache gelernt?« 

»Aber ich bin doch immer noch dabei, sie zu lernen, verstehst du das nicht?« 

»Nein, das verstehe ich allerdings nicht«, gab Maram zurück und schlug dabei nach einer Mücke. 

Wieder lächelte Alphanderry. »Wenn ich singe, wenn mein Herz sich weitet, findet meine Zunge ihren Weg um neue Klänge herum. Die wahren darunter erkenne ich an ihrem Geschmack, denn es gibt tatsächlich nur einen Klang und einen Geschmack. Je mehr ich singe, desto süßer werden die Klänge und desto näher komme ich diesem wahren Klang. Deshalb suche ich den Lichtstein.« 

Er glaube, fuhr er fort, dass der goldene Becher ihm helfen würde, die ursprüngliche Sprache und die Musik der Engel - sowohl die der Elijin als auch die der Galadin - neu zu erschaffen. Dann würde der wahre Gesang des Universums enthüllt werden, und auch das Geheimnis, wie man die Sterne und die gesamte Schöpfung ans Licht singen konnte. 

»Eines Tages werde ich das Geheimnis ergründen, und dann werde ich richtige Musik machen«, sagte er. 

Die Musik, die er in dieser Nacht machte, war schon so sehr schön, fand ich, denn sie strömte aus ihm heraus wie ein Elixier, das Hoffnung und Kraft verlieh. Eine Weile achtete ich gar nicht auf die zunehmende Enge in meinem Inneren, die mir sagte, dass irgendetwas sich mir durch den Wald näherte. Stattdessen starrte ich in die Dunkelheit zwischen den Bäumen, und dort, mal auf einer knorrigen Wurzel, mal auf dem Boden, erblickte ich den Lichtstein. Er erstrahlte an vielen Stellen, noch viel heller als im Tur-Solonu. Er erinnerte mich daran, wieso ich mich auf diese Queste begeben hatte und wieso er unter allen Umständen gefunden werden musste. 

Augenblicke des Glaubens, die die Seele nähren, scheinen ewig zu währen. Doch das tun sie nicht. Der Morgen bescherte uns eine feuchte Hitze und damit noch mehr Mücken. Mit schweren Gliedern und ebenso schweren Gemütern machten wir uns wieder auf den Weg durch den schwülen Wald. Selbst über die vielen Blumen des Vardaloon -Schlangenwurz und Eisenkraut, Christophskraut und wilder Ingwer -konnten wir uns nicht freuen. Es war anstrengend, ständig die Um-524 

hänge aus grober Wolle fest um uns zu zurren, und schon bald fürchtete ich, mich zwischen den Blutegeln und einem Hitzschlag entscheiden zu müssen. Ich sog weiter prüfend die stickige Luft ein und suchte die Umgebung nach irgendwelchen Anzeichen dafür ab, dass wir uns dem Meer näherten. Aber ich wusste, dass wir noch nicht so weit gekommen waren, wie wir gehofft hatten. Die Bucht der Wale musste noch immer zwei Tagesmärsche entfernt sein - oder sogar noch weiter. Und zwei weitere Tage in diesem von Blutegeln verseuchten Wald, der sich Meile um Meile hinzog, konnten eine Ewigkeit sein. 

Es war diese scheinbare Unendlichkeit des Vardaloon, die mir mehr zu schaffen machte als alles andere. Die ganze Welt war zu einem riesigen Gewirr aus Bäumen, dampfendem Farnkraut und Gebüsch verkommen, in dem wir uns verfingen und das Blut saugende Geschöpfe beherbergte. Obwohl mein Verstand sehr genau wusste, dass wir irgendwann am Meer ankommen würden, sagten mir meine zerstochene, juckende Haut und der Schweiß, der in den Blutegelbissen brannte etwas anderes. Und selbst wenn wir diesem langsamen Aderlass irgendwie entkommen und das Meervolk erreichen konnten, konnte ich mir nicht vorstellen, wie sie uns helfen sollten, denn es war bekannt, dass die Meerwesen seit Jahrtausenden nicht mehr zu den Menschen gesprochen hatten. Es war gut möglich, dass die Bucht der Wale sich als Sackgasse erwies, aus der es keinen Ausweg gab - 

es sei denn, wir ritten durch den Vardaloon zurück. 

Im Lauf des Nachmittags, als das Gelände etwas anstieg und die Ulmen und Ahornbäume allmählich von Eichen, Kastanien und Pappeln verdrängt wurden, wurde das Gefühl, dass mich etwas verfolgte, immer stärker. 

Ich wusste, dass das dunkle Wesen, von dem Mithuna gesprochen hatte, näher kam. Ich versuchte zu erraten, was es sein mochte. Noch ein Bär, den Morjin zu einem Ghul gemacht hatte? Ein Rudel tollwütiger Wölfe, die darauf abgerichtet waren, menschliches Blut zu trinken? Oder hatte Morjin uns in diesem wilden Land irgendwie aufgespürt und weitere Graue auf uns gehetzt? Ich schauderte bei dem Gedanken, dass ich möglicherweise noch einmal die Hilflosigkeit spüren würde, die mich gepackt hatte, als ich mit starren Gliedern den langen Messern und den seelenlosen Augen der Grauen ausgeliefert gewesen war. 

Jetzt verlor ich beinahe jede Hoffnung. Der Anblick meiner Kameraden, die zusammengesunken auf ihren Pferden saßen, deprimierte 
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mich noch mehr. Marams Verdrießlichkeit hatte sich in Wut verwandelt; Wut auf die Welt - und auf mich -, weil er an einen so grauenhaften Ort gebracht worden war. Atara wurde von dem verfolgt, was sie in ihrer Kristallkugel sah; sie war angewidert von dem, was uns im Wald erwartete. In ihren sonst so strahlenden Augen schien jetzt die Gewissheit unserer Verdammnis zu liegen. Meister Juwain fand nicht einmal mehr die Kraft, sein Buch aufzuschlagen, während Alphanderry in ein beunruhigendes Schweigen verfallen war. Liljana, dickköpfig und stark wie sie war, schien wild entschlossen, in den unausweichlichen Tod zu gehen. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich selbst Leid tat, weil niemand von uns mehr leben würde, um ihr Opfer anzuerkennen. Nur Keyn schien von dieser Hoffnungslosigkeit unberührt - allerdings wirkte er manchmal ohnehin kaum menschlich. Hass war sein Schild gegen die Übel des Vardaloon, und er umgab sich so sehr damit, dass keiner von uns es wagte, ihn auch nur anzusehen. 

Die Stimmung meiner Freunde machte mir sehr zu schaffen, und ich hätte ihre Verzweiflung gern vertrieben. 

Zuerst jedoch musste ich meine eigene überwinden. Eine edle Geste würde nicht genügen. 

»Diese verdammten Bäume«, knurrte Maram, der jetzt neben mir ritt. »Es ist kein Ende abzusehen! Wir werden niemals hier rausfinden!« 

Ich starrte in den düsteren Wald und dachte daran, dass in jedem von uns immer ein Licht hinter dem Licht leuchtete, um uns den Weg zu weisen. Und daher sagte ich: »Doch, das werden wir.« 

Ich spürte, wie dieses Licht sich jetzt mit der gleichen Unausweichlichkeit in meinen Augen sammelte, mit der die Sonne aufging. Ich musste mich ihm nur öffnen, dann konnte es auch Maram berühren und ihn an sein eigenes Licht erinnern. »Es kann nicht sein, dass wir es nicht schaffen«, sagte ich also. 

Einen Augenblick lang saß er ganz still im Sattel und sah mich an. 

»Hast du den Stein noch?«, fragte ich. 

Er nickte, griff in die Tasche seines Umhangs und holte den Stein hervor. Seine Bemühungen mit dem Gelstei hatten ein sauberes Loch hindurchgebrannt. 

»Schau da durch und sage mir, was du siehst«, meinte ich. 

Mit verwirrter Miene hob er den Stein vor ein Auge und sagte: »Ah, ich sehe Bäume und noch mehr Bäume. 

Und Blutegel, Mücken und andere eklige Dinge.« 
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Ich streckte die Hand aus. »Gib ihn mir.« 

Maram legte den Stein in meine Hand, und ich sah ihn durch das Loch hindurch an. »Ich sehe etwas Herrliches. 

Ich sehe einen engelsgleichen Mann, der so hell strahlt, dass sogar Steine vor ihm dahinzuschmelzen. Sag mir nicht, dass ein solcher Mann nicht aus einem Wald herausfinden kann.« 

Ich lächelte ihn an, und er lächelte zurück; sein Zorn war plötzlich verflogen. 

Eine Stunde später, als wir höher in die Berge hinaufritten, kam eine neue Plage über uns. Kleine schwarze Vögel mit rotfleckigen Kehlen stürzten in wütenden Schwärmen von den Bäumen auf uns herab. Sie trieben ihre schwarzen Schnäbel in die Wunden der Pferde, um deren Blut zu trinken; sie schlugen mit den Flügeln und kreischten über unseren Köpfen, während sie versuchten, an die Mückenstiche und Blutegelbisse auf unseren Gesichtern zu kommen. Zwar gingen sie nicht auf unverletzte Haut los, doch wir waren von so vielen Wunden übersät, dass wir Angst hatten, sie könnten uns die Augen auspicken. Es schien Tausende von diesen Blutvögeln zu geben, und sie erfüllten die Luft wie eine schwarze Wolke. 

»He, das ist jetzt wirklich zu viel!«, schrie Alphanderry. Er wedelte mit der Hand vor sich herum, während er versuchte, den Kopf in seinem Umhang zu bergen. »Das ist das Ende!« 

Die Pferde wieherten und stampften unter der Attacke der Vögel mit den Hufen. Es gelang mir, Altaru zu beruhigen, und ich drängte ihn dichter an Alphanderry und dessen blutendes weißes Pferd heran. Heftig fuchtelte ich mit der Hand, doch ich streifte lediglich ein paar Federn. Ich schaute zu Maram hinüber, der wieder kurz davor stand, in tiefste Verzweiflung zu versinken. Ich sah Ataras gehetzte Blicke, und Liljana, die vor den Schnäbeln der Vögel zurückwich. Ihre Qualen trieben mir die Tränen in die Augen. Und dann plötzlich erinnerte ich mich daran, dass ein unendliches Feuer stets bereit war, mein Herz zu erfüllen. Es loderte jetzt dort, so heiß und hell und stark, dass es schmerzte, und ich begriff, dass es nichts anderes war als Liebe. Eine wilde und schreckliche Liebe vielleicht, aber dennoch Liebe. Ich schlug mit meinem Schwert um mich, und ein halbes Dutzend Vögel fiel zerstückelt zu Boden. »Nimm deinen Gelstei!«, rief ich Maram zu. 

Die Vögel kreischten, während sie hin und her schössen und immer 527 

wieder auf die Pferde und uns herabstürzten. Es war, als stünden wir mitten in einer Wolke aus wirbelnden Federn und hackenden Schnäbeln. 

Maram griff nach seinem roten Kristall, während er mir zurief: »Aber Mithuna hat doch gesagt, ich soll ihn nur benutzen, wenn es unbedingt notwendig ist!« 

»Es ist unbedingt notwendig!« 

Maram bemühte sich, den Gelstei richtig zu positionieren, damit er sich mit Licht füllen konnte. Dann loderte etwas Wildes in seinem Innern auf, und aus dem Stein schoss eine orangefarbene Flamme hervor, hüllte zwanzig oder dreißig Vögel ein. Sie fielen wie kreischende Fackeln zu Boden. Ich wartete auf einen weiteren Feuerstoß, der noch mehr dieser erbarmungslosen Kreaturen vernichten würde, doch Maram schüttelte den Kopf. »Das ist alles, was ich im Augenblick tun kann!« 

Keyn, Atara und ich hieben jetzt wild mit den Schwertern um uns. Doch die Vögel waren wachsam, und den meisten gelang es, den Klingen auszuweichen. Und dann überkam mich eine Eingebung. Ich schützte meine Augen und rief Alphanderry zu: »Du hast Worte gefunden, um die Engel zum Singen zu bringen; jetzt finde die richtigen Worte, die diese dämonischen Vögel vertreiben!« 

Alphanderry nickte, als hätte er verstanden. Dann öffnete er den Mund, und heraus strömte der bittersüßeste Gesang, den ich je gehört hatte. Die Töne veränderten sich, wurden höher, als er mit den Harmonien spielte; schon bald wurde der Klang so unheimlich und hoch, dass es in den Ohren schmerzte. Er schien die Vögel ebenfalls zu ängstigen. Während der Gesang lauter und lauter wurde und der Wald von seinen schrecklichen Tönen widerhallte, flogen sie schlagartig davon, als gehorchten sie alle einem einzigen Willen, und verschwanden zwischen den Bäumen. 

Alphanderry drängte sein Pferd zu mir und grinste breit. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so etwas tun würde«, sagte er. 

Jetzt versammelten sich die anderen um uns, und auch sie lächelten. 

»Meinst du, das wirkt auch gegen die Mücken?«, fragte Maram. »Und gegen die Blutegel?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Alphanderry. 

Ich saß auf Altana und wischte mein Schwert ab, während ich mich umsah. Die Eichen und Pappeln waren hier sehr groß, und es hingen weniger Blutegel zwischen den Blättern als in anderen Teilen des Var-528 

daloon. Die Mücken schienen ebenfalls nicht ganz so zahlreich zu sein. Doch was immer uns verfolgt hatte, war jetzt viel näher. Ich spürte den Hunger dieses Geschöpfs, als wäre es ein gigantischer Blutegel, der sich an meinem Rückgrat emporwand. 

»Es gibt hier außer dem Ungeziefer noch etwas, wegen dem wir uns Sorgen machen sollten«, sagte ich. Dann holte ich tief Luft und erzählte ihnen, was ich gespürt hatte. 

»Aber das ist ja schrecklich!«, rief Maram. »Das ist ja noch viel schlimmer!« 

Wir berieten uns und beschlossen, an diesem Tag nicht weiterzureiten. Und so sammelten wir Holz für die nächtlichen Feuer und schlugen Äste und Büsche ab, um unser Lager zu befestigen. Es war schon spät, als wir damit fertig waren; lediglich eine Stunde fehlte noch bis zum Einbruch der Dunkelheit. 

»Was ist los, Val?«, fragte Maram. Wir standen zusammen vor dem behelfsmäßigen Zaun, den wir errichtet hatten. »Sind es die Grauen?« 

Ich schüttelte langsam den Kopf, während ich unsere Umgebung absuchte, ob sich irgendetwas bewegte. Auch Keyn musterte den Wald mit hasserfüllten Augen. Und dann ging er plötzlich zu seinem Pferd und nahm seinen Bogen aus der Schlinge. 

»Was hast du vor?«, fragte ich. 

Er biss die Zähne zusammen, während er die Bogensehne einhängte und sich den Köcher umschnallte. 

»Wo willst du hin?«, wollte ich wissen. 

Als er mich jetzt endlich anblickte, glänzten seine Augen wie der schwarze Stein, den er in der Hand hielt. »Ich gehe auf die Jagd«, knurrte er. 

Er wollte auf den Rand unseres Lagers zuschreiten, doch ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Wer allein in den Wald geht, hat niemanden, der im Notfall an seiner Seite steht.« 

»Das ist wahr«, erwiderte er mit einem Seitenblick auf Atara, die jetzt ebenfalls ihren Bogen schussbereit machte. »Aber einer allein kann manchmal dort hingehen, wo andere nicht hinkönnen.« 

»Ja«, sagte ich. »Direkt in die Anderswelt.« 

»Ha - eine solche Reise trete ich nicht an!«, sagte er. »Genau wie damals bei den Grauen bin ich auch jetzt hinter dem her, was dich jagt.« 

»Dann weißt du also, was es ist?« 
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»Nein - ich habe nur eine Vermutung.« 

»Du hättest mir davon erzählen sollen«, sagte ich und starrte auf die Schatten zwischen den Bäumen. 

»Und du hättest  mir  davon erzählen sollen.« Er hielt mich mit dem dunklen Licht seiner Augen gefangen. »Du hättest mir sagen müssen, dass etwas so nahe ist.« 

Und damit teilte er vorsichtig das Buschwerk, das unser Lager umgab, und stahl sich in den Wald davon. 

Und so warteten wir. Während Atara mit angelegtem Pfeil dastand, hatte Maram seinen Feuerstein zugunsten des zuverlässigeren Schwerts beiseite gelegt. Alphanderry und Liljana zogen ihre Macheten und ich mein Kalama, und dann taten wir es Meister Juwain gleich, der versuchte, durch die dichten Vorhänge aus Grün, die uns auf allen Seiten umgaben, etwas zu erspähen. 

»Es geht doch bestimmt nicht hier auf uns los«, sagte Maram. »Sicher wartet es bis morgen, wenn wir wieder mitten im Wald herumirren. Und dann holt es sich einen nach dem anderen.« 

Maram war erschöpft, das wusste ich; das waren wir alle. Auf solchem Boden gediehen Ängste besonders gut. 

»Wir haben die Grauen überlebt«, beschwichtigte ich ihn. »Wir können auch das hier überleben.« 

Nein, dachte ich, nicht nur  überleben.  Wir können daran wachsen, immer und ausschließlich mit jener Wildheit leben, die die Adler in die Lüfte steigen und die Wölfe heulen lässt. Ich gab Maram einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und wechselte ein Grinsen mit ihm, und danach sprach er nicht mehr von einer möglichen Niederlage. 



Liljana, die zweifelnd mit dem Daumen über die Schneide ihrer Machete gefahren war, kam zu mir, um mein Schwert zu untersuchen. Sie berührte mein Kalama ohne meine Erlaubnis, und dann befühlte sie auch meinen Arm, als wollte sie dessen Kraft testen. »Hör zu, mein Lieber, wenn es zu einer Schlacht kommt, solltest du vorher etwas essen, nicht wahr? Vielleicht könnte ich ein bisschen -« 

»Liljana«, unterbrach ich sie, »deine Hingabe ist noch aufmunternder als deine Mahlzeiten.« 

Ich strich ihr übers Gesicht, auf dem sich jetzt ein breites Lächeln zeigte, und ihre Furcht davor, ungerühmt zu sterben, schien zu verfliegen. 
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Neben mir starrte Meister Juwain seinen Varistei an, den er in der Hand hielt. Sein Verstand war wie ein Funken sprühender Schleifstein, der immer und immer wieder um die gleichen Gedanken kreiste. 

»Was beunruhigt Euch?«, fragte ich. 

Er hielt seinen grünen Kristall hoch. »Dies ist ein Stein des Heilens, wie wir alle gesehen haben. Und doch fürchte ich, dass er keine Macht über den Tod besitzt.« 

»Nein«, sagte ich. »Seine Macht bezieht sich nur auf das Leben.« 

Ich lächelte und drückte seinen Unterarm, spürte seine Adern. Sein Geist schien einen Augenblick Ruhe zu finden, während sein Herz in einer Aufwallung von Lebenswillen heftig pochte. 

Auch Alphanderry kam näher, während er die dunkler werdenden Bäume anstarrte. »Eine Kristallseherin hat mir einmal gesagt, ich würde nicht sterben, ohne die Worte zu meinem Lied zu finden. Aber heute scheinen sie mir so weit weg zu sein wie die Sterne.« 

»Und was sagt dir das?«, fragte ich. 

»Dass Seherinnen sich für gewöhnlich irren.« 

Dies entlockte Atara ein ironisches Lächeln, und ich antwortete Alphanderry mit einer weiteren Frage. »Weißt du, was es mir sagt?« 

»Was denn, Val?« 

»Dass heute nicht der Tag ist, an dem du stirbst.« 

Unsere Blicke trafen sich, und das Licht, das jetzt in seine Augen trat, war beinahe so strahlend wie das Feuer, das Flack verströmte. 

Atara betrachtete die Bäume so eingehend, als wäre die ganze Welt eine einzige Kristallkugel. Ich trat zu ihr. 

»Hast du etwas gesehen?« 

»Ja«, sagte sie. »Es waren viele Leute hier. An einer Stelle, wo Eichen an einem Bach stehen. Sie sind abgeschlachtet worden. Sie werden gerade jetzt, in genau diesem Augenblick getötet, oder irgendwann später - 

oh Val, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht!« 

Ich legte ihr meine Hände auf die Schultern, während sie sich die blutunterlaufenen Augen rieb. Der Tod klammerte sich an sie wie tausend Blutegel; er stand ihr ins Gesicht geschrieben wie die Buchstaben in Meister Juwains Buch. 

»Ich weiß nicht, was wir tun sollen«, sagte sie, »weil es nichts gibt, das wir tun können. Wir können nichts tun, hörst du?« 

Ich drückte ihre Schulter. »Was sagen die Kristallseherinnen immer? Am Ende wählen wir unser Schicksal selbst, nicht wahr?« 
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Ich lehnte meine Stirn gegen ihre und spürte, wie meine Narbe gegen ihr drittes Auge drückte. Ich spürte ihren Atem auf meinem Gesicht und wie der meine wie Feuer gegen ihr Gesicht wehte. Als wir uns voneinander lösten, funkelten ihre Augen, als wäre sie zu neuem Leben erwacht. 

Danach standen wir alle da und starrten stumm den Wald an. Ich war mir nur dunkel der Mücken bewusst, die um mich herumsummten und mich stachen. Vögel zwitscherten und kreischten in der Ferne, doch ich lauschte auf andere Geräusche. Ich blinzelte an den herabhängenden Blutegeln und den von Insekten zerfressenen Blättern vorbei, hielt nach etwas Ausschau, das nach mir Ausschau hielt. 

Und dann drang ein markerschütternder Schrei aus dem Wald. Wir alle zuckten zusammen, so heftig war die darin mitschwingende Seelenqual. Ich umklammerte mein Schwert mit schweißnassen Händen, genau wie Maram, Liljana und Alphanderry ihre Waffen fester packten, während Atara den Bogen spannte und in die Richtung zielte, aus der der Schrei gekommen war. Ein zweiter Schrei zerriss die Luft, gefolgt von einem dritten, und dann war Lärm zu vernehmen, als ob etwas Großes durchs Unterholz brach. 

»Was  ist  das?«, flüsterte Maram mir zu. »Kannst du erkennen, was -« 

»Schsch!«, flüsterte ich zurück. »Mach dich bereit!« 

In diesem Augenblick brach eine junge Frau aus dem Schutz der Bäume hervor; sie rannte so schnell sie konnte. 

Ihre langen braunen Haare schienen halb zerrissen, ebenso wie ihr wollenes Kleid, das nur mit Mühe ihren übel zugerichteten blutenden Körper bedeckte. Sie rannte voller Panik weiter, warf hin und wieder einen Blick über die Schulter oder drehte den Kopf in die eine oder andere Richtung, als suchte sie nach einem Ausweg aus dem Wald. Kaum fünfzig Schritte von uns entfernt stolperte sie an unserem Lager vorbei. Doch ihr Entsetzen war so groß, dass sie uns auf ihrer Flucht vor dem, was sie verfolgte, gar nicht zu bemerken schien. 

»Was sollen wir tun?«, fragte Maram mich. 

»Warte«, sagte ich und spürte, wie meine Finger sich um das Kalama schlössen. Atara zielte neben mir mit dem Pfeil auf die Bäume hinter der Frau. »Warte noch einen Moment.« 

Doch Maram, der vor Wut zitterte, hatte schon zu viele Tage warten müssen. Er schwenkte plötzlich sein Schwert über dem Kopf und rief: »Hier! Hier sind wir!« 
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Beim Klang seiner kräftigen Stimme blieb die Frau stehen und drehte sich zu uns um. Der erleichterte Blick in ihrem hübschen Gesicht war der eines Kindes, das sich verirrt hatte und endlich seine Mutter wieder gefunden hat. Sie rannte direkt auf unser Lager zu, und wir schoben etwas von dem Buschwerk zur Seite, um sie hereinzulassen. 

»Ich danke Euch«, keuchte sie mit blutigen Lippen, während wir uns um sie drängten. »Es... hat die anderen getötet. Es hätte auch mich fast getötet.« 

 »Was  hat die anderen getötet?« 

Doch sie war zu erschöpft und verängstigt, als dass sie mehr hätte sagen können. Zitternd, weinend und keuchend stand sie neben Maram. 

»Was immer es ist«, meinte Atara, »es wird sich jetzt wohl kaum zeigen.« 

»Nein«, sagte Alphanderry, »nicht, ehe es dunkel wird.« 

Maram, der jetzt voller Mitleid war, zog die Frau zu sich heran, öffnete seinen Umhang und legte ihn ihr so gut es ging um die Schultern. »Wie heißt Ihr?« 

»Melia«, schluchzte die Frau. »Ich bin Melia.« 

Liljana rümpfte die Nase angesichts der mit Kratzern und blauen Flecken übersäten, hübschen Frau, als wäre sie eifersüchtig darauf, wie sanft Maram mit ihr umging. Und sanft war Maram durchaus, aber ich konnte auch sein Verlangen spüren, das aufstieg wie der heiße Saft in einem Baum. Es überraschte mich, als ich spürte, dass auch in Melias blutendem Körper eine wilde Sehnsucht nach ihm brannte. 

»Sie sind alle tot«, sagte Melia und deutete auf den Wald. »Alle sind tot.« 

Ich drehte mich um und musterte die Bäume. Hinter mir gab Maram würgende Geräusche von sich, als wäre ihm die Begierde nach Melia im Hals stecken geblieben. 

»Oh«, stöhnte er, »oh, oh, ohhh!« 

Ich wandte mich um und sah, wie Melia ihr Gesicht in Marams Halsgrube presste. Auch ihre Hand war dort, während sie ihn enger zu sich heranzog. Es dauerte einen Augenblick, ehe ich begriff, was ich da sah. Marams Augen traten aus ihren Höhlen, und er versuchte zu schreien. Und die ganze Zeit über drückte Melia ihn fester und fester an sich, während sie ihre Zähne in seinen Hals grub. 
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»Oh«, keuchte Maram. »Oh, oh, ohhh!« 

»Halt!«, schrie ich. »Was tust du da?« 

Ich eilte zu ihr, um sie von Maram wegzureißen, doch sie hob einen Arm und stieß mich mit erschreckender Kraft zu Boden. Während ich mich wieder auf die Beine mühte - und Liljana und Alphanderry auf die beiden zustürzten -, öffnete sich Marams Umhang, doch zum Vorschein kam nicht etwa Melia, sondern eine andere Gestalt. Ich konnte meinen Augen kaum trauen, denn Melia hatte sich in einen großen, schwarzen, knurrenden Bären verwandelt. 

»Val«, keuchte Maram, während er kraftlos versuchte, sich zu wehren, »oh Val, Val!« 

Der Bär - oder wer immer Melia wirklich war - drückte seine Schnauze gegen Maram, während er knurrte und zubiss und sein Blut leckte. Die schwarzen Klauen gruben sich in Marams Rücken und zogen ihn tief in seine tödliche Umarmung. Da fing ich an, mit meinem Schwert auf den Bären einzuschlagen. Ich hatte erwartet, dass die scharfe Klinge mühelos durch Fell und Fleisch schneiden würde, doch stattdessen prallte sie von seinem Rücken ab, als wäre er aus Stein. Mit einem schrecklichen Aufschrei gequälten Stahls sprang das Kalama entzwei. So zerbrach also die edle Klinge, die mein Vater mir geschenkt hatte. Ich starrte das zackige kurze Stück an, das ich noch in der Hand hielt, als wäre ich selbst zerbrochen. 

»Val, hilf uns!«, rief Liljana mir zu. 

Ich blickte auf und sah, wie auch sie und Alphanderry die Klingen gegen den Bär erhoben. Atara schoss einen Pfeil auf seinen Rücken ab, doch dieser prallte genauso von seinem Fell ab wie mein Kalama. Meister Juwain fasste sich schließlich ein Herz und schlug mit seinem ledergebundenen Buch auf den Kopf des Bären ein; er hätte genauso gut auf einen Berg einprügeln können. Plötzlich holte der Bär mit einer Pranke aus und schleuderte Meister Juwain zu Boden. Dann, während er Maram noch immer fest im Griff hatte, schlug er nach Alphanderry und Liljana, so dass auch sie blutend und benommen zu Boden gingen. Danach zerfetzte er innerhalb weniger Herzschläge den Zaun, der unser Lager umgeben hatte, leckte sich das blutverschmierte Maul und machte sich daran, Maram in den Wald zu schleppen. 

»Val, er flieht mit Maram!«, rief Atara. Sie schoss einen weiteren Pfeil ab, aber vergeblich. 
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Ich zögerte einen Augenblick. Dann packte ich mein zerbrochenes Schwert und rannte hinter den beiden her. 

Wie ein Wilder brach ich schreiend durch das Dickicht. Meine Füße trampelten über die grün überwucherte Erde, während meine Augen sich auf das schwarze struppige Geschöpf hefteten, das Maram mit unglaublicher Kraft durchs Gebüsch zerrte. Es schien unmöglich, dass ich diesem unnatürlichen Wesen auf irgendeine Weise schaden konnte. Und doch wusste ich plötzlich mit vollkommener Gewissheit, dass ich gar nicht scheitern konnte, dass ein Licht hinter dem Licht mir zeigen würde, worauf ich mit meinem Schwert zu zielen hatte. Als ich mich ihnen näherte und das Bärenwesen seine Tatze erhob, um mir den Schädel zu zermalmen, duckte ich mich und stieß mit aller Kraft zu. Die abgebrochene Klinge grub sich tief in die Achselhöhle des Bären. Wütend heulte er auf, als ich mein Schwert zurückriss und Blut aus der Wunde schoss. Dann schlug er wieder um sich und traf mich seitlich am Kopf; der Hieb raubte mir beinahe das Bewusstsein. 

»Val!«, rief Atara hinter mir. »Oh Herr, Val!« 

Ich kämpfte mich schwer atmend auf die Knie, während ich blinzelte und den seltsamen Anblick in mich aufnahm, der sich mir bot. Denn die Bestie verwandelte sich erneut - dieses Mal in etwas, das ich für ihre wahre Gestalt hielt. Das Wesen hatte zwei Arme und zwei Beine, so wie ich, und zwei Hände, die in fünf dicken Fingern endeten. Es war vollkommen nackt und haarlos und besaß eine dicke, schwarze Panzerung, die mehr dem verbrannten Eisen eines Meteors ähnelte als menschlicher Haut. Hätte diese steinharte Rüstung keine Gelenke aufgewiesen, hätte sich das Wesen darin nicht bewegen können. In eines dieser Gelenke zwischen dem kräftigen Arm und dem untersetzten Körper hatte ich mein Schwert getrieben. Obwohl eine Menge Blut aus der Wunde strömte, schien sie nicht tödlich zu sein. Jetzt ließ das Wesen Maram fallen, während es sich zu mir umdrehte. Es war ein Mann, dachte ich, es war bestimmt ein Mann. Doch nur seine Augen - groß und einsam und voller Bosheit - wirkten menschlich. 

»Val!«, rief Atara, »geh aus dem Weg!« 

Der abscheuliche Mann ging plötzlich auf mich los; er fluchte und knurrte mich an. In seinen Augen flackerte Intelligenz, und ich begriff, dass er dieses Mal nicht bereit war, seine verletzlichen Stellen meinem Schwertstumpf preiszugeben. Er würde mich töten, das wusste ich, er 535 

würde mich unter seinem riesigen Körper so mühelos zermalmen wie einen Hasen. Ich hätte mich umdrehen und zurück zu unserem Lager fliehen können. Doch dann hätte er mit Maram leichtes Spiel gehabt. Und so ließ ich mich plötzlich auf den Boden fallen, während ich Ataras unerträgliche Anspannung hinter mir spürte. Ich hörte das Surren ihrer Bogensehne, als ein Pfeil über meinem Kopf zischte. Er bohrte sich in ein Auge der Bestie. Der Mann blieb abrupt stehen, sank aber seltsamerweise nicht zu Boden. Und dann folgte dem ersten ein zweiter Pfeil - abgeschossen mit jener unglaublichen Geschwindigkeit, derer nur die sarnischen Krieger fähig waren - 

und bohrte sich in das andere Auge. 

»Vater!«, schrie er mit einer schrecklichen Stimme, die die ganze Welt zu erschüttern schien. In diesem einen Wort schwangen viele tiefe Gefühle mit: Erstaunen, Sehnsucht, Erleichterung und bitterer Hass. Einen Augenblick lang schien es, als antworte ihm ein Klagegeheul aus weiter Ferne. Und dann starb er. Wie ein Baum stürzte er rücklings zu Boden und blieb reglos zwischen den Farnen und den Blumen liegen. 

Ich war sehr schwach, als hätte er mein Blut getrunken. Doch es gelang mir, aufzustehen und zu Maram zu gehen. Atara und die anderen begleiteten mich. Meister Juwain stellte fest, dass die Wunden an Marams Hals nicht so ernst waren, wie wir befürchtet hatten. Es schien, als hätte dieses Wesen die Ader nur angebissen, um sich zu laben. Maram war vermutlich aufgrund des Blutverlustes ohnmächtig geworden. 

»Ich kann nur hoffen, dass es nichts Schlimmeres ist«, sagte Meister Juwain und blickte auf den Leichnam der Bestie hinab. »Der Biss eines Menschen ist giftiger als der einer Schlange.« 

Daher holte er seinen Gelstei hervor und griff tief in sein Inneres hinein, um das Heilfeuer zu finden. Nach einer Weile öffnete Maram die Augen, und wir halfen ihm, sich aufzusetzen. 

»Oh Atara, du hast ihn getötet!«, sagte er und blickte in den Wald. »Gut! Gut! Damit bist du jetzt wohl bei zweiundzwanzig.« 

Das letzte Wort der Bestie beunruhigte uns, denn das Wesen war so grauenhaft gewesen, dass wir seinen Vater gar nicht erst sehen wollten. Als wir daher hinter uns etwas im Gebüsch krachen hörten, sprangen wir alle auf und umklammerten mit zitternden Händen unsere Waffen. 

Doch es war nur Keyn. Er rannte auf uns zu, Pfeil und Bogen in den Händen. Vor der Kreatur blieb er stehen und starrte sie an. »Ich habe 
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seine Fährte ein paar Meilen von hier gefunden. Aber ich bin wohl zu spät gekommen«, knurrte er. 

Jetzt hatte ich wieder genug Kraft, dass ich zu ihm gehen und ihn an der Schulter berühren konnte. »Weißt du, wer das ist?« 

Keyn nickte langsam. »Sein Name ist Meliadus. Er ist Morjins Sohn.« 

Bei diesen Worten schauderte Atara, genau wie ich. Ihr Blick richtete sich nach innen, als hätte sie eine Vision, die sie entsetzte. 

Meister Juwain trat neben Keyn und räusperte sich. »Sein Sohn, sagst du? Der Rote Drache hatte einen Sohn? 

Aber niemand hat je davon berichtet!« 

»Ich selbst habe es bis heute für ein Gerücht gehalten«, erklärte Keyn und deutete auf Meliadus. »Er ist ein Gräuel. Ihr wisst ja gar nicht, was für ein fürchterliches Gräuel er ist.« 

Er begann uns zu erzählen, was über Morjin getuschelt wurde: dass er vor langer Zeit, zu Beginn des Zeitalters des Drachen, in den Vardaloon vorgedrungen war, um eine Rasse unbesiegbarer Krieger von seinem eigenen Fleisch zu züchten. Meliadus war der Erste dieser Rasse gewesen - und der Letzte. Denn als er heranwuchs und seine scheußliche Gestalt erkannte, hatte Meliadus einen schrecklichen Hass auf seinen Schöpfer entwickelt und sich gegen ihn erhoben. Wie Keyn sagte, hätte er Morjin beinahe getötet, der daraufhin aus dem Vardaloon geflohen war und den riesigen Wald der Schreckensherrschaft seines mächtigen Sohnes überlassen hatte. 

»Früher einmal war der Vardaloon ein Paradies«, sagte Keyn und deutete mit einer weitläufigen Bewegung auf die dunklen Bäume um uns herum. »Es heißt, viele Menschen hätten hier gelebt. Meliadus muss sie beneidet haben. Er hat sie alle zur Strecke gebracht, einen Stamm nach dem anderen.« 

Maram, der sich auf Liljana und Alphanderry stützte, hustete. »Aber wie ist das möglich? Er kann unmöglich so lange gelebt haben!« 

Meister Juwain rieb sich nachdenklich den kahlen Kopf. »Es gibt nur eine Erklärung: Morjin muss seine eigene Unsterblichkeit auf ihn übertragen haben.« 

»Unsterblichkeit - ha!«, sagte Keyn. Er trat zu Meliadus und öffnete mit Hilfe seines Messers die verkrampften Finger von Meliadus' linker Hand. Er fand einen Stein darin und zeigte ihn uns. 
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»Was ist das?«, fragte Maram. 

Der Stein war ein Kristall, der genauso geformt war wie Meister Juwains grüner Gelstei. Doch er war braun und hatte so viele Spalten und Risse, dass er eher wie ein verwittertes Blatt aussah. 

»Es ist ein Varistei«, sagte Keyn. »Vielleicht derselbe, den Morjin benutzt hat, um seine Mücken und die Blutegel zu erschaffen - und Meliadus.« 

Wir starrten den hässlichen Kristall an. »Aber das kann kein Gelstei sein!«, rief Maram dann. 

»Nein?«, fragte Keyn. »Du glaubst, die Gelstei wären unsterblich, aber das ist nur der Lichtstein. Gerade die Varistei sind lebende Kristalle. Und sie können sterben, wie du siehst.« 

»Aber was hat ihn getötet?«, wollte Maram wissen. 

»Er«, sagte Keyn und deutete auf Meliadus. »Seit Hunderten von Jahren hat er Männern und Frauen ihr Blut genommen und sich zum Teil so am Leben gehalten. Aber er hat auch das Leben dieses Kristalls hier genommen.« 

Meister Juwain streckte die Hand aus, um den braunen Kristall zu untersuchen. Keyn reichte ihn ihm, und Meister Juwain fragte: »Wenn dieser Stein kein Leben mehr hätte spenden können, was hätte Meliadus dann getan?« 

»Nun, er hätte weiterhin versucht, Hirschen und anderen Tieren das Blut auszusaugen - und jedem, der sich durch Zufall in den Vardaloon verirrt«, meinte Keyn. »Und dann, eines Tages, wäre er herausgekommen und wäre in andere Länder aufgebrochen, um nach einem neuen Varistei zu suchen.« 

Bei der Vorstellung, wie Meliadus in den Urwäldern von Alonia wütete und das Waldreich der Lokilani fand, drehte sich mir vor Entsetzen der Magen um. Falls die Lokilani nicht ebenso gute Schützen waren wie Atara, hätte Meliadus sie der Reihe nach abgeschlachtet. 

Ich sah Keyn an. »Du hast gesagt, der Lord der Lügen wäre Meliadus' Vater. Aber wer war dann seine Mutter?« 

»Das weiß man nicht genau«, antwortete Keyn. »Vermutlich hat Morjin seinen Sohn mit einer der Stammesfrauen gezeugt, die früher hier gelebt haben.« 

Die Erinnerung an die blutende junge Frau, die Maram unter seinen Umhang gezogen hatte, brannte noch immer in meinem Kopf. So wie 
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die an den knurrenden Bären. Ich erzählte Keyn davon, und wir alle starrten ihn an, als er meinte: »Morjin muss Meliadus zumindest eine Eigenschaft verliehen haben: die Macht der Illusion. Oder zumindest einen kleinen Teil davon. Es sieht aus, als hätte Meliadus nur bestimmen können, als wer oder was er jemandem erscheinen wollte.« 

Maram errötete vor Scham darüber, von Meliadus zum Narren gehalten worden zu sein. Doch er war froh, dass er noch lebte. »Äh, aber ich verstehe nicht, wieso Meliadus uns nicht einfach alle getötet hat, nachdem er erst einmal in unserem Lager war.« 

 »Das  müsste doch eigentlich offensichtlich sein«, schnappte Keyn. »Meliadus brauchte das Blut von Lebenden, um selbst leben zu können. Wenn er mit dir fertig gewesen wäre, hätte er sich der Reihe nach uns andere geholt.« 

Ich stand da und atmete den Geruch des Blutes ein, das Marams Kleidung und den laubbedeckten Boden befleckte. Ich lauschte dem Zwitschern einiger Vögel und fragte mich, ob es dieselben waren, die versucht hatten, mit ihren Schnäbeln auf uns einzuhacken. 

»Wenn Atara nicht so eine gute Schützin wäre, hätte er uns alle verspeist - den ganzen Weg entlang bis zur Bucht der Wale«, sagte Keyn und starrte auf die Pfeile, die aus Meliadus' Augen ragten. 

Seine Worte ermahnten uns, dass wir noch immer eine Reise fortzusetzen und eine Queste zu beenden hatten. 

Die Frage war, was wir mit Meliadus tun sollten. Maram schlug vor, ihn den Wölfen zu überlassen. Aber wie Meister Juwain bemerkte, würden die sich an seiner eisenharten Haut nur die Zähne ausbeißen. 

»Wieso begraben wir ihn nicht?«, fragte ich. »Was immer er war, er war zuallererst ein Mensch und sollte beerdigt werden.« 

Wir waren uns einig, dass es am besten wäre, ihn in die Erde zu legen, damit er zu seiner Mutter zurückkehren konnte. Liljana ging und holte die Schaufeln, und wir bearbeiteten den festen, von Wurzeln durchzogenen Waldboden so lange, bis wir ein Loch gegraben hatten, das groß genug war, um ihn hineinzulegen. Wir alle standen einen Augenblick da und starrten die befiederten Schäfte an, die in dem einzigen Teil von ihm steckten, der noch menschlich wirkte. Pfeile waren Atara lieb und teuer, aber diese holte selbst sie sich nicht zurück. Dann bedeckten wir ihn mit Erde, so dass niemand sehen konnte, was für ein Ungeheuer Morjin aus einem Menschen gemacht hatte. 
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Viel später, als wir wieder bei unseren Feuerstellen hockten und den Qualm einatmeten, saß ich da und hielt den Griff meines abgebrochenen Schwertes in der Hand. Die Zerstörung dieser wunderbaren Waffe kam mir fast wie ein allzu hoher Preis für mein Leben vor. Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, als wäre dieses Stück Stahl nicht an Meliadus zerbrochen, sondern an meiner Seele. Und dann blickte ich in die Richtung, in der sein Grab lag. Dort sah ich den Lichtstein in der Dunkelheit schimmern, und das erinnerte mich daran, dass das tiefste Feuer, das in jedem brannte, so unauslöschlich war wie das Licht der Sterne. 
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n dieser Nacht träumte ich seit fast einem Monat zum ersten Mal wieder von Morjin. Er erschien mir in seiner ganzen unirdischen Schönheit und mit den goldenen Drachenaugen; er sagte, er habe mich wieder gefunden und würde mich niemals verlassen. Es müsste ein Preis dafür gezahlt werden, dass sein Sohn ermordet worden war. 

Er würde uns andere grausame Wesen schicken, und wenn es ihnen allen nicht gelang, uns zu ergreifen, würde er selbst kommen. 

Ich erwachte schweißgebadet und von einem Mückenschwarm belagert. Blutegel hingen noch immer schwankend auf den Bäumen. Da Meliadus tot war, war die schlimmste Gefahr des Vardaloon gebannt, doch wir befanden uns noch immer im Dickicht dieses schrecklichen Waldes. Und so sattelten wir in der Stille des kühlen, feuchten Morgens die Pferde und beschlossen, ihn so rasch wie möglich zu verlassen. 

Den ganzen Tag ritten wir nach Nordwesten auf den unsichtbaren Ozean zu. Wir hofften ständig, durch die Wand aus Grün einen Blick auf das Wasser erhaschen zu können. Aber die Berge wuchsen in die Höhe und senkten sich wie Stufen, die ins Nirgendwo führten, und der Wald, der sie bedeckte, gestattete uns nur selten einen Blick auf den Himmel. Bei Abenddämmerung kämpften wir uns durch ein Schlehdorn-Gestrüpp und kleine Gruppen von gelben Pappeln. Wir waren gezwungen, eine weitere Nacht in der Gesellschaft unserer Blut sau-540 

genden Freunde zu verbringen. Ich bemerkte kaum, dass es in diesem Teil des Waldes weniger von ihnen gab; die meiste Zeit lag ich wach und lauschte auf schlimmere Dinge als Mücken. 

Tatsächlich betrauerte ich den Verlust meines Schwertes. Ohne das Kalama fühlte ich mich nackt und allein. Wie sollte ich meine Freunde verteidigen, wenn ein echter Bär uns angriff oder Morjins Diener uns in einem Chaos aus donnernden Hufen und wohlgezielten Schwerthieben angriffen? Mein Kalama war unersetzlich, wie ich genau wusste, denn nur die Schmiede des weit entfernten Godhra konnten solche wunderbaren Schwerter schmieden. Und selbst wenn ich bereit war, eine geringere Klinge in meine Scheide gleiten zu lassen, blieb doch die Frage, wo in diesem viele Meilen von jedem Königreich oder zivilisierten Ort entfernten Urwald ich auch nur ein Breitschwert oder ein Langschwert herbekommen könnte. 

»Ich kann dir mein Schwert geben, wenn du möchtest«, bot Keyn mir am nächsten Morgen an, als wir uns für einen weiteren Tag im Sattel bereitmachten. »Es ist auch ein Kalama.« 

»Danke, aber lieber nicht«, erwiderte ich. Seine Besorgnis erstaunte mich. »Dein Schwert ist deine Seele, du kannst es nicht einfach jemand anderem geben.« 

»Aber du bist nicht irgendjemand, oder?« 

Ich stieg auf und berührte die Lanze, die an Altarus Seite befestigt war. »Ein Ritter hat noch andere Waffen.« 

»Vielleicht«, meinte er. 

Ich blickte auf die lange Klinge, die er an der Taille trug. »Abgesehen davon werden wir uns deutlich besser fühlen, wenn wir wissen, dass Eas größter Schwertkämpfer noch im Besitz seiner Waffe ist.« 

Nachdem wir an diesem Morgen acht Meilen in schnellem Tempo zurückgelegt hatten, erreichten wir den Kamm einer Bergkette. Dort endete der Vardaloon plötzlich. Wir merkten dies hauptsächlich an einer leichten Abkühlung des Bodens und einer Veränderung der Luft, denn noch immer waren wir von vielen Bäumen umgeben. Doch es waren überwiegend Eichen, Magnolien und Platanen, und es klebten keine Blutegel an ihnen. 

Auch schwebten keine Mückenschwärme mehr in der Luft. Liljana, die von uns allen den ausgeprägtesten Geruchssinn hatte, erklärte, sie könne ganz schwach das weit entfernte Meer riechen. Angesichts dieser guten Neuigkeit setzten wir unseren 
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Weg mit neuem Mut fort. Wir waren so aufgeregt, dass wir nicht einmal zum Mittagessen anhielten, sondern im Sattel eine kalte Mahlzeit aus Käse und Kriegskeksen zu uns nahmen. 

Schon bald wurden die Berge kleiner und wir kamen in offeneres Gelände. Hier wechselte sich der Wald mit Feldern und Buschwerk aus Hagedorn, Holunder und Blaubeeren ab. Nach weiteren sechs oder sieben Meilen standen wir auf dem letzten Berg. Unterhalb von uns erstreckten sich nach Osten und nach Westen windgepeitschte Dünen, so weit das Auge reichte. Und dahinter glitzerte das blaue Wasser des Großen Nördlichen Ozeans. 

»Oh Herr - wir haben es geschafft!«, rief Maram, während wir zu den Dünen hinunterritten. Als wir die burgähnlichen Sandhügel erreichten, stürzte er regelrecht vom Pferd und küsste den Boden. »Wir sind gerettet!« 

Nachdem er wie ein junger Hund herumgehüpft war und ein paar Hand voll Sand in die Luft geschleudert hatte, stieg er wieder auf, und wir ritten weiter auf das Meer zu. Obwohl wir alle begierig darauf waren, endlich am großen Wasser zu stehen, bahnten wir uns sorgfältig unseren Weg durch den Sand. Meister Juwain, der im Inselreich Elyssu aufgewachsen war, wies uns auf die verschiedenen seltsamen Pflanzen hin, die hier wuchsen: die Strandrose und die rundlichen Büsche der Strandpflaume, den staubigen Strandhafer mit seinen winzigen gelben Blüten und die blauen Binsenlilien, die sich im Wind wiegten. 

Nachdem wir die letzte Düne hinter uns gebracht hatten, stießen wir auf einen breiten Sandstrand, der von Algen und Muscheln bedeckt war. Die Luft roch nach Salz und trug das Geräusch der donnernden Brandung heran. Die Sonne war wie ein großer, goldener Triumphwagen, der in westlicher Richtung über den klaren Himmel rollte. 

Weil der Tag schon so weit fortgeschritten war, beschlossen wir, nicht mehr weiterzureiten. Natürlich wäre das auch gar nicht mehr möglich gewesen, da nur hundert Schritt voraus das Wasser war. 

»Es sei denn, dies hier ist gar nicht die Bucht der Wale«, bemerkte Meister Juwain und deutete auf das Meer. 

»Sie muss es sein«, beharrte Maram und stieg vom Pferd. 

Keyn stand am Strand und schirmte die Augen mit einer Hand vor dem grellen Glanz des Wassers ab. Er schien in Gedanken versunken zu sein, die ähnlich tief waren wie das Meer. 

542 

»Was denkst du?«, fragte ich und trat neben ihn. 

Keyn vollführte mit seiner kräftigen Hand erst eine ausschweifende Geste nach rechts und dann nach links. »Die Küste verläuft hier nach Osten und Westen; so müsste es auch in dem Teil der Bucht der Wale sein, der am tiefsten ins Landesinnere ragt.« 

»Aber so ist es überall in der Bucht«, wandte Meister Juwain ein. Er hatte seine Karten ebenso gut studiert wie jeder andere, und er war bereit, uns eine Unterrichtsstunde in Geografie zu erteilen. »Selbst wenn wir zu weit nördlich auf das Meer gestoßen sind, muss sich die Bucht der Wale noch immer westlich von uns befinden.« 

»Wir sind aber nicht zu weit nördlich auf das Meer gestoßen«, versicherte ich ihm. 

»Und wenn wir zu weit westlich wären«, fuhr er fort und sah mich an, »hätten wir die Bucht verpasst. In diesem Fall läge sie weiter östlich.« 

Keyns dichte weiße Haare wellten sich im Wind. »Die Bucht ist nicht breiter als sechzig Meilen, ja? Wenn dies hier die Bucht der Wale ist und wir nach Westen reiten, müsste der Strand schon bald eine sanfte Biegung nach Norden machen.« 

»Aber wenn er es nicht tut, würden wir viele Meilen umsonst reiten und müssten umkehren«, gab Meister Juwain zu bedenken. 

Ein paar Minuten lang standen wir da und diskutierten über das weitere Vorgehen für den nächsten Tag. Dann trat Liljana zu uns und lachte uns aus, als wären wir plappernde Kinder. 

»Natürlich ist das die Bucht«, sagte sie. 

»Woher willst du das wissen?«, fragte Maram und sah sie überrascht an. 

»Weil ich die Wale riechen kann«, antwortete sie. Ihre Nasenflügel bebten leicht, als sie aufs Meer blickte. 

Wir lächelten bei dieser dreisten Behauptung. Doch dann fiel mir wieder ein, wie sie mich davor bewahrt hatte, Baron Narcavages vergifteten Wein zu trinken, und ich war mir nicht mehr so sicher. 

»Wieso lagern wir nicht hier und entscheiden morgen, was wir tun«, schlug ich vor. »Wir können besser nachdenken, wenn wir nicht so müde sind.« 

Maram war noch immer erschöpft von dem, was Meliadus ihm angetan hatte, und unsere Gesichter waren ausgezehrt und zerschrammt 
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von unserer Reise durch den Vardaloon. Ich hatte Krieger gesehen, die nach monatelanger Belagerung und Hungerrationen besser ausgesehen hatten als wir. 

Und so breiteten wir unsere Schlaffelle auf dem weichen Sand aus und halfen Maram, Treibholz für ein Feuer zusammenzusuchen. Keyn, der den Strand nach Baumstämmen und Gebüsch absuchte, mit dem er unser Lager befestigen konnte, fand in einem Gezeitentümpel zwischen zwei Sandstreifen eine Menge blauer Krebse. Er packte etwa hundert dieser seltsamen Tiere in seinen Umhang und brachte sie Liljana zum Kochen. Meister Juwain suchte auf dem noch feuchten Sandstreifen ein paar Venusmuscheln, die Liljana zu dem Eintopf gab, der bereits in ihrem Topf köchelte. Viele der Krebse behielt sie jedoch zurück, um sie auf Stöcken über dem Feuer zu rösten. Es schien Stunden zu dauern, bis sie dieses ungewöhnliche Mahl zubereitet hatte. Doch als sie schließlich fertig war, lief uns allen das Wasser im Munde zusammen. Wir saßen um das Feuer herum, brachen die Krebse mit Steinen auf und verzehrten das saftige Fleisch. Wir tunkten auch noch den letzten Rest Eintopf mit dem Brot auf, das Liljana gebacken hatte, und spülten alles mit braunem Bier herunter. In meinem ganzen Leben hatte ich nie ein köstlicheres Festmahl erlebt. 

Am nächsten Morgen erwachte ich früh von den rauen Schreien der Seemöwen, die sich um die Schalen der Krebse stritten. Wir verbrachten ein paar Stunden damit, unsere Kleider in ein paar Gezeitentümpeln zu waschen und zu baden. Meister Juwain erklärte, Seewasser sei bei Mückenstichen und anderen Hautverletzungen besonders gut. Das Wasser war kalt und ließ Salzränder auf unserer Kleidung zurück, doch wir alle genossen seine heilsame Berührung. 



Danach setzten wir uns zusammen und suchten das Wasser mit den Blicken nach dem Meervolk ab. Wir sahen jedoch nur endlos heranrollende Wellen, die immer wieder in der Sonne aufblitzten. Meister Juwain holte seinen Varistei hervor und deutete damit in der Hoffnung, irgendeine Spur von Leben erspüren zu können, auf die blauen Wogen. Doch er fand nichts außer noch mehr Krebsen. Atara blickte lange in ihre Kristallkugel, aber falls sie etwas erblickte, das den mächtigen Schwimmern ähnelte, so sagte sie es nicht. Alphanderry nahm seine Laute auf und sang mit seiner lieblichsten Stimme zum Meer, doch sein Gesang wurde nicht erwidert. 
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»Oh, vielleicht ist dies dann doch nicht die Bucht der Wale«, meinte Maram. »Oder das Meervolk kommt einfach nicht mehr hierher.« 

Seine Worte waren so schwer wie die See selbst. Wir standen da und starrten auf den leuchtenden Horizont, während wir darüber nachdachten. Niemand schien zu wissen, was wir jetzt tun sollten. 

Und dann glitt ein seltsamer Ausdruck über Liljanas Gesicht. Aufgeregt begann sie, ihre noch feuchte Tunika auszuziehen. Als sie sich entkleidet hatte, eilte sie mit raschen Schritten zum Wasser. Der Anstand verlangte es, dass ich zur Seite schaute, doch ich fürchtete um ihren gesunden Menschenverstand, da ich das dringende Verlangen in ihr spürte, weit in die Brandung hinauszuschwimmen. Ich sah daher zu, wie sie in die Wellen eintauchte. Sie war eine stämmige Frau, mit großen Brüsten und breiten Hüften, noch immer kräftig für ihr Alter. 

Mit gemessenen Zügen schwamm sie geradewegs ins offene Meer hinaus, und ich bewunderte ihre Geschicklichkeit und ihre Kraft. 

»Liljana, was tust du da?«, rief Maram. Doch das Dröhnen der Brandung riss ihm die Worte von den Lippen, und sie schien ihn nicht zu hören. Er drehte sich zu mir um. »Val - was macht sie da?« 

Ich konnte es ihm auch nicht sagen; ich konnte nur zusehen, wie sie immer weiter ins Meer hinausschwamm. 

»Äh, solltest du nicht etwas tun?«, fragte Maram mich. 

»Was denn?« 

»Hinter ihr herschwimmen!« 

Ich beobachtete, wie Liljana durch das Wasser pflügte, und schüttelte langsam den Kopf. Tatsächlich war ich ein armseliger Schwimmer. Ich musste schon all meinen Mut zusammennehmen, um auch nur in einen Bergsee zu springen. 

»Aber sie wird ertrinken!«, rief Maram. 

Atara trat zu uns und lächelte ihn an. »Ertrinken, ha! Sie wird genauso wenig ertrinken wie ein Fisch.« 

»Aber der Ozean ist  gefährlich«,  beharrte Maram. »Selbst für gute Schwimmer.« 

»Dann solltest du ihr vielleicht folgen.« 

»Ich? Ich? Bist du verrückt? Ich kann nicht schwimmen!« 

»Ich auch nicht«, gestand Atara. 

Niemand von uns konnte so gut schwimmen wie Liljana. Wir alle sahen zu, wie sie jenseits der Brecher verschwand. 
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Und dann wurde Marams verschwollenes und von Mücken zerstochenes Gesicht so weiß, als hätte ein anderes Ungeheuer ihm jeden Tropfen Blut ausgesogen. Er deutete auf Liljana, neben der plötzlich zwei graue Flossen aus dem Wasser ragten, und schrie: »Haie! Haie! Oh Herr, sie wird von Haien gefressen werden!« 

Nach wenigen Augenblicken, während ich tief Luft holte und die Herzen meiner Kameraden so schnell wie mein eigenes schlagen hörte, erschienen zehn oder zwölf weitere Flossen. Sie kreisten Liljana schnell ein, und dann zog der Kreis sich zusammen wie eine Schlinge um einen Hals. 

Und plötzlich sprang ohne jede Warnung eine bläuliche Gestalt neben Liljana aus dem Wasser und ließ sich mit einem gewaltigen Platschen wieder zurückfallen. Zwei weitere dieser Wesen durchbrachen die Oberfläche und bliesen in dampfenden Stößen den Atem aus, während andere ihre Köpfe aus dem Wasser hoben und begannen, sich in einer hohen, quietschenden Sprache zu unterhalten, die ebenso seltsam klang wie die Lieder, die Alphanderry für uns sang. Sie hatten lange, spitze Schnauzen, die zu einem ewigen Lächeln verzogen zu sein schienen, und Meister Juwain nannte sie Delfine. Er sagte, sie wären einmal die zahlreichsten, wenn auch die am wenigsten mächtigen Wesen des Meervolkes gewesen. 

Lange schwammen die Delfine neben Liljana her. Sie sprangen aus dem Wasser und vollführten scheinbar nur zum Spaß Saltos. Sie stießen unsere Gefährtin mit ihren Nasen an und hoben sie mit ihren schlanken, schönen Körpern hoch. Und die ganze Zeit über hörten sie nicht auf, zu pfeifen und zu schnalzen und zu ihr zu sprechen. 

Was für weise Worte sie ihr jedoch mitteilten, konnte niemand von uns sagen. 

Nach etwa einer halben Stunde derartigen Herumtollens wandte Liljana sich wieder dem Land zu. Zwei Delfine, an jeder Seite einer, begleiteten sie bis zur Linie der Brecher. Sie schienen zuzusehen, wie sie sich von einer Welle packen und ein gutes Stück in Richtung Strand tragen ließ. Als Liljana sich dann plötzlich erhob und Ströme von Wasser von ihrer olivfarbenen Haut und aus dem dunklen Haar rannen, versammelten sich die Delfine ein Stück vom Ufer entfernt, als hielten sie dort eine Zusammenkunft ab. 

»Woher hast du gewusst, dass das Meervolk dort draußen war?«, wollte Maram wissen, als sie sich wieder angezogen hatte und zu uns zurückgekehrt war. »Hast du sie wirklich gerochen?« 
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»Ja, zweifelnder Prinz«, sagte sie, »in gewisser Weise habe ich sie gerochen.« 



Ebenso wie wir warf sie den quietschenden Delfinen einen raschen Blick zu. 

»Haben sie mit dir gesprochen?«, fragte ich sie. 

»Ja, das haben sie«, sagte sie. Ihre haselnussbraunen Augen nahmen einen traurigen, verträumten Ausdruck an. 

Dann fuhr sie fort: »Aber ich fürchte, ich verstehe sie nicht.« 

»So ist es seit Tausenden von Jahren«, erklärte Keyn. »Niemand kann mehr mit dem Meervolk sprechen.« 

Liljana sah dorthin, wo Flack wie ein Silberrad über das Wasser auf die Delfine zuwirbelte. Dann meinte sie: 

»Sie wollen aber mit uns sprechen. Ich weiß es.« 

»Ha - wieso sollte das Meervolk mit uns sprechen wollen?«, fragte Keyn. »Es heißt, die Menschen haben sie seit dem Zeitalter der Schwerter gejagt wie Fische.« 

»Wir haben einander viel zu sagen«, erklärte Liljana wehmütig. »Ich weiß, dass es so ist.« 

Wir standen eine ganze Weile am Strand und starrten auf die gewaltige Wasserfläche, die uns von den Delfinen trennte. Dann streckte Alphanderry plötzlich den Arm aus. »Seht nur, sie schwimmen weg!« 

In der Tat schwamm der gesamte Delfinschwarm jetzt langsam am Ufer entlang nach Westen. Liljana nickte langsam, während sie sie eifrig beobachtete. »Sie möchten, dass wir ihnen folgen«, sagte sie dann. 

»Aber woher weißt du das?«, fragte ich. 

»Ich weiß es einfach«, erklärte sie. 

»Wohin führen sie uns?« 

»Wo immer sie uns hinführen wollen«, erwiderte sie und schaute mich ernst an. Meine Zweifel schienen sie zu verletzen. »Habe ich dich je gefragt, junger Prinz, wohin du uns all diese Tage geführt hast?« 

»Aber es war immer klar, dass wir zur Bucht der Wale wollten.« 

»Und jetzt sind wir hier«, sagte sie. Ihre Stimme klang noch immer ruhig und beherrscht, aber ich spürte eine große Erregung in ihrem Innern. »Wirst du mir helfen herauszufinden, was diese Wesen von uns wollen?« 

Ihre weichen, suchenden Augen riefen mir all die Freundlichkeit in Erinnerung, die sie mir während unserer Reise erwiesen hatte; sie leg-547 

ten nahe, dass es unhöflich von mir wäre, ihr diese Bitte abzuschlagen. Ohne eine Antwort abzuwarten, begann sie, rasch den Strand entlangzuwandern, den Blick die ganze Zeit auf die Delfine gerichtet. Mir blieb nichts anderes übrig, als die anderen zusammenzutrommeln und gemeinsam mit ihnen so rasch wie möglich das Lager abzubrechen. 

Drei Meilen weiter holten wir sie wieder ein. Während Maram und Meister Juwain sich um die Packpferde und Liljanas Wallach kümmerten, ließen Alphanderry und ich unsere eigenen Pferde mit denen von Keyn und Atara um die Wette laufen. Nach den üppig wuchernden Pflanzen des Vardaloon tat es gut, sich wieder einmal auf solch einem freien Gelände zu bewegen. Altaru schnaubte und bebte vor Freude, als ich ihm die Zügel schießen ließ. Seine Hufe donnerten über den nassen, festgepressten Sand und hinterließen große Löcher. Aber obwohl er das stärkste Pferd von allen und sogar noch schneller als Ataras Flamme war, konnte er doch nicht mit Alphanderry mithalten, der Iolo etwas vorsang und seinen weißen Tervolan vorantrieb. Es war unmöglich zu sagen, was die Delfine von uns hielten, als wir so an Liljana vorbeigaloppierten und uns anschließend nach ihr umdrehten. Sie schwammen einfach ein paar hundert Schritt vom Ufer entfernt weiter, als hätten sie alle Zeit der Welt, uns an irgendeinen geheimen Ort zu führen. 

»Vielleicht wissen sie ja, wo der Lichtstein ist«, meinte Maram, als er und Meister Juwain ebenfalls bei Liljana eintrafen. Er reichte Liljana die Zügel ihres Pferdes. »Vielleicht ist Sartan Odinan mit dem Gelstei von Argattha nach Norden geflohen und hier vom Ozean aufgehalten worden. Vielleicht ist er an diesem verfluchten Ufer gestorben, und mit ihm alles Wissen über den Lichtstein.« 

Was Maram da sagte, klang sehr unwahrscheinlich - allerdings nicht unwahrscheinlicher als jede andere Spekulation über das Schicksal des Lichtsteins. Niemand sagte etwas; wir alle sahen vor unserem geistigen Auge das Bild des heiligen goldenen Bechers. Unsere Hoffnungen schwebten in der Luft wie die aufgeblähten Wolken über der Bucht. Wir waren alle ein bisschen aufgeregt und ritten in scharfem Trab, um mit den Delfinen Schritt zu halten. 

Stundenlang ritten wir so den Strand entlang, während die Sonne im Süden über den Himmel wanderte. Die Dünen wichen allmählich einer Landspitze aus vom Salzwasser zerfressenem Kalkstein, während der Strand sich zu einem schmalen Streifen aus grobkörnigem Sand ver-548 

engte, der kaum noch zwanzig Schritt breit war. Die Pferde konnten sich auf diesem rauen Untergrund leicht die Hufe verletzen, und ich fürchtete, dass sie bald zu lahmen beginnen würden, wenn wir sie noch weiter antrieben. 

Schließlich waren sie noch von den Anforderungen geschwächt, die der Ritt durch den Vardaloon ihnen abverlangt hatte. Sie würden nicht lange so weiterlaufen können. 

Und dann, als ich schon zu fürchten begann, dass der Strand zwischen der Landspitze zu unserer Linken und der tosenden Brandung zu unserer Rechten ganz verschwinden würde, stießen wir auf eine kleine, von kahlen weißen Klippen umgebene Bucht. Große Felsen ragten aus dem Wasser und dem Sand. Es gab hier kaum Strand, und was an Sand vorhanden war, war zum größten Teil mit Treibholz, Kieselsteinen und wahren Bergen von Muscheln bedeckt. Ich bezweifelte, dass wir die Pferde hinüberlenken konnten - nicht einmal dann, wenn wir abstiegen und sie an den Zügeln führten. Es sah aus, als ob wir den Delfinen nicht weiter folgen konnten. Doch dann sah ich Liljana aufs Meer starren, und ich folgte ihrem Blick. Die Delfine schwammen jetzt nicht weiter, sondern versammelten sich in dem sich kräuselnden Wasser. Sie pfiffen und schnalzten uns mit großer Eindringlichkeit zu, und ihre langen, lächelnden Gesichter deuteten direkt auf die Bucht. 

Liljana benötigte natürlich keine weitere Ermutigung, um abzusteigen und den Strand abzusuchen. Uns anderen erging es ebenso. Nachdem wir die Pferde an ein paar großen angeschwemmten Baumstämmen angebunden hatten, liefen wir zwischen den unzähligen Muscheln umher und zertraten sie dabei mit unseren Stiefeln. Hier und dort blieben wir stehen und knieten nieder, wenn wir einen Blick auf einen hübschen Kieselstein oder eine goldfarbene Muschel erhaschten, und suchten den Strand sorgfältiger ab. Mit jedem Augenblick, der verstrich, während wir ein- und ausatmeten und die Brandung laut rauschte, schien es uns wahrscheinlicher, dass Sartan Odinan schließlich hier gestorben war. Die Zeit und die unaufhörliche Brandung, so vermuteten wir, hatten seine Gebeine unter ganzen Lagen von Muscheln und Sand begraben. Wenn wir jedoch an der richtigen Stelle gruben, würden wir vielleicht seine sterblichen Überreste finden - und auch den Lichtstein. 

Den ganzen langen Nachmittag suchten wir. Zweimal dachte ich, einen Blick auf den Gelstei erhascht zu haben. 

Aber wir fanden weder einen goldenen Becher noch etwas anderes, das von Menschen geschaf-549 

fen worden war - oder von den Engeln. Wir hätten aufgegeben, wären die Delfine weggeschwommen. Und dann, als die Sonne schließlich wie ein flammender Pfeil in den Ozean sank, stieß Liljana einen leisen Schrei aus. Sie bückte sich, zog etwas unter einer Schicht Muscheln hervor und hielt es ins Licht, damit wir alle es sehen konnten. 

»Was ist das?«, fragte Maram und trat neben sie. »Es sieht aus wie Glas.« 

»Treibglas«, erklärte Meister Juwain, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte. »Als Junge habe ich solche Dinge gesammelt.« 

Das Stück Treibglas - sofern es wirklich so etwas war - war von tiefblauer Farbe und hatte etwa die Größe von Liljanas Daumen. Es war alt und angeschlagen und von den Wellen geglättet. 

»Es sieht aus wie ein Wal«, meinte Maram. »Findet ihr nicht auch?« 

Als Liljana das Glasstück herumdrehte, sahen wir, dass es tatsächlich wie ein Wal geformt war. Wofür es benutzt worden oder woher es gekommen war, wussten wir nicht. 

Und dann umschloss Liljana es plötzlich mit der Faust und drückte es an ihren Kopf. Ihre Augen funkelten, als sie auf die Delfine starrte, dann senkte sie die Lider. 

»Liljana«, sagte Meister Juwain, »ist alles in Ordnung?« 

Doch sie antwortete nicht. Sie stand einfach nur vollkommen reglos da und starrte aufs Meer. 

Seltsamerweise schwiegen jetzt auch die Delfine. Die einzigen Geräusche, die noch zu hören waren, waren die Schreie der Seemöwen bei den Klippen und das lange, tiefe Brüllen des Ozeans. Wir alle sorgten uns um Liljana, doch wir wussten, dass wir nicht sprechen durften, wenn wir den Bann nicht brechen wollten. Und so versammelten wir uns um sie und atmeten den Geruch des Seetangs und der salzigen Gischt ein, die immer wieder vom Wasser an die Felsen geschleudert wurde. 

Schließlich öffnete Liljana die Augen und nickte lächelnd. Sie blickte auf die Statuette in ihrer Handfläche hinunter, die jetzt dunkelblau schimmerte. »Das ist kein Treibglas.« 

Meister Juwain neigte den kahlen Kopf, um einen genaueren Blick auf den Gegenstand werfen zu können. »Darf ich mal sehen?«, fragte er. 

Liljana reichte den kleinen Wal nur zögernd weiter, und er hielt ihn dicht unter seine funkelnden grauen Augen und drehte ihn hin und her. 
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»Es ist ein Gelstei«, beteuerte Liljana. »Ganz sicher.« 

Meister Juwain zog die buschigen Augenbrauen zusammen, während er die Statuette eingehend betrachtete. 

»Ich habe mit dem Meervolk gesprochen«, sagte Liljana. »Ich konnte ihre Worte in meinem Innern hören.« 

Der blaue Gelstei, so erinnerte ich mich, als ich die Statuette musterte, war der Stein des Wahrsagens, der Sprachen und der Träume. Bei bestimmten, besonders begabten Menschen weckte er außerdem schlummernde Fähigkeiten der Gedankensprache. 

»Ich sehe es«, sagte Meister Juwain und reichte ihr den Gelstei zurück. »Ich glaube, es ist tatsächlich ein blauer Gelstei.« 

Wir alle drängten uns näher an Liljana heran, um den Stein besser sehen zu können. In Keyns Augen glänzte ein tiefes Licht, und einen Augenblick lang wirkten sie ebenso blau wie das Meer. 

»Ich wusste gar nicht, dass du die Macht des Gedankensprechens beherrschst«, sagte er zu Liljana und sah sie dabei seltsam an. »Das ist heutzutage sehr selten, nicht?« 

»Ich habe es selbst nicht gewusst«, meinte Liljana. »Ich bin niemals in irgendetwas gut gewesen, außer im Kochen und darin, Gift zu riechen.« 

Sie sprach voller Bescheidenheit, und es lag wenig Stolz in ihrer Haltung. Doch irgendetwas in ihrer ruhigen Art weckte in mir den Verdacht, dass die Entdeckung der blauen Figur und die Unterhaltung mit den Delfinen ihr ein geheimes Wissen bestätigt hatten, das sie bereits mit sich herumgetragen hatte. 

»Nun, was haben die Meerwesen denn jetzt gesagt?«, rief Maram. »Haben sie vom Lichtstein gesprochen? Ist er hier?« 



Er blickte den Strand entlang, auf die vielen Muscheln, die vor einem zerklüfteten Felsen aufgehäuft waren. 

Dann schaute er auf das Treibholz und auf die Klippen, und sein Gesicht strahlte vor Hoffnung. 

»Nein, sie wissen nichts vom Lichtstein«, sagte Liljana. »Sie verstehen überhaupt nicht, was das sein soll.« 

»Oh, ich verstehe es ja selbst kaum«, meinte Maram. »Aber wenn sie von deinem Gelstei wissen, haben sie doch sicher auch vom Lichtstein gehört.« 

»Du denkst wie ein Mensch«, sagte sie zu ihm. »Aber die Meerwesen denken nicht wie wir.« 
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»Dann können sie uns auch nicht helfen, oder?« 

»Du solltest nicht so schnell aufgeben, mein Lieber«, schalt sie. »Es sind freundliche Wesen, und sie lieben Rätsel ebenso sehr wie Spiele. Sie haben andere von ihrer Art herbeigerufen, die mit mir sprechen werden.« 

»Andere Delfine?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Sie haben sie die Alten genannt.« 

Wir blickten auf das Wasser hinaus, wo die Delfine noch immer in lässigen Kreisen umeinander herumschwammen. Inzwischen war die Sonne im Ozean versunken, und das Blau war aus dem Wasser verschwunden, als wäre es plötzlich weggesaugt worden. Lange, dunkle Wellen bewegten sich in den dunkleren Tiefen, während sich der Horizont rot färbte. Im düsteren Meer warteten die Delfine so wie wir am windigen Strand. Wir blickten zum Rand der Welt, wo die ersten Sterne am gewaltigen, blauschwarzen Himmel glitzerten. 

Sie warfen silberne Strahlen auf das wogende Wasser und die großen grauen Umrisse, die sich daraus erhoben. 

Dort, im kalten Ozean, in dieser seltsamen Zeit, die weder Tag noch Nacht war, durchbrachen plötzlich sechs gewaltige Wale die Oberfläche und bliesen ihre Gischt hoch in die Luft. Meister Juwain, der von solchen Dingen etwas verstand, bezeichnete sie als die  Mysticeti.  Ich jedoch dachte von ihnen genauso wie Liljana und nannte sie einfach nur die Alten. 

Eine ganze Weile sprachen sie mittels ihrer langen, klagenden Lieder miteinander, die eher wie Stöhnen und Seufzen klangen als wie Musik. Ihre gewaltigen Stimmen schienen die ganze Welt zum Schweigen zu bringen. 

Und dann, als Liljana erneut den blauen Gelstei an ihren Kopf drückte, wurden auch sie still. Die Sterne füllten den Himmel und wanderten über dem schimmernden Meer langsam dahin. 

Diesmal öffnete Liljana die Augen nicht so bald wieder. Sie stand beinahe reglos am muschelübersäten Strand, und hätte sich nicht ihre Brust beim Atmen gehoben und gesenkt, hätten wir glauben können, sie wäre zu Stein geworden. 

»Meister Juwain«, sagte Maram leise, nachdem einige Minuten vergangen waren. »Was sollen wir tun?« 

»Tun? Was können wir anderes tun als warten?«, fragte Meister Juwain. Dann seufzte er und erklärte: »Ich fürchte, die Blestei sind sehr gefährliche Steine. Ich habe immer gedacht, das Wissen darüber, wie man sie benutzt, sei seit langem verloren.« 
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Doch damit wollte sich Atara nicht zufrieden geben. Sie trat zu Liljana und strich ihr das windgepeitschte Haar aus dem Gesicht. 

»Wir können sie doch nicht einfach so in diesem Zustand lassen«, sagte sie und nickte mir zu. »Pferde können die ganze Nacht stehen, aber eine Frau nicht. Val, hilfst du mir?« 

Ich fürchtete mich in diesem Augenblick davor, Liljana zu berühren, aber gemeinsam gelang es Atara, Maram und mir, sie hinzusetzen und gegen einen großen Felsen zu lehnen, von dem aus man auf das Wasser blicken konnte. Atara ließ sich neben ihr nieder. Sie saß da und hielt Liljanas Hand, während diese den Gelstei fest an den Kopf drückte. 

»Jetzt können wir warten«, sagte Atara. Sie blickte auf die sternenerleuchtete Sphäre hinaus, die die Welt war. 

Und wir warteten. Zuerst dachte niemand von uns daran, dass Liljana die ganze Nacht derart in Trance versunken bleiben würde. Wir suchten immer wieder nach Anzeichen dafür, dass sie die Augen öffnen oder dass die Wale müde werden und wegschwimmen würden. Doch als ein gelber Halbmond sich im Osten erhob und die Stunden vergingen, schickten wir uns alle in die Aufgabe, so lange über Liljana zu wachen, wie es eben dauern würde. Maram entzündete in der Nähe ein Feuer aus etwas Treibholz, während Meister Juwain ein Nachtmahl aus dampfenden Muscheln und Pfannkuchen zubereitete. Es war Mitternacht, als Alphanderry und Keyn das Geschirr im Wasser wuschen, und noch immer rührte sich Liljana nicht. 

»Ich mache mir Sorgen um sie«, meinte Maram zu mir, während das Feuer herunterbrannte. Es warf seinen flackernden Schein über Liljanas blasses Gesicht. »Du bist einmal Morjins Geist begegnet, und es hat dich beinahe wahnsinnig gemacht. Wie muss es für sie sein, auf diese Weise mit einem Wal zu sprechen?« 

»Schweig«, sagte Meister Juwain ein wenig verärgert. Er kniete vor Liljana und fühlte ihr den Puls. »Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass du den Lord der Lügen nicht beim Namen nennen sollst. Und ihn hier im gleichen Atemzug mit den Alten zu erwähnen - nun, das ist absoluter Wahnsinn.« 

Er fuhr fort, dass das Meervolk niemals Krieg gegen Menschen geführt oder Rache an ihnen genommen hätte, nicht einmal, als die Menschen ihre Harpunen in ihren Leibern versenkt hatten. Tatsächlich hatten die Meerwesen viele lange Zeitalter hindurch schiffbrüchige Seeleute 553 

vor dem Ertrinken bewahrt, indem sie unter ihnen geschwommen waren, so dass sie atmen und an Land gelangen konnten. 



»Das stimmt«, bestätigte Keyn mit einer Stimme, die sich anhörte, als käme sie aus weiter Ferne. »Ich habe es selbst gesehen.« 

Ich dachte darüber nach, während ich im kühlen Sand saß und die großen Wale dabei beobachtete, wie sie an der glitzernden Oberfläche des Meeres dahinglitten. Wie war es möglich, dass das Meervolk dem Krieg abgeschworen hatte, während die Menschen es nicht getan hatten? Hatten die Galadin sie von den Sternen geschickt, noch bevor es Elahad und Aryu und den Raub des Lichtsteins gegeben hatte? Wie war es wohl, mit diesen Geschöpfen zu sprechen, die dem Gesetz des Einen so treu geblieben waren? 

Ich wartete auf dem dunklen Strand darauf, dass Liljana mich anblickte und mir diese Fragen beantwortete. Der Wind blies über das Wasser, von woher, wusste niemand von uns. Die Wellen donnerten weiter gegen das Ufer wie ein gewaltiger und unsterblicher Herzschlag. Und die Sterne stiegen auf und stürzten wieder in die Schwärze jenseits der Welt; sie ließen in mir die Frage aufsteigen, ob sie wirklich weit entfernte Sonnen oder eine Art Licht spendender Kristalle waren, die jede Nacht aufs Neue erzeugt wurden. 

Der Morgen graute beinahe, als Liljana die Augen aufschlug und uns ansah. Wie zum Abschied sangen die Wale ihre unergründlichen Lieder und peitschten dann das Wasser mit ihren riesigen Schwanzflossen, ehe sie zusammen mit den Delfinen untertauchten und davonschwammen. 

»Nun, hast du sie verstanden?«, fragte Meister Juwain, der neben Liljana niederkniete. »Was haben sie dir gesagt?« 

Doch Atara, die noch immer neben Liljana saß, hob abwehrend die Hand und meinte: »Lasst ihr doch bitte einen Moment Zeit.« 

Liljana stand langsam auf und ging nah der Wasserlinie hin und her. Dann drehte sie sich um. »Sie haben mir viel erzählt.« 

Es war unmöglich für sie, alles wiederzugeben, was die Alten ihr in der viele Stunden währenden Unterhaltung mitgeteilt hatten. Und anscheinend wollte sie es auch gar nicht. Geheimnisse zu haben, genoss sie beinahe ebenso sehr, wie es sie erfreute, andere mit ihren Kochkünsten und ihrer Fürsorge zu beglücken. Dann jedoch gab sie zu, dass das Meervolk sehr an den Menschen zweifelte. 

»Sie haben gesagt, wir wären frei«, erklärte sie uns. »Sie haben gesagt, 554 

wir wären frei, wüssten es aber nicht. Und dadurch, dass wir es nicht wüssten, wären wir es auch nicht. Sie haben gesagt, wir würden Ketten - das ist jetzt mein Wort dafür - aus unseren Harpunen und Schiffen und Schwertern machen, und aus allem anderen. Sie haben gesagt, wir würden bei dem Versuch, die Welt zu beherrschen, ihre Sklaven werden. Und dadurch, dass wir uns selbst als verflucht ansehen, sind wir es auch. Ein verfluchtes Volk bringt sich und der Welt den Tod. Und schlimmer noch, wir bringen Vergessen darüber, was wir wirklich sind.« 

Sie verstummte, während der Ozean weiter seine Wellen gegen das Ufer branden ließ. »Sie müssen uns sehr hassen«, meinte Meister Juwain dann. 

»Nein, mein Lieber, genau das Gegenteil ist der Fall«, widersprach sie. »Früher einmal, im Zeitalter der Mutter, herrschte große Liebe zwischen unseren Arten. Sie haben uns ihre Lieder gegeben und wir ihnen die unseren. 

Aber gegen Ende des Zeitalters sind die Aryaner gekommen. Ihre Kriege haben all das zerstört. Sie haben alle Schwestern, die sich mittels Gedanken verständigen und sich ihnen widersetzen konnten, gejagt und getötet. 

Dann haben sie den blauen Gelstei genommen und ins Meer geworfen.« 

Die Aryaner hatten natürlich ihre Schwerter nach Tria gebracht -und damit das Zeitalter der Schwerter über ganz Ea. Sie hatten Morjin den Weg bereitet, der das Meervolk hasste, weil er keine Möglichkeit fand, es sich Untertan zu machen. 

»Es war der Rote Drache, der als Erster angefangen hat, die Wale zu jagen«, erzählte sie weiter. »Die Alten haben gesagt, es habe irgendetwas mit Blut zu tun gehabt.« 

»Ah«, sagte Keyn mit grimmiger Stimme. »Ich habe schon Walblut gesehen - ein Jammer! Es ist dunkler als unseres, röter und voller. Für die Kallimun-Priester muss es so wertvoll wie Gold sein.« 

»Dass wir die Meerwesen jagen, ist für sie eine Art Gräuel, als würden wir uns selbst jagen und fressen. Sie denken, wir sind wahnsinnig geworden«, sagte Liljana. 

»Vielleicht sind wir das auch«, sagte ich und berührte das Heft meines zerbrochenen Schwertes. 

»Nun, es ist eine finstere Zeit«, meinte Keyn. »Ein dunkles Zeitalter. Aber es werden andere kommen.« 
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Liljana nahm eine Hand voll feuchten Sand auf und hielt ihn sich an die eine Gesichtshälfte, als wollte sie dort eine Verbrennung kühlen. »Die Alten haben auch davon gesprochen«, sagte sie. »Sie erinnern sich an eine Zeit, bevor wir nach Ea gekommen sind. Und sie haben von einer Zeit erzählt, wenn wir Ea wieder verlassen werden.« 

Ich stand ein paar Schritte von den heranbrandenden Wellen entfernt und dachte über das nach, was sie gerade gesagt hatte. Ich erinnerte mich daran, dass Meister Juwain mich einmal über den Beginn des Zeitalters des Gesetzes unterrichtet hatte. In jenen Jahren war ganz Ea des Gemetzels überdrüssig gewesen, das die vorhergehenden Zeitalter geprägt hatte, und die Menschen aller Länder wollten nichts anderes, als zu ihrem Geburtsort bei den Sternen zurückkehren. Doch im Jahr 461 hatte der große Erinnerer, Sansu Medelin, an den lang vergessenen Elahad erinnert, und an den ursprünglichen Grund, weshalb er nach Ea gekommen war. Sansu hatte gesagt, Männer und Frauen müssten dem Gesetz des Einen folgen und eine neue Zivilisation erschaffen, ehe sie zu ihren Ursprüngen zurückkehren konnten. Alle, die ihm zugehört hatten - die so genannten Anhänger - 

hatten sich mit Gewalt gegen die Rückkehrer erhoben, die sich sofort auf Schiffe begeben und die kalten Meere des Weltraumes durchpflügen wollten. Wegen dieser beiden gegensätzlichen Überzeugungen war der Krieg der Zwei Sterne gefochten worden, ein großer Krieg, der hundert Jahre gedauert hatte. Vielleicht würden auch in kommenden Zeitaltern solche Kriege stattfinden, überlegte ich. 

»Dies  muss  der Zeitpunkt sein«, sagte Meister Juwain und verlieh damit dem alten Traum der Bruderschaft Ausdruck - und dem vieler anderer. »Die Erde ist in das Goldene Band eingetreten, so viel wissen wir. Irgendwo auf Ea ist der Maitreya geboren worden. Er könnte derjenige sein, der die Rückkehr zu den Sternen anführt.« 

»Die Rückkehr?«, fragte Liljana. »Was haben wir hier auf Ea hervorgebracht? Asche. Der Rote Drache hat das Beste von Ea bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Sollen wir nichts als Asche in den Händen halten, wenn wir zum Sternenvolk zurückkehren?« 

»Was würdest du denn tun? Sie in den Boden säen und hoffen, dass Gärten daraus erblühen?« 

»Aus der Asche seines Scheiterhaufens wird der Silberschwan neu geboren«, sagte sie. »Es gab eine Zeit, da haben wir Gärten der Erde und 
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Tempel des Lebens errichtet. Und es wird eine Zeit geben, da wir das wieder tun werden.« 

»Aber was ist damit, Ea zu verlassen, wie die Alten es gesagt haben?« 

»Wir  werden  eines Tages aufbrechen, sagen sie. Und wenn wir aufbrechen, werden wir entweder Ruhm oder Tod mit uns nehmen. Die Alten warten ab, was es sein wird.« 

Sie schwieg einen Augenblick. »Sie warten auf uns - sie warten darauf, die Ardun auf der höheren Stufe willkommen zu heißen.« 

Die Ardun, so erklärte sie, war ihr Wort für die Menschen von Ea. Ich wandte mich dem Ozean zu, um einen letzten Blick auf sie zu erhaschen. Doch sie waren bereits verschwunden. 

»Nun, ich ziehe den Ruhm vor«, schaltete Maram sich ein. »Ist es nicht das, wozu ein Mann geboren ist?« 

»Und wozu sind Frauen geboren?«, fragte Liljana. »Dazu, in ihren Häusern weggesperrt zu werden, während die Männer ihre Städte niederbrennen und gegenseitig ihr Blut vergießen?« 

Bei diesen Worten trat Keyn vor und funkelte Maram an. Dann heftete er seinen Blick auf Liljana. »Ob das nächste Zeitalter eines der Dunkelheit oder eines des Lichts ist, wird nicht nur von Männern und Frauen entschieden. Alle Geschöpfe werden eine Rolle bei dem spielen, was kommt. Vielleicht sogar die Wale.« 

Jetzt sah auch er auf den Ozean hinaus. Aber abgesehen von der beginnenden Ebbe war das Einzige, was sich dort bewegte, Flack, der zwischen den spritzenden, glitzernden Wellen hin und her schoss. 

»Hast du sie nach dem Lichtstein gefragt?«, wollte ich von Liljana wissen. 

Alle, selbst Flack, rückten jetzt ein bisschen näher an Liljana heran. »Natürlich«, antwortete sie. »Ich glaube, es amüsiert sie, dass wir einen  Gegenstand  suchen, ob er nun aus echtem Gold besteht oder nicht, und wie mächtig er auch sein mag.« 

»Und was suchen sie?«, fragte ich. 

»Das Leben, mein Lieber. Die Weisheit, das Leben so zu leben, wie es sein sollte.« 

Und das war wirklich ein großer Traum, dachte ich, während ich den goldenen Becher anstarrte, den ich auf den Klippen schimmern sah. Aber wie konnte das Leben überhaupt gelebt werden, wenn sich eine Dunkelheit über Ea senkte, die kalt wie eine Winternacht war? 
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»Wissen die Alten, wo der Lichtstein ist?«, fragte ich. 

»Sie wissen, wo  etwas  ist«, sagte sie. »Sie haben mir von einem Stein erzählt, der sehr viel Licht spendet.« 

»Viele Steine geben Licht«, meinte Meister Juwain. »Selbst die Glühsteine und die geringeren Gelstei.« 

»Ich glaube nicht, dass sie einen Glühstein meinen«, sagte sie. »Die Alten haben von einer Insel im Westen erzählt, wo es einen großen Kristall gibt. Es ist der mächtigste Gelstei, den sie jemals gespürt haben.« 

»Ja, aber ist es auch  der  Gelstei?« 

»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte sie. 

Meister Juwain streckte einen zitternden Finger aus, um die Statuette zu berühren, die Liljana jetzt anstarrte. 

»Haben die Alten dir gesagt, welche Insel es ist?«, fragte er dann. 

Wir alle hielten den Atem an, während wir auf Liljanas Antwort warteten. 

»Irgendwie haben sie das getan«, sagte sie. »Aber ihre Worte sind nicht unsere Worte. Zu versuchen, ihre Namen zu verstehen, ist so, als wollte man Wasser mit bloßen Händen greifen.« 

»Ich verstehe«, sagte Meister Juwain. »Aber haben sie dann vielleicht gesagt,  wo  diese Insel sich befindet?« 

»Sie muss westlich von hier liegen - sie haben gesagt, die Abendsonne fällt auf sie.« 

»Schön, aber wie soll man dorthin kommen? Die Wale müssten es wissen.« 

»Natürlich wissen sie es«, sagte Liljana. »Aber sie orientieren sich nicht an den Sternen wie wir. Ich denke, sie... 

machen sich mit Geräuschen Bilder von dem Land und dem Wasser. Mit ihren Worten. Wenn sie sich unterhalten, sehen sie diese Karten der Welt. Aber ich beherrsche das nicht.« 

»Du hast also nichts gesehen?« 

»Nur die Form der Insel. Sie sah ein bisschen aus wie ein Seepferdchen.« 



Bei dieser Nachricht verstummte Meister Juwain, und der Blick seiner leuchtenden Augen schweifte über den Ozean. 

Maram, trotz seiner Schwächen noch immer Schüler der Bruderschaft, meinte: »Nedu und Thalu liegen westlich von hier. Genauso wie 
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zehntausend andere Inseln. Wer weiß, welche davon die Form eines Seepferdchens hat?« 

Wie es der Zufall wollte, wusste es Meister Juwain. Das Wissen, das er aus alten Büchern gesammelt hatte, erstaunte mich immer wieder. Und auch sein Gedächtnis. 

»Als ich ein Novize war, habe ich von einer kleinen Insel bei Thalu gelesen, auf der sich jedes Jahr im Frühling große Schwärme von Schwänen versammeln«, erklärte er. »Sie heißt Schwaneninsel, obwohl sie angeblich die Form eines Seepferdchens hat.« 

Jetzt starrte auch ich über den Ozean nach Westen. Die Sonne erhob sich hinter mir; im Licht der goldenen Strahlen sah ich jenseits des stürmischen blauen Wassers den Lichtstein strahlen. 

»Dann müssen wir also dorthin fahren«, sagte ich. 

Ich sah Atara und Keyn an; ich sah Maram, Meister Juwain, Alphanderry und Liljana an. Ich konnte die Worte der Zustimmung nicht hören, die sie wechselten. Aber ich benötigte keinen blauen Gelstei, um zu wissen, dass ihre Gedanken auch meine waren. 

»Aber Val«, sagte Meister Juwain, »der Bericht über diese Insel, den ich gelesen habe, war sehr alt. Seither sind große Kriege gefochten worden. Die Feuersteine haben die Erde geöffnet, wie du weißt. Und die Erde hat sich zurückgeholt, was ihr gehört, mit Überschwemmungen und Feuersbrünsten. Viele der Inseln bei Nedu und Thalu sind vollständig vernichtet, nur noch einzelne Felsstücke. Und jetzt bedeckt sie das Meer.« 

»Die Alten haben von dieser Insel erzählt«, wandte ich ein. »Also muss sie noch existieren.« 

Ein beklommener Ausdruck trat auf Liljanas Gesicht. »Was ist los?«, fragte ich sie. 

»Die Alten haben von dieser Insel erzählt, ja«, räumte sie ein. »Aber ich glaube, sie erleben Zeit nicht so wie wir. Was einmal gewesen ist, existiert für sie noch immer - und das wird auch immer so sein.« 

»Hört sich an wie Kristallseherinnen«, meinte Maram und lächelte Atara an. 

Atara lächelte zurück. »Nein, eine Kristallseherin würde sagen, was sein wird, ist immer gewesen. Und  ist niemals ganz.« 

»Und was würde  diese  Seherin sagen?«, fragte ich jetzt und lächelte sie ebenfalls an. 
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»Nun, dass wir diese Insel suchen sollten. Natürlich sollten wir das tun.« 

Wir beschlossen, die erfolgreiche Durchquerung des Vardaloon und Liljanas große Heldentat, mit dem Meervolk zu sprechen, zu feiern. Wir füllten unsere Becher mit Branntwein, stießen an und tranken auf unsere Entschlossenheit, die Schwaneninsel zu finden. Während die scharfe Flüssigkeit meine Kehle und die Sonne die Welt wärmte, blickte ich auf den silbernen Schwan hinunter, der an meinem Überwurf glänzte. Die Enthüllungen der Alten, was diese Insel betraf, waren ein deutliches und gutes Omen, das spürte ich. Denn der Schwan war den Valari nicht nur heilig, sondern galt auch als Zeichen dafür, dass etwas Großes, Leuchtendes bevorstand. 
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Wir ritten den ganzen Tag lang nach Westen, zunächst auf demselben Weg, den wir gekommen waren. Nach ein paar Meilen fanden wir einen Pfad, der über die erhöhte Landspitze führte; auch ihm folgten wir viele Meilen weit die Küste entlang. Das Gelände war schroff, von zahlreichen Klippen und kleinen Buchten durchsetzt, und wir kamen zu dem Schluss, dass es am besten war, wenn wir uns mehr landeinwärts hielten, wo der Boden ebener und mit Holunderbüschen, Laubheide und anderem Gesträuch bewachsen war. Wir sahen einige Robben auf einem Felsstrand unter uns und viele Vögel: Kormorane, Wanderfalken und Zwergfalken, die die Luft mit ihren gellenden Schreien zerrissen. Aber nirgendwo in dieser Gegend schien es Menschen zu geben. Wir hatten keine Ahnung, wo wir auf Fischer oder Seeleute stoßen würden, die uns mit einem Schiff über den Ozean bringen konnten. Trotzdem waren wir guter Stimmung, die von dem erfrischenden Wind und unseren neu erwachten Hoffnungen noch belebt wurde. 

»Bis zur Grenze nach Eanna müssen es etwa zweihundertfünfzig Meilen sein«, sagte Keyn, während er nach Westen blickte, wo das alte, weit entfernte Königreich lag. »Und bis nach Ivalo sind es noch einmal 560 

so viele. Dort gibt es Frachtschiffe und Walfänger, wenn ich mich recht entsinne. Und auch kleinere Schiffe. 

Eins davon kann uns sicherlich zur Schwaneninsel bringen.« 

»Noch fünfhundert Meilen!«, klagte Maram. »Nun ja, wenn man den ganzen Weg von Mesh nimmt, haben wir schon viel mehr zurückgelegt. Und wenn wir es geschafft haben, den Vardaloon zu durchqueren, bringen wir auch dieses öde Land hinter uns - und das Meer.« 

Es war ungewöhnlich, dass er so fröhlich war, aber die Salzluft und das Wasser, das am Strand unten schimmerte, schienen einen Zauber auf ihn auszuüben. Er saß aufrecht auf seinem Fuchs, summte leise vor sich hin und gab sich damit zufrieden, dass es reichlich Sonne gab, mit der er seinen Feuerstein füllen konnte. Mehr als einmal entließ er auf dem windigen, offenen Pfad einen Feuerstrahl, der ein Büschel Goldrute in Brand steckte oder ein bisschen Sand in Glas verwandelte. Er hätte seinen Kristall auch auf das Meer gerichtet und versucht, es wegzukochen, wenn Keyn sich nicht dicht neben ihm gehalten hätte, den schwarzen Gelstei griffbereit in der Hand und den Blick seiner noch schwärzeren Augen wachsam wie ein Adler auf unseren übermütigen Kameraden gerichtet. 

Weil wir alle noch müde waren, ritten wir an diesem Tag nicht sehr weit. Auch die Pferde waren ziemlich erschöpft, und keiner von uns brachte es über sich, sie weiterzudrängen - oder uns. Als das Gelände dann wieder abfiel und wir am späten Nachmittag auf eine Wiese stießen, auf der sich langes, saftiges Gras leise im Wind wiegte, beschlossen wir daher, dort unser Lager aufzuschlagen. Wir pflockten die Pferde im Gras an, damit sie sich richtig satt fressen konnten, und breiteten unsere Felle auf dem Strand aus, der gleich unterhalb der Wiese lag. 

Nachdem wir reichlich Treibholz für ein Feuer aufgeschichtet und unsere anderen Pflichten erfüllt hatten, badeten wir im Ozean mit den Seeanemonen, die sich im flachen Wasser wiegten, mit Meersalat und Seetang und anderen Pflanzen, die Meister Juwain allesamt benennen konnte. Wir sammelten Wellhornschnecken und Muscheln, und als wir ums Feuer herumsaßen, zogen wir sie aus ihrem Gehäuse, um daraus unser Abendessen zu bereiten. Die Möwen beobachteten uns ebenso eingehend wie wir die Flussuferläufer, die vorbeihüpften und dabei ihre typischen Rufe ausstießen. Weit draußen auf dem Meer glitten Fischadler über die Wasseroberfläche, ließen sich plötzlich senkrecht in die 

561 

Tiefe fallen und stiegen mit einem Fisch in den grauen Krallen wieder auf. 

Und dann warf ein beiläufiger Kommentar einen Schatten auf unsere gute Stimmung, wie eine Wolke, die sich den ganzen Tag über gebildet hatte. 

»Ich wünschte, wir hätten ein paar von diesen Weißdorschen«, sagte Liljana und deutete auf ein zuckendes längliches Etwas, das sich in den Fängen eines Fischadlers wand. »Ich weiß, dass ihr alle gern etwas Fisch zum Essen hättet.« 

»Ach, und woher weißt du das?«, fragte Maram. »Keiner von uns hat etwas davon gesagt.« 

Er musterte den blauen Gegenstand in ihrer Hand und beäugte sie misstrauisch. 

»Nun, das braucht ihr auch gar nicht. Ich sehe es an der Art und Weise, wie ihr die Fische anschaut.« 

»Tust du das, ja? Aber du hast nicht rein zufällig auch einen Blick in unsere Gedanken geworfen, oder?« 

Liljanas rundes, freundliches Gesicht lief rot an, als wäre sie geschlagen worden. »Nein, Prinz Maram Marshayk, das habe ich nicht getan!« 

Es war seltsam, dachte ich, dass meine Freunde froh über meine Fähigkeit waren, ihre Gefühle zu erspüren, aber nicht wollten, dass Liljana ihre Gedanken lesen konnte. Und ich wollte es auch nicht. 

»Bist du sicher, dass du nicht gehört hast, was ich gedacht habe?«, fragte Maram. 

Ich stand auf und ging an Keyn vorbei ums Feuer, um mich zwischen Liljana und Maram niederzulassen. »Wenn Liljana sagt, dass sie deine Gedanken nicht gelesen hat, solltest du das nicht anzweifeln«, sagte ich zu ihm. 

»Oh, sollte er das nicht?«, meinte Liljana zu mir. »Und wieso nicht, junger Prinz, wo du mir doch selbst nicht traust?« 

»Habe ich irgendwie verlauten lassen, dass ich dir nicht traue?«, erkundigte ich mich. 

»Das ist gar nicht nötig«, erklärte Liljana. »Deine Augen sagen genug.« 

Maram zerschlug mit einem Stein das Gehäuse einer Schnecke. »Siehst du, Val, sie kann deine Gedanken  hören Das kommt von ihrem verfluchten Stein.« 
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Liljana hielt ihren blauen Gelstei hoch. »Solange ich noch meine Augen und meine Nase besitze, brauche ich dafür  ganz sicher keinen Gelstei!« 

Sie wandte sich mir zu. »Was habe ich getan, dass du so an mir zweifelst? Glaubst du nicht, dass ich aus bitterer Notwendigkeit heraus gelernt habe, die Beweggründe mächtiger Menschen zu deuten, Valashu Elahad?« Sie schloss ihre Hand fest um die walförmige Statuette. »Dass deine Gedanken in eine ganz bestimmte Richtung gehen, wusste ich schon, bevor ich mir auch nur hätte träumen lassen, so etwas wie das hier zu finden.« 

»Und was wäre das für eine Richtung?« 

»Dem Hass in deiner Stimme nach würde ich sagen, die des Lords der Lügen.« 

Ich sah, wie Keyn, Atara und Meister Juwain mich anstarrten, und gestand: »Ja, das stimmt.« 

»Er hat dich wieder in deinen Träumen gefunden, nicht wahr?«, fragte Liljana. 

»Ja, er hat mich in meinen Träumen gefunden.« 

»Und das macht dich wütend, ja?« 

»Ja«, gestand ich, »das tut es.« 

»Und du hast Angst vor deiner schrecklichen Wut, nicht wahr? Du denkst über Möglichkeiten nach, keine Angst zu haben?« 

»Das stimmt«, sagte ich und wandte den Blick vom Strand ab. 

»Und deshalb denkst du an den Lichtstein - die ganze Zeit.« 

Tatsächlich verbrachte ich die meisten Wachstunden - und auch viele meiner Traumstunden - damit, in meinem Innern nach dem goldenen Glühen des Lichtsteins zu suchen. So wie ich auch jetzt über den wirbelnden Wassern des Meeres nach ihm suchte. 

Liljana berührte meine Hand und beschwichtigte mich: »Ich glaube nicht, dass ich in den Verstand eines anderen eindringen kann, solange man mich nicht lässt. Ich glaube auch nicht, dass ich die Gedanken eines anderen Menschen lesen könnte, solange sie nicht von sich aus zu mir sprechen.« 

»Nein, diese Macht besitzt du nicht«, sagte ich und blickte sie an. »Noch nicht.« 

Ich dachte an den Traum, den Morjin mir gesandt hatte. Und dann deutete Keyn, der meines Wissens kein Gedankenleser war, auf Liljanas 

563 

Gelstei und sagte: »Es ist beinahe sicher, dass Morjin einen blauen Gelstei hat, ja? Er hat sich immer sehr für die Steine der Hexen interessiert.« 

Ich bemerkte die verwirrten Blicke von Atara und Alphanderry. »Wieso nennst du ihn so?«, fragte ich daher. 

Aber Keyn kniff die Lippen zusammen, während er den Gelstei anstarrte, und so antwortete Meister Juwain an seiner Stelle. »Die blauen Gelstei sind dafür bekannt, dass es sowohl schwierig als auch gefährlich ist, sie zu benutzen. Seht ihr, es ist sehr gefährlich, den Geist eines anderen Menschen zu betreten. Nur wenige werden mit dieser Fähigkeit geboren, und noch weniger können es tun, ohne sich dabei zu verlieren oder verrückt zu werden.« 

Er machte sich daran, die Geschichte der blauen Gelstei zu erzählen, oder besser gesagt, die der Blestei, wie er diese Kristalle nannte. Im Zeitalter der Mutter habe man ein Mittel aus dem blauen Saft der Kirque gefunden, sagte er, mit dem man die Macht des Gedankensprechens verstärken konnte. Aber das Kiriol, wie es genannt wurde, hatte den Körper sehr beansprucht und das Leben verkürzt. Daher hatten sich die Alchemisten des Ordens der Brüder und Schwestern der Erde, inspiriert durch den grünen Gelstei, bemüht, einen blauen Kristall herzustellen, der die den Geist öffnenden Eigenschaften des Kiriol bewahren und verstärken konnte, ohne jedoch seine zerstörerischen Auswirkungen zu haben. 

»Es hat hundert Jahre gedauert, ehe es den Alchemisten gelungen ist«, berichtete Meister Juwain. »Chule Ataru war es, der den ersten großen Gelstei auf Ea hergestellt hat. Er hat ihn Rihana Hatar gegeben, die ihn dazu benutzt hat, mit anderen Schwestern in anderen Ländern zu sprechen, und mit dem Meervolk. Das war der Beginn der großen Jahre des Zeitalters der Mutter.« 

Im Laufe der nächsten anderthalb Jahrhunderte waren noch mehr solcher Kristalle erschaffen worden. Jene, die sie hatten benutzen können -überwiegend Frauen, wie bei den Kristallseherinnen - waren sehr mächtig geworden. Viele waren jedoch von dem, was sie in den Köpfen anderer gesehen hatten, wahnsinnig geworden, und die Männer hatten begonnen, sie zu fürchten. Sie hatten ihre Köpfe mit ihren Mäntel bedeckt und Schutzzauber vor sich hin gemurmelt, wenn sie an den Gedankensprecherinnen vorbeigehen mussten. Als die Aryaner den größten Teil der freien Länder Eas eroberten, hatten auch sie die Gedanken spre-564 

chenden Schwestern gefürchtet und als Hexen bezeichnet. Alle, derer sie hatten habhaft werden können, hatten sie hingerichtet. Die Gelstei hatten sie vergraben oder ins Meer geworfen. 

»Im Jahr 2210 dieses Zeitalters fand eine große Konklave in Tria statt«, erklärte Meister Juwain. »Navsa Adami, der höchste der Brüder, sprach sich dafür aus, alle zu bewaffnen, die ein Schwert ergreifen konnten, und mit Hilfe des blauen Gelstei mit anderen, die ähnlichen Geistes waren, in anderen Ländern zu sprechen. Er rief zu einer Rebellion auf, die das Joch der Aryaner fast über Nacht abschütteln sollte. Aber Janin Soli und viele der Schwestern widersprachen. Sie schlug vor, sich den Aryanern zu widersetzen, indem sie sich ihres Geists bemächtigten und sie von innen heraus manipulierten.« 

»Das wäre ja schrecklich«, sagte Maram zitternd. »Aber die Hexen hatten keinen Erfolg, oder?« 

»Hast du denn alles vergessen, was ich dir beigebracht habe?«, fragte Meister Juwain. 

Er erzählte uns, wie die Brüder und Schwestern heftig darüber gestritten hatten, wie die blauen Gelstei eingesetzt werden sollten. Am Ende war Navsa Adami voller Verbitterung aus Alonia geflohen. Er hatte seine Anhänger um sich geschart und war ins Morgengebirge gezogen, wo er die erste Schule der Bruderschaft gegründet hatte. 

»Danach hat König Vashrad ein großes Pogrom gegen jene veranstaltet, die vom Orden übrig geblieben waren«, sagte Meister Juwain. »Er hat angefangen,  alle  Schwestern zu töten, nicht nur die Gedankensprecherinnen, von denen es ohnehin immer nur sehr wenige gegeben hatte. Es heißt, er habe Janin Soli eigenhändig geköpft.« 

»Aber Janin hatte eine Tochter, nicht wahr?«, fragte Maram. 

»Oh, du erinnerst dich also doch?«, entgegnete Meister Juwain. »Ja, Janin Soli hatte tatsächlich eine Tochter. 

Aber es war eine Tochter des Geistes, nicht des Blutes. Ihr Name war Kalinda Marshan.« 

Nach der Zerstörung des Ordens, so berichtete er, hatte Kalinda den ehrwürdigen Titel der Materix angenommen und die fähigsten der Schwestern um sich geschart. Sie versammelten sich heimlich in Trias Katakomben unter der Ruine des Tempels des Lebens, wo Kalinda schwor, den Tod ihrer geliebten Janin zu rächen. Sie und die anderen Schwestern heckten einen Plan aus, die Herrschaft der Aryaner zu beenden und alle Tempel des Lebens und die Gärten der Erde wieder auf-565 

zubauen, all die guten Dinge des Zeitalters der Mutter. Und so war der höchst geheime Orden der Maitriche Telu entstanden. 

»Also schmieden die Hexen noch immer ihre Pläne«, sagte Keyn. »Attentäterinnen sind sie. Vergifterinnen des Geistes. Bannbeschwörerinnen, die die Seelen der Menschen einfangen.« 

»Aber es ist nicht bekannt, ob die Maitriche Telu überhaupt noch existiert«, sagte Meister Juwain. 

»Ha! Sie existiert!«, bellte Keyn. Seine schwarzen Augen blitzten Liljana an, und er deutete auf ihren Gelstei. 



»Du solltest sehr vorsichtig sein, Liljana. Die Schwestern werden den blauen Gelstei suchen, da sie ihre eigenen vermutlich entweder verloren haben oder sie ihnen weggenommen wurden. Sie würden viel Gold für diesen kleinen Stein geben.« 

Sie nickte, als stimmte sie ihm zu. Dann meinte sie: »Ich nehme an, das würden diese grauenhaften Attentäterinnen und Vergifterinnen tatsächlich tun, sollten sie noch am Leben sein. Aber das ist nicht das Gold, das ich suche.« 

»Du solltest keine Witze über die Maitriche Telu machen«, knurrte er sie an. »Sie würden dich für diesen Kristall töten, das weißt du genau. Wenn du ihn behalten willst, musst du ihn geheim halten, ja?« 

Liljana lächelte geheimnisvoll und sagte, sie sei gut darin, Geheimnisse zu bewahren; sie versprach, dass der Kristall bei ihr sicher wäre. Und dann meinte Meister Juwain: »Ja, behalte den Blestei, wenn es sein muss, aber bitte benutze ihn nicht. Ansonsten läufst du Gefahr, wahnsinnig zu werden wie die Schwestern früherer Zeiten.« 

Liljana öffnete die Hand, um uns ihren kleinen blauen Kristall zu zeigen. »Glaubt ihr, ich habe ihn bekommen, damit ich ihn nicht benutze? Was habe ich getan, dass ihr so überzeugt seid, ich würde ihn auf falsche Weise anwenden?« 

»Wir zweifeln nicht an dir«, antwortete Meister Juwain. »Sondern an dem blauen Gelstei.« 

»Und was ist dann mit der Prophezeiung?« 

Wir saßen am Feuer, kauten die gerösteten Muscheln und sprachen von Ayondela Kirrilands Prophezeiung. 

>»Die sieben Brüder und Schwestern der, Erde werden sich zusammen mit den sieben Steinen auf den Weg in die Dunkelheit begeben«, erinnerte Liljana uns. 
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»Nun ja, sofern wir wirklich diese sieben sind«, gab Maram zu bedenken und blickte nach Süden. »Durch die Dunkelheit sind wir jedenfalls schon gegangen. Was könnte dunkler sein als der Vardaloon?« 

Er holte seinen roten Stein hervor und betrachtete ihn, als spende das Feuer ihm Zuversicht, während Keyn den schwarzen Gelstei herausholte und ihn zwischen seinen harten, kräftigen Fingern drehte. Atara griff nach ihrer Kristallkugel, während Meister Juwain seinen Varistei betrachtete und Liljana mit dem kleinen Stück Treibglas spielte. Und dann sagte Liljana: »Wenn wir diese sieben sind, müssen wir noch zwei weitere Gelstei finden, bevor wir den Lichtstein finden können.« 

»Und wenn es sich bei diesen beiden um die größeren Gelstei handelt, können es nur der purpurne und der silberne Gelstei sein«, sagte Meister Juwain. 

Alle blickten jetzt mich und Alphanderry an, als fragten sie sich, wer von uns welchen Stein bekommen würde. 

»Die Prophezeiung sagt lediglich, dass sich sieben mit den sieben Steinen auf den Weg machen und dass der Lichtstein gefunden wird«, wandte Alphanderry ein. »Aber wir wissen nicht, ob er gefunden wird,  nachdem  oder bevor  die sieben Steine auftauchen.« 

»Wozu müssten die sieben Gelstei noch gefunden werden, wenn wir den Lichtstein zuerst finden«, fragte Maram. 

»Und wieso sollte es nötig sein, sie zu finden, wenn sie nicht benutzt werden sollen?«, fragte Liljana mit einem Blick auf ihren blauen Stein. 

Ich dachte daran, wie Morjin einen Varistei dazu benutzt hatte, das Ungeheuer Meliadus zu erschaffen, und wie die Grauen mir mit Hilfe von Keyns schwarzem Stein beinahe die Seele gestohlen hatten.  »Alle  Gelstei sind gefährlich, nicht wahr? Wieso sollten wir davon ausgehen, dass nur Liljanas Stein eine Gefahr darstellt?« 

»Aber Val«, wandte Meister Juwain ein, »bedenke doch die Herkunft dieses Steins. Der blaue Gelstei enthält etwas von der Essenz des Kiriol. Das Kiriol wird aus dem Saft der Kirque gewonnen, wie auch sein noch gefährlicherer Verwandter, das Kirax.« 

Bei der bloßen Erwähnung dieses Namens verstärkte sich der Schmerz des Giftes, das stets mein Blut besudeln würde. Wieder musste ich an Morjin denken, und ich fürchtete erneut, dass unsere Herzen und unser Geist sich allein dadurch verbinden würden, dass ich über ihn nachdachte. Wie auch das Kirax uns verband. 
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Ich sah Keyn an. »Du hast gesagt, der Lord der Lügen müsse einen blauen Gelstei haben. Wie kommst du darauf?« 

Einen Moment lang starrte Keyn seinen schwarzen Stein an, als wäre er von seinem Spiegelbild gebannt. Dann blickte er auf und sagte: »Der Lord der Illusionen hat große Macht, ja? Was könnte größer sein als die Macht, andere sehen zu lassen, was nicht ist? Aber nicht einmal er kann diese Illusionen und Albträume über ganz Ea bringen. Das geht nur mit einem blauen Gelstei.« 

»Dann hat er in meinen Verstand gesehen«, sagte ich. »Er hat mich gesehen.« 

Keyn stand auf, trat zu mir und packte mich beschwichtigend und ermutigend am Arm. »Gut, dann hat er also in deinen Verstand gesehen. Das ist natürlich schlimm. Aber ich glaube, er hat nicht in deine Seele gesehen. Die kann auch ein blauer Gelstei nicht enthüllen, nicht einmal der mächtigste von ihnen.« 

Die Kraft seiner Hand beruhigte mich ein bisschen. Doch seine Worte machten Maram Angst. »Aber er kann Val sehen, er kann seinen Körper sehen? Und wo er ist? Wenn er ihn sehen kann, kann er auch uns sehen.« 

»Das glaube ich nicht«, meinte Liljana. »Solange Val nicht zu seinem Geist spricht und auf diese Weise die Einzelheiten dessen enthüllt, was er um sich herum sieht, kann der Lord der Illusionen wohl nicht mehr tun, als seine Anwesenheit irgendwo spüren - aber er weiß nicht, wo er sich befindet.« 



»Das passt zu dem, was über den blauen Gelstei bekannt ist«, sagte Meister Juwain. »Aber wir dürfen das Gift nicht vergessen, das der Attentäter Val verabreicht hat. Ich fürchte, das Kirax spricht an Vals Stelle, ob er will oder nicht.« 

»Na schön, dann spricht es also«, meinte Keyn. »Aber  wie  spricht es? Sicherlich nicht zu seinem Geist, wie wir bei Vals letztem Traum erlebt haben.« 

»Wie das?«, fragte Meister Juwain. »Kommen Träume denn nicht aus dem Geist?« 

»Ha, aus dem Geist!«, hustete Keyn. »Ich behaupte, dass Träume aus der Seele kommen. Aber das ist nicht wichtig. Val war frei von Morjins Träumen und Illusionen, seit wir die Grauen getötet haben. Wieso dann dieser plötzliche Traum?« 
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Meister Juwain dachte einen Augenblick nach. »Meliadus«, sagte er dann. 

»Genau«, pflichtete Keyn ihm bei. »Als Meliadus gestorben ist, muss sein Todesschmerz Val geöffnet haben. 

Morjin hat den Tod seines Sohnes gespürt - und noch vieles mehr. Es ist das  Valarda,  das Val wirklich mit Morjin verbindet. Das macht ihn am verwundbarsten, oder?« 

Während die Flammen ihre Funken in den Himmel sprühten, saßen wir da und redeten über den blauen Gelstei und den schwarzen, über den purpurnen und den silbernen und den goldenen - und von den Gaben des Gedankensprechens und des  Valarda.  Schließlich hob Keyn die Hand, als wollte er unsere angstvollsten Spekulationen abwehren. Dann meinte er: »Niemand weiß alles über die Kräfte der Großen Bestie. Aber so viel wissen wir, und daraus können wir Mut schöpfen: Er kann bekämpft werden. Gut, er verbreitet Illusionen, aber nicht alle werden davon wahnsinnig. Er schickt schreckliche Träume, aber es gibt Menschen, die sich weigern, sie zu ihren eigenen zu machen. Er verwandelt Männer und Frauen in Ghuls - aber nie die stärksten unter ihnen, nicht? Am Ende muss ich glauben, dass jeder und jede von uns den Willen hat, sich von ihm abzuwenden.« 

Er fuhr fort, dass der eigene Wille gehärtet und geschärft werden müsse wie der stärkste Stahl, so dass er durch unsere Furcht hindurchschneiden könne; er müsse so lange poliert werden, dass er, ähnlich wie ein Spiegel, all seine Illusionen, Alb träume und Lügen auf Morjin zurückwerfen könnte. 

»Habe ich das nicht immer gesagt?«, fragte Meister Juwain mich. »Hast du die Übungen gemacht, die ich dir beigebracht habe, Val?« 

Mir fiel wieder ein, dass er mir aufgetragen hatte, einen Verbündeten zu erschaffen, der im Schlaf über mich wachte und mich vor den bösen Träumen schützte. Ich schüttelte den Kopf. »Nach dem Tod der Grauen habe ich es nicht mehr für nötig gehalten.« 

»Ich verstehe«, sagte Meister Juwain. »Dann wird es jetzt vielleicht Zeit für ein paar neue Übungen.« 

»Ja, vielleicht.« 

»Und die Träume sind dabei am unwichtigsten«, fuhr er fort. »Während du wach bist, musst du versuchen, deine Gedanken vom Lord der Lügen abzuwenden.« 

Ich nickte zustimmend. 
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»Und das musst auch du tun, Liljana«, sagte Meister Juwain und deutete auf ihren blauen Kristall. »Was uns Übrige betrifft, musst vor allem du besonders vorsichtig sein.« 

 »Natürlich«,  erklärte sie. »Hast du mich jemals anders erlebt?« 

Meister Juwain seufzte, während er sich den Hinterkopf rieb. »Versprichst du mir, dass du nicht versuchst, herauszufinden, was im Geist des Roten Drachen vor sich geht, wenn du deinen Gelstei benutzt?« 

»Natürlich«, antwortete sie wieder. »Ich glaube, ich weiß nur zu gut, was in den Köpfen solcher Menschen vor sich geht.« 

Ihre lässige Art, Morjin als einen Menschen wie jeden anderen hinzustellen, erschreckte mich. Und nicht nur mich. Atara hatte während unseres Gesprächs über den blauen Gelstei und das Gedankensprechen meist geschwiegen. Jetzt jedoch blickte sie plötzlich von ihrem klaren Kristall auf. »Nimm dich in Acht, Liljana. Von dem Tag an, da du Morjins Geist berührst, wirst du nicht mehr lächeln, und du wirst auch nie wieder lachen.« 

Das war eine Warnung, die wir alle beherzigen sollten, dachte ich, während wir einander gute Nacht sagten und uns auf unseren Schlaffellen niederließen. 

In dieser Nacht wurde ich wieder von dunklen Träumen gestreift, und ich erwachte lange vor Sonnenaufgang. 

Ich sah, wie die Wolken über den Ozean trieben und das schwache Mondlicht abschirmten. Doch dann meditierte ich, wie Meister Juwain es mir beigebracht hatte; als ich wieder einschlief, versuchte ich, mir jenes Teiles von mir bewusst zu bleiben, der niemals schlief und sich seiner selbst immer bewusst war. Es musste geholfen haben, denn danach träumte ich lediglich von meiner Familie, die ich noch mehr vermisste als die Berge von Mesh. Meine Brüder - und auch mein Vater, meine Mutter und meine Großmutter -lächelten mich aus der Burg meiner Seele an und drängten mich, meine Queste zu vollenden und bald nach Hause zurückzukehren. 

Die Wolken verzogen sich bei Sonnenaufgang, und wir erlebten einen weiteren schönen und strahlenden Tag. 

Während wir die Pferde sattelten, blickte Meister Juwain über den Ozean. »Wenn ich mich nicht irre, ist heute der erste Marud. Das ist ein guter Monat, um das Meer zu überqueren.« 

»Oh, der beste aller Monate«, pflichtete Alphanderry ihm bei. »Aber wo sollen wir ein Schiff finden?« 
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Dies erinnerte uns an unser größtes Problem, und wir machten uns gen Westen auf, um es zu lösen. Ein paar Stunden lang ließen wir die Pferde langsam den Strand entlanggehen. Obwohl sie sich satt gefressen hatten, bewegten sie sich noch immer schwerfällig. Sie brauchten eine gute Portion Hafer, um wieder Fett anzusetzen und ihre Kraft zurückzugewinnen. Doch wir hatten keinen Hafer, und in diesem Land voller Sandstrände und Buschwerk würden wir vermutlich auch keine Gerste und keinen Roggen finden. Altaru behielt auch so seine gute Laune. Zweimal, als ich abstieg, um neben ihm herzugehen und ihm eine Pause zu gönnen, schüttelte er den Kopf und scharrte mit den Hufen im Sand, als wäre er beleidigt, weil ich an ihm zweifelte. Er war ein so großherziges Tier, dass er sich sogar ins Meer gestürzt hätte, um uns hinüberzutragen. Ich hatte keine Ahnung, wie er den Anblick eines Schiffes aufnehmen würde, falls wir jemals eins fanden. 

Nach etwa zehn Meilen beschrieb das Ufer einen Bogen nach Nordwesten, genau so wie Keyn und Meister Juwain es erwartet hatten, sofern wir wirklich die Bucht der Wale erreicht hatten. Eanna lag natürlich noch weiter westlich von uns, und wir hätten einfach geradeaus in diese Richtung reiten können, was unsere Reise um viele Meilen verkürzt hätte. Aber das hätte bedeutet, den Vardaloon erneut zu betreten, und Maram erklärte nachdrücklich, er wolle lieber die Küste von ganz Ea abreiten, als sich noch einmal in diesen verfluchten Wald zu begeben. 

Daher hielten wir uns so dicht an der Küste wie nur irgend möglich. Doch angesichts der vielen Buchten, Landzungen und Klippen wandten wir uns häufig ein paar Meilen landeinwärts, wo Goldrute, Flohkraut und anderes Gebüsch in einen Baumbestand aus Eichen und hohen Kiefern übergingen, die intensiv nach Harz rochen. Wir waren alle sehr glücklich, dass es hier nur wenig Mücken und keine Blutegel oder Zecken gab. Die Blutvögel, die den Pferden so schrecklich zugesetzt hatten, schienen Geschöpfe der tieferen Wälder zu sein, und die schlimmsten fliegenden Wesen, die wir ausmachen konnten, waren einige Windfänger, die lieber Mücken fraßen als uns. 

Am nächsten und auch am übernächsten Tag kämpften wir uns immer noch an der Bucht der Wale entlang nach Westen. Doch am vierten Tag nach unserem Gespräch über den blauen Gelstei erreichten wir einen Felsvorsprung, der zum Nördlichen Ozean zeigte; dort wandte sich die Küste scharf nach Südwesten. Etwa hundert Meilen jenseits des 
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graugrünen Meeres, so sagte Meister Juwain, wurden die vielen kleinen Inseln, die zu Nedu gehörten, von denen des Inselreichs Elyssu abgelöst. Er sagte, dass viele Schiffe zwischen diesen Inseln und dem Stückchen Land, auf dem wir standen, hin und her kreuzten. An diesem Tag jedoch sahen wir lediglich ein paar Kormorane übers Meer schweben. 

»Irgendetwas bedrückt Euch«, sagte ich zu Meister Juwain, während wir über den Ozean starrten. Der Wind, der vom Meer her wehte, zerzauste meine Haare und die Mähnen der Pferde. Meister Juwain, dessen Kopf so kahl war wie ein Ei, blieb von dieser Belästigung verschont. 

»Mich bedrückt etwas?«, gab er zurück. »Ja, das stimmt.« 

Er deutete auf die Küste links von uns. »Wenn die alten Karten die Welt so zeigen, wie sie wirklich ist, müssten wir eigentlich fünfzig Meilen von dieser Bucht auf einen Fluss stoßen. Es ist der Ardellan. In ihm sammelt sich alles Wasser des Vardaloon und ergießt sich in den Ozean. Wie sollen wir ihn überqueren?« 

Ich hätte mich darüber ärgern können, dass Meister Juwain mit seinen Bedenken hinter dem Berg gehalten hatte, bis wir hierher gekommen waren. Aber es war nicht zu ändern; er war ein Mann, der die Dinge in seinem Kopf so sorgfältig abwog, dass er oft davon ausging, dass das, was für ihn offensichtlich war, müsste es auch für andere sein. Diesmal jedoch hatte ich bereits mit Keyn darüber gesprochen, wie wir den Ardellan überqueren sollten. 

»Wir werden Flöße bauen und übersetzen«, sagte ich. 

»Flöße, ja?«, erwiderte Meister Juwain. »Und wie?« 

Die Lücken in seinen Kenntnissen brachten mich zum Lächeln. Er konnte in einem seltsamen Wald ein Kraut finden, das irgendein rätselhaftes Fieber vertrieb oder die Erschaffung eines Gelstei vor vielen tausend Jahren beschreiben. Die Herstellung eines einfachen Floßes schien dagegen jenseits seiner Fähigkeiten zu liegen. 

»Nun, wir fällen Bäume und binden sie zusammen«, erklärte ich ihm. 

»Bäume? Ah, ich verstehe.« 

Nachdem wir in dieser Nacht an einem kleinen Bach gelagert hatten, der ins Meer floss, machten wir uns früh am nächsten Morgen in Richtung Südwesten auf. Die Uferlinie verlief hier gerader und sanfter, und wir stellten fest, dass wir über weite Strecken dem Strand folgen konnten. Fünfundzwanzig Meilen legten wir an diesem Tag in gemächlichem Tempo zurück, und am nächsten Tag kamen wir sogar noch weiter 572 

voran, was uns alle ermutigte. Wir sahen einen Schwärm Azulenen mit breiten Schwingen, und Meister Juwain erklärte, dass diese Vögel sich meist in der Nähe von Süßwasser aufhielten. Die Pferde schienen ebenfalls Wasser zu wittern, das sich ein Stück voraus jenseits der vom Dunst verschleierten Bäume und des Ufers befinden musste. Und auch Liljana roch es. 

»Wir sind nahe dran«, erklärte sie und deutete auf den Strand. Etwa vier Meilen vor uns schien die Küste eine Biegung nach Süden zu machen. »Das muss die Mündung des Ardellan sein.« 

Wir ritten in deutlich schnellerem Tempo geradewegs darauf zu. Der Strand wurde schmaler und verschwand schließlich ganz, so dass wir gezwungen waren, den Weg durch den Wald zu nehmen, der beinahe bis hinunter zum Wasser reichte. Hier wuchsen überwiegend Eichen und Kiefern, die in dem sandigen Boden des Küstenbereichs gut wurzeln konnten. Sie bildeten eine dicke Mauer, die die Sicht auf den Fluss, dem wir uns ganz sicher nähern mussten, verstellte. Ich war froh über die Kiefern, die einen harzigen Geruch verströmten, denn sie wuchsen gerader als Eichen und würden einfacher zu fällen sein. Gerade als ich überlegte, wie viele wir wohl für ein Floß benötigten, das groß genug wäre, um zwei oder drei der Pferde hinüberzutragen, lichtete sich der Wald und gab den Blick auf eine Reihe von Feldern frei. Erstaunt stellte ich fest, dass hinter diesen grünen Flecken eine von einer Mauer umgebene Stadt lag, die am Ufer eines breiten, blauen Flusses erbaut worden war. 

»Ich wusste gar nicht, dass es in diesem Teil der Welt irgendwelche Städte gibt«, sagte Maram und sprach damit aus, was wir alle dachten. »Wer sind diese Leute?« 

»Finden wir es heraus«, meinte ich und drängte Altaru weiter. 

Tatsächlich war es eher ein Städtchen, viel kleiner als Tria oder auch Silvassu. Und die Mauer war weder prachtvoll noch Furcht erregend, sondern eine Palisade: Sie bestand aus Holzpfählen, die in den feuchten Boden getrieben worden waren, wie eine lange Reihe aus Flößen. Die meisten waren zudem voller Wurmlöcher oder vermodert, wie wir beim Näher kommen feststellten. Die Häuser und sonstigen Gebäude im Innern der Palisade bestanden ebenfalls aus verrottendem Kiefernholz, so dass die ganze Stadt nach Verfall und Teer und Terpentin stank. 

Doch die Palisade wies zumindest ein Tor auf, und es gab eine Straße, auf der wir dorthin gelangen konnten. Wir folgten diesem ungepflas-573 

terten Pfad, vorbei an zerlumpten Bauern, die laut schreiend vor uns davonrannten und ihre Gesichter verbargen. 

Sie verschwanden in ihren winzigen Holzhütten und schlugen die Türen hinter sich zu. 

»Oh, was für ein freundliches Völkchen«, sagte Maram neben mir. »Vielleicht sollten wir ihre Gastfreundschaft lieber nicht in Anspruch nehmen.« 

»Aber sie könnten uns helfen, über den Fluss zu setzen«, widersprach ich. »Abgesehen davon sollten wir herausfinden, was ihnen solche Angst macht.« 

Die Schreie der Bauern hatten die Stadtwachen alarmiert, die auf einer Brüstung hinter der niedrigen Palisade standen und auf uns herabstarrten. Sie hatten lange blonde Haare und verfilzte blonde Barte. Sie trugen zerrissene blaue Tuniken mit Wappen darauf, auf denen ein Adler zwei sich kreuzende Schwerter in den Krallen hielt. Ihre Eisenhelme waren rostig, genau wie die armseligen Kurzschwerter, die sie drohend schwangen. 

»Wer seid Ihr?«, verlangte einer dieser blauäugigen Wachen zu wissen, den ich für den Hauptmann hielt. 

»Woher kommt Ihr?« 

Wir sagten ihnen unsere Namen und die Namen unserer Heimatländer; wir erzählten ihnen, dass wir Hilfe brauchten, um den Ardellan zu überqueren, damit wir unsere Reise fortsetzen könnten. Nachdem er sich einen Augenblick mit seinen Kameraden beraten hatte, blickte der Hauptmann uns mit seinen eisblauen Augen an. 

»Wir kennen Alonia und Elyssu, aber wir haben noch nie von Königreichen wie Mesh oder Delu gehört.« 

»Nun, die Welt ist groß«, knurrte Keyn ihn an und warf einen kleinen Stein gegen das Tor. »Wenn Ihr uns hereinlasst, erzählen wir Euch mehr davon.« 

»Darüber hat der König zu entscheiden«, stellte der Hauptmann klar. »Ihr werdet hier warten, bis wir ihn geholt haben.« 

Als wollte er seinem Befehl mehr Gewicht verleihen, brachten die anderen Wachen plötzlich Armbrüste zum Vorschein und zielten auf uns. Doch die Eisenteile der Waffen sahen schon ziemlich verrostet und mitgenommen aus, und ich bezweifelte, dass sie schießen würden. 

»Was ist denn das für ein König, der herbeigerufen wird, um uns zu begrüßen, statt dass wir zu ihm gebracht werden?«, wollte Maram wissen. 
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Eine Weile saßen wir auf unseren Pferden und lauschten dem Wind, der durch die Kartoffelfelder vor der Stadt strich, während wir auf die Antwort auf diese Frage warteten. Und dann hörten wir schwere Schritte hinter der wackeligen alten Palisade, als würde jemand mit klobigen Stiefeln die Stufen erklimmen. Plötzlich tauchten der weißhaarige Kopf und der dünne Bart eines alten Mannes auf. Einst musste er groß gewesen sein, jetzt ging er vom Alter gebeugt. Er trug einen ausgeblichenen Purpurmantel mit Hermelinkragen, der schon bessere Tage gesehen hatte. Auf seinem Kopf saß eine Silberkrone, die in einem vergeblichen Versuch, den angelaufenen Belag zu beseitigen, hastig poliert worden war. Der Hauptmann stellte ihn als König Vakurun vor. Der König blickte mit wässrigen Augen auf uns herab, doch darin lag kein Willkommen, sondern große Furcht. 

»Sagt uns noch einmal eure Namen«, befahl er mit zittriger Stimme. »Und sprecht laut, damit wir Euch hören können.« 

Wieder nannten wir unsere Namen und warteten darauf, dass das Tor geöffnet wurde. 

»Woher sollen wir wissen, dass Ihr die seid, die Ihr zu sein behauptet?«, fragte er. 

»Wer sollten wir sonst sein?«, gab ich zurück. 

König Vakurun tauschte einen raschen Blick mit seinem Hauptmann, dann deutete er auf die Bäume hinter den Feldern. »Nur grauenhafte Wesen sind jemals aus diesen Wäldern gekommen.« 

Ich lächelte Atara und Alphanderry an und rief: »Sehen wir so grauenhaft aus?« 

»Das Wesen, das meine Leute tötet, soll manchmal als Frau erscheinen, die ebenso schön ist wie die da«, sagte er und deutete auf Atara. 

Er erzählte, dass sein Reich von einer Reihe von Feinden heimgesucht worden war: von großen schwarzen Bären tief in den Wäldern war die Rede, von einem unbesiegbaren Ritter in Diamantenrüstung auf einem großen weißen Pferd, von einem Stamm von Kriegerinnen, riesigen Männern mit abscheulichen Gesichtern und weißem Fell, langen, blutegelähnlichen Würmern, die so groß waren wie Wale - und noch vieles mehr. 

Jetzt war es an mir, Blicke mit Keyn und den anderen zu wechseln. Dann sah ich den König an und meinte: »Es scheint, als wären all diese Feinde in Wahrheit nur ein einziger gewesen. Und der ist getötet worden.« 
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Wir schilderten unsere Durchquerung des Vardaloon und erzählten von Meliadus. Wir versicherten ihm, dass wir dieses Ungeheuer begraben hatten und dass es sich nie wieder erheben würde. Dann berichteten wir von unserer Queste und zeigten ihm das Medaillon, das König Kiritan uns gegeben hatte. 

»Wir haben von König Kiritan gehört«, erklärte König Vakuum. Das Sonnenlicht, das sich in dem Gold spiegelte, schien seine Augen zu blenden. »Und wir haben gehört, dass er Botschafter in alle Länder geschickt und die Ritter aufgerufen hat, nach Tria zu kommen, auch wenn sie niemals unser Reich aufgesucht haben.« 

Er wies mit einer ausladenden Geste auf die Felder seiner halb verrotteten alten Stadt. 

»Und welches Reich ist das hier?«, fragte ich. 

»Nun, Valdalon«, sagte er. »Ihr befindet Euch in Valdalon, habt Ihr das nicht gewusst?« 

Er erklärte, dass er über das Land herrschte, das von Eanna bis zu den Blauen Bergen reichte, und vom Ozean bis zu den Weißen Bergen. 

»Wenn Ihr diesen Meliadus wirklich getötet habt, sind wir Euch etwas schuldig«, meinte er. 

Ich blickte auf die Zacken seiner Krone und sah, dass von zweien davon die Amethyste abgefallen waren. »Wir ersuchen nur um sichere Passage durch Euer Königreich und um Hilfe bei der Überquerung des Flusses.« 

Ich gestand, dass wir auf dem Weg nach Ivalo waren, wo wir hofften, ein Schiff zu finden, das uns über das Meer zu den Inseln südlich von Thalu bringen würde. 

»Wenn Ihr ein Schiff sucht, können wir Euch möglicherweise helfen, mehr als nur den Fluss zu überqueren«, sagte der König. »Es liegen zwei Schiffe in unserem Hafen, und eins davon läuft noch heute nach Ivalo aus.« 

Die Nachricht versetzte uns alle in helle Aufregung, besonders Maram, der sich schon davor gefürchtet hatte, Bäume für das Floß fällen zu müssen, ganz zu schweigen davon, Hunderte von Meilen bis nach Ivalo zu reiten. 

Nach den vielfältigen Qualen und Mühen schienen wir jetzt Glück zu haben. 

König Vakurun ließ das Tor öffnen, und wir ritten in die Stadt - falls man diese Ansammlung armseliger Häuser und schlammverschmierter 
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Straßen so nennen wollte. Vierzig Männer des Königs umringten uns sogleich als Eskorte, doch keiner dieser 

»Ritter« war beritten. Anscheinend besaß der König das einzige Pferd in der Stadt. Er hievte sich auf den schweißnassen Rücken seines alten Wallachs und ritt neben mir her, während wir durch die Straßen auf den Fluss zuhielten. 

»Wir müssen uns beeilen, wenn wir das Schiff noch erwischen wollen«, sagte er. »Es kann eine Weile dauern, bis wieder eins nach Westen segelt.« 

Mit traurigem Blick erzählte er nun die Geschichte seines Volkes. Viele von seinen Untertanen säumten die Straßen, um das unerwartete Schauspiel zu sehen, das wir ihnen allem Anschein nach boten. Alle außer den Graubärten und den alten Weibern hatten die gleichen blonden Haare und die blauen Augen wie unsere Wachen. 

Sie sahen aus, als wären sie entfernte Verwandte von Atara - als die sie sich auch in der Tat erwiesen. 

Die Valdalonianer, so erzählte König Vakurun, stammten von einem großen Krieger namens Tarnaran und dessen Anhängern ab, die sich vor etwa dreihundert Jahren nach Thalu aufgemacht hatten. Tarnaran und seine Bande von Abenteurern - dies waren nicht die Worte des Königs, aber so verstand ich es - hatten behauptet, von Bohimir dem Großen abzustammen. Da sie davon träumten, die ruhmreiche Vergangenheit der alten Aryaner wieder aufleben zu lassen, waren sie auf der Suche nach neuen Landen gewesen, die sie hatten erobern können. 

Doch Tarnaran war nicht Bohimir, und Thalu hatte seine beste Zeit längst hinter sich gehabt. In diesem Zeitalter sollte es weder ein Auslaufen der tausend Schiffe geben noch eine Plünderung Trias durch blutrünstige Wilde. 

Nur fünf Schiffe konnte Tarnaran entlang der Küste des verarmten Thalu um sich scharen. Er führte sie über den Nördlichen Ozean und in die Mündung des Ardellan. Dort errichteten sie ihre erste Stadt, und Tarnaran wurde zum König von Valdalon gekrönt. 

Doch es war eine Sache, das Land von Eanna bis zu den Blauen Bergen für sich zu beanspruchen, und etwas ganz anderes, es sich zu unterwerfen. König Tarnaran war es leicht gefallen, die Stammesleute entlang der Küste dazu zu bringen, ihm einen Tribut aus Fischen und Fellen zu zahlen; die Stämme tiefer im Wald jedoch hatten sich als weit härtere Brocken erwiesen. Wie auch der Wald selbst. Es hatte hundert Jahre gedauert, bis die Valdalonianer weiter im Inland Städte entlang des Ar-577 

dellan und seiner Nebenflüsse errichtet hatten. Es war schon schlimm genug gewesen, dass sie gegen die Blutegel und Mücken und die üppig wuchernden Pflanzen und Sträucher hatten ankämpfen müssen, doch bei dem Versuch, ihren Machtbereich auszudehnen, waren sie angegriffen und von den verschiedenen Feinden getötet worden, von denen König Vakurun zuvor gesprochen hatte. 



»Ihr könnt Euch den Schrecken, den dieser Meliadus unter meinen Untertanen verbreitet hat, gar nicht vorstellen«, beteuerte König Vakurun. »Sofern es wirklich dieses Wesen war, das sie getötet hat.« 

Meliadus hatte nicht nur die Valdalonianer getötet, wie der König sagte. Im zweiten Jahrhundert ihrer Herrschaft hatten die Stämme tiefer im Wald zu sterben begonnen, gefolgt von denen an der Küste. Da niemand mehr übrig gewesen war, um den Tribut zu entrichten, war König Vakuruns Volk immer ärmer geworden. Dann wurden auch die Außenposten im Wald einer nach dem anderen angegriffen. Furchtbare Geschichten wurden erzählt: von einem jungen Krieger, dessen Frau sich in eine Bärin verwandelt und ihn verschlungen hatte; von Kindern, die aus ihren Betten gestohlen und später völlig ausgesaugt und blutleer aufgefunden worden waren. Im dritten Jahrhundert der Herrschaft der Valdalonianer hatte der allmähliche Niedergang der Städte entlang des Ardellan und der anderen Flüsse des Reiches seinen Lauf genommen. Zur Zeit von König Vakuruns Vater war das Volk bereits so geschrumpft, dass es hinter den Mauern der ursprünglichen Stadt ums Überleben kämpfte. 

»Das waren schlechte Zeiten, die schlimmsten überhaupt«, erzählte der König, während wir zum Fluss ritten. 

»Aber es heißt, kurz vor der Dämmerung ist es immer am dunkelsten. Ich bete, dass Ihr diesen Lichtstein findet, den Ihr sucht. So, wie ich auch hoffe, dass mein Volk eines Tages ganz Valdalon besiedeln wird, vom Meer bis zu den Weißen Bergen.« 

Sein Volk konnte kaum die einzige Stadt füllen, die ihnen noch geblieben war, dachte ich. Viele der Häuser wirkten verlassen oder waren eingestürzt. Abgesehen von dem wenigen Getreide, das die Valdalonianer auf dem armseligen Sandboden um ihre Stadt herum anbauten, und den Robben, die sie entlang der Küste wegen ihrer Felle jagten, hatten sie wenig, um sich am Leben zu erhalten. Und so hatte König Vakurun zu Beginn seiner Herrschaft einen Hafen bauen lassen, in der Hoff-578 

nung, eines Tages die großen Schiffe anzulocken, die das Meer südlich von Elyssu und Nedu befuhren. Aus den Kiefern, die hier so reichlich wuchsen, hatte sein Volk Teer und Terpentin hergestellt, um die Schiffe reparieren zu können. So waren aus den ehemaligen Kriegern Kalfaterer und Zimmerleute geworden. 

Die beiden Schiffe, von denen er uns erzählt hatte, lagen noch immer im Hafen. Natürlich war es etwas übertrieben, die vier wackeligen Docks, die in den Fluss ragten, als Hafen zu bezeichnen - als würde man einen Maulwurfshügel einen Berg nennen. Dennoch waren die Schiffe recht beeindruckend. Eins war eine Galiote, die mit neuen Rudern ausgestattet wurde, während Meister Juwain das andere als Bilander bezeichnete. Dieses gedrungene, zweimastige Schiff war in den Hafen gekommen, um eine Ladung Felle an Bord zu nehmen und damit nach Ivalo zu segeln. 

Wir ritten direkt zu dem Kai, an dem es festgemacht war. Dann forderte König Vakurun den Kapitän auf, zu uns herunterzukommen. Die zwölf Seeleute, die in ihrer Arbeit innegehalten hatten, um uns zu betrachten, machten Platz für ihn. Kapitän Kharald - so stellte der König ihn vor - war ein stämmiger Mann, der ebenso gekleidet war wie die Männer, die er befehligte, nämlich in ein wollenes Hemd mit einem breiten schwarzen Gürtel und leuchtend blaue Hosen. Er hatte die flammend roten Haare eines Surrapamers und Augen, die so grün waren wie das Meer. Sein Gesicht war gerötet von den vielen Jahren, die es schon der Sonne und dem Wind ausgesetzt war, und es hatte so viele Falten wie ein altes Stück Leder. Als er sah, dass der König vorhatte, uns an Bord des Schiffes zu verfrachten, leuchtete sein Gesicht vor Gier auf. 

»Nun, es sind hundertfünfzig Seemeilen von hier nach Ivalo«, meinte er mit einem Blick auf uns. »Und es sind sieben Personen und elf Pferde, noch dazu alle schwer beladen.« 

Der Kapitän war ein Mann, der Zahlen liebte - und seinen Profit bis auf den kleinsten Heller errechnete. 

Atara begann schon, den Lederbeutel mit den Münzen hervorzuholen, die sie in Tria beim Würfeln gewonnen hatte. Aber König Vakurun hielt sie mit einem unerwartet herrschaftlichen Blick zurück. Er wandte sich an Kapitän Kharald. »Diese Leute haben uns einen großen Dienst erwiesen, und es ist unser Wunsch, dass Ihr sie sicher an ihr Ziel bringt. 
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Ihr könnt die Kosten dafür mit dem Preis der Felle verrechnen, auf den wir uns geeinigt haben.« 

Ich wollte schon Einwände gegen diese Großzügigkeit erheben, doch ein Blick von Liljana hielt mich davon ab. 

Ich sah, was auch sie sah: dass ein König, der ein König sein wollte, Gelegenheiten brauchte, seine Großzügigkeit zu beweisen. Ich sah auch noch etwas anderes. König Vakurun, so schien es, war nur allzu froh, die sieben Fremden, die möglicherweise noch gefährlicher sein mochten als Meliadus, so schnell wie möglich wieder loszuwerden. 

Wir bedankten uns bei dem König und schickten uns an, an Bord zu gehen. Wie ich befürchtet hatte, gab es einige Probleme, die Pferde das Fallreep hinauf und in die Verschlage im Frachtraum zu schaffen. Besonders Altaru wollte sich nicht in dieses feuchte, dunkle Loch führen lassen. Drei Seeleute versicherten mir, dass sie schon öfter Pferde verschifft hatten, und versuchten, mir die Zügel abzunehmen. Das war ein Fehler. Altaru trat nach ihnen, verfehlte sie nur um wenige Zoll und hätte beinahe ein Stück der Reling zersplittert. Kapitän Kharalds grüne Augen blitzten wie die eines Drachen, als er sah, was Altarus eisenbeschlagene Hufe angerichtet hatten. Er sagte nichts, aber ich konnte beinahe hören, wie er den Schaden auflistete und ihn von dem Preis der Felle abzog, den er König Vakurun würde zahlen müssen. 

Schließlich führte ich Altaru selbst in den Stall. Atara und die anderen machten es mit ihren Pferden ebenso. 

Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass der Verschlag sauber und mit frischem Stroh ausgelegt war, gaben wir ihnen Hafer aus dem Vorratsraum des Schiffes und gingen dann wieder an Deck, um unsere Schlaffelle auszubreiten. 

Eine Stunde später, während die ersten Sterne am Nachthimmel uns den Weg wiesen, verließ das Schiff mit der auslaufenden Flut die Mündung des Ardellan in Richtung Westen, auf den Großen Nördlichen Ozean zu. 
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Es herrschte Vollmond in dieser Nacht, und er ging über einer Welt auf, in der es in jeder Richtung nichts als Wasser gab. Ich stand noch eine ganze Weile allein am Bug, während ich eigentlich längst hätte schlafen sollen, wie meine Kameraden es taten. Stattdessen hielt ich mich an der Reling fest und sah zu, wie das Schiff die im Mondlicht silbern glänzenden Wellen teilte. Außer Sichtweite des Landes zu sein, erschreckte mich zutiefst. 

Allein beim Blick auf den Ozean hatte ich das Gefühl, in die schwarze Tiefe hinabgerissen zu werden. Wohin ich auch schaute - nach Süden, Westen, Osten oder Norden -, nirgendwo war auch nur das kleinste Stückchen Land zu sehen, an dem sich mein Blick hätte festhalten können oder das mir bei der Vorstellung, dass wir in einem Sturm kentern könnten, ein Gefühl der Sicherheit gegeben hätte. Mein Leben und das meiner Kameraden - und auch das aller anderen an Bord - war vollkommen an das Schicksal dieser wogenden, sich hebenden und senkenden Ansammlung von Brettern gebunden, die irgendwelche Menschen zusammengenagelt hatten. 

Kapitän Kharald hatte seinem Schiff den Namen  Schneeeule  gegeben, was mir zumindest ein bisschen Mut machte. Eulen konnten in der Dunkelheit sehen, genau wie unser rotbärtiger Kapitän. In dieser ersten Nacht unserer Reise ging er stundenlang an Deck auf und ab, musterte hier die windgefüllten Segel, besprach sich dort mit dem Steuermann, um sicherzustellen, dass wir auf Kurs blieben. Diesen legte er wohl nach den Sternen fest. 

In dieser Nacht strahlten sie besonders hell, hingen wie in Diamanten getauchte Speerspitzen zu Tausenden am Himmel und stellten sogar fast den Mond in den Schatten. Seit ich in meiner Heimat angefangen hatte, die Berge zu besteigen, hatte ich mich ihnen nie mehr so nahe gefühlt. 

Ich hätte die ganze Nacht dort stehen bleiben, auf diese beängstigende Pracht starren und die salzige Gischt des Meeres schmecken können. Doch dann hörte ich Schritte hinter mir; ich drehte mich um und erwartete eigentlich, Kapitän Kharald oder einem der fünfzig Seeleute gegenüberzustehen, die auf dem Schiff arbeiteten. 

Stattdessen stand ein Fremder da, umrahmt vom hellen Mondlicht. Zumindest hielt ich ihn zunächst für einen Fremden, denn im Gegensatz zu Kapitän 
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Kharalds Männern trug er weder ein grobes Wollhemd noch eine Hose, sondern einen langen Reiseumhang mit einer tiefen Kapuze, die den größten Teil seines Gesichtes verbarg. Kaum hatte er jedoch zu sprechen begonnen, wusste ich, dass er kein Fremder war. 

»Valashu Elahad«, sagte er. »Wieso versucht Ihr, vor mir wegzulaufen?« Seine Stimme klang süßer als die Alphanderrys, und als er seine Kapuze zurückschob, zeigte das Mondlicht das schönste Gesicht, das ich je gesehen hatte. Seine Haare glänzten wie Gold, und seine Augen waren wie zwei Sonnen, deren goldenes Licht sich in die Dunkelheit ergoss. Auf seiner mit schwarzem Pelz gesäumten Tunika ringelte sich in Brusthöhe ein großer roter Drache zusammen. 

Ich versuchte, ihn nicht anzusehen, aber meine Augen blieben gegen meinen Willen offen, als würden sie von Nägeln gehalten. Ich bemühte mich, ihm nicht zuzuhören, doch seine Stimme übertönte das Knarren der Spanten und den heulenden Wind: »Ich weiß, dass Ihr meinen Sohn ermordet habt.« 

Ich erwog kurz, es zu leugnen, doch dann fiel mir ein, dass ich auf keinen Fall mit ihm sprechen durfte. 

Morjin streckte jetzt seine schöne Hand aus und berührte die Scheide, in der mein zerbrochenes Schwert steckte. 

»Ich hatte Euch doch gesagt, dass Ihr mit diesem Schwert wieder töten würdet. Und das habt Ihr auch getan.« 

»Nein«, flüsterte ich. »Er war es, der -« 

»MEINEN SOHN!«, brüllte Morjin plötzlich so laut, dass ich schon fürchtete, er würde die Schiffsmasten bersten lassen. Die Wut in seiner Stimme war so schrecklich, dass ich Angst hatte, sie könnte  mich  zum Bersten bringen. 

»Meinen Sohn«, sagte Morjin jetzt mit weicherer Stimme, die wie ein aalglattes Messer in mich hineinglitt. 

»Meinen einzigen Sohn.« 

Ich riss die Hände hoch und hielt mir die Ohren zu, um seine Worte nicht mehr hören zu müssen. Schließlich gelang es mir, die Augen zu schließen und mich gegenüber dem unglaublichen Leid, das sich auf seinem Gesicht abzeichnete, blind zu machen. 

Doch dann berührte Morjin meine Hände; er berührte meine Stirn, drückte mit den Fingern gegen die Narbe dort. 

Und ich hörte seine Stimme wie silberhelles Geläut in meinem Kopf; ich sah, wie sein Blick nach mir suchte und dorthin schaute, wo niemand hinsehen sollte. 
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»Bei unserem letzten Treffen sind wir übereingekommen, dass Ihr sterben müsst. Aber jetzt habt Ihr Meliadus getötet, und dafür müsst Ihr tausendmal sterben. Wollt Ihr Eure Tode sehen?« 

Ohne eine Antwort abzuwarten, schoss seine Hand vor und traf mich mitten in den Brustkorb. Die Wucht seines Schlages war so groß, dass ich über die Reling flog und durch den schwarzen Raum stürzte. Dann tauchte ich in die noch gewaltigere Schwärze des Meeres und versank wie ein Stein in den wirbelnden Wellen. Ich schnappte nach Luft, würgte, atmete Wasser. Das Salz brannte in meiner Lunge, während mich die Kälte tiefer hinabriss und mir das Leben entzog. 

Und dann wich die Schwärze des Meeres einem beißenden Glitzern, und ich begriff, dass ich gar nicht in die Tiefe stürzte, sondern vielmehr in der Spalte zwischen zwei Bergen gefangen war, während um mich herum ein Schneesturm tobte. Noch immer mühte ich mich ab, zu atmen, während der feuchte Wind meine Glieder erstarren ließ und Nadeln aus Eis meine Haut durchdrangen. Der Schmerz wurde so groß, dass ich sicher war, kalte Messer aus Stahl würden in mich hineingetrieben. 

Und dann wurde mein Körper tatsächlich aufgerissen - unter den Schreien wütender, blauhäutiger Krieger, die mich irgendwie umzingelt hatten und gegen eine Bergwand drängten. Ihre leuchtenden Äxte schlugen den Schild meines Vaters beiseite und gruben sich durch meine Rüstung in meinen Bauch. Ich öffnete den Mund, um in unglaublicher Qual aufzuschreien, doch da prallte eine andere Axt in mein Gesicht, und ich hatte keinen Mund mehr, mit dem ich einen Ton hätte hervorbringen können, nicht einmal ein schwaches Flüstern darüber, wie viel Angst ich vor dem Tod hatte. 

Und so ging es weiter. Der Lord der Lügen hatte mir tausend Tode versprochen. Doch als ich hier am Bug des sich hebenden und senkenden Schiffes stand und Morjins Hand meine Stirn berührte, kam es mir vor, als würde ich tausendmal sterben. 

»Seht Ihr, Valashu?«, fragte er. »Seht Ihr?« 

Stundenlang, so schien es, kämpfte ich gegen die schrecklichen Visionen an, die Morjin mir eingab, während der Mond sein kühles Licht über uns verströmte. Doch ich kämpfte nicht heftig genug. Nicht einmal die größte Willenskraft, die ich von Keyn gelernt hatte, genügte, um die Visionen oder Morjin zu vertreiben. 
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unzähligen Sternen, die wie Klingen über unseren Köpfen schwebten, und meinte mit außerordentlich trauriger Stimme: »Nun habt Ihr Euer Schicksal gesehen. Aber Ihr müsst wissen, dass es einen gibt - und nur einen -, der es ändern kann. Und nur auf eine Weise könnt Ihr mich dazu bringen, dass ich Euch am Leben lasse.« 

Dabei blickte er auf meine Hände, in denen, wie ich sah, ein schlichter goldener Becher lag. Noch ehe ich auch nur einmal ungläubig mit den Augen zwinkern konnte, nahm er mir den Becher weg und hielt ihn so, dass ich hineinsehen konnte. 

Und dort, in der schimmernden Tiefe, die noch gewaltiger war als das Meer, sah ich mich selbst auf dem Gipfel des höchsten Berges der Welt vor einem großen, goldenen Thron stehen. Morjin, der auf diesem Thron saß, stieg herunter und streckte mir die Hand entgegen. Dann deutete er nach Osten und Westen, nach Norden und Süden, nach Delu und Surrapam, nach Sunguru und Alonia und in Richtung all der anderen Königreiche dieser Welt. 

Über sie alle würde ich herrschen können, sagte er. Er würde mir Atara als Königin geben, und ich würde tausend Jahre als Eas Hochkönig regieren. 

Lange starrte ich in den goldenen Becher, den er mir hinhielt. Ich sah in der Roten Wüste Blumen blühen, und der Vardaloon verwandelte sich in ein Paradies. Ich sah Krieger zu Tausenden ihre Schwerter niederlegen und Frieden über alle Lande bringen. 

Als ich schließlich wieder aufblickte, stellte ich fest, dass auch Morjin sich verändert hatte. Sofern das überhaupt möglich war, war er jetzt noch schöner als zuvor. Seine goldenen Augen waren weich und voller Mitgefühl. Jetzt trug er nicht mehr die mit einem Drachen verzierte Tunika, sondern schien in ein unirdisches Leuchten aus vielfältigen Farben gehüllt. Ohne dass er es sagte, wusste ich, dass er sich in einen der großen Elijin verwandelt hatte. 

»Drei Zeitalter lang habe ich in einer gnadenlosen und schrecklichen Welt gnadenlose und schreckliche Dinge tun müssen«, meinte er. »Ich habe viele Menschen getötet, genau wie Ihr, Valashu Elahad.« 

Das Leid, das ich in seinen traurigen, schönen Augen sah, war echt. Es ließ  meine  Augen brennen und berührte mich tiefer, als ich es ertragen konnte. Nur der goldene Becher, aus dem ein heilendes Licht strömte, als wäre es kühles, süßes Wasser, hielt mich davon ab, zusammenzubrechen und zu weinen. 
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»Aber schon bald wird der Lichtstein gefunden werden«, sagte er, während er in den Becher starrte. »Die alte Welt wird zerstört und eine neue erschaffen werden. Und Ihr und Atara - und all Eure Kinder und Enkelkinder - 

werden in einer Welt leben, die nur Frieden kennt.« 

Nur Morjin wusste, wie sehr ich mich nach all dem sehnte, was er mir zeigte. Doch es war alles Lüge. Und die schlimmste Lüge von allen ist die, von der wir verzweifelt hoffen, dass sie wahr wird. 

»Ihr seid nahe dran, nicht wahr?«, fragte Morjin. 

Ich schloss die Augen, während ich den Kopf langsam nach vorn und wieder zurück bewegte. 

»Ja, Ihr steht so kurz davor, ihn zu finden«, sagte er. »Öffnet mir gegenüber die Augen, damit ich sehen kann, wo Ihr seid.« 

Ich sehnte mich schrecklich danach, die Augen zu öffnen und eine Welt zu sehen, die sich in einen Ort der Schönheit und des Lichts verwandelt hatte. 

»Öffnet bitte die Augen - es wird spät, schon bald wird der Morgen dämmern.« 

Ich stand am Bug des schaukelnden Schiffes und versuchte dem Wind zu lauschen statt seiner goldenen Stimme. 

Ich wusste, dass ich ihm nicht mehr sehr viel länger widerstehen konnte. 

»Die Sterne, Valashu. Lasst mich die gleichen Sterne sehen wie Ihr.« 



Meine Hand schloss sich um das Heft meines Schwertes, aber mir fiel wieder ein, dass es zerbrochen war. Und so öffnete ich schließlich die Augen und blickte die Sterne an, die sich im Osten erhoben. Meister Juwain hatte mir einmal erzählt, dass die Dunkelheit in einer Schlacht besiegt werden konnte, aber nur durch ein Licht, das hell genug leuchtete. Und dort, gleich oberhalb der dunklen Linie des Horizonts, strahlte ein weißer Stern heller als jeder andere. Ich heftete meine Augen auf dieses einzelne, schimmernde Licht, das Valashu, der Morgenstern genannt wurde. Als ich mich seinem Leuchten öffnete, erfüllte es plötzlich den ganzen Himmel wie die Sonne. 

Es verschlang mich vollkommen. Und ich verschwand in ihm, so wie ein silberner Schwan sich in das heilige Feuer emporschwingt, das weder Anfang noch Ende hat. 

»Verdammt sollt Ihr sein, Elahad!«, hörte ich Morjin wie aus weiter Ferne fluchen. Aber als ich mich umdrehte, um ihn anzusehen, war er nicht mehr da. 

Ich umklammerte die Reling mit beiden Händen und keuchte, sprach 585 

im Stillen ein Dankgebet für die knappe Rettung. Ich atmete den Geruch des Meeres und des beißenden Pechs, das die Fugen des knarrenden Schiffes versiegelte. Obwohl die nächtlichen Sternbilder noch immer wie blinkende Signallampen am Himmel hingen, zeigte sich im Osten bereits ein rötliches Leuchten und kündigte den nahen Sonnenaufgang an. 

Als ich zu meinen Kameraden zurückkehrte, die auf ihren Schlaffellen lagen, stellte ich fest, dass Keyn bereits wach war. Er war anscheinend immer wach. Oder vielleicht war es zutreffender zu sagen, dass er selten schlief. 

»Was ist denn los?«, brummte er, als ich mich auf meinem Fell niederließ. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« 

»Schlimmer«, flüsterte ich. »Ich habe Morjin gesehen.« 

Viele Male hatte Meister Juwain mich davor gewarnt, diesen verfluchten Namen auszusprechen; jetzt schien allein der Name ihn aus dem Schlaf zu reißen. Natürlich stand er ohnehin gerne früh auf, und das offene Deck wurde jetzt ins erste Tageslicht getaucht. 

Ich erzählte ihnen, was geschehen war, als ich allein an der Reling gestanden hatte. »Du hast deine Sache gut gemacht, Val«, sagte Meister Juwain. »Der Morgenstern, sagst du? Hm, eine interessante Variation der Lichtmeditation, die ich dir beigebracht habe.« 

Keyns Augen waren schwarze Teiche, dunkler noch als das Meer bei Nacht. Er musterte das Deck und die hoch aufragenden Masten, als suchte er nach Morjin. »Es beunruhigt mich, dass er so viel über den Tod seines Sohnes weiß«, sagte er dann. »Er wird stärker, fürchte ich.« 

Er und Meister Juwain stimmten überein, dass ich mit meinen Meditationen fortfahren sollte. Außerdem sollte ich mich in der Kunst üben, die Tür zu meinen Träumen zu bewachen. 

»Und wir müssen an deiner Fechtkunst arbeiten«, sagte Keyn. »Irgendwann werden wir nicht mehr nur gegen Morjins verfluchte Illusionen und Lügen kämpfen.« 

Als ich ihn darauf hinwies, dass ich gar keine Klinge mehr besaß, die ich mit ihm hätte kreuzen können, meinte er: »Wieso machst du dir nicht ein Schwert? Ich bin sicher, dass Kapitän Kharald ein bisschen Holz entbehren kann.« 

Wie es sich fügte, war Kapitän Kharald nur zu froh, mich mit einem Stück Rundholz zu versorgen, das einer seiner Männer aus dem Lager 
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holte - aber natürlich nicht umsonst. Er sagte, dass gute Eiche sehr wertvoll sei, zerbrochen oder nicht, und bat um ein Silberstück als Bezahlung. Doch wir hatten kein Silber, nur die Goldmünzen in Ataras Beutel, und mit denen hätten wir jeweils einen ganzen Eichenwald kaufen können. Also kamen wir überein, von einer dieser Münzen den Rand etwas abzuschaben und dem Kapitän die Goldsplitter zu geben. Natürlich war es eigentlich ein Verbrechen, so mit einer königlichen Münze umzugehen, oder besser, es wäre eins gewesen, hätte es sich um alonianisches Gold gehandelt. Aber auf der Münze war der Kopf von König Angand von Sunguru aufgeprägt, und der war Morjins Verbündeter, weshalb niemand an Bord Einwände erhob. 

Ich verbrachte den größten Teil des Morgens damit, das harte Eichenholz zu bearbeiten. Während die Segel über mir sich mit einem kräftigen Wind füllten und die  Schneeeule  rasch durchs Wasser glitt, schabte ich mit dem Dolch lange Streifen von dem Holz ab - mit der gleichen Klinge aus Godhran-Stahl, die ich in Raldus Herz versenkt hatte. Es war zwar nicht das beste Werkzeug für diese Arbeit, doch es tat seinen Dienst. Als die grelle Marud-Sonne hoch über uns stand und das Deck erwärmte, besaß ich ein Holzschwert von der Länge eines Kalama. Da Holz leichter war als Stahl, hatte ich die Waffe dicker gemacht, damit sie ungefähr das gleiche Gewicht hatte wie mein zerbrochenes Schwert. Aber sie war ordentlich ausbalanciert und lag gut in der Hand - in der Tat so gut, dass ich mich in der ersten Runde mit Keyn die meiste Zeit gut behaupten konnte. Obwohl er schließlich meine Verteidigung durchbrach, schien es, als müsste er sich immer mehr anstrengen, um dies zu erreichen. 

Wir segelten den ganzen Tag und auch die Nacht über unter einem klaren Sternenhimmel Richtung Westen. Wie Kapitän Kharald uns mitteilte, schafften wir von einem Sonnenaufgang zum nächsten hundert Meilen. Am zweiten Morgen unserer Reise befanden wir uns südlich von Orun. Mit zunehmendem Wind zogen auch ein paaar Wolken auf, und das Meer wurde rauer. Das Schiff schaukelte hin und her, hob und senkte sich auf den zehn Fuß hohen Wellen, und entsprechend ging es uns. Ein seltsames Leiden namens Seekrankheit befiel uns. 



Am schlimmsten traf es Maram und mich, wohingegen Atara, Alphanderry und Liljana weniger stark darunter litten. Meister Juwain, der mit Schiffen aufgewachsen war, meinte, er fühle sich fast gar nicht elend. Was 587 

Keyn betraf, so hätte das Schiff ebenso gut kentern und wir alle ins Wasser stürzen können, ehe er irgendwelche Klagen von sich gegeben hätte. 

»Ah, oh, ohhh!«, keuchte Maram. Wir knieten nebeneinander und streckten unsere Köpfe über die Reling, während wir unseren Mageninhalt dem Meer übergaben. »Oh, das ist einfach zu viel! Das ist schlimmer als alles andere! Nie wieder betrete ich ein Schiff!« 

Um uns herum heulte der Wind wie ein verzweifeltes Tier, und das Wasser wirbelte grünlich schwarz. Die Masten, deren Segel zum größten Teil gerefft waren, stöhnten beinahe noch lauter als Maram. 

»Ich will nach Hause, Val«, klagte Maram, als eine Welle gegen die Schiffswand klatschte. »Es ist mir egal, ob wir den Lichtstein finden.« 

Obwohl ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis wir unsere Hände um den lang ersehnten Becher legen würden, presste ich mir die Faust in die Magengrube und sagte: »Also gut - kehren wir um.« 

Maram blickte mich durch eine Woge hoch aufspritzender Gischt an. »Meinst du das ernst, mein Freund?« 

»Ja, warum nicht? Wir kehren so bald wie möglich nach Mesh zurück. Man wird uns sicher freudig empfangen, auch wenn wir bei der Queste versagt haben.« 

»Deine ganze Familie würde zur Begrüßung kommen, nicht wahr?« 

»Ganz sicher«, sagte ich. »Und auch Lord Harsha würde kommen.« 

Bei der Erwähnung dieses Namens stöhnte Maram noch lauter. »Oh, Lord Harsha - den hätte ich fast vergessen!« 

Als sein Magen sich erneut umdrehte, beugte er sich noch weiter über die Reling - so weit, dass ich ihn am Gürtel festhalten musste, damit er nicht ins Wasser stürzte. Er hätte mir dankbar dafür sein können, dass ich ihm das Leben gerettet hatte. Stattdessen grunzte er mich nur an: »Ach, lass mich doch einfach los, dann ist es vorüber! Oh, ich will sterben, ich will sterben!« 

Es machte uns nur wenig Mut, als Keyn später erklärte, dass wir schon bald ebenso seefest sein würden wie Kapitän Kharald und die anderen Seeleute. Nachdem ich von dem Tee getrunken hatte, den Meister Juwain zur Linderung unserer Qualen gebraut hatte, bettete ich meinen zerschlagenen, ausgelaugten Körper auf mein Schlaffell und hatte sehr, sehr düstere Träume vom Tod. Ob diese Albträume von Morjin kamen oder von meiner misslichen Lage, war schwer zu sagen. Doch es schien, als wäre der Verbündete, den ich auf Anraten von Meis-588 

ter Juwain herbeirief, damit er über meinen Schlaf wachte, in dieser Nacht ein schlechter Wächter. 

Am nächsten Morgen hatte sich das Meer - und auch mein Magen -etwas beruhigt. Ich war in der Lage, aufzustehen und meinen Blick auf das schwankende Blau des Horizonts zu richten. Einer von Kapitän Kharalds Männern, ein weiterer Rotbart namens Jonald, deutete nach Steuerbord auf ein dunstiges Stück Land, das er als eine der Windinseln bezeichnete. Dabei handelte es sich um eine lange Kette von felsigen Eilanden, die sich mehr als dreihundert Meilen weit zwischen Nedu und der Küste von Eanna in Richtung Süden erstreckte. Wir wären gut vorangekommen, sagte er, und hätten ungefähr zweihundertfünfzig Meilen zurückgelegt, seit wir bei König Vakuruns kleiner Stadt Segel gesetzt hatten. Weitere hundertfünfzig Meilen später würden wir in den großen Hafen von Ivalo einlaufen. 

Wir nutzten die Gelegenheit und berieten uns kurz, um zu entscheiden, wie wir am besten auf die Schwaneninsel gelangen konnten. »Dieser Kapitän Kharald ist sicher ein gieriger Mann, aber er versteht sein Geschäft. Er hat ein gutes Schiff und eine gute Mannschaft. Wieso lassen wir uns nicht von ihm zu dieser Insel bringen?«, meinte Keyn und sprach aus, was wir alle dachten. 

Atara holte ihren Beutel hervor und schüttelte ihn, so dass die Münzen klimperten. »Gierig, pah, ich nehme an, das ist er wirklich. Nun, wir haben Gold für ihn. Aber wird es reichen?« 

Diese Frage wurde eine Stunde später beantwortet, als wir Kapitän Kharald beiseite nahmen und ihm unseren Vorschlag unterbreiteten. Als er erfuhr, wohin wir wirklich wollten, machte er ein entsetztes Gesicht. »Die Schwaneninsel, sagt Ihr? Wieso wollt Ihr dorthin? Sie ist verflucht.« 

»Inwiefern?«, fragte ich. 

»Niemand weiß es genau. Aber es heißt, dass es dort Drachen gibt. Niemand segelt dorthin.« 

Ich sagte ihm, dass wir unbedingt diese Insel erreichen mussten, und zwar schon bald. Ich erzählte ihm von den Schwüren, die wir in König Kiritans Palast geleistet hatten, von unseren Hoffnungen, den Lichtstein zu finden. 

»Der Lichtstein, der Lichtstein«, seufzte Kapitän Kharald. »In allen Häfen von Ivalo bis Elyssu habe ich kaum etwas anderes gehört. Aber 
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Euer goldener Becher existiert sicher schon gar nicht mehr. Er wurde bestimmt schon vor langem eingeschmolzen und zu Münzen oder Geschmeide gemacht.« 

»Eingeschmolzen, ha!«, rief Keyn. »Kann die Sonne etwa schmelzen? Der Lichtstein besteht nicht aus gewöhnlichem Gold.« 

»Das kann schon sein«, räumte Kapitän Kharald ein. »Aber ich habe immer nur die eine Sorte Gold kennen gelernt.« 



Hier lächelte er Atara bedeutungsvoll zu, als könnte er sehen, was sich unter ihrem Umhang befand. Atara, die die Bedeutung dieses habgierigen Blickes nur zu gut verstand, zog den Beutel hervor und reichte ihn ihm. 

»Ah, Ihr habt also tatsächlich Gold, was?« Er nahm Ataras Beutel und wog ihn sorgfältig in der Hand, während er sich mit der anderen über den roten Bart strich. Dann öffnete er den Beutel, und seine grünen Augen leuchteten wie Smaragde. »Wunderbar, wunderbar - aber wo ist der Rest?« 

Atara warf mir einen kurzen, scharfen Blick zu. »Das ist alles, was wir haben«, sagte sie dann. 

»Nun, wenn das alles ist, ist das wohl so«, meinte er, als bedauerte er eine arme Witwe, die von einer mageren Erbschaft leben musste. »Aber die Schwaneninsel ist mehr als dreihundert Meilen von Ivalo entfernt. Noch dazu muss man durch den Drachenkanal fahren.« 

»Das ist alles, was wir haben«, wiederholte Atara. 

»Ich glaube Euch«, erwiderte er. »Aber Gold ist Gold, und nicht alles Gold ist zu Münzen geprägt.« 

Hierbei deutete er auf das goldene Medaillon, das König Kiritan Atara um den Hals gelegt hat. Der Blick seiner Augen heftete sich auf die atemberaubenden Strahlen und den goldenen Becher, der sich in ihrer Mitte abzeichnete. Dann sah er Keyn und Liljana und auch uns Übrige an. 

»Erwartet Ihr etwa, dass wir  die  hergeben?«, fragte sie und berührte dabei das Medaillon. 

»Gute Frau, ich erwarte gar nichts«, sagte er. »Aber es ist ein sehr weiter Weg zu dieser Insel.« 

Jetzt zuckten Ataras Finger, als wollte sie jeden Augenblick nach ihrem Schwert greifen. Ich hatte sie noch nie so wütend gesehen. »Der König hat sie uns mit seinem Segen gegeben, damit wir in allen Landen bekannt sind und geehrt werden.« 
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»Er ist ein großer Mann, dieser König Kiritan«, sagte Kapitän Kharald. »Und Ihr seid auch sehr geehrt. Wer könnte mehr Ehre verdienen als die, die bereit sind, das Gold, nach dem alle streben, für das schönere Metall des Lichtsteins herzugeben, den nur wenige zu suchen wagen?« 

Seine schlauen Worte beschämten uns, und wir blickten uns stumm an, als uns klar wurde, was wir für unsere Reise zur Schwaneninsel opfern mussten. 

»Nun gut«, sagte ich und fuhr mit dem Finger über die Worte, die in den Rand des Medaillons eingraviert waren. 

»Wenn es denn nötig ist.« 

»Oh, ich fürchte, es ist noch viel mehr nötig, um den Drachenkanal zu durchfahren«, erwiderte er. »Es ist ein gefährliches Gewässer. Es gibt dort schlimme Strömungen und viele Stürme. Und in letzter Zeit ist es noch gefährlicher geworden, seit Hesperu Schiffe gesandt hat, um Surrapams Häfen zu blockieren.« 

Er sprach voller Kummer über den Krieg, der seinem Heimatland so zusetzte, und gab uns zu verstehen, dass er mit seinen Lagerhäusern und Schiffen ein großes Vermögen verloren hatte, als er geflohen war, um sich in Ivalo etwas Neues aufzubauen. 

»Ihr seht, in diesen Zeiten muss man Vorsicht walten lassen«, sagte er. »Und die Vorsicht verlangt, dass man große Risiken nur bei Aussicht auf einen großen Verdienst eingeht.« 

Ich nickte in Richtung des Beutels, den er noch immer umklammerte. »Das Gold könnt Ihr haben. Die Medaillons von König Kiritan auch. Was wollt Ihr sonst noch?« 

»Mein guter Prinz«, sagte er, »ich verlange gar nichts. Zumindest nicht mehr als einen gerechten Ausgleich für ein solch furchtbares Risiko.« 

Jetzt fiel sein Blick auf den Ring, den mein Vater mir gegeben hatte. Die beiden Diamanten glitzerten hell im Morgenlicht. 

»Ihr wollt, dass ich Euch den hier gebe?«, fragte ich und hielt den Ring hoch. »Würde ich meine Hand hergeben, um den Lichtstein zu erringen? Würde ich meinen Arm hergeben?« 

»Nun, Diamanten sind wertvoller als Gold«, sagte er. 

Jetzt war ich derjenige, der wütend war. Ich fuchtelte mit dem Ring herum. »Bin ich etwa ein Diamantenhändler?« 

»Verzeiht, wenn ich Euch beleidigt haben sollte«, beschwichtigte 591 

Kapitän Kharald und streckte mir die Hände entgegen. »Ich möchte mich nicht streiten.« 

Ich tat zehn tiefe Atemzüge und versuchte, mein heftig pochendes Herz zu beruhigen. »In Ordnung, wenn Ihr Diamanten wollt, dann könnt Ihr diese zwei haben. Aber nicht den Ring, verstanden?« 

»Gut«, sagte er mit einer Stimme, die ebenso kühl war wie das Meer. »Aber Ihr müsst verstehen, dass ich mein Schiff auch für diese zwei wunderbaren Diamanten nie und nimmer in Gefahr bringen kann.« 

»Wie viele brauchtet Ihr denn?«, fragte ich und presste die Lippen zusammen. Hätte ich die Diamantenrüstung der Valarikrieger getragen, hätte ich ihm eine ganze Hand voll dieser Edelsteine ins Gesicht schleudern können. 

»Wie viele habt Ihr?«, fragte er. 

»Nur diese beiden«, antwortete ich und blickte auf meinen Ring. 

»Nur die zwei?«, meinte er und schüttelte den Kopf. »Und Ihr wollt ein Prinz von Mesh sein?« 

»In Mesh werden die Diamanten in Rüstungen und Ringe wie den hier eingearbeitet. Wir würden sie niemals außer Landes mitnehmen«, erklärte ich ihm. 

»Nun, ich habe keine Lust, jemanden einen Lügner zu schimpfen«, sagte er und zupfte an seinem roten Schnurrbart. »Aber ich mag auch nicht feilschen.« 



Ich blickte Keyn und die anderen an. »Alles, was wir Euch für die Passage geben können, haben wir Euch bereits angeboten.« 

Kapitän Kharald legte den Kopf schief und starrte erst auf Ataras Goldreif und dann auf die Ringe, die Marams Finger umschlossen. 

»Ihr wollt auch  meine  Ringe?«, fragte Maram. 

»Vielleicht nicht«, sagte Kapitän Kharald und schüttelte wieder den Kopf. »Vielleicht ist mir Eure Reise einfach zu gefährlich. Ihr müsst das verstehen.« 

Angesichts der Kälte in seiner Stimme verlor Keyn jetzt auch das letzte bisschen Geduld. Schnell wie der Blitz zog er sein Schwert und ließ es in der Sonne aufblinken. »Also, ich feilsche auch nicht gern«, knurrte er. »Wir haben Euch mehr geboten, als angemessen wäre. Ich hoffe, das habt  Ihr  verstanden!« 

»Wollt Ihr etwa Euer Schwert gegen den Kapitän eines Schiffes erheben?«, fragte Kapitän Kharald mit eisiger Stimme. 
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In diesem Augenblick kamen Jonald und zehn andere von Kapitän Kharalds Männern mit gezogenen Entermessern auf uns zugerannt. Doch sie hatten alle gesehen, wie Keyn mit dem Schwert umgehen konnte, und so hielten sie sich zunächst zurück und bildeten lediglich einen Kreis um uns. 

»Nein, nicht gegen Euch, Kapitän«, sagte Keyn. »Ich habe keine Lust auf eine Meuterei, ich will nur etwas üben, ja?« 

Und damit schwenkte ei das Schwert langsam hinter den Rücken, so wie er es mir beigebracht hatte. 

»Meine Männer würden Euch nie ohne mich zur Schwaneninsel bringen«, sagte Kapitän Kharald. »Wenn Ihr mich tötet, bringt Euch das gar nichts.« 

»Außer großer Befriedigung«, grunzte Keyn. 

»Keyn!«, rief ich plötzlich. Der Blick in seinen dunklen Augen gefiel mir im Augenblick gar nicht. 

Kapitän Kharald blickte Keyn offen an. »Ihr müsst tun, was Ihr tun müsst. Genau wie ich.« 

An was auch immer es Kapitän Kharald mangelte, Mut war es gewiss nicht. Ich trat also vor und forderte Keyn auf, das Schwert einzustecken. Erleichtert sah ich, wie die Männer von Kapitän Kharald ihre Waffen ebenfalls wegsteckten. Ich wandte mich an den Kapitän. »Natürlich seid Ihr der Kapitän dieses Schiffes und der Herr Eures eigenen Willens. Und so lange der Rote Drache in Schach gehalten wird, bleibt das auch so.« 

Ich sprach von der Notwendigkeit, sich Morjin entgegenzustellen, damit er nicht alle Menschen versklavte. Den Lichtstein zu finden, sagte ich, war der Schlüssel zu allem. Ich versuchte, kluge Worte zu finden, die ihn überzeugten. Ohne bewusst das Schwert des  Valarda  zu schwingen, von dem Morjin gesprochen hatte, öffnete ich ihm gegenüber mein Herz. Doch es schien nicht auszureichen. 

»Es gibt noch mehr Schiffe in Ivalo«, teilte er uns kühl mit. »Vielleicht bringt Euch ja eins davon zur Schwaneninsel.« 

Und damit stürmte er in seine Kabine. 

Nachdem seine Männer ebenfalls gegangen waren, um sich ihren Pflichten zu widmen, meinte Maram: »Nun, er hat wohl Recht damit, dass wir in Ivalo noch andere Schiffe und Kapitäne finden, oder?« 

»Ja, das werden wir«, murmelte Keyn. »Piratenschiffe und Kriegs-593 

galeeren und die Schiffe anderer Händler, die sehr viel weniger Prinzipien haben als er.« 

»Prinzipien?« Ich sah Keyn fragend an. 

»Allerdings«, antwortete er. »Kapitän Kharald hat ein genaues Gespür dafür, was er für unsere Passage verlangt. 

Er wird sich weder durch Argumente noch durch Drohungen umstimmen lassen.« 

»Nun, es mag ja schön und gut sein, Prinzipien zu haben«, bemerkte Meister Juwain. »Aber es gibt garantiert bessere, nach denen man leben sollte.« 

Maram nickte. »Vielleicht waren wir tatsächlich nicht darauf vorbereitet, alles zu geben. Vielleicht hätten wir ihm einen unserer Gelstei geben sollen.« 

Keyn deutete mit einem Nicken auf Marams rote Tunika, in deren Innentasche er gewöhnlich den Feuerstein aufbewahrte. »Ha, ich nehme an, du würdest deinen Gelstei auch als Erster hergeben, ja?« 

Unter Keyns funkelndem Blick errötete Maram vor Scham und schüttelte langsam den Kopf. 

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir die Gelstei nur deshalb bekommen haben sollen, um uns damit eine Reise auf einem Schiff zu erkaufen«, meinte Liljana. 

Wir alle stimmten ihr zu, doch niemandem von uns fiel eine Möglichkeit ein, wie wir Kapitän Kharald dazu bewegen könnten, uns zur Schwaneninsel zu bringen. 

»Was sollen wir also tun?«, fragte Maram. 

»Nun ja, warten wir es ab«, meinte Keyn. »Morgen erreichen wir Ivalo; dort müssen wir nach einem anderen Schiff Ausschau halten.« 

Diese Aussicht entmutigte uns jedoch alle, denn wir hatten inzwischen ein seltsames Vertrauen in Kapitän Kharald und seine  Schneeeule  gefasst. In dieser Nacht blickten wir in tiefer Melancholie zu den Sternen auf, als wir nach dem Essen an Deck saßen. Der kühle, ächzende Wind, der von den plätschernden Wellen heranwehte, trug Wehklagen aus allen möglichen Ecken der Welt zu uns. Sogar der abnehmende Mond schien traurig darüber zu sein, dass er Nacht für Nacht ein paar kleine Schnipsel verlor. 



Angeregt von der drückenden Last dieser blassen Scheibe holte Alphanderry seine Laute hervor und begann zu singen. Zuerst waren es wieder Worte in dieser unmöglichen Sprache, die anscheinend kein 594 

Mensch verstehen konnte. Die Laute waren voller Schmerz, aber auch voller Schönheit. Nie zuvor hatte ich ihn so schön singen hören. Vielleicht war sein Gesang noch reine, und klarer geworden, nachdem er den Walen gelauscht hatte. Sogar Flack schien die neue Schönheit von Alphanderrys Musik wahrzunehmen, denn er schwebte direkt über ihm und blitzte bei jeder Note auf wie eine Sternschnuppe. 

Kapitän Kharalds Männer versammelten sich um uns und lauschten ebenfalls Alphanderrys Lautenspiel. Ich wusste, dass sie noch nie so etwas gehört hatten. Dann trat Kapitän Kharald aus seiner Kabine und starrte Alphanderry an, als sähe er ihn zum ersten Mal. 

Nachdem Alphanderry das Lied beendet hatte, blickte er auf und bemerkte, dass sich Publikum um ihn versammelt hatte. »Ha«, meinte er, »ich komme ihm näher, glaube ich. Eines Tages vielleicht, eines Tages vielleicht.« 

»Was war das für ein Lied?«, fragte Jonald mit rauer Stimme. »Ich habe kein Wort davon verstanden.« 

»Ich fürchte, ich auch nicht«, sagte Alphanderry und lachte gemeinsam mit Jonald und den anderen Seeleuten. 

»Kennt Ihr auch Lieder, die wir verstehen können?«, wollte Jonald wissen. 

»Ich weiß nicht - was würdet Ihr denn gerne hören?« 

Es verblüffte mich, als Kapitän Kharald plötzlich vortrat und sagte: »Wie wäre es mit dem  Lotsenkönig}  Das würde sich gut für eine solche Nacht eignen.« 

Alphanderry nickte zustimmend und begann, die Laute zu stimmen. Dann lächelte er Kapitän Kharald an und begann zu spielen. 

 Im Tal von Thalu lebte er, Der große König Koru-Keer. Ein silbernes Schiff erbaute er, Um zu befahr'n das Sternenmeer.  

Es war ein trauriges Lied voll wilder Sehnsucht und großer Heldentaten. Es erzählte von König Koru-Keer, der im Zeitalter des Gesetzes von Thalu aus losgesegelt war, um nach den strahlenden Lichtern der Nordpassage zu suchen, von der es hieß, dass sie vom Rand der Welt hinauf zu den Sternen führte. Es war ein sehr langes Lied, und so spielte 
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und sang Alphanderry eine ganze Weile. Der Mond stand hoch am Himmel, als er fertig war. 

»Ich danke Euch«, sagte Kapitän Kharald höflich. Seine Männer zerstreuten sich, gingen zu ihren Schlafstellen oder kehrten an ihre Arbeit zurück. Er selbst jedoch stand noch eine Zeit lang da und starrte Alphanderry seltsam an. »Ich danke Euch, Minnesänger. Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr eine solche Stimme habt, hätte ich nicht zugelassen, dass König Vakurun für Eure Passage zahlt.« 

Dann ging auch er zu Bett, ebenso wie wir. 

Spät am nächsten Morgen erreichten wir Ivalo. Wir erhaschten einen ersten Blick auf die Stadt, als wir gerade ein Stückchen Land an Eannas Nordküste umrundeten. Wie Varkall oder Tria war Ivalo eine Flussstadt, die an der Mündung des Rune erbaut worden war. Aber sie hatte nichts von der Pracht Trias und zu viel von der Verwahrlosung Varkalls. Zu viele Häuser und Gebäude drängten sich in den schmutzigen, stinkenden Vierteln am Fluss. Im Gegensatz zu dem uralten Imatru, etwa hundert Meilen den Rune stromaufwärts, war Ivalo eine neue Stadt, kaum tausend Jahre alt. Weder zierten große Türme die schlammigen Ufer, noch überspannten strahlende Brücken aus lebendem Stein den verschlammten Rune. Auch gab es keine Mauern, die das Licht der Mittagssonne hätten einfangen können; die Menschen von Eanna, möglicherweise die besten Seeleute der Welt, pflegten zu sagen, sie seien von Mauern aus Holz geschützt - damit meinten sie ihre Schiffe. 

Viele davon lagen in dem Hafen, in den wir jetzt hineinsegelten. Wir sahen Logger und Walfänger, Barken und Bilander - und natürlich die Galioten und Kriegsschiffe der eannischen Flotte. Sie alle lagen nebeneinander an den Kais, die aus dem westlichen Ufer des Rune ragten. Das östliche Ufer war den vielen Lagerhäusern und Werften vorbehalten -und den Tavernen und Schenken, die sich um das Wohl der Seeleute kümmerten. 

Hier, an einem Kai, der einem Freund von Kapitän Kharald gehörte, fand die  Schneeeule  einen Liegeplatz. Ihr gegenüber lag ein Bilander, der von einem Surrapamer namens Kapitän Toman befehligt wurde. Er und Kapitän Kharald waren alte Freunde. Wie Kapitän Kharald war auch er ein untersetzter Mann mit wilden Haaren, aber sein Bart war bereits ergraut. Als er sah, dass die  Schneeeule  die Segel einholte, kam er an Bord und begrüßte Jonald und diejenigen unter den Seeleuten, die 
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er kannte. Dann führte Kapitän Kharald ihn in seine Kabine, um mit ihm Branntwein zu trinken und über die Heimat zu reden. 

»Nun ja, wir bringen besser die Pferde an Land und suchen uns ein neues Schiff«, meinte ich zu Keyn. 

Wir gingen in den Frachtraum, um uns an die Arbeit zu machen. Altana und die anderen Pferde waren während der Reise ziemlich abgemagert, und es hätte ihnen wohl nicht viel ausgemacht, einfach weiter dort stehen zu bleiben und Hafer zu fressen. Nichts deutete darauf hin, dass sie unter Seekrankheit gelitten hatten. 

Als ich gerade Altana an Deck führte, kam Kapitän Kharald aus seiner Kabine und trat zu mir. Er wartete, bis auch meine Gefährten mit ihren Pferden bei uns waren, dann überraschte er uns alle. »Wenn es noch immer Euer Wunsch ist, zur Schwaneninsel zu segeln, werde ich Euch hinbringen«, sagte er. 



»Allerdings ist das noch immer unser Wunsch«, entgegnete ich. »Aber woher kommt Euer plötzlicher Sinneswandel?« 

Kapitän Kharald verzog das Gesicht. »Es gibt schlechte Neuigkeiten aus Surrapam«, sagte er zornig. »Die Hesperuken haben den Maron überquert und verwüsten das Land. In meinem Heimatland herrscht Hungersnot. 

Ich habe beschlossen, mit einer Ladung Korn nach Artram zu segeln, sobald wir das Schiff beladen haben. Ich bin bereit, auf dem Weg bei der Schwaneninsel Halt zu machen.« 

»So, Ihr seid also dazu bereit, und darüber sind wir sehr froh«, sagte Keyn. »Aber zu welchem Preis seid Ihr dazu bereit?« 

»Der Beutel der Prinzessin wird genügen«, erklärte Kapitän Kharald. Er deutete auf Ataras Münzen und blickte dann auf meinen Ring. »Die anderen Gegenstände sind Euch lieb und teuer, und Ihr solltet sie behalten.« 

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Lächelnd dankte ich Kapitän Kharald, während Atara ihm rasch ihren Beutel reichte, ehe er seine Meinung änderte. 

»Und jetzt entschuldigt mich bitte«, sagte er und schob die klimpernden Münzen in seine Tasche. »Es gibt noch viel zu tun, bevor wir auslaufen.« 

Er ging zum Bug und ließ uns mit unseren wiehernden Pferden und unserer Verwirrung allein. 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Maram. Er sah zu, wie die Seeleute 597 

und Dockarbeiter über das Deck schwärmten, um das Entladen und die neuerliche Beladung vorzubereiten. 

Dann bot Meister Juwain uns eine mögliche Erklärung an. »Die Menschen führen ihr ganzes Leben lang Kämpfe in ihrem Innern. Manchmal gewinnt einer von ihnen schlagartig einen solchen Kampf.« 

Wir führten die Pferde den Kai entlang und durch Ivalos laute Straßen, um ihnen ein bisschen Bewegung zu verschaffen. Den ganzen Tag lang hielten wir uns in den Vierteln auf, die ans Wasser grenzten, wobei wir versuchten, uns von großen Menschenmengen fern zu halten. Die Menschen von Eanna waren sehr unterschiedlich, wie ich feststellte; viele hatten ebenso rote Haare wie Kapitän Kharald, doch noch weit mehr waren hellhäutig und blond. Dies musste mit ihrer Abstammung von den Aryanern zusammenhängen, die das Königreich vor sehr langer Zeit erobert hatten. Es gab Frauen und Männer, die das braune Haar und den dunkleren Teint der Delianer besaßen, und mehr als nur einige hatten die Gesichtszüge der Hesperuken, ihre mahagonifarbene Haut und die langen, schwarzen Locken. Wir versuchten, ihnen allen aus dem Weg zu gehen, zogen unsere Kapuzen tief ins Gesicht und blieben unter uns. Denn Eanna, so hatte man uns gesagt, war ein Land voller Attentäter und Spione, Intrigen und Machtkämpfe. Morjin besaß hier großen Rückhalt bei den Priestern des Kallimun-Ordens, von denen es hieß, dass sie sich in verborgenen Zitadellen eingerichtet hätten, sogar im Palast des alten Königs Hanniban. 

Spät an diesem Nachmittag stießen wir auf einem Hügel etwa eine Meile von den Schiffswerften entfernt auf eine schmale Straße, die die Straße der Schwerter genannt wurde. Ich suchte mehrere Schmiedewerkstätten und andere Läden auf, in der Hoffnung, eine neue Klinge zu finden. Doch die Schwerter, die ich sah, waren nicht von guter Qualität, und es widerstrebte mir, mein Geld für eins davon herzugeben, auch wenn ich mich danach sehnte, meine Scheide wieder mit einem Stück guten Stahls zu füllen. Ich fand mich damit ab, weiter mit dem Holzschwert zu üben, das ich geschnitzt hatte. Natürlich würde es in einem Kampf nicht genügen, aber zumindest konnte ich meine Fechtkünste verfeinern, bis ich etwas Besseres gefunden hatte. 

Wir kehrten vor Anbruch der Dunkelheit auf das Schiff zurück und warteten darauf, dass die Ballen aus Seehundsfellen und die Fässer mit dem Walöl entladen wurden und dafür große Taschen aus Tuch voller 598 

Weizenähren aufgeladen wurden. Die Hafenarbeiter benötigten fast drei Tage dafür. Als die Laderäume schließlich wieder voll waren, schritt Kapitän Kharald die Decks ab und überprüfte die Takelage und die Trimmung des Schiffes. Dann liefen wir mit der Strömung aus und segelten in Richtung Surrapam davon. 

Die ersten hundert Meilen unserer Reise verliefen sehr angenehm, der Himmel war klar und wir hatten guten Wind. Am folgenden Tag jedoch, als wir das Kap der Stürme ganz im Nordwesten des Kontinents umrundeten, wurde das Meer sehr viel rauer. Auch der Himmel verdüsterte sich, obwohl es seltsamerweise nicht regnete. Wir segelten nach Süden in den Drachenkanal und ließen die große Insel Thalu westlich von uns liegen. 

Hier schleuderten dunkle Wellen die  Schneeeule  auf und ab, als wollten sie ihre Festigkeit und das Können derer prüfen, die sie segelten. Dieses Können war, wie ich feststellte, auf seine Weise genau so groß wie die Geschicklichkeit meiner Brüder mit den Waffen. Kapitän Kharald erwachte mit dem aufkommenden Wind und dem stürmischer werdenden Meer erst richtig zum Leben; häufig stand er wild grinsend am Bug, während ihm die roten Haare um den Kopf wehten. Er bellte scharfe Befehle und übertönte mühelos das Tosen des Meeres, woraufhin Jonald und die anderen Seeleute das Schiff immer wieder gegen den Wind wendeten und uns auf diese Weise voranbrachten. Die Magie dieses Manövers erstaunte mich; Kapitän Kharald nannte es Kreuzen. 

Wir verbrachten beinahe die nächsten drei Tage damit, entlang einer Linie, die die meiste Zeit in Richtung Süden nach Surrapam führte, vor und zurück zu kreuzen. 

An unserem fünften Tag seit Ivalo stießen wir auf etwas, das uns allen ziemlich zusetzte: es war das Wrack eines Handelsschiffes, das heftig Schlagseite hatte und wie ausgestorben wirkte. Als wir uns dem beschädigten Schiff näherten, bemerkten wir jedoch, dass es nicht etwa auf einen der unzähligen Felsen oder eins der Riffe vor Thalu aufgelaufen war, wie Kapitän Kharald zunächst angenommen hatte. Feuer war ihm zum Verhängnis geworden; die Fetzen geschwärzter Segel, die noch an den Spieren hingen, und das verkohlte Holz zeugten davon. Es gab außerdem Zeichen eines Kampfes. Schwarze Pfeile ragten wie die Stacheln eines Stachelschweins aus den Masten, und überall auf dem blutverschmierten Deck lagen die verstümmelten Leichen vieler Seeleute. Der schreckliche 
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Gestank, der von diesem Totenschiff herüberwehte, verriet uns, dass niemand diese Verwüstung überlebt hatte. 

Kapitän Kharald wollte an Bord gehen, um sicherzustellen, dass es wirklich so war, doch das Meer war so stürmisch, dass ein solches Unterfangen unmöglich war. 

»Was glaubt Ihr, wer das getan hat?«, fragte Maram, als sich alle an der Backbordseite der  Schneeeule versammelt hatten und das Schiff anstarrten. 

»Vermutlich Piraten«, antwortete Kapitän Kharald. »Es gibt viele Piratenenklaven auf Thalu.« 

Maram erbebte bei dieser Vorstellung und murmelte, dass nichts schlimmer sein konnte als solche gesetzlosen, plündernden Männer. In diesem Augenblick drehte das Meer das schwarze Schiff langsam herum, und was wir dann sahen, zeigte uns, dass es sehr wohl noch etwas Schlimmeres gab. Denn an den Hauptmast war der verbrannte und gefolterte Leichnam eines Mannes genagelt. 

»Nun, ich habe gehört, dass die Thaluner unbarmherzig sind«, bemerkte Keyn. »Aber ich wusste nicht, dass sie andere Menschen kreuzigen.« 

»Nein, das tun sie auch nicht«, pflichtete Kapitän Kharald ihm bei. »Dies ist ganz sicher das Werk eines Kriegsschiffes der Hesperuken. Es heißt, die Hesperuken haben im Namen des Roten Drachen begonnen, andere zu kreuzigen.« 

»Sie werden uns genauso kreuzigen, wenn sie uns dabei erwischen, wie wir Weizen nach Surrapam schaffen«, meinte einer von Kapitän Kharalds Männern. »Oder sie verfüttern uns an die Haie.« 

Danach schickte Kapitän Kharald einen zusätzlichen Seemann in die Takelage, wo er nahe beim Krähennest hoch oben auf dem Vormast Wache stand. Wir alle warfen nervöse Blicke über den grauen Ozean, während der Wind die  Schneeeule  weiter gen Süden trieb und wir das Totenschiff hinter uns ließen. 

Doch es ist eine Sache, auf einem aus kräftiger Eiche erbauten Schiff vor einem solchen Anblick davonzusegeln; etwas anderes ist es, einen solchen Anblick in der eigenen Seele zurückzulassen. In dieser Nacht hielten mich schreckliche Träume an Deck gefangen. Stundenlang versuchte ich mich gegen Morjins tödliche geflüsterte Worte zu schützen, die mich verbrannten wie der Atem eines Drachen. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um schließlich aufzuwachen. Zitternd 
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und schweißgebadet saß ich da und blinzelte auf der Suche nach Land durch die Dunkelheit. Ohne ein Wort zu sagen kam Atara zu mir und trocknete mir mit einem Tuch das Gesicht. 

»Hier«, sagte sie nach einer Weile, während sie mir die Stirn abtupfte. »Du hast wieder geträumt.« 

»Ja, geträumt«, erwiderte ich. 

Das Meer unter uns wogte auf und nieder, während die hölzernen Verstrebungen des Schiffes stöhnten und ächzten wie ein alter Mann. Der Wind, der über das kalte Wasser zu uns heranwehte, ließ mich plötzlich bis ins Mark frösteln. Mir war, als könnte ich noch immer den Gestank des verkohlten Schiffes riechen, an dem wir vorbeigesegelt waren. 

»Was hast du geträumt?«, wollte Atara wissen. 

Ich sah Maram an, der schnarchend neben uns auf seinem Schlaffell lag, und betrachtete auch unsere anderen Kameraden, die friedlich ausgestreckt auf Deck lagen. »Vom Tod. Ich habe vom Tod geträumt.« 

Eine schreckliche Traurigkeit überkam sie. Sie setzte sich hin, starrte mich an und schlang die Arme um meinen schweißnassen Rücken. Sie drückte mich eng an ihren warmen Körper und begann leise zu weinen. Dann murmelte sie, während ihr die Tränen über die Wangen strömten: »Nein, nein, du darfst nicht sterben. Du darfst nicht. Du darfst nicht -verstehst du denn nicht?« 

»Was soll ich verstehen, Atara?« 

»Dass ich auch sterben will, wenn du stirbst.« 

Lange Zeit saß sie da und küsste mir die Tränen vom Gesicht, während sie mir über die Haare strich. »Bestimmt kann der Lichtstein dich von diesen Träumen befreien«, sagte sie dann, um mich noch mehr zu trösten. 

»Der Lichtstein«, sagte ich. »Hast du ihn gesehen?« 

»Nein, ich glaube, Mithuna hatte Recht«, meinte sie. »Keine Kristallseherin kann ihn jemals erblicken. Aber ich weiß, dass wir uns ihm nähern, Val. Es muss einfach so sein.« 

Ich betete, dass wahr war, was sie sagte. Während ich sie an mich drückte, blickte ich über ihre Schulter auf das schwarze Meer hinaus. Und dort, viele Meilen weiter südlich hinter den schwarzen, wogenden Wellen glaubte ich einen Hauch von goldenem Licht zwischen den Wolken zu erkennen, der uns zu sich rief. 
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Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang verkündete der Ausguck im Krähennest, dass er in der Ferne die Felsen der Schwaneninsel gesichtet hatte. 


27

Es war schon fast Mittag, als wir endlich nahe genug an die Insel herangesegelt waren, um einen genauen Blick auf sie werfen zu können. Dieser ganze westliche Bereich der Welt war ein Reich aus Wolken und Nebelschwaden, die sich tief herabsenkten und häufig zu großen Teilen verhüllten, was darunter lag. Die Felsen, die der Ausguck gesehen hatte, entpuppten sich als die Spitzen von vier kleineren Inseln gleich östlich der Schwaneninsel. Die Schwaneninsel selbst, die wie ein Seepferdchen aussah, dessen Kopf nach Westen und dessen gekrümmter Schwanz nach Südosten zeigte, war eine viel größere Erhebung von etwa fünf Meilen Länge. 

Entlang ihres zentralen Grats reckten drei konische Berge die Gipfel gen Himmel. Es sah aus, als stoße der in der Mitte gelegene eine große Rauchwolke aus, die sich mit den grauschwarzen Wolken über ihm vereinte. Kapitän Kharalds Männer befürchteten, dies sei Drachenrauch; sie verlangten, dass die  Schneeeule  das verfluchte Gewässer sofort verlassen sollte, ehe der Drache sich mit flatternden, ledrigen Schwingen auf uns stürzte und mit seinem Feuer verbrannte. 

»Drachen, pah«, sagte Atara, als wir alle an der Reling standen und auf die Insel starrten. »Es hat seit zweitausend Jahren keinen Drachen mehr auf Ea gegeben.« 

»Außer dem Roten Drachen«, stimmte Meister Juwain ihr zu. »Und der hat hier keine Macht.« 

Ich biss die Zähne zusammen, als ich mich an die Träume der vergangenen Nacht erinnerte, sagte jedoch nichts. 

»Soviel ich weiß, untersteht sie auch nicht der Macht der Menschen«, meinte Keyn. »Es heißt, dass sie nie von irgendeinem Volk erobert wurde und dass hier auch niemals ein Königreich ausgerufen worden ist.« 
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lag gerade einmal sechzig Meilen von Surrapam entfernt im Drachenkanal, und Thalu im Norden war noch näher. Und auch wenn die Surrapamer niemals Eroberer gewesen waren wie die Thaluner, so waren sie doch wie alle anderen nicht abgeneigt, ihr Land um kleine Stückchen zu vergrößern. 

»Wenn es dort keine Drachen gibt, was für ein Fluch liegt dann auf diesem Land?«, fragte Maram und deutete auf den rauchenden Berg. 

Niemand wusste es. Nicht einmal Kapitän Kharald konnte es uns sagen, denn seit ewigen Zeiten mieden die Schiffe aus Surrapam - genau wie die aus Eanna und Thalu - die Schwaneninsel. 

»Vielleicht liegt es daran, dass kein Schiff, das diese Insel angesteuert hat, jemals zurückgekehrt ist«, hörte ich einen seiner Männer murmeln. 

Die Angst dieses Mannes breitete sich im Flüsterton unter den anderen Seeleuten aus, und sogar Jonald schien unwillig, die  Schneeeule  näher an die Insel heranzubringen. Kapitän Kharald, dessen Miene so unerschütterlich war wie der Fels, auf den wir zuhielten, ging von einem Seemann zum anderen und sah jeden einzelnen mit seinen stählernen Augen an, um ihnen Mut zu machen. Außerdem wollte er sie an ihre Pflichten erinnern, ehe sie eine Meuterei auch nur in Erwägung zogen. 

Wir verbrachten den ganzen Tag damit, den Norden der Insel zu umrunden und nach einer Stelle Ausschau zu halten, wo wir an Land gehen konnten. Doch die bedrohlichen Felsen dort hielten uns davon ab; die Strömungen waren ebenfalls zu gefährlich, und Kapitän Kharald hielt sorgfältig nach Riffen Ausschau, die sein stabiles Schiff zu Kleinholz zerfetzen konnten. Wir verbrachten auch die Nacht draußen auf See, wo wir nicht in Gefahr waren, auf Grund zu laufen. Am nächsten Tag umrundeten wir den westlichen Teil der Insel - die Spitze des Seepferdchenkopfes - und umschifften in einem fünf Meilen langen Bogen seine »Nase«. Als wir die Nasenspitze erreichten, machten wir wieder kehrt, diesmal mit Kurs auf den Bauch der Insel, der einen Großteil des südlichen Ufers ausmachte. Hier war das Meer ruhiger und die Strömungen waren weniger stark. Als wir uns dem von Nebel umwaberten Land näherten, sahen wir Sandbänke, denen grüne Hügel folgten. Kapitän Kharald wählte eine geeignet aussehende Sandbank und steuerte die  Schneeeule  darauf zu. 

Einer der Männer lotete die Wassertiefe mit einer Knotenleine, die mit einem Gewicht beschwert war, aus, bis Kapitän Kharald etwa eine 
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Viertelmeile vom Ufer entfernt Anker werfen ließ. Er begleitete uns nach Steuerbord, wo Jonald das Ruderboot zu Wasser ließ, das uns zur Insel bringen würde. 

»Wider besseres Wissen haben wir Euch bis hierher gebracht«, sagte Kapitän Kharald zu uns. »Aber ich kann von meinen Männern nicht verlangen, Euch auf die Insel zu begleiten.« 

Ich trug meine Rüstung, den schwarz-silbernen Überwurf und den Helm, von dem rechts und links silberne Schwanenflügel abstanden. In der Hand hielt ich die Wurflanze, die mein Bruder Ravar mir gegeben hatte sowie den strahlenden Schild meines Vaters. Keyn hatte sein Kalama bei sich und Maram sein Kurzschwert, Atara ihren Säbel und ihre tödlichen Pfeile und den Bogen. Liljana und Alphanderry hatten ihre Macheten umgeschnallt, die allerdings von Meliadus' steinharter Haut voller Scharten waren. Meister Juwain wollte natürlich keine Waffe tragen. Er hielt die Kopie der  Saganom Elu  in seinen knorrigen alten Händen, als wären ganze Waffenarsenale in den ledergebundenen Seiten verborgen. 

»Danke, dass Ihr uns bis hierher gebracht habt«, sagte ich zu Kapitän Kharald. »Es genügt, wenn Ihr auf unsere Rückkehr wartet.« 

Von irgendwo in der Nähe des Masts hörte ich einen Seemann murmeln:  »Falls  sie zurückkehren.« 

»Wir warten drei Tage, nicht länger«, entschied Kapitän Kharald. »Dann setzen wir Segel nach Artram. Wie Ihr wisst, hungert mein Volk.« 

»Ja, das ist wahr«, stimmte ich ihm zu. »Aber es hungert nach mehr als nur nach Brot.« 

Wie gebannt starrte ich auf die grüne Mauer, die sich hinter dem Strand erhob. Ich war fest davon überzeugt, dass wir irgendwo auf dieser verlassenen Insel den Lichtstein erblicken würden, dessentwegen wir ganz Ea durchquert hatten. Und dann würden wir auch einen Weg finden, den Krieg und das Leiden zu beenden, und die Menschen würden nie wieder hungern müssen. 

Wir kletterten über eine Strickleiter an der Seite des Schiffs hinab ins Ruderboot. Es beunruhigte mich, dass wir die Pferde zurücklassen mussten, aber es gab keine Möglichkeit, sie ans Ufer zu schaffen. Schweigend saß ich mit meinen Gefährten im Boot, während Jonald und die anderen Seeleute die offene Jolle zum Strand ruderten. 

Es war, 

604 

als wollte das rhythmische Geräusch der ins Wasser tauchenden Ruder die verbleibenden Augenblicke unserer Queste abmessen. 

Als Jonald und die anderen uns am Ufer abgesetzt hatten und wieder zurückruderten, stand ich mit meinen Freunden auf dem festen Sand. Die Insel erstreckte sich fünfundzwanzig Meilen nach Westen und ebenso weit nach Osten. Wir vermuteten, dass sie an der breitesten Stelle mindestens zehn Meilen messen musste. Während ich dem Wind lauschte, der über dieses nicht gerade kleine Stück Land strich, wurde mir plötzlich klar, dass ich keine Ahnung hatte, wo wir den Lichtstein suchen sollten. 

Auch meine Freunde wussten es nicht. Maram blinzelte zu den Seemöwen empor, die kreischend über uns hin und her flogen. »Nun, Val, was tun wir jetzt?« 

Ich drehte mich zu Atara um, um zu erfahren, ob sie etwas in ihrer Kristallsphäre gesehen hatte. Doch sie hob als Antwort nur hilflos die Hände und schüttelte den Kopf. 

Vier Himmelsrichtungen gab es, und in dreien davon wartete das Land, während in der vierten das Meer lag. Mit dem Rücken zu den grauen Wogen stand ich da und blickte auf den rauchenden Berg im Norden. Als ich in diese Richtung sah, schlug mein Herz schneller, und so marschierte ich darauf zu. 

Die anderen folgten mir in kurzem Abstand über den Strand. Schon bald wich der bräunliche Sand dem Wald, der vom Wasser aus so bedrohlich gewirkt hatte. Aus der Nähe erwiesen sich die hohen Bäume und das dichte Unterholz als beinahe unüberwindlich, und obwohl wir den Strand in beide Richtungen ein paar hundert Schritt weit absuchten, fanden wir keinen Pfad, der durch den Wald hindurchführte. 

»Bist du sicher, dass wir da durchgehen sollten?«, fragte Maram und deutete auf den Wald. »Mir gefällt das nicht.« 

»Komm schon, so schlimm wird es nicht werden«, sagte ich und machte einen Schritt auf die Bäume zu. 

»Das hast du vom Vardaloon auch gesagt«, brummte er. Bei der Erinnerung an unsere Reise durch diesen dunklen Wald schauderte er und zog sich die Kapuze über den Kopf. »Wenn ich auch nur einen einzigen Blutegel sehe, kehre ich um, in Ordnung?« 

»In Ordnung«, stimmte ich ihm zu. »Du kannst natürlich auch hier am Strand lagern und warten, bis wir mit dem Lichtstein zurückkehren.« 
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Der Gedanke daran, dass wir möglicherweise ohne ihn finden könnten, was er sich so sehnlichst wünschte, während er hier im Sand saß, ernüchterte ihn. Plötzlich fasste er wieder Mut. »Na schön«, murmelte er. »Aber du gehst voraus. Wenn es dort Blutegel gibt, fallen sie vielleicht zuerst auf dich.« 

Es stellte sich jedoch heraus, dass dieser Wald keine dieser abscheulichen Würmer beherbergte. Und wir wurden auch nicht von Zecken belästigt, obwohl das Unterholz sehr dicht war und beständig Zweige und Äste gegen uns schnellten. Was die Mücken betraf, so sahen wir bei all den vielen Bäumen nur eine einzige. Und die landete, wie der Zufall es wollte, direkt auf Marams dicker Nase. In seiner Panik, sie totzuschlagen, vergaß er ganz, wie empfindlich dieses Körperteil war. Seine riesige Hand zerquetschte beinahe das Nasenbein, und er schrie vor Schmerz auf. Während die kleine schlaue Mücke ihm entkommen war, hatte er es fertig gebracht, sich selbst die Nase blutig zu schlagen. Es war das Komischste, das ich gesehen hatte, seit Flack um Alphanderrys Nase herumgewirbelt war. 

»Hört auf, über mich zu lachen!«, rief Maram und hielt sich die blutende Nase. »Wo bleibt euer Mitleid? Seht ihr nicht, dass ich  verwundet  bin?« 

Diese »Wunde« versorgte Meister Juwain, indem er ein paar Mal mit einem Tuch darüber wischte und ein Stück von einem Blatt in die Nasenlöcher stopfte. Dann fuhr Keyn Maram an: »Spar dir deine Heldentaten für unsere richtigen Feinde. Wir wissen nicht, was uns auf dieser Insel erwartet.« 

Sein Tadel erinnerte mich daran, dass wir so gut wie gar nichts über die Schwaneninsel wussten. Drachen brauchten wir sicherlich nicht zu fürchten, was wir jedoch tiefer im Wald finden würden, konnte niemand sagen. 

Als wir uns wieder auf den Weg machten, hielt ich mit Hilfe meines Schildes das Farnkraut von meinem Gesicht fern. Mit der Schwerthand umklammerte ich meine Lanze. Aber ich entdeckte nichts Bedrohlicheres als einen roten Fuchs, der vor uns davonschoss, und ein paar Hummeln. Tatsächlich gefiel mir die zauberhafte Atmosphäre dieses uralten Waldes auf Anhieb. Die riesigen Bäume reckten sich hoch über dem laubbedeckten Boden in die Luft und waren von Hexenhaar und Eiszapfenmoos überwuchert. Alles Lebendige um uns herum sah weich 
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und leuchtend grün aus und schien vor Frische nur so zu strahlen. Selbst die Luft roch süß und gut. 

Ich fühlte mich hier seltsam zu Hause, obwohl es viele Bäume und Pflanzenarten gab, die ich nicht kannte. 



Meister Juwain nannte ein paar von ihnen beim Namen: Er zeigte uns die großen Zedern mit ihren langen roten Rindenstreifen, die Eiben und die großblättrigen Ahornbäume. Andere Pflanzen hatte auch er noch nie gesehen, doch stellte sich heraus, dass Keyn sie kannte. Er zeigte uns den Schwertfarn und die Rosshaarflechten, die hübschen, pinkfarbenen Rhododendrons und den blauen Schierling, der sich mit dem Graubart vermischt hatte. 

Er sprach jeden Namen so bedächtig aus, als handelte es sich um einen alten Freund. Und jeden Namen prägte Meister Juwain sich ein. Ich glaube, es war ein Teil seiner eigenen, ganz persönlichen Queste, sich den Namen von allem und jedem, dem wir auf der Reise begegneten, zu merken. 

Wir kamen nur langsam voran, denn es gab viele neue Pflanzen zu bestimmen, und der Boden vor uns war voller Farne und stieg steil an. Auch ein paar umgestürzte, mit Moos bewachsene Bäume machten das Gehen schwierig. Keyn erklärte, dass einige von ihnen während des Verrottens in kleine bröckelige Teile zerfielen und so als Nährstoffe für andere Bäume dienten, die dort wuchsen. Sie waren auch die Heimat der Wühlmäuse mit den roten Rücken und anderer Tiere, die wir über den Waldboden huschen sahen. 

»Ich habe noch nie einen so üppigen Wald gesehen«, meinte Maram, während er hinter mir herschnaufte. »Wenn der Lichtstein wirklich hier ist, könnte er überall sein. Wie sollen wir ihn finden? Ich kann nicht einmal meine eigenen Füße sehen.« 

Liljana trat neben ihn und versicherte ihm, dass Sartan Odinan, falls er wirklich hierher gekommen war, den Lichtstein niemals einfach in einen Klumpen Moos hätte fallen lassen. »Du darfst die Hoffnung nicht so schnell aufgeben, junger Prinz. Vielleicht finden wir eine Höhle in einem der Berge, die wir aus der Ferne gesehen haben.« 

Die drei Gipfel waren jetzt von der dichten Vegetation verdeckt, doch wenn wir direkt auf sie zuhielten, würden wir nach vielleicht fünf weiteren Meilen auf die Hänge des rauchenden Berges stoßen. 

Und so kämpften wir uns durch den dichten Wald voran. Wir brauchten vielleicht eine Stunde, um die erste halbe Meile zurückzule-607 

gen. Da nicht mehr viele Stunden dieses Tages übrig waren und wir insgesamt nur drei Tage zur Verfügung hatten, ehe die  Schneeeule  weitersegelte, sah es so aus, als könnten wir nur einen winzigen Teil der Insel auskundschaften. 

Und dann, nach etwa einer weiteren halben Meile, endete die Landspitze, die wir gerade erklommen, in einem Kamm. Der Wald veränderte sich plötzlich, lichtete sich und machte viel mehr Eiben, Ahornbäumen und Hartriegelsträuchern Platz. Zwischen den Lücken hindurch blickten wir auf das schönste Tal, das ich jemals gesehen hatte. 

»Oh Herr!«, rief Maram. »Es gibt doch Menschen hier!« 

Überall fanden wir Zeichen menschlicher Anwesenheit. Zwischen dem Kamm, auf dem wir standen, und den Bergen etwa fünf Meilen weiter weg gab es viele Flecken aus Grün, bei denen es sich nur um Felder handeln konnte. Kleine Gruppen von Bäumen - es mussten Kirsch- und Pflaumenbäume sein - bildeten dunkelgrüne Linien, die die einzelnen Felder voneinander trennten. Viele Weiden bedeckten den langen Hang, der hinunter ins Tal führte. Ein glitzernder blauer See befand sich am Fuße der drei Berge, die sich wie ein Halbmond um dessen nördliches Ufer drängten. In der Nähe des südlichen Seeufers stand ein großes, rechteckiges Gebäude; das Sonnenlicht ließ den weißen Stein hell leuchten, und wie es schien, war es von vielen Straßen und farbenfroh bemalten Häusern umgeben. Liljana meinte, das Gebäude erinnere sie an die Ruine des Tempels des Lebens in Tria. 

»Dort müssen wir also hin«, sagte ich. Mein Herz schlug sehr schnell. 

»Wer immer dort wohnt, will uns vielleicht gar nicht hier haben«, gab Keyn zu bedenken und blinzelte über das Tal. »Wir sollten vorsichtig sein, Val.« 

Ich erinnerte mich daran, wie die Lokilani sich an uns herangeschlichen und uns beinahe mit ihren Pfeilen getötet hätten, hätte uns nicht ein Zufall gerettet. 

»Dann werden wir eben vorsichtig sein«, sagte ich. »Aber wenn man in die Höhle des Löwen geht, kann man nur bis zu einem bestimmten Maß vorsichtig sein.« 

Damit marschierte ich los und ging wachsam weiter durch den Wald. Atara hielt links von mir Schritt; sie hatte den Bogen gespannt und spähte immer wieder zwischen den Bäumen hindurch. Meister Juwain 608 

kam als Nächster, gefolgt von Liljana und Alphanderry. Hinter ihnen trottete Maram vorsichtig den langen Hang hinunter und fingerte die ganze Zeit an seinem Feuerstein herum. Jedes Mal, wenn ein Eichhörnchen oder ein Vogel die Zweige zum Rascheln brachte, zuckte er zusammen. Keyn bildete wie immer die Nachhut. 

Nach etwa einer halben Meile wurde der Wald noch lichter und öffnete sich zu einer großen Wiese hin, auf der nur ein paar vereinzelte Bäume standen. Hier war das Gras hoch und üppig und so grün, wie Gras überhaupt nur sein kann. Viele Zeitlose stellten sich mit ihrem sonnenähnlichen gelben Zentrum und den langen, weißen Blütenblättern zur Schau, und unendlich viel Löwenzahn brachte das Gras zum Leuchten. Bienen summten gemächlich, aber beharrlich von Blume zu Blume und sammelten friedlich ihren Nektar. Von irgendwoher weiter vor uns, jenseits des hügeligen, langsam abfallenden Geländes, drang das ferne Blöken von Schafen zu uns. Wenn es wirklich eine Löwenhöhle war, in die wir hier hineinmarschierten, dann waren wir die Löwen, dachte ich und umklammerte meine Lanze und meinen Schild. 



Nach einer weiteren Viertelmeile kamen wir auf eine Weide, die die Form einer Schüssel hatte; hier roch es nach irgendwelchen süßen, blauen Blumen und den Hinterlassenschaften der Schafe. Die Herde befand sich gleich vor uns; fünfzig bis sechzig fette Schafe weideten im weichen, grünen Gras, und ihre weiße Wolle leuchtete in der Sonne. Wir sahen auch den Schäfer. Und er sah uns. Seine Miene zeigte vollkommene Verblüffung, als wir so plötzlich hinter einer kleinen Anhöhe auftauchten. Erstaunlicherweise jedoch lag in seinen strahlenden schwarzen Augen keinerlei Furcht. 

 »Di nisa palinaii«,  sagte er zu uns und streckte die Hand aus, als wolle er uns begrüßen.  »Di nisa, nisa -  lililia waü?« 

Die Worte ergaben keinerlei Sinn für mich. Und auch die anderen schienen sie nicht zu verstehen, nicht einmal Alphanderry, der den Samen sämtlicher Sprachen auf seiner fruchtbaren Zunge trug. 

»Mein Name ist Valashu Elahad«, sagte ich und legte die Hand auf die Brust. »Wie heißt Ihr, und zu welchem Volk gehört Ihr?« 

 »Kilima nisti«,  erwiderte der Mann und schüttelte den Kopf.  »Kilima nastamii.« 

Der Schäfer, der etwa in meinem Alter war, trug eine lange, schlichte Tunika, die aus der weißen Wolle der Schafe gewebt zu sein schien. Er 
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war groß, fast so groß wie ich, und hatte elfenbeinfarbene Haut und eine lange, hoch angesetzte Nase, die seinem edlen Gesicht etwas sehr Würdevolles gab - und ihm auch eine Spur Wildheit verlieh. Sonst jedoch schien überhaupt nichts Wildes an ihm zu sein. Er war freundlich, neugierig und offen. Er trug keine Waffe an seinem geflochtenen und bunt gefärbten Gürtel, und in der Hand hielt er nichts Bedrohlicheres als seinen Hirtenstab. 

Dies überraschte mich beinahe ebenso sehr wie sein Aussehen. Denn mit dem dichten schwarzen Haar und den Augen, die so schwarz waren wie Onyx, hätte er mein Bruder sein können. 

»Oh Herr«, sagte Maram, der jetzt neben mich trat. »Er sieht aus wie ein Valari!« 

Meine Freunde versammelten sich um den Schäfer, starrten ihn an und ließen sich ebenfalls über die Ähnlichkeit aus. »Da haben wir ja ein richtiges Rätsel«, meinte Meister Juwain. »Eine verschollene Insel, auf der ein Valari-Krieger lebt, der gar kein Krieger zu sein scheint. Und der ganz und gar nicht die Sprache spricht, die alle Menschen sprechen.« 

Wenn er für uns ein Rätsel war, so waren wir für ihn ein umso größeres. Er näherte sich mir, wie man sich einem wilden Tier nähern mochte; langsam streckte er die Hand aus und fuhr mit dem Finger über den Schwan und die sieben silbernen Sterne auf meinem Überwurf. Er berührte auch die Stahlglieder meiner Rüstung. Schließlich tippte er mit dem Fingernagel gegen meinen Helm und schüttelte langsam den Kopf. 

»Dz'  nisa, verlo«,  murmelte er.  »Kananjii wa}« 

Es erschien mir überflüssig und auch etwas unhöflich, den Helm weiter aufzubehalten, während ich mit ihm sprach. Also nahm ich ihn ab. Der Schäfer starrte mich an, als sähe er zum ersten Mal in einen Spiegel. 

 »Di nisa, nisa«,  sagte er wieder, dieses Mal noch zweifelnder.  »Wan-saiparu di nisalu}« 

Er drehte sich um und ging um Maram und die anderen herum. Er lächelte Liljana respektvoll an, dann zog er die Augenbrauen zusammen, als suchte er in der glänzenden Fläche von Meister Juwains kahlem Kopf nach seinem Spiegelbild. Er berührte Alphanderrys dunkle Locken, dann hielt er einen Moment inne, als er Keyn musterte. 

Die meiste Zeit verbrachte er jedoch damit, Atara anzustarren. Alles an ihr schien ihm ein Rätsel aufzugeben. Er untersuchte ihre Lederrüstung und fuhr mit den Fingern über ihre Bogensehne; er berührte ihre lan-610 

gen blonden Haare mit derselben Ehrfurcht, die Kapitän Kharald für den Umgang mit Gold reserviert haben mochte. 

 »Di nisa athanu«,  flüsterte er.  »Athanasii, verlo.« 

»Was für eine Sprache ist das?«, fragte Maram kopfschüttelnd. »Ich verstehe kein Wort von dem, was er sagt.« 

»Ich kann  es fast  verstehen«, sagte Alphanderry. »Fast.« 

»Es klingt so ähnlich wie das alte Ardik«, erklärte Meister Juwain. »Aber ich fürchte, diese Sprache ähnelt ihm nicht mehr als eine Birne einem Apfel.« 

Keyn hatte inzwischen die Geduld verloren, vielleicht am meisten mit sich selbst und seiner eigenen Unkenntnis. 

Er nickte Liljana zu. »Du hast doch mit dem Meervolk gesprochen, nicht wahr? Kannst du nicht auch mit diesem Mann sprechen?« 

Die ganze Zeit hatte Liljana den kleinen geschnitzten Wal in der Hand gehalten. Jetzt hielt sie sich die Figur an den Kopf. Die blauen Gelstei, erinnerte ich mich plötzlich, waren nicht nur die Steine des Gedankensprechens, sondern sie erhöhten auch die Fähigkeit des Wahrsagens und des Verstehens anderer Sprachen und Träume. 

 »Nomja}«,  sagte der Schäfer mit Blick auf die Figur.  »Nomja, ni-sami}« 

Ein kurzes Lächeln huschte plötzlich über Liljanas Gesicht, als wäre sie sehr zufrieden mit sich. Und dann öffnete sie den Mund und überraschte uns alle, als sie sagte:  »Janomi... io di gelstei. Di blestei, di gelstei... falu.« 

Danach sprach sie die Sprache des Schäfers schneller. Sie machte eine Pause, um ihm Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern und seinerseits Fragen zu stellen. Dann ergriff sie wieder das Wort, mit einem Lächeln, das ihr ganzes Wesen erleuchtete. Es gelang ihr, eine fließende Unterhaltung zu führen; die seltsamen Worte strömten wie ein Wasserfall aus ihr heraus. Die Schafe blökten sich an, und die Sonne sank dem Horizont entgegen, während sie dastand und mit dem Schäfer plauderte. 



Nach einer Weile nahm sie den Gelstei vom Kopf und wandte sich an uns. »Er sagt, er heiße Rhysu Araiu. Und sein Volk werde die Maii genannt.« 

»Und diese Insel?«, fragte Keyn. »Hat sie auch einen Namen?« 

»Natürlich«, antwortete Liljana lächelnd. »Die Maii nennen sie  Landau Asawanu.« 
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»Und was heißt das?«, bohrte Keyn weiter. 

»Es heißt Schwaneninsel«, antwortete sie. 

Rhysu kehrte zu seiner Herde zurück, und wir folgten ihm über die Weide; wie Liljana sagte, hatte er uns darum gebeten. Schon bald gelangten wir zu einem ziemlich großen Haus, das hauptsächlich aus Stein und Holz bestand und leuchtend gelb angestrichen war. Rhysu rief aufgeregt etwas, als wir uns dem Haus näherten, woraufhin plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Eine hoch gewachsene Frau, deren Haare ebenso glatt und schwarz waren wie die von Rhysu, trat heraus und begrüßte uns. Sie hatte die hoch angesetzte Nase und die fein geschnittenen Gesichtszüge vieler Valari. Rhysu stellte sie als Piliri vor, seine Frau. Drei weitere Mitglieder seines Haushalts traten zu uns: ein Junge namens Nilu und seine ältere Schwester Bria. Die Älteste war jedoch Piliris Großmutter Yakira Araiu; sie war vielleicht noch älter als Keyn. Trotz ihrer Jahre und trotz sichtlicher Schmerzen in der Hüfte und in einem Knie, das sie behutsam nachzog, war auch sie eine große Frau, die stolz über ihrer Familie thronte, als sie mit ihnen an der Türschwelle stand und von Rhysu vorgestellt wurde. Dass Rhysu sich ihr so offensichtlich fügte, überraschte mich etwas. Und es überraschte mich noch mehr, zu erfahren, dass sie und nicht er das Oberhaupt der Familie Araiu war. 

»Seltsam, dass er den Namen der Großmutter seiner Frau angenommen hat, nicht wahr?«, murmelte Maram. 

»Aber was diese Insel angeht, ist ja alles seltsam.« 

Liljana beugte sich zu Yakira hinüber und sprach eine Weile mit ihr. Dann erzählte sie uns, dass die Maii den Namen der Familie von der Mutter an die Tochter weitergaben - und von der Mutter an den Sohn. 

»Wie es vor langer Zeit gewesen ist«, sagte sie. 

Sie erzählte weiter, dass hier die Männer nicht über ihre Frauen und Kinder herrschten. Tatsächlich herrschte überhaupt niemand über irgendwen: Es gab keinen König auf der Schwaneninsel, und auch keinen Herzog oder irgendwelche Lords. Die bedeutendste Person schien eine Frau namens Nimaiu zu sein, die auch die Herrin vom See genannt wurde. Yakira schlug vor, dass Piliri uns zu ihr bringen sollte. 

»Sie hat gesagt, sie würde uns gern selbst zum See führen, aber sie kann nicht mehr so weit gehen«, erklärte Liljana. 

Anscheinend besaßen die Maii keine Pferde, nicht einmal Ochsen, 612 

um einen Karren zu ziehen. Wir hätten Yakira die wenigen Meilen hinunter zur Stadt am See tragen können, doch das verbot ihre Würde. 

Jetzt redete Yakira ein paar Momente mit Piliri. Dann übersetzte Liljana ihre Worte: »Sie hat gesagt, Piliri soll ihr alles erzählen, was dort geschieht.« 

»Oh, ich hoffe doch, dass gar nichts geschieht«, sagte Maram. »Zumindest nichts anderes, als dass wir finden, weswegen wir hergekommen sind.« 

Und damit verabschiedete sich Piliri von ihrem Ehemann und ihrer Familie, und wir machten uns auf den Weg. 

Schon bald kamen wir an eine kleine Straße, die hinunter ins Dorf führte. Sie war mit glatten Steinen gepflastert, die so genau behauen worden waren, dass kaum Fugen zu erkennen waren. Alle möglichen Blumen säumten die Straße, die sich zwischen Wiesen und Feldern hindurchschlängelte. Da die Sonne gerade genug Hitze verströmte, um uns angenehm zu wärmen, und die Vögel in den Obstbäumen um uns herum ihre Lieder sangen, war es einer der schönsten Spaziergänge, die ich je unternommen hatte. 

Mehr als einmal hielten wir an, um andere Schäfer und Bauern zu begrüßen, die der seltsame Anblick, den wir ihnen boten, neugierig machte. Nachdem sie meine glänzende Rüstung beäugt und meine Freunde erstaunt gemustert hatten, schloss sich uns so mancher von ihnen an. Als wir schließlich den Rand des Dorfes erreichten, waren wir um die dreißig Personen. Aus den hübschen kleinen Häusern, die gelb, rot und blau gestrichen waren, traten noch mehr Maii heraus, um uns anzuschauen. Sie alle sahen aus wie meine Landsleute in Mesh.  »Nisa, nisal«,  ertönte es immer wieder, während die Maii aus den Läden und Häusern strömten und vor uns die Straße säumten. Sobald wir an ihnen vorbei waren, schlössen sie sich hinten an und bildeten eine Prozession von Hunderten aufgeregter Männer, Frauen und Kinder. 

Piliri schritt jetzt mit großer Würde direkt auf den Tempel zu. Glocken erklangen aus dem Innern des gewaltigen Gebäudes, das aus Marmor zu bestehen schien, und das silberhelle Geläut war in weitem Umkreis zu hören. 

Inzwischen sah es so aus, als wäre die gesamte Stadt auf uns aufmerksam geworden, denn Tausende von Leuten befanden sich auf den Straßen. In bunten Strömen aus Tuniken und flatternden Gewändern in allen Farben trafen sie von Süden, Westen und Osten beim Tempel zusammen. Dort, auf einem von Bäumen umstandenen recht-613 

eckigen Platz unter den großen, leuchtenden Tempelsäulen, versammelten sie sich, um uns zu begrüßen und an einem Ereignis teilzunehmen, das wahrhaft außerordentlich zu werden versprach. 

Eine hoch gewachsene Frau von vielleicht vierzig Jahren, die von sechs jüngeren Frauen begleitet wurde, trat zwischen den beiden Hauptsäulen hervor und kam langsam die Stufen herab auf uns zu. Sie war ebenso schön wie meine Mutter, sowohl was ihr Gesicht als auch was ihre Gestalt betraf, und sie trug ein langes, weißes Gewand, das an den Ärmeln und am Saum grün abgesetzt und vorn mit einer filigranen Stickerei aus winzigen schwarzen Perlen besetzt war. Um ihre Stirn und ihre langen, schwarzen Haare trug sie ein Band aus sehr viel größeren weißen Perlen. Sie blieb vor uns stehen. Dann trat Piliri vor, kniete nieder und küsste ihr die Hand.  »Mi Lais Nimaiu-talanasii nisalu«,  sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete. 

Sie wandte sich mir und meinen Kameraden zu und fuhr fort:  »Talanasii Sar Valashi Elahad. Eth Maramei Marshayk eth Liljana Ashvaran eth...« 

Und so ging es weiter, bis sie uns alle vorgestellt hatte. Dann wandte sie sich an Liljana, die mit ihrem blauen Gelstei näher trat, um für sie zu übersetzen. 

 »Talanasii Lais Nimaiu«,  stellte Piliri uns die große Frau vor. Sie sprach noch ein paar Worte, ehe sie Liljana zunickte. 

Liljana drückte die kleine Figur an den Kopf und lächelte die große Frau an. »Dies ist Nimaiu. Sie wird auch die Herrin vom See genannt.« 

Wie zuvor Rhysu, nahm sich jetzt auch Nimaiu einige Zeit, um uns zu mustern. Ataras Haare schienen ein einziges Wunder für sie zu sein, ebenso wie die Tatsache, dass Meister Juwain überhaupt keine hatte. Ihre größte Neugier jedoch galt mir und meiner Rüstung. Ihre dunklen Augen durchforschten die Linien meines Gesichts, dann klopfte sie mit dem Fingernagel gegen den Stahl meines Helms, den ich in der Armbeuge hielt. Mit meiner Erlaubnis berührte sie mit ihrem schlanken Finger auch den silbernen Schwan und die Sterne, die meinen Überwurf zierten. Sie schnappte nach Luft, als kämen ihr diese Formen vertraut vor. Ihre Atemzüge wurden schneller, als sie den Griff meines Schwertes untersuchte. Sie verbrachte ein paar weitere Augenblicke damit, mit der Hand über die Stahlglieder meines Kettenhemdes und den Schwan und die Sterne zu fahren, die auf den Schild meines Vaters aufgeprägt 
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waren. Schließlich umklammerte sie meine Wurflanze, ehe sie zurücktrat und mich argwöhnisch musterte. 

Sie begann eine Unterhaltung mit mir, während Liljana für uns übersetzte. »Ihr bringt seltsame Dinge in unser Land«, sagte sie. »Ist so etwas in Eurem Land üblich?« 

»Ja«, bestätigte ich. »Die meisten Krieger, zumindest die Ritter, sind so ausgestattet.« 

Liljana zögerte einen Augenblick mit der Übersetzung, denn sie fand in Nimaius Sprache kein Wort für Ritter oder Krieger. Daher sagte sie einfach, was ich gesagt hatte, und ließ die Begriffe unübersetzt. 

»Und was  ist  ein Krieger?«, fragte Nimaiu mich. 

»Ein Krieger ist jemand, der in den Krieg zieht«, antwortete ich, ebenfalls nach einigem Zögern. 

»Und was ist  Krieg}« 

Jetzt rückten die sechs Frauen, die Nimaiu begleiteten, dichter heran, um meine Antwort zu hören; auch Piliri und viele andere Maii kamen näher. Ich tauschte rasche, ungläubige Blicke mit Meister Juwain und Maram. 

»Das ist nicht so leicht zu erklären«, meinte ich schließlich. 

Ich musterte die freundlichen Man, die uns mit großer Neugier, aber ohne jede Furcht ansahen. War es möglich, dass sie keinen Krieg kannten? Dass die blutige Geschichte der letzten zehntausend Jahre vollkommen an dieser wunderschönen Insel vorbeigegangen war? 

Ich überlegte noch immer, was ich Nimaiu antworten sollte, als sie wieder den Griff meines Schwertes berührte. 

»Dann gehört das hier zu diesem  Krieg}« 

»Ja, so ist es«, sagte ich. 

»Darf ich es sehen?« 

Ich nickte und zog das, was von meinem Schwert noch übrig war, aus der Scheide. Die zerbrochene Klinge glitzerte hell im Sonnenlicht des späten Tages. 

»Darf ich es halten, Sar Valashu?« 

Ich wollte nicht, dass sie mein Schwert in die Hand nahm, denn mein Schwert war meine Seele, und hätte ich ihr die etwa ebenso bereitwillig gegeben? Doch ich dachte daran, weshalb wir auf diese Insel gekommen waren, und daher kam ich ihrer Bitte als Zeichen meines guten Willens nach. 
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»Es ist schwer«, verkündete sie, während sich ihre Finger um das Heft schlössen. »Schwerer, als ich gedacht hatte.« 

Ich unterließ es, ihr zu erklären, dass es mit heiler Klinge noch viel schwerer gewesen wäre. Doch Nimaiu, deren strahlenden Augen nur wenig entging, schien es auch so zu wissen, als sie auf die zackige Bruchstelle starrte. 

»Aus welchem Metall ist es?«, fragte sie und klopfte dabei auf die Klinge. 

»Aus Stahl.« 

»Wie wird es genannt?« 

»Man nennt es ein Schwert«, sagte ich. 

»Und wozu dient so ein Schwert?« 

Bevor ich antworten konnte, fuhr sie mit dem Finger erst über die flache Seite der Klinge und dann über die Schneide. »Vorsicht!«, rief ich, doch es war schon zu spät: Die rasiermesserscharfe Stahlklinge des Kalama hatte ihren Finger verletzt. 

»Oh!«, stieß sie hervor und presste die Fingerspitze instinktiv gegen die Brust, um die Blutung zu stillen. »Es ist scharf - sehr scharf sogar!« 

Sie gab mir mein Schwert zurück, während sich eine der Frauen um die Wunde kümmerte und sich unter den Anwesenden missbilligendes Gemurmel ausbreitete. Nimaiu erklärte, dass die Maii zwar Bronzemesser zum Schnitzen von Holz und zum Scheren der Schafe benutzten, derart scharfe Klingen jedoch, die schon bei der geringsten Berührung durch Fleisch schnitten, nicht kannten. 

»Oh, ich verstehe«, sagte sie traurig und hielt den Finger hoch. Das weiße Gewand war jetzt voller Blutflecken. 

»Dafür wird so ein Schwert benutzt.« 

Vor Scham pochte mir das eigene Blut in den Ohren. Ich versuchte, ihr ein wenig über Kriege zu erklären, ihr zu sagen, dass alle Völker von Ea ihre Länder schützten, indem sie Krieg führten. 

Sie teilte Liljana ihr Erstaunen mit. »Aber vor was beschützt Ihr Eure Länder denn?«, wollte sie wissen. »Gibt es denn dort, wo Ihr lebt, so wilde Wölfe?« 

»Nein, aber die Ishkaner«, murmelte Maram hinter mir. 

Liljana hörte es entweder nicht oder beschloss, es zu überhören. Dann versuchte ich, Nimaiu zu erklären, dass die Valari sich vor unseren Feinden schützen mussten - und auch voreinander. 
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Ich sprach eine ganze Weile. Doch was ich sagte, ergab für Nimaiu keinerlei Sinn - und um die Wahrheit zu sagen, auch für mich nicht viel. Als ich mit meinem Bericht über die Leiden der Welt fertig war, meinte sie kopfschüttelnd: »Seltsam, dass Brüder glauben, sie müssten sich voreinander schützen! Was für merkwürdige Länder Ihr nur kennt, in denen die Menschen zu den Waffen greifen, weil sie Angst haben, dass ihre Nachbarn es ebenfalls tun.« 

»Es ist... nicht ganz so einfach«, meinte ich. 

»Aber warum sollten Menschen in den Krieg ziehen?«, fragte Nimaiu. »Aus Stolz und um zu plündern, sagt Ihr. 

Aber kennen Eure Menschen denn keinen anderen Stolz als den ihrer Schwerter? Sind Eure Menschen Diebe, dass sie voneinander nehmen, was ihnen nicht gehört?« 

 Der Rote Drache ist etwas weit Schlimmeres als ein Dieb,  dachte ich.  Und er würde den Menschen sogar ihre Seelen stehlen.  

»Es ist nicht ganz so einfach«, wiederholte ich, wischte mir kurz den Schweiß von der Stirn und fuhr fort: »Was würde Euer Volk tun, wenn zwei Nachbarn um die Grenze ihrer Ländereien streiten und einer von ihnen seiner Forderung mit dem Schwert Nachdruck verleiht?« 

Während Liljana dies übersetzte, blickte Nimaiu mich nachdenklich an. »Wir Maii kennen solche Forderungen nicht. Unsere Insel gehört allen. Daher ist immer genug für alle da.« 

»Wie es vor uralter Zeit war«, sagte Liljana ruhig. 

Ich atmete tief ein. »Aber was ist, wenn einer von Euch die Schafe des Nachbarn für sich begehrt und versucht, sie als seine eigenen auszugeben?« 

»Wenn sein Bedürfnis so groß ist, wird der Nachbar sie ihm wohl geben.« 

, »Und was ist, wenn er das nicht tut?«, drängte ich. »Was ist, wenn er seinen Nachbarn erschlägt und dann auch andere bedroht?« 

Was ich da erzählte, erschreckte Nimaiu offensichtlich zutiefst - und auch die anderen Maii. Ihr Gesicht wurde bleich, und ihr Kinn zitterte leicht. »Niemand von uns könnte so etwas tun!« 

»Aber was ist, wenn es  doch  jemand täte?« 

»Dann würden wir ihm das Schwert wegnehmen und zerbrechen, so wie Eures zerbrochen ist.« 
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ich. »Ihr würdet Euch selbst Schwerter schmieden müssen, um jemandem eins wegnehmen zu können.« 

»Nein, das würden wir niemals tun«, beharrte sie. »Wir würden ihn einfach umstellen, bis er sich nicht mehr rühren kann.« 

»Aber dann würden viele von Eurem Volk sterben.« 

»Ja, das stimmt«, räumte sie ein. »Aber einen solchen Preis würden wir bezahlen, wenn einer von uns  shaida geworden ist.« 

Jetzt war ich es, der verwirrt war, denn für dieses Maii-Wort fand Liljana keine Entsprechung in unserer Sprache. Während der folgenden Unterhaltung zwischen Nimaiu und Liljana begann ich zu begreifen, dass mit shaida  so etwas wie der Wahnsinn eines Menschen gemeint war, der mutwillig die natürliche Harmonie des Lebens stört. 

»Aber was würdet Ihr mit einem solchen Menschen, der  shaida  geworden ist, machen, wenn Ihr ihm die Waffe weggenommen habt?«, fragte ich. »Erschlagt Ihr ihn dann mit Eurem eigenen Schwert?« 

»Oh nein - so etwas würden wir niemals tun!« 

»Aber wenn Ihr es nicht tut, könnte er doch leicht ein neues Schwert schmieden, und noch mehr Menschen würden sterben.« 

Ich fing an, ihr zu erzählen, dass, wenn der Krieg erst einmal im Gange war, er nur noch sehr schwer aufzuhalten war. Und dann sagte Nimaiu zu mir: »Aber es würde gar nicht erst zum Krieg kommen, versteht Ihr das denn nicht? Einen solchen Menschen würden wir der Herrin übergeben, und alles wäre wieder in Ordnung.« 

Ich war verwirrt. Ich wusste nicht, wen sie mit Herrin meinte, denn war nicht sie, Nimaiu, die Herrin vom See? 



Und was würde sie mit einem solchen mörderischen Menschen tun? 

Nach einigen Wortwechseln zwischen ihr und Liljana lächelte Nimaiu traurig. »Ich bin die Herrin vom See, wie man Euch gesagt hat«, erklärte sie mir. »Aber ich bin natürlich nicht  die  Herrin. Sie ist es, der wir Euren Menschen mit dem Schwert übergeben würden.« 

Und damit deutete sie über den Tempel hinweg auf den rauchenden Berg jenseits des Sees. Sie sagte, dass jeder, der  shaida  wurde, in den feurigen Kegel geworfen werde. 

»Die Herrin holt alle zu sich«, erklärte sie. »Aber einige früher als andere.« 

»Ist diese Herrin dann der  Berg}«,  fragte ich in dem Versuch, es zu verstehen. 
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Meine Frage schien sie zu amüsieren, und auch viele der anderen Maii lachten leise. »Oh nein, der Berg ist nur der Mund der Herrin -und nur der Feuermund. Sie hat noch viele andere«, erklärte sie dann lächelnd. 

Sie fuhr fort zu erklären, dass der Wind der Atem der Herrin war und der Regen ihre Tränen; wenn die Erde erzitterte, lachte die Herrin, und wenn sie so heftig bebte, dass die Berge sich bewegten, war sie wütend. 

»Die Maii sind die Augen und die Hände der Herrin«, sagte sie und deutete mit dem verletzten Finger auf ihre Leute. »Und deshalb würde niemand von uns ein Schwert herstellen.« 

Ich musterte die vielen Männer und Frauen um uns herum. »Und hat diese Herrin auch einen Namen?«, fragte ich dann. 

»Natürlich«, antwortete Nimaiu. »Ihr Name ist Ea.« 

Als sie dieses Wort aussprach, das in beiden Sprachen bekannt war, schien die Erde leise zu erschauern. Rauch strömte weiterhin aus dem Kegel des Berges über uns, doch ob dies ein Zeichen war, dass sich die Herrin Ea über unsere Ankunft freute oder ärgerte, konnte ich nicht erkennen. 

Wir hatten hundert weitere Fragen an Nimaiu und die anderen Maii, und sie auch an uns. Sie wollten alles über unsere Völker und die Länder wissen, aus denen wir kamen. Sie waren fasziniert von Liljanas Statuette und ihrer Fähigkeit, Worte der einen Sprache in eine andere zu übertragen. Ihre größte Verwunderung jedoch galt der Beantwortung einer einzigen Frage. 

»Wieso seid Ihr auf unsere Insel gekommen?«, fragte Nimaiu mich. 

Mein erster Impuls war, einfach damit herauszuplatzen, dass wir an der großen Queste nach dem Lichtstein teilnahmen. Doch Maram, der meine Arglosigkeit fürchtete, trat hinter mich und flüsterte mir ins Ohr: »Sei vorsichtig, Val. Wenn der Lichtstein wirklich hier ist, befindet er sich sicherlich im Tempel. Wenn wir ihnen sagen, dass wir etwas suchen, was vermutlich ihr kostbarster Besitz ist, werden sie uns wahrscheinlich ebenfalls ihrer blutrünstigen Herrin übergeben.« 

Er riet mir, Nimaiu zu sagen, dass wir auf einer Mission wären, dem besetzten Surrapam zu helfen, und dass wir auf dieser Schwaneninsel Halt gemacht hätten, um nach frischem Fleisch zu jagen und unsere Vorräte aufzufüllen. Wir sollten warten, schlug er vor, und nach einem Weg in den Tempel suchen. Dann könnten wir herausfinden, ob sich der 
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Lichtstein wirklich darin befand, und einen Plan schmieden, wie wir ihn uns holen wollten. 

Maram war gerissener als ich, doch diese Eigenschaft war nicht in jeder Situation gefragt. Die Maii spürten, dass Marams leise Worte etwas Unredliches verbargen, das Liljana nicht übersetzt hatte, und begannen untereinander zu tuscheln und sich unruhig zu bewegen. Marams kleine Lügen behagten mir nicht, aber noch mehr zögerte ich, etwas zu sagen, das uns geradewegs ins Feuer befördern könnte. Also blickte ich Nimaiu an und begann: »Wir suchen...« 

Ein leises Stöhnen von Maram veranlasste mich, kurz innezuhalten. Dann fuhr ich fort: »Wir suchen die Wahrheit, die Schönheit und die Tugend. Und die Liebe des Einen, deren vollkommene Manifestation irgendwo auf der Welt existieren soll.« 

Nachdem Liljana meine Worte in die Sprache der Maii übersetzt hatte, schienen sie sich zu beruhigen. Obwohl ich nur vage von dem Wesen des Lichtsteins gesprochen hatte, entsprach das, was ich gesagt hatte, der Wahrheit. 

Nimaiu nickte lächelnd. Dann fragte sie: »Aber wie kommt Ihr darauf, diese Dinge auf unserer Insel zu suchen? 

Seit die Herrin beim Anbeginn der Zeit aus der Sternennacht getreten ist, hat niemand außer den Maii den Fuß auf sie gesetzt.« 

Um diese Frage zu beantworten, brauchte Liljana meine Zustimmung nicht. Mit deutlichem Stolz, der ihr Gesicht erröten ließ, erzählte sie von dem Fund ihres blauen Gelstei und ihrem Gespräch mit den Meerwesen. 

Wieder nickte Nimaiu langsam. Es schien das Natürlichste von der Welt zu sein, dass eine Frau mit den Walen sprechen konnte. 

»Danke«, sagte sie zu Liljana. »Ihr habt uns so viel von Euch erzählt, und doch möchten wir noch sehr viel mehr hören. Vielleicht ist das morgen möglich. Wir laden Euch deshalb ein, bis dahin unsere Gäste zu sein.« 

Wenn ein König eine solche Einladung aussprach, war es in Wirklichkeit ein Befehl. Aber wie Liljana gesagt hatte, gab es bei den Maii keine Könige und auch keine Königinnen. Ich spürte, dass Nimaiu uns tatsächlich die Freiheit ließ, zu gehen oder zu bleiben. Und so beschlossen wir zu bleiben. 

Danach schickte Nimaiu mit ein paar freundlichen Worten die vie-620 

len Leute weg. Wir verabschiedeten uns von Piliri, die zu ihrer Familie nach Hause zurückkehrte, um dort zu Abend zu essen. Nimaiu entschuldigte sich und zog sich mit fünf ihrer Begleiterinnen in den Tempel zurück. Die sechste Frau, eine recht einfache, aber üppige junge Frau namens Lailaiu, hatte die Aufgabe, uns unsere Unterkunft zu zeigen. 

Sie führte uns zu einem der Gebäude, die westlich des Tempels lagen, aber nicht wirklich zu ihm gehörten. Dort wurden uns geräumige Gemächer im Gästetrakt zugewiesen. Wir bekamen auch zu essen und zu trinken: warmes Brot und weißen Schafskäse, Brombeeren und Pflaumen und süßen Lachs, den die Maii aus den Flüssen zogen, in Wacholder räucherten und mit Honig beträufelten. Unser Wein war vollmundig, dunkel und rot. Nach dem Mahl, das uns von anderen Tempelangehörigen serviert wurde, kehrte Lailaiu zurück und füllte das in den Boden eingelassene Marmorbecken mit heißem Wasser. Sie brachte uns nach Kräutern riechende Seife und bestand darauf, unsere ausgelaugten Körper einzuseifen. Wir alle, sogar Keyn, genossen diese unverhoffte Wonne. Alles 

<an den Behausungen und Gegenständen der Maii schien dazu gedacht, die Sinne zu erfreuen. Kein Winkel der Zimmer blieb ungeschmückt, angefangen von der faszinierenden Maserung des Marmors bis hin zu den Wandbehängen und Teppichen. Die Decken, die aus erstaunlich weichem Ziegenhaar bestanden und uns in dieser kühlen Nacht wärmten, waren mit leuchtenden Rosen und Veilchen bestickt - den beiden Blumen, die die Herrin offensichtlich am meisten liebte. 

»Oh , was für ein schöner Ort«, sagte Maram, als er sich mit dem siebten Glas Wein in der Hand auf sein Bett zurückzog. »Ich habe noch nie eine schönere Gegend gesehen. Alles ist so fruchtbar und lieblich.« 

»Nicht einmal Alonia ist so üppig wie diese Insel«, stimmte Liljana ihm zu. »Zumindest nicht außerhalb der Paläste der Edelleute.« 

»Ja«, bestätigte ich bitter. »Die Maii können solche Schönheiten erschaffen, weil sie ihre Zeit nicht mit Kriegen verschwenden.« 

»Wer würde schon Krieg führen, wenn stattdessen solche Schönheit und Liebe zu haben sind?«, fragte Maram. 

»Und Liebe ist hier in Hülle und Fülle zu haben, das könnt ihr mir glauben. Habt ihr das Feuer in Lailaius Augen gesehen, als sie mir den Seifenschaum abgewaschen hat?« 

»Du solltest dich vorsehen«, warnte Meister Juwain, während er es 621 

sich mit dem Buch in der Hand auf seinem Bett bequem machte. »Feuer brennt.« 

»Oh nein, dieses nicht«, widersprach Maram mit schwerer Zunge. »Dies ist eine süße Flamme, wie das Leuchten der Sonne an einem wunderschönen Sommertag oder das Feuer eines jungen, roten, vollmundigen Weines in seiner schönsten und fruchtigsten Blüte, das...« 

Er hätte noch ewig so weiterreden können. Doch Keyn, der wie ein gefangener Tiger im Zimmer auf und ab ging, warf ihm einen zornigen Blick zu. »Deine Lailaiu sieht aus wie eine Frucht, die noch nie gepflückt wurde. 

Was glaubst du wohl, werden die Maii mit einem Mann tun, der eine solche Frucht vom Rebstock pflückt, ehe sie wirklich reif ist? Vermutlich übergeben sie ihn der Herrin. Nun,  das  Feuer würdest du dann wohl nicht so süß finden.« 

Seine Worte ernüchterten Maram, der daraufhin leise etwas vor sich hin murmelte und seinen Weinkelch anstarrte. Während Alphanderry die Laute nahm und Flack erwartungsvoll in der Luft herumwirbelte, trat Atara zu Maram und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. Und dann stellte sie die Frage, die uns alle beschäftigte: »Wer sind diese Leute nur? Sie sehen eindeutig wie Valari aus.« 

»Es sind auch ganz sicher Valari«, erwiderte Meister Juwain und blickte von seinem Buch auf. »Die Frage ist nur, von wem sie abstammen - von Aryu oder von Elahad?« 

Er erzählte uns, dass die Vorfahren der Maii zu den Verlorenen Valari gehören mussten: Entweder hatten sie sich Aryu angeschlossen, nachdem er den Lichtstein gestohlen hatte, oder sie waren die Gefährten Arahads gewesen, der sich auf die Suche nach ihm gemacht hatte - woraus dann der Hundertjährige Marsch geworden war. 

»Die Verlorenen Valari, ja, das könnte sein«, sagte ich zu Meister Juwain. »Aber wie sollen sie von Aryus Geschlecht abstammen können?« 

Keyn unterbrach sein unruhiges Umherwandern und blieb vor mir stehen. »Erinnerst du dich an das, was ich dir nach dem Kampf gegen die Grauen erzählt habe? Dass Aryu auch einen Varistei gestohlen hatte, mit dessen Hilfe er und seine Anhänger ihre Gestalt der Kälte und den Nebeln von Thalu anpassen konnten? Könnte es nicht sein, dass einige von diesem Geschlecht irgendwann Probleme mit dem bekommen haben, was Aryu getan hat? 

Sie könnten mit ihren Brüdern gebro- 
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chen haben, bevor der Varistei eingesetzt werden konnte. Wenn sie dann von Thalu aus in Richtung Süden geflohen und hier gelandet sind, müssten sie immer noch wie Valari aussehen, oder nicht?« 

»Ich muss zugeben, das klingt sehr glaubwürdig«, stimmte Meister Juwain ihm zu. 

Ich saß auf meinem Bett und starrte auf den Wandvorhang, der eine große Eiche mit üppigem Blattwerk zeigte; die Vorstellung, dass die Maii tatsächlich Aryaner waren, die noch immer das Aussehen der Valari besaßen, gefiel mir nicht besonders. 

»Aber wenn das wirklich stimmt«, sagte ich zu Meister Juwain, »wieso haben die Aryaner die Maii dann jahrtausendelang friedlich hier leben lassen?« 

»Das werden wir wohl nie erfahren«, entgegnete Meister Juwain. »Vielleicht hatten sie einfach nur Glück. 

Vielleicht liegt auch ein Fluch auf den Maii und dieser Insel.« 



»Ein Fluch, der die Aryaner vom Plündern dieser Insel abhalten konnte, müsste aber schon sehr mächtig gewesen sein«, meinte Liljana. 

Wir rätselten noch lange über die Herkunft der Maii, während die Nacht voranschritt und es in der Stadt immer stiller wurde. Dann meinte Atara, die mit der natürlichen Schärfe ihres Geistes häufig klarer sah als mit ihrem zweiten Gesicht, während sie nachdenklich eine Strähne ihrer goldenen Haare um einen Finger wickelte: »Wenn Sartan Odinan auf der Suche nach einem sicheren Ort war, wo er den Lichtstein verstecken konnte, hätte er keinen besseren finden können als diese vergessene Insel.« 

Dies brachte uns den Tempel in Erinnerung, der nur fünfzig Schritt östlich von uns stand. Wir alle waren überzeugt davon, dass der Lichtstein hinter seinen Marmormauern auf uns wartete. 

»Wir müssen unbedingt da reinkommen«, sagte Maram wieder. »Wir müssen herausfinden, ob der Becher dort ist.« 

»Und dann?«, fragte ich ihn. Das gierige Funkeln in seinen Augen gefiel mir ganz und gar nicht. 

»Dann? Nun, ich nehme an, wir werden den Maii etwas geben müssen, damit sie uns den Becher überlassen. 

Deinen Schild vielleicht. Oder dein Schwert. Sie scheinen sehr interessiert an allem zu sein, was aus Stahl ist.« 

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Maii den Becher des Him-623 

mels so einfach für ein zerbrochenes Schwert hergeben würden, und das sagte ich Maram auch. 

»Hmm, vielleicht nicht«, murmelte er, während er sich über den Bart strich. »Aber vielleicht kennen sie den wahren Wert des Bechers ja auch gar nicht? Im Laufe all dieser Jahrhunderte ist das Wissen über ihn vielleicht verloren gegangen.« 

»Und wenn nicht?« 

»Nun, dann werden wir wohl einen Weg finden, ihn uns einfach zu nehmen, oder nicht?« 

»Du willst doch nicht etwa den Tempel plündern? So, wie die Aryaner es in Tria gemacht haben?« 

Maram richtete sich jetzt kerzengerade auf, und alle Anzeichen von Trunkenheit waren aus seinem geröteten Gesicht verschwunden. Stattdessen standen dort Scham und andere gequälte Gefühle. 

»Oh nein, nein - ihr versteht mich falsch, meine Freunde! Ich möchte nur darauf hinweisen, dass es mehr als eine Möglichkeit gibt, den Lichtstein in die Hände zu bekommen!« 

Ich zog mein Schwert und starrte die hässliche Bruchstelle an. »Aber nicht diese, Maram.« 

»Und was ist, wenn die Maii nicht begreifen, dass wir mit dem Lichtstein in die Welt zurückkehren müssen? 

Wenn sie sich von uns beleidigt fühlen und uns für, nun,  shaida  erklären? Wenn uns gar nichts anderes übrig bleibt, als darum zu kämpfen?« 

Atara, die angefangen hatte, ihren Bogen zu ölen, zupfte plötzlich an der geflochtenen Sehne und erzeugte damit einen hässlichen Misston, der ganz anders klang als all das, was Alphanderry mit seiner Laute hervorbrachte. 

»Kämpfen, pah!«, knurrte sie. »Und wer wird diesen Kampf gewinnen? Hast du nicht gehört, wie Nimaiu gesagt hat, die Inselbewohner würden sich freiwillig in die Schwerter stürzen? Und dass alle in den Feuerberg geworfen würden, die so verrückt sind, die Waffen zu ziehen?« 

»Es ist eine Sache, so etwas zu behaupten, und etwas ganz anderes, auch den Mut zu finden, es zu tun«, wehrte Maram ab. »Außerdem könnte Keyn schon hundert von ihnen getötet haben, ehe sie überhaupt begreifen, was geschieht. Und du könntest mit deinen Pfeilen alle davon abhalten, uns zu folgen. So würden wir es sicher bis zur Küste schaffen, wenn es sein muss.« 
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Ich stieß den kümmerlichen Rest meines Schwertes zurück in die Scheide und stapfte zu Maram hinüber. Mit einer Heftigkeit, die mich selbst überraschte, riss ich ihm das Weinglas aus der Hand und schleuderte es gegen die Wand, wo es in tausend Stücke zerbarst. 

»Morgen sehen wir uns den Tempel an«, entschied ich. »Aber heute Nacht schlafen wir, ohne auf deine törichten Worte näher einzugehen.« 

Damit stürmte ich durchs Zimmer und warf mich auf mein eigenes Bett. Meine Wut hinderte mich daran, zu erkennen, dass ich mich in beidem geirrt hatte. 


28

Da die Kluft zwischen Maram und mir von Stunde zu Stunde größer zu werden schien, bekam keiner von uns viel Schlaf in dieser Nacht - und auch die anderen nicht. Nach dem Frühstück, das aus Früchten und Sahne bestand und das ich kaum anrührte, klopften wir an die große Tempeltür. Die Frauen, die den Tempel bewachten, wiesen uns jedoch ab und erklärten, dass wir erst hineinkönnten, wenn wir gereinigt worden wären. 

»Und wie wird man gereinigt?«, fragte ich sie gereizt. 

»Oh, durch die Herrin natürlich«, erklärte sie uns. 

»Aber welche Herrin meint Ihr? Nimaiu oder Ea?« 

Die Wächterinnen - sofern dies der richtige Begriff für sie war - kicherten bei der Frage, als würden nur Kinder so etwas nicht wissen. Doch dann antwortete eine der Frauen: »Nur die Herrin Ea kann reinigen, und zwar mit ihren Tränen. Aber Nimaiu verkörpert ihre Hände, und so ist sie es, zu der Ihr gehen müsst, wenn Ihr wirklich gereinigt werden wollt.« 

»Das möchten wir wirklich«, erklärte ich für uns alle. Nach wie vor übersetzte Liljana. »Können wir Nimaiu sprechen, um mit ihr darüber zu reden?« 



Unglücklicherweise konnte Nimaiu uns an diesem Morgen nicht empfangen. Wie die Wächterin erklärte, war sie mit Angelegenheiten von großer Wichtigkeit beschäftigt, und so würden wir warten müssen. 
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»Ach, warten«, murmelte Maram, nachdem die Wächterinnen die Türen vor uns geschlossen hatten. »Wie lange können wir denn warten? In zwei Tagen segelt das Schiff weiter, ob wir an Bord sind oder nicht.« 

»Dann warten wir eben diese zwei Tage, wenn es sein muss«, sagte ich. »Wieso erkunden wir nicht in der Zwischenzeit die Insel? Der Lichtstein könnte schließlich überall sein.« 

Die Schwaneninsel und die Maii heilten schließlich jene Wunde, die ich mit den Scherben des zerbrochenen Weinglases aufgerissen hatte. Maram und ich gingen getrennte Wege, und auch die anderen wählten jeweils einen anderen Weg durch die Stadt, durch den Wald oder um den See herum. Es überraschte mich, dass die Maii uns mit unseren Waffen, die ja für sie  shaida  waren, so allein umherwandern ließen. Doch es war nicht ihre Art, jemandem die einfachsten Freiheiten zu nehmen, die selbst ihre Kinder genossen. Dieses Vertrauen, dass wir unsere Waffen nicht benutzen würden, rührte mich zutiefst. Sie hatten keine Angst vor uns, empfanden lediglich ein sanftes und natürliches Mitleid mit unserer Not, da wir etwas zu suchen schienen, was sie schon besaßen. 

Denn die Maii waren ein zufriedenes Volk; sie fanden ihr Glück nicht in dem Gedenken der Heldentaten vergangener Zeitalter und auch nicht in den Träumen künftiger Erlösung, sondern in Wind und Stein, in Blättern und Blumen. Das Glitzern der Sonne auf dem Marmor ihres wunderschönen Tempels gefiel ihnen besser als Gold; das Gelächter der auf den Feldern spielenden Kinder war in ihren Ohren schönere Musik als selbst die von Alphanderry. Sie waren vollkommen mit der Erde vermählt und schöpften große Freude aus dieser Verbindung. 

Ich verbrachte den Morgen damit, in den großen Gärten westlich des Tempels umherzuwandern. Dort, zwischen den Eichen und Kirschbäumen, wo kleine, mit Steinen gesäumte Bäche zum See flössen, fand ich ein paar Augenblicke der Ruhe und des Friedens. Der sanfte Wind und das Klima, das mehr Sommer als Frühling war, besänftigten meinen Zorn. Um mich herum arbeiteten einige Maii unauffällig, sofern man eifriges Bemühen und fröhliches Schaffen überhaupt Arbeit nennen konnte. Ich begriff, dass sie es als Auszeichnung betrachteten, das Unkraut jäten zu dürfen, neue Samen zu pflanzen oder die niedrige Steinmauer zu errichten, die sich harmonisch in das Gesamtbild einfügte. Ich sah ihnen zu, wie sie ihre Hände mit Schlamm und Dung beschmutzten, was ihre Zufriedenheit jedoch nicht im Mindesten zu 
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schmälern schien. Tatsächlich war der Garten so schön, dass die Vorstellung unmöglich schien, irgendetwas Hässliches könne seiner Vollkommenheit Abbruch tun. Dabei war es nicht so, dass das Böse hier nicht bestehen konnte; es war eher so, dass all das, was das Böse erst hervorbrachte - Furcht, Zorn, Hass -, hier einfach fehl am Platz war und am besten draußen vor der blühenden Mauer blieb. Während die Vögel mit ihrem Gesang die Welt priesen, stellte ich daher fest, dass ich meinen Ärger auf Maram (und auch auf mich selbst) am liebsten losgeworden wäre, ganz so, wie ich vor dem Betreten eines sauberen Hauses die schlammverschmierten Stiefel ausziehen würde oder die Rüstung ablegte, bevor ich mich mit meiner Familie zum Essen niederließ. 

Obwohl ich nicht wirklich damit rechnete, den Lichtstein in einem Beet mit Ringelblumen oder in einem der zahlreichen Springbrunnen zu finden, hielt ich doch beständig nach ihm Ausschau. Als die Sonne jedoch ihren Zenit erreichte und ihr honigfarbenes Licht über die Pflanzen und den See ergoss, begann ich zu vergessen, weshalb ich eigentlich auf die Insel der Maii gekommen war. Denn auch Sehnsucht und Lust, Wünsche und Träume taten sich schwer, in der verzauberten Erde Wurzeln zu schlagen. Stundenlang saß ich da und sog den Anblick der vielen Blumen in mich ein: der Feuermaiden und der Butterblumen, der Lilien und Schafgarben und Rosen. Über ihren unglaublichen Duft vergaß ich völlig die Zeit. In diesem vergessenen Tal herrschte eine so gewaltige, köstliche Üppigkeit, dass nur wenig Raum für Bedürfnisse blieb. 

Es war schon spät am Nachmittag, als ich auf eine Steinbank stieß, von der aus ich zwei ganz besondere Bäume sehen konnte. Sie wuchsen auf einem kleinen Hügel nördlich des Gartens, und zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass es sich um Astoren handelte. Auch wenn sie nicht so atemberaubend waren wie die im Wald der Lokilani, besaßen sie doch die gleiche silbrige Rinde und die typischen goldenen Blätter, und ihre langen, herrlichen Äste breiteten sich unter dem blauen Himmel aus, als wollten sie ihn umarmen und sein Licht einfangen. Der Feuer speiende Berg gleich jenseits des stillen Sees umrahmte ihre leuchtenden Kronen überaus malerisch. In diesem Augenblick erkannte ich, dass der paradiesische Zustand dieser Insel nicht von einer Veränderung der Natur herrührte, sondern dass die Natur hier vielmehr ihren schönsten und ursprünglichsten Ausdruck gefunden hatte. 
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Was konnte ursprünglicher sein als die Maii, die die Augen und Hände der Mutter waren und glücklich schienen, ihre Werke auf Erden zu vollbringen? Ich begriff plötzlich, dass ich diese Menschen nie wieder verlassen wollte. 

Es war, als wäre ich durch ganz Ea gereist, nur um meine wirkliche Heimat zu finden. 

Gerade als die letzten Sonnenstrahlen von den Astoren mit ihren schildförmigen Blättern verschwanden, kam Maram den Pfad entlanggeschlendert. Er grüßte mich und trat zu mir. »Man hat mir gesagt, du seist hier.« 

Ich bat ihn, sich zu mir zu setzen, und deutete auf die Astoren. »Siehst du das, Maram?« 

»Ja, ich sehe sie«, sagte er. Dann seufzte er tief. »Es tut mir Leid, was ich letzte Nacht gesagt habe. Ich war ein Narr.« 

»Und ich war sogar noch etwas Schlimmeres als ein Narr«, entgegnete ich. »Verzeihst du mir?« 



»Ob ich  dir  verzeihe? Wirst du denn  mir  verzeihen?« 

Wir umarmten uns, und die Kluft zwischen uns schloss sich plötzlich wieder, als hätte sich die Erde neu zusammengefügt. 

»Hast du irgendeinen Hinweis darauf gefunden, dass der Lichtstein hier ist?«, fragte ich ihn. 

»Einen Hinweis, dass der Lichtstein hier ist? Oh nein, davon habe ich nichts gesehen. Aber ich habe Liebe gefunden.« 

Er erzählte mir, dass er den größten Teil des Morgens damit verbracht hatte, seine Verführungskünste an Lailaiu zu erproben. Doch seine Bemühungen schienen sie nur amüsiert zu haben. Schließlich hatte sie ihm einen Finger auf die schlauen Lippen gelegt und sich von sich aus angeboten - mit jener Bereitwilligkeit, mit der ein Bauer die köstlichen roten Kirschen, die so reichlich auf den vielen Obstwiesen wuchsen, mit jemandem teilen mochte. 

»Es war dumm von mir, an Krieg zu denken, wo die Liebe doch so nah war«, sagte er. »Wieso war ich bloß so dumm?« 

»Vielleicht, weil du noch mehr Sehnsucht nach dem Lichtstein hattest.« 

»Oh, der Lichtstein«, sagte er. »Nun, es gibt Neuigkeiten. Nimaiu hat unserer Reinigung zugestimmt, was immer darunter auch zu verstehen ist. Wir sollen sie morgen früh beim See treffen. Danach können wir wohl den Tempel betreten und herausfinden, was es dort zu sehen gibt.« 
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Ich kehrte mit Maram in unser Zimmer zurück, wo wir mit unseren Freunden ein köstliches Abendessen zu uns nahmen. Es herrschte stille Freude am Tisch, als wären die Speisen, die wir in den Mund nahmen, mit einer seltenen, Leben spendenden Eigenschaft versehen, die nur hier und sonst nirgendwo zu finden war. Liljana rühmte die Vorzüge dieser Insel immer wortgewaltiger und erinnerte uns daran, dass es während des Zeitalters der Mutter beinahe überall auf Ea so gewesen war. Alphanderry erzählte, dass er den Tag damit verbracht hatte, einigen der Kinder beizubringen, Laute zu spielen. Auch sie hatten ihm einiges beigebracht, nicht nur Lieder, sondern die Schlichtheit ihrer unverbrauchten Stimmen, was Alphanderry dem einen Gesang, den er sich wirklich zu singen wünschte, etwas näher gebracht hatte. Meister Juwain war mit Liljana als Übersetzerin in der Stadt umhergegangen und hatte Geschichten über die Vergangenheit der Maii gesammelt; auf diese Weise konnte er vielleicht später, wenn er die einzelnen Stücke zusammensetzte, das Rätsel ihrer Herkunft lösen. Er hatte auch angefangen, ihre Sprache zu lernen, und hoffte, in einem weiteren Monat alles niedergeschrieben zu haben. Atara berichtete, dass sie den halben Weg zur Spitze des Feuerbergs zurückgelegt hatte, um einen besseren Blick auf die Insel werfen zu können. Als sie jetzt mit verträumtem Blick durch das Fenster auf den See starrte, gestand sie, dass sie nie wieder von hier fort wollte. 

Nur Keyn schien von der Magie der Insel unberührt geblieben zu sein. Nachdem er seinen Wein geschlürft hatte, schritt er im Zimmer auf und ab. »Gut denn, die Maii haben sich hier also ein Paradies erschaffen«, knurrte er. 

»Aber sollte es dem Roten Drachen jemals einfallen, ein Kriegsschiff hierher zu schicken, wird das alles zu Asche werden.« 

Seine grimmigen Worte erinnerten uns daran, weshalb wir Kapitän Kharald überredet hatten, uns hierher zu bringen. Danach gingen wir - allerdings in etwas düsterer Stimmung - zu Bett, um uns ein wenig auszuruhen und uns auf den Morgen vorzubereiten. 

Am nächsten Tag versammelten wir uns noch vor Sonnenaufgang am östlichen Seeufer. Es war ein schöner, klarer Tag mit nur wenigen Wolken am Himmel. Das fast makellose Blau spiegelte sich auf der ruhigen Wasseroberfläche. Weiter draußen glitten Hunderte von Schwänen übers Wasser, die schneeweißen Schwingen angelegt, die langen Hälse so anmutig gebogen wie die Himmelswölbung selbst. 
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Von überall auf der Insel waren bereits Maii zusammengekommen, um an dem Ereignis dieses Tages teilzuhaben. Sie trugen schlichte weiße Tuniken und ließen sich auf den niedrigen Grasbänken entlang des Sees nieder. Ich war geübt darin, auf einem Schlachtfeld die Anzahl vieler Menschen abzuschätzen, und jetzt zählte ich mindestens fünftausend. Wir standen auf der untersten Grasbank; lediglich ein paar weiße Marmorstufen, die so weit in das Wasser reichten, dass sie nur zur Hälfte sichtbar waren, befanden sich jetzt noch zwischen uns und den leise plätschernden Wellen. 

Etwa zehn Schritt entfernt in der Richtung, auf die die Stufen zuführten, erhoben sich drei Säulen aus dem See. 

Sie sahen aus wie die Überreste eines viel größeren Bauwerks, das einmal dort gestanden haben musste. 

Nachdem Liljana leise mit einer der Tempelwärterinnen gesprochen hatte, erzählte sie uns, dass der See früher einmal weniger tief gewesen war, dass der Wasserspiegel im Laufe der Zeit jedoch angestiegen war, da er sich mit den Tränen der Herrin gefüllt hatte. Ich begriff jetzt, dass auch wir in dem Wasser untertauchen sollten, und ich fürchtete mich davor, denn es schien eiskalt zu sein. 

Kurz danach traf Nimaiu mit ihren sechs Gefährtinnen ein. Ihr mit roten Rosen besticktes Gewand war ebenso weiß wie die Schwäne. Sie stand mit dem Rücken zum See und betrachtete uns und die Abertausende ihres Volkes, die hinter uns auf dem Rasen saßen. Mit ihrer kräftigen, klaren Stimme verkündete sie, dass wir freiwillig um Reinigung gebeten hätten und dass diese uns jetzt gewährt würde. 

Für diese Zeremonie trugen auch wir die fließenden, weißen Tuniken der Maii, die aus dem gleichen weichen Ziegenhaar gewebt waren wie unsere Decken. Keyn und ich hatten natürlich unsere Rüstungen abgelegt, trugen aber noch immer unsere Schwerter: er, weil er es so wollte, und ich, weil ich unmöglich meine Seele zurücklassen konnte, auch wenn sie zerbrochen war. 

Was dann folgte, war eine äußerst schlichte Zeremonie. Nimaiu sprach von den Leiden, die alle erdulden mussten und die nur durch die noch größeren Leiden der Mutter reingewaschen werden konnten. Seit vielen Jahrhunderten, so sagte sie, beinahe seit Anbeginn der Zeit, sammelten sich die Tränen der Mutter in diesem See, damit die Maii den bitteren Schmerz der Welt schmeckten und sich erneut an ihrem Glanz erfreuten, wenn sie wieder auftauchten. 
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»Denn deshalb wurden wir unter Schmerzen aus dem Leib der Mutter geboren - damit wir begreifen können, was Freude ist«, erklärte sie. 

Ohne ein weiteres Wort führte sie uns nacheinander die Stufen hinunter in den See und drückte uns unter die sanft plätschernde Wasseroberfläche. Wie ich befürchtet hatte, war das Wasser sehr kalt. Es war sogar bitterkalt. 

Doch als wir kurz darauf oberhalb der Stufen wieder im Gras standen, schickte die Sonne ihre goldenen Strahlen über unsere durchnässten Kleider und unsere triefenden Haare und wärmte uns. Ihr Licht war unglaublich lieblich, und als wir die Blicke über das lang gezogene grüne Tal schweifen ließen, sahen wir, dass die Welt tatsächlich ein unbeschreiblich schöner und guter Ort war. 

Die Maii - in der ersten Reihe saß Piliri mit Rhysu und ihren Kindern und lächelte - beklatschten unsere Heldentat. 

Dann trat Nimaiu vor. »Nur in der Reinigung liegen Wahrheit, Schönheit und Tugend. Und die Liebe, der sie entstammen«, sagte sie. »Sucht Ihr noch immer nach diesen Eigenschaften, Sar Valashu Elahad?« 

Obwohl sie mich direkt ansprach, war mir klar, dass ich für uns alle sprechen sollte. Genau in diesem Augenblick drang der sanfte Wind durch das nasse Gewand, das mir am Leibe klebte; er war so kalt und erfrischend wie eben noch der See. 

»Ja, das tun wir«, antwortete ich. Ich spürte, dass Nimaiu mich prüfte, oder vielmehr, dass sie mich aufforderte, mich für die Wahrheit zu entscheiden, die das Wasser mir so deutlich offenbart hatte. Daher sagte ich: »Wir suchen den goldenen Gelstei, der Lichtstein genannt wird. Wir suchen den Becher des Himmels, von dem es heißt, dass er all diese Dinge enthält.« 

Maram begann zu stöhnen; nur die Anwesenheit von Lailaiu brachte ihn zum Schweigen. Liljana zögerte, meine Worte zu übersetzen, doch ich nickte ihr auffordernd zu, und so tat sie es. Dann zeigte ich Nimaiu mein Medaillon und erklärte die Bedeutung der verschiedenen Symbole darauf. 

»Es ist gut, dass Ihr mir die Wahrheit offenbart habt«, meinte Nimaiu, die zu den anderen trat und auch deren Medaillons musterte. »Ich möchte Euch die gleiche Gunst erweisen und Euch verraten, dass wir uns gestern mit den Meerwesen unterhalten haben. Dabei haben wir erfahren, weshalb Ihr hier seid, dass Ihr auf der Suche nach diesem glänzenden Gegenstand seid, den Ihr  Gelstei  nennt.« 
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Es verblüffte mich ebenso sehr wie Liljana, dass die Maii mit dem Meervolk reden konnten. Liljana starrte Nimaiu verwundert an; Staunen und Neid erfüllten ihre braunen Augen. Sie betrachtete die Statuette. »Wie im Zeitalter der Mutter - damals brauchte man auch keinen blauen Gelstei, um mit den Walen zu sprechen.« 

Obwohl Liljana dies nicht übersetzte, schien Nimaiu zu verstehen. Sie nickte ihr zu und meinte: »Aber das Meervolk weiß nichts von einem goldenen Becher, wie auch wir nichts davon wissen. So etwas gibt es auf dieser Insel nicht.« 

Ich spürte, dass Nimaiu die Wahrheit sagte, oder es zumindest nicht anders wusste. Meine Enttäuschung war so greifbar, als wäre mir eine bittere Frucht in der Kehle stecken geblieben. Da war es nicht sehr hilfreich, dass ich auch noch von den zerschlagenen Hoffnungen meiner Freunde überschwemmt wurde. 

»Vielleicht ist der Lichtstein vor langer Zeit hier versteckt worden, und die Maii haben es vergessen«, meinte ich. 

Unwillkürlich warf ich einen Blick zum Tempel hinüber, so heftig brannte die Bitterkeit in mir. 

»Ich weiß nicht, was Ihr dort finden werdet«, sagte sie, »aber jetzt steht es Euch frei, Euch überall umzusehen, im Tempel oder wo immer Ihr wünscht.« 

Dies war nur ein schwacher Trost, war ebenso unbefriedigend, wie die Aussicht auf köstliche Speisen statt einer wirklichen Mahlzeit für einen Hungernden sein musste. Ich sah Atara an und bemerkte, dass auch sie beinahe den Wunsch aufgegeben hatte, den Tempel zu durchsuchen. Ich betrachtete Maram, der jetzt Lailaiu unverwandt anblickte, Meister Juwain, Liljana und Alphanderry. Ich sah, wie Keyn den Blick senkte und finster zu Boden starrte. Wir hatten eine sehr lange und weite Reise hinter uns, doch jetzt sah es so aus, als endete unsere Queste hier, auf dieser vergessenen Insel am Rande der Welt. 

»Da Ihr die Tränen der Mutter geschmeckt habt, besitzt Ihr auch die Freiheit, so lange hier zu bleiben, wie Ihr wollt. Wir würden es allerdings sehr begrüßen, wenn Ihr für immer bei den Maii bleiben würdet.« 

Ich besaß die Gabe des Gedankensprechens nicht, doch ich wusste, dass meine Freunde alle an den Schwur dachten, den wir geleistet hatten - den Lichtstein zu suchen, bis Krankheit, Verletzung oder Tod uns daran hinderten. Aber konnte der Körper nicht durch eine stete Folge 632 

von Verletzungen vollkommen erschöpft und ausgelaugt werden, auch wenn er von keiner richtigen Krankheit befallen war? Konnte die Seele nicht erkranken, die Hoffnung nicht sterben? 



Nimaius Blick sprang zwischen mir und Atara hin und her. Ihr Gesicht strahlte ebenso viel Wärme aus wie die Sonne. »Ihr könnt hier Eure Häuser errichten, könnt untereinander heiraten, oder jemanden von uns, wenn Ihr wollt. Die Mutter würde wohlwollend auf Eure Kinder herablächeln und sie Maii nennen.« 

Atara sah mich an, und die Sehnsucht in ihren Augen schmerzte mehr als jedes Gift oder Schwert, das jemals in meinen Körper gedrungen war. 

»Oh, ich verstehe«, murmelte Maram, der immer noch Lailaiu anstarrte. »Vielleicht sind die Aryaner wirklich hierher gekommen, um die Insel zu erobern. Und dann haben die Maii sie erobert.« 

Eine Weile standen wir da, ohne etwas zu sagen, und das Schweigen ergriff auch die zahlreichen Maii. 

Inzwischen gab sich die höher stehende Sonne alle Mühe, unsere Kleidung zu trocknen. Draußen auf dem See glitten die vielen Schwäne friedlich in ihrem Licht dahin. 

»Vielleicht ist der goldene Becher doch irgendwo auf dieser Insel«, sagte Alphanderry. »Es würde mir nichts ausmachen, ihn hier für den Rest meines Lebens zu suchen.« 

»Mir auch nicht«, pflichtete Meister Juwain ihm bei. In seinen klaren, grauen Augen spiegelten sich jetzt kleine weiße Himmelswolken. 

»Mir auch nicht«, gab Liljana zu. 

Keyn, von dem ich erwartet hatte, dass er uns wegen unserer Treulosigkeit zürnen würde, ließ den unergründlichen Blick gedankenverloren über den blauen See schweifen. 

Ich wandte mich an Atara. »Wir haben einen Eid geschworen«, sagte ich. »Du ganz besonders.« 

Ich rechnete fest damit, dass sie mir bestätigen würde, dass man einen Eid stets halten musste. Stattdessen sagte sie: »Ein Eid ist etwas Heiliges. Aber das Leben ist noch heiliger. Und ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt wie hier.« 

»Dann hast du gesehen, dass wir hier bleiben?« 

Ich war sicher, dass sie mich mit irgendetwas abspeisen würde, was Kristallseherinnen so von sich gaben, etwa dass die verschiedenen Pfade in der Zukunft so verworren wären wie die Triebe eines Dornenbu-633 

sches. Doch sie überraschte mich. »Ja, das habe ich. Wenn wir uns dafür entscheiden, werden wir ein langes, glückliches Leben führen und viele Kinder haben. Der Rest von Ea geht in Flammen auf, aber hier würde nichts als Frieden herrschen.« 

 Nichts als Frieden,  dachte ich und starrte auf die grünen Weiden des Tals. War Frieden nicht das, was ich wirklich wollte? War dies nicht der Grund, weshalb ich mich überhaupt erst auf die Suche nach dem Lichtstein begeben hatte? 

Ich bemerkte, dass Nimaiu mich musterte, aber ich fürchtete, die Antwort, die ich suchte, nicht in diesen sanften, dunklen Augen zu finden, die mich so sehr an meine Mutter erinnerten. Ich wusste nicht, wo ich die Weisheit hernehmen sollte, über meinen Weg zu entscheiden. Doch dann erhaschte ich einen Blick auf Flack, der über der Oberfläche des Sees herumwirbelte und dabei weiße Spiralen aus Sternen erzeugte. 

»Unsere Kinder würden nichts als Frieden kennen, nicht wahr?«, fragte ich Atara. 

»Ja, so wäre es«, versicherte sie mir. 

»Aber was ist mit deren Kindern? Und mit ihren Kindeskindern? Wie lange wird es dauern, bis der Rote Drache diese Insel findet und alles zerstört?« 

»Etwa hundert Jahre«, sagte Atara. »Vielleicht auch tausend. Oder er findet sie niemals - ich weiß es nicht.« 

»Und was ist mit dem Rest von Ea?«, fragte ich. »Was ist mit der Wendrash, und mit Alonia und Mesh?« 

Darauf hatte Atara keine Antwort; sie starrte mich nur aus diesen diamantklaren Augen an, die die Zukunft sehen konnten. 

Dann hörte ich in meinem Innern eine unsterbliche Stimme, die durch das Feuer zu mir wisperte. Ich wusste, dass die gleiche Flamme auch in Atara und meinen anderen Kameraden loderte. 

»Ich kann nicht hier bleiben«, erklärte ich. 

Ataras Augen füllten sich mit einer schrecklichen Traurigkeit. »Ich auch nicht«, sagte sie dann. 

»Ich auch nicht«, meinte daraufhin Liljana und sah Meister Juwain an. 

»Ich auch nicht«, wiederholte dieser nun. »Ich fürchte, der Lichtstein wird früher oder später gefunden werden - 

wenn nicht von uns oder anderen, die mit in Tria waren, dann vom Roten Drachen.« 
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Und so ging es fort, wir alle reichten die unauslöschliche Flamme weiter, während wir uns an unser Ziel erinnerten und unseren Willen neu stählten, diese Aufgabe zu erfüllen. Sogar Maram riss sich von Lai-laiu los und sagte: »Ich verlasse diese Insel nur sehr ungern, aber es muss wohl sein.« 

Ich wandte mich an Nimaiu. »Euer Angebot ist mehr als großzügig. Aber wir müssen unsere Queste fortsetzen.« 

»Um diesen Gelstei zu suchen, den Ihr Lichtstein nennt?« 

»Ja, den Lichtstein«, sagte ich. 

»Aber wieso solltet Ihr Euer Leben für so etwas in Gefahr bringen?« 

Hinter ihren Worten hörte ich eine andere, unausgesprochene Frage, und ich spürte, dass ich erneut auf die Probe gestellt wurde. Also fragte ich mich selbst zum wohl tausendsten Mal, wieso dieser goldene Becher gefunden werden musste. Die Antwort, das begriff ich jetzt ganz deutlich, lag nicht darin, meinen Vater oder meine Brüder zufrieden zu stellen, ja es ging nicht einmal darum, Atara heiraten zu können. Was das  Valarda  betraf, von dem ich möglicherweise geheilt werden konnte, oder das Kirax, das meine Gabe verstärkte, so stellte sich die Frage, welche Rolle die Leiden eines einzelnen Menschen spielten. Fände ich nur die Kraft dazu, so würde ich alles Leid der Welt auf mich nehmen und den Lichtstein an eine würdigere Person weitergeben, sofern etwas wie Meliadus dann nie geboren würde und grauenhafte Orte wie der Vardaloon nie wieder die Welt verpesteten. 

Schließlich sah ich Nimaiu an und sagte: »Ich möchte den Lichtstein finden, damit die Länder Eas geheilt werden können und einmal so werden wie diese Insel. Ich würde gegen sämtliche Dämonen kämpfen, damit dies geschieht.« 

Nachdem Liljana dies übersetzt hatte, breitete sich ein trauriges Lächeln auf Nimaius Gesicht aus. Sie neigte den Kopf, als erkenne sie die Lauterkeit meiner Absicht an und empfände sie gleichzeitig als bedrückend. Dann sah sie mir lange tief in die Augen, während die vielen Leute hinter uns leise zustimmend flüsterten. 

»Ihr seid ein Schwertkämpfer«, sagte sie schließlich mit einem Blick auf den Griff meines Kalama. »Wenn Ihr also schon kämpfen müsst, solltet Ihr auch ein Schwert haben.« 

Sie nahm meine Hand und führte mich die Stufen hinunter bis zum Wasser. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte; vielleicht wollte sie 
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mich von dem Blut reinigen, das ich vergießen würde, wenn ich weiterhin diesem Traum folgte. 

Nachdem sie mehrere tiefe Atemzüge getan hatte, ließ sie plötzlich meine Hand los, wandte sich um und ging die Stufen hinunter ins Wasser. 

»Was tut sie denn da?«, rief Maram. 

Ich fragte mich dasselbe, und offensichtlich taten das auch alle anderen. Viele der Maii starrten Nimaiu erstaunt an, als sie ein letztes Mal tief Luft holte und dann im See verschwand. Besorgte Rufe verrieten, dass dies kein üblicher Teil der Reinigungszeremonie war. 

Mein Herz begann schneller zu schlagen, als wäre ich es, der den Atem anhalten musste. Ich blinzelte ins Wasser und glaubte, sehen zu können, wie Nimaiu zu einem Steinaltar hinunterschwamm, der mit Schlick und sich sanft hin und her wiegenden Algen bedeckt war. Dann jedoch erzitterten die Berge und stießen Feuer in den Himmel, dass die Erde erbebte. Glitzernde Wellen kräuselten die Oberfläche des Sees und machten es mir unmöglich, weiter in die eisige Tiefe hinabzusehen. 

 »Quiwiri Lais Nimaiu}«,  rief ein junger Mann hinter mir. Er und viele andere seines Volkes waren inzwischen aufgesprungen und deuteten murmelnd auf den See:  »Quiwiri Lais Nimaiu}« 

Der Druck in meiner Brust steigerte sich zu einem fast unerträglichen Schmerz. Ich konnte mich nicht rühren, so beißend war die Kälte in meinen Gliedern; starr stand ich am Ufer und blickte auf das tiefe, blaue Wasser. 

Und dann, als die Schwäne plötzlich aufschrien und sich mit lautem Flügelschlagen in den Himmel schwangen, brach eine Hand mit einem Schwert durch die Oberfläche des Sees. Danach tauchte Nimaius Gesicht auf; das Wasser strömte aus ihren glänzenden schwarzen Haaren, und sie schnappte nach Luft. Ihre Füße fanden die Marmorstufen, und sie stieg langsam aus dem See, während sie das Schwert hoch über den Kopf hielt. 

»Das Schwert der Flamme«, hörte ich Alphanderry hinter mir flüstern. »Das Schwert des Lichts.« 

Obwohl ich kaum zu glauben wagte, dass er Recht haben könnte, sah ich, dass das Schwert hell genug strahlte, um diesen und noch ganz andere Namen zu verdienen. Es war eine lange, zweischneidige Klinge wie die Kalama der Valari; sie glänzte heller als Silber, und ihre Schnei-636 

den waren so scharf, dass sie sogar die Sonnenstrahlen zu durchtrennen schienen. 

Die Maii waren alle aufgesprungen, und die Tempelwächterinnen trippelten aufgeregt herum. Während meine Freunde zusahen und Keyns Augen wie schwarze Kohlen funkelten, trat Nimaiu zu mir und reichte mir das Schwert. Meine Hände schlössen sich um das Heft, das aus schwarzer Jade bestand und in das Schwäne eingraviert waren; außerdem waren sieben sternenförmige Diamanten eingelassen. Den Knauf bildete ein sehr viel größerer, mehrfach geschliffener Diamant. Als ich das Schwert das erste Mal berührte, loderte ein Feuer in meinem Innern auf, und so etwas wie eine göttliche Flamme lief von der geschwungenen Parierstange bis zur unglaublich scharfen Spitze die silberne Klinge entlang. Das Schwert schien plötzlich noch heller zu strahlen, und es war mir unmöglich, den Blick davon abzuwenden oder es loszulassen. Es war schwer, als sei es wirklich aus Silber oder einem anderen Edelmetall, und war doch auch wieder seltsam leicht, als erfülle die Sonne selbst es mit ihrem Leuchten und zöge es gen Himmel. Ich durchtrennte ein paar Mal die Luft, um ein Gefühl für diese neue Waffe zu bekommen; die Balance war vollkommen. Es war mir unerklärlich, wie eine derart wunderbare Waffe in den See der Maii gekommen war. 

Jetzt war es so weit, dass Nimaiu es uns erzählte. Sie schüttelte das Wasser von ihrem tropfenden Gewand und amtete tief durch, dann deutete sie mit der Hand in einer großen Geste auf das Schwert und begann. Vor langer Zeit in einem anderen Zeitalter, so sagte sie, hatte ein Fischer der Maii - Elkaiu - sein Netz in der Hoffnung ausgeworfen, einen der Silberlachse zu fangen, die vor der Küste dieser Insel schwammen. Doch stattdessen hatte sich etwas Schweres in seinem Netz verfangen. Als er es hochwuchtete, leuchtete dieses Silberschwert in den Falten seines geknoteten Netzes. Elkaiu war verblüfft, nicht nur, weil er einen Gegenstand gefunden hatte, für den er keinen Namen kannte, sondern auch weil das Schwert keinerlei Anzeichen von Rost oder Grünspan aufwies, obwohl es seit ungezählten Jahren in den Strömungen des Salzwassers getrieben sein musste. Elkaiu hatte das Schwert seiner Herrin gebracht, die spürte, dass große Macht darin verborgen lag. Sie spürte auch, dass es zur Reinigung ins Wasser geworfen worden war und ließ es in den See werfen, um den Vorgang der Reinigung zu vollenden. Die Herrin war schließlich alt geworden und ge-637 

storben, hatte jedoch vor ihrem Tod das Wissen über das Schwert an ihre Nachfolgerin weitergegeben. Und so war es immer gewesen, über Generationen hatten nur die verschiedenen Herrinnen vom See von diesem Schwert gewusst. Im Laufe der Jahrhunderte war die Legende entstanden, der zufolge eines Tages der wahre Besitzer des Schwertes kommen und es mitnehmen würde. 

»Und das müsst Ihr sein, Sar Valashu«, endete sie und deutete auf mein Kalama, dessen Heft ebenfalls mit Schwänen und Sternen verziert war. »Dieses  Schwert,  wie Ihr es nennt, muss der Gelstei sein, von dem das Meervolk gesprochen hat.« 

Ja, dachte ich, während ich das leuchtende Wunder anstarrte, ja, so musste es sein. 

»Der silberne Gelstei«, sagte Meister Juwain und holte tief Luft. »Deshalb sind wir also hierher gekommen.« 

Er fuhr fort, dass seines Wissens auf ganz Ea in sämtlichen Zeitaltern kein großartigerer silberner Gelstei existiert habe als dieses Schwert. 

»Sofern es wirklich das Schwert des Lichts ist«, meinte er. 

Einen Augenblick lang schwiegen wir alle, während wir die lange, in der hellen Morgensonne glitzernde Klinge betrachteten. Keyn, der guten Stahl beinahe mehr liebte als sein Leben, schien sie am längsten und eindringlichsten anzustarren, und seine Augen funkelten noch mehr als die der anderen. »Alkaladur - gut denn, Alkaladur.« 

Bei diesen Worten legte Alphanderry, der neben ihm stand, die Hand auf seine Schulter und sang: Alkaladur! Alkaladur! Schwert der Flamme, Schwert des Lichts, Erwecker ward's von Menschen genannt Aus düst'rer Zeit, bedroht vom Nichts.  

»Was sind das für Worte?«, wollte Maram wissen. 

»Nun, es ist ein sehr langes Lied, in dem davon die Rede ist, wie Kalkamesh das Strahlende Schwert schmiedete«, erklärte Keyn. »Das war in der Zeit nach der Ersten Queste, als Morjin Kalkamesh fast getötet und den Lichtstein beinahe an sich gerissen hätte.« 

»Kennst du das ganze Lied?«, fragte Maram Alphanderry. »Kannst du es uns vorsingen?« 
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Alphanderry nickte, dann jedoch sah er Nimaiu an, die sich gerade von ihren Begleiterinnen die Haare bürsten ließ. Es wäre unhöflich gewesen, Worte zu singen, die Liljana nie und nimmer rasch und gewissenhaft genug hätte übersetzen können, um ihnen gerecht zu werden. Aber Nimaiu bat Alphanderry, dennoch mit dem Lied fortzufahren, nachdem sie über die Schwierigkeit in Kenntnis gesetzt worden war. Sie erklärte, der Geist des Gesangs würde sich auch durch Alphanderrys Stimme zeigen, und dies allein zähle. Also lächelte sie Alphanderry aufmunternd zu, und alle Maii wandten sich ihm zu, als er zu singen be-Als der Drache herrschte über das Land, Nach Mesh der alte Krieger kam, Sich rächen wollt' er, ganz entflammt Von bitt'rer Rachsucht und von Gram.  

 Doch eine schön're Flamme noch, Ein heil'ger Funke unsichtbar, Das strahl'nde Feuer der Galadin In seinem tiefsten Innern war.  

 Und diese Flamme trug er dann Ins Land der Stern', ins Schwanenreich, Wo Schwerter sind der Krieger Seelen, Die Flüss' gesäumt von Ulm' und Eich'.  

 Zum Silbersee, zu Godhras Hallen 

 Der alte Krieger schließlich kam,  

 Ein heil'ges Schwert wollt' er dort schmieden 

 Mit Geisteskraft und heller Flamm'.  

 Alkaladur! Alkaladur! Schwert der Flamme, Schwert des Lichts, Erwecker ward's von Menschen genannt Aus düst'rer Zeit, bedroht vom Nichts.  
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 Und für die Klinge er verwandt Nicht Edelstein, nicht wertvolles Metall, Was er genommen noch viel selt'ner war -Fortan ersehnter, kostbarer Kristall.  

 Silustria, wie Silberstahl, Wie seidig Licht, zu Diamant gemacht, Im Engelsfeuer heiß geschmiedet, Vom Engelshauch zu Glanz gebracht.  

 Zehn Jahre brauchte er zu schmieden Das Schwert im Feuer seiner Wut, Verlor darin dann seine Seele, Als er es härtete in Tränen und in Blut.  

 Der Knaufstein war ein Diamant, Der Jadegriff aus einem Schwan bestand, Drin sieben Edelsteine eingelassen Die hell im Sternenlicht entflammt.  

 Alkaladur! Alkaladur! Silberne Klinge, Wahrheitsschwert, Bezwinger ward's von Menschen genannt, Bitt'rer Lügen, die die Menschheit sich beschert.  

 Auf Sarburns blutgetränktem Felde 

 Ritt er mit Aramesh dann in die Schlacht,  

 Focht gegen Ritter dort und schwang,  

 Sein strahlend' Racheschwert bei Tag und Nacht.  

 Die Bestie, die den Lichtstein stahl Er suchte ganz erfüllt von Hass Verfolgte sie durch Stahlgewitter Und blut'gem Schlamm ohn' Unterlass.  

640 

 Das Silberschwert, aus Sternenlicht geschmiedet, Strebte nach dem, was Sternenlicht gebar, In seiner Näh' es hell und heller strahlte, Bis nichts als flackernd' Weiß es war.  

 Und von dem Schlachtfeld von Sarburn, Umringt von tausendfachem Tod, Wo Könige die Krön' verlor'n, Der Drache floh in seiner Not.  

 Alkaladur! Alkaladur! Schwert des Sehens, Schicksalsschwert, Vorbote des Todes ward's genannt, Den Herrschern, die von Hass genährt.  

 In Tria sich der Drache dann verbarg Hinter der Sternenmauer Stein und Ton, Jedoch der alte, grimm'ge Krieger Ihm folgt' zu seinem Drachenthron.  

 Nach Tria kam auch König Aramesh, Um zu beenden den bitteren Streit, Trotz seiner schweren Wunden war Den Drachen zu schonen er bereit.  

 Den Becher alsdann der König begehrte, Womit er zerstörte das heilige Band, Darauf ergriff sein Schwert der Krieger Und warf's ins Meer mit eigener Hand.  

 Jahrhundertlang blieb es dort liegen Derweil das Meer sich senkt und hebt Und seither lehren die Geschichten Das Silber nach dem Golde strebt.  
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 Alkaladur! Alkaladur! Zeitlose Klinge, Unsterbliches Schwert, Erlöser ward's von Menschen genannt -Das reine Herz zurück dann kehrt.  

Alphanderry verstummte und starrte mein Schwert an; ich tat es ihm gleich, ebenso wie alle anderen, die sich am See versammelt hatten. 

Maram nickte langsam. Dann sah er Keyn an. »Nehmen wir an, Kalkamesh hat das Schwert wirklich vor Wut darüber, dass König Aramesh Morjin verschont hat, ins Meer geworfen. Aber ist es dann nicht ein seltsamer Zufall, dass es vom Meer tausend Meilen weit bis zu dieser Insel befördert wurde, um dann Elkaiu ins Netz zu gehen?« 

»Ha! Zufall!«, rief Keyn. »Hier ist mehr am Werk als nur der Zufall.« 

Alphanderry bat Liljana, die Geschichte des Schwertes in der Sprache der Maii wiederzugeben. Als sie geendet hatte, sah Nimaiu das Schwert lange an. »Jetzt verstehe ich, wieso es so lange im See gelegen hat - und vielleicht noch länger im Meer. Durch dieses Schwert muss viel Blut vergossen worden sein.« 

Vielleicht war es wirklich so gewesen, dachte ich. Doch als ich es jetzt in die Sonne hielt, spiegelte sich das Licht so vollkommen auf der silbernen Klinge, dass nichts seine Schönheit beflecken oder beeinträchtigen konnte. 

Meister Juwain, der seine Gedanken öfter um eine Sache kreisen ließ, als der Wind ein Blatt herumwirbelte, deutete mit dem kahlen Schädel auf die Waffe. »Dies muss der Erwecker sein, von dem in dem Lied die Rede ist. Aber wir müssen uns dessen vollkommen sicher sein, ehe Val es an sich nimmt.« 

»Aber wie können wir noch sicherer sein, als wir es ohnehin schon sind?«, fragte Maram. 

»Nun, es muss einer Prüfung unterzogen werden«, sagte Meister Juwain. »Wenn es tatsächlich aus Silustria und nicht aus einem geringeren Gelstei oder irgendeinem Gemisch besteht, wird es die Prüfung bestehen.« 

»Was für eine Prüfung?«, fragte ich scharf. 

»Es heißt, der silberne Gelstei ist sehr hart - härter als irgendein Stein, abgesehen vom Lichtstein.« 
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Er forderte mich auf, das Schwert waagerecht über den Boden zu halten, damit er es besser begutachten konnte. 

»Das Wasser hat dieses Schwert tausend Meilen weit über Fels und Stein getragen. Hat das irgendwelche Kratzer hinterlassen? Siehst du irgendwelche Schäden?« 

Ich drehte das Schwert mehrmals herum und versuchte auf der leuchtenden Klinge auch nur den leisesten Hauch eines Kratzers zu erkennen. Aber sie war so unberührt wie die Oberfläche eines stillen Bergsees. 

»Silustria ist hart - unerbittlich hart«, sagte Meister Juwain, während er die beiden glitzernden Steine in meinem Ring anblickte. »Versuch doch einmal, die Klinge mit diesen Diamanten anzukratzen.« 

Wieder betrachtete ich die wunderbare Oberfläche des Schwertes. Ich hatte ebenso wenig Lust, die Klinge zu zerkratzen, wie ich meinen Augapfel zerkratzen wollte. 

»Es muss sein, Val. Wir müssen es wissen.« 

Ja, das stimmte. Und so schloss ich die Hand zu einer Faust, legte die Diamanten an die Klinge und zog sie in einem kleinen Bogen dicht am Heft darüber. Das Silber blieb unberührt. Jetzt wählte ich einen der Steine aus und drückte ihn fest dagegen; ich fand eine Stelle, wo drei der Facetten zusammenstießen und presste sie so hart wie möglich gegen das Silber, während ich den Diamanten die gesamte Länge der Klinge entlangzog. Doch er glitt von ihr ab wie Licht von einem Spiegel und hinterließ nicht die geringste Spur. 

»Alkaladur«, stieß Meister Juwain ehrfürchtig hervor. »Es ist tatsächlich das Strahlende Schwert.« 

Jetzt, da unsere Zeremonie vollendet war, traten viele Maii zu uns, um uns zu gratulieren und einen genaueren Blick auf das wunderbare Schwert zu werfen, das so lange ohne ihr Wissen im See gelegen hatte. Obwohl sie die Hälse reckten, um es sehen zu können, versuchte niemand, es zu berühren, und ich hätte es auch nicht zugelassen. 

»Es gibt ein paar Zeilen in dem Lied, die ich nicht ganz verstehe«, sagte Maram, als er zu mir trat. »Was heißt das, das Silber strebt nach dem Gold?« 

»Na ja, das müsste doch klar sein«, meinte Atara. »Hast du nicht zugehört, was Alphanderry gesungen hat?« 

Ihre Augen waren auf das Schwert geheftet, als sie sang: 
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 Das Silberschwert, aus Sternenlicht geschmiedet, Strebte nach dem, was Sternenlicht gebar. In seiner Näh' es hell und heller strahlte, Bis nichts als flackernd' Weiß es war.  

»Ja, ich verstehe«, sagte Meister Juwain und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Die Zeilen sind wirklich sehr aufschlussreich. Manche glauben, dass der Lichtstein nicht einfach nur von den Sternen kommt, sondern sogar die Quelle ihres Lichts ist. Es ist bekannt, dass der silberne Gelstei bei dem Versuch entstanden ist, das Gold zu schmieden. Und so trägt er dessen Widerhall in sich. Es heißt, er liebt den Lichtstein so wie ein Spiegel die Sonne. Aber ob er in seiner Anwesenheit flackert, wie das Lied behauptet, weiß ich nicht.« 

»Nun, warum überprüfen wir es nicht?«, knurrte Keyn. 

»Eine hervorragende Idee«, stimmte Meister Juwain zu. »Aber wie? Ich glaube, das Meervolk hat tatsächlich die Wahrheit gesagt, als es meinte, dass sich auf dieser Insel ein großer Gelstei befinden würde. Aber damit war anscheinend nicht der Lichtstein gemeint.« 

Auch ich glaubte, was die großen Wale gesagt hatten. Dennoch drehte ich mich zum Tempel um. 

»Wieso richtest du nicht das Schwert darauf?«, schlug Keyn vor. 

Ich folgte seinem Rat und richtete die Schwertspitze direkt auf die Tempelsäulen hinter uns. Doch die Silberklinge, die zwar erstaunlich hell leuchtete, schien kein bisschen stärker zu strahlen. 

»Er ist nicht hier«, murmelte Maram. »Ich glaube nicht, dass er hier ist.« 

Wir schwiegen. Liljana nutzte die Gelegenheit, Nimaiu und den Maii zu erklären, was wir gerade versuchten. 

Dann meinte Meister Juwain zu mir, während er noch immer das Schwert anstarrte und sich den Kopf kratzte: 

»Es könnte helfen, wenn du meditierst, Val. Auch Folgendes sagt man über das Silustria: Zu nutzen den Silberstein Muss die Seele bei sich sein. Und klar sei der Geist Von Furcht und Angst befreit.  
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Während ich zusah, wie sich meine dunklen Augen in der polierten Oberfläche des Schwertes spiegelten, fiel mir ein, was Meister Juwain mir einst über den silbernen Gelstei beigebracht hatte: dass er der Stein der Seele war und deshalb auch der Stein des Geistes, der aus der Seele erstand. Doch im Augenblick, wo Tausende von Menschen mich und diese Klinge anstarrten, die ich so unerwartet bekommen hatte und die das helle Morgenlicht einfing, war mein Geist alles andere als klar. 

»Wieso versuchst du es nicht mit der siebten Lichtmeditation?«, schlug Meister Juwain vor. 

Ich tat es. Ich schloss die Augen, und während ich die Bienen in den Blumenbeeten beim See summen hörte, stellte ich mir einen vollkommenen, in der Luft schwebenden Diamanten vor. Dieser Diamant war ich selbst. 

Nichts konnte seiner unglaublich harten Substanz etwas anhaben - ganz sicher nicht meine Furcht, dabei zu versagen, den Lichtstein zu erringen. Der Diamant war mit Tausenden von Facetten versehen, und jede einzelne von ihnen ließ die Sonnenstrahlen mit perfekter Klarheit ein, damit sie sich in seinem sternenförmigen Herz sammelten wie ein brillantes Feuer, das heller und heller und... 

»Nun, da scheint gar nichts zu sein«, sagte Meister Juwain mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien. »Nicht das Geringste.« 

Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass sich die Klinge nicht verändert hatte. 

»Es sieht so aus, als würde sich der Lichtstein wirklich nicht auf dieser Insel befinden«, meinte Maram. Dann wurde er richtig verzagt und murmelte: »Oh, vielleicht ist er nirgendwo zu finden - vielleicht hatten deine Brüder Recht damit, dass er zerstört worden ist.« 

»Nein, das ist unmöglich«, widersprach ich. »Ich kann ihn beinahe fühlen, Maram. Ich weiß, dass er irgendwo auf Ea existiert.« 

Und damit hielt ich wieder das Bild des Diamanten in meinem Innern fest, während ich mit dem Schwert gen Westen auf den Garten des Lebens deutete. Doch noch immer leuchtete die Klinge nicht heller. 

»Noch einmal, Val«, ermutigte Keyn mich. »Probiere es in einer anderen Richtung.« 

Ich nickte langsam. Und dann richtete ich das Schwert auf die rauchenden Berge im Norden, allerdings mit ebenso wenig Erfolg. 

»Noch einmal, Val, noch einmal.« 
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Jetzt lockerte ich meinen Griff um das schwanenverzierte Heft etwas, damit die sieben Diamanten in der Jade nicht so schmerzhaft in meine Hände schnitten. Dann richtete ich das Schwert, das die Menschen den Erwecker genannt hatten, auf den östlichen Teil der Welt, in dem der Morgenstern aufging. 

»Es flackert!«, rief Keyn plötzlich aus. »Seht ihr, wie es flackert?« 

Es genügte nicht, spürte ich, lediglich meinen Geist zu klären. Und so öffnete ich Alkaladur mein Herz, wie ich es in einem seltenen Augenblick des Vertrauens meinen Brüdern gegenüber tun mochte. Und plötzlich schien das Feuer noch heißer zu brennen, schien es das verborgene Schwert, das ich seit meiner Geburt in meinem Innern trug, sowohl zu läutern als auch neu zu schmieden. Ich spürte, wie die beiden Schwerter, das innere und das äußere, wie perfekt gestimmte Kristalle in einer Harmonie erklangen, die älter als die Zeit war. Sie schienen jeweils den Kern des anderen zu verstärken, sich miteinander zu verbinden - ein wildes Licht, das hin und her wanderte, die Länge des Schwertes und mein Rückgrat entlang, dann durch mein Herz hinaus und meine ausgestreckten Arme entlang und hinein in Alkaladur. 

»Es flackert«, rief Keyn. »Es flackert!« 

Ich öffnete die Augen und sah das silberne Schwert schwach glühen, als strahlte ein Licht in seinem Innern. Als meine Arme zitterten und die Schwertspitze leicht die Richtung änderte, erstarb das Licht. 

»Gut denn. Dann liegt der Lichtstein also irgendwo östlich von uns«, sagte Keyn. »Aber er scheint noch immer sehr weit weg zu sein.« 

Östlich von uns lagen der Drachenkanal, Surrapam und das große Sichelgebirge. Und noch weiter: Eanna, Yarkona und die alte Bibliothek von Khaisham. Dahinter lagen die noch größeren Weißen Berge von Sakai und die Steppe der Wendrash. Und schließlich das Morgengebirge von Mesh. 

Die Maii, die zwar schon zuvor die Herrlichkeiten der Erde gesehen hatten, jedoch noch nie so etwas wie dies hier, rückten näher, um das Schwert anzustaunen. Nachdem Liljana Nimaiu den silbernen Gelstei erklärt hatte, nickte sie und lächelte mich an. »Es scheint, Sar Valashu, als würdet Ihr unsere Insel doch nicht mit leeren Händen wieder verlassen.« 

»Ja, Nimaiu, und dafür gebührt Euch großer Dank.« 

»Aber Ihr müsst trotzdem aufbrechen, nicht wahr?« 
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Ich sah Atara und Keyn und die anderen an, dann wandte ich mich wieder ihr zu. »Ja, das müssen wir.« 

»Aber zuerst werdet Ihr noch mit uns essen, ja?« 

Ich blickte zur Sonne, die jetzt hoch am Himmel stand. Die  Schneeeule  würde am nächsten Morgen mit der Morgenströmung die Anker lichten. 

»Ja«, sagte ich. »Sogar sehr gern.« 

Während die Maii zum Tempel gingen, wo das Festmahl stattfinden sollte, umarmte sie mich warmherzig. Dann legte sie ihren verletzten Finger an Alkaladurs Klinge und blickte mich mit ihren leuchtenden, schwarzen Augen an. 

Es war an der Zeit, mein neues Schwert einzustecken. Zuerst allerdings musste ich mein altes herausziehen. Ich tat es und betrachtete mit großer Trauer die zerbrochenen Stücke. Aber in die Trauer mischte sich auch große Freude, und mit Nimaius Erlaubnis warf ich die Stücke meines alten Kalama weit in den See. Sie versanken in der dunkelblauen Tiefe, ohne eine Spur zu hinterlassen. Dann schob ich Alkaladur in die Scheide. Sie passte perfekt. Ich legte die Hand um den schwanenverzierten Griff und dachte daran, dass wir morgen nach Osten reisen würden, der aufgehenden Sonne entgegen. 
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Weil wir starken Rückenwind hatten, brauchten wir nur einen Tag und eine Nacht, um den Drachenkanal zu durchqueren und Surrapam zu erreichen. In Artram, dem letzten freien Hafen von Surrapam, der voll ankommender und auslaufender Schiffe war, nahmen wir Abschied von Kapitän Kharald und der  Schneeeule. 

Nachdem wir die Pferde an Deck geholt hatten, trat er zu uns und erzählte uns die Neuigkeiten, die er gerade erhalten hatte. 

»König Kaiman hat sich bei Azam dem Feind entgegengestellt, nur etwa vierzig Meilen von hier«, berichtete er. 

»Es sieht aus, als würde unser Weizen dringend gebraucht.« 

Ich betrachtete die mageren, hungrig aussehenden Dockarbeiter, die 647 

die Weizensäcke aus den Laderäumen und von Bord der  Schneeeule  schafften. Aus den nahe gelegenen Schmieden, die sich ein Stück weiter entlang der geschäftigen Straßen befanden, drang Hämmern und Klirren, das von Kriegsvorbereitungen kündete. 

»Auch Eure Schwerter könnten gebraucht werden«, meinte Kapitän Kharald. »Wollt Ihr sie nicht gegen den Feind erheben, von dem Ihr behauptet, dass Ihr Euch ihm widersetzt?« 

Ich dachte daran, wie Thaman in der Burg von Herzog Rezu um die Unterstützung der Valari geworben hatte; in den seither vergangenen Monaten musste es seinen Leuten sehr viel schlechter ergangen sein. 

»Sollen wir mit so was gegen die Hesperuken kämpfen?«, fragte ich und deutete auf das Holzschwert, das ich geschnitzt hatte. 

»Es gibt Leute, die würden mit Zähnen und Klauen gegen sie kämpfen«, sagte er mit grimmigem Blick auf die verzweifelten Surrapamer. »Aber ich gehe davon aus, dass Ihr eine weit bessere Waffe besitzt als dieses Stück Holz da.« 

Am Tag zuvor, als wir auf das Schiff zurückgekehrt waren, hatte ein Windstoß meinen Umhang zurückgeschlagen, und Kapitän Kharald hatte einen kurzen Blick auf das edelsteinbesetzte Heft von Alkaladur erhascht. Seit diesem Augenblick hatte ich mir große Mühe gegeben, es stets bedeckt zu halten. 

»Ihr habt nie darüber gesprochen, was auf dieser Insel passiert ist, und es geht mich ja auch nichts an«, meinte er. 

»Aber dass dieses Königreich gerettet wird, das geht mich sehr wohl etwas an.« 

Kapitän Kharalds neu entdecktes Gewissen hatte zwar die Richtung seiner Bemühungen geändert, schmälerte jedoch nicht seinen Eifer: Er würde sein neues Anliegen mit der gleichen Gerissenheit und Kraft verfolgen, mit der er zuvor Geld gescheffelt hatte. 

»Wir haben den Lichtstein nicht gefunden«, erklärte ich, während Keyn sich an den Pferden zu schaffen machte und die Packtaschen überprüfte. Die anderen standen neben mir und warteten darauf, sich ebenfalls zu verabschieden. »Was gibt es mehr zu sagen?« 

»Das wisst nur Ihr allein, Sar Valashu.« 

Weil ich hoffte, ihm damit etwas Mut zu machen, vertraute ich ihm schließlich an, wie ich zu dem Strahlenden Schwert gekommen war. Seine harten blauen Augen leuchteten verwundert. »Ein solches Schwert und ein valarischer Ritter, der es schwingen kann, sind so viel 
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wert wie eine ganze Kompanie. Und mit Keyn und Euren anderen Freunden wiegt Ihr sogar ein ganzes Regiment auf.« 

Ich lächelte bei dieser Schmeichelei. »Selbst hundert Regimenter würden nicht genügen, um den Roten Drachen zu besiegen. Aber vielleicht schafft es der Lichtstein, wenn er erst gefunden wird«, sagte ich. 

»Dann wollt Ihr Eure Queste also fortsetzen?« 

»Ja, das müssen wir.« 

»Aber wohin werdet Ihr gehen? Es wird nicht mehr lange dauern, dann sperren die Kriegsschiffe der Hesperuken den Kanal.« 

Keyn, der Alphanderrys weißem Iolo den Nacken streichelte, warf mir einen warnenden Blick zu. Wir wussten zwar, dass unsere Reise nach Osten führte, über den genauen Verlauf jedoch hatten wir noch nicht gesprochen. 

»Wir werden dort hingehen, wo unser Weg uns hinführt«, sagte ich zu Kapitän Kharald. 

»Nun, dann geht im Licht des Einen«, meinte er. »Ich wünsche Euch alles Gute, Valashu Elahad.« 

Auch ich und die anderen wünschten ihm alles Gute, und nachdem wir ihm nacheinander die raue Hand geschüttelt hatten, bestiegen wir unsere Pferde und ritten durch Artrams schmale Straßen nach Norden. 

Es war Keyns Idee gewesen. Stets wachsam gegenüber Feinden und Spionen der Kallimun, scheute er keine Mühe, mögliche Verfolger abzuschütteln. Artram war eine eher kleine Stadt mit stabilen Holzhäusern und den typischen Werkstätten der Segeltuchmacher, Seiler und Tischler, die die großen Masten für die vielen Schiffe im Hafen herstellten. Salzhändler waren damit beschäftigt, den Kabeljau und Dorsch haltbar zu machen, den die Fischer vom Meer mitbrachten. Die meisten dieser Geschäfte standen jedoch leer, denn die Lager waren von den Quartiermeistern König Kaimans beschlagnahmt worden. Tatsächlich schien es nur wenige Lebensmittel in der Stadt zu geben, und es herrschte auch wenig Hoffnung, Hesperus plündernde Heere zu besiegen. 

Wohin wir auch gingen, sahen wir Zeichen des Leides und der Not in den hageren Gesichtern der Surrapamer. 

Es schmerzte mich, wie die Kinder unsere gut genährten Pferde und die vollen Satteltaschen anstarrten. Wie Thaman und Kapitän Kharald hatten sie fast alle rote Haare, helle Haut und waren dick - oder wären es in besseren Zeiten 
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gewesen. Obwohl sie fast am Ende waren, hielten sie sich tapfer. Ich beschloss, mich, sollte ich jemals nach Mesh zurückkehren, mit allem Nachdruck dafür einzusetzen, dass ihnen geholfen wurde - und sei es nur dadurch, dass wir uns gegen den Roten Drachen stellten. 

Maram überraschte uns alle, als er stehen blieb, die Ringe von seinen Fingern zog und sie einen nach dem anderen den verschiedenen Bettlern gab, die unseren Weg kreuzten. Nachdem er den dritten Ring in die Hand eines einbeinigen alten Kriegers gelegt hatte, schalt Keyn ihn wegen seiner Aufsehen erregenden Großzügigkeit. 

Und Maram schalt ihn: »Ich kann mir neue Ringe besorgen, aber er wird kein neues Bein kriegen. Ich bedauere, dass ich nur zehn Finger habe und daher nur zehn Ringe abgeben kann.« 

Am Nachmittag waren wir bereits ein paar Meilen außerhalb der Stadt, in einer Gegend mit fruchtbarem, schwarzem Boden und einst wohlhabenden Gehöften. Aber die Quartiermeister des Königs waren auch hierher gekommen. Räucherhäuser, in denen Schinken hätte hängen sollen, waren leer; in den Scheunen, die voller getrockneter Gerste und Mais hätten sein sollen, war nichts als Stroh. Die meisten erwachsenen Männer waren in den Krieg gerufen oder bereits von ihm dahingerafft worden. Um den reifen Weizen auf den Feldern kümmerten sich Frauen, Kinder und alte Männer. Sie hielten in der Arbeit inne und betrachteten uns, als wir vorbeiritten; offensichtlich wunderten sie sich, dass eine Gruppe gerüsteter Männer und Frauen so einfach durch ihr Land ritt. 

Doch es gab nur wenige Ritter und Soldaten, die uns hätten anhalten und zur Rede stellen können - oder uns ihre Gastfreundschaft hätten anbieten können. Ich war sicher, dass die Witwen und Ehefrauen, die uns zunickten, nur zu gern mit uns geteilt hätten, was sie besaßen, auch wenn es nur ein bescheidenes Mahl war. Die Surrapamer waren sehr großzügig, auch wenn sie manchmal ebenso gierig sein konnten wie Kapitän Kharald. Wir ließen es an diesem Tag jedoch nicht darauf ankommen und ritten schweigend dahin und tauschten nichts weiter als ein paar freundliche Blicke mit denen, die uns ansahen. 

Als wir sicher waren, dass uns niemand aus Artram gefolgt war, wandten wir uns nach Osten auf das Sichelgebirge zu. Obwohl die einzelnen Berge angeblich sehr hoch waren, konnten wir nicht einmal den höchsten Gipfel sehen, obgleich wir nur sechzig Meilen entfernt waren. Surrapam, so schien es, war ein Land, in dem der Himmel von Wolken 
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und Nebel verdeckt wurde, und manchmal verschwanden sogar die Baumwipfel darin. Meister Juwain erzählte uns, dass die Sonne hier nur selten schien. Die helle, rosige Haut der Surrapamer sog das bisschen Licht auf, das es gab, und ihre in gewöhnlichen Zeiten fülligen Körper schützten sie vor der ewigen Kühle, die wie feuchte Seide über den üppigen Feldern hing. Das Wetter war uns nicht gerade wohl gesonnen, denn an diesem Tag fiel ein leichter, stetiger Nieselregen. Obwohl Hochsommer war, veranlasste die Kühle mich, meinen Umhang enger um mich zu ziehen. 

Doch trotz dieser Düsternis war es ein fruchtbares, wunderschönes Land mit immergrünen Wäldern und smaragdfarbenen Feldern, die sanft im weichen Licht des Himmels leuchteten. Ich verstand, wieso die Hesperuken es erobern wollten. Je weiter wir durch das grüne Faltengebirge ritten, desto mehr war mir, als reisten wir in die falsche Richtung. Doch dreimal an diesem Tag zog ich Alkaladur aus der Scheide, und jedes Mal deutete das schwache Leuchten nach Osten. Also mussten wir nach Osten reiten, auch wenn hinter uns der Ruf zu den Waffen und das Schlachtgetöse ertönte. 

Wir schlugen in dieser Nacht unser Lager bei einem Fichtenhain neben einem rasch dahinfließenden Bach auf. 

Das Wasser war klar und süß und voller Forellen, von denen Alphanderry und Keyn neun für unser Abendessen fingen. Maram entfachte ein Feuer aus ein paar feuchten Holzscheiten, während Liljana sich an ihren Töpfen und Pfannen zu schaffen machte. Zum ersten Mal seit Varkall kochte sie wieder eine richtige Mahlzeit für uns. 

In der Stille dieser sanften Bäume aßen wir gebratenen Fisch und Maisbrot. Zum Nachtisch gab es Käse und Brombeeren; sie wuchsen reichlich in dem Gebüsch entlang der Straßen, die wir benutzt hatten. Nachdem Meister Juwain eine Kanne des Sunguran-Tees gekocht hatte, den er in Artram erstanden hatte, begannen wir, über die vor uns liegende Reise zu sprechen. 

»Nun, ich hatte gehofft, dass der Lichtstein in Artram gelandet wäre«, sagte Maram, während er seinen gut gefüllten Bauch tätschelte. »Obwohl nicht einmal die Ieldra wissen, wieso ich davon ausgegangen bin, den Becher des Himmels ausgerechnet in dieser traurigen kleinen Stadt zu finden.« 

Ich hatte mein neues Schwert aus der Scheide gezogen. Um sicher zu 651 

sein, dass wir die richtige Richtung eingeschlagen hatten, hielt ich es nach Westen, auf Artram zu. Doch das einzige Licht auf der glänzenden Klinge stammte von den orangefarbenen Flammen des Feuers. 

»Nein, ich fürchte, er befindet sich immer noch östlich von uns«, sagte Meister Juwain. »Und ich halte es nicht für einen Zufall, dass Khaisham genau in der Richtung liegt, die Vals Schwert uns zeigt.« 

Es war nicht das erste Mal, dass er das sagte. Seit wir die Schwaneninsel verlassen hatten und klar war, dass unsere Reise uns vielleicht nach Khaisham und zur großen Bibliothek dort führen würde, starrte er mit ungewöhnlich aufgeregtem Blick immer wieder in diese Richtung. 

»Ich verstehe immer noch nicht, wieso der Lichtstein dort sein sollte«, meinte Maram. »Die Bibliothek ist doch hundertmal durchsucht worden, oder nicht?« 

»Ja, das stimmt«, sagte Meister Juwain. »Aber es heißt, dass sie riesig ist. Möglicherweise ist sie so groß, dass sie nie vollständig durchsucht wurde. Angeblich gibt es dort Zigtausende von Büchern.« 

Keyn lächelte fröhlich; er saß neben Alphanderry, der seine Laute stimmte. »Nun, ich war vor vielen Jahren einmal in dieser Bibliothek. Es sind tatsächlich Zigtausende. Und viele dieser Bücher sind nie gelesen worden.« 

Meister Juwain saß da und rieb sich wie in Erwartung eines Festmahls die Hände, als ihm plötzlich eine neue Idee kam. »Dann ist der Lichtstein vielleicht in einem davon.« 

»Ihr meint, es steht etwas über ihn in einem der Bücher?«, fragte Maram. 

»Nein, ich meine den Becher des Himmels selbst. Vielleicht ist eines der Bücher ausgehöhlt worden, und es verbirgt jetzt den kleinen goldenen Becher. So könnte er bei einer Suche unbemerkt geblieben sein.« 

»Na, das ist ja eine interessante Vorstellung«, sagte Maram. 

»Habe ich dir nicht immer gesagt, dass du nie weißt, was du findest, wenn du ein Buch öffnest?«, fragte Meister Juwain ihn. 

Wir unterhielten uns eine ganze Weile über die Bibliothek und ihre großen Schätze; das waren natürlich nicht nur Bücher, sondern auch zahlreiche Gemälde, Skulpturen, Edelsteinarbeiten, glitzernde Masken mit unbekannten Gelstei und andere Artefakte, von denen viele aus dem Jahrhundert des Gesetzes stammten und deren Zwecke weder die Bibliothekare noch sonst jemand hatte ergründen können. Für Meister 652 

Juwain war die Reise zu dieser Bibliothek eine einmalige Gelegenheit, und wir übrigen waren ebenfalls begierig darauf, dieses Wunder zu Gesicht zu bekommen. Sogar Atara, die nicht viel für Bücher übrig hatte, schien freudig erregt angesichts der Aussicht, so viele von ihnen zu sehen. 

»Ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig, als diese Bibliothek aufzusuchen«, sagte sie. »Wir werden ja sehen, was wir dort finden.« 

Ich sah sie an und überlegte, ob sie vielleicht gesehen hatte, dass wir die Queste dort erfolgreich beendeten. Aber sie schüttelte langsam den Kopf. 

»Wir haben keine andere Wahl«, sagte auch Meister Juwain. »Zumindest kann ich keine erkennen.« 

Und so übergingen wir Marams Einwand, dass zwischen uns und Khaisham fünfhundert Meilen lagen, die keiner von uns kannte, und entschieden, dorthin zu reisen - sofern mein Schwert nicht in eine andere Richtung wies oder wir den Lichtstein vorher woanders fanden. 

Um unseren Beschluss zu besiegeln, gössen wir uns etwas Branntwein ein und nippten daran, während wir am Feuer saßen. Das Getränk, dessen Trauben weit von hier in der Sonne gereift waren, wärmte uns von innen. 

Alphanderry begann zu spielen, und zu unser aller Überraschung sang Keyn dazu. Seine Singstimme, die ich noch nie gehört hatte, ähnelte dem Branntwein: Sie war voll und dunkel, wild und bis zur bittersüßen Vollkommenheit gereift - und auf eine ganz eigene Weise sehr schön. Er sang zu den Sternen hoch über uns, die wir nicht sehen konnten; er sang zur Erde, die uns Gestalt und Leben gab und uns beides auch eines Tages wieder nehmen würde. Als er geendet hatte, saß ich da und starrte mein Schwert an, als erblicke ich darin mein Spiegelbild. 

»Was siehst du, Val?«, fragte Meister Juwain. 

»Schwer zu sagen«, erklärte ich. »Alles ist so seltsam. Da sitzen wir hier und trinken guten Branntwein - es kommt mir vor, als hätte der Winzer den Geschmack seiner Seele darin zurückgelassen. In der Luft hängt der Lärm der Schlacht, obwohl es eine stille Nacht ist. Und spürt ihr das Herz der Erde im Boden schlagen? Aber es ist nicht nur  ihr  Herz, sondern das Herz von allen - und allem - anderen: das Herz der Nachtigall und der Wühlmaus, selbst das des Lords der Bibliothek in Khaisham, der eine halbe Welt von uns entfernt ist. Das Herz schlägt 
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und schlägt, und da erklingt noch ein anderes Lied, eines, das genauso seltsam ist wie das, das die Sterne singen. 

Und ja, es ist eine bewölkte Nacht, aber die Sterne mit ihren Spiralen und ihrem Sprühregen aus Licht sind immer da - wie Meeresschaum, wie Diamanten, wie Träume im Kopf eines Kindes. Nie hören sie auf, Konstellationen zu bilden und Freude zu bereiten: wie Flack im Wald der Lokilani. Alles ist Teil eines großen Musters, und wenn wir die Augen öffnen würden, wenn wir wüssten,  wie  wir sehen müssen, könnten wir von einem beliebigen Teil aus auch das Ganze erkennen. Seltsam, seltsam.« 

Maram stolperte zu mir herüber und befühlte meine Stirn, ob ich Fieber hatte. Noch nie hatte er mich so reden hören - ich mich allerdings auch nicht. 

»Oh mein Freund, du bist betrunken«, meinte er und blickte auf Alkaladur hinab. »Entweder vom Branntwein oder vom Feuer dieses Schwertes - aber das ist einerlei.« 

Meister Juwain schaute auf das Schwert und sah dann mich an. »Nein, ich glaube nicht, dass er betrunken ist. Ich glaube, er fängt gerade an zu sehen.« 

Er fuhr fort, dass alle Menschen drei Augen besaßen: das Auge der Sinne, das der Vernunft und das der Seele. 

Dieses dritte Auge jedoch entwickelte sich nicht so einfach und natürlich wie die beiden anderen. Das Meditieren half, es zu öffnen, ebenso der Einklang mit bestimmten Gelstei. 

»Sämtliche größeren Gelstei erwecken das Zweite Gesicht zum Leben«, sagte er, »doch der silberne ist ganz besonders der Stein der Seele.« 

Die deutlichsten Auswirkungen habe das Silustria auf jenen Teil der Seele, den wir den Geist nannten. Wie eine vorzüglich polierte Linse konnte der silberne Kristall die Geisteskräfte spiegeln und verstärken: Logik, Schlussfolgerung, Rechnen, Bewusstsein, Einsicht und gewöhnliches Gedächtnis. Was die Fähigkeit des Spiegelns betraf, konnte der silberne Gelstei auch als Schild gegen Energien benutzt werden - lebenswichtige, körperliche und besonders mentale. Wenngleich der Gelstei auch keine Macht über den Geist anderer verlieh, konnte man einen anderen Geist mit seiner Hilfe dazu bringen, schneller zu arbeiten, weshalb er ein gutes Mittel war, wenn es darum ging, zu lehren. Meister Juwain war überzeugt, dass ein Schwert aus Silustria durch materielle 
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Dinge hindurchschnitt wie der Geist durch Ignoranz und Finsternis, denn es war härter als Diamant. Tatsächlich war das Silber in seiner grundlegenden Zusammensetzung dem goldenen Gelstei sehr ähnlich, und beide galten als die zwei edlen Steine. 

»Aber seine erhabenste Macht soll darin bestehen, dass man mit der Seele sehen kann, so wie Val es eben getan hat. Dass man sieht, wie alles miteinander verwoben ist.« 

Alphanderry, der für jedes Thema oder jede Gelegenheit ein passendes Lied bereit zu haben schien, sang ein altes Stück über die Erschaffung des Himmels und der Erde. Seine Worte, die vor langer Zeit von einem alten Minnesänger aufgeschrieben worden waren, erzählten davon, wie die gesamte Schöpfung aus einem einzigen Teppich hell leuchtender Edelsteine bestand, wobei das Licht eines jeden Edelsteins sich in den anderen widerspiegelte. Obwohl nur das Eine jeden einzelnen dieser strahlenden Edelsteine sah - Smaragde, Saphire, Diamanten -, konnte ein Mensch mit Hilfe des silbernen Gelstei das sich entfaltende Muster in seiner ganzen unvorstellbaren Pracht erkennen. 

»>Denn wir sind die Augen, durch die das Eine sich selbst erblickt und seine Göttlichkeit erkennt<«, zitierte Alphanderry. 

Und mit »wir«, so erklärte er, meinte er nicht nur die Männer und Frauen von Ea, sondern das Sternenvolk, die Elijin und die großen Galadin wie Arwe und Asthoreth, von deren Augen es hieß, dass sie nicht aus Fleisch und Blut seien, sondern aus reinstem Silustria. 

»Welche Wunder könnten wir erblicken, hätten wir nur die Augen, sie zu sehen?«, fragte er uns. 

»Oh, na gut.« Maram gähnte. Er trank den Rest seines Branntweins aus. »Ich fürchte,  meine  Augen haben für heute genug gesehen, wenn ihr wisst, was ich meine. Auch wenn ich nicht mit eurem Mitleid rechne, muss ich doch sagen, dass Lailaiu mir nicht sehr viel Erholung gegönnt hat. Daher lege ich mich jetzt hin, um ein bisschen Schlaf nachzuholen. Und um sie in meinen Träumen zu sehen.« 

Er stand auf, gähnte erneut und rieb sich die Augen. Dann tätschelte er Alphanderry den Kopf. »Und das, mein Freund, ist der einzige Teil deines wunderbaren Teppichs, den ich heute Nacht sehen möchte.« 

Da wir alle ebenso müde waren wie er, legten auch wir uns auf die Felle und wickelten uns gegen den kühlen Nieselregen in unsere Umhänge - abgesehen von Keyn, der die erste Wache hatte. Ich schlief ein, 655 

während ich Flack zusah, der wie ein Schmetterling um das Feuer herumwirbelte, und mit der Hand das Heft meines Schwertes an meiner Seite umfasste. Obwohl ich die Träume fürchtete, die der Lord der Lügen mir schickte, schlief ich gut. In dem Traum dieser Nacht war ich in einer Höhle gefangen, schwarz wie der Tod, und zog Alkaladur. Das gleißende weiße Licht des Schwertes strömte über den Drachen hinweg, der mit seinen riesigen, zusammengefalteten Flügeln und den eisenschwarzen Schuppen in der Dunkelheit wartete. Das Leuchten ermöglichte es mir, die einzige Stelle zu erkennen, an der er verwundbar war: das wulstige, rote Herz, das pochte wie eine blutende Sonne. Und als er sah, wie ich seine schwache Stelle erkannte, wandte der Drache vor Furcht den Blick seiner großen, goldenen Augen von mir ab. Unter donnerndem Flügelschlagen und Blitzen, die die Klauen aus dem Stein schlugen, verschwand er in einem Tunnel, der tief ins Erdreich führte. 

Am nächsten Morgen machten wir uns nach einem Frühstück aus Haferbrei, Brombeeren und ein paar Walnüssen, die Liljana gehortet hatte, wieder auf den Weg. Wir ritten über brachliegende Felder und kleine, ungepflasterte Straßen; dabei suchten wir weder nach den gelegentlich auftauchenden Bauernhöfen, noch versuchten wir, sie zu meiden. In diesem Teil Surrapams schienen nicht sehr viele Menschen zu wohnen. Breite Waldstreifen trennten viel schmalere Flächen aus bebautem Land und Häusern. Obwohl der Weg zwischen den riesigen, moosbehangenen Bäumen in gutem Zustand und höchstens etwas feucht war, fragte ich mich, wie es wohl sein würde, wenn wir die Berge erreichten, wo es möglicherweise überhaupt keine Straßen oder Pfade mehr gab. 

Auch Maram grübelte darüber nach. Als wir im Laufe des Vormittags anhielten, um eine kleine Zwischenmahlzeit aus den Brombeeren zu uns zu nehmen, die überall am Wegesrand wuchsen, deutete er voraus. »Wie sollen wir die Pferde nur über die Berge schaffen, wenn es keine Straßen gibt? Ich meine, über das Sichelgebirge,  Val?« 

»Keine Sorge«, meinte ich. »Wir finden schon einen Weg.« 

Keyn, dessen Gesicht so mit Brombeersaft verschmiert war, dass es aussah, als hätte er mit seinen großen Zähnen einen Hirsch gerissen, grinste ihn an. »Wenn wir feststellen, dass die Berge unpassierbar sind, können wir immer noch einen Bogen um sie herum machen.« 

Wie er erklärte, wurde die große Bergkette, die südlich der Roten 656 

Wüste begann und in einem Bogen über Hesperu nach Surrapam führte, schließlich schmaler und lief hundertfünfzig Meilen nördlich von uns in Eanna ganz aus. Wir hatten also immer noch die Möglichkeit, diese Richtung einzuschlagen, um dann den entferntesten Berg zu umrunden und uns wieder südöstlich nach Khaisham zu wenden. 

»Aber das würde unsere Reise noch einmal um dreihundert Meilen verlängern!«, stöhnte Maram. »Wir sollten auf jeden Fall erst einmal versuchen, die Berge zu überqueren.« 

Atara lachte. »Deine Faulheit scheint dich mutig zu machen.« 

»Ich wäre noch mutiger, wenn ich eine Straße in den Bergen erkennen könnte. Siehst du eine?« 

Statt ihm zu antworten, schob Atara sich eine dicke Brombeere in den Mund und schüttelte langsam den Kopf. 

Während wir weiterritten, dachte ich über die Launenhaftigkeit der unterschiedlichen Gaben nach, die wir besaßen, und über die Gelstei, die sie verstärkten. Inzwischen besaßen wir sechs; nur Alphanderry hatte keinen, und nachdem ich Alkaladur gefunden hatte, waren wir überzeugt, dass er irgendwo zwischen Surrapam und Khaisham einen purpurnen Gelstei finden würde. Obwohl Meister Juwain seinen Varistei immer häufiger hervorholte, gestand er, dass es vermutlich die Arbeit eines ganzen Menschenlebens erforderte, ihm seine tiefsten Heilkräfte zu entlocken. Keyn hielt seinen schwarzen Stein natürlich die meiste Zeit verborgen, und ebenso seine Zweifel, was den Einsatz dieses Steins betraf. Liljanas blaue Figur mochte ihr beim Gedankensprechen helfen, aber im Landesinnern von Ea gab es keine Delfine oder Wale, und niemand von uns besaß ihr Talent. Wie sie versprochen hatte, hielt sie sich von unseren Gedankenströmen fern, solange wir sie nicht aufforderten, in sie einzutauchen, und so hatte sie nur wenig Gelegenheit, sich im Umgang mit ihrem Stein zu üben. Was Atara betraf, so starrte sie genauso oft in ihre Kristallsphäre, wie ich den Himmel nach der Sonne absuchte. Was sie jedoch sah, blieb mir ein Rätsel. Ich vermutete, dass ihre Visionen so unberechenbar waren wie Schneestürme im Frühling und manchmal mit blendender Heftigkeit durch sie hindurchfuhren. 

Marams Fähigkeit erwies sich als die wankelmütigste - und als die am meisten vernachlässigte. Eigentlich hätte er im Umgang mit dem Feuerstein immer besser werden müssen, doch er schien fast vergessen zu 657 

haben, dass er ihn überhaupt besaß. Wie er gesagt hatte, handelten seine Träume jetzt von Lailaiu, und es kam mir vor, als wäre er unfähig, seine Leidenschaft in mehr als ein einziges Gefäß zu lenken. Als wir am Ende des Tages gut fünfundzwanzig Meilen im ständig zunehmenden Nieselregen zurückgelegt hatten, versuchte er mit seinem Gelstei ein Feuer zu entfachen, doch der rote Kristall leuchtete nicht das kleinste bisschen. 

»Das Holz ist zu nass«, meinte er, während er über dem aufgeschichteten Häufchen kniete, das er selbst errichtet hatte. »Durch diese verfluchten Wolken fällt zu wenig Licht.« 



»Pah, früher hat dir so wenig Licht durchaus gereicht, um deinem Kristall eine Flamme zu entlocken«, schalt Atara ihn. »Ich nehme an, die wahre Prüfung liegt darin, es gerade in solchen Momenten wie diesem zu schaffen, statt auf bessere Zeiten zu hoffen.« 

»Ich wusste gar nicht, dass das hier eine Prüfung ist«, schoss Maram zurück. 

»Diese ganze Reise ist für uns eine Prüfung«, erklärte Atara. »Und unser aller Leben hängt vielleicht eines Tages von deinem Feuerstein ab.« 

Ihre Worte trafen mich tief und gingen mir auch dann noch durch den Sinn, als ich in dieser Nacht einschlief. 

Denn auch ich musste lernen, das Schwert zu schwingen, das ich besaß - und nicht nur, indem ich jeden Abend mit Keyn die Klingen kreuzte. Obwohl Alkaladur tatsächlich hart genug war, um durch härtesten Stahl zu schneiden, besaß es noch lebenswichtigere Kräfte, die ich erst allmählich zu erahnen begann. Ich würde meine ganze Willenskraft brauchen, das Bewusstsein und die Konzentration meiner gesamten Lebensenergie, um mich selbst in der silbernen Substanz des Schwertes zu entdecken und es in mir zu finden. 

Der Morgen brachte ein bisschen Sonne, die allerdings kaum lange genug schien, dass wir in dieser Zeit die Pferde satteln und das Lager abbrechen konnten. Dann begann es wieder zu regnen, wenn auch der größte Teil von den Nadelbäumen um uns herum abgehalten wurde. Schierling und zweihundert Fuß hohe Fichten wuchsen hier, außerdem Königstannen, die sogar noch größer waren. Sie bildeten einen riesigen Schirm aus Grün, der uns 

- und auch die vielen Eichhörnchen, Füchse und Vögel - vor Wind und Regen schützte. Ich hätte noch einen ganzen 
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Monat lang zufrieden durch diesen bezaubernden Wald reiten können, denn der Geruch nach Moos und Wildblumen gefiel mir sehr. Doch schon bald wichen die Bäume wieder Ackerland, das von unzähligen Bächen und Flüssen durchzogen wurde. In dem offenen Gelände waren wir für den Regen leichte Beute, und die eisigen Tropfen, die wie Silberpfeile auf uns niederprasselten, durchnässten unsere Kleider und machten den an sich leichten Ritt zu einer schweren Mühsal. Am späten Nachmittag, als das Gelände zu den Gebirgsausläufern hin steiler wurde, zogen wir alle es in Erwägung, an die Tür eines der solide gebauten Bauernhäuser zu klopfen und um Unterschlupf für die Nacht zu bitten. 

»Aber wenn wir das tun, fühlen diese armen Leute sich verpflichtet, uns etwas zu essen anzubieten, obwohl sie selbst nichts übrig haben«, sagte ich zu meinen Freunden, als wir bei einem Bach hielten, um die Pferde zu tränken. 

»Vielleicht könnten wir  ihnen  etwas zu essen geben«, schlug Atara vor. »Wir haben doch genug.« 

Liljana warf ihr einen beunruhigten Blick zu. »Was würden die Leute in der Wendrash denken, wenn Reisende ihren Gastgebern Essen anbieten würden?« 

»Ha!«, rief Keyn. »Den Reisenden, die in der Wendrash auf Kurmaken stoßen und ihnen etwas zu essen anbieten, wird wahrscheinlich wegen dieser Frechheit die Kehle durchgeschnitten.« 

Obwohl Atara nicht auf diese Bemerkung reagierte, ließ ihr grimmiger Blick vermuten, dass dem genau so war. 

»Ich habe eine Idee«, erklärte Maram. »Es ist ohnehin an der Zeit, dass wir uns erkundigen, ob eine Straße durch die Berge führt. Falls uns jemand von sich aus einen Schlafplatz anbietet und offensichtlich auch genug zu essen hat, nehmen wir an. Wenn nicht, reiten wir weiter.« 

Ich hielt dies für eine gute Idee, und auch die anderen stimmten zu. Wir verbrachten die nächsten paar Stunden damit, von einem Bauernhaus zum nächsten zu reiten, auch dann noch, als der Regen stärker wurde. Aber keiner der Surrapamer schien etwas über die Straße zu wissen, die wir suchten. Die meisten von ihnen boten uns tatsächlich Unterkunft für die Nacht an, obwohl ihre eingefallenen Gesichter und ihre ausgemergelten Leiber verrieten, dass sie es mehr aus Stolz und Höflichkeit taten, es sich jedoch eigentlich gar nicht wirklich leisten konnten. Es verblüffte mich, dass sie uns so bereitwillig helfen wollten, 659 

wo wir doch Fremde aus fernen Ländern waren, von denen sie noch nie gehört hatten; zudem waren wir für den Kampf gerüstet und ritten zu einer Zeit über ihre Felder, in der der Krieg ihnen bereits viele Angehörige genommen hatte - und ihnen möglicherweise noch mehr rauben würde. Ich dankte den Sternen, dass all ihre Ritter und Krieger davongeritten waren und so diesen mutigen Menschen wenig mehr gelassen hatten als Wohlwollen und Vertrauen darin, dass auch wir ihnen wohl gesonnen waren, um uns entgegenzutreten. 

Als jedoch der Tag sich dem Ende zuneigte und in einen grauen, regnerischen Abend überging, sah es so aus, als sei meine Dankbarkeit verfrüht gewesen. Kurz nachdem wir an die Tür eines weiteren Bauernhauses geklopft hatten, donnerte eine Gruppe bewaffneter Männer über die von Osten kommende Straße und bog in den schlammigen Weg ein, der zum Haus führte. Es waren zwanzig Männer, und sie alle trugen rostige Kettenhemden, aber keine Überwürfe darüber, die gezeigt hätten, zu welcher Domäne oder welchem Haus sie gehörten. Wie es aussah, handelte es sich um heruntergekommene Ritter, doch ihre Lanzen schienen geschärft und die Schwerter bereit zu sein. Obwohl sie ebenso hager waren wie ihre Landsleute, saßen sie aufrecht im Sattel und ritten in fester Formation. 

»Wer seid Ihr?«, rief der Anführer, während er etwa zehn Meter vor uns sein großes Schlachtross zum Stehen brachte und den Schlamm aufspritzen ließ. Er war ein hoch gewachsener Mann mit dichtem grauem Bart und grauen Zöpfen, die unter einem Helm mit offenem Visier hervorschauten. »Was habt Ihr auf unserem Land zu suchen?« 



Die Tür des Hauses hinter uns hatte sich bereits geschlossen, und ich stand neben Altaru, der heftig mit den Hufen stampfte und das Pferd des Mannes wütend anstarrte. Meine Kameraden saßen schon wieder im Sattel; Atara fingerte an ihrem Bogen herum, während Keyn den Männern lediglich einen düsteren Blick zuwarf. 

Ich nannte dem Ritter unsere Namen und bat ihn um den seinen, woraufhin er sich als Toman von Osttal vorstellte und erklärte, er und seine Männer wären auf dem Weg nach Azam, wo sie sich König Kaiman anschließen wollten. 

»Wir haben gehört, dass sich hier seltsame Ritter herumtreiben«, sagte Toman und musterte meine Rüstung. 

»Und wir befürchten, dass Ihr möglicherweise Spione der Hesperuken seid.« 

660 

»Sehen wir wie Spione aus?«, fragte ich. 

»Nein, eigentlich nicht«, gab er freundlich zu. »Aber nicht alle sind das , was sie zu sein scheinen. Die Hesperuken haben unser halbes Königreich nicht allein durch die Kraft ihrer Waffen bezwungen.« 

Ich zog mich auf Altarus Rücken und tätschelte ihm beruhigend den Nacken. »Wir sind keine Kallimun-Priester, wenn es das ist, was Ihr befürchtet.« 

»Vielleicht nicht«, erwiderte er. »Aber darüber muss der König entscheiden. Ich fürchte, Ihr werdet die Waffen niederlegen und uns begleiten müssen.« 

Auf ein Nicken von ihm schlössen vier seiner Ritter zu ihm auf, die Lanzen bereit. Toman ließ seinen Blick über meine Kameraden schweifen und wandte sich dann wieder mir zu. »Bitte gebt mir Euer Schwert, Sar Valashu.« 

»Ihr könnt gerne  meins  haben«, knurrte Keyn mit funkelnden Augen, während seine Hand blitzschnell zu seiner Waffe fuhr. 

»Keyn!«, rief ich. Mit beinahe unglaublicher Körperbeherrschung hielt Keyn mitten in der Bewegung inne und sah mich an. »Keyn, zieh nicht das Schwert gegen sie!« 

Doch jetzt hatten auch Tomans Ritter blankgezogen, und im Gegensatz zu ihrer Rüstung waren die Klingen ganz und gar nicht verrostet. 

»Ihr müsst verstehen, dass wir Euch nicht bewaffnet durch unser Land ziehen lassen können - nicht zu einer Zeit, da die Hesperuken ebenfalls an unsere Türen klopfen«, erklärte Toman. 

»Das verstehe ich sehr gut«, meinte ich. »Aber wir haben nicht den Wunsch, in Surrapam herumzureiten - wir suchen nur nach einem Weg, auf dem wir es wieder verlassen können.« 

Ich erklärte ihm, dass wir zur Bibliothek von Khaisham wollten und mit tausend anderen in der Halle von König Kiritan geschworen hatten, den Lichtstein zu suchen. 

»Wir haben von dieser Queste gehört«, sagte Toman und zupfte sich am Bart. »Aber woher sollen wir wissen, dass Ihr wirklich nach dem Lichtstein sucht?« 

Ich drängte Altaru etwas nach vorn und zog das Medaillon heraus, das König Kiritan mir gegeben hatte. Beim Anblick des runden Goldstücks trat Erstaunen in Tomans Augen, jedoch keinerlei Gier. Dann 661 

bat ich meine Kameraden, ihm ebenfalls ihre Medaillons zu zeigen. Endlich forderte Toman seine Ritter auf, die Schwerter einzustecken. 

»Wir ehren das Ansinnen, das dieser Queste zu Grunde liegt, auch wenn wir nicht daran glauben«, sagte Toman. 

»Aber wenn Ihr Euch wirklich dem Kreuziger entgegenstellen wollt, könnt Ihr nichts Besseres tun, als gemeinsam mit uns zu kämpfen.« 

»Das scheinen die meisten Eurer Landsleute zu denken«, meinte ich. Dann erzählte ich ihm von Thaman, den ich in Anjo in der Burg von Herzog Rezu getroffen hatte. 

»Ihr kennt Thaman vom Bärensee?«, fragte einer der anderen Männer überrascht; er war kaum achtzehn Jahre alt und Tomans Enkel, wie sich herausstellte. 

»Es scheint jedenfalls, als würdet  Ihr  ihn kennen«, erwiderte ich. 

»Er ist der Vetter meiner Verlobten«, sagte der Mann. »Und ein großer Krieger.« 

Unsere Bekanntschaft mit Thaman überzeugte Toman schließlich vollends. Er lächelte uns grimmig an. »Nun gut, Ihr könnt also gehen, wohin Ihr wollt. Aber bitte verlasst unser Land, bevor Ihr noch mehr Leute erschreckt.« 

»Nichts täten wir lieber, wenn wir nur wüssten, wie wir über die Berge kommen.« 

Toman deutete auf das dichte Gebüsch, das sich gleich an das Bauernhaus anschloss. »Es gibt eine Straße, etwa zehn Meilen südöstlich von hier. Ich würde sie Euch zeigen, aber uns bleibt nur noch eine Stunde bis zum Einbruch der Dunkelheit, und deshalb müssen wir weiterreiten. Aber Jaetan, mein zweiter Enkel, wird Euch hinbringen, wenn Ihr ihm sagt, dass wir uns getroffen haben und ich es wünsche.« 

Er erklärte uns den Weg zu seinem eigenen Gut. »Wir reiten jetzt weiter nach Azam zur Versammlung. Ihr seid sicher, dass Ihr uns nicht begleiten wollt?« 

»Ja, unser Weg führt nach Osten. Aber habt vielen Dank.« 

»Dann lebt also wohl, Sar Valashu. Vielleicht treffen wir uns in besseren Zeiten wieder.« 

Und damit wendeten er und seine Männer die Pferde und ritten nach Westen davon. 

Tomans »Gut« erwies sich kurze Zeit später als nichts weiter als ein 662 

ziemlich großes befestigtes Haus mit einer Scheune und Feldern, die von einem hohen Zaun aus zugespitzten Holzpfählen umgeben waren. Wie er versprochen hatte, gewährte uns seine Familie Unterkunft für die Nacht. 

Tomans Tochter und die beiden Enkel waren die Einzigen, die ihm noch geblieben waren; sein Sohn war in der Schlacht von Maren gefallen, und die beiden Enkelinnen hatten im vergangenen Winter ein Fieber nicht überlebt. Tomans zweiter Enkel Jaetan war ein sommersprossiger, rothaariger Knabe von etwa dreizehn Jahren - 

zu jung, um mit seinem Bruder in den Krieg zu ziehen. Und doch, dachte ich, war ich in diesem Alter bereits im Krieg gewesen. Es freute mich und machte mich auch etwas stolz, dass die Surrapamer selbst in der Stunde größter Not nicht so kriegsverliebt waren wie wir Valari. 

Nachdem wir in der Scheune unsere Schlaffelle auf trockenem Stroh ausgebreitet hatten, teilte Jaetans Mutter Kandra uns mit, dass wir später zum Essen ins Haus kommen sollten, genau wie wir befürchtet hatten. Da sie jedoch nichts weiter hatten als ein paar Eier, etwas Brombeermarmelade und Mehl für ein Brot, würde unser Essen einige Zeit auf sich warten lassen. Keyn verhinderte auf höchst eindrucksvolle Weise, dass wir die Vorräte von Tomans Familie aufzehrten: Er nahm seinen Bogen und stahl sich in den bereits dunkel werdenden Wald davon, wie damals bei Meliadus. Eine halbe Stunde später kehrte er mit einem jungen Hirsch zurück. Es war eine beachtliche Leistung, erklärte Kandra, besonders angesichts der Tatsache, dass es in dieser Gegend so gut wie gar kein Wild mehr gab. 

Und so hatten wir an diesem Abend eine gute Mahlzeit, und alle waren glücklich. Kandra behielt die Reste des Hirschs, was das Brot, das sie für uns gebacken hatte, mehr als aufwog. Am Morgen machten wir uns wohlgenährt wieder auf den Weg, angeführt von Jaetan auf einem dürren alten Gaul, der ein bisschen zu groß für ihn war. 

Nachdem wir etwa zwei Stunden lang eine unbefestigte, allmählich ansteigende Straße entlanggeritten waren, erreichten wir eine Kerbe zwischen zwei Bergen, bei der sich die Straße offensichtlich in einem weiten grünen Pflanzenmeer verlor. Jaetan deutete auf das Gestrüpp. »Das ist die alte Oststraße, die nach Eanna führt. 

Jedenfalls behauptet man das. Genau weiß es niemand, weil keiner mehr da hingeht.« 

»Außer uns«, murmelte Maram nervös. 
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Euch vor den Bären in Acht nehmen. Hier in diesen Bergen sollen sich immer noch welche herumtreiben.« 

»Oh, hervorragend«, stieß Maram hervor und starrte auf den Wald. »Jetzt also Bären.« 

Wir dankten Jaetan für seine Hilfe, und er wandte sich an Keyn. »Wenn Ihr jemals wieder hier vorbeikommt, bringt Ihr mir dann das Jagen bei?« 

»Das tue ich«, versprach Keyn und zauste dem Jungen das Haar. »Ganz bestimmt.« 

Jaetan warf uns noch ein paar Blicke über die Schulter zu, ehe er sich endgültig auf den Rückweg zum Haus seines Großvaters und dem warmen Feuer machte, das ihn dort erwartete. 

An diesem Tag begegneten wir nicht einem einzigen Bären, und auch am nächsten und am übernächsten nicht. 

Doch der Wald um uns herum schien dicht genug zu sein, dass sich Hunderte von ihnen darin hätten verstecken können. Während die Berge rechts und links von uns immer höher wurden, wichen die riesigen Bäume, die so typisch für das westliche Surrapam waren, Silberfichten und anderen edlen Hölzern. Diese anmutigen, immergrünen Bäume waren zwar kleiner als die Nadelbäume im Flachland, aber sie standen dichter beieinander. 

Wäre die Straße nicht gewesen, wären wir nur mit größter Mühe vorangekommen. Der schmale, schlammige Pfad schlängelte sich mal nach Süden, mal nach Norden, führte jedoch grundsätzlich in östliche Richtung, während er immer weiter anstieg. Und je höher wir kamen, desto heftiger schien es zu regnen und desto kühler wurde es. 

Es war ein einziges Elend, in diesen nebligen Bergen ein Lager aufzuschlagen. Die Äste der Nadelbäume, das Gebüsch, das Moos und die Farne um uns herum durchnässten unsere Schlaffelle - worauf unser Blick auch fiel, was immer wir auch berührten, war triefnass. Dass Maram wieder kein Feuer zu Stande brachte, hob unsere Laune nicht gerade. Als daher endlich das erste Tageslicht durch das fast mit den Händen zu greifende Grau drang, das jeden Morgen über dem nassen Boden hing, machten wir uns nur zu gern wieder auf den Weg - und sei es nur, um durch die Bewegung unsere steifen Glieder etwas zu wärmen. 

Dreimal verschwand die Straße in einem üppigen Dickicht, das sie regelrecht zu verschlingen schien. Und dreimal jammerte Maram, wir 
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hätten uns verirrt und würden nie wieder die Sonne sehen, ganz zu schweigen von Khaisham. 

Aber jedes Mal führte Atara uns mit unerschütterlicher Sicherheit durch das grüne Dickicht, bis wir nach einer halben Meile oder mehr wieder auf die Straße stießen. Es war, als könne sie den Pfad sehen, der irgendwo vor uns lag. Ich fragte mich, ob ihre seherischen Fähigkeiten vielleicht viel größer waren, als sie es sich anmerken ließ. 

Am vierten Tag unserer Gebirgsüberquerung hatten wir etwas Glück. Der Regen hörte auf, der Himmel klärte sich, und die helle Sonne schien auf uns herab und erwärmte die Luft. Die Nadeln der Bäume und die Blätter der Büsche, noch nass vom Regen, schimmerten jetzt, als wären sie mit Millionen von Diamanten besetzt. 

Zweitausend Fuß höher lag Schnee auf den Bäumen. Zum ersten Mal hatten wir freie Sicht auf die großen Gipfel um uns herum. Schnee und Eis bedeckte die Felsen, die sich nördlich und südlich von uns gen Himmel reckten. 

Unsere kleine Straße führte zwischen ihnen hindurch, aber es handelte sich nicht wirklich um einen Pass zwischen den Bergen, sondern um einen Abschnitt, an dem die Berge nicht ganz so hoch waren. Obwohl wir in der Vogelfluglinie bereits gut dreißig Meilen hinter uns gebracht hatten, lagen immer noch steile Höhen und viele Meilen vor uns. 

Auf einer hellen Lichtung mit einem kleinen, glitzernden See machten wir gegen Mittag Rast. Maram, der zumindest noch mit Feuerstein und Stahl umgehen konnte, entzündete ein kleines Feuer, über dem Liljana eine Gebirgsziege briet, die Atara erlegt hatte. Nachdem wir in den letzten Tagen nur kalten Käse und Kriegskekse gegessen hatten, freuten wir uns alle auf dieses Festmahl. Während das Fleisch brutzelte, entdeckte Maram einen umgestürzten hohlen Baumstamm, in dem Bienen schwärmten. 

»Oh, Honigwaben«, rief er mir zu und deutete auf den Stamm. Er leckte sich die Lippen. »Ich kann den Honig schon riechen.« 

Ich beobachtete aus sicherer Entfernung, wie er ein weiteres Feuer aus nassen Zweigen entfachte, um die Bienen auszuräuchern und aus ihrem Heim zu vertreiben. Es dauerte einige Zeit und bedurfte vieler Schläge mit der Axt, aber schließlich zog er eine riesige, klebrige Wabe hervor, von der goldener Honig troff. Dass er sich bei diesem Raub nur ein Dutzend Stiche zugezogen hatte, erstaunte mich. 

»Du kannst ziemlich mutig sein, wenn du willst«, bemerkte ich, wäh-665 

rend er mir ein Stück von der Wabe reichte. Ich leckte den Honig ab. Er war hervorragend, schmeckte nach unzähligen sonnengetränkten Blüten. 

»Oh, für Honig würde ich tausend Bienenstiche in Kauf nehmen«, sagte er, bevor er sich ein gewaltiges Stück Wabe in den Mund schob. »Auf der ganzen Welt gibt es nichts Köstlicheres, abgesehen von einer Frau.« 

Er rieb sich etwas Honig auf die Stiche an den Händen und im Gesicht, dann kehrten wir mit dem Schatz zu den anderen zurück. 

Wir alle genossen das köstliche Ziegenfleisch und den Honig, am meisten aber Maram. Nachdem er sich den Bauch voll geschlagen hatte, machte er in dem feuchten Farn neben ein paar dichten Büschen auf der anderen Seite der Lichtung ein Nickerchen. Sonnenstrahlen spielten über sein honigverschmiertes Gesicht und beleuchteten einen sehr glücklichen Mann. 

Wir ließen ihn weiterschlafen, während wir unser behelfsmäßiges Lager abbrachen. Schon bald waren alle Wasserbeutel gefüllt und die Pferde bepackt, und wir hätten nur noch aufsteigen und zur Straße zurückreiten müssen. Liljana wies uns gerade darauf hin, dass wir Maram wohl aufwecken sollten, als wir ihn leise murmeln hörten, als träume er: »Oh Lailaiu, du bist so weich, so köstlich.« 

Ich drehte mich um und wollte ihn schon rufen, da erstarrte ich mitten in der Bewegung. Mein Verstand wollte kaum glauben, was meine Augen sahen: Eine große, schwarze Bärin hockte in dem Gebüsch über Maram, drückte ihm ihre lange, glänzende Schnauze ins Gesicht und leckte ihm mit der langen, rosafarbenen Zunge über Lippen und Bart. Der Honig, der dort noch klebte, schien ihr sehr zu schmecken. Und Maram murmelte die ganze Zeit über schläfrig: »Lailaiu, oh Lailaiu.« 

Bei diesem Anblick hätte ich mich vor Lachen ausschütten können, wären Bären nicht immer noch Bären. Ich hatte keine Ahnung, wie es der Bärin gelungen war, sich aus dem Gebüsch zu stehlen und sich an Maram heranzumachen, ohne dass Keyn oder die Pferde etwas bemerkt hatten. Und da es Hochsommer war, fürchtete ich, dass sie irgendwo in der Nähe Junge hatte. 

Langsam und ruhig streckte ich die Hand nach Keyn aus, der damit beschäftigt war, seinen Sattelgurt festzuziehen und daher mit dem Rücken zu der Bärin stand. Als er sich jetzt ebenfalls umdrehte, flacker-666 

ten in seinen Augen alle möglichen Gefühle auf einmal auf: Betroffenheit, Belustigung, Verachtung, Wut und die Lust zu töten. Schneller als ein Augenzwinkern zog er den Bogen, spannte ihn und legte einen Pfeil an. Dies machte auch die anderen auf die Gefahr aufmerksam, in der Maram sich befand - und jetzt witterten auch die Pferde die Bärin. Altana, die Nase im Wind, drehte sich endlich zu ihr um, bäumte sich auf und wieherte gellend. 

Liljanas Wallach und Meister Juwains Fuchs, Iolo und Flamme - sie alle stimmten in den großen Chor der Herausforderungen und der Panik ein. Wir gaben uns größte Mühe, die Pferde festzuhalten, und da Keyns Brauner so wild mit den Hufen stampfte, dass es aussah, als wollte er ihm jeden Augenblick den Schädel zertrümmern, konnte er seinen Pfeil nicht abschießen. Doch das war gut so. Denn im gleichen Moment, als Maram von dem Lärm schließlich aufwachte und mit weit aufgerissenen Augen in das haarige Gesicht seiner neuesten Geliebten starrte, fuhr die Bärin bei dem Lärm zusammen und starrte über die Lichtung hinweg zu uns herüber, als sähe sie uns zum ersten Mal. Sie wirkte noch erstaunter als wir. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis sie sich aufgerappelt hatte und im Gebüsch verschwand. 

»Oh Herr!«, rief Maram, als er begriff, was geschehen war. Er sprang auf, rannte zum See, kniete dort nieder und wusch sich das Gesicht. »Oh Herr - beinahe wäre ich gefressen worden!« 

Atara, die sich aufmerksam umschaute, ob die Bärin zurückkehrte, trat zu ihm und stieß ihm einen Finger in den dicken Bauch. »Pah, du bist selbst fast ein Bär. Ich habe noch nie jemanden so Honig essen sehen wie du. 

Nächstes Mal solltest du etwas vorsichtiger sein.« 

An diesem Tag erreichten wir die höchste Stelle unserer Gebirgsüberquerung, einen breiten Sattel zwischen zwei Gipfeln, auf dem sich üppige Wiesen mit hoch aufragenden Nadelbäumen abwechselten. Am Wegrand leuchteten Tausende von Wildblumen in allen Farben, von grellem Rosa bis Indigoblau. Murmeltiere und Pfeifhasen ästen dort und blickten uns an, als hätten sie noch nie einen Menschen gesehen. Während sie sich am Gras und an den Samen der Blumen labten, hielten sie sorgsam Ausschau nach Adlern und Raben, die Jagd auf sie machten. Auch wir beobachteten sie. Maram fragte sich, ob die Große Bestie wohl auch die Seelen dieser kreisenden Vögel an sich reißen und in Ghuls verwandeln konnte, so wie er es zu Beginn unserer Reise mit dem Bären getan hatte. 
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»Glaubst du, er beobachtet uns?«, fragte Maram mich. »Glaubst du, er kann uns sehen?« 

Ich hielt kurz an, um mein Schwert zu ziehen; die Klinge glühte, als ich sie nach Osten hielt, der Länge nach in schwachem Weiß. Seit wir von der Schwaneninsel aufgebrochen waren, hatte ich bemerkt, dass nicht nur der Lichtstein sie zum Strahlen brachte. Im Glanz der Sterne leuchtete sie eher silbrig, während die Ruhe meiner Seele ein klareres und helleres Licht hervorzubringen schien. 

»Es ist seltsam, aber es scheint, dass der Lord der Lügen mich nicht mehr sehen kann, seit Nimaiu mir dieses Schwert gegeben hat«, meinte ich. 

Ich schaute zu einem großen goldenen Adler hinauf, der auf dem Bergwind dahinglitt. »Diese Tiere verbergen nichts Böses, Maram. Wenn sie uns beobachten, dann bloß deshalb, weil sie Angst vor  uns  haben.« 

Meine Worte schienen ihn zu beruhigen, und wir begannen unseren Abstieg an der östlichen Seite des Sichelgebirges in guter Stimmung. Drei weitere Tage ritten wir unter einer kräftigen Gebirgssonne ohne jeden Zwischenfall dahin. Die Straße blieb uns weiterhin treu, sie führte uns die Berghänge hinunter und in einem Bogen um die kleineren Gipfel herum. Je mehr wir an Höhe verloren und je weiter wir nach Osten kamen, desto trockener wurde das Land und desto lichter der Wald. Wir durchquerten breite Streifen aus Weißeichen und wuchtigen Kiefern, hier und da mit Balsamkraut und Flammenblumen und anderen kleineren Pflanzen durchsetzt. Viele der hier lebenden Vögel und Tiere kannte ich nicht. Da gab es ein Eichhörnchen mit gelben Streifen und einen Blauhäher, der Eicheln fraß. Wir sahen vier weitere Bären, kleiner und mit grauem Fell, das ihnen jedoch eine große Würde verlieh. Sie wunderten sich bestimmt, wieso wir so hastig durch ihr Gebiet ritten, wo doch überall um uns herum die sommerliche Pracht der Erde in voller Blüte stand. 

Als wir schließlich am ersten Tag des Soal den größten Teil des Sichelgebirges hinter uns hatten, gelangten wir in seinen letzten Ausläufern durch eine Schlucht plötzlich ins Freie und sahen im Osten eine riesige Ebene vor uns liegen. Sie war wie ein Meer aus gelbgrünem Gras, überall dort von dunkelgrünen Linien durchwoben, wo Bäume die Wasserläufe säumten. Nach einer weiteren Stunde über Hänge mit riesigen Kiefern und Felsenkämme würden wir die Ebene erreichen. 
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»Eanna«, sagte Keyn und deutete auf das wunderschöne Land. »Zumindest war dies einmal ein Teil des alten Königreiches. Aber Imatru ist weit weg, und ich bezweifle, dass König Hanniban hier irgendwelche Macht hat.« 

Er wusste nicht, auf welche Völker und Herrscher wir dort unten treffen würden, doch er mahnte zu größter Wachsamkeit, da es draußen auf der Ebene keinerlei Schutz geben würde - weder vor anderen Menschen noch vor den Wölfen und Löwen, die hier nach Antilopen jagten. 

»Wölfe!«, rief Maram. »Und Löwen! Ich glaube, da ziehe ich die Bären vor.« 

Aber während des ganzen ersten Tages unserer Reise durch Eanna bestätigten sich weder seine Ängste noch Keyns Befürchtungen. Wir verließen die Straße nur ein paar Meilen jenseits der Berge, wo sie sich nach Süden wandte und entweder zu irgendeiner verlorenen Stadt oder ins Nichts führte. Auch die Rote Wüste lag nicht weit entfernt in dieser Richtung, wie Keyn erklärte, und der zinnoberrote Treibsand und die Dünen hatten im Laufe der Jahrtausende mehr als eine Stadt verschluckt. Wir hatten Glück, sagte er, dass Alkaladur uns einen Pfad durch dieses endlose Ödland wies, denn außer den wilden Stämmen der Ravirii überlebte niemand lange die mörderische Sonne der Wüste. 

Tatsächlich spürten wir die Hitze noch hundert Meilen nördlich von ihrem Zentrum. Nach den eisigen Schauern in den Bergen begrüßten wir die plötzliche Wärme sehr, zumal die Hitze so klar und trocken war wie der Atem der Sterne und nicht im Mindesten drückend. Dieser Zustand hielt jedoch nicht lange an, denn kurz nach Mittag kam eine sanfte Brise auf; das Gras wiegte sich im Wind und trug die Gerüche seltsamer neuer Büsche und Blumen zu uns. Als wir in dieser Nacht unser Lager aufschlugen - die Sternbilder hingen wie ein strahlender, flammender Wandteppich am Himmel -, wurde es sogar ziemlich kühl. Nicht so sehr, dass wir froren, sondern es war eher eine gewisse Frische, die unsere Sinne schärfte und zum Staunen über die Unendlichkeit einlud. 

Wir alle schliefen gut in dieser ersten Nacht draußen in der Steppe -abgesehen von jenen Stunden, in denen wir Wache standen oder einfach nur auf den Fellen lagen und zu den Sternen hinaufstarrten. Der Mond erhob sich wie ein leuchtender Halbschild über der Welt; irgendwo in weiter Ferne heulten Wölfe und brüllten Löwen. Ich träumte von diesen Tieren, und auch von Adlern und Falken und großen Silberschwä- 
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nen, die so hoch emporstiegen, dass sie vom Feuer der Sterne erfasst wurden. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war der Himmel so blau, dass er kein Ende zu nehmen schien. Ich spürte das Feuer in mir, spürte es mein Herz wärmen und mich auffordern, weiterzureiten und die Queste zu vollenden. 

Am nächsten Tag ritten wir lange und schnell, und auch am übernächsten und an den zwei folgenden Tagen. 

Obwohl ich mir Sorgen machte, dass wir die Pferde zu sehr beanspruchten, schöpften sie Kraft aus dem Gras um uns herum, sowohl von dem köstlichen Duft als auch durch die vielen Bissen, die sie sich mittags und abends genehmigten. Nachdem sie viele Tage damit zugebracht hatten, sich steile Berge hinauf- und hinabzumühen oder sich zwischen scharfkantigen Steinen und Felsen ihren Weg zu suchen, schienen sie den weichen Boden unter ihren Hufen jetzt richtig zu genießen. Es bereitete ihnen Vergnügen, sich auf der windigen Steppe mal in schnellem Schritt, mal im Trab oder sogar Galopp auszutoben. Ich fühlte, wie meine Erregung auf Altaru übersprang und sein großes Herz befeuerte, und wie seine Freude darüber, über die wilde, offene Steppe zu stürmen, in mich zurückströmte. In diesen Augenblicken begriff ich, dass unsere Seelen  frei  waren, dass wir alle dies im Aufwallen unseres Blutes, in unserem Atem im Wind spürten - und in den Versprechen, die wir uns selbst gaben. 

Da ich mehr an den begrenzten Horizont bergigen oder bewaldeten Landes gewöhnt war, fiel es mir schwer abzuschätzen, wie weit wir jeden Tag kamen. Atara hatte hier einen besseren Blick als ich und ging von ungefähr fünfzig Meilen aus. So kam es, dass wir in kurzer Zeit das gesamte südliche Eanna durchquerten. Doch in dem ganzen riesigen Land, das von Pappeln gesprenkelt war, deren silbergrüne Blätter beinahe ebenso schön waren wie die der Astoren, sahen wir kaum Menschen. 

 »Irgendjemand  müsste doch hier leben«, meinte Liljana am fünften Tag unserer Reise durch die Steppe. »Es ist ein wunderschönes Land - die Wölfe können doch unmöglich alle Menschen vertrieben haben. Nicht einmal Löwen schaffen das.« 

Später an diesem Tag, als es auf Mittag zuging, stießen wir auf ein paar Nomaden, die uns erklärten, wieso Eanna so dünn besiedelt war. Der Anführer dieser Gruppe stellte sich als Jacarun der Ältere vor; die etwa dreißig Mitglieder seines Trupps lebten in Zelten aus Tuch, das aus 
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den Haaren ihres struppigen Viehs gewebt wurde. Jacarun hatte einen weißen Bart, und buschige Brauen überschatteten seine argwöhnischen alten Augen. Doch als er begriff, dass wir ihm und seinen Leuten kein Leid zufügen, sondern nur sein Land durchqueren wollten, sparte er weder mit Milch und Käse - die sie von ihrem Vieh bekamen - noch mit guten Ratschlägen. 

»Wir sind die Telamun«, sagte er, als wir mit seiner Familie das Gastmahl einnahmen. »Früher einmal waren wir ein großes Volk.« 

Er erzählte uns, dass die Telamun vor ein paar Generationen aus zwei großen Stämmen bestanden und über dieses Land geherrscht hatten. Ihr Geschick im Umgang mit den Waffen war so groß gewesen, dass die Könige in Imatru Angst gehabt hatten, ihre Heere hierher zu schicken. Dann jedoch war durch eine unvorsichtige Beleidigung, einen Mord und anschließende Racheakte eine Blutfehde ausgebrochen, und die beiden Stämme hatten nicht gemeinsam, sondern gegeneinander Krieg geführt. In nur zwanzig Jahren hatten sie sich gegenseitig fast vollständig ausgelöscht. 

»Ein paar Dutzend Familien wie wir sind übrig geblieben«, meinte Jacarun und schwenkte seinen Hirtenstock über die Ebene. »Inzwischen haben wir das Kriegführen aufgegeben - es sei denn, man bezeichnet es als Krieg, Wölfe mit Stöcken zu verjagen.« 

Er fuhr fort, dass ihre Tage als freies Volk beinahe vorüber waren, denn andere hatten ein Auge auf das uralte Land seiner Familie geworfen und marschierten bereits dort ein. 

»König Hanniban hat Probleme mit seinen Baronen, heißt es, deswegen hat er es noch nicht geschafft, die wenigen Kompanien aufzustellen, die genügen würden, um uns zu erobern«, erklärte er. »Aber von den Ravirii in der Roten Wüste sind einige hergekommen - keine fünfzig Meilen von hier haben sie eine Familie abgeschlachtet. Auf lange Sicht sind natürlich auch die Yarkoner eine echte Bedrohung. Graf Ulanu von Aigul - 

man nennt ihn auch Ulanu den Schönen - hat vor, im Namen des Roten Drachen ganz Yarkona zu erobern und sich selbst zum König zu ernennen. Sollte er das jemals tun, wird er seinen Blick nach Westen richten und seine Kreuziger auch hierher schicken.« 

Er trug einer seiner Töchter auf, uns noch etwas gebratenes Fleisch zu bringen. Dann richtete er seine müden, alten Augen auf Keyn und 
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meine anderen Freunde. Schließlich blickte er mich an. »Und wohin wollt Ihr, Sar Valashu?« 

»Nach Yarkona«, antwortete ich. 

»Ah, das habe ich mir gedacht! Zur Bibliothek von Khaisham, nicht wahr?« 

»Woher wisst Ihr das?« 

»Nun, Ihr seid nicht die ersten Pilger, die unser Land auf dem Weg zur Bibliothek durchqueren, auch wenn Ihr vielleicht die letzten seid.« Er seufzte, während er den Stab gen Himmel streckte. »Es ist noch nicht so lange her, da sind viele Pilger hierher gekommen. Wir haben ihnen für die sichere Durchquerung unseres Landes immer einen Tribut abverlangt, nicht viel, nur ein bisschen Silber und manchmal ein paar Goldklümpchen. Aber diese Zeiten sind vorbei; bald werden wir selbst Tribut zahlen müssen, wenn wir weiter hier leben wollen. Wie auch immer, niemand reist mehr nach Yarkona - es ist ein verfluchtes Land.« 

Er riet uns, Aigul und Graf Ulanus Domäne unter allen Umständen zu meiden, wenn wir unsere Reise denn unbedingt fortsetzen wollten. 

Wir aßen das gebratene Fleisch und spülten es mit der vergorenen Milch herunter, die Jacarun  Laas  nannte. 

Nachdem wir uns eine Weile mit seiner Familie unterhalten und das fette Vieh bewundert hatten -und es irgendwie geschafft hatten, Maram davon abzuhalten, Ähnliches mit ihren Frauen zu tun -, dankten wir Jacarun für seine Gastfreundschaft und machten uns wieder auf den Weg. 

Je weiter wir das Sichelgebirge hinter uns gelassen hatten, desto trockener war die Steppe geworden, doch jetzt begann sie richtig zu verdorren. Das ehemals grüne Gras wurde gelb und braun, und in der steinigeren Erde fanden neue Büsche Halt: überwiegend Staubwurz, Ginster und Wüstensalbei, wie Keyn die zähen Pflanzen nannte. Sie gewährten Eidechsen, Spottdrosseln und Steinsperlingen und auch anderen Tieren, die ich noch nie gesehen hatte, Unterschlupf. Als die Sonne hinter uns immer tiefer sank, wurde es etwas wärmer statt kälter, und wir legten noch ein paar weitere Meilen zurück, wenn auch nicht so viele wie an den Nachmittagen zuvor. Die Pferde wurden langsamer, als spürten sie, dass sie im Osten weniger Wasser und Nahrung finden würden und daher ihre Kräfte schonen wollten. Während wir uns dem Land näherten, vor dem Jacarun uns gewarnt hatte, richteten wir unsere Blicke nach innen, um dort Kraft zu schöpfen. 
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Kurz bevor der Abend sich herabsenkte, als die Sonne ihre langen Strahlen über ein rötlich glühendes Land schickte, kamen wir schließlich an ein kleines Rinnsal, das Keyn als den Parth bezeichnete. Von seinem sandigen Ufer aus blickten wir auf die Berge von Yarkona. Dort, so betete ich, würde unsere Reise endlich ein Ende finden und sich unser größter Herzenswunsch erfüllen. 


30

Der Mond war in dieser Nacht noch fast rund und etwas rötlich; er hing tief am Himmel und war Teil einer Gruppe glitzernder Sterne, die von einigen Schlangenkonstellation, von anderen jedoch der Drache genannt wurde. 

»Blutmond im Drachen«, meinte Meister Juwain. Er nippte an seinem Tee und blickte zum Himmel. »Seit vielen Jahren habe ich so etwas nicht mehr gesehen.« 

Er holte sein Buch hervor, saß schweigend beim Feuer und las; möglicherweise suchte er nach einer Stelle, die ihm Trost spendete und ihn von den Sternen ablenkte. Dann kehrte Liljana zurück, die zu einem kleinen Bach gegangen war, um das Geschirr abzuwaschen. Sie hatte ein paar Steine mitgebracht, die ebenso schwarz und glänzend waren wie Keyns Gelstei, aber eher wie geschmolzenes Glas aussahen. Liljana bezeichnete sie als Engelstränen; sie erklärte, dass die Erde dort, wo sie gefunden wurden, die Leiden des Himmels beweinte. Atara starrte die drei tropfenförmigen Steine mit dem gleichen Blick an, mit dem sie manchmal ihren viel durchsichtigeren Kristall ansah. Obwohl ihre Augen sich verdüsterten und ich spürte, wie eine große Schwere wie eine Gewitterwolke auf sie herabsank, saß sie ruhig da, nippte an ihrem Tee und schwieg. 

Wir schliefen unruhig in dieser Nacht, und Keyn legte sich überhaupt nicht hin. Er hielt stundenlang Wache und suchte mit den Blicken die vom Mondlicht rötlich beschienenen Felsen nach Löwen oder die dunkle Ebene nach Feinden ab. Alphanderry, der ebenfalls nicht schlafen konnte, zog seine Laute hervor und sang, um ihm Gesellschaft zu 
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leisten. Flack wirbelte - für ihn unsichtbar - lediglich ziellos zu der Musik hin und her, als wolle er sich vor dem blutroten Mond verstecken. 

Und so vergingen die nächtlichen Stunden, und die Himmelssphären wanderten langsam um die rötlich glühende Erde. Als der Morgen anbrach, konnten wir das schroffe Land, in das wir uns vorgewagt hatten, ein wenig genauer betrachten. Yarkona, so sagte Meister Juwain, bedeutete so viel wie »Grünes Land«, aber von dieser Farbe war hier nur wenig zu sehen. Weder ganz Steppe noch ganz Wüste, war das spärliche Gras hier von einer viel heißeren Sonne bräunlich versengt. Zu dem Wüstensalbei hatten sich noch widerstandsfähigere Verwandte gesellt: Valbei und stacheliger Salbei, der sich mit seinen dornigen Blättern gegen Wühlmäuse und Wild schützte. Gleich beim ersten Tageslicht sahen wir ein paar dieser vorsichtigen Tiere, umrahmt von einigen dunklen Klippen im Osten. Die schroffen Felsvorsprünge sahen aus wie verkohlt, als hätte die Sonne den Stein entflammt, aber wie Keyn erklärte, rührte ihre Farbe daher, dass sie aus Basalt bestanden. Die Felsen waren die Gebeine der Erde, die von den heißen Winden aus dem Süden freigelegt worden waren. 

Er erzählte uns, dass wir unser Lager in Sagaram aufgeschlagen hatten, einer Domäne, die irgendein ortsansässiger Lord vor etwa einem Jahrhundert von dem einst so großen Reich abgespalten hatte. Wir blickten ihn fragend an, in der Hoffnung, dass er einen Weg durch dieses Land kannte. Aber wie er gestand, war es viele Jahre her, seit er hier gewesen war, noch dazu zu einer friedlicheren Zeit. Er war sicher, dass sich die Grenzen der kleinen Baronien und Besitztümer von Yarkona inzwischen verschoben hatten wie Sand in der Wüste. 

Möglicherweise waren einige davon durch Kriege auch ganz ausgelöscht worden. 

»Aigul liegt etwa sechzig Meilen weiter nordöstlich«, sagte er. »Das heißt, sofern es sich nicht noch weiter ausgebreitet hat und die Grafen im Süden kein neues Land an sich gerissen haben.« 

Dieses Gebiet wollten wir an diesem trockenen und windigen Morgen durchqueren. Wie sich herausstellte, war Sagaram kaum mehr als ein schmaler Streifen aus Buschwerk und verdorrtem Gras, der etwa siebzig Meilen lang am Parth entlang verlief. Am frühen Nachmittag erreichten wir die nächste Domäne, auch wenn weder ein Fluss noch ein Stein die Grenze markierte und wir zu diesem Zeitpunkt davon nichts wussten. Ein paar Meilen weiter stießen wir jedoch auf der heißen, 
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leicht ansteigenden Ebene auf einen Ziegenhirten, der uns aufklärte. Er wohnte in einem Steinhaus neben einer Quelle mit Blick auf eine ziemlich eindrucksvolle Felsformation, die sich östlich von uns befand. 



»Ihr seid in Karkut«, verkündete er, während er uns etwas Käse und Brot reichte. Er war klein und dünn, weder jung noch alt, und trug eine lange, fließende Tunika, die in der Taille mit einem schmutzigen Band zusammengehalten wurde. »Nördlich von uns liegen Hansh und Aigul; südlich befindet sich die Nashthalan. Die besteht inzwischen hauptsächlich aus Wüste, und Ihr solltet Euch lieber nördlich halten, wenn Ihr sicher in Khaisham ankommen wollt.« 

Während seine beiden jüngeren Söhne unsere Pferde tränkten, riet er uns, entlang der Hügel oberhalb der Nashthalan Richtung Osten zu reiten. Wenn wir dann Sarad durchquert hätten, sollten wir uns bei der Senke in den Weißbergen nach Norden wenden, um so auf Khaisham zu stoßen. 

Doch noch während wir mit dem Hirten einen Becher Branntwein tranken und ein paar getrocknete Feigen aßen, kam ein Ritter von den Felsen oberhalb von uns herbeigeritten. Er trug einen grünweißen Überwurf über dem glänzenden Kettenhemd und hatte genau wie der Ziegenhirte eine gebräunte Haut und einen dunklen Bart. Er strahlte jedoch ein Selbstvertrauen aus, als herrsche sein Herr über dieses Gebiet, und stellte sich als Rinald - der Sohn Omars des Stillen - vor. Wie er erklärte, stand er in der Tat im Dienst von Lord Nicolaym, dessen Burg oberhalb von uns in den Felsen lag. 

»Wir haben Euch zur Quelle reiten sehen«, sagte er und musterte uns der Reihe nach. »Wir fürchteten schon, Ihr würdet hier einfach durchreiten, ohne dass wir mit Euch sprechen könnten.« 

Er stieg vom Pferd und aß mit uns. Nur zu gern trank er von unserem Branntwein - und damit war der Vorrat, den wir von Tria mitgenommen hatten, beinahe aufgebraucht. 

»Lord Nicolaym möchte Euch seine Gastfreundschaft anbieten, für diese Nacht oder für so viele Nächte, wie Ihr wünscht«, meinte er. 

Ich dachte an den goldenen Becher, der uns in Khaisham erwartete. Das Bild eines Stundenglases, durch das die Zeit davonrieselte wie Sand, tauchte vor meinem geistigen Auge auf. Wenn wir zu spät zur Bibliothek von Khaisham kamen, würden wir den Lichtstein möglicherweise gar nicht mehr vorfinden, weil andere ihn bereits entdeckt hatten. 
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»Sar Valashu?« 

Ich warf einen Blick zur Sonne, die hoch am wolkenlosen Himmel stand. Uns blieben noch viele Stunden zum Reiten, und das sagte ich Rinald. 

»Natürlich könnt Ihr tun und lassen, was Ihr wollt«, meinte dieser daraufhin. »Lord Nicolaym befiehlt nicht über das Kommen und Gehen von Pilgern, und im Gegensatz zu manch anderem verlangt er auch keinen Wegezoll. 

Aber Ihr solltet Euren Weg vorsichtig wählen. Pilger sind heutzutage nicht überall willkommen.« 

Mit einer Entschuldigung an den Ziegenhirten riet er uns davon ab, nach Süden durch Sarad zu reiten. 

»Baron Jadurs Ritter bewachen die Grenze argwöhnisch«, warnte Rinald. »Sie hassen zwar Graf Ulanu, aber sie haben auch für Khaisham und die Bibliothekare nichts übrig. Es heißt, sie haben seit vielen Jahren sämtliche Pilger aus ihrer Domäne verbannt - abgesehen von denen, die sie ausgeraubt oder gefangen genommen haben.« 

Als der Ziegenhirte dies hörte, trank er einen Schluck Branntwein und zuckte mit den Schultern. Seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass seine Ziegen fett und gesund waren, meinte er, nicht jedoch, sich an die Ungerechtigkeiten ferner Herren zu erinnern. 

Was Ungerechtigkeiten betraf, so räumte Rinald traurig ein, dass es auch in dieser Domäne zu viele davon gab. 

»Herzog Rasham ist im Grunde ein guter Mann, aber trotzdem haben sich einige seiner Lords dem Kallimun-Orden angeschlossen. Wir wissen nicht genau, welche, aber es mussten bereits Leute sterben, die sich dafür ausgesprochen haben, Khaisham zu helfen. Erst letzten Monat haben wir einen Attentäter ergriffen, der versucht hat, Lord Nicolaym zu töten. Ich muss Euch daher dringend raten, in Karkut auf der Hut zu sein, Sar Valashu. Es sind schlimme Zeiten.« 

»Es sieht so aus, als müssten wir in ganz Yarkona auf der Hut sein, wohin wir uns auch wenden«, erwiderte ich. 

»Das ist wahr«, meinte er. »Aber es gibt einige Domänen, die Ihr auf jeden Fall meiden solltet. Aigul natürlich. 

Und westlich von diesen Kreuzigern Brahamdur, dessen Baron und seine Lords praktisch Graf Ulanus Sklaven sind. Und Sagaram - Ihr habt Glück gehabt, dass Ihr es unbehelligt durchqueren konntet, denn es ist zu einer Allianz mit Aigul gezwungen worden. Hansh, das nördlich von uns und noch vor Aigul 676 

liegt, hat seine Freiheit ebenfalls verloren. Es heißt, Graf Ulanu will sein Heer schon bald um Einheiten aus Hansh erweitern.« 

Diese Nachrichten missfielen Maram natürlich sehr. Er sah mich lange an. »Wie sollen wir dann nach Khaisham gelangen?«, fragte er. 

»Der sicherste Weg führt wahrscheinlich durch Madhvam«, sagte Rinald, womit er die Domäne gleich östlich von uns meinte. »Dort ist man sehr dafür, sich Graf Ulanu zu widersetzen; die Ritter würden Khaisham gerne unterstützen, lägen sie nicht mit Sarad im Streit. Die Fehde nimmt ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch, fürchte ich. Ich weiß allerdings nichts von irgendwelchen Konflikten mit Pilgern.« 

Aber Madhvam grenzte, wie Maram wusste, im Norden an Aigul, und das war ihm zu nah. »Was ist, wenn Ulanu der Schöne gerade in dem Augenblick auf die Idee kommt, Madhvam anzugreifen, wenn wir es durchqueren?« 

»Nein, das ist unmöglich«, wehrte Rinald ab. »Wir haben gerade erfahren, dass Graf Ulanu gegen Sikar marschiert. Diese Stadt ist so gut befestigt wie keine andere in ganz Yarkona. Er wird mindestens einen Monat brauchen, um sie einzunehmen.« 

Er erklärte uns, dass Sikar etwa sechzig Meilen nördlich von Madhvam vor den Weißen Bergen lag, wobei sich ein Teil von Virad dazwischenzwängte. Dann schilderte er uns die Vermutungen, die Herzog Rasham und Lord Nicolaym über die Eroberungsstrategien von Graf Ulanu angestellt hatten. 

»Khaisham ist der Schlüssel zu allem, was Graf Ulanu anstrebt«, sagte Rinald. »Nicht Aigul, sondern Khaisham ist die stärkste Domäne in ganz Yarkona. Die Domänen Virad, Sikar und Inyam warten nur darauf, dass die Bibliothekare endlich den Widerstand gegen Graf Ulanu anführen. Wenn Khaisham fällt, fällt der ganze Norden. 

Den Westen hat Graf Ulanu bereits im Griff, Hansh ebenfalls. Die mittleren Domänen - Madhvam, Sarad und sogar Karkut - können sich allein nicht gegen ihn behaupten. Hat Aigul uns erst einmal geschluckt, ist es für das Heer des Grafen ein Leichtes, auch die Nashthalan einzunehmen.« 

Bei seinen Worten tranken wir noch einmal einen kräftigen Schluck Branntwein. »Nun, ich denke doch, dass sich die freien Domänen zusammenschließen, wenn der Graf nach Sikar einmarschiert«, meinte Maram dann. 

»Das hofft Lord Nicolaym auch«, sagte Rinald. »Aber ich fürchte, 677 

etliche Lords sehen das anders. Sie sagen, wenn Graf Ulanus Eroberungsfeldzug unumgänglich ist, sollten sie sich lieber mit ihm verbünden, statt sich von ihm ans Kreuz nageln zu lassen.« 

»Nichts ist unumgänglich«, knurrte Keyn, »abgesehen von solch feigem Gerede.« 

»Das stimmt«, pflichtete Rinald ihm bei. »Es ist nicht einmal sicher, ob Sikar wirklich fällt. Wenn nur die Ritter von Khaisham zu Hilfe kämen...« 

»Werden sie das tun?«, wollte ich wissen. 

»Niemand weiß es. Die Bibliothekare sind mutig und sehr gut im Umgang mit Waffen. Aber seit tausend Jahren haben sie sie nur noch dazu benutzt, ihre Bücher zu verteidigen.« 

»Was ist mit Virad? Oder mit Inyam?«, erkundigte ich mich nach der Domäne nördlich von Virad zwischen Sikar und Khaisham. 

»Ich nehme an, dort wartet man ab, was Khaisham tut«, sagte Rinald. »Wenn die Bibliothekare hinter ihren Mauern bleiben und Sikar fällt, werden sie vermutlich um Frieden ersuchen.« 

»Ihr meint, sie werden sich ergeben«, schnaubte Keyn. 

»Was besser ist, als gekreuzigt zu werden, sagen viele.« 

Der Ausdruck in Keyns funkelnden Augen war in diesem Augenblick so schwer zu ertragen, dass ich mich Maram zuwandte, der nach Gründen dafür suchte, völlig den Mut zu verlieren. 

»Wenn der Rote Drache sich die Eroberung von Yarkona so sehnlichst wünscht, verstehe ich nicht, wieso er nicht einfach von Sakai aus ein Heer hinschickt und es einnimmt«, sagte er. »Sakai ist doch gar nicht so weit weg von hier, oder? Was hindert ihn daran?« 

»Sein Geiz«, erwiderte Atara scharfsinnig. »Der Lord der Lügen ist vorsichtig: Er hortet seine Streitmacht wie ein Geizhals sein Gold.« 

»Genau«, bestätigte Rinald. »Eine solcher Feldzug wäre eine kostspielige Angelegenheit für ihn.« 

»Wieso?«, fragte Maram. 

»Wenn ich eine Karte hätte, könnte ich es Euch zeigen«, sagte Rinald. »Es gibt keinen brauchbaren Weg von Sakai nach Yarkona. Wenn das Heer den Weg durch die Rote Wüste wählt, würde es entweder den Ravirii oder der Hitze zum Opfer fallen.« 

»Was ist mit dem direkten Weg über die Berge?« 

»Der wäre sogar noch gefährlicher«, sagte Rinald. »Die Weißen 
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Berge - oder zumindest das Stück zwischen Yarkona und Sakai - werden von den Ymanir beherrscht, und die sind noch viel schlimmer als die Ravirii.« 

Er fuhr fort, dass die Ymanir auch Frostriesen genannt wurden und Wilde von beinahe acht Fuß Größe waren; sie hatten einen weißen Pelz und pflegten Eindringlinge zu töten und aufzufressen. 

»Jetzt also Frostriesen, ja?«, rief Maram schlotternd. »Oh, das ist zu viel, das ist zu viel.« 

Auch ich spürte, wie sich meine Eingeweide zusammenzogen, während ich auf das zerrissene Land im Osten starrte und versuchte, dahinter die Weißen Berge auszumachen. In der dunstigen Ferne tauchte vor meinem geistigen Auge ein goldener Raum auf, dessen große Eisentür sich langsam schloss, als wäre es eine Gruft. Wir mussten den Raum vorsichtig betreten und rasch wieder verlassen, wenn wir dort nicht stecken bleiben wollten. 

»Val, ich habe kein gutes Gefühl bei diesem Land«, sagte Maram zu mir. »Vielleicht sollten wir lieber umkehren, ehe es zu spät ist.« 

Ich sah ihn an, und das Feuer in meinen Augen machte ihm unmiss-verständlich klar, dass ich nicht so weit gereist war, um jetzt einfach umzukehren. Dasselbe Feuer loderte in Keyn und Atara, in Liljana, Al-phanderry und Meister Juwain - und es schwelte auch unter den feuchten Schichten von Marams Angst, selbst wenn er es nicht wusste. 

»Schon gut, schon gut, schau mich nicht so an«, sagte Maram zu mir. »Dann müssen wir eben weiterreiten. Aber wir sollten es bald tun, ja?« 

Und damit beendeten wir unser kleines Mahl und dankten dem Ziegenhirten für seine Gastfreundschaft. Rinald half uns, die weitere Route festzulegen: Wir würden Karkut und Madhvam in Richtung Nordosten durchqueren und dabei dem Nashbrum folgen. Dann würden wir uns durch das schluchtenreiche Gebiet von Virad schlagen, bis wir einen kleinen Ausläufer der Weißen Berge erreichten, der Virad und Inyam von Khaisham trennte. An dieser Stelle würden wir den Kul Joram finden, einen Pass, der uns nach Khaisham brachte. 

»Ich wünsche Euch alles Gute«, sagte Rinald und stieg auf sein Pferd. »Ich werde Lord Nicolaym bitten, ein paar Zimmer für Eure Rückkehr freizuhalten.« 

Wir sahen ihm nach, wie er auf die Felsen oberhalb von uns und da-679 

mit auch auf die Burg zuritt, die wir nicht sehen konnten. Dann saßen wir ebenfalls auf. 

Den ganzen heißen Nachmittag lang ritten wir entlang der Route, die Rinald uns geraten hatte. Wir fanden den Nashbrum, einen kleinen Fluss, der von den Bergen kam und schmaler und kraftloser zu werden schien, je weiter er über den heißen Boden der Nashthalan floss. An seinem Ufer wuchsen Pappeln, deren schimmernde Blätter wir stets vor Augen hatten, da wir seinem Lauf fast den ganzen Weg nach Madhvam folgten. Wir hatten Glück, dass wir auf keinen der verräterischen Lords oder Ritter trafen, die zu den Kallimun-Priestern übergetreten waren. Am Abend schlugen wir unser Lager am sandigen Ufer des Nashbrum auf und hielten aufmerksam Wache. 

Doch die Nacht verlief friedlich; nur ein paar Wölfe, die den Mond anheulten, erinnerten uns daran, dass wir in diesem trostlosen Land nicht allein waren. Als der Morgen anbrach und ein klarer blauer Himmel von der drückenden Hitze kündete, die uns im Laufe dieses Tages erwartete, machten wir uns wieder auf den Weg, um in der kühlen Luft noch so weit wie möglich zu kommen. Es war gut, dass wir uns dicht am Fluss hielten, denn so hatten die schwitzenden Pferde - und auch wir - stets Wasser zur Verfügung. Um die Mittagszeit herum legten wir im Schatten einer großen, knorrigen Pappel eine Pause ein. Niemand wollte etwas essen, aber wir genossen den Schutz vor der glühenden Sonne. 

Schon wenig später machten wir uns wieder auf den Weg. Im Laufe des Nachmittags zogen große Wolken auf, und es gab einen heftigen Regenschauer mit Blitz und Donner, der allerdings gerade lang genug dauerte, um den Valbei, das trockene Gras und die scharfkantigen Steine zu benetzen, die den Hufen der Pferde arg zusetzten. 

Dass wir an diesem Tag dennoch gut vorankamen, zeugte nur von unserem großen Verlangen, endlich Khaisham zu erreichen. Die Hitze, die vom Boden aufstieg, war bereits größer als die Kraft der letzten Sonnenstrahlen, als wir die Domäne Virad betraten. Nördlich und auch östlich von uns waren die messerscharfen Gipfel der Weißen Berge zu sehen, eingehüllt in das rote Feuer der untergehenden Sonne. 

»Nun, das war vielleicht ein Tag!«, sagte Maram. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und stieg ab, um Holz für das abendliche Feuer zu suchen. »Mir ist heiß, ich habe Durst, ich bin müde. Und was noch 680 

viel schlimmer ist« - er hob den Arm und schnüffelte unter der Achsel -, »ich stinke. Diese Hitze ist schlimmer als der Regen im Sichelgebirge.« 

»Hmmpf«, machte Atara. »Das kommt dir nur so vor, weil du jetzt unter der Hitze leidest. Warte nur, bis wir auf dem Rückweg sind.« 

»Wenn wir überhaupt jemals zurückkehren«, murmelte Maram. Er kratzte sich den Bart, wo sich an einigen Stellen Schweißperlen gebildet hatten, und sah sich um. »Val, bist du sicher, dass dies hier Virad ist?« 

Ich deutete den Fluss entlang, der sich etwa fünf Meilen entfernt von uns abrupt nach Norden wandte. »Rinald hat gesagt, wir sollten nach dieser Biegung Ausschau halten. Wenn wir uns dort nach Südosten wenden, müssten wir nach weiteren vierzig Meilen den Pass erreichen.« 

Gleich östlich von uns befand sich eine große schwarze Felsformation, die man zu Pferd unmöglich überwinden konnte. Wir würden also in Höhe der Flussbiegung um sie herumreiten müssen. 

»Nun, wir haben heute bestimmt fast vierzig Meilen zurückgelegt.« 

»Zu viel«, bemerkte Keyn, der zu uns trat und das Gelände musterte. »Wir haben die Pferde zu sehr angestrengt. 

Morgen werden wir uns mit der Hälfte begnügen müssen.« 

»Ich mag dieses Land nicht«, wandte Maram ein. »Ich will hier nicht länger bleiben als unbedingt notwendig.« 

»Wenn die Pferde lahmen, dauert es noch viel länger«, versetzte Keyn. »Willst du vielleicht nach Khaisham laufen?« 

In dieser Nacht befestigten wir unser Lager mit ein paar Baumstämmen und Ästen, die wir am Fluss fanden. Der Mond, der sich über den schwarzen Bergen erhob, nahm inzwischen erkennbar ab, obwohl noch immer fast Vollmond herrschte. Die Wölfe draußen auf der Ebene brachte er jedenfalls dazu, ihn anzuheulen; es war ein hohes, klägliches Geräusch, das Maram schon immer Angst gemacht hatte und jetzt auch Liljana und Meister Juwain ängstigte. Um sie zu beruhigen, zupfte Alphanderry an den Saiten seiner Laute und sang von vergangenen Zeiten und einer schöneren Zukunft, da die Galadin und die Elijin wieder auf der Erde wandelten. 

Seine klare Stimme wehte über den Fluss und wurde von den gewaltigen Felsen zurückgeworfen. Sein Gesang erfreute uns alle, schien Keyn jedoch auch tiefe Furcht einzuflößen, die an seinen Eingeweiden zerrte wie die Zähne von etwas weit Schlimmerem als Wölfen. 
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»Zu laut«, knurrte Keyn in Alphanderrys Richtung. »Wir sind nicht in Alonia, ja? Nicht einmal mehr in Surrapam.« 



Danach sang Alphanderry etwas leiser, und die goldenen Töne, die aus seiner Kehle flössen, schienen mit dem Geheul der Wölfe zu harmonieren, es weicher und weniger unheimlich klingen zu lassen. Dann jedoch mischte sich in Alphanderrys Stimme und das Geheul der Wölfe ein schwaches, klagendes Geräusch, das sich furchtbar anhörte; es kam von Norden, wo der Fluss zwischen ein paar niedrigen Hügeln verschwand. 

»Schsch«, machte Maram und klopfte Alphanderry aufs Knie. »Was war das?« 

Alphanderry legte die Laute nieder und lauschte ebenso wie wir. Wieder vernahmen wir das noch immer schwache Geräusch, dem allerdings ein ähnlicher Laut antwortete, der bei weitem nicht so weit entfernt zu sein schien, sondern aus den Hügeln gleich östlich von uns kommen musste. Es war, als wäre der Schrei einer Katze mit dem eines verletzten Pferdes und den Rufen der Verdammten zu einem einzigen, durchdringenden Geheul verschmolzen. 

»Das ist kein Wolf!«, rief Maram. »Nur - was ist es dann?« 

Wieder erklang das Geheul, noch näher diesmal - und jetzt lag das Krächzen von Krähen und das Brummen von Bären darin: AAOUU-ULLL! 

Keyn sprang auf und riss sein Schwert aus der Scheide. Es schien sich wie von selbst in die Richtung auszurichten, aus der die schrecklichen Laute kamen. 

»Weißt du, was das ist?«, fragte Maram, der ebenfalls sein Schwert zog. 

AAOUULLL! 

Jetzt griffen auch wir Übrigen, abgesehen von Meister Juwain, nach unseren Waffen und starrten auf die vom Mondlicht beschienenen Felsen jenseits des Flusses. 

»Oh, um der Liebe der Frauen willen, Keyn, sag uns bitte, womit wir es da zu tun haben, wenn du es weißt!« 

Aber Keyn schwieg noch immer und starrte in die Dunkelheit. Der Schrei ertönte erneut, schien sich jedoch von uns zu entfernen. Nach einer Weile verstummte er ganz. 

»Das ist einfach zu viel«, klagte Maram. Er wandte sich anklagend an 682 

Keyn, als wäre der verantwortlich für die grauenhaften Laute. »Kein Wolf heult so.« 

»Nein«, murmelte Keyn. »Aber die Blauen.« 

»Die Blauen!«, rief Maram. »Wer oder was sind die Blauen?« 

Doch es war Meister Juwain, der ihm antwortete. Er kniete beim Feuer, nahm das Buch und zitierte aus den Visionen: >»Dann kamen die blauen Menschen, die Halbtoten, die mit ihren Schreien die Toten aufwecken werden. Sie sind die Vorboten des Roten Drachen, und die Geister der Schlacht folgen ihnen in den Krieg.<« 

Er schloss das Buch. »Ich habe mich immer gefragt, was diese Zeilen wohl bedeuten.« 

»Sie bedeuten, dass heute Nacht keiner von uns schlafen wird«, sagte Keyn. 

Dann erzählte er uns, was er über die Blauen wusste. Sie waren klein, untersetzt und ungeheuer kräftig, eine Rasse von Kriegern, die Morjin während des Zeitalters der Schwerter geschaffen hatte. Es war ihre Gabe - oder ihr Fluch -, nur wenige Nerven zu besitzen und daher kaum Schmerzen zu empfinden. Diese Gabe verstärkte sich noch, wenn sie die Beeren der Kirque-Pflanze aßen, die es ihnen erlaubte, in einem Ausbruch von gefühllosem Zorn gegen ihre Feinde in die Schlacht zu ziehen. Die Beeren verliehen ihrer Haut außerdem einen bläulichen Ton; die meisten verstärkten diese Farbe noch, indem sie sich mit dem Beerensaft einrieben, so dass ihr Körper ein scheckiges Dunkelblau annahm, als wäre er mit blauen Flecken bedeckt. Die meisten hatten auch Schürfwunden, Schnittwunden oder wunde Stellen an den Armen und Beinen, denn da sie gegenüber Schmerzen fast vollkommen unempfindlich waren, verletzten sie sich häufig, ohne es zu bemerken. Andere jedoch bemerkten diese Wunden sehr wohl: Die Blauen zogen nackt in die Schlacht und schwenkten riesige, schreckliche Äxte aus Stahl. Sie heulten wie toll gewordene Wölfe und töteten ohne Erbarmen oder Gefühl, als wären ihre Seelen gestorben. Aus diesem Grund nannte man sie auch die Seelenlosen oder Halbtoten. 

»Aber wieso wird nicht häufiger von ihren Taten berichtet, wenn die Bestie diese Krieger während des Zeitalters der Schwerter für die Schlacht erschaffen hat?«, fragte Meister Juwain und klopfte auf sein Buch. 

»Es gibt andere Bücher«, sagte Keyn und musterte unsere Umge- 
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bung. »Wenn wir jemals die Bibliothek erreichen, könnt Ihr sie vielleicht lesen.« 

Als hätte er begriffen, dass er etwas zu schroff mit dem Mann gesprochen hatte, den er inzwischen zu achten gelernt hatte, wurde seine Stimme etwas weicher, als er fortfuhr. »Was ihre Taten betrifft, so waren sie beinahe zu schrecklich, als dass man sie hätte aufzeichnen können. Große Äxte haben sie geschwungen, denkt daran, und um die Leiber anderer kümmerten sie sich noch weniger als um ihre eigenen.« 

Er erzählte weiter, dass Morjin die Blauen bei seiner ursprünglichen Eroberung Alonias eingesetzt hatte. Sie hatten beinahe niemanden am Leben gelassen, und so hätte auch kaum jemand von ihren schrecklichen Taten berichten können. Außerdem hatte sich herausgestellt, dass sie kaum zu beherrschen waren. Daher hatte Morjin - 

der Lord der Lügen, der Verräterische - nach einer besonders siegreichen Schlacht das gesamte Heer der Blauen zu einer Siegesfeier eingeladen und dort ihre Becher eigenhändig mit vergiftetem Wein gefüllt. 

»Es heißt, sämtliche Blauen sind in einer einzigen Nacht umgekommen«, sagte Keyn und schaute nach Norden zu den Bergen hinüber. »Aber ein paar müssen entkommen sein und hier Zuflucht gefunden haben. Ich habe schon seit langem Gerüchte gehört, dass irgendein Schrecken in den Weißen Bergen hausen soll - etwas anderes als die Frostriesen, meine ich.« 



Schweigend blickten wir auf die hohen, schneebedeckten Gipfel, die im Mondlicht glitzerten. »Aber wir sind noch immer gut vierzig Meilen von den Bergen entfernt«, meinte Maram dann. »Wenn es wirklich die Blauen sind, die wir gehört haben, was tun sie dann in den Bergen von Yarkona?« 

»Das wüsste ich auch gerne«, sagte Keyn. Dann gab er ihm einen leichten, freundschaftlichen Klaps auf den Arm und schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Aber ganz so dringend auch wieder nicht. Und schon gar nicht heute Nacht. Wieso versuchen wir nicht wenigstens, ein bisschen Schlaf zu finden? Alphanderry und ich übernehmen die erste Wache. Wenn die Blauen zurückkommen und für uns singen, werden wir euch ganz bestimmt wecken.« 

Aber die Halbtoten, sofern sie es wirklich waren, kehrten in dieser Nacht nicht zurück. Trotzdem konnte niemand von uns wirklich schlafen. Als der Morgen anbrach, hatten wir alle gerötete Augen und waren 684 

mürrisch, fast zu müde, um uns auf unsere fuß wunden Pferde zu ziehen. Wir beteten, dass ein paar Wolken die Intensität der Sonne etwas mildern würden. Von Stunde zu Stunde jedoch brannte sie heißer und heißer, so dass beinahe der ganze Himmel in Flammen zu stehen schien. 

Wir ritten durch ein Land, das völlig menschenleer war. Nachdem wir uns bei der Biegung des Flusses südöstlich gewandt hatten, suchten wir die wenigen verstreuten Hütten in der felsigen Landschaft auf, um etwas über das Land zu erfahren, durch das wir ritten. Doch die Hütten waren alle leer und schienen in großer Eile verlassen worden zu sein. Vielleicht hatten die Schreie der Seelenlosen die Besitzer vertrieben. Vielleicht hatten sie in der Burg eines ortsansässigen Lords Schutz gesucht. 

Später an diesem Morgen sahen wir vor uns ein paar Geier am Himmel kreisen. Als wir näher kamen, stank die Luft immer grauenhafter. Maram hätte am liebsten einen großen Bogen um das gemacht, was da vor uns lag, aber wie stets war Keyn begierig darauf zu erfahren, was es zu sehen gab. Und so drängten wir weiter, erklommen schließlich eine kleine Anhöhe. Und dort, inmitten von Salbei und Gras, ragten drei Holzkreuze empor, als wären es Bäume - und an ihnen hingen die verkohlten Leichen von drei nackten Männern. Geier hockten mit gesenkten Köpfen auf den Querbalken und zerrten mit den Schnäbeln an den Leichen. Als Keyn die Todesvögel sah, verdüsterte sich sein Gesicht, und sein Herz wurde von Zorn gepackt. Er preschte vor, schwenkte sein Schwert und knurrte dabei wie ein Wolf. Zuerst ignorierten ihn die Geier. Doch seine Wut war gewaltig, und als er sein Schwert herumriss und es einem der Vögel in die Brust stieß, schwangen sich die anderen in die Luft, kreisten wachsam in der Höhe und warteten darauf, dass der wahnsinnige Keyn sie wieder ihrem Festschmaus überließ. 

»Wie ich diese verfluchten Vögel hasse!«, wütete Keyn, als er abstieg und sein Schwert im Gras abwischte. »Sie spotten der edelsten Schöpfung des Einen.« 

Wir ritten zu ihm und hielten uns die Umhänge vor die Nase, um uns vor dem grauenhaften Gestank zu schützen. 

Nur mit Mühe gelang es mir, diese leblosen Hüllen der einst stolzen Männer anzusehen, die so erbärmlich zugerichtet worden waren. »Du hast uns nicht gesagt, dass die Blauen die Schrecken des Kreuzigers erlernt haben.« 

»Das ist mir selbst neu«, gab Keyn zurück, den Blick auf die Kreuze 685 

geheftet. »Doch dies könnte auch das Werk eines Lords sein, der zum Kallimun-Orden übergelaufen ist.« 

»Was für ein Lord könnte das sein?«, wollte Liljana wissen. Sie drängte ihr Pferd näher an Keyn heran. »Rinald hat gesagt, die Lords von Virad warten darauf, dass Khaisham die Führung übernimmt.« 

»Nun, es sieht so aus, als hätten einige sich auf Aiguls Seite geschlagen.« 

Ich stieg ab und ging zu dem mittleren Kreuz. Vorsichtig streckte ich die Hand aus und berührte den Fuß des Mannes, der daran genagelt worden war. Sein Fleisch war weich, geschwollen und heiß - so heiß wie die sengende Luft. 

»Wir sollten die Männer begraben«, sagte ich. 

Keyn stieß sein Schwert in den steinharten Boden. »Das sollten wir, Val. Aber wir würden einen ganzen Tag dafür brauchen, nicht wahr? Wer immer das hier getan hat, könnte zurückkehren und uns finden.« 

Marams Hand, mit der er sich den Umhang vors Gesicht hielt, zitterte. »Bitte lasst uns von hier verschwinden, ehe es zu spät ist!« 

»Er hat Recht, wir sollten gehen«, schnaubte Keyn jetzt. »Gönnen wir diesen Vögeln ihr Festmahl. Auch Geier müssen fressen.« 

Und so stiegen wir nach einem Gebet für die drei Männer, deren Leben an diesem trostlosen Ort beendet worden war, wieder auf und setzten unsere Reise fort. Doch während wir über die heiße, gepeinigte Erde ritten, benetzte Alphanderry seine Kehle mit etwas Blut von seinen aufgesprungenen Lippen und schenkte uns ein Lied, um uns aufzumuntern. Es war eine beklemmend schöne Melodie zur Erinnerung an die toten Männer, mit der er ihre Seelen zu den Sternen jenseits des tiefblauen Himmels emporsang. Trotz der schrecklichen Dinge, die wir gerade gesehen hatten, priesen seine Worte das Leben: 

 Singe Lieder des Ruhms, Singe Lieder des Ruhms, Damit das Licht des Einen Die Welt erhellen wird.  

 »TAX  laut«, murmelte Keyn, während er die niedrigen Berge um uns herum beäugte. 

Doch Alphanderry, der sich möglicherweise auf ein Bild des Licht-686 



Steins konzentrierte, der uns irgendwo erwartete, ließ seine Stimme sogar noch lauter erschallen. Er sang kräftig und mutig, mit rücksichtsloser Hingabe, und seine Stimme erfüllte die ganze Gegend. Selbst das verdorrte und verkrüppelte Gras hätte bei diesem Klang wahrscheinlich am liebsten geweint. 

»Es ist zu laut, verflucht!«, bellte Keyn und schoss einen wütenden Blick auf Alphanderry ab. »Soll die ganze Welt wissen, dass wir hier sind?« 

Alphanderry schien jedoch völlig trunken von der Schönheit seines eigenen Gesangs. Er achtete nicht auf Keyn. 

Nach einer Weile flössen seltsame und wundervolle Worte von seinen Lippen, in einem Strom, der unmöglich aufzuhalten war. 

»Verflucht, Alphanderry, komm wieder zu dir, ja?« 

Alphanderry schwieg erst, als Keyn ihm einen wahrhaft finsteren Blick zuwarf. Er zog ein Gesicht wie ein gescholtenes Hündchen. »Es tut mir Leid, aber ich war so nahe dran. So nahe dran, die Worte der Engel zu finden.« 

»Wenn die Kreuziger uns finden, können uns nicht einmal die Engel helfen«, gab Keyn zurück. 

Noch während er das sagte, deutete Atara auf einen Hügel in der Ferne. Ich folgte ihrem Blick und glaubte zu erkennen, wie eine Gestalt dahinter verschwand. 

»Was ist?«, fragte Keyn blinzelnd. 

»Es war ein Mann - er schien in Blau gekleidet zu sein«, sagte Atara, die die besten Augen von uns allen hatte. 

Bei dieser Neuigkeit schluckte Maram schwer, als könnte er die An gst in seiner Kehle so einfach verscheuchen. 

»Es tut mir Leid«, beteuerte Alphanderry erneut. »Vielleicht hat der blaue Mann uns ja gar nicht gesehen.« 

»Törichter Minnesänger«, fluchte Keyn leise. »Reiten wir weiter und hoffen wir, dass du Recht hast.« 

Und so machten wir uns wieder auf den Weg und ritten eine halbe Stunde lang so schnell wir konnten. Mit jeder Meile, die wir zurücklegten, wurde die Luft heißer, so dass sie schließlich regelrecht aufgewühlt war. Der Gestank des Todes hielt die ganze Zeit über mit uns Schritt. Wir kamen in ein Land, das so hügelig war wie die Wellen des Meeres; einige dieser Wogen waren hundert Fuß hoch und mit steini-687 

gen Flächen durchsetzt. Wir behielten einen einigermaßen geraden Kurs bei und wanden uns durch die Wellentäler. Nach einer Weile spürte ich im Nacken ein unangenehmes, Übelkeit erregendes Gefühl, als würden die Geier mich beobachten. Ich hielt an und wandte mich nach links, sah zum Kamm der Anhöhe hinauf. Atara folgte meinem Blick. 

»Was ist?«, fragte Maram, der hinter uns sein Pferd zügelte. »Was seht ihr?« 

Man hatte uns geraten, Aigul zu meiden, und das hatten wir getan. Aber Aigul hatte uns nicht gemieden. Noch während Maram eine ordentliche Portion Luft schluckte und unruhig aufstieß, brach eine Gruppe von Reitern über den Kamm und donnerte den Hang herab direkt auf uns zu. Es waren mehr als zwanzig Mann, wie ich auf den ersten Blick sah. Ihre Kettenpanzer und Helme glänzten in der Sonne. Ein Reiter in der Nähe des Anführers trug eine lange Stange, von der die Standarte wehte: ein leuchtend gelbes Banner mit dem gewundenen Leib und der feurigen Zunge eines großen, roten Drachen. 

»Oh Herr!«, rief Maram. »Oh Herr!« 

Liljana zog ihr Schwert; sie sah mich mit ihren ruhigen, durchdringenden Augen an und fragte: »Fliehen wir oder kämpfen wir, Val?« 

»Vielleicht keins von beidem«, erwiderte ich und versuchte, meine Stimme ruhig klingen zu lassen - Marams wegen und um meiner selbst willen. Ich drehte mich um, deutete nach rechts, wo sich ein Hügel befand, der an eine grasüberwucherte Burg erinnerte. »Dorthin - dort werden wir sie erwarten.« 

»Das ist gut«, sagte Meister Juwain zuversichtlich, während er die Männer anstarrte, die auf uns zukamen. 

»Vielleicht ist es nur irgendein eigenwilliger Lord mit seinen Anhängern. Wenn wir fliehen, könnte er denken, wir wären Diebe oder hätten Angst vor ihnen.« 

»Nun ja, wir haben ja auch Angst vor ihnen!«, gab Maram zu bedenken. Er hätte noch mehr gesagt, doch wir hatten bereits gewendet und galoppierten auf den Hügel zu, und die plötzliche Anspannung des Pferdes unter ihm verschlug ihm den Atem. 

Kurz darauf hatten wir den dürftigen Schutz erreicht, den der Hügel uns durch seine Höhe gewähren konnte. 

Seine Kuppe war nahezu eben und maß vielleicht fünfzig Schritt im Durchmesser. Wir blieben auf unseren Pferden sitzen und sahen zu, wie die Männer näher kamen. Ich 
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äußerte mich nicht zu dem, was wir jetzt alle deutlich sehen konnten: dass neben diesem großen Lord, dessen gelber Überwurf ebenfalls von einem roten Drachen geziert wurde, drei nackte Männer ritten, die blau bemalt zu sein schienen. Ihre kleinen Bergponys waren deutlich beweglicher als die Schlachtrosse ihrer schwerer bewaffneten Kameraden, und sie selbst waren klein und unglaublich muskulös. Sie trugen riesige, stählerne Äxte in ihren geballten Fäusten. 

»Es tut mir Leid«, sagte Alphanderry zu Keyn, der bereits sein Schwert gezogen hatte. Der Blick seiner schwarzen Augen richtete sich auf die herannahende Gruppe. 

»Deinen Kummer brauchen wir jetzt nicht, sondern deine Kraft«, sagte Keyn mit grimmigem Lächeln. »Und deinen Mut.« 

Die Gruppe bezog auf dem Hang unter uns in einem Halbkreis Position, dann ritt der Anführer gemeinsam mit dem Standartenträger und einem der blauen Männer ein paar Schritte auf uns zu. Er hatte einen durchdringenden Blick, und etwas Verschlagenes lag in seinem wie aus Stein gemeißelten Gesicht, das nur aus scharfen Kanten und geraden Flächen zu bestehen schien. Vermutlich hätten viele ihn als stattlich und anmutig bezeichnet, eine Vorstellung, die er zu genießen schien, so aufrecht und stolz wie er auf dem Pferd saß. Seine Augen waren beinahe so dunkel wie der gepflegte Bart, und sein Blick durchbohrte mich wie eine vergiftete Lanze und durchdrang mein Herz mit der ganzen Düsternis des seinen. 

»Wer seid Ihr?«, rief er mit krächzender Stimme. »Kommt herunter und gebt Euch zu erkennen!« 

»Und wer seid  Ihr,  dass Ihr Euch auf uns stürzt wie Räuber?«, rief ich zurück. 

»Räuber, ja?«, meinte er. »Seid vorsichtig, wie Ihr mit dem Lord dieser Domäne sprecht!« 

Ich wechselte rasch einen Blick mit Keyn und Atara, die ihren Bogen seitlich neben dem Sattel hielt. Von Rinald wussten wir, dass Herzog Vikram der Herrscher von Virad war, ein alter Mann mit Narben im Gesicht und einem weißen Bart. Dieser Mann hier war viel jünger. »Wir haben gehört, dass Herzog Vikram über diese Domäne herrscht.« 

»Nicht mehr«, sagte der Mann voller Schadenfreude. »Herzog Vikram ist tot. Ich bin jetzt der Herr von Virad. 

Und auch von Sikar und Aigul. Ihr dürft mich Graf Ulanu nennen.« 
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In diesem Augenblick wurde mir klar, was der allgegenwärtige schreckliche Gestank zu bedeuten hatte: Es war der Geruch vieler in der Sonne verfaulender Leichen. Irgendwo in der Nähe, das wusste ich jetzt, hatte erst kürzlich eine Schlacht stattgefunden. Und Graf Ulanu beanspruchte mit dem Recht des Eroberers die Herrschaft über Virad. 

»Ihr wisst meinen Namen, jetzt sagt mir Euren«, rief der Graf. 

»Wir sind Pilger«, erklärte ich. »Nur Pilger auf dem Weg nach Khaisham.« 

»Pilger mit Schwertern«, erwiderte er und blickte der Reihe nach Keyn, Maram und Liljana an. Dann musterte er lange mein Gesicht. »Es heißt, die Valari sehen so aus wie Ihr.« 

Ich schob die Hand unter den Umhang und legte sie auf das Heft meines Schwertes. Auch Maram griff mit der freien Hand nach seinem roten Kristall, während Liljana sich den blauen Stein an den Kopf drückte. 

»Was habt Ihr da in der Hand?«, brüllte Graf Ulanu sie an. 

Doch Liljana antwortete ihm nicht; sie saß einfach da und starrte ihn an, als saugten ihre Augen die Herausforderung auf, die in den seinen lag - und noch viel mehr. 

Graf Ulanu neigte sich zu einem der Blauen und flüsterte ihm etwas zu; wie Keyn gesagt hatte, war der große, runde Kopf des Mannes geschoren und vom Saft der Kirque-Beeren dunkelblau. Ein Ohr fehlte, und die Haut über dem Loch war völlig verschorft. An seiner Seite klaffte eine lange, offene Wunde, vermutlich von einem Schwerthieb; in dem dunkelroten Loch wanden sich weiße Maden, die sich durch das verwesende Fleisch fraßen. 

Als er auf Alphanderry deutete und Graf Ulanu etwas zuflüsterte, begriff ich, dass dies der Mann war, der uns vorhin gesehen hatte. Vermutlich hatte er den Grafen und seine Männer zu uns geführt. 

»Ihr habt für Eure Pilgerreise einen schlechten Zeitpunkt gewählt«, sagte der Graf wieder an uns gewandt. Seine krächzende Stimme klang jetzt etwas weicher, als versuchte er, ein widerstrebendes Dienstmädchen in sein Bett zu locken. »In Sikar und Virad hat es Unruhen gegeben. Sowohl Herzog Amadam als auch Herzog Vikram haben uns gebeten, bei der Niederschlagung der Rebellion zu helfen. Dieser Bitte sind wir nachgekommen. Erst kürzlich haben wir nicht weit von hier bei Tarmanam eine Schlacht geschlagen. Der Sieg war unser, aber trau-690 

rigerweise ist Herzog Vikram dabei zu Tode gekommen. Ein paar rebellische Lords und deren Ritter sind uns entkommen. Vermutlich sind sie zu Gesetzlosen geworden und haben es auf Pilger wie Euch abgesehen. Dieses Land ist nicht sicher. Deshalb müssen wir Euch bitten, die Waffen niederzulegen und uns zu Eurem eigenen Schutz zu folgen.« 

Schwitzend saß ich in der heißen Sonne auf Altaru und hörte ihm zu. Ich konnte den beißenden Gestank seines eigenen Schweißes und den seiner Ritter riechen; ich wusste, dass er log, auch wenn ich die genaue Wahrheit nicht kannte. Dann schloss Liljana plötzlich die Augen; auf seltsame Weise sah sie selbst jetzt noch so aus, als starre sie den Graf weiterhin an. 

»Wir verstehen, dass Ihr uns bittet, die Waffen niederzulegen«, erklärte Keyn mit überraschender Höflichkeit. 

»Wir müssen Euch Eure Bitte jedoch respektvoll abschlagen.« 

»Ich fürchte, dann müssen wir unserer Bitte etwas mehr Nachdruck verleihen«, sagte Graf Ulanu, in dessen Stimme mittlerweile Zorn mitschwang. »Legt bitte die Waffen nieder und begleitet uns.« 

»Nein«, erklärte Keyn. »Nein, das können wir nicht tun.« 

»Wenn der Frieden wiederhergestellt ist, stellen wir Euch eine Eskorte zur Verfügung, damit Ihr Eure Pilgerreise nach Khaisham fortsetzen könnt«, fuhr der Graf fort. 

»Nein, danke«, entgegnete Keyn frostig. 

»Ihr habt mein Wort darauf, dass Ihr ehrenvoll und gut behandelt werdet«, meinte Graf Ulanu und lächelte aufrichtig. »Es gibt in Herzog Vikrams Burg einen Gästeturm mit Blick auf die Nashbrum. Wir würden Euch gerne dort unterbringen.« 

Jetzt hielt Liljana ihre Nase direkt in seine Richtung, als schnüffelte sie an einem vergifteten Becher. Sie öffnete die Augen wieder und starrte ihn an. »Er sagt die Wahrheit, denn es gibt jetzt viele hölzerne Türme in der Burg des Herzogs. Doch diese so genannten Türme sind Kreuze, und er hat vor, uns daran zu schlagen, genau wie die Ritter des Herzogs und seine Familie.« 

Die rasende Wut, die Graf Ulanus Gesicht plötzlich violett anlaufen ließ, war kaum zu ertragen. Er riss seinen Säbel aus der Scheide und schrie: »Verflucht sollt Ihr sein, Hexe! Gebt mir sofort, was Ihr da in der Hand haltet, ehe ich sie abhacke und es mir selbst hole!« 

Liljana öffnete ihre Hand und zeigte ihm den blauen Gelstei. Dann 691 

lächelte sie trotzig, als sie erneut eine Faust darum schloss und sie ihm auch noch entgegenstreckte. 

»Verfluchte Hexe«, brummte der Graf. 

»Es hat tatsächlich eine Schlacht bei Tarmanam gegeben«, verkündete sie allen, die nahe genug standen, um es hören zu können. »Aber sie hatte nichts mit rebellischen Lords zu tun, sondern mit jenen, die Herzog Vikram treu ergeben waren, der grausam zu Tode gefoltert wurde.« 

In ihrer erschreckend ruhigen und gemessenen Weise erzählte sie weiter, was sie im Geist des Grafen gesehen hatte. Er und sein Heer waren in Sikar einmarschiert, genau wie Rinald gesagt hatte. Aber eine Belagerung der mächtigen Befestigungsanlage hatte nicht stattgefunden. Nachdem die Pioniere des Grafen ihre Katapulte und Rammböcke errichtet hatten, war ein Heer von Blauen zu ihnen gestoßen. Und dann hatten die Kallimun-Priester in der Stadt den Herzog von Sikar und seine Familie getötet; Baron Mukal, der Vetter des Herzogs, hatte sich den Priestern gefügt und das Stadttor geöffnet. Geiseln waren genommen und mit Kreuzigung bedroht worden. 

Das Heer von Sikar war zum Grafen übergetreten und hatte ihm und seinem fernen Herrn den Treueeid geschworen. So war Sikar an einem einzigen Tag gefallen. 

Graf Ulanu hatte danach beide Heere und die Kompanie von Blauen aufgestellt, und war in Eilmärschen gen Süden nach Virad marschiert. Herzog Vikram und seine Lords hatten nicht einmal genug Zeit gehabt, um von den Ereignissen in Sikar zu erfahren und um einen Frieden unter vernünftigen Bedingungen zu ersuchen; ihre einzige Möglichkeit hatte darin bestanden, sich entweder bedingungslos zu ergeben oder in die Schlacht zu reiten. Da die Bibliothekare von Khaisham noch immer damit beschäftigt waren, eine Streitmacht zusammenzustellen, die sie nach Sikar schicken konnten - wozu es jetzt freilich längst zu spät war -, hatte Herzog Vikram beschlossen, lieber allein gegen Graf Ulanu zu kämpfen, als vor dem Roten Drachen das Knie zu beugen. Doch seine Streitmacht war niedergemetzelt und viele der Überlebenden waren gekreuzigt worden. Jetzt erwartete seine Familie, die in der eigenen Burg eingesperrt war, das gleiche Schicksal. 

»Sikar ist durch Verrat gefallen«, sagte Liljana. »Hört ihr nicht die Lügen in seinen Worten? Und mit jedem Atemzug verspricht er uns weiteren Verrat.« 
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Während Graf Ulanu sie anstarrte, begann ich zu begreifen, dass er mit seiner Leibgarde losgeritten war, um für sein Heer den besten Weg nach Khaisham auszukundschaften. Bei dieser Gelegenheit hatte einer der Blauen ihn auf uns aufmerksam gemacht. 

Die Ritter links und rechts vom Grafen, in Kettenpanzer gehüllt und mit grausamen, gebogenen Schwertern in den Händen, drängten ihre Pferde näher zu ihm heran, als wollten sie ihn beschwichtigen und ihm angesichts von Liljanas Sticheleien ihre Unterstützung versichern. Der Graf wandte sich jetzt an sie. »Ihr mögt viel wissen, aber was wirklich zählt, wisst Ihr nicht.« 

»Und was ist das, lieber Graf?«, fragte Liljana. 

»Dass Ihr am Ende darum betteln werdet, Euch vor mir verbeugen und mir die Füße küssen zu dürfen. Wie lang ist es her,  alte Hexe,  seit Ihr einen Mann geküsst habt?« 

Als Antwort streckte Liljana ihm wieder ihre Faust entgegen, dieses Mal mit ausgestrecktem Mittelfinger. 

Hass verzerrte das Gesicht des Grafen, doch er besaß genügend Selbstbeherrschung, um ihn in höhnische Worte zu kleiden: »Wieso versucht Ihr denn jetzt nicht, in meinen Kopf zu sehen?« 

Dann richtete er, ein Priester des Kallimun-Ordens, einen so gehässigen und bösartigen Blick auf sie, dass sie leise aufschrie. Etwas Dunkles und doch so Klares wie ein schwarzer Kristall flackerte in ihm auf, und ich spürte durch das Heft aus Jade hindurch, wie auch mein noch immer in der Scheide steckendes Schwert aufflammte. 

»Was für ein ruhmreicher Lord Ihr doch seid!«, sagte sie. Sie starrte ihn trotz ihrer offensichtlichen Angst unvermindert an. »Vermutlich seid Ihr in ganz Yarkona für Eure beispielhaften Manieren bekannt.« 

Ich wusste natürlich, was sie im Schilde führte, und ich befürwortete ihre Strategie: Sie versuchte, den Grafen mit Hilfe ihres blauen Gelstei und ihrer scharfen Zunge so zu reizen, dass er auf uns losging. Eine Schlacht zwischen uns war unumgänglich, und so war es am besten, wenn wir den Grafen und seine Männer zwangen, gleich hier zu kämpfen, wo wir einen Geländevorteil hatten und sie bergauf würden angreifen müssen. Dies war unser Schicksal, das vielleicht im Mond und in den Sternen geschrieben stand und das ich ebenso deutlich herannahen sah wie Atara. Und doch war es auch  mein  Schicksal, dass ich zuerst um Frieden ersuchen musste. 
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»Graf Ulanu«, begann ich, »Ihr seid jetzt kraft Eurer Eroberung der Lord von Sikar und Virad. Aber Ihr habt diese beiden Domänen nur durch Verrat bezwungen. Zweifellos schicken sich die Lords in Khai-sham an, sie zurückzuerobern. Wieso zieht Ihr Eure Männer nicht zurück, damit wir unsere Reise fortsetzen können? Wenn wir Khaisham erreichen, werden wir mit den Bibliothekaren über diese Angelegenheit sprechen. Vielleicht gibt es einen Weg, den Frieden in Yarkona ohne weitere Schlachten wiederherzustellen.« 



Es war eine armselige Rede, fand ich, und Graf Ulanu sah das genauso. Er warf mir einen verächtlichen Blick zu und meinte: »Wenn Ihr wirklich ein Valari seid, habt Ihr anscheinend Euren Mut verloren, dass Ihr einen solch feigen Plan wie das Überlaufen zum Feind in Betracht zieht.« 

Er starrte einige Augenblicke auf die Narbe auf meiner Stirn. Dann bohrte sich sein Blick, der eben noch Liljana fast zum Weinen gebracht hätte, in meine Augen. Ich spürte, wie sich etwas Madenartiges in mein Gehirn zu fressen versuchte. Meine Hand schloss sich fester um Alkaladurs Heft. Ich fühlte das Feuer des Silustria in mich strömen und sich in meinen Augen sammeln. Plötzlich wandte Graf Ulanu den Blick von mir ab. 

 »Pilger,  wie?«, murmelte er. »Und dann auch noch sieben. Was sollen wir verflucht noch mal mit sieben Pilgern anfangen?« 

Während der heiße Wind über das Gras der Hügelkuppe strich, wandte sich der Blaue mit dem rasierten Kopf ungeduldig an den Grafen. Seine Worte, eine Reihe gutturaler Laute, klangen wie das Grunzen eines Bären. 

Plötzlich hob er die Axt, die die feurigen Strahlen der Sonne einfing. Um seinen Hals baumelte ein durchsichtiger Stein, der ebenfalls im hellen Licht strahlte. Es war ein großer, rechteckig geschliffener Diamant wie jene, die bei den berühmten valarischen Rüstungen an den ledernen Bruststücken befestigt wurden. Die anderen Blauen trugen die gleichen Edelsteine. Als ich mit der Ader meines Handgelenks den Diamantenknauf meines Schwertes berührte, durchzuckte mich das Wissen, wie die Blauen zu den Steinen gekommen waren, wie ein Blitz: Sie waren ein ganzes Zeitalter zuvor nach der Schlacht von Tarshid aus den Rüstungen der gekreuzigten Valari gerissen worden. Dreitausend Jahre lang hatte Morjin sie für den Tag aufgehoben, an dem er sie benötigen würde. Was jetzt der Fall war. Denn ein-694 

deutig hatte er sich die Dienste der Blauen - und vielleicht auch das Vergessen des früheren Verrates - mit diesen gestohlenen Diamanten erkauft. 

»Urturuk schlägt vor, dass wir Euch tatsächlich nach Khaisham schicken«, meinte der Graf mit einem Nicken zu dem schorfübersäten Blauen. »Das heißt, zumindest Eure Köpfe.« 

Als bilde sich ein perfekter Edelstein in meinem Kopf, erkannte ich plötzlich die wahre Bedeutung der Tatsache, dass Morjin seinen lang gehüteten Schatz verteilt hatte: Er plante nicht nur die Eroberung von Yarkona, sondern die von ganz Ea. 

»Die Bibliothekare müssen ein Zeichen erhalten, dass sie das Recht verwirkt haben, weiter Pilger aufzunehmen«, sagte der Graf. 

Während die Pferde - unsere und ihre - nervös wieherten und mit den Hufen scharrten, starrte Graf Ulanu uns auf dem grasbewachsenen Hügel an und überlegte, was zu tun war. 

Und dann lächelte Liljana ihn an. »Aber habt Ihr den Bibliothekaren Eure Forderung nicht erst kürzlich vorgetragen?«, erkundigte sie sich. 

Wieder flammte Wut in Graf Ulanus Gesicht auf, als er Liljana mit hasserfüllten Augen ansah. Und sie starrte zurück, freute sich vielleicht ein bisschen zu sehr an der Macht, ihn zu provozieren. Dann erzählte sie uns von den verborgenen Erinnerungen, die sie dem Geist des Grafen so schmerzhaft entrungen hatte. 

»Ist es nicht so, dass Ihr nach der Schlacht bei Tarmanam Euren schnellsten Reiter nach Khaisham geschickt und Gold als Tribut verlangt habt?«, rief sie so laut, dass alle seine Männer es hören konnten. »Und haben die Bibliothekare Euch als Antwort nicht ein mit Goldbuchstaben geprägtes Buch geschickt? Ein Buch über  gutes Benehmen}« 

Dass Liljana den Tadel der Bibliothekare laut zum Besten gab und allen Anwesenden auch die heimliche Schande des Grafen enthüllte, war zu viel für ihn. Seine wahren Motive, nämlich die Bibliothekare zu beschämen, lagen jetzt so offen da wie ein bloßliegender Nerv. Graf Ulanu ruckte kräftig an den Zügeln und riss den Kopf seines Pferdes zurück, bis es vor Schmerz schrill aufwieherte. Dann richtete er plötzlich das Schwert auf uns und brüllte seinen Männern zu: »Diese verfluchte Hexe! Ergreift sie! Ergreift sie alle! Und achtet darauf, dass der Valari am Leben bleibt!« 
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Dieser Befehl gefiel den Blauen sehr. Sie schlugen ihre riesigen Äxte aneinander und brüllten, begleitet von klirrendem Stahl, laut und wild ihr Furcht erregendes AAOUULLL! 

Dann gaben die zwanzig Ritter ihren wiehernden Pferden die Sporen, und die Schlacht begann. 


31

Graf Ulanu preschte als Erster den Hügel hinauf. Er war kühn genug, um tapfer aufzutreten, jedoch auch schlau genug, um zu wissen, dass seine Ritter ihn nie allein in unsere Schwerter laufen lassen würden. Während die Pferde keuchten und schwitzten und den Hang hinaufstürmten, drängten zwei von ihnen an ihm vorbei und dienten ihm so als lebende Schilde. Und das war auch gut für ihn, denn in diesem Augenblick hörte ich hinter mir eine Bogensehne schwirren, kurz darauf bohrte sich ein Pfeil in die Brust des ersten Ritters. 

»Dreiundzwanzig!«, hörte ich Atara rufen. Ein weiterer Pfeil zischte durch die flirrend heiße Luft und grub sich in den Schild des Grafen. Dann stürzten sich er und seine Männer auf uns. 

Der erste Ritter, der die Hügelkuppe erreichte - ein großer, stämmiger Mann, die Augen wild vor Angst - trieb sein Pferd geradewegs auf mich zu. Da er jedoch bergauf angreifen musste, fehlte es seiner Attacke deutlich an Schwung, und es fiel ihm schwer, im Sattel das Gleichgewicht zu halten. Altaru dagegen stand fest auf dem Boden, und meine Lanze durchbohrte glatt den Hals des Ritters, so dass die Wucht seines Sturzes mir die Waffe aus der Hand riss. Ich hörte ihn schreien, doch dann wurde mir klar, dass er beinahe lautlos starb und kaum mehr als ein blutiges Röcheln aus seiner zerfetzten Kehle drang. Die Schreie kamen vielmehr aus meinem eigenen Innern; sie wurden lauter und lauter, bis die Erde selbst vor Qual zu brüllen schien, als sie sich unter mir auftat und mich hinab in einen schwarzen, bodenlosen Abgrund riss. »Val!«, rief Keyn irgendwo in der Nähe. »Zieh dein Schwert!« Ich hörte vage, wie  sein  Schwert die Luft zerteilte und einem Ritter Halsberge und Nacken durchtrennte. Wie aus weiter Ferne wurde mir 
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bewusst, dass Maram an seinem roten Kristall herumfingerte und versuchte, ein paar Sonnenstrahlen einzufangen, um die angreifenden Ritter zu versengen. Meister Juwain griff zu meiner Überraschung nach dem Schild des Mannes, den ich vom Pferd gestoßen hatte; er schützte damit Liljana vor den Schwerthieben eines anderen Ritters, während sie ihr Pferd auf Graf Ulanu zudrängte. Hinter mir, zur Rechten und zur Linken, schwangen Atara und Alphanderry wild die Schwerter, um zu verhindern, dass weitere Ritter von den anderen Seiten her den Hügel erklommen. 

Mit zitternder Hand zog ich Alkaladur aus der Scheide. Die lange Klinge glänzte im Sonnenlicht. Der Anblick des leuchtenden silbernen Gelstei entsetzte Graf Ulanu und seine Männer, während er die Dunkelheit vertrieb, die mich umgab. Mein Geist klärte sich wieder, und eine grimmige Kraft strömte meine Hand hinauf und den Arm entlang - eine Kraft, die sich so bodenlos anfühlte wie das Meer. Es war, als saugte ich Altarus wogendes Blut in mich ein, und mehr noch, die Feuer der Erde selbst. 

Das Strahlende Schwert loderte jetzt weiß, so hell und gleißend, dass die umstehenden Ritter schreiend die Arme vor die Augen rissen. Doch jetzt preschten andere Ritter und die drei Blauen auf mich los. Keyn war neben mir, wütete, tötete und fluchte. Pferde prallten gegeneinander, schnaubten und wieherten schrill. Altaru lieh mir seine gewaltige Kraft und half mir, das Gleichgewicht zu halten; er wandte seinen Zorn gegen jeden, der versuchte, mir Schaden zuzufügen. Ein vom Pferd gestürzter Ritter versuchte, mit seinem Streitkolben von hinten auf mich loszugehen, doch Altaru schlug kräftig aus, traf ihn an der Brust und schleuderte ihn zu Boden. Und dann, als Urturuk, der Blaue mit dem fehlenden Ohr, mit seiner riesigen Axt in der Hand auf mich zukam, wich Altaru einen Schritt zurück und trampelte den gestürzten Ritter in den Staub. Immer wieder trat er mit schrecklicher Kraft zu, bis der Kopf des Ritters unter dem zermalmten Helm nur noch ein Brei aus Knochen und Hirn war. 

»Val - rechts von dir!« 

Nur knapp entging ich Urturuks wildem Axthieb, der fast Altarus Nacken getroffen hätte. Altaru spürte jetzt, dass der Feind ihn zu töten versuchte, um an mich heranzukommen; er schnappte wütend nach Urturuk und riss ihm einen großen Fleischfetzen aus der Schulter. Der 
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Blaue schien die hässliche Wunde jedoch nicht zu bemerken, sondern drang fast schäumend vor Zorn weiter auf ihn ein, um ihm diesmal den Schädel zu spalten. 

Jetzt schwang ich Alkaladur. Ein Bogen aus silbernen Blitzen war zu sehen, als das Schwert den eisernen Schaft von Urturuks Axt durchtrennte, ihn in die nackte Brust traf und ihn beinahe in zwei Hälften zerteilte. Blut spritzte mir aus der klaffenden Wunde in die Augen. Ich sah die Ritter fast nicht, die auf der anderen Seite auf mich zukamen, aber Altarus Wiehern und die plötzliche Anspannung seines Leibes machten mich auf den Angriff aufmerksam. Ich wirbelte herum und schwang Alkaladur erneut. Seine schreckliche, sternengehärtete Schneide durchtrennte sowohl den Schild als auch den von einem Kettenpanzer geschützten Arm und fraß sich dann durch die Stahlringe, die den Bauch des Ritters bedeckten. Der Mann schrie auf, als er sah, wie sein Arm wie ein vom Baum geschnittener Ast zur Seite fiel; er stürzte zu Boden und brüllte seine Todesqualen heraus. 

»Packt ihn!«, schrie Graf Ulanu seinen Rittern zu, die kaum ein Dutzend Schritt von mir entfernt standen. »Ihr werdet doch wohl einen einzigen verfluchten Valari ergreifen können!« 

Seine Männer hätten es vielleicht tatsächlich gekonnt, hätten Keyn und mein Schwert sie nicht in Angst und Schrecken versetzt. Zudem waren sie im Nachteil, weil sie uns lebendig gefangen nehmen und nicht töten sollten. Während wir von allen Seiten bedrängt wurden, ritt ich direkt auf Graf Ulanu zu. Aber Liljana - rechts schützte Meister Juwain sie, links stürmte Keyn an ihr vorbei - war bereits bei ihm, schlug mit ihrem Schwert nach seinem Gesicht und schnitt ihm die Nasenspitze ab. Aus der eher oberflächlichen Wunde floss ein wenig Blut, doch es genügte, dass Graf Ulanu und seine Männer den Mut verloren. 

»Der Graf ist verwundet!«, rief einer seiner Hauptleute. »Zurück! Schützt den Grafen! Bringt ihn in Sicherheit!« 

Zwar hatte Graf Ulanu diesen unehrenhaften Rückzug nicht selbst angeordnet, doch er widersprach dem Befehl seines Ritters auch nicht, sondern führte selbst die Flucht den Hügel hinunter an. Zwei seiner Ritter deckten ihn - 

und bezahlten dafür mit ihrem Leben. Keyns Schwert traf einen von ihnen in die Stirn, während ich dem anderen meine Klinge durch die Rüstung ins Herz trieb. Und dann war der Kampf plötzlich vorüber. 
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»Verfolgen wir sie?«, rief Maram und zügelte sein Pferd. Entweder war er noch trunken vom Kampf, oder er war verrückt geworden. »Ich werde ihnen zeigen, wie Feuer schmeckt, ja, das werde ich!« 

Damit zog er seinen Gelstei heraus und versuchte, eine Flamme auf Graf Ulanu und seine Ritter loszulassen. Der Kristall erwärmte sich sogar so weit, dass er scharlachrot leuchtete, doch er erwachte nicht wirklich zum Leben. 

»Halt!«, rief ich. »Hört auf!« 

Atara, die ihren Bogen schon gespannt hatte, schoss einen letzten Pfeil auf einen Ritter, der das Kettenhemd des Mannes durchbohrte. Mit einem gefiederten Schaft in der Schulter galoppierte er davon. 

»Aufhören, bitte!« 

Die drei Männer, die ich getötet hatte, lagen zerfetzt und blutend im Gras, und ich konnte mich nur mit Mühe dagegen wehren, ebenfalls zu Boden zu sinken. Keyn hatte zwei Ritter und die beiden anderen Blauen getötet. 

Atara hatte ihrer Rechnung zwei weitere Tote hinzugefügt, während Maram, Alphanderry, Liljana und Meister Juwain sich außerordentlich gut darin gemacht hatten, den Angriff der Ritter abzuwehren, ohne selbst verwundet zu werden. Aber jetzt packten mich die Qualen der Getöteten. Eine Tür, hinter der nur Schwärze zu sehen war, öffnete sich links von mir. Das Nichts dort winkte mich tiefer in den Tod, als ich jemals gewesen war. Um zu verhindern, dass ich vollständig hineingezogen wurde, umklammerte ich Alkaladur so fest wie möglich. Sein göttliches Feuer öffnete eine andere Tür, durch die das Licht der Sonne und der Sterne strömte. Dieses Licht wärmte meine eiskalten Glieder und brachte mich ins Leben zurück. 

»Val, bist du verletzt?«, fragte Meister Juwain, als er zu mir trat. Dann drehte er sich um und betrachtete den von Leichen übersäten Hügel. »Ist jemand von euch verwundet?«, fragte er auch die Übrigen. 

Keiner von uns war verletzt. Ich saß auf dem zitternden Altaru und gewann mit jedem Augenblick neue Kraft, während ich zusah, wie auch der letzte von Graf Ulanus Männern hinter demselben Kamm verschwand, hinter dem sie hervorgekommen waren. 

»Was jetzt, Val?«, fragte Liljana, während sie das Blut des Grafen von ihrem Schwert wischte. »Verfolgen wir sie nun?« 

»Nein, für heute haben wir genug gekämpft«, antwortete ich. »Und wir wissen nicht, wie weit Graf Ulanus Heer von hier entfernt ist.« 
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Ich warf einen Blick zur grellen Sonne empor und schaute dann über die Berge von Yarkona, während ich versuchte, die Zeit und die Entfernung abzuschätzen. »Wir fliehen«, sagte ich dann zu Liljana und meinen kampfesmüden Freunden. 

Sie brauchten keine weitere Ermutigung, um den Hügel des Gemetzels hinter sich zu lassen. Wir lenkten die Pferde in das grasbewachsene, leicht gewellte Tal hinunter, durch das wir geritten waren, als der Graf uns überrascht hatte, und galoppierten in raschem Tempo nach Osten. Der Pass nach Khaisham - der Kul Joram - 

musste sich fünfundzwanzig bis dreißig Meilen vor uns befinden, danach würden wir noch einmal zwanzig Meilen weit reiten müssen, ehe wir die Stadt der Bibliothekare erreichten. 

Wir behielten dieses rasche Tempo mehr als fünf Meilen lang bei, dann verlor eines der Packpferde ein Hufeisen, und wir mussten langsamer werden, da der sonnenversengte Torfboden immer steiniger wurde. 

Ringgras und Salbei drängten sich hier durch den Boden, wurden von den Pferdehufen ausgerissen und durch die Luft gewirbelt. Es war trocken und heiß, der Himmel schimmerte in einem glasigen Blau, und nicht der leiseste Windhauch war zu spüren. Die Pferde schwitzten sogar noch mehr als wir. Sie preschten durch die mörderische Hitze, schnaubten in der staubigen Luft, gaben würgende Geräusche von sich und keuchten, bis ihre Nüstern und Lippen weiß vor Schaum waren. Als wir einen Bach passierten, mussten wir anhalten, um sie zu tränken, damit unsere Jagd über die sengende Ebene sie nicht umbrachte. 

»Es tut mir Leid«, flüsterte ich Altaru zu, als er seinen glänzenden schwarzen Hals zum Wasser hinunterbeugte. 

»Nur noch ein paar Meilen, alter Freund, nur noch ein paar.« 

Alphanderry starrte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Er sprach zu uns allen, als er jetzt sagte: »Es tut mir Leid, aber das alles ist meine Schuld. Wenn ich nicht gesungen hätte, hätten sie uns nie bemerkt.« 

Ich trat zu ihm und legte ihm die Hand auf den feuchten, dunklen Lockenkopf. »Sie hätten uns vielleicht auch so gefunden. Und ohne deine Lieder hätten wir nie genug Mut aufgebracht, um überhaupt so weit zu kommen.« 

»Wie weit sind wir denn gekommen?«, fragte Meister Juwain und schaute nach Osten. »Wie weit ist es noch bis zu diesem Kul Joram?« 
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Liljana strich sich die Haare aus dem nassen Gesicht, als sie meinen Blick auffing. »Da ist etwas, das ich euch sagen sollte. Ich habe in dem hässlichen Geist des Grafen noch etwas anderes gesehen. Nach der Schlacht von Tarmanam hat er eine Streitmacht zum Kul Joram geschickt, die den Pass halten soll, bis sein Heer bereit ist, nach Khaisham zu marschieren.« 

Maram, der eben noch tief gebückt die Hufe seines erschöpften Rotbraunen untersucht hatte, richtete sich plötzlich auf. »Oh nein - das ist ja schrecklich! Wie sollen wir dann nach Khaisham gelangen?« 

»Gib doch nicht immer so schnell die Hoffnung auf!«, schalt Liljana ihn. »Es gibt noch einen anderen Pass.« 

»Den Kul Moroth.« Keyn spuckte aus und starrte in die flimmernde Ferne. »Er liegt zwanzig Meilen nördlich vom Kul Joram. Er ist ein schlimmer Ort, und viel schmaler, aber wir werden uns mit ihm begnügen müssen.« 

Maram zerrte an seinem Bart, während er Liljana argwöhnisch ansah. »Ich dachte, du hättest versprochen, niemals ohne Erlaubnis in den Geist eines anderen einzudringen? Dies wäre ein heiliges Prinzip, hast du gesagt.« 

»Glaubst du, ich hätte zugelassen, dass dieser verräterische Graf dich wegen eines  Prinzips  ans Kreuz nagelt?«, gab Liljana zurück. »Abgesehen davon habe ich es euch versprochen, nicht ihm.« 

Meister Juwain trat zu mir und sah mir in die Augen. »Es scheint, als würdest du immer besser darin, einen Schild gegen die Qualen anderer zu errichten.« 

»Nein, es ist genau andersherum«, entgegnete ich und dachte an die drei Männer, die ich getötet hatte. »Wann immer jemand stirbt, werde ich tiefer in das Reich des Todes gerissen. Aber das  Valarda,  das mich dieser Leere gegenüber öffnet, öffnet mich auch der Welt gegenüber. Also sowohl gegenüber all ihren Qualen als auch gegenüber dem Leben. Das Schwert von Nimaiu hilft mir dabei; wenn ich es richtig schwinge, ist es, als ob die Seele der Welt in mich hineinströmt.« 

Damit zog ich Alkaladur und hielt es nach Osten. Es glühte schwach. 

»Dann verleiht dir das Schwert einen gewissen Schutz gegenüber der Verwundbarkeit, die deine Gabe mit sich bringt.« 

»Nein, so ist es nicht. Eines Tages wird mich das Reich des Todes so festhalten, dass ich nicht zurückkehren kann.« 
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Weil er darauf nichts zu sagen wusste, stand er nur da und sah mich schweigend an, ebenso wie die anderen. 

Dann musterte Atara den Horizont hinter uns und holte tief Luft. Sie deutete nach Westen. »Sie kommen«, sagte sie. »Seht ihr sie denn nicht?« 

Zunächst sah niemand etwas. Dann, nachdem wir so lange auf die weit entfernten Berge gestarrt hatten, dass unsere Augen zu brennen begannen, sahen wir schließlich eine Staubwolke gen Himmel aufsteigen. 

»Wie viele sind es?«, wollte Maram wissen. 

»Das ist schwer zu sagen«, antwortete Atara. 

Doch noch während wir mit pochenden Herzen dastanden, wurde die Staubwolke größer. 

»Zu viele, würde ich sagen«, meinte Keyn. »Lasst uns weiterreiten. Wir müssen die Packpferde zurücklassen. 

Sie sind so gut wie lahm und halten uns nur auf.« 

Diese herrische Entscheidung rief bei Maram und Liljana heftigen Protest hervor. Maram konnte den Gedanken nicht ertragen, sich vom größten Teil unserer Verpflegung zu trennen, während Liljana bitterlich bedauerte, dass sie ihre geliebten Töpfe und Pfannen zurücklassen musste. 

»Du hast deinen Schild«, sagte sie zu Keyn, »wieso gestattet man mir dann nicht, wenigstens einen Topf mitzunehmen, um eine warme Mahlzeit zubereiten zu können, wenn wir sie wirklich einmal nötig haben?« 

»Und was ist mit dem Branntwein?«, wandte Maram ein. »Es ist ohnehin nicht mehr viel übrig, aber wir werden ihn bei der Rückkehr von Khaisham sicher benötigen.« 

»Bei welcher Rückkehr?«, knurrte Keyn. »Wir werden Khaisham nicht einmal erreichen, wenn wir jetzt nicht sofort losreiten. Und jetzt holt euch diesen verfluchten Topf und den Branntwein, damit wir endlich wegkommen.« 

Wir verteilten die lebenswichtigen Vorräte rasch neu und füllten die Satteltaschen unserer Reitpferde so gut es ging. Dann verabschiedeten wir uns von den treuen Tieren. Ich betete, dass sie über Yarkonas hügelige Ebene wandern würden, bis irgendein Bauer sie fand und in seine Dienste nahm. 
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Verfolger noch weit entfernt waren, hielten wir auf den Kul Moroth zu. Wir ritten hart, drängten die Pferde zu vollem Galopp, bis klar war, dass sie ein solches Tempo nicht durchhalten würden. Altaru und Iolo waren kräftig genug, ebenso wohl auch Flamme, aber Keyns großer Brauner und Liljanas Wallach hatten nicht genug Ausdauer für solche Höchstleistungen. Meister Juwains Fuchs schien seit dem Aufbruch von Mesh deutlich gealtert zu sein, während Marams Pferd in der schlechtesten Verfassung war. Sein wunder Huf, dem die heißen Steine noch weiter zugesetzt hatten, verschlimmerte sich mit jeder Viertelmeile. Ich machte mir Sorgen, dass er schon bald nicht mehr weiterkönnte, und auch Maram war beunruhigt. 

»Oh, vielleicht solltet ihr mich einfach zurücklassen«, keuchte er, während er sein hinkendes Reittier drängte, mit uns Schritt zu halten. Eine Weile verringerten wir das Tempo ein bisschen. »Ich reite einfach in eine andere Richtung. Vielleicht folgen die Männer des Grafen dann mir statt euch.« 

Es war ein mutiges Angebot, wenn auch nicht ganz aufrichtig. Ich war mir nämlich sicher, dass er insgeheim hoffte, unsere Verfolger würden  uns  folgen statt ihm. 

»In der Wendrash würden wir es genauso machen«, meinte Atara. »Dort hängt das Überleben von der Schnelligkeit des Heeres ab, und das ist nun mal nur so schnell wie das langsamste Pferd.« 

Ihre Worte erschreckten Maram zutiefst, denn er wollte sich natürlich nicht wirklich von uns trennen. »Aber wir sind nicht in der Wendrash, und wir sind auch kein Kriegsheer«, versicherte sie ihm, als sie seinen ängstlichen Blick bemerkte. 

»Genau«, bestätigte ich. »Wir erreichen Khaisham entweder gemeinsam oder gar nicht. Noch haben wir einen Vorsprung - sorgen wir dafür, dass es so bleibt.« 

Doch das erwies sich als unmöglich. Während der Boden immer trockener und härter wurde, wurde Marams Rotfuchs noch langsamer. Und die Staubwolke hinter uns kam immer näher. 

»Was sollen wir nur tun?«, murmelte Maram. »Was sollen wir nur tun?« 

»Weiterreiten«, antwortete Keyn nur; wie immer bildete er die Nachhut. 

Und wir ritten weiter. Der Rhythmus der über den Boden donnern-703 

den Hufe klang beinahe wie ein Trommelwirbel. Ich blinzelte gegen die Sonne; ihre Strahlen ergossen sich östlich von uns über die Felsen, nagelten uns regelrecht an den Boden, als wären sie aus Eisen. Staub brannte in meinen Augen und drang in meinen Mund. Hier schmeckte die Erde nach Salz und den Tränen der Menschen, wenn nicht sogar nach denen der Engel. In dieser brodelnden Einöde konnten Pferd und Mensch nur allzu leicht umkommen, vollkommen ausgetrocknet vom Schwitzen. 

Nach ein paar Meilen lösten sich meine Gedanken von den Männern hinter uns, und ich hatte stattdessen Visionen von Wasser. Ich erinnerte mich an das dunkle Blau des stillen Waskau-Sees und der Flüsse von Mesh; ich dachte an die weichen, weißen Wolken über dem Vayu und seine glitzernden Schneefelder, die sich in Bäche und Rinnsale verwandelten, wenn sie schmolzen. Ich begann, um Regen zu beten. 

Doch der Himmel blieb klar, eine höllisch glühende Fläche aus Blau und Weiß. Es tröstete mich ganz und gar nicht, dass auch Graf Ulanu und seine Männer diese grauenhafte Hitze ertragen mussten, aber ich schöpfte Hoffnung aus dem Gedanken, dass wir sie immer noch abhängen konnten, wenn wir es tapferer ertrugen als sie. 

Doch die Entfernung zwischen uns verringerte sich immer mehr. Die Staubwolke, die uns auf den Fersen war, kam näher und wurde größer. 

»Der Graf kann es sich leisten, Nachzügler einfach zurückzulassen«, bemerkte Keyn bitter. 

Im Laufe der nächsten Stunden erreichten wir ein Gebiet, wo eine Reihe von niedrigen Kämmen sich von Norden nach Süden zogen, als ragten stumpfe Messerklingen aus dem Boden. Diese Kämme verliefen ungefähr parallel zu dem sehr viel größeren Gebirgsvorsprung, der noch immer ein gutes Stück vor uns lag; dort würden wir den Kul Moroth finden, wenn Keyns Erinnerung richtig war. An den meisten Stellen blieb uns gar nichts anderes übrig, als die sonnenversengten Hänge hinauf- und über sie hinwegzureiten - eine schweißtreibende Mühe, die den Pferden noch mehr zusetzte. Auf einem dieser Kämme hielten wir an, um unseren treuen, schwitzenden Freunden eine kleine Verschnaufpause zu gönnen und einen Blick auf die Männer zu werfen, die uns verfolgten. 

»Oh Herr«, stöhnte Maram. »Es sind so viele!« 

Jetzt sahen wir, dass unter der wogenden Staubwolke, die von Westen her immer näher rückte, etwa fünfhundert Männer der Stan-704 

darte des Drachen folgten. Einen kurzen Moment glaubte ich, einen anderen roten Drachen auf dem gelben Überwurf von Graf Ulanu zu erblicken. Hinter ihm waren sowohl schwere als auch leichte Reiterei, sogar ein paar berittene Bogenschützen, die genau so ausgerüstet waren wie Atara. Außerdem galoppierte eine ganze Kompanie aus Blauen auf ihren flinken Ponys hinter uns her. Es schien, als hätte Graf Ulanu die gesamte Vorhut seines Heeres aufgefordert, ihm dabei zu helfen, sich an uns zu rächen. 

Während der nächsten Stunde zogen von Norden her Wolken auf und verdüsterten den Himmel; sie ballten sich mit bemerkenswerter Schnelligkeit zu tief hängenden Gebilden zusammen, die schließlich den größten Teil des Sonnenlichts abhielten. Es wurde merklich kühler, ein Geschenk des Himmels, für das wir alle dankbar waren. 

Graf Ulanus Männern verschaffte der herannahende Sturm jedoch ebenso viel Erleichterung wie uns. Er schickte einige seiner Bogenschützen voraus, und sie schössen ein paar Pfeile auf uns ab, die jedoch weit hinter uns zu Boden fielen. 

»Pah, man sollte Pfeile nicht so verschwenden«, meinte Atara. »Aber wenn sie näher kommen, habe ich auch ein paar für sie.« 

Und sie kamen näher. Als wir einen weiteren Kamm hinaufritten, bohrte sich ein Pfeil nur ein Dutzend Schritt hinter Keyns keuchendem Braunen in den Boden. Atara hatte ihren großen, doppelt geschwungenen Bogen jetzt ebenfalls gespannt, aber offensichtlich wollte sie erst den Kamm erreichen, ehe sie sich umdrehte und zurückschoss. 

Die deutlich kühlere Luft schien mit Erwartung und Tod aufgeladen zu sein. Lautes Donnergrollen rollte über den Himmel. Ich spürte ein Jucken im Nacken, als zöge etwas an meinen Haaren. Dann flackerte ein Blitz von den Wolken herab und versengte die Luft. Er schlug über uns in den Kamm ein und schickte blaues Feuer die Felsen entlang. Hagelkörner prasselten auf uns nieder und prallten von meinem Helm ab. Meister Juwain und die anderen zogen sich die Umhänge schützend über den Kopf. Noch immer zuckten Blitze zur Erde und ließen sie vibrieren. 

Es schien absolut töricht, ausgerechnet dorthin zu reiten, wo die Blitze am schlimmsten wüteten. Doch hinter uns ritten sechs Bogenschützen, die den sicheren Tod von ihren Sehnen schnellen ließen; die stählernen Spitzen kamen uns sogar näher als die Blitze. Ein Pfeil prallte 
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ebenso von meinem Helm ab wie die Hagelkörner - er kam nur aus einer anderen Richtung und hatte noch mehr Wucht. Das Geräusch des Aufpralls veranlasste Atara dazu, sich im Sattel umzudrehen und endlich zurückzuschießen. Ihr Pfeil grub sich in den Bauch des ersten Bogenschützen, der daraufhin vom Pferd auf den von Hagelkörnern übersäten Boden stürzte. Doch die anderen schienen uns nur umso entschlossener zu verfolgen. 

Ich erreichte den Grat als Erster, dicht gefolgt von meinen Gefährten. Atara ritt etwas langsamer, um bei ihrem Pfeilduell besser zielen zu können. Zwei weitere fanden ihr Ziel, und sie rief: »Siebenundzwanzig, achtundzwanzig!« Als sie den Grat erreichte, begann es noch heftiger zu hageln, während das helle Feuer des Himmels die Felsen versengte. Die Hagelkörner schössen in einem schrägen Winkel heran, wie Millionen von Silberbolzen. Ihre Pfeile prallten mit scharfem Klicken auf diese Eiskugeln und zerschmetterten sie manchmal zu Splittern aus Eis und Schnee. Doch der Hagel lenkte auch die Geschosse der uns verfolgenden Bogenschützen ab, die erfolglos immer neue Salven abfeuerten. Einer der Pfeile drang jedoch durch Ataras wehenden Umhang, kurz bevor sie selbst ihre Bilanz um zwei weitere Gegner auf dreißig erhöhte. Der letzte verbliebene Bogenschütze schoss verzweifelt seinen letzten Pfeil ab und zielte bei all dem Regen und Hagel sorgfältig. Blitze flackerten auf und Donner ließ die Luft erzittern, und irgendwo erklang auch noch das schreckliche Surren einer Bogensehne. Dann schnappte ich nach Luft, als ich aus Ataras Brust einen gefiederten Schaft von zwei Fuß Länge herausragen sah. 

»Reitet!«, stieß sie würgend hervor, während sie ihr Pferd mit kräftigen Tritten weiterdrängte. »Reitet weiter!« 

Es war weder Angst um sich selbst noch bloße Willenskraft, die sie trotz der starken Schmerzen weiterpreschen ließ, sondern Rücksicht auf uns und das, was geschehen würde, wenn ihre Kraft versagte. Ich spürte es in der Art, wie sie jedes Mal abwinkte, wenn Meister Juwain ihr einen besorgten Blick zuwarf; es war auch deutlich in dem tapferen Lächeln zu erkennen, das sie Keyn zuwarf, und in dem bittersüßen, beschützenden Blick, mit dem sie mich ansah. So viele mutige Taten ich auch auf dem Schlachtfeld gesehen hatte, ihr wilder Ritt über die letzten Meilen von Virad war bei weitem das Heldenhafteste, was ich je erlebt hatte. 
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Liljana, die neben ihr ritt, schlug vor, anzuhalten und ihr etwas Wasser zu geben, aber Atara winkte uns nur weiter. »Reitet, reitet weiter - sie sind zu nah!«, keuchte sie. Blut trat auf ihre Lippen, während sie sprach. 

Schon bald hörte das Gewitter wieder auf, doch die dunklen Wolken wirbelten über uns, als drohten sie, den Himmel zu zerreißen. Endlich kam der Gebirgsausläufer in Sicht, der die Grenze nach Khaisham bildete. Es war ein kahler Steilabbruch aus rötlichem Fels von etwa tausend Fuß Höhe, der sich wie eine Mauer vor uns erhob. 

An vielen Stellen war er von Spalten durchsetzt, die pyramidenförmige Felsformationen und -türme bildeten. Da wir noch immer einige Meilen entfernt waren, konnten wir kaum Einzelheiten ausmachen. Aber ich betete, dass eine dieser dunklen Öffnungen in der aufgefalteten Erde sich als der Kul Moroth erweisen würde. 

Und weiter ging die wilde Jagd nach dem Schutz, den Khaisham uns gewähren würde - wie groß oder klein er auch sein mochte. Graf Ulanu und seine Männer waren jetzt direkt hinter uns und kamen mit jeder Minute näher. 

Wir ritten so schnell, wie es uns mit Marams lahmendem Pferd und Ataras Verletzung möglich war. Ich spürte, wie bei jedem Schritt ihres Pferdes Schmerzwellen durch ihren Körper hindurchliefen, spürte, wie ihr Griff an den Zügeln schwächer wurde, je mehr Lebenskraft sie verlor. Sie spuckte Blut, wie ich sah, nicht viel, aber genug. 

Keyn deutete auf einen Spalt im Fels, der ein bisschen größer war als die anderen, und wir ritten über den steinigen Boden direkt darauf zu. Der Wind trug das schrille Geheul der Blauen zu uns herüber, und der Klang ließ uns stärker frösteln, als Regen und Hagel es jemals vermocht hatten. Es schien ein Versprechen darin zu liegen, dass wir durch die stählernen Klingen der Äxte oder sogar durch die knirschenden Zähne nach Rache dürstender Feinde den Tod finden würden. 

Tod war überall um uns herum. Wir spürten ihn augenblicklich, als wir die Öffnung zum Kul Moroth fanden. 

Wie Keyn uns gewarnt hatte, war es ein schlimmer Ort. Ich fühlte, dass andere hier in verzweifelten Kämpfen umgekommen waren. Ich konnte beinahe ihre gequälten Schreie von den Felswänden widerhallen hören, die uns umgaben. Der Pass war dunkel, nur mit Mühe fand das Sonnenlicht bis zum harten, aufgerissenen Boden, und er war in der Tat schmal: kaum zehn Pferde fanden nebeneinander Platz. Doch auch so hatten wir Mühe, denn der 707 

Boden war uneben und von Steinen und Felsbrocken übersät. An den Wänden und Gipfeln des Passes hingen noch mehr Felsbrocken und Sandsteingebilde, die aussahen, als würden sie bei der leisesten Erschütterung auf uns herabstürzen. Möglicherweise hatte vor langer Zeit irgendein großer Kataklysmus diesen Spalt in der Erde verursacht; ich betete, dass er sich erst wieder schließen würde, wenn wir glücklich auf der anderen Seite waren. 

Doch es sah aus, als würde dies nie geschehen, denn als wir gerade um eine Biegung des dunklen Passes kamen und einen ersten Blick auf die schroffe Landschaft um Khaisham etwa eine halbe Meile vor uns erhaschten, gab Atara einen Schmerzenslaut von sich und sank vornüber. Sie schlang die Arme um den Nacken ihres Pferdes, und es war offensichtlich, dass sie nicht weiterreiten konnte. Mein erster Gedanke war, dass wir sie an ihr Pferd binden mussten, wenn wir noch den restlichen Weg bis zur Stadt der Bibliothekare zurücklegen wollten. 

Aber dazu kam es nicht. Ich stieg rasch ab, und Meister Juwain und Liljana folgten meinem Beispiel. Wir waren kaum bei ihr, da glitt sie aus dem Sattel und sackte in unsere Arme. Wir fanden eine Stelle, wo uns herabgestürzte Felsbrocken ein wenig Schutz vor Graf Ulanus herannahendem Heer boten, und dort legten wir sie nieder. 

»Für so etwas haben wir keine Zeit!«, knurrte Keyn, während er einen Blick zurück durch den Pass warf. »Keine Zeit, sage ich!« 

»Oh Herr!«, sagte Maram, der jetzt ebenfalls vom Pferd stieg und Atara anstarrte. »Oh Herr!« 

Jetzt saßen auch Alphanderry und Keyn ab, der Atara mit seinen dunklen Augen anblitzte. »Wir müssen sie wieder auf ihr Pferd setzen.« 

Meister Juwain untersuchte Atara einen Moment. »Ich fürchte, der Pfeil hat ihre Lunge verletzt. Ich glaube, eine Arterie ist durchtrennt.« Er wandte sich an Keyn. »Wir können sie nicht einfach auf ihrem Pferd festbinden.« 

»So, und was können wir dann tun?« 

»Ich muss den Pfeil herausziehen und irgendwie die Blutung stillen. Wenn ich das nicht tue, wird sie sterben.« 



»Nun, und wenn du das tust, stirbt sie ebenfalls, glaube ich.« 

Es war keine Zeit zum Streiten. Atara spuckte immer mehr Blut, und ihr Gesicht war sehr blass. Liljana wischte ihr mit einem sauberen weißen Tuch die scharlachrote Flüssigkeit vom Mund. 
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»Val«, flüsterte sie mit dem bisschen Atem, den sie noch hatte. »Lasst mich hier liegen und bringt euch in Sicherheit.« 

»Nein«, widersprach ich. 

»Lass mich hier - so ist es üblich bei den Sarai.« 

»Aber nicht bei mir«, erklärte ich. »Und bei den Valari auch nicht.« 

Vom Eingang des Passes her drang das Getrappel vieler eisenbeschlagener Hufe und ein schreckliches Geheul, das jeden Augenblick lauter wurde. 

»Geht jetzt, verflucht!« 

»Nein, ich verlasse dich nicht.« 

Ich zog Alkaladur aus der Scheide. Der Anblick seiner schimmernden Klinge versetzte mir einen Stich mitten ins Herz. Ich würde hundert von Graf Ulanus Männern töten, nahm ich mir vor, ehe ich zuließ, dass sich jemand Atara näherte. Ich wusste, dass ich das konnte. 

AAOULLL! 

»Oh Herr!« Maram holte seinen roten Kristall heraus. »Oh Herr!« 

Während Meister Juwain seine Holzkiste öffnete und die unterste Schublade nach Instrumenten durchsuchte, legte Alphanderry Atara die Hand auf den Kopf. »Es tut mir Leid, das ist alles meine Schuld. Mein Gesang -« 

»Dein Gesang ist alles, was ich jetzt hören möchte«, sagte Atara und rang sich ein Lächeln ab. »Sing für mich, ja? Bitte.« 

Meister Juwain fand die beiden Instrumente, die er gesucht hatte: ein rasiermesserscharfes Messer und ein langes, löffelähnlich gebogenes Stück Stahl mit einem kleinen Loch in der Rundung am Ende. In diesem Augenblick fing Alphanderry zu singen an: 

 Sei der Gesang des Ruhmes, Sei der Gesang des Ruhmes, Dass das Licht des Einen Auf die Welt mag scheinen.  

Maram stand mit Tränen in den Augen neben Atara und versuchte, den Gelstei so zu halten, dass er das bisschen Licht einfing, das zu uns drang. »Ich verbrenne sie, wenn sie näher kommen!«, rief er den Felsen und dem bewölkten Himmel über uns zu. »Oh Herr, das tue ich!« Der wilde Blick in seinen Augen erschreckte Keyn. Er zog seinen 
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schwarzen Gelstei hervor und blickte zwischen ihm und Marams Stein hin und her. 

»Halt sie fest!«, befahl Meister Juwain mir kurz angebunden, während er Atara ansah. 

Ich legte mein Schwert beiseite, setzte mich hin und bettete Atara in meinem Schoß. Meine Hände glitten unter ihre Achseln, und ich hielt ihre Arme fest. Liljana bückte sich, um mir zu helfen. 

Meister Juwain schnitt ihre Lederrüstung und das weiche Hemd darunter auf. Er packte den Pfeil und zog sanft daran. Atara keuchte vor Schmerz auf, aber der Pfeil rührte sich nicht. Dann nickte Meister Juwain mir zu, als wolle er mich ermahnen, sie ja nicht loszulassen. Er seufzte traurig und ließ das Messer in das Loch gleiten, das der Pfeil zwischen ihren Rippen gerissen hatte, vergrößerte es etwas. Jetzt war auch Liljanas Hilfe nötig, um Atara zu halten. Ihr Körper zuckte mit dem bisschen Energie, dass sie noch besaß. Und dabei war Meister Juwain noch längst nicht fertig damit, sie zu quälen, denn jetzt nahm er sein löffelähnliches Instrument und legte das Ende an die blutende Öffnung. Dann schob er den Löffel an dem Pfeilschaft entlang und tastete sich langsam vor. Er drehte ihn herum, während Ataras Augen sich auf die meinen hefteten; unterdrückte Schreie drangen tief aus ihrer Kehle. Schließlich lächelte Meister Juwain erleichtert. Ich begriff, dass das Loch am Löffelende an der Pfeilspitze hängen geblieben war; die Löffelwölbung hatte sich jetzt um die Widerhaken gelegt und verhinderte, dass sie sich im Fleisch verhakten, wenn Meister Juwain den Pfeil herauszog. Das tat er jetzt, und mit überraschender Leichtigkeit kam der Pfeil heraus. 

Allerdings auch sehr viel Blut. Wie ein heller, roter Strom strömte es aus Atara heraus und über ihre Brust, benetzte meine Hände mit seiner Wärme. 

Und die ganze Zeit über stand Alphanderry da und sang: 

 Sei der Gesang des Ruhmes, Sei der Gesang des Ruhmes, Dass das Licht des Einen Auf die Welt mag scheinen.  

»Maram!«, hörte ich hinter mir Keyn rufen. »Pass auf, was du mit deinem Kristall machst!« 
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Das rasche Klappern von Pferdehufen kam näher, ebenso wie das grauenhafte Geheul, das den Pass mit beinahe ohrenbetäubendem Lärm erfüllte: AAOUULLL! 

Keyn blickte auf Atara hinab, die immer noch Mühe hatte zu atmen; ein roter Sprühregen begleitete das Ausatmen. 

»Aha«, sagte er. »Aha.« 

Meister Juwain berührte ihre Brust oberhalb der Stelle, wo der Pfeil ihre Lunge aufgerissen hatte. Alle wussten, dass solche Wunden tödlich waren. 

»Sie verblutet!«, sagte ich zu Meister Juwain. »Wir müssen die Blutung stillen!« 

Er starrte sie völlig in Gedanken versunken an. »Die Verletzung ist zu schwer, zu tief. Es tut mir Leid, aber ich fürchte, ich kann ihr nicht helfen.« 

»Doch, das kannst du«, widersprach ich. Ich steckte meine blutverschmierte Hand in seine Tasche, wo er den grünen Kristall aufbewahrte, nahm ihn heraus und reichte ihn ihm. »Du musst den hier benutzen.« 

»Ich fürchte, ich weiß nicht, wie.« 

»Bitte benutz ihn«, sagte ich wieder. 

Er seufzte und nahm den heilenden Stein, hielt ihn über Ataras Wunde. Dann schloss er die Augen, als suchte er tief in seinem Innern nach dem Funken, der ihn entzünden würde. 

»Ich fürchte, da ist nichts«, sagte er. 

Maram hörte jetzt auf, mit seinem eigenen Kristall herumzuspielen, und mischte sich ein. »Oh, vielleicht solltest du dazu in deinem Buch lesen. Oder vielleicht würde Meditieren -« 

»Dazu ist keine Zeit«, wehrte Meister Juwain mit ungewohnter Heftigkeit ab. »Niemals.« 

AAOULLLLLLL! 

Ich spürte, wie Ataras Puls unter meiner Hand immer schwächer wurde. Ich spürte, dass ihr Leben jeden Augenblick erlöschen konnte wie eine Kerze im eiskalten Wind. Es kümmerte mich in diesem Augenblick nicht, ob Graf Ulanus Männer sich auf uns stürzten und uns ergriffen. Ich wollte nur, dass Atara noch einen Tag lebte, noch eine Minute, einen Augenblick. Wo noch Leben war, gab es auch noch Hoffnung und die Möglichkeit zu entkommen. 

»Bitte versuch es weiter«, bat ich Meister Juwain. 
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Wieder schloss er die Augen, während sich seine harte, kleine Hand fest um den Gelstei schloss. Doch schon bald öffnete er sie wieder und schüttelte den Kopf. 

»Noch einmal«, sagte ich. »Bitte.« 

»Aber es gibt weder einen Spruch noch einen Schlüssel, der mir hilft, diesen Stein zu benutzen!«, sagte er verbittert. 

»Du meinst, es gibt keinen Schlüssel für den  Geist«,  entgegnete ich. 

Atara bewegte die Lippen, als wollte sie mir etwas sagen. Doch es kamen keine Worte, nur ein ganz leises Wispern. Ihr Atem an meinem Ohr war so kalt, dass er beinahe brannte. 

»Was ist, Atara?« Ihr Blick war schon in weite Ferne gerichtet, nicht mehr im Hier und Jetzt. Ich drückte meine Lippen an ihr Ohr. »Was siehst du?« 

»Dich, Val, ich sehe dich überall«, sagte sie. 

In den klaren blauen Augen, die mich jetzt anblickten, sah ich meinen Großvater und das Gesicht meiner sterbenden Großmutter. Ich sah unsere Kinder, Ataras und meine, die nicht nur tot, sondern etwas noch Schlimmere waren, denn wir hatten ihnen nie unser Leben eingehaucht. 

Eine Tür zu einem tiefen, dunklen Kerker öffnete sich jetzt unter Atara, und ich war nicht der Einzige, der sie anstarrte. Atara, die so viel und manchmal alles sehen konnte, wandte das Gesicht von mir ab und flüsterte: 

»Alphanderry.« 

Alphanderry stand auf und glättete die Falten seiner Tunika, die von Schweiß, Regen und Blut durchnässt war. 

Er lächelte, als Atara sagte: »Sing, Alphanderry. Es ist so weit.« 

Und Alphanderry ging los, schritt auf Graf Ulanu und dessen Ritter zu, die gerade an einer der dunklen Biegungen des Passes sichtbar wurden. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte. 

»Oh Herr!«, stieß Maram hervor. »Da kommen sie!« 

AAOUULLL!, ertönten die Stimmen der Blauen, die Graf Ulanu folgten und ihre Äxte gegeneinander schlugen. 

Alphanderry sang jetzt mit einer ganz anderen Stimme:  »La valaba eshama halla, lais arda alhalla...« 

Seine Musik hatte einen neuen Klang, sowohl trauriger als auch süßer als alles, was ich je zuvor gehört hatte. Ich wusste, dass er kurz davor war, endlich die Worte zu finden, nach denen er so lange gesucht hatte, und mit ihrem Klang die Himmelssphären zu öffnen. 
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»Valashu Elahad!«, rief Graf Ulanu, während er mit seinen Hauptleuten und den Kreuzigern unerbittlich auf uns zuritt. »Legt die Waffen nieder, und Ihr werdet verschont!« 

Und dann, als der Graf sein Pferd zügelte und anhielt, begann Alphanderry noch eindringlicher und lauter zu singen. Der Graf sah ihn an, als wäre er verrückt geworden, und seine Hauptleute, die Ritter und die Blauen standen ihm in nichts nach. Doch Alphanderrys Gesang schwoll weiter an, wurde größer und tiefer, erhob sich wie ein Schwärm von Schwänen, die die Flügel ausbreiteten und in den Himmel emporstiegen. Die Musik, die aus ihm herausströmte, war so wunderbar, dass der Graf und seine Männer wie gebannt waren. 

Etwas daran berührte auch Meister Juwain zutiefst, wie ich an seinem abwesenden Blick erkennen konnte. Es kam mir so vor, als starrte er in die Vergangenheit, als suchte er in den flüchtigen Bildern oder in den Versen der Saganom Elu  nach einer Erklärung für Ataras nahenden Tod. Doch dort würde er sie niemals finden. 

»Sieh sie an«, sagte ich zu Meister Juwain. Ich nahm seine Hand und legte sie auf Ataras und meine, so dass sie beide bedeckte. »Bitte sieh sie an.« 

Mehr konnte ich nicht sagen, es gab kein Drängen mehr und auch kein Bitten. Ich verspürte keinen Groll mehr, dass er Atara nicht heilen konnte, nur eine überwältigende Dankbarkeit, dass er es versucht hatte. Und Atara gegenüber empfand ich alles auf einmal. Ihr schwächer werdender Puls berührte meinen, wurde schneller, heftiger und unendlich zart. Der süße Schmerz erinnerte mich daran, wie großartig es war, am Leben zu sein. 

Dieses Gefühl schien kein Ende zu haben, es ließ mein Herz aufgehen wie die Sonne und öffnete mich. Als Meister Juwain und ich uns ansahen, von Auge zu Auge und Herz zu Herz, fand auch er sich in diesem Strahlen. 

»Das habe ich nicht gewusst, Val«, flüsterte er. »Ja, ich sehe es, ich sehe es.« 

Meister Juwain wandte sich wieder Atara zu, und jetzt sah er  wirklich,  schien plötzlich auch sie zu sehen. Er fand den Schlüssel seines Herzens, während seine Augen feucht wurden. Er fand auch seine Größe. Dann lächelte er, als hätte er plötzlich etwas begriffen. Er berührte die Wunde in ihrer Brust, hielt den Varistei darüber, so dass die lange Seite genau senkrecht auf die Wunde zeigte, die der Pfeil gerissen 713 

hatte. Er holte tief Luft und atmete dann gleichzeitig mit Ataras eigenem gequälten Atemzug wieder aus. 

Ich wartete darauf, dass der Gelstei mit einem sanften, heilenden Licht zu glühen begann. Sogar Keyn starrte trotz seiner Verzweiflung den Stein an, als hoffte er, dass er wie ein magischer Smaragd zu leuchten begann. 

Was dann geschah, verblüffte uns alle. Ein seltsames Feuer flackerte plötzlich in Meister Juwains Augen auf, und dann schössen aus beiden Enden des Gelstei grünliche Flammen hervor, die beinahe zu hell waren, als dass man ihren Anblick hätte ertragen können. Die Flammen umkreisten den Gelstei, vereinigten sich unter ihm, um dann wie ein Strom aus Feuer direkt in Ataras Wunde zu schießen. Sie schrie auf, als wäre sie von einem brennenden Pfeil getroffen worden. Doch das grüne Feuer füllte das Loch in ihrer Brust immer weiter, und schon bald ließ sein heftiges Leben Wärme in ihren Augen leuchten. Ein paar Augenblicke später wirbelte der Rest des Feuers um die Wunde, als flickte es sie mit seinem göttlichen Licht zusammen. Dann flackerte es noch ein paar Mal auf und versiegte schließlich auf ihrer blassen Haut. Wir blinzelten und wagten kaum zu glauben, was wir da gesehen hatten, denn Atara atmete wieder gleichmäßig, und ihre Haut war so heil wie zuvor. 

»Oh Herr!«, seufzte Maram. »Oh Herr!« 

Anscheinend hatten weder Graf Ulanu noch seine Männer dieses Wunder mit angesehen, denn Liljana und Meister Juwain versperrten ihnen die Sicht. Abgesehen davon entfaltete sich vor ihnen ein ganz anderes Wunder. 

Denn jetzt stand Alphanderry in all seiner Herrlichkeit da und stellte sich der Vorhut eines ganzen Heeres entgegen. Endlich hatte seine Zunge die Wendungen der Sprache gefunden, nach denen er sein Leben lang gesucht hatte, und die Klänge strömten aus ihm heraus wie goldene Tropfen aus Licht. Worte und Melodie wurden eins, denn jetzt sang Alphanderry das Lied des Einen. In den ewigen Harmonien und den makellosen Tönen hatten Lügen keinen Platz, konnte man die Welt nur so sehen, wie sie wirklich war, denn ein jedes Wort war der wahre Name eines Gedankens oder eines Gegenstands. 

Und die Wahrheit, das erkannte ich, während ich Ataras Hand hielt und Alphanderrys Gesang lauschte, war einfach nur Schönheit - eine schreckliche Schönheit, die man kaum ertragen konnte. Dergleichen war auf Ea nicht vernommen worden, seit das Sternenvolk vor vielen Zeitaltern auf diese Welt gekommen war. Mit jedem dahinschwinden-714 

den Augenblick wurden Alphanderrys Worte klarer, süßer und strahlender. Sie lösten die Zeit auf wie das Meer das Salz, und den Hass, den Stolz und die Bitterkeit. Sie riefen uns auf, uns an all das zu erinnern, was wir verloren hatten und vielleicht wiedergewinnen würden; sie erinnerten uns daran, wer wir wirklich waren. Tränen füllten meine Augen, und ich stellte überrascht fest, dass auch Keyn weinte. Die starren Blauen hatten die Äxte in die Gürtel gesteckt, um mit den freien Händen ihre Gesichter bedecken zu können. Sogar Graf Ulanu hatte seine Verachtung abgelegt. Seine feuchten Augen ließen erkennen, dass er sich seines ursprünglichen Zustandes der Gnade erinnerte. Fast schien es, als wäre er zu einem Sinneswandel fähig und könnte sich hier und jetzt, während die Welt dabei zusah, von den Kallimun und von Morjin lossagen. 

In der Magie dieses Augenblicks im Kul Moroth schien alles möglich. Flack wirbelte wild neben Alphanderry, wunderschön und jubilierend. Die Felswände um uns herum warfen Alphanderrys Worte zurück und schienen sie selbst zu singen. Hoch über der Welt teilten sich die Wolken, und ein Lichtstrahl drang tief in den Pass und berührte Alphanderrys Kopf. Ich glaubte eine goldene Schale über ihm schweben zu sehen, die ihr Leuchten über ihm vergoss, das von einer unendlichen Quelle gespeist zu werden schien. 

Und so sang Alphanderry mit den Engeln. Doch er war trotz allem nur ein Mensch. Eine einzige Zeile aus dem Lied der Galadin war alles, was er in dessen wahrer, ursprünglicher Form hervorbrachte. Nach einer Weile begann seine Stimme zu verebben und ihm den Dienst zu versagen. Er weinte fast, als er die uralte, himmlische Verbindung verlor. Und dann war der Bann gebrochen. 

Graf Ulanu, noch immer in voller Rüstung auf seinem Schlachtross, schüttelte den Kopf, als könnte er nicht wirklich glauben, was er da gehört hatte. Er wurde wütend, als er erkannte, was für ein schreckliches Wesen er aus sich gemacht hatte, aus dem heiligen Lehm, den er von dem Einen zur Verfügung gestellt bekommen hatte. 

Er richtete seinen Zorn gegen Alphanderry, weil er ihm zu dieser Erkenntnis verholfen hatte. Und weil er zwischen ihm und uns stand. Wut verzerrte erneut sein Gesicht, und er zog sein Schwert, während die Ritter ihre Lanzen auf Alphanderry richteten. Die Blauen griffen mit ihren gefühllosen Fingern nach den Äxten und machten sich zum Angriff bereit. 
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AAOUULLL! AAOUULLLLL! 

Irgendwann übertönte das Geheul der Blauen auch den letzten Rest von Alphanderrys Musik. Ich packte mein Schwert und sprang auf. Keyn packte seinen Gelstei, als sein wilder Blick auf Marams roten Kristall fiel. 

»Ich werde sie verbrennen!«, rief Maram. »Ja, das werde ich tun!« 

Die Wolken über dem Pass rissen noch mehr auf, und Lichtstrahlen strömten herunter und berührten Marams Feuerstein. Er begann scharlachrot zu leuchten. 

Alphanderry, der etliche Schritte von uns weggegangen war, drehte sich um und sah nach rechts, wo ihm anscheinend irgendetwas aufgefallen war. Einen Augenblick kehrte seine Freude zurück, fand er ein bisschen von der verloren gegangenen Sprache des Sternenvolks wieder, als er laut rief:  »Abura Alarama!« 

»Was?«, rief ich und raffte meine Kräfte zusammen, um zu ihm zu laufen. 

»Ich sehe ihn!« 

»Wen?« 

»Den, den ihr Flack nennt.« Er lächelte wie ein Kind. »Oh Val... diese Farben!« 

Genau in diesem Augenblick, als Graf Ulanu auf seinem Pferd vorpreschte, flackerte Marams Gelstei auf und versengte ihm die Hände. Er schrie auf, zuckte zusammen und riss den flammenden Kristall nach oben. Ein mächtiger Feuerstrahl schoss heraus und ließ die Felsblöcke entlang der Wände des Passes zerbersten. Keyn mühte sich noch heftiger als zuvor, den Sturm des Feuersteins mit seinem schwarzen Gelstei zu dämpfen. Doch der rote Stein bezog seine Kraft von der Sonne selbst und nährte die Feuer der Erde. Der Boden unter unseren Füßen begann heftig zu beben, und ich sank auf ein Knie, um nicht zu stürzen. Steine regneten wie Hagel vom Himmel, und einer von ihnen prallte von meinem Helm ab. Dann ertönte das ohrenbetäubende Brüllen von den Wänden herabstürzender Felsmassen. In nur wenigen Augenblicken füllte der Erdrutsch die Schlucht bis zu einer Höhe von zwanzig Fuß auf. Ein großer Haufen aus Felsbrocken und Steinen befand sich jetzt zwischen Alphanderry und uns, machte ihm ein Entkommen unmöglich und hinderte uns daran, ihm zu Hilfe zu kommen. 

Wir konnten ihn nicht einmal mehr sehen. 

716 

Aber wir konnten ihn noch immer hören. Während der Staub, der sich allmählich setzte, uns keuchen und würgen ließ, hörte ich Alphanderry jenseits des Gerölls ein Lied singen, von dem ich wusste, dass es sein Todeslied war. Denn ich wusste auch, dass Graf Ulanu, der sich selbst gegenüber keine Barmherzigkeit kannte, auch ihm keine gewähren würde. 

Meine Hand umklammerte den Schwertgriff so fest, dass meine Finger schmerzten; mein Arm schmerzte ebenfalls, als ich spürte, wie Graf Ulanu ausholte und mit dem Schwert zustieß. Alphanderrys grauenvoller Todesschrei drang durch sämtliche Felsen um uns herum. Er drang durch die ganze Welt und durch mein Herz. 

Das Schwert glitt mir aus der Hand, ich griff mir an die Brust und stürzte ebenfalls zu Boden. Eine Tür öffnete sich vor mir, und ich folgte Alphanderry hindurch. 

Zusammen mit ihm schritt ich durch den dunklen, leeren Raum hinauf zu den Sternen. 


32

Khaisham war an einer äußerst klug gewählten Stelle errichtet worden, nämlich genau dort, wo die Ebene von Yarkona auf die Weißen Berge stieß. Gleich östlich davon erhob sich der Redruth, eine Auftürmung großer Steinblöcke aus rotem Sandstein, die aussahen wie die einzelnen Stücke einer rostenden Brustplatte. Der nordöstlich gelegene Salmas war zwar weniger steil, dafür jedoch noch etwas höher. Wie ein kahler, runder Schädel ragte sein Gipfel über der Baumgrenze auf. Zwischen diesen beiden Bergen war eine Schlucht, durch die der Tearam floss, von dem immer wieder kleine Kanäle abzweigten und die Felder im Norden und Westen der Stadt bewässerten. Die Stadt selbst lag südlich des Flusses. Ihre nördliche Begrenzung bildete eine Mauer, die gleich am Ufer des Tearam begann und in östlicher Richtung in die Kerbe zwischen den beiden Bergen verlief. 

Dort zog sie sich etwa eine Meile an den steilen Hängen des Redruth entlang nach Süden, ehe sie sich zwischen einigen Weiden hindurch nach Westen wandte. Ein weiterer Bogen führte sie in nördlicher Richtung zum Fluss zurück. Hier 

717 

befand sich der längste und verwundbarste Teil der Mauer, und hier befanden sich auch die meisten Verteidigungsanlagen - große, runde Türme im Abstand von fünfhundert Schritt. Auf ähnliche Weise war auch die Südmauer geschützt. 

Die Männer und Frauen von Khaisham hatten guten Grund, sich in ihren kleinen Steinhäusern innerhalb dieser Mauern sicher zu fühlen, denn sie waren noch nie erstürmt, ihre Stadt noch nie eingenommen worden. Die Herrscher von Khaisham verlangten jedoch für die große Bibliothek und die darin ruhenden Schätze einen besseren Schutz, und so war schon vor langer Zeit eine zweite innere Mauer um die Bibliothek errichtet worden. 

Dieses erstaunliche Bauwerk erhob sich auf der Anhöhe in der nordöstlichen Ecke Khaishams und damit dicht bei der Mündung der Schlucht. So wurde es zusätzlich vom Tearam und vom Redruth geschützt. Im Gegensatz zu den anderen Gebäuden, die aus dem für die Berge des Ostens üblichen Sandstein errichtet waren, war die Bibliothek aus weißem Marmor erbaut. Niemand wusste noch, woher das Material gekommen war, dem die Bibliothek einen Großteil ihrer Pracht verdankte. Auf der glatten Oberfläche spiegelte sich die harsche Sonne Yarkonas, und so zog die Bibliothek die Aufmerksamkeit der Pilger bereits auf sich, wenn sie sich noch in weiter Ferne auf dem Weideland westlich der Stadt befanden. Das Zentrum der Bibliothek bestand aus einem großen weißen Quader; vier weitere Quader im Westen, Süden, Osten und Norden bildeten verschiedene Flügel, so dass der Grundriss die Form eines Kreuzes hatte. Von diesen vieren gingen wiederum kleinere Würfel ab, bildeten Flügel der Flügel. Dies alles führte dazu, dass das Gebäude wie eine große, kristalline Schneeflocke wirkte, deren Spitzen in perfekten Winkeln von einem gemeinsamen Zentrum ausgingen. 

Wir näherten uns Khaisham vom Kul Moroth her, der beinahe direkt westlich davon lag. Ich bekam von diesen zwanzig Meilen nicht viel mit, denn ich war während des Rittes nur hin und wieder bei Bewusstsein. Nicht Atara, sondern mich musste man schließlich auf dem Pferd festbinden. Manchmal, wenn ich die Augen etwas öffnete, sah ich die steinigen, grünen Weiden, durch die wir ritten, erblickte die Schäfer mit ihren Herden. Mehr als einmal hörte ich zu, wie Keyn mit jedem Atemzug Alphanderrys Namen zu seufzen schien, sah ich, wie seine Augen 
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sich verschatteten und er die Zähne so fest zusammenbiss, dass ich schon fürchtete, sie würden unter dem Druck zerbrechen und die Splitter sich in seinen Gaumen bohren. Dann umfing mich wieder Dunkelheit, und ich sah nichts mehr. Jedenfalls nichts von der Welt. Denn die leuchtenden Sternbilder, nach denen ich mich seit meiner Kindheit so sehr sehnte, waren jetzt allzu nah. Ich konnte erkennen, wie ihre herumwirbelnden Muster in den Mustern der Berge weit unter ihnen ihr Ebenbild fanden - und in Flacks glühendem Wesen und in den Träumen - 

ja, eigentlich überall. Tatsächlich war ich seit Alphanderrys Tod ein Mensch, der zwischen zwei Welten wandelte und weder in der einen noch in der anderen richtig Fuß gefasst hatte. 

Es war vielleicht gut, dass ich die Trauer meiner Gefährten nicht richtig erfassen konnte. Kann ein Becher einen ganzen Ozean aufnehmen? Mit Alphanderrys Fortgang aus dieser Welt schien auch der Geist dieser Queste unsere Gruppe verlassen zu haben. Es war, als hätte ein großer Schlag uns allen den Atem geraubt. Ich war mir vage bewusst, dass Maram auf Alphanderrys Pferd ritt und leise vor sich hin murmelte, dass er das Feuer lieber auf Graf Ulanu und sein Herr hätte richten sollen, statt die Felsen des Kul Moroth zu versengen. Er zweifelte daran, dass wir Khaisham jemals wieder verlassen würden. Die anderen waren stiller, aber nicht weniger untröstlich. Liljana schien in einem einzigen Augenblick um zehn Jahre gealtert zu sein, und ihr Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, die vom Tod kündeten. Meister Juwain war sichtlich entsetzt, dass er Atara gerettet hatte, nur um kurz darauf so unerwartet Alphanderry zu verlieren. Er ritt mit gesenktem Kopf und machte sich nicht einmal die Mühe, sein Buch zu öffnen und ein Requiem oder Gebet zu lesen. Atara, deren tödliche Wunde verheilt war, blickte auf die Landschaft, als läge eine schreckliche Trauer darin verborgen, die nur sie sehen konnte. Und Keyn murmelte, wenn er sich unbeobachtet wähnte, immer wieder leise vor sich hin: »Er ist fort -

mein kleiner Freund ist fort!« 

Was mich betraf, so ließen die schiere Bösartigkeit Morjins und all seiner Taten meine Seele frösteln. Sie durchdrang die Gewässer und die Luft, sogar den Boden unter den Pferdehufen; sie schien so Furcht einflößend wie ein Berg und so unaufhaltsam wie ein Erdrutsch, ein Sturm auf dem Ozean oder der Einbruch der Nacht. 

Zum ersten Mal begriff ich, wie gering unsere Chance wirklich war, den Lichtstein zu finden. 

719 

Wenn Alphanderry mit seinem reinen, strahlenden Herzen von Morjins Schergen getötet werden konnte, dann konnte das jedem von uns passieren. Und wenn dem so war, dann würde es uns auch passieren, denn Morjin gab all seinen Reichtum dafür her, bot seinen ganzen Willen dafür auf, jene zu besiegen, die sich ihm widersetzten. 

Als wir die Tore von Khaisham und der Bibliothek passiert hatten, wurde das Gefühl von Trostlosigkeit noch stärker, denn ich wurde von einer Kälte ergriffen, die schlimmer war als die des Winters. Die Sterne waren jetzt in der mich umhüllenden Dunkelheit sehr nahe, und ich fürchtete, nie wieder die Welt zu erblicken. Vier Tage lag ich bewusstlos im Krankensaal der Bibliothek, versunken in dunklen Höhlen, die kein Ende nahmen. 

Meine Freunde gaben beinahe jede Hoffnung auf. Atara saß Tag und Nacht an meiner Seite und ließ meine Hand kaum los. Maram saß an der anderen Seite, er weinte sogar noch mehr als sie, während Keyn wie eine Statue unablässig über mich wachte. Liljana bereitete heiße Suppen für mich zu, die sie mir irgendwie einflößte. Was Meister Juwain betraf, so ließ er sich viele Bücher bringen, nachdem es ihm nicht gelungen war, mich mit seinen verschiedenen Tees oder der Magie seines grünen Kristalls zurückzuholen. Er glaubte fest daran, dass eins dieser Bücher von dem Lichtstein berichten würde, der allein jetzt noch die Kraft hatte, mich ins Leben zurückzubringen. 

Es war tatsächlich der Lichtstein, glaube ich, ebenso wie die Liebe meiner Freunde, die mich in die Welt zurückfinden ließen. Meine Hoffnung, ihn zu finden, starb nie ganz, war wie ein schwacher goldener Schimmer stets vorhanden. Während Liljanas Suppen meinen Körper stärkten, flackerte auch diese Hoffnung in meiner Seele immer heller, erfüllte mich mit einem Feuer, das allmählich die Kälte vertrieb und mich aufweckte. Und so öffnete ich am dreizehnten Soal und am einhundertfünfzehnten Tag unserer Queste die Augen. Sonnenlicht strömte durch die nach Süden gerichteten Fenster. 

»Val, du bist wieder da!«, rief Atara. Sie beugte sich zu mir herab, küsste meine Hand und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Ich dachte schon...« 

»Ich dachte schon, ich würde dich nie wieder sehen«, sagte ich. 

Flack drehte sich langsam über mir, als wolle er mich willkommen heißen. 
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Wir sprachen lange über Alphanderry. Ich musste mich vergewissern, ob meine Erinnerung an das, was im Kul Moroth geschehen war, richtig und nicht alles nur ein schlechter Traum gewesen war. Nachdem Atara und meine anderen Freunde mir bestätigt hatten, dass ich Alphanderrys Schreie tatsächlich gehört hatte, meinte ich: »Es ist grausam, dass ausgerechnet der als Erster sterben musste, der von uns am meisten geliebt wurde.« 

Maram, der links von mir saß, nahm meine Hand und drückte sie so fest, dass er mir beinahe die Knochen brach. 

»Oh mein Freund«, sagte er dann. »Ich muss dich berichtigen. Alphanderry war uns zwar lieb und teuer, mehr, als ich jemals ausdrücken könnte, aber du bist derjenige, der von uns am meisten geliebt wird. Weil du am meisten lieben kannst.« 

Ich schloss für ein paar Momente die Augen, weil ich nicht wollte, dass er den Schmerz darin sah. Als ich sie wieder öffnete, wirkte alles verschwommen. 

Meister Juwain saß am Fußende meines Bettes und las eine Passage aus den Gesängen der  Saganom Elu: »Der dunkelsten Nacht folgt ein strahlender Morgen. Dem Grau des Winters folgt das Grün des Frühlings.« 

Dann las er ein Requiem aus dem  Buch der Zeitalter,  und wir beteten für Alphanderrys Seele; ich weinte, während ich leise für meine eigene Seele betete. 

Danach wurde uns etwas zu essen gebracht. Wir aßen im Gedenken an Alphanderrys Musik, die uns in unseren düstersten Stunden, im unwegsamen Vardaloon und im kahlen Kul Moroth geholfen hatte. Ich hatte zwar keinen Appetit auf Fleisch und Brot, aber ich zwang mich trotzdem, etwas zu essen. Ich spürte die Kraft der Nahrung eben so deutlich in meinem Bauch, wie das Wunder von Alphanderrys letztem Gesang stets mein Herz erfüllen würde. 

Nach dem Frühstück brachte Keyn mir mein Schwert. Ich zog Alkaladur aus der Scheide und ließ sein silbernes Feuer in meinen Arm fließen. Nun, da ich wieder sitzen und sogar stehen konnte - wenn auch noch etwas schwach -, hielt ich die Klinge in Richtung Osten. Das Silustria schien mit einem ganz neuen Glanz zu schimmern. 

»Er ist hier«, sagte ich zu meinen Gefährten. »Der Lichtstein muss hier sein.« 
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»Wenn das so ist, sollten wir lieber mit der Suche beginnen, sobald du gehen kannst«, meinte Keyn. »Es ist viel geschehen in den letzten paar Tagen, während du bei den Toten warst.« 

Und damit schickte er nach dem Lord der Bibliothek, damit wir gemeinsam Rat halten und über die Gefahr sprechen konnten, die Khaisham - und uns - drohte. 

Während wir in dem sonnendurchfluteten Zimmer mit den blühenden Pflanzen auf den Fenstersimsen und den Reihen weiß bezogener Betten warteten, versicherte Keyn mir, dass die Pferde gut versorgt waren und dass Altaru bei der Flucht nach Khaisham unverletzt geblieben war. Maram gestand, dass er seinen lahmen Rotbraunen hatte zurücklassen müssen; er hoffte, dass irgendein Schäfer ihn finden und er ihn zurückbekommen würde, ehe wir Khaisham verließen. Ich konnte nicht sagen, ob er sich darüber freute, dass er Alphanderrys wunderbaren Iolo geerbt hatte. 

Schon bald öffnete sich die Tür zum Krankensaal, und ein großer Mann in einer Rüstung aus abgewetzten Kettengliedern trat ein. Auf seinem grünen Überwurf war ein goldfarbenes, aufgeschlagenes Buch zu sehen, auf dem die sieben Strahlen der Sonne ruhten. Sein Gesicht verriet Sorge, Intelligenz, Führungskraft und Stolz. Er hatte eine große, weit vorspringende, in der Mitte vernarbte Nase und ein langes, ernstes Gesicht mit einer Narbe, die von dem einen Auge bis zum wohl gestutzten grauen Bart reichte. Seine Hände waren lang und groß, wohlgeformt und voller Tintenflecke. Sein Name war Vishalar Grayam, er war der Lord der Bibliothek, und wie alle seiner Zunft sowohl Gelehrter als auch Krieger. 

Nachdem wir uns einander vorgestellt hatten, schüttelte er mir die Hand und warf mir einen langen, prüfenden Blick zu. »Es ist gut, dass Ihr wieder zu uns zurückgekehrt seid, Sar Valashu«, meinte er. »Und Ihr seid kein bisschen zu früh aufgewacht.« 

Er erzählte mir, was seit unserem Ritt durch den Kul Moroth geschehen war. Graf Ulanu hatte wohl nicht zulassen können, dass der seltsame Erdrutsch ihn von seiner Beute fern hielt, und so hatte er mehreren Männern befohlen, über den Steinhaufen zu klettern. Sie alle waren von Keyn und Maram mit dem Schwert niedergemacht worden. Keyn hatte darauf den Rückzug durch den Pass angeführt, und Graf Ulanu war nicht in der Lage gewesen, uns weiter zu verfolgen. Als er 
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mit seinen Männern eilig gen Süden zum Kul Joram geritten war, hatte unsere Gruppe das Tor von Khaisham schon fast erreicht. 

Graf Ulanu hatte dann nach seinem Heer geschickt, das noch immer bei Tarmanam in Virad lagerte. Es hatte vier Tage gedauert, bis seine Männer nach Ost-Yarkona marschiert waren, den Kul Joram passiert und vor Khaisham ihr Lager aufgeschlagen hatten. Jetzt machten sich die Streitkräfte von Aigul und Sikar und die Blauen bereit, die äußere Mauer von Khaisham zu erstürmen. 

»Und als wäre das nicht schlimm genug, haben uns noch mehr traurige Nachrichten erreicht«, berichtete der Lord der Bibliothek. »Es scheint, als hätten Inyam und Madhvam jeweils Frieden mit Aigul geschlossen. Von dort können wir also keine Hilfe erwarten.« 

Noch schlimmer waren die Neuigkeiten aus Brahamdur, Sagaram und Hansh. »Wir haben gehört, dass sie eingewilligt haben, Graf Ulanu mit eigenen Kontingenten zu unterstützen«, sagte er. »Sie marschieren bereits, während wir hier reden.« 

»Dann sieht es so aus, als wäre ganz Yarkona gefallen«, meinte Maram finster. 

»Noch nicht«, erklärte Lord Grayam. »Wir stehen noch. Und auch Sarad steht noch.« 



»Aber wird Sarad Euch zu Hilfe kommen?«, fragte ich ihn. Ich versuchte mir vorzustellen, dass die Ishkaner losmarschierten, um Mesh zu helfen, weil die vereinigten Stämme der Sarni versuchten, in unser Land einzudringen. 

»Nein, das bezweifle ich«, erwiderte der Lord der Bibliothek. »Ich gehe davon aus, dass auch sie sich am Ende Graf Ulanu anschließen.« 

»Dann steht Ihr also allein«, sagte Maram und starrte aus dem Fenster wie ein gefangenes Tier. 

»Allein, ja, vielleicht«, bestätigte der Lord der Bibliothek. Sein Blick glitt von Keyn zu Atara und mir. 

Schließlich sah er Maram eindringlich an, als versuche er, unter dessen Oberfläche aus Furcht und Verzweiflung zu schauen. 

»Dann werdet Ihr also ebenfalls Frieden mit dem Grafen schließen?«, fragte Maram ihn. 

»Das würden wir tun, wenn wir könnten«, antwortete der Lord der Bibliothek. »Aber ich fürchte, um Frieden zu schließen, braucht man zwei, während man einen Krieg auch allein führen kann.« 
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»Aber wenn Ihr Euch ergebt und das Knie vor ihm beugt, -« 

»Wenn wir uns Graf Ulanu ergeben«, spuckte der Lord der Bibliothek aus, »werden alle versklavt, die er nicht ans Kreuz schlägt. Und was das Niederknien betrifft, wir Bibliothekare knien nur vor dem Lord des Lichts, vor sonst niemandem.« 

Er fuhr fort, dass die Bibliothekare von Khaisham sich dem Erhalt des uralten Wissens widmeten, das seine eigentliche Quelle im Licht des Einen hatte. Ihnen oblag die Aufgabe, alle Bücher und sonstigen Kunstgegenstände, die für zukünftige Generationen von Wert sein mochten, zu erwerben und zu sammeln. Ein großer Teil ihrer Arbeit bestand darin, die alten, zerfallenden Bände abzuschreiben und neue Manuskripte zu illuminieren. Sie arbeiteten Blattgold in Papier und Pergament ein und verbrachten viele Stunden damit, voller Hingabe und mit geübten Händen schwarze Tinte auf die weißen Seiten aufzutragen. Ihr edelstes Ansinnen bestand wohl darin, eine große Enzyklopädie zusammenzustellen, in der sämtliche Bücher und alles Wissen verzeichnet waren - die allerdings noch unvollendet war, wie Lord Grayam traurig einräumte. Ihre vordringlichste Aufgabe war jedoch, die Schätze der Bibliothek zu schützen. Und so legten sie das Gelübde ab, bis zum Tod über die Bibliothek zu wachen und unter Einsatz ihres Lebens zu verhindern, dass jemand die Bücher der Bibliothek entweihte. Zu diesem Zweck übten sie sich ebenso sorgfältig im Umgang mit den Schwertern wie in dem mit der Feder. 

»Auch Ihr habt ein Gelübde abgelegt«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf mein Medaillon. »Ihr seid nicht die Ersten, die wegen des Lichtsteins herkommen, auch wenn schon seit geraumer Zeit niemand mehr hier war.« 

Er erklärte uns, dass früher einmal viele Pilger die Reise nach Khaisham unternommen und oft fürstliche Summen dafür bezahlt hatten, die Bibliothek zu benutzen. Aber jetzt waren die alten Straßen durch Eanna und Surrapam zu gefährlich, und nur wenige wagten noch, auf ihnen zu reisen. 

»Meister Juwain hat bereits erklärt, dass Ihr uns kein Geld geben könnt, weil Ihr arme Pilger seid«, meinte er zu mir. »Das mag sein. Ich lade Euch dennoch ein, die Bibliothek zu benutzen, wie es Euch beliebt. Wer so gegen Graf Ulanu gekämpft hat wie Ihr, ist hier sehr willkommen.« 
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Aus seinen Worten schloss ich, dass er Meister Juwain, Maram und Liljana für Gelehrte hielt, während er Keyn, Atara und mich als Krieger ansah, die sie beschützten. 

»Wir schätzen uns glücklich, dass eine Gruppe mit so vielen Talenten zu uns gestoßen ist«, sagte er und forschte in Marams weichem Gesicht; er schien zu bemerken, dass dieser etwas zu verbergen suchte. »Ich würde mich freuen, wenn Ihr mir eines Tages erzählen würdet, was im Kul Moroth geschehen ist. Seltsam, dass der Boden gerade in dem Augenblick gebebt hat, als Ihr den Pass überquert habt, und dass die Steine Graf Ulanu daran gehindert haben, Euch zu verfolgen! Und was für Steine! Die Ritter, die ich zum Pass geschickt habe, berichten, dass viele dieser Steine geschwärzt und geschmolzen sind wie bei einem Blitzschlag.« 

Jetzt sah Maram mich an. Aber niemand von uns wollte von unseren Gelstei sprechen. 

»Nun gut«, sagte Lord Grayam. »Ihr möchtet es für Euch behalten, und das erkenne ich an. Aber ich muss Euch drei Versprechen abnehmen, wenn ich Euch mein Vertrauen schenken soll. Erstens: Wenn Ihr hier irgendetwas Bemerkenswertes oder Wertvolles findet, werdet Ihr es mir bringen. Zweitens: Ihr werdet Euch große Mühe geben, keines der Bücher zu beschädigen, von denen viele alt sind und nur zu leicht zu Schaden kommen können. Drittens: Ohne meine Erlaubnis werdet Ihr nichts aus der Bibliothek entfernen.« 

Ich berührte das Medaillon um meinen Hals. »Wenn ein Ritter Zuflucht in der Burg eines Lords sucht, streitet er nicht mit ihm über dessen Regeln. Aber Ihr müsst wissen, dass wir gekommen sind, um den Lichtstein zu finden und in andere Lande zu bringen.« 

Der Lord der Bibliothek runzelte finster die Stirn, als er dies hörte. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen, und seine Hand fuhr zum Schwertheft. »Betritt also in  Euren  Landen ein Ritter die Burg seines Herrn, um ihm seinen kostbarsten Schatz zu rauben?« 

»Der Lichtstein ist niemandes Schatz«, entgegnete ich in Erinnerung an meinen Schwur. »Und wir suchen ihn nicht für uns, sondern für ganz Ea.« 

»Eine edle Queste«, seufzte er. Seine Hand entspannte sich wieder und löste sich vom Schwertgriff. »Aber wenn Ihr den Becher des Himmels hier findet, meint Ihr nicht, er sollte auch hier bleiben, wo er am besten bewacht werden kann?« 
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Es gelang mir, aus dem Bett zu steigen und ans Fenster zu treten. Dort unten sah ich die vielen Häuser von Khaisham mit ihren rechteckigen Steinkaminen und den bunten Läden. Jenseits der Straßen erhob sich Khaishams äußere Mauer, und dahinter standen auf den grünen Wiesen Tausende von Zelten - Graf Ulanus Heer lagerte bereits südlich der Stadt. 

»Vergebt mir, Lord Grayam«, sagte ich, »aber im Augenblick scheint Ihr schon Schwierigkeiten zu haben, Eure Leute zu beschützen.« 

Lord Grayams Gesicht wurde traurig und ernst, und Sorgenfalten furchten seine Stirn, als er ebenfalls aus dem Fenster starrte. 

»Ihr habt Recht«, gestand er. »Aber es ist so, dass Ihr den Lichtstein hier nicht finden werdet. Im Lauf von beinahe dreitausend Jahren ist die Bibliothek bis in die letzte Nische und Spalte durchsucht worden. Wir streiten also ohne Grund, und das zu einer Zeit, da es viel zu tun gibt.« 

»Wenn wir ohne Grund streiten, habt Ihr doch sicher keine Einwände dagegen, dass wir mit unserer Suche beginnen?«, fragte ich. 

»Solange Ihr Euch an meine Regeln haltet.« 

Was, wie ich einwandte, bedeutete, dass wir ihm den Lichtstein bringen mussten, wenn wir tatsächlich das Glück haben sollten, ihn zu finden. 

»Das ist wahr«, bestätigte er. 

»Dann befinden wir uns also in einer Sackgasse.« Ich sah Meister Juwain an. »Wer besitzt die Weisheit, zu erkennen, wie wir da herausfinden?« 

Meister Juwain trat vor, sein Buch in den Händen, das Lord Grayam bewundernd ansah. »Wenn wir den Lichtstein finden, erfahren wir möglicherweise auch, was mit ihm zu geschehen hat.« 

»Also gut, belassen wir es zunächst einmal dabei«, sagte Lord Grayam. »Ich werde die Frage, ob Ihr ihn von hier mitnehmen könnt, erst beantworten, wenn ich oder Ihr ihn in den Händen haltet. Stimmt Ihr dem zu?« 

»Ja, das tun wir.« Ich sprach auch für die anderen. 

»Wunderbar. Dann wünsche ich Euch viel Glück. Und jetzt entschuldigt mich, aber ich muss mich um die Verteidigung der Stadt kümmern.« 

Mit diesen Worten verbeugte sich der Lord der Bibliothek vor uns und verließ den Raum. 
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Es dauerte genau drei Herzschläge lang, bis Maram den Mund aufmachte. »Nun, worauf warten wir?« 

Ich zog wieder mein Schwert und sah zu, wie das Licht über die leuchtenden Konturen spielte. 

»Du musst dort hingehen, wohin dein Schwert dich führt«, sagte Meister Juwain und klopfte mir freundlich auf die Schulter. Dann hob er ein großes in rotes Leder gebundenes Buch auf. »Und ich muss dort hingehen, wohin mich  das  hier führt.« 

Wie er erklärte, war er auf der Suche nach einem Buch von einem gewissen Meister Malachi. 

»Aber Meister Juwain«, wandte Maram ein, »was ist, wenn wir den Lichtstein in deiner Abwesenheit finden -« 

»Dann werde ich überglücklich sein«, sagte Meister Juwain. »Wieso treffen wir uns nicht gegen Mittag in der großen Halle bei der Statue von König Eluli, sofern wir uns nicht vorher irgendwo über den Weg laufen? Diese Bibliothek ist riesig, und es wäre nicht gut, wenn wir uns verlören.« 

Auch Liljana erklärte, sich allein umsehen zu wollen, und so folgte sie Meister Juwain durch die Tür und ließ Maram, Keyn, Atara und mich zurück. 

Der Krankensaal, so fand ich bald heraus, war ein eher kleines Gemach in einem Seitenflügel, durch einen großen Korridor mit einem Flügel verbunden, der wiederum vom riesigen Südflügel der Bibliothek ausging. 

Während wir durch das verschachtelte Gebäude schritten, begriff ich, dass man sich hier tatsächlich leicht verirren konnte, nicht weil es sich bei der Bibliothek um eine Art Labyrinth handelte, sondern weil sie einfach so riesig war. Tatsächlich war das Gebäude anhand einer präzisen, heiligen Geometrie erbaut worden, die sich an den vier Himmelsrichtungen orientierte. Die ganze Konstruktion schien aus Würfeln und Quadraten zu bestehen, angefangen von den Entfernungen zwischen den Säulen, die das Dach trugen, bis zu den großen Marmorwänden. 

Und dann gab es eine besondere Art von Rechtecken, die, wenn man den quadratischen Teil abzog, die exakten Proportionen des gesamten Rechteckes enthielten. Ich wunderte mich, was diese Maße mit Büchern zu tun haben sollten. Keyn war der Meinung, dass dieses goldene Rechteck, wie er es nannte, den Menschen selbst symbolisierte: Welche Teile man auch wegnahm, stets blieb ein heiliger Funke von der 727 

Idee des Ganzen zurück. Und so war es auch bei den Büchern. Wie die Bibliothekare uns bestätigt hätten, war jeder Teil eines Buches heilig, angefangen von seinem zerkratzten Rücken bis hin zum letzten Buchstaben auf der letzten Seite. 

Und es waren sehr viele Bücher. Der Südflügel war in zahlreiche Sektionen mit langen Inseln aus Bücherregalen unterteilt, die beinahe dreihundert Fuß hoch bis zur Decke mit ihren großen, rechteckigen Oberlichtern reichten. 

Jede dieser Inseln war wie ein riesiger Turm aus Stein, Holz, Leder, Papier und Stoff; über Treppen an den Enden gelangte man zu Laufgängen, die auf insgesamt dreißig verschiedenen Ebenen um diese Inseln herumführten. Es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, ein ganz bestimmtes Buch von dort oben zu holen, dachte ich, und noch viel mehr, wenn man von einer Insel zur nächsten wollte. Glücklicherweise gab es Steinbrücken, so dass die Inseln auch auf einigen höheren Ebenen miteinander verbunden waren; diese Brücken bildeten zusammen mit den voll gestellten Bücherregalen ein gewaltiges und raffiniertes Gitterwerk, das alles erdenkliche Wissen miteinander zu verbinden schien. 

Während ich mit meinen Freunden den langen, schier endlosen Hauptgang entlangschritt, atmete ich den Geruch von Moder, Staub und alten Geheimnissen ein. Viele der Bücher waren in Ardik oder Alt-Ardik verfasst; nicht wenige erzählten ihre Geschichten sogar in mittlerweile ausgestorbenen Sprachen. Wir kamen auch an Regalen vorbei, in denen sich große Bände befanden, die sich mit Ahnenforschung befassten. Etwa ein halbes Hundert widmete sich dem Geschlecht der Valari. Da meine Neugier in diesem Augenblick heftiger brannte als mein Schwert, konnte ich der Verlockung nicht widerstehen, eines davon aufzuschlagen, welches von Telemeshs Vorfahren handelte und die Generationen bis zum großen Aramesh zurückverfolgte. Ich fand den Beweis dafür, dass es tatsächlich möglich war, dass das Geschlecht der meshianischen Könige bis zu Elahad zurückreichte. 

Stolz erfüllte mich und bestärkte mich in meiner Entschlossenheit, den goldenen Becher zu finden, den der größte meiner Vorfahren vor so langer Zeit auf diese Welt gebracht hatte. 

Das schwache Leuchten von Alkaladurs Klinge schien uns in eine an den Südflügel angrenzende Halle zu führen, die fast so groß war, dass König Kiritans gesamter Palast darin Platz gefunden hätte. Hier wurden 728 

sämtliche Bücher gesammelt, die den Lichtstein betrafen. Es mussten über eine Million sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass wirklich jedes von ihnen auf einen Hinweis durchsucht worden war, wo Sartan Odinan den goldenen Becher verborgen hatte, nachdem er ihn aus Argattha weggeschafft hatte. Doch ein Bibliothekar, der damit beschäftigt war, sein Schwertgehänge anzulegen und Lord Grayams Aufruf zu folgen, versicherte uns im Vorbeigehen, dass dies sehr wohl der Fall war. Khaisham hatte viele Bibliothekare, erklärte er, und es waren viele Generationen dieser ergebenen Gelehrten-Krieger gekommen und gegangen, seit der Lichtstein zu Beginn des Zeitalters des Drachen verloren gegangen war. Dass  seine  Generation die letzte sein könnte, schien er nicht in Betracht zu ziehen. Vielmehr verlegte er seinen Glauben jetzt von seinen Schreibfedern auf den Stahl seines Schwertes und marschierte mit einer Entschuldigung davon, um seinen Dienst auf der Stadtmauer anzutreten. 

Bei unserer Suche gelangten wir von dieser riesigen Halle mit ihrer noch gewaltigeren Stille und den widerhallenden Erinnerungen in einen östlichen Seitenflügel, von dem aus wir einen weiteren Seitenflügel betraten. Hier schloss sich eine Halle an die andere an, in denen wir nichts als Gemälde, Mosaike und Friese fanden, die den Lichtstein und Szenen aus seiner langen Vergangenheit darstellten. Noch immer schien mein Schwert nach Osten zu zeigen. So kamen wir in einen kleinen, würfelförmigen Raum, in dem sich Vasen der Marshanid-Dynastie befanden. Auch diese zeigten den Lichtstein in der Hand verschiedener Könige und Helden aus vergangenen Zeiten. 

Schließlich jedoch erreichten wir einen Alkoven, der von einem kleinen Zimmer abging und von Schilden in allen Farben gesäumt war. Wir waren uns einig, dass wir damit den östlichsten Punkt dieses Flügels erreicht hatten. Doch obwohl es in dieser Richtung nicht weiterging, war ich sicher, dass der Lichtstein, wo immer er auch verborgen sein mochte, immer noch ein Stück östlich von uns lag. Alkaladur leuchtete so hell wie der Mond, sobald ich das Schwert auf das östliche Fenster richtete, doch es blieb matt, wenn ich mit ihm auf das Zentrum der Bibliothek oder auf einen der Gegenstände im Zimmer wies. 

»Gut denn, versuchen wir es in einem anderen Flügel«, meinte Keyn, der mit Maram und Atara vor einem alten alonianischen Zeremonienschild stand. Die beiden nickten zustimmend. »Wenn dein Schwert die Wahrheit sagt, sollten wir zum Ostflügel gehen.« 
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Unsere Suche hatte uns jetzt schon den ganzen Vormittag und auch einen Teil des Nachmittags in Anspruch genommen. Wir verbrachten noch einmal eine Stunde damit, den zentralen Teil der Bibliothek zu durchqueren, der auch die große Halle genannt wurde. Diese Halle stellte sogar den Südflügel in den Schatten und war so voller Bücherinseln und Verbindungsbrücken, dass ich vom Hochschauen ganz benommen wurde. Ich war dankbar, als wir endlich in den Ostflügel einbogen, der die gleichen Maße besaß wie die anderen. Von einem Flügel aus gelangte man in einen Korridor, der sich wiederum zu einem Seitenflügel öffnete. Hier bewahrten die Bibliothekare eine eindrucksvolle Sammlung geringerer Gelstei auf, die in verschlossenen Vitrinen aus Teakholz und Glas präsentiert wurden. Atara schnappte nach Luft wie ein kleines Mädchen, als sie so viele Glühsteine, Wunschsteine, Engelsaugen, Wächter, Liebessteine und Drachenknochen auf einem Haufen sah. Wir hätten uns hier noch lange aufgehalten, hätte Alkaladur uns nicht einen Korridor entlang geführt, der wiederum zu einem anderen Seitenflügel führte. Kaum hatten wir dieses Zimmer, voller seltener Exemplare alter Dichtkunst, betreten, wurde die Klinge meines Schwertes spürbar warm, und als wir in den angrenzenden Raum voller Vasen, Kelche, edelsteinbesetzter Teller und ähnlicher Gegenstände hinübergingen, loderte das Silustria so sehr, dass auch Atara und Maram sein Strahlen bemerkten. 

»Ist er wirklich  hier,  Val?«, fragte Maram. »Ist das möglich?« 

Ich schwang das Schwert von Norden nach Süden, hinter mich und in die vier Ecken des Zimmers. Am hellsten strahlte es, wenn ich es nach Osten richtete, auf ein Gestell mit gesprungener Marmorplatte, auf dessen unterster Ablage zwei goldene Schalen standen. Zwei weitere Kristallschalen leuchteten auf der nächsthöheren Ablage, und ganz oben auf der Marmorplatte ruhte ein kleiner Becher, der aus einer einzigen riesigen Perle zu bestehen schien. 

»Oh Herr!«, rief Maram. »Oh Herr!« 

Unfähig, sich zu beherrschen - und getrieben von dem Drang, als Erster seine Hände um den Lichtstein zu legen und so entsprechend unserer Regel über sein Schicksal zu bestimmen -, stürzte er darauf zu, so schnell seine dicken Beine ihn trugen. Ich fürchtete bereits, er würde in seiner Aufregung und Gier gegen den Marmorständer krachen, aber er kam wenige Zoll davor zum Stehen. Er griff nach der goldenen Schale zu seiner Rechten, und ohne sich die Mühe zu machen, sie zu untersu-730 

chen, schwenkte er sie mit einem wilden Funkeln in den Augen hoch über dem Kopf. 

»Sei vorsichtig!«, fuhr Keyn ihn an. »Pass gefälligst auf, dass sie nicht herunterfällt und Beulen bekommt!« 

»Beulen? Der goldene Gelstei?«, fragte Maram. 

Atara, deren Augen noch schärfer waren als ihre Zunge, musterte die Schale eingehend. »Pah. Wenn das da echtes Gold ist, dann ist der Nasenring eines Bullen kostbarer als der Ehering meiner Mutter.« 

Verwirrt ließ Maram die Schale sinken und drehte sie herum. Seine Brauen zogen sich argwöhnisch zusammen, als er schließlich bemerkte, was nur zu offensichtlich war: Die Schale war leicht angelaufen und an vielen Stellen von Kratzern überzogen; sie bestand ganz und gar nicht aus Gold, sondern, wie Atara angedeutet hatte, lediglich aus Messing. 

»Aber wieso wird ein so gewöhnlicher Gegenstand in diesem Raum ausgestellt?«, wollte Maram wissen, sichtlich beschämt über seine Leichtgläubigkeit. 

»Du hältst ihn für gewöhnlich, ja?«, fragte Keyn. 

Er ging auf Maram zu und nahm ihm das Gefäß ab, hielt es in der offenen Hand. Dann nahm er einen ziemlich abgenutzten hölzernen Stock von der Ablage und fuhr damit in langsamen Kreisen über den Rand der Schale. 

Die Bewegung entlockte der Schale einen wunderschönen, klaren Ton, der dem einer Glocke ähnelte. 

»Nun, es ist eine Klangschale«, sagte er, während er sie wieder auf die Ablage stellte. Er deutete mit dem Kopf auf die anderen Kristallschalen, die darüber standen. »Genau wie die da.« 

»Was ist mit der, die wie eine Perle aussieht?«, rief Maram. 

Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er den Becher und versuchte, mit Hilfe des Stocks Töne zu erzeugen. Er brachte jedoch nicht mehr als ein Quietschen hervor und stellte den Becher mit finsterer Miene wieder zurück, als wäre er wütend, weil er ihn enttäuscht hatte. 

»Anscheinend steht dieser Becher nur wegen seiner äußeren Schönheit hier und nicht wegen seines Wohlklangs.« 

Doch ich war mir da nicht so sicher. Als ich mit der Schwertspitze direkt auf die Mitte des Bechers deutete, begann sie sehr hell zu leuchten. Ich bildete mir sogar ein, die Perlenschale leise singen zu hören -eine immer stärker anschwellende Musik, die an Alphanderrys goldene Stimme erinnerte. 
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»Irgendetwas ist mit dieser Schale«, sagte ich. Ich machte einen Schritt auf sie zu, und jetzt begann Alkaladur in meinen Händen zu summen. 

Atara nahm die schillernde Schale auf und barg sie in ihren Händen. »Sie ist schwer - viel schwerer, als ich es von einer Perle von dieser Größe erwartet hätte.« 

»Hast du denn schon mal eine Perle von dieser Größe gesehen?«, fragte Maram. »Herr, man brauchte schon eine Auster von der Größe eines Bären, um eine solche Perle zu erzeugen.« 

Atara stellte die wunderschöne Schale zurück an ihren Platz. Sie starrte sie durchdringend an, mit einem Blick, der aus einer viel tieferen Quelle zu kommen schien als nur aus ihren funkelnden blauen Augen. Und Keyn tat es ihr nach. 

»Ist das möglich?«, fragte Maram. »Nein, das kann nicht sein. Der Lichtstein ist aus Gold. Dies ist Perlmutt. 

Kann der goldene Gelstei schimmern wie eine Perle?« 

»Vielleicht schimmert der Gelstei so, wie man es gern hätte«, meinte Atara. 

Die Stille, die sich daraufhin im Zimmer ausbreitete, war so tief wie das Meer. 

»Er muss es sein«, sagte ich, starrte auf Alkaladurs leuchtende, silberne Klinge und lauschte dem Gesang der Perlenschale. »Aber wie ist das möglich?« 

Mein Herz schlug sieben Mal, dann flüsterte Atara, die auf den Perlmuttbecher starrte, als wäre sie von seiner Schönheit vollkommen gebannt: »Val, ich kann ihn  sehen  Er ist  da drin\« 

Während wir weiter die schimmernde Schale anstarrten, erklärte sie, dass das Perlmutt nur die äußere Hülle bildete; irgendwie hatten die Altehrwürdigen ihn mit einer Schicht aus dieser glänzenden Substanz überzogen, so wie Emaille über Blei gelegt wird. 

»Aber darunter ist kein gewöhnliches Metall«, meinte sie. »Es ist Gold, oder etwas, das Gold sehr ähnelt - da bin ich mir ganz sicher.« 

»Wenn es Gold ist, dann muss es das wahre Gold sein«, sagte ich. 

Keyns Augen waren jetzt wie schwarze Seen, die das Licht der Schale einzusaugen schienen. 

»Gut denn, dann müssen wir die Schicht zerschlagen«, sagte er zu mir. »Zerbrich sie mit deinem Schwert, Val.« 
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»Aber was ist mit Lord Grayams zweitem Gebot«, fragte ich. 

Maram wischte sich den Schweiß von seinem geröteten Gesicht. »Er hat nur gesagt, dass wir kein  Buch beschädigen sollen.« 

»Aber sicher hat er damit nicht gemeint, dass wir irgendetwas anderes beschädigen sollen.« 

»Oh, dies ist doch wohl der richtige Zeitpunkt, sich an den  genauen Wortlaut  seines Gebotes zu halten, oder?«, fragte Maram. 

»Vielleicht sollten wir ihm den Becher bringen und ihn darüber entscheiden lassen.« 

Atara, die einen schärferen Sinn für das besaß, was richtig oder falsch war, deutete mit einem Kopfnicken auf den Becher. »Wenn du der Lord von Silvassu wärst und deine Burg vor einer Belagerung stünde, würdest du dann wollen, dass man dich mit einer solchen Entscheidung belästigt?« 

»Nein, natürlich nicht.« 

»Sollten wir uns dann nicht nach dem höchsten Gebot richten?«, fragte sie. Sie zitierte aus Meister Juwains Buch: »>Handle anderen gegenüber stets mit der gleichen Achtung, von der du möchtest, dass sie sie auch dir gegenüber walten lassen.<« 

Ich stand schweigend da, umklammerte das Schwert und starrte den Becher an. 

»Zerschlag die Hülle, Val«, sagte Keyn. »Mach schon.« 

Und ich tat es. Ohne darauf zu warten, dass der Zweifel meine Glieder erstarren ließ, schwang ich Alkaladur in einem blitzenden Bogen. Keyn hatte mir beigebracht, mein Schwert mit fast vollkommener Präzision zu führen; jetzt schlug ich so zu, dass seine Schneide das Perlmutt nur bis zu einer Tiefe von einem Zehntel Zoll aufschneiden würde, nicht mehr. Das unglaublich scharfe Silustria fuhr mit Leichtigkeit durch die weiche Schicht. Die dünne Hülle zerbrach leichter als die Schale eines gekochten Eis. Stücke des Perlmutts fielen klimpernd auf die Marmorplatte, und an ihrer Stelle stand dort jetzt ein schlichter, goldener Becher. 

»Oh Herr! Oh Herr!« 

Keyn achtete nicht auf Marams verblüfften Blick, sondern ergriff den Becher. Es dauerte nicht lange, bis er auch die restlichen Perlmuttstücke entfernt hatte, die noch daran klebten. Die leuchtende Oberfläche des Gefäßes war vollkommen und ebenso makellos wie das Silustria meines Schwertes. 
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»Es  ist  der Lichtstein!«, rief Maram aus. 

Etwas Seltsames ging jetzt mit Keyn vor. Sein Gesicht glühte vor Verwunderung, Zweifel, Freude, Verbitterung und Ehrfurcht. Nach einem langen Augeblick reichte er mir den Becher. Und in dem Augenblick, als sich meine Hände darum schlössen, hatte ich das Gefühl, als ströme etwas wie süßes, flüssiges Gold in meine Seele. 

»Ich wünschte, Alphanderry wäre hier und könnte ihn sehen«, sagte ich. 

Das kühle Gold der Schale schien meinen Geist zu öffnen; ich konnte in meinem Innern jede Note von Alphanderrys letztem Lied hören. 

Während nun Atara die Schale nahm, sah ich Flack über uns herumwirbeln, wie er es zum Klang von Alphanderrys Musik getan hatte. Sein Jubel war nicht geringer als meiner. Dann schlössen sich Marams fette Finger um den Becher, und er schrie noch lauter als zuvor: »Der Lichtstein! Der Lichtstein!« 

Wir berieten uns rasch und beschlossen, dass wir unbedingt Liljana und Meister Juwain finden mussten. Doch sie fanden uns zuerst. Schritte erklangen im angrenzenden Zimmer mit den Gedichtbänden, und hastig stopfte Maram den Becher in die Taschen seiner Tunika und wischte schuldbewusst die Perlmuttreste von dem Marmorständer. Doch dann traten Liljana und Meister Juwain ins Zimmer, und Maram atmete erleichtert auf und versuchte nicht länger, die Spuren unserer Entweihung zu verbergen. Er holte den Becher heraus. »Ich habe den Lichtstein gefunden! Seht her! Seht ihn euch an! Seht ihn euch an und freut euch!« 

Während Meister Juwains große graue Augen sogar noch größer wurden, betrachtete ich erneut das goldene Gefäß und trank seine Schönheit. Es war einer der glücklichsten Momente meines Lebens. 

»Also  deshalb  macht ihr so einen Lärm«, meinte Meister Juwain. »Wir suchen euch schon die ganze Zeit - habt ihr gar nicht gemerkt, dass es schon weit nach Mittag ist?« 

In diesem fensterlosen Raum schien die Zeit in den Wölbungen der Schale verloren gegangen zu sein, die Maram triumphierend hochhielt. »Ich habe den Gelstei gefunden!«, wiederholte er in dem Versuch zu rechtfertigen, dass wir nicht pünktlich am vereinbarten Treffpunkt erschienen waren. 

»Wie meinst du das,  du  hast ihn gefunden?«, fragte Atara. 
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»Nun, ich meine, äh, ich war der Erste, der ihn aufgehoben hat. Der Erste, der ihn gesehen hat.« 

»Warst du wirklich der Erste?« 

Sie fuhr fort, dass Keyn ihn als Erster hochgehalten hatte, nachdem ich die Perlmuttschicht aufgebrochen hatte. 

Außerdem, wer könnte sagen, wer zuerst einen Blick auf den Becher geworfen hatte? Schließlich meinte sie noch, dass es überhaupt schändlich sei, darüber zu streiten, wem das Verdienst zukam, den Lichtstein gefunden zu haben. 

»Ich bezweifle, dass überhaupt jemand den Lichtstein gefunden hat«, meldete sich Meister Juwain zu Wort. 

Maram sah ihn so ungläubig an, dass er den Becher beinahe fallen gelassen hätte. Atara und ich drückten uns die Hand, als wollten wir uns gegenseitig versichern, dass Meister Juwains Blick sich vom vielen Lesen getrübt hatte. Keyn starrte einfach nur die Schale an; Zweifel und Verwunderung standen jetzt in seinen Augen. 



Meister Juwain nahm Maram den Becher ab, und Liljana trat näher. »Habt ihr ihn überprüft?«, fragte er. 

»Es ist wirklich der Gelstei«, sagte ich. »Was könnte es sonst sein?« 

»Wenn es sich um das wahre Gold handelt«, meinte er, »kann es durch nichts beschädigt werden. Nichts könnte dem Becher einen Kratzer versetzen - nicht einmal das Silustria deines Schwertes.« 

»Aber Val hat mit seinem Schwert dagegen geschlagen!«, sagte Maram. »Und sieh nur, es ist nichts zu sehen!« 

In Wirklichkeit hatte Alkaladurs Schneide die Schale allerdings nie richtig berührt. Weil ich wusste, dass ich sichergehen musste, ob es sich wirklich um den Lichtstein handelte, zog ich erneut mein Schwert, und während Meister Juwain das Gefäß fest in den Händen hielt, fuhr ich mit der Klinge über den gewölbten Rand. Dünne Kratzer zeigten sich in dem Gold. 

»Das verstehe ich nicht!«, sagte ich. Plötzlich verspürte ich eine schreckliche Leere in der Magengrube und hatte das Gefühl, als wäre ich von einer Klippe gestürzt. 

»Ich fürchte, ihr habt einen der Falschen Gelstei gefunden«, sagte Meister Juwain. »Vor langer Zeit sind eine ganze Reihe davon hergestellt worden.« 

Er erzählte, dass im Zeitalter des Gesetzes, während der hundertjährigen Herrschaft von Königin Atara Ashtoreth, die Menschen eigene 
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Questen veranstaltet hatten. Und vielleicht war es das größte dieser Unterfangen gewesen, dem Wesen des Einen eine Gestalt zu geben. Sämtliche Künste waren also darauf ausgerichtet worden, den goldenen Gelstei herzustellen. Nach vielen Versuchen war es dem großen Alchemisten Ninlil Gurmani endlich gelungen, einen silbernen Gelstei mit einem goldenen Schimmer zu erschaffen. Obwohl er keine der Eigenschaften des wahren Goldes besaß, glaubte man, dass der Lichtstein seine Macht eher aus seiner Gestalt als allein aus seinem Wesen bezog. Und so wurde dieses goldschimmernde Silustria in die Form von Schalen und Bechern gegossen, die dem Becher des Himmels ähnelten. Doch es war vergebens. 

»Ich fürchte, es gibt nur einen Lichtstein«, sagte Meister Juwain. 

»Gut denn«, brummte Keyn finster, den Blick auf die kleine Schale gerichtet. »Gut denn.« 

»Aber seht doch nur!«, rief ich und deutete mit der Schwertspitze auf die Schale. »Seht doch nur, wie sie leuchtet!« 

Die silberne Klinge meines Schwertes leuchtete tatsächlich heftig auf. Aber Meister Juwain schüttelte langsam den Kopf. »Erinnerst du dich an Alphanderrys Gedicht?«, fragte er mich dann. 

 Das Silberschwert, aus Sternenlicht geschmiedet, Strebte nach dem, was Sternenlicht gebar. In seiner Näh' es hell und heller strahlte, Bis nichts als flackernd' Weiß es war.  

»Es glüht und es flackert«, sagte er, »aber nirgends zeigt sich loderndes Weiß, oder?« 

Als ich den silbrigen Glanz meines Schwertes betrachtete, musste ich zugeben, dass dem nicht so war. 

»Diese Schale besteht aus Silustria«, sagte Meister Juwain. »Und zwar aus einem besonderen Silustria. Deshalb findet dein Schwert auch einen starken Widerhall in ihr. Das ist es, was dein Schwert zu diesem Raum geführt hat, weg von dem Ort, wo sich der Lichtstein wirklich befindet.« 

Die Leere in meinem Innern wurde so groß wie eine Höhle, und ich fühlte mich sterbenselend. Doch dann trafen mich die Bedeutung von Meister Juwains Worten und das Leuchten in seinen Augen mit aller Wucht. 
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»Was hast du gesagt?« 

»Ich sage, dass ich weiß, wo Sartan Odinan den Lichtstein versteckt hat.« Er stellte die Schale wieder auf das Marmorgestell zurück und lächelte Liljana an. »Wir wissen es.« 

Jetzt bemerkte ich, dass Liljana ein abgenutztes, ledergebundenes Buch in den Händen hielt. Sie reichte es ihm und sagte: »Es scheint, als wäre Meister Juwain ein noch größerer Gelehrter als ich vermutet hatte.« 

Meister Juwain strahlte bei diesem Kompliment und machte sich daran, uns von seinen Nachforschungen in der Bibliothek zu berichten - heute, und während der Tage, an denen ich bewusstlos im Krankensaal gelegen hatte. 

»Ich habe versucht, alles zu lesen, was die Bibliothekare über Sartan Odinan gesammelt haben«, sagte er. 

»Während ich darauf gewartet habe, dass Val zu uns zurückkehrt, habe ich etwa dreißig Bücher gelesen.« 

Er meinte, eine zufällige Bemerkung in einem dieser Werke habe ihn auf den Gedanken gebracht, dass Sartan von der Bruderschaft ausgebildet worden sein könnte, ehe er dem Bösen verfallen und der Kallimun-Priesterschaft beigetreten war. Diese Ausbildung, so glaubte Meister Juwain, war sehr gründlich gewesen. Und so hatte er sich gefragt, ob Sartan möglicherweise in einer Zeit größter Not und angesichts der Aufgabe, den Lichtstein verstecken zu müssen, bei jenen Zuflucht gesucht hatte, die ihn als Kind unterrichtet hatten. Es war eine außergewöhnliche Intuition, die sich als richtig erwiesen hatte. 

Der nächste Schritt hatte darin bestanden, im Großen Verzeichnis der Bibliothek nach Hinweisen zu suchen, in welchen von Berichten oder Arbeiten der Brüder von Sartan die Rede war. So war er auf den Bericht eines Meister Todor gestoßen, der während der dunkelsten Periode des Zeitalters des Drachen gelebt hatte, als die Sarni erneut die Lange Mauer durchbrochen und Tria bedroht hatten. Dem Verweis war zu entnehmen gewesen, dass Meister Todor alles an Aufzeichnungen gesammelt hatte, was mit dem Lichtstein zu tun hatte, besonders jedoch Mythen über sein Schicksal. 

Es hatte Meister Juwain einen halben Tag gekostet, Meister Todors großes Werk in den Regalen der Bibliothek zu finden. Darin wurde ein Meister Malachi erwähnt, der von seinen Vorgesetzten gemaßregelt 737 

worden war, weil er unangemessenes Interesse an Sartan gezeigt hatte, den er als tragische Gestalt betrachtete. 

Meister Juwain hatte dann in einem Seitenflügel des Nordflügels ein paar von Meister Malachis Büchern gefunden, deren Titel ins Verzeichnis aufgenommen worden waren, nicht aber deren Inhalte. In  Der Goldene Abtrünnige  war Meister Juwain auf eine Passage gestoßen, die von einem Meister Aluino erzählte, der Sartan angeblich vor dessen Tod gesehen hatte. 

»An dieser Stelle habe ich schon befürchtet, dass meine Suche damit zu Ende sein könnte«, erklärte Meister Juwain, während er den Falschen Gelstei anstarrte. »Ihr müsst wissen, dass ich im Großen Verzeichnis keinerlei Hinweise auf Meister Aluino gefunden habe. Das ist nicht überraschend. Es muss Tausende von Büchern geben, die die Bibliothekare nie gesehen haben - und jedes Jahr kommen neue dazu.« 

»Also, was hast du getan?«, wollte Maram wissen. 

»Was ich getan habe?«, wiederholte Meister Juwain. »Denk nach, Bruder Maram. Sartan ist im Jahr 82 seines Zeitalters mit dem Lichtstein aus Argattha geflohen - so behauptet es wenigstens die Geschichtsschreibung. 

Daher wusste ich also, wann Meister Aluino ungefähr gelebt haben musste. Verstehst du?« 

»Ah, nein. Es tut mir Leid, aber ich verstehe gar nichts.« 

»Nun, mir kam der Gedanke, Meister Aluino könnte ein Protokoll verfasst haben, so wie wir Brüder es immer noch tun sollten«, sagte Meister Juwain. 

Maram blickte betreten zu Boden. Ganz eindeutig hatte er stets Mittel und Wege gefunden, sich während der freien Nachtstunden anderweitig zu beschäftigen. 

»Und ich dachte, wenn Meister Aluino wirklich ein Protokoll verfasst hat, könnte es den Weg in die Bibliothek gefunden haben.« 

»Ah«, sagte Maram. Er sah Meister Juwain an und nickte. 

»Vom Westflügel aus gelangt man in eine Halle, in der die alten Protokolle nach Jahrhunderten sortiert aufbewahrt werden«, erklärte Meister Juwain. »Ich habe den größten Teil des Tages damit verbracht, nach einer Niederschrift Meister Aluinos zu suchen. Und jetzt seht euch das an.« 

Stolz hielt er das verstaubte Protokoll hoch und schlug es auf einer Seite auf, die er gekennzeichnet hatte. Er ging dabei sehr sorgsam vor, denn das Papier war uralt und spröde. 
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»Es ist in Alt-Westardik verfasst, wie ihr sehen könnt. Meister Aluino lebte im Refugium der Bruderschaft von Navuu in Surrapam. Er war dort der Heiler.« 

Nein, nein, dachte ich, das ist unmöglich. Navuu war fünfhundert Meilen von Khaisham entfernt, es lag jenseits der Roten Wüste in einem Gebiet, das derzeit von den plündernden Heeren der Hesperuken gehalten wurde. 

»Nun, was steht in diesem Protokoll?«, wollte Atara wissen. 

Meister Juwain räusperte sich und meinte: »Dieser Eintrag stammt vom fünfzehnten Valte im Jahr 82 im Zeitalter des Drachen.« Dann begann er uns vorzulesen und zu übersetzen, was dort stand: Vor ein paar Tagen ist ein Mann zu mir gebracht worden, der bei uns Zuflucht sucht. Ein großer Mann mit schmutzigem Bart und zerlumpten Kleidern. Seine Füße waren zerkratzt und bluteten. Und erst die Augen: Sie waren traurig, verzweifelt, wild. Die Augen eines Wahnsinnigen. Sein Körper war von der Sonne schwer verbrannt, besonders im Gesicht und an den Armen. Aber am schlimmsten waren seine Hände zugerichtet. Er hatte seltsame Brandwunden in den Handflächen und an den Fingern, die einfach nicht heilen wollten. Solche Verbrennungen würden jeden in den Wahnsinn treiben.  

 All meine Heilkünste versagten bei ihm; sogar der Varistei tat hier keine Wirkung, denn ich fand schon bald heraus, dass er nicht nur am Körper Verbrennungen hatte, sondern auch an der Seele. Es ist seltsam, nicht wahr, dass der Körper sich nie lange halten kann, wenn die Seele sich für den Tod entschieden hat.  

 Ich vermute, dass er bei uns Zuflucht gesucht hat, um zu sterben. Er behauptet, von einer der Bruderschaft-Schulen in Alonia ausgebildet worden zu sein; er sagte mehrmals, dass er nach Hause käme. Das heißt, er hat es gestammelt. Was er sagte, klang nicht sehr verständlich. Und vieles, das verständlich war, kann man unmöglich glauben. Vier Tage lauschte ich seinem Gerede und seinen Fantasien und stückelte daraus eine Geschichte zusammen, die er mich glauben machen wollte -  und von der ich glaube, dass er sie selbst geglaubt hat.  

 Sein Name sei Sartan Odinan, behauptete er, derselbe Kallimun-Priester, der Suma mit einem Feuerstein in Schutt und Asche gelegt hatte, als der Rote Drache Alonia eroberte. Sartan der Abtrünnige, der 739 

 seine schlimmen Verbrechen bereut und seinen Meister verraten hat. Es wird allgemein angenommen, dass Sartan sich in einem Akt der Buße selbst getötet hat, aber dieser Mann hier erzählte mir eine andere Geschichte, was sein Schicksal betrifft.  

Hier blickte Meister Juwain von dem Protokoll auf und meinte: »Bitte vergesst nicht, dass dies geschrieben wurde, kurz nachdem Kalkamesh sich mit Sartan befreundet hatte und sie in Argattha eingedrungen waren, um den Lichtstein zu holen. Diese Geschichte war damals sicher nicht sehr bekannt. Der Rote Drache hatte gerade erst angefangen, Kalkamesh zu foltern.« 

Als ich den starren Blick sah, mit dem Keyn jetzt Meister Juwain betrachtete, musste ich an das Lied von Kalkamesh und Telemesh denken, das der Minnesänger Yashku auf seinen Wunsch hin in der Halle von Herzog Rezu vorgetragen hatte. Ich stellte mir vor, wie der unsterbliche Kalkamesh gekreuzigt an den Felsen des Skartaru hing und von einem jungen Prinzen gerettet wurde, der einmal einer von Meshs größten Königen werden sollte. 

»Lasst mich an der entscheidenden Stelle fortfahren«, sagte Meister Juwain und klopfte mit dem Finger auf das Protokoll. »Ihr wisst ja alle, wie Kalkamesh und Sartan in dem verschlossenen Verlies den Lichtstein gefunden haben.« 

 Und er erzählte, dass sie gerade in dem Augenblick, als er und dieser sagenhafte Kalkamesh die Kerkertüren öffneten, von den Wachen des Roten Drachen entdeckt wurden. Während Kalkamesh sich umwandte, um gegen sie zu kämpfen, griff er nach dem Becher des Himmels und floh durch den Thronsaal des Roten Drachen dorthin zurück, woher sie gekommen waren. Denn dieser Mann, der behauptete, einst ein Hohepriester der Kallimun gewesen zu sein, strauchelte erneut und wurde von der plötzlichen Gier erfasst, den Becher für sich selbst zu behalten, fetzt kam er zum unglaubwürdigsten Teil seiner Geschichte. Er behauptete, der Becher des Himmels habe in dem Augenblick, als er ihn berührte, in strahlendem, goldenem Weiß aufgelodert und ihm die Hände versengt. Und dass er danach unsichtbar geworden wäre. Er sagte ferner, er hätte ihn alsdann im Thronzimmer abgestellt, froh darüber, ihn wieder los zu sein - dieses höllisch schöne Ding, wie er sich 740 

 ausdrückte. Dann floh er aus Argattha und überließ Kalkamesh sich selbst. Wie er mir erzählte, ging er in die Rote Wüste und überquerte das Sichelgebirge, bis er schließlich unser Refugium erreichte.  

 Es ist schwer, seine Geschichte zu glauben, oder zumindest das meiste davon. Der Mythos von diesem unsterblichen Kalkamesh ist eine Sache; nur die Elijin und die Galadin haben die Unsterblichkeit des Einen errungen. Außerdem kann unmöglich jemand so in Argattha eindringen, wie er es geschildert hat, denn es wird von Drachen bewacht. Und nirgends steht geschrieben, dass der Becher des Himmels die Macht hat, unsichtbar zu werden.  

 Und doch sind da dieses seltsamen Brandwunden an seinen Händen.  Diesen  Teil der Geschichte, wenn auch keinen anderen, glaube ich: dass seine Gier nach dem Lichtstein ihn verbrannt hat, seinen Körper und seine Seele, und dass sie ihn in den Wahnsinn getrieben hat. Vielleicht ist es ihm tatsächlich irgendwie gelungen, die Rote Wüste zu durchqueren. Vielleicht hat er ein Abbild des Lichtsteins in einem flammenden Eisen oder in erhitztem Eisen gesehen und ist darauf zumarschiert. Wenn das der Fall ist, hat er seine Seele weit schwerer versengt, als meine Heilkraft reicht.  

 Ich bin jetzt alt, und mein Herz ist schwach geworden; mein Varistei hat nicht die Macht, mich von der Reise abzuhalten, die wir alle unternehmen müssen - und die ich gewiss schon bald antreten werde, vielleicht nächsten Monat, vielleicht morgen, und durch die ich meinem unglückseligen Patienten zu den Sternen folgen werde. 

 Doch bevor ich gehe, möchte ich eine Warnung an mich selbst niederschreiben, die mir dieser arme, unglückselige Mann unwissentlich übergeben hat: eine Warnung vor der großen Gefahr, die darin liegt, zu begehren, was kein Mensch besitzen sollte. Schon bald werde ich zu dem Einen zurückkehren, und das Licht dort wird weit über das hinausreichen, was irgendein Becher oder Stein fassen könnte.  

Meister Juwain schloss das Buch. In dem Raum mit den uralten Relikten herrschte beinahe Totenstille. Flack wirbelte langsam um den Falschen Gelstei herum, und es kam mir so vor, als drehe sich die ganze Welt. Atara starrte die Wand an, als sei der glatte Marmor so unsichtbar, wie es der Patient von Meister Aluino vom Lichtstein behauptet hatte. Keyns Augen funkelten so sehr vor Enttäuschung, Wut und 741 

Hass, dass es unerträglich war, ihn anzusehen. Ich wandte mich ab und blickte Maram an, der sich nervös am Bart zupfte, während Liljana ironisch lächelte, als wollte sie ihre große Angst überspielen. 

Und dann drangen wie aus weiter Ferne die schwachen Geräusche von Hörnern und Kriegstrommeln in diesen Raum, in dem es nach Staub und Niederlage roch. BUUUM, BUUUM, BUUUM. Ich spürte, wie mein Herz im gleichen Furcht erregenden Rhythmus schlug, wieder und immer wieder. 

Maram brach das Schweigen als Erster. Er deutete auf den Bericht in Meister Juwains Hand und meinte: »Was dieser Wahnsinnige da erzählt hat, kann doch unmöglich wahr sein, oder?« 

Doch, dachte ich, während ich meinem Herzen und dem Puls der Welt lauschte. Es  ist  wahr. 

»Oh nein, nein«, murmelte Maram. »Das ist schlimm, sehr schlimm sogar. Ich meine die Vorstellung, dass der Lichtstein in Argattha zurückgelassen worden ist.« 

BUUUM! BUUUM! BUUUM! 

Ich starrte den Falschen Gelstei auf der Marmorplatte an und umklammerte das Heft meines Schwertes. »Dann ist die Queste also vorüber. Es gibt keine Hoffnung mehr«, meinte Maram. 

Ich sah ihn an, blickte von ihm zu Meister Juwain und Liljana, dann auch zu Atara und Keyn. Auf ihren Gesichtern zeigte sich nicht die geringste Hoffnung, und in ihrem Innern schlug der Rhythmus der Verzweiflung. 

Lange standen wir da und warteten, ohne zu wissen, worauf. Atara schien in irgendeinen geheimen Schrecken versunken zu sein. Der Stolz, den Meister Juwain eben noch über seine Entdeckung empfunden hatte, wich der Erkenntnis ihrer Bedeutung und einer tiefen Düsternis. 

Dann waren in dem angrenzenden Raum Schritte zu vernehmen. Kurz darauf trat ein junger Bibliothekar von etwa zwölf Jahren zu uns. »Sar Valashu, Lord Grayam bittet Euch und Eure Gefährten, im Bergfried Zuflucht zu suchen oder sich auf der Mauer zu ihm zu gesellen, ganz wie es Euch beliebt.« 

Dann teilte er uns mit, dass Graf Ulanus Armee mit dem Angriff begonnen hatte. 
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Wir schritten durch die Hallen und Zimmer der Bibliothek zum Krankensaal zurück, wo ich meinen Helm und Atara ihren Bogen und ihre Pfeile holte. Dort verabschiedeten wir uns auch von Meister Juwain und Liljana. 

Meister Juwain wollte sich zusammen mit den anderen Heilern um die unvermeidlichen Verwundeten kümmern, und Liljana beschloss, dass sie der Stadt am besten dienen konnte, indem sie ihn unterstützte. Ich versuchte, die Sägen, Klammern und anderen Instrumente nicht anzusehen, die die Heiler ausgelegt hatten, als ich Meister Juwain umarmte. »Bitte sorgt dafür, dass ich keinen von euch zu Gesicht bekomme, bevor die Schlacht gewonnen ist«, sagte er zu uns. 

Der junge Bibliothekar führte Keyn, Maram, Atara und mich durch die Bibliothek und das Tor der Inneren Mauer nach draußen. Wir gingen durch die schmalen Straßen der Stadt, die jetzt voller verängstigter Menschen waren, die aufgeregt hin und her eilten. Viele von ihnen waren Frauen, die ihre schreienden Säuglinge an sich drückten und mit weiteren Kindern im Schlepptau unterwegs waren, um im Bergfried der Bibliothek oder hinter der Inneren Mauer Schutz zu suchen. Einige waren aber auch Bibliothekare, die wie Keyn und ich Kettenhemden trugen und Streitkolben, Armbrüste und Schwerter in den Händen hielten. Hauptsächlich handelte es sich jedoch um Töpfer, Gerber, Zimmerleute, Papiermacher, Maurer, Schmiede oder andere Handwerker. Sie waren nur notdürftig gerüstet und bewaffnet, einige hatten nichts weiter als einen Speer oder eine schwere Schaufel. Wenn nötig, würden sie mit den Bibliothekaren - und uns - ihren Platz auf der Mauer einnehmen. Aber sie würden die Kämpfer auch mit Verpflegung, Wasser, Pfeilen und allem anderen versorgen, was notwendig war, um einer Belagerung standzuhalten. 

Die Ströme dieser Hunderte und Aberhunderte von Menschen mit ihren Karren und schreienden Eseln schwemmten uns durch die Stadt zur Westmauer. Dies war Khaishams längste und gefährdetste Mauer, und auf einem rechteckigen Turm fast genau in ihrer Mitte stand der Lord der Bibliothekare. In seinem glänzenden Kettenhemd und dem grünen Überwurf mit dem goldenen Buch über dem Herzen war er eine stattliche Erscheinung. Weitere Ritter und Bogenschützen waren bei 
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ihm, standen hinter den schmalen Schartenbacken der Zinnen, die sie vor feindlichen Pfeilen und Geschossen schützten. Wir folgten dem Jungen eine Treppenflucht hinauf, bis wir hinter den etwas größeren Schartenbacken auf der Mauerkrone standen. Dann stiegen wir eine zweite Treppe hinauf, die einen Knick machte und in den Turm selbst führte. 

»Ich wusste, dass Ihr kommen würdet«, begrüßte uns der Lord der Bibliothek, als wir zu ihm an den Rand der Plattform traten. 

»Ja«, meinte ein anderer Bibliothekar mit einem langen, gezwirbelten Schnurrbart. »Aber werden sie auch bleiben?« 

Er drehte sich um und schaute hinunter auf das Weideland vor der Mauer; der Anblick hätte sogar die kühnsten Männer in die Flucht geschlagen. Dreihundert Schritt von uns entfernt auf der anderen Seite des leuchtend grünen Grasstreifens, der schon bald rot gefärbt sein würde, hatte Graf Ulanu seine Truppen in einer langen Reihe aufgestellt. Ihre mit Stahl ummantelten Schilde, ihre Speere und Rüstungen bildeten eine eigene Mauer, während sie zu Tausenden Schulter an Schulter vorrückten. Zu unserer Linken, etwa eine halbe Meile entfernt, wo Khaishams Mauer in einem Bogen wieder zum Redruth führte, sah ich sogar noch mehr Männer über die Weiden auf den südlichen Teil der Stadt zumarschieren. Und zur Rechten, in den Feldern jenseits des Tearam, standen Kompanien von Graf Ulanus Reiterei und andere Krieger. Diese Männer, die von den rauschenden Fluten zurückgehalten wurden, würden sich nicht an dem Angriff auf die Mauer beteiligen, aber sie würden mit ihren Lanzen und Schwertern bereitstehen, sollten die Stadtbewohner versuchen, in diese Richtung zu fliehen. 

Hinter uns, im Osten der Stadt, auf dem Gelände zwischen der Ostmauer und dem Redruth, das für Belagerungstürme und Angriffe zu unwegsam war, warteten ebenfalls Männer, die etwaige Flüchtende aufhalten würden. 

»Wir sind umzingelt«, erklärte Lord Gray am. Er fuhr sich mit dem Finger über das vernarbte Gesicht, während er zusah, wie die Heere des Grafen näher rückten. »So viele - ich hätte nie gedacht, dass er so viele aufstellen kann.« 

Ich zählte vierundvierzig Standarten auf der Ebene unter uns. Zehn davon zeigten die Falken und andere Insignien Inyams, fünf andere die Schwarzbären von Virad. Viele Blaue waren zu sehen, mindestens zweitausend; sie waren nackt, reckten ihre Äxte in die Höhe und stießen ihre markerschütternden Schreie aus. 
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AAOUULLL! AAOUULLLLLL! 

»Wir hätten Inyam um Hilfe bitten sollen«, meinte Lord Grayam. »Und das hätten wir auch getan, wenn uns noch etwas Zeit geblieben wäre. Zu spät, immer ist es zu spät.« 

Der schreckliche Klang der feindlichen Kriegstrommeln dröhnte zu uns herauf, ließ die Steine der Mauer vibrieren: 

BUUUM, BUUUM, BUUUM! BUUUM, BUUUM, BUUUM! 

»Nein, das stimmt nicht«, fuhr Lord Grayam zu einem Ritter gewandt fort, der vermutlich einer seiner Hauptleute war. »Ich bin zu stolz gewesen. Ich dachte, wir könnten es allein schaffen. Und genau das müssen wir jetzt auch, denn abgesehen von Sar Valashu und seinen Gefährten sind wir allein.« 

Maram blickte auf die herannahenden Truppen und schnappte nach Luft, als wäre sie ein Heiltrunk, der ihn stärken könnte. Er schien nicht mehr so überzeugt von seinem Entschluss, bei der Verteidigung der Stadt zu helfen. Dann rülpste er und sagte: »Äh, Lord Grayam, wie Ihr schon gesagt habt, bin ich kein Krieger, nur ein Schüler der Bruderschaften und -« 

»Ja, Prinz Maram?« 

Maram bemerkte, dass ihn jetzt sämtliche Männer auf dem Turm anstarrten. Auch diejenigen, die unterhalb von uns entlang der Mauer standen. 

»- und ich sollte wirklich nicht hier bleiben, wenn ich Euch nur im Weg stehe. Wenn ich zu den anderen im Bergfried gehe, dann -« 

»Ihr meint zu den Frauen und Kindern?«, fragte Lord Grayam. 

»Äh, ja... zu denen, die nicht kämpfen. Wie gesagt, wenn ich mich zu ihnen gesellen soll...« 

Marams Stimme erstarb; er spürte den Blick aus Keyns dunklen Augen auf sich geheftet, und auch ich starrte ihn an. 

Wieder schluckte er Luft, rülpste und verdrehte die Augen zum Himmel, als wollte er fragen, wieso er immer Dinge tun musste, die er gar nicht tun wollte. »Was ich meine, ist, äh, obwohl ich sicher kein Meister im Schwertkampf bin«, fuhr er dann fort, »habe ich doch einiges Geschick, und ich glaube, meine Klinge wäre verschwendet, wenn ich das Ende dieser Schlacht im Bergfried abwarten müsste - es sei denn natürlich, Ihr haltet meine Unerfahrenheit für zu gefährlich für die Koordination Eurer Verteidigung, und -« 
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»Gut!«, rief Lord Grayam plötzlich, ohne noch mehr Zeit zu verschwenden. »Ich akzeptiere die Dienste Eures Schwertes, zumindest für die Dauer dieser Belagerung.« 

Maram schloss den Mund; er hatte ein Netz aus Worten gewebt, in dem er sich selbst verfangen hatte. Er sah richtig angewidert aus. 

»Ihr alle, Sar Valashu, Keyn, Prinzessin Atara -«, sagte Lord Grayam, »wir fühlen uns geehrt, dass Ihr aus freiem Willen mit uns kämpfen wollt.« 

Während ich den Trommeln lauschte, dachte ich, dass wir eigentlich gar keine andere Wahl hatten. Unser Fluchtweg war abgeschnitten. Nachdem die Bibliothekare uns in einer Zeit großer Not beigestanden hatten, besonders mir, wäre es schändlich gewesen, sie jetzt im Stich zu lassen. Und - was vielleicht noch wichtiger war 

- Alphanderrys Tod musste gerächt werden. 

BUUUM, BUUUM, BUUUM! 

Maram, der schon wieder Luft schluckte, zog sein Schwert, während er durch eine der Schießscharten der Zinnen nach unten spähte. »Immerhin steht eine feste Mauer zwischen uns und ihnen«, murmelte er dann. 

Aber diese Mauer, dachte ich und ließ den Blick über die Bibliothekare schweifen, würde vielleicht nicht so viel Sicherheit bieten, wie Maram hoffte. Sie war weder sehr dick noch besonders hoch; der rote Sandstein, den die Maurer benutzt hatten, war vermutlich zu weich, um einem langen Beschuss mit Granitbrocken standzuhalten, falls das Heer des Grafen über Katapulte verfügte. Die Mauertürme waren rechteckig statt rund und damit verwundbarer, und die Mauer selbst besaß keine Pechnasen; die Mauerkrone wies keine vorstehende Steinbrüstung auf, von der aus man kochendes Öl oder Kalk hätte auf die Angreifer schütten können. Sogar jetzt noch, in den letzten Momenten vor der Schlacht, beeilten sich die Zimmerleute der Stadt, hastig Bretter an den Rand der Mauer zu nageln, um sie nach außen vorspringen zu lassen. Doch es gab nicht viele davon, und diese wenigen schützten gerade einmal die Mauern in der Nähe der großen Türme zu beiden Seiten des verwundbaren Tors. Da sie aus Holz bestanden, konnten sie noch dazu leicht mit brennenden Pfeilen in Brand gesetzt werden. 

Um dies zu vermeiden, nagelten die Zimmerleute außerdem nasse Felle an ihnen fest. 

»Sar Valashu, ich möchte Euch meinen Sohn, Hauptmann Donalam, 
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vorstellen«, sagte Lord Grayam und legte den Arm um die Schulter des Bibliothekars neben sich. 

Hauptmann Donalam, ein stämmiger Mann, ungefähr in Asarus Alter, drückte mir kräftig die Hand und lächelte, als wollte er mir versichern, dass Khaisham noch nie erobert worden war: wenn nicht aufgrund der Mauern, dann aufgrund des Heldenmutes der Gelehrten-Krieger. Dann entschuldigte er sich und ging die Stufen zur Mauer hinunter, denn er würde die dort wartenden Bibliothekare befehligen. 

Auch wir trennten uns vom Lord der Bibliothek. Es war nicht viel Platz entlang der voll besetzten Brustwehr auf dem Turm. Wir stiegen die dreißig Fuß hohe Treppe hinunter und nahmen unsere Plätze hinter der Brustwehr ein. Maram jammerte, dass er dem Feind jetzt so viel näher sei. Und der marschierte mit jedem Augenblick näher, während die ersten Pfeile durch die Luft zischten und die Trommeln unaufhörlich dröhnten. 

Als sich die Reihen aus blitzendem Stahl vor der Stadt zusammenzogen, fühlte sich mein Bauch an, als hätte ich einen ganzen Mund voll Schmetterlinge verschluckt. Ich zählte neunundzwanzig Standarten von Aiguls Batallionen. Zwischen ihnen flatterte die sehr viel größere Standarte von Graf Ulanus vereinigtem Heer: das gelbe Banner mit dem großen, fauchenden, blutroten Drachen. Ganz in der Nähe saß Graf Ulanu auf seinem großen Braunen. Die Ritter seiner Vorhut ritten neben ihm. Schon bald würden sie den Soldaten befehlen, mit dem höchst gefährlichen Angriff auf die Mauern zu beginnen. Im Augenblick jedoch ritt Graf Ulanu an der Spitze, und so richteten Tausende von Männern vor und auf der Mauer ihre Blicke auf ihn. 



»Verflucht soll er sein!«, knurrte Keyn neben mir. »Verflucht seine Augen und verflucht seine Seele!« 

Jeder konnte sehen, dass wir ein hartes Stück Arbeit vor uns hatten. Vier große Belagerungstürme, so hoch wie die Mauer und mit großen Eisenhaken versehen, um sich an ihr festzukrallen, wurden langsam über das Gras gerollt. Sie waren mit Holzplanken und nassen Fellen geschützt; sobald sie an der Mauer lehnten, würden Männer die Stufen im Innern erklimmen und oben herausströmen. Drei Rammböcke, die alle auf das Westtor zielten, rollten ebenfalls auf uns zu. Doch die Furcht erregendsten Waffen waren die Katapulte, die jetzt zum Stehen kamen und anfingen, Felsbrocken auf die Stadt zu schleudern. Eins von ihnen 747 

war eine Steinschleudermaschine, die ihre Geschosse in einem niedrigen Bogen gegen die Mauer selbst feuerte. 

Noch während ich tief Luft holte und mein Schwert umklammerte, segelte ein großer Stein über die Weiden, krachte hundert Schritt südlich von mir gegen die Mauer und zertrümmerte die Brustwehr in einem Regen aus Steinen. 

 Jetzt beginnt es,  dachte ich mit einem schrecklichen Ziehen in meinem Innern.  Wieder und immer wieder beginnt es.  

Wie vor jedem Kampf errichtete ich auch jetzt eine Mauer um mich herum. Sie war so hoch wie die Sterne und so hart wie Diamanten; sie war so breit wie die Berge, die die Völker voneinander trennten. Mein Wille war der Stein, der sie errichtete, und meine Furcht vor dem, was kommen würde, war der Mörtel, der sie zusammenhielt. 

Schon jetzt erfüllten die ersten Schreie von Männern die Luft, die von fliegenden Steinen getroffen oder von Pfeilen durchbohrt worden waren. Aber ihre Qualen konnten mich nicht berühren. 

»Oh Herr!«, schrie Maram, der neben mir hinter der Schartenbacke kauerte. »Oh Herr!« 

Jetzt feuerten die Bogenschützen entlang der Mauer mit Armbrüsten oder Langbogen durch die Schießscharten in den Schartenbacken, schössen ganze Salven von Pfeilen auf Graf Ulanus Männer ab. Krieger fielen, manchmal einzeln, manchmal zu mehreren, griffen sich an Brust und Bauch. Und die feindlichen Bogenschützen erwiderten das Feuer mit großen, schwarzen Wolken zischender Geschosse, die in hohem Bogen herangeflogen kamen, mit klirrenden Stahlspitzen beinahe senkrecht auf die Steinmauer prallten und nur allzu häufig in einer Kehle oder einer Hand oder einem Auge ihr Ziel fanden. 

»Oh Herr, oh Herr!« 

Die meisten Pfeile jedoch waren auf diese Entfernung vergeudet, denn die Brustwehr erwies sich als guter Schutz vor den ungezielten Salven. Besorgniserregender waren die Schüsse, die von einigen sehr geübten Schützen abgefeuert wurden, während die Truppen vorrückten. Etwa einer von zehn Pfeilen, die durch die Luft schwirrten, schwirrte durch die Schießscharten hindurch. Kaum zehn Schritt von mir entfernt wurde ein Bogenschütze von einem solchen Pfeil getötet. Ich versuchte, nicht hinzusehen, während er rücklings zu Boden stürzte; ein gefiederter Schaft ragte aus seinem geöffneten Mund, und in seinem Blick lag grenzenloses Erstaunen. 
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 Es gibt keinen Schmerz,  redete ich mir ein.  Jetzt gibt es nur noch Töten und Tod.  

Auch wir hatten geübte Bogenschützen, und keiner von ihnen war so gut wie Atara. Sie stand neben mir und schoss ihre Pfeile in einem Tempo ab, mit dem die Armbrustschützen bei uns nicht mithalten konnten. Und nur wenige konnten es mit der Reichweite ihres zweifach gekrümmten Bogens oder mit ihrer Treffsicherheit aufnehmen. Jeder ihrer Pfeile streckte einen Mann aus Aigul oder Virad nieder, oder einen der nackten Blauen. 

Einige prallten von Rüstungen oder Schilden ab; einige fanden ihr Ziel in einer Schulter oder in einem Bein und waren daher nicht tödlich. Doch während die Augenblicke des Schreckens vorüberzogen und Geschosse auf die Mauer zu- und von ihr wegflogen, erhöhte sie allmählich die Anzahl der von ihr getöteten Feinde. 

»Zweiunddreißig!«, hörte ich sie rufen, kaum dass die Sehne erneut zurückgeschnalzt war. Und dann, kurz darauf: »Dreiunddreißig!« 

Keyn, Maram und ich hätten in diesem Kampf der Schützen ebenfalls unser Glück versuchen können, aber es waren nicht genug Bogen da und noch weniger Pfeile. Abgesehen davon würde die Schlacht ohnehin nicht von den Bogenschützen entschieden werden. Als ich einen Blick durch die Schießscharte neben mir wagte, sah ich hinter der vordersten feindlichen Linie viele Männer mit langen Leitern. Ich begriff, dass der Graf vorhatte, einen Teil seiner Soldaten die Stadt mit Sturmleitern einnehmen zu lassen, während andere versuchen sollten, die Tore aufzubrechen. Es war die gefährlichste Form des Angriffs, die verzweifeltste. Aber Graf Ulanu musste wohl alles daransetzen, Khai-sham zu bezwingen, ehe mir und meinen Kameraden die Flucht gelang. 

Ich war mir sicher, dass sein blindwütiger Eifer, uns gefangen zu nehmen, ihn zu dieser Taktik getrieben hatte. 

Das wusste ich, so wie ich jetzt viele andere Dinge wusste, seit ich mein Silberschwert erhalten hatte. Auch Keyn schien es zu wissen. Während Atara ihre Pfeile ab-schoss und Maram hinter der Brustwehr kauerte und Gebete gen Himmel schickte, sah er mich an. »Wir dürfen uns nicht ergeben, niemals, hörst du?« 

»Ja«, bestätigte ich. Ein großer Stein krachte unterhalb von uns in die Mauer und ließ sie erzittern. »Sie werden versuchen, die Mauer zu erklimmen.« 
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»Nun, verflucht sollen sie sein«, sagte er. Er schaute die Mauer entlang und zählte die Verteidiger; insgesamt waren es viel zu wenige. Gefährlich ungeschützt stand er da, spähte durch die Schießscharte und zählte die Feinde. »Nun, Graf Ulanu hat genug Männer - wenn er willens ist, sie zu opfern.« 



»Er ist willens«, sagte ich. 

Während seine Heere näher rückten, dröhnten ihre Trommeln immer lauter und unheilvoller: BUUUM, BUUUM, BUUUM! 

Der nächste Schrecken ließ nicht lange auf sich warten, denn jetzt schössen die Bogenschützen von Aigul brennende Pfeile auf uns ab und versuchten, die Bretter über dem Tor und das Tor selbst in Brand zu setzen. 

Diese Taktik ärgerte Maram; er betrachtete den Umgang mit dem lodernden Element eindeutig als sein Vorrecht. 

Zu meinem und Keyns Erstaunen erhob er sich plötzlich und fuhr mit der Hand in die Tasche. 

»Feuer, ja?«, rief er und holte den roten Kristall hervor. »Ich gebe ihnen Feuer!« 

Keyn schickte sich schon an, Maram zurückzuhalten, dann jedoch beherrschte er sich. Er starrte mich an, und unsere Augen bestätigten einander, dass, wenn es jemals an der Zeit war, die Flamme des roten Gelstei gegen Menschen zu richten, dann jetzt. 

»Sei vorsichtig!«, zischte Keyn ihm zu. »Vergiss nicht, was im Kul Moroth passiert ist!« 

Es war wohl genau diese Erinnerung, die Maram dazu veranlasste, sich vor der Schießscharte den Geschossen auszusetzen. Er wusste genauso gut wie alle anderen, was geschehen würde, wenn wir hier keine ausreichende Gegenwehr leisteten. Und er sah plötzlich, dass er die Macht hatte, dem Feind erheblichen Schaden zuzufügen. 

»Ich werde vorsichtig sein«, murmelte Maram und umklammerte den Stein. »Ich werde mit diesem Kristall hier sehr genau auf Graf Ulanus hässliches Gesicht zielen.« 

Als Maram den Kristall ausrichtete und die Sonnenstrahlen darauf fielen, schoss plötzlich eine Feuerlanze durch die Luft. Sie traf einen von Graf Ulanus Rittern und bohrte sich durch die schützende Rüstung. Schreiend stürzte der Mann vom Pferd und versuchte, sich die Ringe aus geschmolzenem Stahl von der Brust zu reißen, die sich in seinen Brustkorb brannten. 
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»Ah, ein Feuerstein!«, rief ein anderer Ritter, der etwa fünfzig Schritte von der Mauer entfernt war. »Die haben einen Feuerstein!« 

Der Schrei wurde weitergetragen und brachte schließlich den gesamten Vormarsch zum Erliegen. Graf Ulanus Krieger versuchten, sich mit ihren Schilden zu schützen, sie kauerten sich hinter ihre Schutzwälle, kleine rollende Wände aus Holz, die Schutz vor Pfeilen boten, aber nicht vor Feuer. Mehr als nur ein paar versuchten, sich hinter anderen Kriegern in Sicherheit zu bringen. 

»Oh, ein Feuerstein! Ein Feuerstein!«, ertönten ihre entsetzten Schreie. 

Die Bibliothekare entlang der Mauer schienen nicht minder erschrocken, als sie sahen, was Maram in der Hand hielt. Verblüfft starrten sie ihn an. Dann rief Lord Grayam vom Turm herunter: »Wie gut, dass Ihr doch bei uns geblieben seid, Prinz Maram. Ich habe mich schon gefragt, was wohl im Kul Moroth vorgefallen ist. Das Engelsfeuer, das Ihr besitzt, könnte diese Schlacht doch noch für uns entscheiden!« 

Ich war mir dessen allerdings nicht so sicher. Feuersteine waren, wie ich aus den Geschichten meines Großvaters wusste, in einer Schlacht bekanntermaßen schwer einzusetzen. Und Maram besaß noch dazu einen alten Stein und war überhaupt nicht geübt im Umgang damit. Es dauerte lange, bis der Stein die Sonnenstrahlen eingesogen hatte, die er dann als Feuer wieder ausspie. So gern Maram auch prahlte, er musste erst noch lernen, mit seinem Kristall ähnlich treffsicher umzugehen wie ein Bogenschütze mit seinen Pfeilen. Der nächste Flammenstrahl schoss hervor und steckte etwa zehn Schritt von Graf Ulanu und seinen Männern entfernt das Gras in Brand. 

»Denk an die armen Maulwürfe!«, rief Atara ihm zu, lächelte und griff nach neuen Pfeilen. 

Auch Graf Ulanu begriff, dass der Schrecken, den Marams Kristall auslöste, möglicherweise schlimmer war als seine Flammen. Mit seinen Hauptleuten ritt er die Reihen entlang, rief den Männern Ermutigungen zu und drängte sie weiter. 

»Zu den Mauern!«, hallte seine Stimme über das von Leichen übersäte Weideland. »Schnell, dann kriegen wir sie noch heute!« 

Die Bogenschützen auf der Mauer feuerten Pfeile auf den Grafen ab; einer der schwirrenden Schäfte, von Atara abgeschossen, traf seinen Schild und grub sich tief hinein. Doch Graf Ulanu schien unbeein-751 

druckt von dem tödlichen Hagel. Zusammen mit den Kriegern seiner Leibwache ritt er mutig mitten hinein. Die Krieger von Aigul folgten ihm, und auch ein ganzes Heer schreiender Blauer rannte auf uns zu. 

AAOUULLL! AAOUULLL! 

»Nun denn«, sagte Keyn. »Nun denn.« 

Ein gewaltiger Strahl aus Marams Feuerstein schnitt eine Schneise durch eine von Aiguls Kompanien. Zwanzig Mann fielen um wie verkohlte Vogelscheuchen. Die Männer um sie herum schrien auf und blieben stehen, doch als keine weiteren Feuerzungen auf sie herabfuhren, drängten ihre Hauptleute sie weiter. Sie rannten mit den Leitern direkt auf die Mauer zu. 

Der Feind besaß mehr Leitern, als wir Verteidiger hatten. Kaum wurden die langen Holzgerüste gegen die Mauer gelehnt, versuchten die Bibliothekare, sie mit gegabelten Stangen wegzustoßen. Viele der Angreifer stürzten zu Boden, prallten schreiend unten auf und brachen sich Arme oder Beine. Viele jedoch kämpften sich bis zu den Schießscharten empor, wo sie auf Speere, Streitkolben oder Schwerter stießen. Es waren diese unzähligen kleinen Handgemenge überall entlang der Mauer, die darüber entschieden, ob die Stadt bei diesem ersten Angriff eingenommen werden würde. 



Neben der Schießscharte links von mir wütete Keyn wie wild, stieß sechsmal mit dem Schwert zu und brachte sechs feindliche Krieger mit tödlichen Wunden zu Fall. Rechts von mir schoss Atara auf jeden, der sich auf einer der Leitern zeigte. Hinter mir stand Maram; er versuchte noch immer, seinem glühenden Kristall eine Flamme zu entlocken. 

AAOUULLL! 

Einer der Blauen erklomm unterhalb meiner Schießscharte mit affenähnlicher Geschicklichkeit die Leiter. Auf seinem Gesicht, das von den Beeren der Kirque-Pflanze dunkelblau war, zeigte sich nicht das geringste Gefühl, abgesehen von Zerstörungswut und dem eisernen Willen, uns zu vernichten. Seine blauen Augen krallten sich in meine wie ein Angelhaken in einem Fisch. Schaum stand vor seinem Mund, und er stieß einen fürchterlichen Schrei aus. Er duckte sich unter meinem Schwerthieb und hätte mich fast mit seiner Axt getroffen. Doch ich sprang zurück, und die Klinge schrammte am Sandstein der Schartenbacke entlang. Funken sprühten. Mein nächster Hieb trieb das Schwert tief in seinen muskulösen Arm, trennte ihn beinahe ab. Er beachtete die 752 

Wunde und das spritzende Blut so wenig, als wäre es ein Mückenstich. Mit furchtbarer Schnelligkeit packte er die Axt mit der anderen Hand und schlug noch aus der gleichen Bewegung heraus zu. Die Schneide traf meine Schulter mit solcher Wucht, dass sie beinahe das Kettenhemd durchtrennte und das Fleisch darunter heftig quetschte. Hätte ich nicht sofort mein eigenes Schwert geschwungen und ihm den Kopf abgeschlagen, hätte es mich meinen gekostet. Ungläubig stand er etwa drei Herzschläge lang ohne Kopf vor der Schießscharte, ehe er von der Mauer fiel. 

 Es gibt keinen Schmerz,  redete ich mir ein. Ich blinzelte mir das Blut meines Opfers aus den Augen und schnappte nach Luft.  Es gibt keinen Schmerz.  

Lediglich Alkaladur hielt mich davon ab, von der Brustwehr rücklings auf die Straße zu fallen. Das glänzende Silustria meines Schwertes zog Kraft aus der Erde und dem Himmel, und ich zog Kraft aus ihm. Jetzt tauchten weitere Blaue vor der Schießscharte auf, hinter der ich stand; mein Silberschwert schnitt durch ihre nackten Körper wie durch Pflaumen. Einige von Graf Ulanus Rittern folgten ihnen die Leiter hinauf. Deren Kettenhemden zu durchtrennen und sie der Reihe nach zu töten, erwies sich auch nicht als sehr viel schwieriger. 

Doch eine Menge Bibliothekare entlang der Mauer waren nicht so erfolgreich wie Keyn und ich. Viele lagen auf dem Boden, zerhackt, blutend, röchelnd, sterbend. Etwa fünfzig Schritt links von mir war eine Schwadron von Blauen durchgebrochen. Die Untoten stürmten über die Brustwehr, schwangen ihre Äxte gegen alles, was sich bewegte, und heulten Furcht erregend. 

»Wie sollen wir sie töten, wenn sie gar nicht merken, dass sie schon tot sind?«, rief ein Bibliothekar neben mir. 

Plötzlich drang vom Turm über uns die kräftige Stimme von Lord Grayam zu uns herunter. »Atara Ars Narmada! Unsere Bogenschützen sind gefallen! Kommt sofort hier herauf!« 

Atara verlor keine Zeit und rannte die Treppe hinauf. Von dort oben konnte sie Pfeile auf die Blauen abschießen, die inzwischen einen ganzen Mauerabschnitt besetzt hatten. 

Inzwischen waren zwei der großen Belagerungstürme an die Mauer gerollt worden, und hundert Schritt von uns entfernt hatten Graf Ulanus Krieger vor dem Westtor einen Rammbock in Stellung gebracht. 

753 

Das dreieckige, nach oben spitz zulaufende Gerüst war mit Holzplanken und nassen Fellen bedeckt und erinnerte beinahe an eine kleine Hütte. Im Innern dieses Gerüsts hing ein großer Baumstamm mit eisenummanteltem Kopf an einer Kette. Die Männer im Gerüst schwangen den Baumstamm vor und zurück, so dass die Spitze gegen das Holztor krachte, wieder und immer wieder, vor und zurück. Sie drohten, das Tor in Stücke zu hauen. 

BUUUM! zwei, drei, vier, BUUUM! zwei, drei, vier, BUUUM! zwei, drei, vier... 

»Oh Herr!«, stieß Maram neben mir hervor. »Sie werden das Tor zertrümmern!« 

Er drehte seinen roten Kristall so, dass er die Strahlen der untergehenden Sonne einfing, doch nichts geschah. 

»Was stimmt mit diesem Stein nicht?«, jammerte er. Und dann fügte er mit viel leiserer Stimme hinzu: »Was stimmt mit  mir  nicht?« 

Noch immer schlug der große Rammbock gegen das Tor, BUUUM! zwei, drei vier, BUUUM! zwei, drei, vier... 

Zur Linken erklang das Geheul der Blauen, über uns im Turm das Schwirren von Ataras Bogensehne, die über unsere Köpfe hinweg immer neue Pfeile auf sie abfeuerte. 

AAOUULLL! AAOUULLL! 

 Es gibt keinen Schmerz,  sagte ich mir und hackte auf einen jungen Ritter ein, der es bis zur Brustwehr geschafft hatte. £5  gibt nichts als Töten und Tod.  

»Ich habe keine Pfeile mehr!«, hörte ich Atara rufen. 

Und dann ertönte eine andere Stimme: »Mehr Pfeile! Bringt mehr Pfeile!« 

Einer der Kaufleute aus der Stadt erklomm die Stufen von der Straße zur Hälfte und schob mir ein Bündel Pfeile zu. Ich packte es und rannte weiter hinauf, um es Atara zu bringen. 

»Alles in Ordnung?«, fragte ich und betrachtete sie prüfend, ob sie verletzt war. 

»Mir geht es gut, Val«, sagte sie. Dann betrachtete sie meinen blutverschmierten Überwurf und mein Kettenhemd. »Und dir?« 

»Im Augenblick ist alles in Ordnung«, sagte ich und schnitt die Kordel durch, mit der die Pfeile zusammengebunden waren. 
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einem Langbogen zu mir. »Könnt Ihr damit ebenso gut umgehen wie mit dem Schwert?« 

»Nein«, sagte ich. »Aber schießen kann ich.« 

»Gut - zielt auf die Blauen dort auf der Mauer!« 

Ich drehte mich kurz zu Graf Ulanus Streitkräften um, die tief unter uns wie Wogen aus Stahl gegen die Stadtmauer brandeten. Mutig harrten sie mit erhobenen Schilden unter unserem Pfeilhagel aus und warteten, bis sie an der Reihe waren, die Leitern emporzuklettern und unter unseren Schwertern zu sterben - oder selbst tödliche Hiebe auszuteilen. Viele von ihnen hatten sich unterhalb des Mauerabschnitts versammelt, den die Blauen bereits eingenommen hatten. Sie strömten die vielen Leitern hinauf und versuchten, den Strom der Männer, die die Mauerkrone erreichten, in eine reißende Flut zu verwandeln. 

Atara schoss ihre Pfeile vom Turm aus mit tödlicher Präzision auf die Blauen ab. Ich tat es ihr gleich. Hatte ich einst den Bogen gesenkt und mich geweigert, einen Hirsch zu verletzen, so feuerte ich jetzt unzählige gefiederte Schäfte auf die nackten Bäuche und Kehlen von Menschen ab. Es war seltsam, wie die Blauen auch dann noch weiterkämpften, wenn ein halbes Dutzend Pfeile aus ihrem Leib ragten. Ohne die beachtliche Tapferkeit der Bibliothekare auf der Mauer, die sich kühn den wilden Axthieben der Blauen entgegenstellten, wäre dieser von Norden nach Süden verlaufende Mauerabschnitt bereits unter dem Ansturm der Feinde gefallen. 

»Treibt sie zurück!«, rief Lord Grayam seinen Rittern zu. »Treibt sie zurück, damit sie den Mut verlieren!« 

Ein auf den Turm - und auf Lord Grayam und uns - gerichteter Pfeilhagel prallte gegen die Brustwehr, so dass Steinsplitter durch die Luft flogen. Dann wuchtete die Steinschleudermaschine einen riesigen Felsbrocken empor, der beinahe sein Ziel getroffen hätte. Er riss genau dort ein Loch in die Mauer, wo sie an den Turm grenzte. Als der Staub sich gelegt hatte und der Turm nicht mehr bebte, sah ich, dass der Felsbrocken die Treppe zerstört hatte, die nach unten führte. 

BUUUM! zwei, drei, vier, BUUUM! zwei, drei, vier, BUUUM! zwei, drei... 

Und noch immer bearbeitete der Rammbock das Stadttor. Dreißig Fuß unter mir hörte ich Maram fluchen. Dann sah ich, wie er sich neben Keyn aus einer freien Schießscharte beugte und seine Kristallspitze auf 755 

den Rammbock richtete. Ein rotes Feuer, das sich rasch zu wirbelnden, scharlachroten Flammen verdichtete, schoss daraus hervor. Die Flammen hüllten das Gerüst des Rammbocks ein wie der Atem eines Drachen. Nur wenige Augenblicke später dampften die nassen Felle und fingen schließlich Feuer, als sich auch das Holz entzündete und binnen weniger Augenblicke in Flammen aufging. Schreie erfüllten die Luft, als auch die Männer im Innern des Gerüsts zu brennen begannen. 

»Ah! Ah! Ah!«, schrien sie. »Ah! Ah! Ah!« 

Mehr als einer von Graf Ulanus Männern machte angesichts des schrecklichen Geschehens auf dem Absatz kehrt und floh. Zehn Männer liefen davon, dann noch einmal zwanzig, und schon bald drehten sich ganze Kompanien von Aigul und Inyam um und ergriffen die Flucht. Graf Ulanu und seine Hauptleute ritten zu ihnen, schlugen mit der flachen Seite ihrer Schwerter auf sie ein und versuchten, diesen unerwünschten Rückzug aufzuhalten. Aber wenn Krieger einmal den Mut zum Kämpfen verloren haben, können die Anführer nur wenig daran ändern. 

»Ich werde ihnen Feuer geben!«, rief Maram von der Mauer aus. »Ja, das werde ich!« 

Genau in diesem Moment flackerte sein Kristall in hellem Rubinrot, und ein Feuerstrahl schoss daraus hervor. Er traf den Belagerungsturm, der gerade an der Mauer befestigt worden war. Flammen umfingen ihn, und fünfzig Männer saßen hoch oben in dem brennenden Gerüst in der Falle. Ich versuchte, ihre Schreie nicht zu hören. 

Plötzlich erklangen von dem brennenden Weideland die feindlichen Hörner, als Graf Ulanu endlich den Befehl zum Rückzug gab. Seine Männer, die eben noch im Blutrausch die Leitern erklommen hatten, konnten sie jetzt gar nicht schnell genug hinunterklettern, und ließen die Blauen allein auf der Mauer zurück. Obwohl die fast unempfindlichen Männer heftig kämpften, wurden sie einer nach dem anderen von Ataras und meinen Pfeilen getroffen und dann durch die Schwerter von Lord Grayams Rittern getötet. Die Ritter drängten unaufhaltsam von Norden und Süden heran und eroberten den blutverschmierten Mauerabschnitt allmählich wieder zurück. 

Fürs Erste war der Angriff der Feinde zurückgeschlagen, und es war, als stünde die Welt still. Alles, was ich hörte, waren die Schreie und das Flehen der Verwundeten, und die düsteren und schrecklichen Schreie 756 

in meinem Innern. Dann vernahm ich einen ungeheuren Lärm im Süden der Stadt. Ein Ritter galoppierte auf einem verletzten Pferd durch die Straßen heran und machte unterhalb des Turmes Halt. 

»Lord Grayam!«, rief er, »das Sonnentor ist zertrümmert worden! Hauptmann Nicolaym hält den Eingang zwar noch, aber wir sind zu wenige! Er bittet Euch, mehr Männer zu schicken!« 

Lord Grayam rief sofort nach seinem Sohn, Hauptmann Donalam, und trug ihm auf, eine halbe Kompanie Ritter zur Südmauer zu führen. Keyn, der ein unfehlbares Gespür dafür hatte, wo der Kampf am wildesten tobte, sah mich grimmig lächelnd an und nickte mir kurz zu. Dann griff er nach seinem blutigen Schwert und schloss sich Hauptmann Donalams Rittern an. Gemeinsam stiegen sie zur Straße hinunter und folgten dem Ritter auf dem verwundeten Pferd. Ich wäre auch mit ihnen gegangen, doch da die Treppenstufen, die vom Turm herabführten, zerschmettert waren, gab es im Augenblick keine Möglichkeit, zu ihnen zu gelangen. 

Buuum, Buuum, Buuum, Buuum... 



Auf dem Weideland vor der Westmauer dröhnten wieder die Trommeln. Graf Ulanu ritt zwischen seinen übel zugerichteten Streitkräften auf und ab, brüllte Befehle und versuchte, die Männer neu zu formieren. Seine Herolde hatten ihm sicher von dem Durchbruch beim Sonnentor berichtet, und so würde es nicht lange dauern, bis er seine Abertausende von Kämpfern wieder auf die Mauer losschickte. 

»Nein, nein«, rief Maram unter mir, als hätte er meine Gedanken gelesen, »ich werde ihn mit dem Sternenfeuer verbrennen - ja, das werde ich!« 

Noch ganz im Siegestaumel seiner letzten Triumphe beugte er sich zwischen zwei mitgenommenen Schartenbacken vor und richtete seinen Gelstei auf Graf Ulanu, der fünfhundert Schritt von uns entfernt auf dem Weideland stand. Die jetzt in schrägem Winkel einfallenden Sonnenstrahlen berührten den Feuerstein, und er begann wieder zu glühen, höllisch rot, wie mir schien. Zehntausend feindliche Krieger rechneten jeden Augenblick damit, dass sein Feuer auf sie herabregnen würde. Dann stieß Maram einen Schmerzensschrei aus, denn die Hitze des Steins versengte ihm die Hand. Während er jammerte, öffneten sich gegen seinen Willen seine Finger, und er ließ den Gelstei los. Wie eine Sternschnuppe fiel er senkrecht nach unten und blieb direkt vor der Mauer liegen. 
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»Oh Herr!«, schrie Maram. »Oh Herr!« 

»Der Feuerstein!«, rief einer von Lord Grayams Rittern. »Er hat den Feuerstein fallen lassen!« 

Buuum, Buuum, Buuum... 

Der leuchtende Kristall, der rasch abkühlte und nur noch blutrot war, lag im grünen Gras vor der Mauer, und hundert Bibliothekare hatten gesehen, wie Maram ihn hatte fallen lassen. Und zehntausend Feinde. 

»Maram Marshayk!«, rief Lord Grayam neben mir. Er blickte vom Turm auf Maram hinunter, der beinahe allein dort unten stand. »Der Gelstei! Ihr müsst ihn zurückholen!« 

Maram blinzelte über die Schießscharte zu dem Feuerstein hinab; er lag dreißig Fuß unter ihm zwischen den Leichen der gefallenen Krieger. Traurig schüttelte er den Kopf. »Nein, nein - nicht ich!« 

Weit draußen hatte Graf Ulanu seine Bogenschützen zusammengerufen, die jetzt auf unseren Abschnitt der Mauer zielten. 

»Maram!«, rief ich und sah ihn an. Mein Blick flog über die zerbrochenen Steinstufen der Treppe, ob ich doch noch einen Weg zu ihm hinunter finden könnte. Es gab keinen. »Maram, du darfst nicht zulassen, dass sie den Feuerstein kriegen! Geh jetzt und hol ihn!« 

»Nein!«, rief Maram zurück. »Das kann ich nicht!« 

»Du kannst! Du musst!« 

»Nein, nein«, wehrte er zornig ab. »Wie kannst du so etwas von mir verlangen?« 

Zehn Ritter zu Pferde sammelten sich hinter Graf Ulanu und wandten uns ihre leuchtenden Helme zu. 

»Maram!« 

»Nein! Nein!« 

In diesem Augenblick beschlossen einige Bibliothekare neben Maram, über die Brustwehr zu klettern und auf die Leitern, die Graf Ula-nus Männer zurückgelassen hatten, hinunterzusteigen. Sie wurden von Pfeilen getötet und stürzten hinunter zu den anderen Sterbenden und Toten. 

»Maram!«, rief ich erneut. 

»Nein, nein! Ich gehe nicht! Bist du verrückt?« 

Er zog sich hinter die Schartenbacke zurück, als ein Pfeilhagel gegen die Mauer prasselte. 

758 

Atara, die neben mir stand, blickte zu Maram hinunter. »Er wird es nie tun.« 

»Doch«, widersprach ich. »Das wird er.« 

Lord Grayam klopfte mir auf die Schulter und deutete auf eine Stelle etwa zweihundert Schritt hinter den Bogenschützen; dort hatte sich eine Kompanie Reiter versammelt, die offensichtlich vorhatten, auf die Mauer loszustürmen. Lord Grayam wollte fünf weiteren Bibliothekaren links von Maram befehlen, den Gelstei zurückzuholen. Doch Atara hielt ihn davon ab. »Nein, Maram muss es selbst tun.« 

»Maram!«, rief ich erneut. »Die sieben Brüder und Schwestern der Erde mit den sieben -« 

»Aber Alphanderry ist tot, und wir sind nur noch sechs! Und wenn du mich zwingst, da runterzugehen, bin ich auch bald tot! Wie  kannst  du nur?« 

Ja, wie konnte ich, fragte ich mich. Doch dann kam mir ein anderer Gedanke, klar und hart wie ein Diamant: Wie konnte ich nicht? Ich wusste, dass nicht nur der Erfolg unserer Queste davon abhing, dass er den Feuerstein zurückbekam, sondern auch das Schicksal Khaishams, und noch vieles mehr. Die ganze Welt, spürte ich, hing von diesem einen Augenblick ab. 

»Maram!«, rief ich, aber unter mir herrschte Stille. 

Es ist etwas Schreckliches, andere in die Schlacht zu führen. Maram und meine Kameraden hatten entschieden, dass ich bei dieser Queste die Führung übernahm, und das musste ich jetzt tun. Da ich den Feuerstein nicht selbst holen konnte, musste ich Maram dazu bringen, dass er es tat. Am liebsten hätte ich ihm all meinen Mut gegeben, doch das Einzige, was ich wirklich tun konnte, war, ihm seinen eigenen zu zeigen. 

»Maram«, sagte ich, allerdings ohne die Lippen zu bewegen und wirklich zu sprechen. Ich zog Alkaladur und hielt das Schwert so, dass es in der Sonne glänzte. Obwohl ich mit der Klinge viele Männer getötet hatte, war sie unbefleckt, denn das Silustria war so glatt und hart, dass kein Blut daran kleben blieb. Wider Willen sah Maram sein Spiegelbild in dem strahlenden Silber, und ich öffnete mein Herz und berührte ihn mit dem  Valarda,  der Gabe der Engel, tauchte mein Schwert tief in ihn hinein. Und dort, in seinem eigenen Herzen, fand er ein Schwert, das genauso hell leuchtete wie jedes Kalama, auch wenn es nicht so scharf geschliffen war. 
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»Verflucht sollst du sein!«, rief Maram mir zu. Seine Augen sagten jedoch genau das Gegenteil. »Schon gut, schon gut, ich gehe ja schon!«, fügte er dann so leise hinzu, dass ich es kaum hören konnte. 

Er drehte sich um und stellte sich dem, was er tun musste, und seine Muskeln spannten sich an, als er all seinen Mut und seine Kraft zusammennahm. Ich dachte schon, er würde einfach über die Mauer steigen, doch dann flüchtete er rasch in den Schutz der Schartenbacke. Noch immer dröhnten die Trommeln der Feinde fast so laut wie mein Herz: Buuum, Buuum, Buuum! 

»Ich kann das nicht«, sagte er, um sich kurz darauf selbst zu ermahnen: »Oh doch, mein Freund, du kannst.« 

» Wieder trat er vor die freie Schießscharte, und wieder sprang er zurück. »Bin ich verrückt?« 

Und noch ein drittes Mal eilte er an die Brustwehr. Er presste die Hand auf den gesprungenen Stein, atmete tief ein, blickte hinab... und gab sein Frühstück wieder von sich. Dann richtete er sich zu meinem und seinem Stolz auf und drehte sich um, so dass er auf die Leiter steigen konnte. 

»Atara!«, rief ich, schob mein Schwert zurück in die Scheide und griff selbst nach dem Bogen. »Schieß jetzt! 

Schieß wie noch nie in deinem Leben!« 

Maram kletterte mit verblüffender Geschwindigkeit die Leiter hinunter, während Graf Ulanus Ritter über das Weideland direkt auf ihn zugedonnert kamen. Ataras Bogensehne schwirrte, und meine und die der anderen Bibliothekare auf der Mauer ebenso. Fünf Ritter stürzten von Pfeilen getroffen von ihren Pferden. Doch auch die feindlichen Bogenschützen feuerten jetzt Pfeile ab. Einer traf Maram ins Gesäß; er schrie wütend auf, kletterte jedoch weiter. Als er nur noch fünf Fuß über dem Boden war, ließ er plötzlich los, sprang ab, riss den Kristall an sich und hetzte zur Leiter zurück. 

Ataras Bogensehne vibrierte wieder, und ein weiterer Ritter fiel. Ich tötete ebenfalls einen - so wie viele andere Bogenschützen auf der Mauer. So schmolz die Gruppe von Rittern, die Maram angriff, unter einem tödlichen Pfeilhagel dahin. Nur einem von ihnen gelang es, die letzten zwanzig Schritt zu überwinden. Er wurde langsamer, als er sich der Mauer näherte. 

»Maram!«, rief ich. »Hinter dir!« 
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Maram, im Begriff, seinen Schatz oder gar sein Leben zu verlieren, zog, noch während er sich herumdrehte und unter der Lanze des Ritters wegduckte, sein Schwert. Dann stieß er es dem Ritter in den Schenkel, so schnell und stürmisch, dass es Keyn alle Ehre gemacht hätte. 

Genau in diesem Augenblick zischte Ataras Pfeil hinab und traf den Ritter in die Kehle. Er klammerte sich verzweifelt an sein Pferd, während Maram sich umdrehte und die Leiter emporstürmte. 

»Ich bin gerettet!«, rief er, »ich bin gerettet!« 

Aber er hatte sich zu früh gefreut, denn in diesem Augenblick surrte ein Pfeil durch die Luft und bohrte sich in die andere Hälfte seines dicken Hinterteils. Es schien ihn nur umso schneller die Leiter hinaufzutreiben. 

Schließlich zog er sich über die Mauer, während gefiederte Schäfte aus beiden Gesäßhälften ragten, sprang sogleich hinter eine Schartenbacke und hielt triumphierend den Feuerstein hoch. 

»Sieh nur!«, rief er mir zu. »Sieh ihn dir an und freue dich!« 

Dann betrachtete er den Kristall liebevoll. »Oh mein Schöner - hast du wirklich geglaubt, ich würde dich jemand anderem überlassen?« 

Lord Grayam rief jetzt vom Turm zu ihm hinunter. »Ich danke Euch, Maram Marshayk!« 

Andere Bibliothekare in der Nähe nahmen den Ruf auf: »Maram Marshayk! Maram Marshayk!«. Schon bald breitete sich der Jubel in alle Richtungen aus, und Ritter und Bogenschützen riefen im Chor: »Maram! Maram! 

Maram!...« 

Auch Graf Ulanu vernahm die vielen Stimmen, die Maram zujubelten. Hunderte seiner Männer lagen niedergemetzelt vor der Mauer, und eben erst war eine ganze Kompanie seiner besten Reiterei umgekommen. 

Einer seiner Belagerungstürme und ein Rammbock waren nur noch verkohltes Holz. Und noch immer war Maram im Besitz seines Feuersteins. Als daher die Hörner des Feindes erneut erklangen und Graf Ulanu seine Leute zurückzog, um das Lager für die Nacht aufzuschlagen, war niemand überrascht. 

»Maram! Maram! Maram!...« 

Der Lord der Bibliothek ließ uns eine Strickleiter heraufwerfen, und wir kletterten hinunter. Wir umarmten Maram, wobei wir sorgsam auf seine Verletzungen achteten. Das Blut, das ihm die Beine hinunterlief, veranlasste ihn, einen Blick auf die Pfeile in seinem Hinterteil zu wer-761 

fen. Er keuchte vor Wut und Schmerz auf. »Oh Herr! Ich werde nie wieder sitzen können!« 

»Das macht nichts«, sagte ich. »Wenn es sein muss, trage ich dich.« 

»Wirklich?« 

Ich drückte ihm freudig die Hand, während er mit der anderen den Gelstei umklammerte. »Danke, Maram.« 

In Marams sanften braunen Augen loderte ein Feuer, das heller war als jede Glut, die ich seinen Gelstei je hatte entfachen sehen. »Ich danke  dir,  mein Freund«, sagte er. 

Lord Grayam trat zu uns und drückte ihm ebenfalls die Hand. »Ihr tätet gut daran, Euch zum Krankensaal zu begeben, Prinz Maram - mit den anderen  Kriegern,  die heute verwundet worden sind.« 

Maram brachte ein schmerzverzerrtes, aber stolzes Lächeln zu Stande. »Wir haben gesiegt, Lord Grayam.« 

Lord Grayam starrte über die teilweise zerstörte Mauer hinweg hinab auf das blutverschmierte Gras. »Ja, heute haben wir gesiegt«, sagte er. 

Aber auch die Bibliothekare hatten viele Männer verloren, und das Sonnentor lag in Trümmern. Morgen, so dachte ich, würde es eine weitere Schlacht geben, und sie würde noch um einiges schrecklicher werden. 


34

Als bald darauf ein Bote eintraf und Lord Grayam Neuigkeiten überbrachte, wurde er bleich, und seine Hände begannen zu zittern: Der Feind war vom Sonnentor vertrieben worden, aber bei der Verteidigung waren Hauptmann Nicolaym getötet und Hauptmann Donalam und mehrere Ritter gefangen genommen worden. Das Tor selbst war zerstört worden und war wohl auch nicht mehr zu reparieren; Keyn und etwa hundert Ritter hatten dahinter Stellung bezogen, für den Fall, dass Graf Ulanu einen nächtlichen Angriff befehlen sollte. »Sie haben meinen Sohn«, sagte Lord Grayam. In seiner zitternden Stimme schwangen Trauer, Wut und große Furcht mit. 

»Und wenn 
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wir so weitermachen wie bisher, werden sie morgen die Stadt einnehmen.« 

Er gab daher den Befehl, die äußere Mauer aufzugeben - und damit auch den größten Teil Khaishams. An diesem Tag waren so viele Bibliothekare gefallen, dass einfach zu wenige übrig waren, um die Mauer noch halten zu können. Es war eine schmerzliche Entscheidung, die er da getroffen hatte, aber eine gute, wie ich fand. 

Und so zogen sich alle Bewohner von Khaisham, die noch am Leben und in Freiheit waren, hinter die innere Stadtmauer zurück. In ihrer Höhe und den Möglichkeiten, sie zu verteidigen, ähnelte sie stark der äußeren Mauer. Sie umgab die Bibliothek von allen Seiten und verschmolz im Osten beinahe mit der äußeren Mauer, die sich hier am Redruth entlangwand. Zwischen den Mauern im Norden, Westen und Süden und den ersten Gebäuden der Stadt war ein freier Streifen von etwa fünfhundert Schritt Breite unbebaut gelassen worden, um Lord Grayams Bogenschützen freies Schussfeld zu gewähren. Außerdem war es dem Feind so unmöglich, die Mauer vom Fenster oder Dach eines Hauses aus anzugreifen. Dass die innere Mauer in den Tausenden von Jahren, die die Bibliothek nun schon bestand, noch nie angegriffen worden war, tröstete niemanden. 

Wir brachten Maram zum Krankensaal, damit seine Wunden versorgt wurden. Atara und ich stützten ihn, während er uns die dicken Arme über die Schultern legte. Meister Juwain zog ihm die Pfeile auf die gleiche Weise heraus, wie er es bei Atara getan hatte, doch als er die Wunden mit dem grünen Gelstei heilen wollte, war er nur zum Teil erfolgreich. Der Varistei glühte nur schwach, ebenso wie Meister Juwain selbst. Es musste ein sehr langer Tag für ihn gewesen sein, wenn man die vielen stöhnenden Krieger sah, die verstümmelt und entstellt in den Betten lagen. Und so gelang es ihm zwar, die Blutung zu stillen, er musste Marams Wunde aber trotzdem noch verbinden. Immerhin war Maram in der Lage zu gehen, wenn er auch nicht gut sitzen konnte, womit er allerdings immer noch weit besser dran war als die meisten anderen Kämpfer. 

»Danke«, sagte Maram mit überraschend fester Stimme, als Meister Juwain fertig war. Er betastete die Stellen, wo die Pfeile ihn getroffen hatten. »So schlimm ist es gar nicht. Es tut zwar noch ziemlich weh, aber wenigstens muss ich nicht hier liegen bleiben.« 
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Ich sah mich an dem Ort der Qualen um, zu dem der Krankensaal geworden war. Der Geruch von heilenden Tees und Salben war wie ein Angriff auf meine Sinne, und ich musste meine eigene innere Mauer noch höher ziehen. Ich konnte es kaum erwarten, wieder auf die Brustwehr und an die frische Luft zu kommen, doch es überraschte mich, dass es Maram genauso erging. Hatte man seinen Mut erst einmal gefunden, verflog er anscheinend nicht so schnell wieder. 

Wir verabschiedeten uns von Meister Juwain und Liljana und überließen sie einer schlaflosen Nacht, in der sie sich um die Verwundeten kümmern würden. Dann gingen wir zurück zur Bibliothek. Beinahe alle, die nicht tot waren oder entlang der Mauer Position bezogen hatten, hatten sich dort versammelt. Es war tatsächlich ein riesiges Gebäude, doch es war errichtet worden, um Millionen von Büchern unterzubringen, nicht um Tausende von Menschen zu beherbergen. Es schmerzte mich, die Gänge voller alter Männer, Frauen und Kinder zu sehen, die auf kleinen Strohmatten auf dem kalten Steinboden zu schlafen versuchten. Es sah aus> als wäre in der Inneren Halle der Bibliothek und in den Flügeln kein Fleckchen frei geblieben. Sogar die Gänge um die großen Inseln mit den Büchern herum - zumindest die der unteren Ebenen - waren von kühnen Seelen in Beschlag genommen worden, denen es nichts ausmachte, auf einem schmalen Bett aus Stein zu schlafen. 

Es tat gut, die Bibliothek durch die große, gewölbte Tür des Westflügels zu verlassen und wieder frische Luft zu atmen. Der Innenhof war jetzt mit Karren mit Lebensmitteln, Bretterstapeln, Fässern voll Wasser, Öl, Nägeln und anderen Dingen vollgestellt. Pfeilbündel waren aufgeschichtet worden wie Weizengarben. Im orangefarbenen Licht der Fackeln eilten Maurer und Zimmerleute hin und her, um die Inneren Mauern für den morgigen Angriff zu verstärken. 

Wir nahmen unsere Plätze hinter der Brustwehr der Westmauer ein, wo wir Keyn fanden, der sich leise mit einem von Lord Grayams Rittern unterhielt. Es war sehr dunkel dort; das einzige Licht kam von den Fackeln im Hof und den fernen Sternen hoch oben am Himmel. Den feindlichen Bogenschützen - sollte Graf Ulanu sie noch in der Nacht in Schussweite von uns Position beziehen lassen - würde es nicht reichen. 

»Nun«, sagte Keyn und deutete auf den dunklen, kahlen Streifen, der die Mauer von der übrigen Stadt trennte. 

»Sie werden zumindest noch 
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vor morgen früh versuchen, ihre Belagerungsmaschinen so dicht wie möglich an die Mauer heranzuschaffen.« 

Ich sah zu den Häusern der Stadt hinüber. Jetzt, da niemand mehr die Herdfeuer schürte, wirkten sie seltsam dunkel. Hinter ihnen, weiter westlich, wo es noch finsterer war, konnte ich schemenhaft die äußere Mauer ausmachen. Während wir mit Maram im Krankensaal gewesen waren, hatte Graf Ulanu das Tor stürmen lassen. 

Die Geräusche seines vorrückenden Heeres ließen die Luft merklich kühler erscheinen. Achsen von Karren und Wagen quietschten, und eisenbeschlagene Räder rollten über die Pflastersteine der leeren Straßen. Tausende von Stiefeln trampelten über die Steine, Stahl klirrte, Pferde wieherten, und die Blauen stießen ihre hasserfüllten Schreie aus und heulten unaufhörlich -eine Kakophonie, die wir die ganzen langen Stunden nach Einbruch der Nacht anstelle des Gesangs von Nachtigallen oder anderer Musik ertragen mussten. 

Nach einer Weile kam Lord Grayam zu uns; er wandte sich an Keyn. »Ich danke Euch für Eure Tapferkeit beim Tor. Es heißt, der Feind wäre durchgebrochen, wäre Euer Schwert nicht gewesen.« 

»Nun ja, mein Schwert«, nickte Keyn. »Aber auch das von hundert anderen, ganz besonders das von Hauptmann Donalam.« 

Im schwachen Fackellicht schienen Lord Grayams Augen feucht zu schimmern. »Man hat mir gesagt, mein Sohn habe durch einen Axthieb das Bewusstsein verloren und sei gefangen genommen worden, ohne es wiedererlangt zu haben.« 

Keyn, der es gewöhnlich hasste zu lügen, log Lord Grayam an. Ich spürte sowohl Unwahrheit als auch schreckliche Traurigkeit in ihm, als seltenes Mitleid in seine dunklen Augen trat. 

»Ich bin sicher, dass er das Bewusstsein nicht wiedererlangt hat«, sagte er. »Bestimmt schläft er bereits mit den Toten.« 

»Hoffen wir es«, meinte Lord Grayam, der versuchte, den Kloß in seiner Kehle hinunterzuschlucken. »Viel Hoffnung ist uns ja nicht mehr geblieben.« 

Um ihn aufzuheitern - und auch mich selbst - berichtete ich ihm jetzt endlich, was wir in der Bibliothek gefunden hatten. Ich zog den Falschen Gelstei hervor und reichte ihn ihm. Keyn und Maram erzählten, wie Meister Juwain Meister Aluinos Bericht gefunden hatte, während die Nacht um uns herum immer dunkler wurde. Und dann 
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wiederholte Atara, deren Gedächtnis wie ein glitzerndes Netz war, das alles festzuhalten schien, dieses Protokoll beinahe Wort für Wort. 

»Ist es möglich, dass Meister Aluino die Wahrheit gesagt hat?«, rief Lord Grayam aus. »Dass der Lichtstein noch immer in Argattha ist?« 

Er drehte den Falschen Gelstei in den Händen, als könne er ihm eine Antwort auf diese Frage geben.  »Deshalb kämpfen wir«, meinte er dann. »Und deshalb müssen wir morgen um jeden Preis siegen. Versteht Ihr, welche Schätze wir hier haben? Wie können wir zulassen, dass sie verloren gehen?« 

Er dankte mir, dass ich ihm von unserem Fund erzählt und ihm den Becher übergeben hatte, wie wir es versprochen hatten. »Ihr seid wahrhaftig edel, Ihr alle. Vielleicht können wir diese Schlacht doch noch gewinnen, wo wir solche Tugenden auf unserer Seite haben.« 

Zeit ist etwas Seltsames. Diese Nacht kurz vor den Iden des Soal währte, wie wir dem Stundenglas entnehmen konnten, eher kurz, wie es für Sommernächte üblich war. Gemessen an unseren Seelenqualen jedoch schien sie sich ewig hinzuziehen. Graf Ulanus Männer waren fest entschlossen, uns keinen Schlaf zu gönnen. Der Halbmond ging unter dem unaufhörlichen Geheul der Blauen auf, das immer lauter und blutrünstiger wurde, je näher die Mitternachtsstunde kam. Aus der Dunkelheit jenseits der Mauer drang der Lärm aneinander schlagender Äxte und gegen Schilde hämmernder Schwertknäufe. Eisenhämmer schlugen auf Nägel ein, während schreckliche Schreie die Nacht zerrissen. 

Wir waren hier näher am Tearam, und ich lauschte unter all dem Lärm auf den reinigenden Klang des Flusses. 

Etwas dahinter und nördlich von ihm ragte der im Schatten liegende Salmas auf, im Osten der Redruth. Mehr als einmal wandte ich mich von der Mauer ab und blickte zu den dunklen Gipfeln hinüber. In dieser Richtung lagen Argattha und meine Heimat; im Osten würde in ein paar Stunden oder noch eher die Sonne aufgehen und ein neuer hoffnungsvoller Tag beginnen. 

Doch als die Nacht schließlich dem grauen Zwielicht des Morgens wich und sich erste Umrisse aus dem Dunkel schälten, begrüßte uns ein schrecklicher Anblick. Denn auf dem kahlen Streifen vor der Mauer waren vierzig Holzkreuze in den Boden gerammt worden, und daran hatte man die nackten Körper von siebenunddreißig Männern und drei Frauen genagelt. Ihr Stöhnen und ihre Schreie wurden vom aufkommenden Wind zu uns herübergetragen. 
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»Oh Herr«, sagte Maram zu mir. »Oh, wie entsetzlich.« 

Atara drückte sich an meine Seite, als sie durch die Schießscharte hinausblickte, und stieß ebenfalls einen kleinen Schrei aus. »Oh nein - sieh nur, Val! Da ist Alphanderry!« 

Ich folgte der Linie ihres ausgestreckten Fingers und blinzelte in die Dämmerung. Meine Augen waren nicht so scharf wie ihre; zuerst konnte ich lediglich gemarterte Menschen erkennen, die an den blutverschmierten Holzkreuzen hingen. Doch dann, als es heller wurde, sah ich, dass an einem Kreuz in der Mitte unser Freund hing. Mit Stricken über der Stirn wurde sein Kopf am Pfosten festgehalten, damit er nicht nach vorn fallen konnte und wir einen guten Blick auf sein Gesicht hatten. Seine Augen waren geöffnet und starrten gen Himmel, als hoffte er noch immer, den Morgenstern zu erblicken, ehe die Sonne aufging und mit ihrem feurigen Zorn die Träume der Nacht verschlang. 

 »Lebt  er noch?«, fragte Maram. 

Einen Augenblick lang schloss ich die Augen, erinnerte mich. Dann schaute ich auf das, was von Alphanderry übrig war, und suchte nach seinem Herzschlag. »Nein, er ist tot. Und zwar seit fünf Tagen.« 

»Aber warum kreuzigen sie ihn dann? Er kann doch gar keinen Schmerz mehr spüren.« 

»Er nicht, aber wir, ja?«, entgegnete Keyn und ballte vor Wut die Fäuste. Wären seine Fingernägel Klauen gewesen, hätte er sich die Handflächen aufgerissen. »Graf Ulanu entweiht die Toten, um den Lebenden die Hoffnung zu rauben.« 

Zu diesem Zweck hatte er auch die anderen kreuzigen lassen, die alle noch am Leben waren und die Schmerzen, die sie litten, nur allzu deutlich spürten. Es dauerte mindestens zwei Tage, am Kreuz zu sterben; manchmal sogar noch länger. 

»Seht nur!«, rief einer der Bibliothekare und deutete auf das Kreuz neben Alphanderry. »Es ist Hauptmann Donalam!« 

Hauptmann Donalam hing hilflos da und blickte stumm und demütig flehend zur Mauer, das gepeinigte Gesicht mit schwarzem Blut verklebt. Ich sah, dass er Blicke mit seinem Vater wechselte. Was zwischen ihnen geschah, war schrecklich anzusehen. Ich spürte, wie Lord Grayams Herz sich öffnete, und dann war nichts anderes mehr in ihm als das Gefühl der Niederlage und der Wunsch, anstelle seines Sohnes zu sterben. 
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»Seht nur!«, rief ein anderer Bibliothekar. »Da ist Josam Sharod!« 

Und so ging es fort, immer mehr Ritter auf der Mauer riefen die Namen von Freunden und Kameraden - und die der paar Schäfer und Bauern, die Graf Ulanu während seines Marsches zur Stadt außerhalb der Stadtmauern aufgegriffen hatte. 

Kurze Zeit später rief jemand  unsere  Namen. Wir drehten uns um und sahen Liljana mit einem großen Topf Suppe die Treppe zur Mauer heraufkommen, den sie uns zum Frühstück gekocht hatte. Sie stellte ihn ab und starrte ebenfalls auf die Kreuze. 

»Alphanderry!«, rief sie, als wäre er ihr eigenes Kind. »Wieso haben sie dir das angetan?« 

»Nun«, knurrte Keyn, »die Priester des Drachen lassen keine Gräuel aus, sie nutzen jede Gelegenheit, den menschlichen Geist zu erniedrigen.« 

Genau in diesem Augenblick ritten Graf Ulanus Ritter hinter den Kreuzen hervor. Atara legte einen Pfeil an, um sie zu begrüßen, schoss ihn jedoch nicht ab, weil einer der Ritter eine weiße Fahne trug. Sie lauschte wie wir alle, als die Ritter ihre Pferde unterhalb der Mauern zum Stehen brachten und einer von ihnen Lord Grayam um Verhandlungen bat. 

»Graf Ulanu möchte mit Euch über einen Friedensvertrag sprechen«, verkündete der Ritter mit stolzer Miene. 

»Wir haben gestern mit ihm gesprochen«, rief Lord Grayam hinab. »Was hat sich geändert?« 

Als Antwort drehte sich der Ritter zu den Kreuzen und der zerstörten Außenmauer um. 

»Graf Ulanu bittet Euch, herunterzukommen und Euch seine Bedingungen anzuhören.« 

»Er bittet mich, ja?«, schnappte Lord Grayam. Dann, nach einem Blick auf seinen hilflosen Sohn, wurde seine Stimme weicher. »Gut, dann  bittet  also Graf Ulanu, vorzutreten, so wie Ihr es getan habt, und wir werden mit ihm sprechen.« 

»Von Eurem Platz hinter dieser kleinen Mauer aus?«, höhnte der Ritter. »Wieso sollte der Graf darauf vertrauen, dass Ihr den Waffenstillstand einhaltet und Euren Bogenschützen nicht befehlt, auf ihn zu schießen?« 

»Weil man  uns  trauen kann«, erwiderte Lord Grayam. 

Der Ritter begriff, dass er keine weiteren Zugeständnisse mehr von 768 

Lord Grayam bekommen würde, und nickte kurz. Er gab seinen drei Kameraden ein Zeichen, sie wandten sich um und ritten durch die Kreuze hindurch zurück zu ihren Reihen, die sich über die gesamte freie Fläche direkt vor den Häusern erstreckten. Einige Augenblicke später kamen Graf Ulanu und fünf weitere Ritter mit ihrer im frühen Morgenwind flatternden Drachenfahne zur Mauer geritten. 

Kaum hielt er vor der Brustwehr, schoss er uns Blicke zu, scharf wie Pfeile. Den größten Teil seines Hasses widmete er jedoch Liljana, er starrte sie mit einer Erbarmungslosigkeit an, die keine Gnade verhieß. Doch sie wankte nicht unter seinem Blick, sondern starrte zurück, auf die Wunde in seinem Gesicht, die ihr Schwert geschlagen hatte. Wo einst seine Nase gewesen war, war jetzt eine schwarze, ausgebrannte Schrunde, als hätte die schlimmste Säure sie weggefressen. 

»Bah«, meinte Atara mit einem Seitenblick auf Liljana, »ich schätze, man nennt ihn jetzt >Ulanu, den nicht mehr ganz so Schönen<.« 



Einige Augenblicke kreuzten sich Liljanas und Graf Ulanus Blicke, und es war, als rängen sie miteinander. Doch Liljana war immer stärker geworden und besser mit ihrem blauen Gelstei vertraut. Es schien, als könne Graf Ulanu ihren Blick nicht ertragen, denn plötzlich wendete er sich ab. Dann drängte er sein Pferd ein paar Schritte vor und rief Lord Grayam seine Bedingungen zu: »Übergebt uns die Bibliothek, und Euer Volk wird verschont. 

Gebt uns Sar Valashu Elahad und seine Kameraden, und es wird keine weiteren Kreuzigungen mehr geben.« 

»Angenommen, wir glauben Euch«, meinte Lord Grayam. »Was geschieht mit meinem Volk, wenn wir uns ergeben?« 

»Nichts weiter, als dass sie mich anerkennen und schwören müssen, Lord Morjins Wünschen Folge zu leisten.« 

»Ihr werdet uns zu Sklaven machen«, wehrte Lord Grayam ab. 

»Die Bedingungen, die Euch angeboten werden, sind die gleichen, die wir Inyam gestellt haben. Und im Gegensatz zu Euch haben sie nie die Schwerter mit uns gekreuzt oder uns feige mit ihrem Feuer ermordet.« 

Jetzt sah er Maram an, der versuchte, seinem Blick standzuhalten, was ihm jedoch nicht gelang. 

»Ihr seid sehr großzügig«, rief Lord Grayam sarkastisch. 

Graf Ulanu zeigte auf die Kreuze. »Wie viele Kinder Eurer Stadt wollt Ihr noch so sehen?« 
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»Wir können Euch die Bücher nicht übergeben«, sagte Lord Grayam. Bei diesen Worten nickten die Bibliothekare auf der Mauer grimmig. 

»Bücher!« Graf Ulanu spuckte aus. Dann griff er in die Tasche seines Umhangs und zog ein großes Buch hervor; es war in Leder gebunden, das so dunkel war wie die Haut eines sonnenverbrannten Leichnams. Er hielt den Band hoch. »Nur  dieses  Buch ist wichtig. Entweder die anderen Bücher stimmen in dem, was sie sagen, mit diesem überein, und dann sind sie überflüssig, oder aber sie verspotten seine Wahrheit und sind daher nichts als Gräuel.« 

Ich kannte dieses Buch der Lügen, das er uns zeigte: Es war das  DarakulElu,  das Schwarze Buch, das Morjin geschrieben hatte. Es erzählte von seinen Träumen, von seinem Wunsch, die Welt unter dem Banner des Drachen zu vereinen. Es kündete von einer neuen Ordnung, in der die Menschen den Priestern des Kallimun-Ordens dienen mussten, so wie diese Morjin dienten - und in der alle seinem Herrn, Angra Mainyu dienen mussten. Es war das einzige Buch, von dem ich wusste, dass die Bibliothekare es nie durch die Pforten der Bibliothek gelassen hatten. 

»Wir können die Bücher nicht übergeben«, wiederholte Lord Grayam. Voller Abscheu starrte er auf das Buch. 

»Wir haben geschworen, sie mit unserem Leben zu schützen.« 

»Sind Euch die Bücher mehr wert als das Leben Eures Volkes?« 

Lord Grayam reckte die Schultern und sprach mit all der Würde, die er aufzubringen vermochte. Erst jetzt erfuhr ich, was für harte Männer und Frauen die Bibliothekare wirklich waren. Seine Worte verblüfften mich und hallten in meinem Kopf wider: »Menschen kommen und gehen wie Blätter, die im Frühling an einem Baum knospen und im Herbst fallen. Wissen aber währt ewig - so wie der Baum heilig ist. Wir werden uns nie ergeben.« 

»Das werden wir ja sehen«, schnaubte Graf Ulanu. 

Lord Grayam deutete auf die Kreuze. »Wenn Ihr auch nur ein bisschen Barmherzigkeit kennt, nehmt diese Menschen da herunter und verbindet ihre Wunden.« 

»Barmherzigkeit, ja?«, rief Graf Ulanu. »Wenn Ihr Barmherzigkeit wollt - die könnt Ihr haben. Wir legen das Schicksal dieser Leute in Eure Hände, oder sollte ich lieber sagen, in die Hände Eurer Bogenschützen?« 
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Und damit lächelte er boshaft und wendete sein Pferd, um mit seinen Rittern hinter die eigenen Linien zurückzureiten. 

»Oh«, sagte Maram zu mir. »Ich wüsste zu gerne, was er damit gemeint hat.« 

Doch die Bedeutung seiner Worte wurde nur zu bald auf schreckliche Weise klar. Denn schon baten einige Bibliothekare auf der Mauer Lord Grayam, einen Ausfall zu versuchen, um die Gekreuzigten zu retten. Lord Grayam hörte ihnen ein paar Minuten lang zu, dann hob er die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Graf Ulanu wartet doch nur darauf, dass wir genau das tun. Dann kann er unsere Ritter abschlachten, während sie versuchen, die zu retten, für die es ohnehin keine andere Rettung mehr gibt als den Tod.« 

»Aber was sollen wir dann tun?«, fragte ein Ritter namens Jonatham mit traurigem Gesicht. »Zusehen, wie sie vor unseren Augen in der Sonne vertrocknen?« 

»Wir wissen, was wir zu tun haben«, antwortete Lord Grayam. Die Bitterkeit in seiner Stimme schmerzte mehr als das Gift, mit dem Morjins Gefolgsmann mein Blut besudelt hatte. 

»Nein, nein, bitte nicht«, flehte ich. »Versuchen wir einen Ausfall, solange es noch möglich ist.« 

Hundert Ritter sprachen sich dafür aus, vor den Augen des Feindes hinauszureiten und die gekreuzigten Frauen und Männer zu befreien. Aber wieder hob Lord Grayam die Hand. »Ihr würdet vielleicht eine Menge Feinde töten, aber Ihr hättet nicht genügend Zeit, unsere Leute von den Kreuzen zu holen. Am Ende würden sie Euch alle ebenfalls töten oder gefangen nehmen, und dann verlieren wir auch noch das letzte bisschen Hoffnung, das uns geblieben ist.« 

Die Bibliothekare, durchdrungen von der Weisheit der Bücher, denen sie ihr Leben geweiht hatten, beugten sich dieser Logik. 



»Bogenschützen!«, rief Lord Grayam. »Spannt die Bogen!« 

Ich stand wie betäubt da und sah schweigend zu, wie die Bogenschützen auf der Mauer die Pfeile auf die Sehnen legten und die Armbrustschützen die Bolzen einlegten. 

»Jeder Gräuel«, murmelte Keyn. »Jede Entwürdigung des Geistes.« 

Atara war die einzige unter den Bogenschützen, die ihren Bogen nicht hob. Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen, machten sie blind, so dass sie nicht mehr sehen konnte, was sein musste. 
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»Ulanu der Barmherzige«, stieß Liljana verbittert hervor. »Ulanu der Grausame.« 

»Nein, nein«, flüsterte ich. »Das dürfen sie nicht tun!« 

»Doch, Val, sie müssen es tun«, widersprach Keyn. »Was würdest du sagen, wenn  deine  Brüder dort draußen an den Kreuzen hingen?« 

 Jegliche Entartung,  dachte ich und lauschte dem Stöhnen der Sterbenden. Was war abartiger, als die Liebe eines Mannes zu seinem Sohn in die Notwendigkeit zu verwandeln, ihn zu töten? 

»Schuss!« 

Und es geschah. Die Bogenschützen schössen ihre Pfeile auf ihre Landsleute und Freunde ab. Nur siebzig Schritt von der Mauer entfernt waren sie leichte Ziele, genau wie Graf Ulanu es beabsichtigt hatte. 

»Verflucht soll er sein!«, schnaubte Keyn. »Verflucht seine Augen und verflucht seine Seele!« 

Lord Grayam sackte gegen die Brustwehr, als hätte er sich selbst einen brennenden Pfeil in die Brust geschossen. 

Ich war halbwegs auf die Todesschreie seines Sohnes und der anderen Gekreuzigten gefasst gewesen, doch es war nichts zu hören, außer dem Stöhnen des Windes. 

Keyn starrte auf Alphanderrys Leichnam, dessen Arme weit ausgebreitet waren, als wollte er den Himmel um Gnade anflehen. Nach einer Weile sprang seine Wut auf mich über, ebenso wie seine finsteren Gedanken. 

»Wir sollten zumindest die Leiche unseres Freundes holen«, meinte ich. »Er sollte nicht so da draußen hängen und den Geiern als Futter dienen.« 

»Gut denn«, erwiderte Keyn, und sein Blick bohrte sich in meine Augen. »Gut denn.« 

Ich ging zu Lord Grayam. »Es war wirklich unmöglich, Euer Volk zu retten«, sagte ich. »Aber möglicherweise könnten wir die Leiche unseres Freundes und ein paar andere zurückholen, damit sie ordentlich beerdigt werden können.« 

»Nein, Sar Valashu«, widersprach Lord Grayam. »Das kann ich nicht zulassen.« 

»Graf Ulanu wird jetzt nicht mehr mit einem Ausfall rechnen«, sagte ich. »Wir könnten so schnell sein, dass Graf Ulanu gar keine Zeit hat, seine Leute zu einem Angriff zu formieren.« 

Der hoch gewachsene, schlanke Ritter, der Jonatham genannt wurde, 772 

erklärte sogleich, dass er uns begleiten wolle, und ein Dutzend anderer Bibliothekare meldeten sich ebenfalls. 

Als sich weitere hundert mit feurigen Herzen und festen Stimmen an Lord Grayam wandten, konnte dieser sich nicht länger weigern. Um zu verhindern, dass seine Leute ebenso den Mut verloren wie er selbst, willigte er schließlich in unseren wagemutigen Plan ein. 

»Nun gut«, sagte er. »Ihr und Keyn könnt mit zehn anderen hinausreiten. Aber Ihr müsst Euch beeilen, denn schon bald wird der Angriff beginnen.« 

Graf Ulanus Kriegstrommeln dröhnten bereits wieder, während die Hörner ertönten und die Männer aufriefen, ihre Positionen einzunehmen. 

Keyn und ich setzten die Helme auf. Maram konnte wegen seiner Verletzungen nicht mitreiten, aber Atara schob noch ein paar zusätzliche Pfeile in ihren Köcher; auch Jonatham trat zu uns, und so hatten wir bereits zwei unserer zehn Kämpfer. Er und Lord Grayam halfen uns, die restlichen acht Ritter für dieses Unternehmen auszuwählen. 

Wir verließen die Mauer und versammelten uns im Hof. Stallburschen holten die Pferde aus dem Stall. Lord Grayam hatte befohlen, dass unsere Pferde mit der Rüstung seiner eigenen Familie ausgestattet wurden. Altaru, der mich bereits in die Schlacht gegen Waas getragen hatte, war an den stählernen Gliederschutz über seinem geschwungenen Nacken und seinem Kopf gewöhnt, und er kannte auch die anderen Teile der Rüstung, die ihn schützten. Bei Keyns Braunem war es genauso, nicht jedoch bei Flamme, und so entschied Atara, ihre wilde Stute ungeschützt zu lassen und so in die Schlacht zu reiten, wie die Sarni es auf ihren Steppenponys taten. Auf diese Weise konnte sie schneller reiten und war auch wendiger, so dass sie besser zielen und schießen konnte. 

Als wir bereit waren, sammelten wir uns hinter dem Ausfalltor, das in das Haupttor des Inneren Mauerrings eingelassen worden war. Die eisenbeschlagene Tür wurde aufgerissen, und wir ritten über den steinigen, unfruchtbaren Boden hinaus. Der kühle Morgenwind wehte uns ins Gesicht und suchte sich einen Weg durch die' 

Stahlglieder unserer Kettenhemden. Doch wir spürten die Kälte nicht, denn unsere Herzen glühten, während wir unter donnerndem Hufgetrappel dahingaloppierten. Es dauerte nur wenige Augenblicke, die Strecke bis zu den 773 

Kreuzen zurückzulegen, doch die Zeit reichte Graf Ulanus Bogenschützen, um auf uns zu schießen, während er selbst einer ganzen Kompanie von Reitern befahl, unserem unerwarteten Angriff zu begegnen. 

Ein Pfeil prallte von meinem Helm ab, ein zweiter traf meine Schulter, ohne jedoch durch die Kettenglieder zu dringen. Ein weiterer Pfeil wurde von dem Brustharnisch abgelenkt. Einige der Ritter hinter mir hatten nicht so viel Glück. Einer von ihnen, ein kräftiger Bibliothekar namens Braham, schrie auf, als ein Pfeil seinen Unterarm durchbohrte. Und auch eines der Pferde links von mir, ein kräftiger Brauner, wieherte vor Schmerz, als sich ein Pfeil unterhalb der Rossdecke in sein Hinterbein grub. Dennoch erreichten wir die Kreuze in guter Formation. 

Uns würden vermutlich nur wenige Augenblicke bleiben, ehe Graf Ulanus Ritter sich auf uns stürzten. 

Ich zügelte Altaru neben Alphanderry. Selbst jetzt noch, da er nackt und seiner Würde beraubt dort hing, hatte er sich eine Schönheit und eine edle Anmut bewahrt, die dem Tod trotzte. Seine Arme waren mit Seilen an die Balken gebunden worden, während ihm Eisennägel durch die Hände getrieben und dann so umgebogen worden waren, dass sie die Handflächen wie Klammern festhielten. Mit seinen Füßen war genauso verfahren worden. 

Mir wurde sofort klar, dass wir ihn unmöglich in der kurzen Zeit hätten vom Kreuz nehmen können, wenn er noch gelebt hätte. Doch er war tot, und so stellte ich mich in den Steigbügeln auf und hieb mit dem Schwert auf die Stricke ein, die seinen Kopf und die Arme festhielten. Dann schwang ich Alkaladur drei weitere Male gegen Alphanderrys Hand- und Fußgelenke. Sein Körper fiel mir entgegen, und Keyn, der zu mir geritten war, half mir, ihn aufzufangen. Wir legten ihn vor mir quer über Altarus Rücken. Seine Hände und Füße mussten wir am Kreuz zurücklassen. 

Jonatham und Braham holten auf die gleiche Weise Hauptmann Donalams Leichnam herunter, während ein Pfeilregen auf uns niederging. Zwei andere Bibliothekare nahmen gerade einen Kameraden vom Kreuz, als ein Pfeil den Toten traf. Dann hörte der Pfeilhagel plötzlich auf, denn jetzt preschten Graf Ulanus Ritter auf uns zu, und seine Bogenschützen wollten sie nicht aus Versehen töten. 

Obwohl wir zahlenmäßig deutlich unterlegen waren, besaßen wir etwas, das dies mehr als wettmachte. Atara, deren blonde Haare im Wind wehten, schoss einen tödlichen Pfeil nach dem anderen ab. Jona-774 

thams Lanze wurde zu einem fürchterlichen Instrument der Rache, immer wieder stieß er mit grausamer Präzision zu. Keyns Schwert fuhr wie zorniger Blitz und Donner auf die Feinde nieder, während ich Alkaladur auf jene schreckliche Weise schwang, die er mir beigebracht hatte. Ich ließ Altaru direkt in das Knäuel feindlicher Ritter preschen, und trotz der Rüstungen, die sie schützen sollten, flogen stahlumhüllte Glieder und Köpfe durch die Luft. Als die Sonne sich jetzt über dem Redruth erhob und ihre Strahlen auf Alkaladur fielen, loderte das Schwert in blendendem Licht. Dieser Anblick versetzte sogar diejenigen Ritter in Angst und Schrecken, die noch gar nicht in Reichweite meiner Klinge waren, und wie ein Vogelschwarm wendeten sie plötzlich alle miteinander ihre Pferde und flohen. 

Es gelang uns, fünf weitere Bibliothekare von den Kreuzen zu holen, ehe der Pfeilhagel erneut einsetzte. Graf Ulanu hatte inzwischen ein ganzes Reiterregiment zusammengestellt, das uns angreifen sollte. Diese Truppe, mit der er gewiss jeglichen Ausfall hatte niedermachen wollen, trieb uns zurück hinter die schützenden Mauern. Wir alle waren froh, als wir mit den Leichen das Ausfalltor wieder passiert hatten. Ein paar der Bibliothekare hatten ihren Heldenmut mit Pfeilwunden bezahlen müssen und machten sich sofort auf den Weg zum Krankensaal, um sich von Meister Juwain und den anderen Heilern behandeln zu lassen. Keyn, Atara und ich waren unverletzt geblieben und stiegen mit den anderen unter großem Jubel ab. 

Lord Grayam trat zu uns. Er dankte Jonatham und Braham dafür, dass sie die Leiche seines Sohnes geholt hatten, die jetzt auf eine Bahre gelegt wurde. Lord Grayam kniete nieder und strich mit der Hand über die blutige, tödliche Wunde, die einer seiner Bogenschützen auf sein Geheiß seinem Sohn beigebracht hatte. Er küsste ihn auf Mund und Augen, dann erhob er sich. »Wir haben nicht viel Zeit für eine richtige Beerdigung, aber bis zum nächsten Angriff wird es noch etwas dauern. Tun wir also für die Toten, was wir können.« 

Er schlug vor, dass sich die Bibliothekare auch um Alphanderrys Leichnam kümmern sollten, und wir alle befürworteten diese Idee. Es bildete sich eine kleine Prozession, als meine Freunde und ich mit Lord Grayam und zwanzig seiner Ritter durch das große Südtor in die Bibliothek marschierten, wo sich uns Meister Juwain und die Familien der gefallenen Ritter anschlössen. Wir schritten die langen Gänge entlang, 775 

bogen nach rechts und nach links ab, bis wir schließlich auf eine riesige Treppe stießen, die in die gewaltige Krypta unterhalb der Bibliothek führte. Der Raum war schwach beleuchtet, und es roch modrig. Dicke Säulen und Bögen stützten die Decke über uns. Wir legten die Toten in Gräber und bedeckten sie mit Steinplatten. Dann beteten wir für ihre Seelen und weinten um sie. Es wäre wohl angemessen gewesen, die Stille dieses kalten Raumes mit einem besonderen Lied zu füllen, aber dies entsprach nicht den Gepflogenheiten der Bibliothekare. 

Meine Kameraden und ich sangen daher stumme Loblieder auf Alphanderry. 

Ein Bote kam und teilte Lord Grayam mit, dass der Feind vorrücke und seine Anwesenheit auf der Mauer notwendig machte. Wer immer an diesem Tag dort mit ihm kämpfen würde, folgte ihm zur Brustwehr. Keyn, Maram, Atara und ich verabschiedeten uns von Meister Juwain und Liljana, die zum Krankensaal zurückkehrten, um sich dort auf den schrecklichen Tag vorzubereiten, der uns allen bevorstand. 

Wir gingen denselben Weg zurück, den wir gekommen waren, an der Südmauer entlang bis zur Westmauer. 

Lord Grayam stieg auf den Turm beim Tor, und Atara und Maram folgten ihm. Keyn und ich stellten uns mit den anderen grimmig dreinblickenden Kriegern dort auf die Mauer, wo die Schlacht am heftigsten toben würde. 

Wie am Tag zuvor kündigten Trommeln das drohende Gemetzel an. Die stählernen Rüstungen blitzten im Sonnenlicht auf, als Graf Ulanus Regimenter auf die Mauern zumarschierten. Belagerungstürme und Rammböcke rollten näher und Katapulte schleuderten große Steine gegen die Mauern und den weichen Marmor der Bibliothek. Es hagelte Pfeile, wenn auch nicht so viele wie am Tag zuvor - vermutlich gingen sie allmählich zur Neige. Schreie zerrissen die Luft, als die Menschen zu sterben begannen. 

Noch bot mir die Mauer, die ich in meinem Innern errichtet hatte, genügend Schutz. Alkaladur, das in der Morgensonne lebhaft aufblitzte, gab mir die Kraft, all den Tod auszuhalten, den ich bereits verursacht hatte oder noch austeilen würde. Neben mir stand Keyn, der seine Kraft zum Teil aus seinem Hass bezog; sein Schwert war nur allzu bereit, das Blut der Feinde zu trinken. Finster starrte er auf das Kreuz, an dem bis vor kurzem noch Alphanderry gehangen hatte, auf die Hände und Füße, die noch immer dort angenagelt waren. Seine Augen funkelten in düsterem Zorn, und in seinem Innern braute sich unaus-776 

weichlich ein dunkler, schrecklicher Sturm zusammen, der nur darauf wartete, sich mit aller Wucht über den Angreifern zu entladen. 

Mit der ersten Angriffswelle schickte Graf Ulanu ein Regiment von Blauen gegen uns. Keyn und ich - und auch Maram und Atara - waren inzwischen bei den Feinden bekannt, und viele schreckten vor uns zurück. Die besonders kühnen versuchten jedoch, Ehre zu erringen, indem sie uns töteten - und niemand war so kühn wie die Blauen. Atara streckte sie mit Pfeilen nieder und Maram mit seinem Feuer, doch das reichte nicht. Zu viele stürzten mit lautem Geheul und ohne jede Furcht über die Brustwehr, griffen uns mit ihren mörderischen Äxten an. Alkaladur und Keyns blutverschmierte Klinge richteten ein Blutbad unter den wahnsinnigen, nackten Blauen an. Doch sie strömten weiter herbei, arbeiteten sich allein und zu mehreren an uns heran. Zweimal bewahrte ich Keyn vor einem Axthieb, der ihn fast in den Rücken getroffen hätte, und dreimal rettete er mir das Leben. Auf diese Weise woben unsere aufblitzenden Schwerter ein tiefes Band der Brüderlichkeit zwischen uns, und ein paar goldene Augenblicke lang kämpften wir Rücken an Rücken, als wären wir zu einer einzigen Person verschmolzen: zu einem einzelnen, schwarzäugigen Valari-Krieger mit vier Armen und zwei Schwertern. 

Die Blauen konnten uns nicht überwältigen. Ich tötete viele von ihnen. Doch jedes Mal, wenn mein Schwert einen dieser Körper aufschlitzte, wurde auch ich in meinem Innern aufgerissen. Zwar empfanden die Blauen Schmerz nicht so wie andere Menschen, doch ihre Todesqualen waren auf seltsame Weise sogar noch unerträglicher, denn die Taubheit dieser Halbtoten bedeutete in bestimmter Hinsicht noch viel tieferes und schrecklicheres Leiden. Als Seelenlose bezeichnete man sie, aber ich wusste sehr gut, dass sie genauso eine Seele besaßen wie andere Menschen. Es war eher so, als hätten sie das Wissen verloren, was einen Menschen ausmacht, als wären sie dazu verdammt, ihr Leben lang in jenen Gefilden zwischen Leben und Tod umherzuwandeln. Keinen Schmerz zu fühlen bedeutet auch, keine Freude empfinden zu können. Und so wurde mir klar, dass ich sie nicht um ihre Unverletzlichkeit beneiden, dass ich sie nicht einmal hassen konnte. Ihre Art war nicht vom Einen ins Leben gerufen worden, sondern von Morjin. 

Schließlich bliesen Graf Ulanus Hornisten zum Rückzug, und unsere Feinde zogen sich von der Mauer zurück. 

Bahrenträger mar- 
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schienen die Brustwehr entlang, säuberten sie von den vielen gefallenen Feinden, die dort lagen - und auch von den Leichen der getöteten Bibliothekare. Andere kamen mit Schrubbern und Wassereimern herbei, um die Brustwehr von dem Blut zu reinigen, damit die verbleibenden Verteidiger nicht ausrutschten oder von dem Anblick entmutigt wurden. Doch es hatte nicht den Anschein, als könnte noch irgendetwas die Stimmung der Bibliothekare heben. Es waren einfach zu viele Feinde, und sie selbst viel zu wenige. Nicht einmal das Feuer aus Marams Kristall bot Anlass zur Hoffnung. 

»Es ist wirklich schwer, ihn in einer Schlacht zu benutzen«, sagte er zu mir. Er kam vom Turm herunter, ehe die nächste Angriffswelle einsetzte, und hielt den Gelstei hoch. »Es ist schwer, den Feuerstrahl gezielt einzusetzen, und außerdem dauert es von Mal zu Mal länger, bis sich genügend Sonnenstrahlen darin gesammelt haben.« 

»Es ist ein alter Kristall«, murmelte Keyn. »Eigentlich heißt es, die Feuersteine vergangener Zeitalter wären sehr mächtig.« 

Ich schaute nach links auf die rauchende Ruine des zweiten Belagerungsturms, den Maram in Brand gesetzt hatte. Sein Feuerstein schien mir Furcht erregend genug. Aber Feuer war nur Feuer, und der Feind gewöhnte sich allmählich daran. Tod war auch nur Tod, und welche Rolle spielte es da schon, ob ein Krieger von den Flammenstrahlen eines Gelstei oder durch das kochende Öl und den rot glühenden Sand getötet wurde, der von den Zinnen auf ihn herabgeschüttet wurde? 

Maram drehte den roten Kristall in den Händen. »Ich glaube nicht, dass wir hiermit die Schlacht gewinnen können.« 

»Nein, vermutlich nicht«, sagte Keyn. »Aber immerhin hat er bisher verhindert, dass wir sie verloren haben.« 

 »Meinst  du?« 

»Ich glaube, wenn irgendjemand das hier überlebt und von den Taten singt, die hier vollbracht wurden, wird dein Name an erster Stelle genannt werden.« 

Ein solches Lob, noch dazu aus Keyns Mund, überraschte Maram und freute ihn sichtlich. Doch dann sah er hinunter zu den Feinden, die sich in einiger Entfernung sammelten. »Aber sie werden wieder angreifen, nicht? 

Es sind so furchtbar viele.« 

Es war noch nicht einmal Mittag, als der zweite Angriff begann. Diesmal schickte Graf Ulanu seine besten Ritter gegen die Mauer. Sie 
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waren fast noch schwerer zurückzuschlagen als die Blauen, denn sie waren besser ausgebildet, und ihre Rüstungen schützten sie vor Pfeilen und Schwertern - nicht jedoch vor Keyns Kalama und vor Alkaladur. 

Irgendwann während der heftigsten Phase des Angriffs kämpften sich ein Dutzend Ritter von Aigul über die Zinnen und errichteten einen Brückenkopf auf der Mauer. Dadurch trennten sie Keyn und mich, töteten zwei Bibliothekare neben mir und ein paar weitere in Keyns Nähe. Ihre Barte waren ebenso schwarz wie der Graf Ulanus, und auch sonst ähnelten sie ihm so sehr, dass sie mit ihm hätten verwandt sein können; möglicherweise waren sie auch unter denen gewesen, die uns auf den Kul Moroth verfolgt hatten. Sie machten sich lustig über Keyn, höhnten, sie würden ihn ergreifen und es genießen, ihn wie Alphanderry ans Kreuz zu nageln. 

Das war ein Fehler. Denn daraufhin wurde Keyn zum Berserker, und ich auch. Ich wütete auf dem südlichen Teil der Mauer, schwang mein Schwert mit dem ganzen Zorn der glühenden Soal-Sonne, die auf uns fiel. Keyn tobte am nördlichen Ende, stieß zu und hackte und hieb um sich wie ein Dämon. Unsere Schwerter waren wie die Zähne eines schrecklichen Ungeheuers, die sich um den Feind schlössen. Die Angreifer starben einer nach dem anderen, und dann verloren die letzten drei Ritter, die noch am Leben waren, angesichts unserer schrecklichen Raserei plötzlich jeden Mut. Zwei von ihnen stürzten sich von den Zinnen, auf die Gefahr hin, sich dabei die Beine oder das Rückgrat zu brechen. Der verbleibende Ritter warf von Entsetzen gepackt sein Schwert zur Seite, kniete vor Keyn nieder und bat mit an die Brust gelegten Händen: »Gnade! Ich bitte um Gnade!« 

Keyn hob sein Schwert, um auch diesen verhassten Feind zu töten. 

»Gnade, ich bitte Euch!«, flehte der Ritter. 

»Ha! Ich gewähre dir dieselbe Gnade, wie dein Graf sie denen erwiesen hat, die er hat kreuzigen lassen!« 

Mein Kopf war plötzlich wieder klar. »Keyn! Er beruft sich auf den Kodex!« 

»Was interessiert mich der Kodex?«, donnerte er wütend. »Verdammt soll er sein!« 

»Keyn!« 

»Verflucht sei er! Verflucht seine Augen und verflucht seine Seele!« 

Keyn schwang das Schwert höher, während der Ritter mich flehend 779 

ansah. Seine schwarzen Augen erinnerten mich an die eines gefangenen Rehs, es lag großer Schmerz darin - die gleiche bittere Qual, die auch an meinem eigenen Herzen nagte. Er hing ebenso am Leben wie wir alle. Wie konnte ich zulassen, dass es ihm jemand nahm? 

Ich riss mein Schwert hoch und hielt es so, dass sich die Sonnenstrahlen in der Klinge aus Silustria fingen. Sie spiegelten sich darin, wurden von dort in Keyns Augen geworfen, der einen Moment lang von dem strahlenden Licht geblendet war. Die Hand, die das Schwert hielt, zitterte. Unsere Blicke suchten sich, und wir  sahen: schwarze, strahlende Valari-Augen, so unergründlich wie die Tiefe des Sternenhimmels. Sterne leuchteten auch in ihnen, und Alphanderrys letztes Lied hallte dort wider und trieb in die Unendlichkeit. Ich hörte seinen beklemmenden Klang in meinem Innern, und in diesem Augenblick vernahm auch Keyn ihn. Während sich sein Herz öffnete, begann er sich zu erinnern, wer er wirklich war, was seine eigentliche Bestimmung war. Und er sah ein strahlendes, gesegnetes, freudiges und barmherziges Geschöpf - nicht den Mörder völlig verängstigter Menschen, die die Waffen niedergelegt hatten und um Gnade flehten. Dieses strahlende Geschöpf jedoch fürchtete er noch mehr als irgendeinen anderen Feind, und es war an mir, ihn daran zu erinnern, dass sowohl seine Seele als auch sein Herz groß genug waren, um in dieser Welt nichts fürchten zu müssen - auch nicht das, was sich jenseits davon befand. 

»Gut denn«, sagte er und steckte abrupt sein Schwert weg, während ihm Tränen in die Augen traten. Er ging an dem knienden Ritter vorbei, trat zu mir, berührte mein Schwert und meine Hand, umklammerte dann meinen Unterarm. Etwas Strahlendes, Loderndes, das bisher verborgen gewesen war, wanderte zwischen uns hin und her. »Gut denn, Val - gut«, flüsterte er. 

Er wandte sich von dem Ritter ab, als weigerte er sich, ihn anzusehen. Doch es kam mir so vor, als könnte er in diesem Augenblick auch meinen Anblick nicht ertragen, denn während die Bibliothekare kamen und den Ritter holten, um ihn zu den anderen Gefangenen zu bringen, starrte er unaufhörlich zum Himmel, als suchte er sich selbst in dem Licht, das die helle Mittagssonne verströmte. 

Noch dreimal griff das Heer von Graf Ulanu an diesem Nachmittag an, und dreimal warfen wir es zurück, wenn auch jedes Mal verzweifelter und unter größeren Schwierigkeiten. Keyns neu entdeckte Barm-780 

herzigkeit hielt ihn nicht davon ab, mit der Raserei eines Todesengels zu kämpfen, und meine eigene Barmherzigkeit lähmte auch das Wüten meines Schwertes nicht. Doch all unsere Bemühungen - und die von Maram, Atara und den Bibliothekaren - reichten nicht, um die uns zahlenmäßig weit überlegene Streitmacht von Graf Ulanu zu besiegen. Gegen Ende des dritten Angriffs, als sich der größte Teil von Graf Ulanus Heer wieder zurückgezogen hatte, erlitten wir den bis dahin größten Verlust. Denn einer der Blauen arbeitete sich ausgerechnet dort an der Mauer hoch, wo Lord Grayam mit seinem Schwert stand und versuchte, drohendes Unheil abzuwenden. Der Blaue fällte Lord Grayam mit seiner Axt. Zwar wurde er selbst ebenfalls sofort niedergeschlagen, aber da war das Unglück bereits geschehen. Die Bibliothekare legten Lord Grayam hinter den Zinnen der Mauer nieder, wohin er dann mich und die anderen unserer Gruppe beorderte. Während ein Bote losrannte, um auch Meister Juwain und Liljana zu holen, kniete ich mit Keyn, Atara und Maram an seiner Seite. 



»Ich sterbe«, keuchte er, an die blutverschmierten Zinnen gelehnt. 

Ich versuchte, nicht auf die blutende Bauchwunde zu schauen, die der Blaue ihm trotz des Kettenhemdes zugefügt hatte. Doch ich wusste, dass nicht einmal Meister Juwain eine solche Verletzung heilen konnte. 

Jonatham und Braham ließen eine Trage herbeischaffen, damit der Lord der Bibliothek in den Krankensaal gebracht werden konnte. Aber er schüttelte heftig den Kopf. »Wir haben keine Zeit! Nie ist genug Zeit! Und jetzt lasst mich bitte mit Sar Valashu und seinen Freunden allein. Ich muss mit ihnen sprechen, ehe es wirklich zu spät ist.« 

Der Befehl missfiel den beiden sichtlich, doch da sie es nicht gewohnt waren, ihrem Herrn den Gehorsam zu verweigern, taten sie, worum er sie gebeten hatte, gingen die Mauerkrone hinunter und ließen uns allein zurück. 

»Der nächste Angriff wird der letzte sein«, sagte er. »Sie werden warten, bis die Sonne untergeht, damit Prinz Maram seinen Feuerstein nicht benutzen kann, und dann... dann kommt das Ende.« 

»Nein«, widersprach ich und lauschte dem gurgelnden Geräusch, mit dem das Blut aus seinem Bauch strömte. 

»Es gibt immer Hoffnung.« 

»Mutiger, kühner Valari«, sagte er und schüttelte den Kopf. 

In Wahrheit wusste ich natürlich, dass der nächste Angriff wirklich 781 

der letzte sein würde, sofern nicht ein Wunder geschah. Es ging darum, wie viele Bibliothekare noch auf den Beinen waren und wie ernst ihre Verletzungen waren. Die drohende Niederlage war deutlich in den trüben Augen der Bibliothekare zu erkennen, an der Erschöpfung, mit der sie ihre schartigen, blutverschmierten Waffen hielten - und auch an den Breschen, die die Geschosse der Feinde in die Mauer geschlagen hatten. Eine Erkenntnis überkommt die Menschen kurz bevor sie die Schlacht tatsächlich verlieren. Und jetzt begann sich der Feind vor den Häusern der Stadt erneut zu Kompanien und Regimentern zu formieren. Die Bibliothekare blickten dem bevorstehenden Verhängnis so mutig wie möglich entgegen: ohne große Angst, aber auch ohne Hoffnung. 

Und dann deutete einer der Männer auf dem Turm zu unserer Linken plötzlich nach Westen und schrie zu uns hinunter: »Sie kommen! Ich sehe die Standarten von Sarad! Wir sind gerettet!« 

Es schien also, als geschähe das Wunder schließlich doch noch. Ich stand auf, um einen Blick durch die Schießscharte zu werfen, über das Heer Graf Ulanus und die Häuser der Stadt hinweg, und auch über die zerschmetterte äußere Mauer hinaus. Und dort im Westen, etwa eine Meile von der äußeren Mauer entfernt, marschierte tatsächlich ein großes Heer über die Weiden auf Khaisham zu und erklomm vor dem Hintergrund der untergehenden Sonne einen Hügel. Die rote Sonne spiegelte sich auf den Rüstungen, und die Standarten, die in einer geraden Linie zu dem glühenden Gestirn standen, waren nur schwer zu erkennen. Ich redete mir ein, dass ich die goldenen Löwen von Sarad auf einem flatternden blauen Banner ausmachen konnte, doch dann blickte ein anderer Bibliothekar auf dem Turm durch sein Fernglas und verkündete: »Oh nein, es sind schwarze Standarten mit den goldenen Drachen von Brahamdur!« 

Dann schwenkte er das Fernglas von Norden nach Süden. »Die Heere von Sagaram und Hansh sind bei ihnen! 

Wir sind verloren!« 

Das nahende Verhängnis senkte sich wie eine düstere Wolke auf alle herab, die sich im Schutz der Inneren Mauer befanden; schlimmer als je zuvor. Graf Ulanu hatte Verstärkung gerufen, um seine Eroberung zu vollenden, und mit der Unausweichlichkeit des Todes waren sie gekommen. 

»Sar Valashu!«, rief Lord Grayam mich zu sich. »Kommt her - ich will nicht schreien müssen.« 
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Ich kniete mit meinen Freunden neben ihm, um zu hören, was er zu sagen hatte. Er lächelte jetzt, als er Liljana und Meister Juwain die Mauer heraufkommen sah. Er winkte sie zu sich. 

»Ihr müsst Euch in Sicherheit bringen, wenn Ihr könnt«, erklärte er. »Ihr müsst aus der Stadt fliehen, solange es noch möglich ist.« 

Ich schüttelte traurig den Kopf; Khaisham war jetzt von einem so dicken Ring aus Stahl umgeben, dass nicht einmal Alkaladur ihn hätte durchschneiden können. 

»Hört mir zu!«, rief Lord Grayam. »Dies ist nicht Eure Schlacht; auch wenn Ihr tapfer gekämpft und Euer Möglichstes gegeben habt.« 

Ich blickte von Atara zu Keyn, dann sah ich Maram an, der sich auf die Lippen biss, als versuchte er verzweifelt zu verhindern, dass ihn erneut die Angst überwältigte. Meister Juwain und Liljana waren so erschöpft, dass sie kaum die Köpfe heben konnten. Sie hatten im Laufe dieses Tages genug Sterbende gesehen, um zu wissen, dass dieses Schicksal auch ihnen bald drohen würde, so sicher wie der Einbruch der Nacht. 

»Ich hätte Euch schon früher bitten sollen, Khaisham zu verlassen«, meinte Lord Grayam wie zur Entschuldigung. »Aber ich dachte, wir könnten diesen Kampf gewinnen. Mit Euren Schwertern, mit dem Feuerstein, von dem ich vermutet hatte, dass Prinz Maram ihn besitzt...« 

Seine Stimme versagte, als ein schmerzhafter Krampf durch seinen Körper ging, und er verzog das Gesicht. 

»Aber jetzt müsst Ihr gehen«, keuchte er. 

 »Wohin  denn?«, murmelte Maram. 

»In die Weißen Berge«, sagte er. »Nach Argattha.« 

Der Name dieser Furcht erregenden Stadt war uns ebenso willkommen wie das Donnern von Graf Ulanus Trommeln, das jenseits der Mauer dröhnte. 

»Ihr müsst versuchen, den Lichtstein zurückzuholen«, drängte er. 

»Aber selbst wenn wir es schaffen sollten, hier auszubrechen«, wandte ich ein, »können wir doch nicht einfach die im Stich lassen, die an unserer Seite gekämpft haben -« 

»Treuer Valari«, unterbrach er mich. Seine Augen blickten durch mich hindurch zum dämmrigen Himmel empor. »Hört mir zu. Der Rote Drache ist zu stark. Die einzige Hoffnung für Ea besteht darin, den Lichtstein zu finden. Ich verstehe das jetzt. Ich verstehe jetzt... so 
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vieles. Wenn Ihr Eure Queste aufgebt, lasst Ihr tatsächlich jene im Stich, die hier mit Euch gekämpft haben. 

Denn warum haben wir gekämpft? Wegen der Bücher? Ja, ja, natürlich, aber was beinhalten diese Bücher? Einen Traum. Lasst den Traum nicht sterben. Geht nach Argattha. Um meinetwillen, um meines Sohnes und all der anderen willen, die hier gefallen sind, geht. Versprecht Ihr mir das, Sar Valashu?« 

Weil ein sterbender Mann mich mit einem seiner letzten Atemzüge darum bat, und weil ich dachte, dass es ohnehin keine Möglichkeit gäbe, der Stadt zu entfliehen, nahm ich seine Hand und sagte: »Ja, ich verspreche es Euch.« 

»Gut.« Unter Aufbietung all seiner Kräfte griff er in die Tasche seines Umhangs und zog den Falschen Gelstei heraus, den wir am Tag zuvor in der Bibliothek gefunden hatten. Er reichte mir den goldfarbenen Becher. 

»Nehmt ihn mit. Lasst ihn nicht den Feinden in die Hände fallen.« 

Ich nahm den Becher und steckte ihn in meine Tasche. Dann schloss er wieder die Augen, als eine neue Schmerzattacke ihn überwältigte. »Jonatham! Braham! Hauptmann Varkam!«, rief er dann. 

Jonatham und Braham kamen angerannt, begleitet von einem grimmigen, grauhaarigen Ritter namens Varkam, und knieten zu Lord Grayams Füßen nieder. 

»Jonatham, Braham«, stammelte Lord Grayam. »Was ich euch jetzt sagen muss, dürft ihr nicht in Frage stellen. 

Dazu ist keine Zeit. Alle haben euren Heldenmut gesehen, als ihr die Leiche meines Sohnes geholt habt. Aber was ich jetzt von euch verlange, erfordert noch größeren Mut.« 

»Was, Herr?«, fragte Jonatham; seine Hand ruhte auf Lord Grayams Fuß. 

»Ihr müsst noch heute Nacht die Stadt verlassen. Ihr werdet -« 

»Wir sollen die Stadt verlassen? Aber wie denn? Nein, nein, ich könnte niemals -« 

»Widersprich mir nicht!«, unterbrach Lord Grayam ihn. Ein Hustenanfall schüttelte ihn, und die Blutung wurde stärker. »Du musst mit Braham in die Bibliothek gehen. Nehmt Pferde mit, mindestens zwei. Holt das Große Verzeichnis. Wir können die Bücher nicht retten, aber wir sollten zumindest eine Liste von ihnen haben, damit eines Tages vielleicht Kopien gefunden und gerettet werden können. Ihr geht mit 784 

Sar Valashu und seinen Kameraden in die Berge. Von dort aus werden sie... sie werden ihrer eigenen Wege gehen. Ihr aber werdet nach Sarad reiten, wenn auch nur für kurze Zeit, denn schon bald wird Graf Ulanu dorthin marschieren und es ebenfalls einnehmen. Er wird ganz Yarkona erobern. Deshalb müsst ihr in einen Winkel Eas fliehen, den der Drache noch nicht erreicht hat. Ich weiß nicht, wo das sein wird. Flieht, meine Ritter, und sammelt Bücher, damit ihr eine neue Bibliothek aufbauen könnt.« 

Er presste die Hände auf den Bauch und stöhnte leise, während er erschauerte. »Zu spät - viel zu spät«, seufzte er dann. 

Jenseits der Mauer wurde das Dröhnen der Trommeln lauter. 

Lord Grayam holte tief Luft. »Hauptmann Varkam! Die Mauer muss so lange wie möglich gehalten werden. 

Verstanden?« 

»Ja, Herr«, antwortete der Hauptmann. 

»Ihr alle, es tut mir Leid, dass ich die Lage falsch beurteilt habe, dass einfach nicht genug Zeit war, und dass ich in meinem Stolz nicht gesehen habe -« 

»Ah, Lord Grayam?«, unterbrach Maram ihn. Er fühlte sich als Einziger von uns verpflichtet, die Würde etwas zu vernachlässigen, um der Notwendigkeit Genüge zu tun. »Ihr habt gesagt, wir sollen in die Berge flüchten. 

Aber wie kommen wir aus der Stadt?« 

Lord Grayam schloss jetzt die Augen, und ich spürte, wie er in eine große Leere davonglitt. Doch dann sah er mich plötzlich an. »Vor langer Zeit haben meine Vorgänger einen Fluchttunnel errichtet, der von der Bibliothek bis zu den Hängen des Redruth führt. Nur die Lords der Bibliothek kennen dieses Geheimnis. Nur der Lord der Bibliothek besitzt den Schlüssel dazu.« 

Jetzt klopfte er sich schwach auf die Brust. Wir lösten die Halsberge um seinen Nacken und zogen das Kettenhemd beiseite. Ein großer Schlüssel hing an einer Halskette. 

»Nehmt ihn«, sagte er und drückte ihn mir in die Hand. Nachdem ich ihm die Kette abgenommen hatte, fuhr er fort: »In der Krypta befindet sich eine Tür. Sie ist mit Gips verdeckt, daher...« 

Wieder wurde er von Krämpfen geschüttelt. Sein ganzer Körper zitterte und erschauerte, und die Augen schienen ihm aus dem Kopf zu springen. Sein Blick heftete sich auf die große Mauer, die die Stadt umgab. So starb Lord Grayam. Wie so viele Menschen ging er zur anderen 
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Seite, bevor er wirklich bereit dazu war und bevor er die Zeit zum Sterben gekommen sah. 



»Oh, das ist schlimm, sehr schlimm!«, sagte Maram und berührte seine Kehle. Dann sah er Atara an, und seine Gedanken wandten sich von Lord Grayam zu unserem gegenwärtigen Problem. »Jetzt finden wir die Tür nie. 

Kannst du uns nicht helfen?« 

Atara schüttelte den Kopf, während Meister Juwain dem Lord der Bibliothek die Augen schloss. 

Buuum, Buuum, Buuum... 

»Nun, Lord Grayam hat gesagt, wir sollen in die Krypta gehen, also sollten wir das wohl tun«, meinte Maram. 

»Ja, aber  welche  Krypta?«, fragte Jonatham. »Da gibt es die, in der wir unsere Freunde begraben haben. Aber es gibt unter jedem Flügel der Bibliothek eine.« 

Inzwischen war die Sonne untergegangen, und die Wachen verkündeten, dass sich die Heere von Brahamdur, Sagaram und Hansh der äußeren Stadtmauer näherten. 

Es wäre natürlich hoffnungslos gewesen, die verschiedenen Krypten zu durchsuchen und die Wände abzuklopfen, um herauszufinden, ob sich dahinter vielleicht eine Tür verbarg. Und so nahm Liljana, als hätte sie plötzlich eine Eingebung, ihren blauen Gelstei und legte die Hand auf Lord Grayams Kopf. Die Berührung dauerte nur ein paar Augenblicke, doch es genügte, um in das Land des Eises und der absoluten Kälte einzudringen. Aber es war auch lange genug, dass ihre Seele von der Kälte ergriffen wurde, während sie nach dem letzten Hauch von Lord Grayams Geist griff. Plötzlich verdrehte sie die Augen, so dass nur noch das Weiße zu sehen war, und ich fürchtete schon, sie würde Lord Grayam in die Ewigkeit folgen. Doch dann erschauerte sie heftig, riss die Hand zurück und sah mich an. 

»Oh Val - das habe ich nicht gewusst!«, flüsterte sie. 

»Du bist eine mutige Frau«, sagte ich und ergriff ihre kalte Hand. Ich lächelte. »Und eine dumme.« 

Maram leckte sich über die Lippen, während die Trommeln ihren unaufhörlichen Rhythmus schlugen. Er schaute Liljana an. »Konntest du etwas erkennen?« 

»Ich habe gesehen, wo die Tür ist«, stieß Liljana hervor. »Sie ist in der Hauptkrypta. Ich glaube, ich kann sie finden.« 
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Jetzt erhob ich mich, ebenso wie meine Gefährten, und wandte mich an Hauptmann Varkam, der uns mit einem seltsamen Blick musterte. »Es scheint, als gäbe es für uns doch einen Weg hinaus«, meinte ich. »Aber -« 

»Geht schon!«, drängte er. »Es war der letzte Befehl des Lords der Bibliothek, und Ihr müsst ihn befolgen.« 

Er bedeutete den anderen, Lord Grayams Leichnam auf eine Bahre zu legen. Dann wandte er sich an mich. »Lebt wohl, Sar Valashu. Möget Ihr stets im Licht des Einen wandeln.« 

Dann drückte er mir rasch die Hand, drehte sich um und schritt davon, um sich um die letzten Verteidigungsmaßnahmen zu kümmern. 

Wir ließen uns unsere Pferde bringen und führten sie in die Bibliothek. Die Männer und Frauen von Khaisham sahen uns ungläubig an, als wir die Tiere unter dem Lärm der eisenbeschlagenen Hufe die langen Korridore und Hallen entlangführten. Schon bald verbreitete sich die Nachricht, dass wir eine Möglichkeit gefunden hatten, dem riesigen Gebäude - und damit der Stadt - zu entkommen. Zuerst verlangten viele, mit uns gehen zu dürfen. 

Aber dann wurde bekannt, dass wir in die Berge im Osten gehen würden, und die Panik, die sie dazu drängte, der Stadt zu entfliehen, wich noch größeren Ängsten. Denn im Osten lag das Land der menschenfressenden Frostriesen, und von dort war noch nie jemand zurückgekehrt. 

»Was wird aus ihnen?«, fragte Maram, während wir die breiten Stufen zur Krypta hinuntergingen. Obwohl niemand hatte mit uns gehen wollen, empfanden wir Gewissensbisse, dass wir sie zurückließen. 

»Vermutlich werden sie versklavt«, sagte Keyn. »Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich länger leben als wir.« 

In der düsteren Krypta trafen wir Jonatham und Braham. Sie hatten vier Pferde bei sich, deren Satteltaschen mit dem vierundachtzig Bände starken Großen Verzeichnis gefüllt waren. Die Pferde waren schwer beladen, doch sie trugen nicht so schwer an ihrer Bürde wie die beiden Ritter an derjenigen, die sie sich selbst auferlegt hatten. 

Liljana machte eine Stelle an der Ostmauer der Krypta aus, wo das Licht der Fackeln besonders hell schien. Wir holten die Holzhämmer heraus, die die Bibliothekare uns gegeben hatten, und zertrümmerten die Gipsschicht, die die Tür verbarg. Es war eine riesige Stahlplatte, unberührt von Rost und trotz der vielen Jahrhunderte noch immer von 
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mattem Glanz. Nachdem wir ein wenig Öl in das Schloss geträufelt hatten, ließ sie sich mit dem Schlüssel öffnen. Vor uns erstreckte sich ein Tunnel, der breit genug war, dass ein Karren hindurchfahren konnte - und so dunkel, dass wir alle von düsteren Zweifeln ergriffen wurden. 

Der Marsch durch den Tunnel war ein Albtraum. Kaum hatten wir die Tür hinter uns geschlossen und verriegelt 

- um die kalte Stahlplatte aus den Angeln zu heben, würden Graf Ulanus Männer die halbe Nacht brauchen -, schien es, als hätte die Erde selbst uns verschlungen. Die Fackeln, die wir bei uns trugen, verströmten öligen Rauch in der stickigen Luft und brachten uns zum Husten; der rote Sandstein, durch den der Tunnel führte, schien vom Blut all jener gefärbt zu sein, die jemals auf den Mauern der Bibliothek gestorben waren. Die Pferde hassten diesen feuchten, übel riechenden Ort. Zweimal wieherte Altaru und scheute, stemmte die Hufe in den Boden wie ein störrisches Maultier, das nicht von der Stelle zu bewegen ist. Ich musste ihm zuflüstern, dass wir zu einem besseren Ort unterwegs waren und schon bald wieder frische Luft atmen würden. Wahrscheinlich brachte nur seine Liebe zu mir ihn dazu, weiterzugehen. 



Lange ging es immer nur hinunter und hinunter. Der Tunnel wand sich wie ein Wurm durch die Erde, schlängelte sich mal nach rechts und mal nach links. Die Echos unserer Schritte und unser dumpfes, verzweifeltes Gemurmel hallten von den Wänden wider; ich glaubte sogar, die Seelen all derer, die jemals in der Krypta begraben worden waren -ganz besonders Alphanderrys - in diesem endlosen Tunnel herumwandern zu hören, auf ewig verloren. Nur die Tatsache, dass dies Lord Grayams letzter Wunsch war, trieb mich immer weiter. 

Schließlich begann der Tunnel wieder anzusteigen. Nach schier endlosen Stunden - in Wirklichkeit musste jedoch sehr viel weniger Zeit verstrichen sein - erreichten wir eine Tür, die der in der Krypta glich. Sie führte zu einem noch größeren Raum, der einst der Schacht einer Mine gewesen war. Jetzt hatte ihn sich jedoch ein Bär als Bau erkoren, wie man unschwer an dem strengen Geruch feststellen konnte. Als Maram sich so unvorbereitet der Erkenntnis gegenüber sah, dass einer seiner pelzigen Freunde in der Nähe war, begann er vor Nervosität zu singen, damit jeder Bär von unserer Anwesenheit erfuhr und floh, statt uns anzugreifen. Aber was für eine Bestie auch immer in dieser uralten 
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Mine hauste, sie war anscheinend nicht zu Hause. Unbehelligt traten wir durch die von Büschen und Bäumen überwucherte Öffnung ins Freie. 

Und so standen wir endlich unter dem nächtlichen Sternenhimmel am Hang des Redruth. Die Luft war kalt, und von der Stadt drang lautes Geheul zu uns herauf. Im Licht der Sterne und des hellen Halbmonds konnten wir Khaisham ziemlich deutlich erkennen; Tausende von kleinen Lichtern - es musste sich um Fackeln handeln - 

umgaben die Bibliothek, die wie ein riesiger Salzkristall aus Khaishams höchstem Hügel zu wachsen schien. 

Viele dieser Lichter flackerten auf der Mauer, ein Zeichen dafür, dass sie gefallen war. Die Bibliothekare hatten sich offensichtlich hinter die riesigen Holztüren der Bibliothek zurückgezogen, um dort die letzte Schlacht zu schlagen. Ich fragte mich, wie lange sie Graf Ulanus brennenden Pfeilen und seinen Rammböcken wohl noch standhalten konnten. 

»Ihr solltet jetzt gehen«, meinte ich zu Jonatham. Er stand mit Braham bei den Pferden und starrte auf die besetzte Stadt. Ich deutete nach Süden in Richtung Sarad. »Es wird nicht lange dauern, bis man unsere Flucht bemerkt. Graf Ulanu wird uns sicher verfolgen lassen.« 

»Wenn er das tut, töten wir die Verfolger«, sagte Jonathan mit düsterer Gewissheit. »So, wie auch wir vermutlich getötet werden. Wir befinden uns hier schließlich im Land der Frostriesen, die uns sicher noch eher finden als die Männer von Graf Ulanu.« 

»Vielleicht«, entgegnete ich. »Aber es gibt immer Hoffnung.« 

»Nein, nicht immer«, widersprach Jonatham und ergriff meine Hand. »Aber ich freue mich, dass Ihr das sagt. Ich werde Euch vermissen, Sar Valashu.« 

»Lebt wohl, Jonatham«, sagte ich. »Möget Ihr im Licht des Einen wandeln.« 

Dann drückte ich Braham die Hand, und auch meine Freunde verabschiedeten sich rasch von den beiden. Wir sahen zu, wie sie die Pferde über den unwegsamen Berghang führten, bis sie im Dunkel verschwunden waren. 

Ich stand auf dem steinigen, abschüssigen Boden und ließ die Hand auf Altarus Nacken ruhen; ich versuchte ihn zu beruhigen und auf die Reise vorzubereiten, die wir noch vor uns hatten. Neben mir stand Maram mit Iolo. 
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»Oh, was sollen wir jetzt nur tun?«, fragte Maram und schaute auf die Stadt. 

»Wir können nur eins tun«, antwortete ich. 

Maram sah mich an, und Entsetzen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Aber Väl, du kannst doch nicht ernsthaft vorhaben -« 

»Ich habe Lord Grayam mein Versprechen gegeben«, sagte ich. 

»Aber das ist doch sicher kein Versprechen, das du halten willst!« 

 Konnte  ich dieses Versprechen wirklich halten? Auch ich starrte auf Khaisham. Die Tausende von Fackeln schlössen sich jetzt in einem Feuerring um die Bibliothek. 

»Ich allein habe es Lord Grayam versprochen«, sagte ich zu Maram und den anderen. »Ihr seid dadurch nicht gebunden.« 

»Aber dich bindet es doch auch nicht«, wandte Meister Juwain ein. »Man kann nicht versprechen, das Unmögliche zu tun.« 

Atara starrte auf Khaisham hinunter - und dann in weite Ferne. »Wenn wir nicht nach Osten gehen, welche Richtung sollen wir dann nehmen?«, fragte sie schließlich mit der ihr eigenen kühlen Logik. 

Ihre Worte machten uns klar, dass es unmöglich war, nach Westen durch Yarkona und damit den Weg zurückzureiten, den wir gekommen waren. Im Süden lag Sarad, das ebenfalls schon bald fallen würde, und dahinter die mörderische Rote Wüste. Im Norden, jenseits der Weißen Berge, in denen es zum Teil von Blauen nur so wimmelte, würden wir zum dichtesten Teil des Vardaloon gelangen, in dem möglicherweise noch andere, weit schlimmere Ungeheuer hausten als Meliadus. 

»Dann müssen wir also nach Osten reiten, nach Argattha, und den Lichtstein suchen«, entschied ich. 

»Aber wir wissen doch nicht einmal, ob er überhaupt dort ist!«, rief Maram. »Was ist, wenn Meister Aluinos Bericht gar nicht stimmt? Vielleicht war er ja verrückt, so wie er es von dem Mann angenommen hat, der sich als Sartan Odinan ausgegeben hat?« 



Ich starrte auf die flackernden Fackeln, während ich mir Lord Grayams drängende Bitte in Erinnerung rief, nach Argattha zu gehen. Ich versuchte, mir den unsichtbaren Becher vorzustellen, bewacht von Drachen und verborgen am dunkelsten Ort - am letzten Ort auf der Welt, den ich jemals aufsuchen wollte. Dann zog ich Alkaladur und deutete nach Osten. Seine Klinge flackerte in einem silbrigen Licht, heller, als ich es jemals gesehen hatte. 
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»Er ist dort«, sagte ich in der tiefen Gewissheit, dass es gar nicht anders sein konnte. »Er ist noch da.« 

Meister Juwain trat zu mir und legte mir die Hand auf den Arm. »Val, ein solches Unterfangen birgt große Gefahren für uns. Wir könnten dem Lichtstein ebenso verfallen wie Sartan Odinan und wahnsinnig werden. 

Vielleicht wäre es am besten, den Lichtstein da zu lassen, wo er ihn hingestellt hat. Vielleicht wird er ja nie gefunden.« 

»Nein«, widersprach ich. »Irgendjemand wird ihn finden, und zwar schon bald. Es ist an der Zeit, Meister Juwain. Du hast es selbst gesagt.« 

Meister Juwain schwieg und starrte zu den Sternen empor. Wie es hieß, verströmten die leldra dort ihre Essenz in das Goldene Band, und von dort strahlte es zur Erde. 

»Die sieben Brüder und Schwestern der Erde«, sagte ich und zitierte Ayondelas Prophezeiung, »werden sich zusammen mit den sieben Steinen auf den Weg in die Dunkelheit begeben. Der -« 

»Genau das ist es doch!«, unterbrach Maram mich. »Seit Alphanderry tot ist, sind wir nur noch sechs. Und wir haben nur sechs Gelstei. Wie sollen wir denn in der unfruchtbaren Ödnis, die zwischen hier und Argattha liegt, den siebten finden?« 

Ich legte meine Hand aufs Herz. »Du irrst dich, Maram. Alphanderry ist noch immer bei uns, in jedem von uns. 

Und was den siebten Gelstei betrifft - wer weiß, was wir in den Bergen finden werden?« 

»Du hast eine seltsame Art, Prophezeiungen zu deuten, mein Freund.« 

Ich lächelte ihn grimmig an. »Was diesen Teil der Prophezeiung betrifft, so stimmen wir doch in Folgendem überein: dass wir uns ganz sicher in die Dunkelheit begeben, wenn wir nach Argattha reiten.« 

Eine stumme Verzweiflung überkam Maram, was bewies, dass er mir zumindest darin zustimmte. 

Lediglich Keyn schien die Aussicht auf dieses verzweifelte Unterfangen zu begrüßen. Der Wind, der an seinem düsteren Gesicht vorbeistrich und ihm die weißen Haare zerzauste, trug den Geruch von Hass und Wahnsinn zu mir. Ein wilder Blick trat in seine Augen. »Kalkamesh ist in Argattha eingedrungen, also können wir es vielleicht auch.« 

»Aber das ist Wahnsinn!«, rief Maram. »Das müsst ihr doch erkennen!« 

»Ha - und genau darin liegt die Stärke dieses Plans, dass es eigentlich wahnsinnig ist, was wir vorhaben. Morjin wird den Lichtstein weiter-791 

hin in jedem anderen Land als in Sakai vermuten. Und dort wird er auch uns suchen, ja? Nie wird er sich träumen lassen, dass wir so dumm sind, nach Argattha zu gehen.« 

»Und,  sind  wir so dumm?«, fragte Maram. 

Liljana tätschelte ihm tröstend die Hand. »Dumm wäre es, wenn wir wirklich versuchen würden, das Unmögliche zu tun. Aber ist es denn unmöglich?« 

Wir alle wandten uns jetzt Atara zu, die den Blick auf Khaisham richtete, als stünde sie auf dem höchsten Berg der Welt und genösse die Aussicht. Dann antwortete sie mit leiser Stimme, die blankes Entsetzen in mir auslöste: 

»Nein, nicht ganz unmöglich - aber beinahe.« 

Hoch oben im Südflügel der Bibliothek flackerte jetzt ein Licht, als ein Fenster von einer Flamme im Innern erhellt wurde. Ich dachte an die Bibliothekare, die bei der Verteidigung der Bibliothek gestorben waren, an die Tausende von Männern, Frauen und Kindern, die Zuflucht in dem riesigen Gebäude gesucht hatten. Ich dachte an meinen Vater und an meine Mutter, an meine Brüder und alle meine Landsleute im weit entfernten Mesh - 

und an die Lokilani und Nimaiu und sogar den geldgierigen, manchmal jedoch sehr edlen Schiffskapitän Kharald. Und natürlich an Alphanderry. Ich wusste in diesem Augenblick, dass ich auch die kleinste Chance ergreifen musste, den Lichtstein aus Argattha herauszuholen, auch wenn es zehntausend zu eins stand. Mein Herz hämmerte wild, als ich diese schreckliche Entscheidung traf. Doch es gibt Augenblicke, in denen ein Leben, das man nicht bereitwillig für andere aufs Spiel setzt, nicht länger lebenswert ist. 

»Ich gehe nach Argattha«, verkündete ich. »Wer kommt mit?« 

Jetzt waren auch in den anderen Fenstern des Südflügels Flammen zu sehen, und sie breiteten sich rasch in den übrigen Flügeln aus. Als es offensichtlich war, dass Graf Ulanus Männer die Bibliothek in Brand gesteckt hatten, rief Maram: »Die Bücher! Die Leute dort sitzen in der Falle! Wie kann er das tun? Wie kann er nur, Val, wie kann er nur?« 

Er sank gegen mich, weinte und klammerte sich an mein Kettenhemd, um nicht vor Verzweiflung zu Boden zu sinken. Ich musste mich zwingen, aufrecht stehen zu bleiben, sonst wäre auch ich gestürzt - und hätte mich niemals wieder erhoben. 

»Oh nein!«, rief Liljana und starrte auf die brennende Bibliothek. »Das ist unmöglich!« 
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Sie schlang die Arme um Atara, die ebenfalls bitterlich weinte und ihr Gesicht an Liljanas Schulter vergrub. 



»Ich hätte den Feuerstein niemals benutzen dürfen«, stieß Maram hervor. »Mein Feuer hat nur zu dem hier geführt. Ich schwöre, dass ich nie wieder Feuer gegen Menschen einsetzen werde!« 

Meister Juwain presste beide Hände gegen den Kopf und starrte auf die schreckliche Feuersbrunst dort unten. Er schien unfähig, sich zu rühren oder zu sprechen. 

»Gut denn«, sagte Keyn, und der Tod hüpfte wie dunkle Lichter in seinen Augen. 

Als das Feuer die Millionen von Büchern erreichte, die die Bibliothekare im Laufe der Jahrhunderte zusammengetragen hatten, schoss eine große Flammensäule hoch in die Luft. Es war, als schleudere sie die Schreie der zum Sterben Verdammten gen Himmel. Ich roch das bittersüße Geschwür des Todes in der Hitze, die mich plötzlich überschwemmte wie ein Ozean aus brodelndem Kirax. Feuer überwältigte mich; es brannte wie Sternenlicht in meinem Herzen und in meinen Händen und Augen. 

»Gut denn«, wiederholte Keyn, als ich mich zu ihm umdrehte. »Ich gehe mit dir nach Argattha.« 

Wir schüttelten uns die Hand, und ich nickte ihm kurz und heftig zu. Dann sah ich Meister Juwain an. »Ich komme auch mit«, sagte er. 

»Ich auch«, meinte Liljana voller Ehrfurcht vor dem, was wir tun mussten. 

»Und ich auch«, stimmte Atara leise ein. Ihre Augen begegneten den meinen; in ihren Tiefen flammte die Gewissheit, dass sie nicht von meiner Seite weichen würde. 

Maram löste sich schließlich von mir und unterdrückte mühsam sein Schluchzen. Ich sah, wie die Flammen der Bibliothek sich in seinen tränennassen Augen spiegelten - und noch etwas anderes. 

»Ich würde auch gerne mit dir gehen, wenn ich nur -« 

Er hielt inne und holte tief Luft. Ein paar Augenblicke lang starrte er mich nur an. Er blinzelte gegen den bitteren Rauch, als erinnerte er sich an ein Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte. Dann richtete er sich auf, schüttelte die braunen Locken und stand einen Augenblick da wie ein König. 

»Ich gehe mit dir«, sagte er mit stählerner Stimme. »Ich würde dir bis 793 

in die Hölle folgen, Val, und ich bin überzeugt, dass wir genau dahin gehen.« 

Ich ergriff seine Hand, um den Pakt zu besiegeln, während unsere Herzen wie eines schlugen. 

Danach wandten wir uns wieder der Bibliothek zu, um das Ausmaß der Zerstörung zu betrachten. Niemand verspürte den Wunsch, noch etwas zu sagen, niemand wollte die Gebete sprechen, die für immer in unseren Herzen glühen würden. Das Feuer, genährt von so vielen Büchern und Leibern, wütete gen Himmel und schien die ganze Welt zu erfüllen, und das allein war Hölle genug. 
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Noch in der gleichen Nacht machten wir uns über die felsigen Hänge des Redruth zu den Bergen im Osten auf. 

Nur der Schimmer meines Schwertes und die Sterne beleuchteten unseren Weg. Diese weißen und blauen Punkte blinkten immer lebhafter, als wir unseren Blick von dem glühenden Himmel über Khaisham abwandten und höher stiegen. Der leuchtende Solaru in der Schwanenkonstellation machte mir Hoffnung, ebenso der strahlende Sternenstreifen, der auch die Funkelnde Stiege genannt wurde und mich daran erinnerte, dass es in der Schöpfung des Einen bessere Orte gab, wo die Menschen sich nicht gegenseitig mit Stahl und Feuer töteten. 

Im Laufe der Nacht wurde es merklich kühler, und ich zog den Umhang aus Lammwolle, den meine Mutter für mich gemacht und mit Silber bestickt hatte, enger um mich. Er war warm, ebenso wie die Umhänge meiner Kameraden. Keyn jedoch genügte das nicht. Sein Blick wanderte durch die Dunkelheit hinüber zu den gespenstisch weißen Umrissen der höheren Berge im Osten. »Wir werden bald wärmere Kleidung brauchen«, meinte er. 

»Aber es ist doch noch Sommer«, wandte Maram ein. 

»In den höheren Lagen ist es bereits Herbst«, erklärte Keyn und deutete nach vorn. »Und ganz oben in den Bergen herrscht Winter. Dort herrscht immer Winter.« 
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Bei seinen Worten schien sich die Luft deutlich abzukühlen, und wir wurden uns wieder der Gefahren um uns herum bewusst. Von Graf Ulanus Männern verfolgt zu werden, war die geringste Bedrohung, denn obwohl wir stets auf Geräusche herannahender Krieger lauschten, würden sie mit der Verfolgung warten müssen, bis es hell genug war, dass sie unsere Spuren finden konnten. Im Augenblick war die Gefahr viel größer, vom Weg abzukommen und plötzlich von einer Klippe zu stürzen. Oder dass sich eines der Pferde auf den zerklüfteten Felsen ein Bein brach, und wir aus Barmherzigkeit gezwungen wären, es zu töten. Sicher gab es auch Bären in der Nähe; Maram schien hinter jedem Baum einen zu sehen. Darüber hinaus hielten wir alle Ausschau nach den gefürchteten Frostriesen, die vielleicht schon hinter dem nächsten oder übernächsten Grat auf uns lauerten. 

Wir fanden jedoch die ganze Nacht lang keinerlei Anzeichen dieser Furcht erregenden Kreaturen, und auch von Flack war nichts mehr zu sehen. Dies betrübte uns sehr, nicht so sehr wie Alphanderrys Tod, aber dennoch genug. Maram vermutete, dass Flack Verstand genug besaß, sich von einem Land fern zu halten, das von Bären und menschenfressenden Riesen bewohnt wurde. Ich fragte mich, ob vielleicht all das Böse, das in Khaisham geschehen war, ihn vertrieben haben könnte. Fast wollte ich schon ein Requiem für ihn sprechen, da tauchte er kurz vor der Morgendämmerung plötzlich wieder auf. Während im Osten der Morgenstern leuchtete, flimmerte er in einem feurigen Glühen, das mich an die Funken erinnerte, die von der brennenden Bibliothek emporgeschleudert worden waren. Ich hielt dies für sein eigenes Requiem - oder zumindest ein Andenken an all jene, die heute Nacht in den höllischen Flammen umgekommen waren. 

»Flack, mein kleiner Freund!«, rief Maram, als er ihn im grauen Zwielicht herumwirbeln sah. »Du bist wieder da!« 

»Vielleicht war er die ganze Zeit da, und wir konnten ihn nur nicht sehen«, meinte Atara. 

Liljana lehnte sich gegen ihr Pferd. »Es ist doch seltsam, dass Alphanderry ihn kurz vor seinem Tod doch noch gesehen hat, nicht? Wie ist das nur möglich?« 

Wir blickten uns mit einer Mischung aus Verwirrung und Staunen an; die Welt schien voller Rätsel. 

»Oh, bin ich müde.« Maram gähnte herzhaft. »Auf jeden Fall zu 
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müde, um über solche Dinge nachzudenken. Ich lege mich lieber hin, bevor ich umfalle.« 

Wir alle waren erschöpft. Dies war bereits die zweite Nacht ohne Schlaf, und abgesehen von Keyn würde niemand noch einen Tag überstehen, ohne nicht wenigstens ein paar Stunden geschlafen zu haben. Was mich betraf, schmerzte mein Körper von einem Dutzend blauer Flecke, die ich mir in der Schlacht zugezogen hatte. 

Meine Schulter, die der Blaue mit seiner Axt getroffen hatte, machte mir am meisten zu schaffen. Je weiter die Nacht voranschritt, desto kühler wurde es - und desto steifer wurden die Muskeln. Schließlich schmerzte die Schulter so sehr, dass Meister Juwain eine Schlinge basteln musste, um das Gewicht des Armes von ihr zu nehmen. Und doch war diese Last nichts im Vergleich zu der Trauer, die ich jedes Mal verspürte, wenn ich daran dachte, wie Alphanderry am Kreuz gehangen hatte. Oder an all die Bibliothekare, die vor meinen Augen gestorben waren. Wir alle wünschten uns, dass diese grauenhaften Visionen ein Ende nahmen. 

Und so breiteten wir in einer Senke zwischen zwei Gebirgskämmen die Schlaffelle aus, um ein wenig zu schlafen. Keyn bestand darauf, Wache zu halten, und niemand widersprach. Ich sank in Schlaf, in dem Bilder von Feuer und schreckliche Schreie mich quälten. Diesmal jedoch waren es keine Träume, die Morjin mir gesandt hatte, sondern die Dämonen des Krieges, die sich tief in meinen Geist gegraben hatten. 

Wir erwachten bei strahlendem Sonnenschein und sahen eisige Berge vor uns aufragen. Während Liljana sich um das Frühstück kümmerte, berieten wir uns; wir alle waren überzeugt, dass wir Graf Ulanus Verfolgern entgangen waren - sofern er überhaupt jemanden hinter uns hergeschickt hatte. Keyn hielt es für möglich, dass die Bibliothek in Flammen aufgegangen war, bevor unsere Flucht durch die Krypta entdeckt worden war. Atara stimmte ihm zu und meinte, dass die Bibliothek möglicherweise eingestürzt war und den Fluchttunnel und die Stahltür für immer unter rauchenden Trümmern begraben hatte. 

»Vermutlich hält Graf Ulanu uns für tot«, sagte Atara. »Er wird tagelang in den Trümmern nach unseren Leichen suchen - und nach unserem Gelstei.« 

»Nun, das wäre ein echter Glücksfall!«, rief Maram. »Vielleicht ist uns das Glück ja endlich mal gewogen.« 

Daraufhin schwieg Atara und starrte lediglich auf die großen Berge 796 

vor uns. Wir alle wussten, dass wir weit mehr als Glück benötigen würden, um sie zu überqueren. 

Der Duft von heißem Haferbrei zog durch die Luft. Liljana stand vor ihrem kleinen Kessel und rührte mit einem langen Holzlöffel darin. Ihre Miene verriet, wie unglücklich sie noch immer darüber war, dass sie bei der Flucht durch Yarkona ihr Kochgeschirr hatte zurücklassen müssen. Sie war auch unglücklich, dass keine Zeit gewesen war, die nötigen Vorräte für unsere neue Reise einzupacken. 

»Unsere Vorräte reichen fast einen Monat, wenn wir sie etwas strecken«, erklärte sie, als wir uns an dem kleinen Feuer niederließen. »Wie weit ist es nach Argattha?« 

»Wenn die alten Karten stimmen, fliegt ein Rabe etwa zweihundertfünfzig Meilen«, sagte Meister Juwain. Dann runzelte er die Stirn und rieb sich den kahlen Schädel. Niemand wusste viel über Sakai, nicht einmal die Kartografen. 

»Na ja«, meinte Maram. »Dann brauchen wir pro Tag ja nur acht oder neun Meilen zurückzulegen.« 

»Nun, wir werden wohl nicht so reisen können, wie der Rabe fliegt«, wandte Keyn ein. »Und in den Bergen können wir froh sein, wenn wir überhaupt so viel schaffen.« 

Während Liljana den letzten Kaffee braute und sich das süßliche Aroma in der Luft verbreitete, unterhielten wir uns weiter über die beste Route nach Sakai. Es war beklemmend, so wenig über dieses Land zu wissen, das wir schon bald betreten würden. Wie Meister Juwain sagte, war Sakai ein riesiges Hochplateau, das vollkommen von Bergen umgeben war. Die Weißen Berge ragten wie eine gewaltige Mauer von der Seenplatte im Nordwesten auf, verliefen etwa tausend Meilen weit nach Südosten und bildeten Eas Rückgrat. Etwas weiter östlich von uns teilte sich das Gebirge in zwei große Bergketten: die Yorgoskette im Süden und die Nagarshathkette im Norden, wo sich angeblich die höchsten Berge der Welt befanden. Dazwischen lag Sakai. Meister Juwain glaubte, dass sich ein paar Ausläufer dieser Bergketten im Norden und Süden über das Plateau erstreckten, doch sicher war er sich nicht. 

»Zumindest wissen wir, dass der Skartaru im Norden an die Nagarshathkette grenzt«, sagte er. »Es ist bekannt, dass der Schwarze Berg sich über die Wendrash erhebt.« 
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taru stoßen«, schlug ich vor. Ich blickte auf mein Schwert, dessen Leuchten beinahe im grellen Sonnenlicht unterging. Es deutete nach Südosten, wo ich die Nagarshathkette vermutete. 



»Stimmt«, pflichtete Keyn mir bei. »Aber wie? Wir können die Bergkette nicht überqueren; sie gilt als unpassierbar. Das bedeutet, wir müssen über das Plateau reiten und uns links von den Bergen halten. Aber dort stoßen wir ganz sicher auf Morjins Leute - oder sie auf uns.« 

»Aber was bleibt uns denn anderes übrig?«, fragte Liljana. 

»So wie ich es sehe, gar nichts«, entgegnete Keyn. 

Schweigend musterten wir die Berge um uns herum. Maram starrte den Weg zurück, den wir gekommen waren; er hielt immer noch nach möglichen Verfolgern Ausschau, während ich zu den großen, weißen Gipfeln hinüberblickte, die sich vor uns so hoch auftürmten wie unmöglich große Mauern und Zinnen. 

»Wie weit ist es bis zu der Stelle, wo sich die Weißen Berge teilen und das Plateau beginnt?«, fragte ich Meister Juwain. 

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, meinte er. »Sechzig oder siebzig Meilen vielleicht.« 

Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Siebzig Meilen in diesen Bergen erschienen mir wie siebzigtausend. Ich versuchte, mich mutiger zu geben, als ich mich fühlte und richtete mein Schwert nach Osten. 

»Wir müssen also einfach nur geradewegs darauf zumarschieren«, sagte ich dann forsch. 

»Ha, geradewegs darauf zu, ja!« Keyn lachte und schlug mir freundlich auf die Schulter. »Wenn du es sagst - 

und du bist ja ein Mann der Berge.« 

Ich stimmte in sein Lachen ein, bis Maram darauf hinwies, dass wir auf der bevorstehenden Reise nur eines geradewegs tun würden - und zwar in die Hölle marschieren. 

An diesem Tag hatten wir wohl einen der anstrengendsten Abschnitte der ganzen Reise vor uns. Ohne Karte oder einen Pfad, dem wir hätten folgen können, bahnten wir uns unseren Weg über felsige Grate, geleitet von nicht sehr viel mehr als unserem Gefühl. Zweimal erwies sich der Pass, den ich erspäht zu haben glaubte, als Sackgasse, und wir mussten umkehren. Es war anstrengend, die Pferde bis zur Schneegrenze hinaufzuführen, wo der Hang voller Felsbrocken und Gebüsch war; noch entmutigender war es, den gleichen unangenehmen Weg zurückzugehen 
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und einen neuen suchen zu müssen. Als wir an diesem Abend unser Lager aufschlugen, waren wir so müde, dass wir die Schönheit der Berge, des Fetthennensteinbrechs und anderer Wildpflanzen um uns herum nicht genießen konnten. Die dünne Luft brannte in unseren Kehlen, und Meister Juwain klagte über den gleichen vom Nacken ausgehenden, dumpfen Kopfschmerz, den auch ich spürte. Es wurde ziemlich kalt - und dabei war dieser leichte Frost der einbrechenden Nacht nur ein Vorbote der Eiseskälte, die uns noch bevorstand. 

Drei Tage kämpften wir uns auf diese Weise nach Osten. Die meiste Zeit war das Wetter gut, die Luft war so dünn und trocken, dass es den Anschein hatte, als könnte sie nicht die geringste Feuchtigkeit halten. Doch dann, gegen Ende des dritten Nachmittags, tauchten wie aus dem Nichts dunkle Wolken auf, und ein paar Stunden lang fiel heftiger Eisregen. Spitze Graupelkörner stachen uns in die Augen, brannten auf unseren Lippen und überzogen die Felsen mit einer Eisschicht, die das Weitergehen sowohl für uns als auch für die Tiere gefährlich machte. Da wir nirgendwo Zuflucht fanden, ließen wir uns auf einem Sattel zwischen zwei großen Bergen nieder, schützten uns so gut es ging mit den Umhängen und warteten darauf, dass der Eisregen aufhörte. 

Irgendwann teilten sich die Wolken, woraufhin es allerdings noch einmal deutlich kühler wurde. Da es zu gefährlich war, jetzt noch weiterzuziehen oder auch ein Stück zurückzugehen, blieb uns nichts anderes übrig, als die Nacht dort oben zu verbringen. Maram versuchte, mit Feuerstein und Stahl ein Feuer aus dem Holz zu entfachen, dass die Pferde in diese kahle Öde mitgeschleppt hatten. 

»Ich friere, ich bin nass, und ich bin müde«, klagte er wütend, während er weiter Funken schlug. Seine Hände zitterten. »Oh nein, die Wahrheit ist: Ich friere  fürchterlich.« 

Während Atara und Keyn etwas Schnee zum Schmelzen sammelten und Liljana darauf wartete, das Essen zubereiten zu können, trat ich zu Maram und massierte ihm die verspannten Nackenmuskeln. Ein wenig von dem Feuer, das mich antrieb und daran hinderte aufzugeben, musste auf ihn übergesprungen sein, denn er seufzte tief und meinte: »Oh, das tut gut, das tut so gut - danke, Val.« 

Eine winzige Flamme zuckte auf und erfasste die kleinen Zweige, die Maram aufgeschichtet hatte. Er sah zu, wie sie größer wurde, bis das Feuer richtig in Gang gekommen war. 
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»Oh«, sagte er und entspannte sich in der zunehmenden Wärme, »du hast in der Schlacht mehr einstecken müssen als ich. Eigentlich sollte ich  dir  den Nacken massieren.« 

Der Schmerz in meinem Nacken fühlte sich an, als hätte ein Streitkolben die Knochen durchschlagen und mein Gehirn freigelegt. Dennoch sagte ich: »Du hast zwei Pfeilwunden eingesteckt, um uns zu retten, Maram. Was du getan hast, war großartig.« 

»Ja, nicht wahr?«, vergewisserte er sich. Er berührte vorsichtig sein Gesäß, wo ihn die Pfeile getroffen hatten. 

»Trotzdem, es ist nur gerecht, wenn ich dir jetzt auch etwas die Schultern massiere, in Ordnung?« 

»In Ordnung«, lächelte ich. Er lächelte zurück, stolz darauf, freiwillig dieses kleine Opfer auf sich genommen zu haben. 

Eine Stunde später saßen wir am Feuer und aßen gesalzenes Schweinefleisch und Kriegskekse. Meister Juwain bereitete einen Tee zu, und wir drehten die heißen Becher in den Händen, um unsere Finger zu wärmen. Es war die rechte Zeit, ein Lied anzustimmen, aber niemand von uns hatte Lust dazu. Und so holte ich meine Flöte hervor und spielte eine Weise, die meine Mutter mir beigebracht hatte. Die Musik war nicht mit der zu vergleichen, die Alphanderry für uns gespielt hatte, doch auch in dieser Melodie schwangen Liebe und Hoffnung mit. 

»Oh, das ist schön!«, sagte Maram und hielt seinen Umhang vors Feuer, um ihn zu trocknen. »Sieh nur, Flack tanzt zu deinem Lied!« 

Flack, dessen Konturen sich vor dem Sternenreichen östlichen Himmel abzeichneten, wirbelte in langen, glitzernden Spiralen herum. Seine feurigen Pirouetten sahen tatsächlich aus wie ein Tanz. Seine Gegenwart machte uns allen Mut. »So langsam glaube ich, dass er der Siebte sein könnte, von dem in Ayondelas Prophezeiung die Rede ist«, meinte Meister Juwain und deutete auf ihn. 

Es war ein seltsamer Gedanke, mit dem ich mich später auf den kalten Boden legte und einschlief. Er weckte lebhafte Erinnerungen an Alphanderrys Tod und die Verzweiflung, die mich danach erfasst hatte. Und durch diese dunkle Tür kam jetzt Morjin, schickte mir in meinen Träumen einen Werwolf, der wie Alphanderry aussah und nach meinem Blut schnüffelte. Dieser Dämon heulte vor Wut und zeigte mir einen weiteren meiner Tode, dann sang er süß, dass ich ihm in das Land, von dem es keine Wiederkehr gibt, folgen sollte. Er versuchte mich mit dem Schrecken dessen, was mich erwartete, zu töten. Doch in dieser Nacht 800 

hatte ich Verbündete, die über mich wachten und meine Seele beschützten. 

Flack, das spürte ich, wirbelte wie ein Strudel aus glitzernden Sternen über meiner schlafenden Gestalt und hielt alles Böse von mir fern. Die Liebe meiner Mutter, die ich in den tiefen Erdströmungen unter mir spürte, umfing mich wie ein warmer, undurchdringlicher Umhang. In meinem Innern schimmerte das Schwert des Heldenmuts, das mein Vater mir gegeben hatte, und auf dem Boden und von meiner Hand umklammert, lag Alkaladur. Das Strahlende Schwert verstärkte die Feuer meines Seins, so dass ich den Dämon vertreiben konnte. Es zerteilte den schwarzen Rauch der Albtraumwelt, so dass in der klaren Luft die hellen Sterne der Welt erstrahlten. Und so gelang es mir, aufzuwachen, zwar schweißgebadet und zitternd, aber ansonsten unversehrt. 

Ich öffnete die Augen und sah Atara neben mir sitzen; sie hielt meine Hand. Es war erst kurz nach Mitternacht, und sie hatte die Wache. Auf der anderen Seite der Feuerstelle lagen Maram, Liljana und Meister Juwain auf ihren Schlaffellen. Keyn lag mit geschlossenen Augen da und atmete gleichmäßig; vermutlich schlief auch er, doch bei ihm war das schwerer zu erkennen. 

»Deine Träume werden düsterer, nicht wahr?«, fragte Atara leise. 

»Nein... nicht düsterer«, sagte ich und rang nach Atem. Ich setzte mich auf und suchte im Dunkel der Nacht ihre Augen. »Aber sie sind schlimm - der Lord der Lügen versucht, die Liebe eines Freundes in Hass zu verwandeln.« 

Sie drückte mir die Hand, während sie in der anderen die Kristallkugel hielt. Ich nahm an, dass sie in den klaren Kristall gesehen hatte, als ich im Schlaf gesprochen hatte. 

»Er sieht dich, nicht?«, fragte sie. 

»In gewisser Weise, ja«, antwortete ich. »Aber es ist eher so, dass er das Kirax in mir riechen kann. Was immer ihm Graf Ulanu über unseren Tod berichtet hat, er weiß, dass wir noch am Leben sind.« 

»Er sucht dich also immer noch?« 

»Ja, er sucht mich - aber er findet mich nicht wirklich. Nicht so, wie er es gerne hätte.« 

»Er  darf' dich auch nicht finden«, sagte sie ruhig, aber nachdrücklich. 

»Die Zeit ist auf seiner Seite«, sagte ich. »Es heißt, der Lord der Lügen schläft nie.« 
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»Sprich nicht so. Du darfst so etwas nicht sagen.« 

Natürlich hatte sie Recht. Sich die eigene Niederlage vorzustellen, hieß, sie heraufzubeschwören. 

Eine neue Angst lag in ihrer Stimme, als sie von Morjin sprach, und in ihren Fingern war eine neue Zärtlichkeit, als sie jetzt meine Hand streichelte. Ich deutete auf ihren Gelstei. »Hast du ihn in deiner Kristallkugel gesehen?« 

»Ich habe viele Dinge gesehen«, wich sie mir aus. 

Ich wartete darauf, dass sie mehr sagte, doch sie versank in tiefes Schweigen. 

»Sag es mir, Atara«, flüsterte ich. 

Sie schüttelte den Kopf. »Du bist nicht wie Meister Juwain. Du musst nicht alles wissen.« Sie flüsterte jetzt ebenfalls. 

»Nein, nicht alles«, stimmte ich ihr zu. 

Maram schnarchte laut und drehte sich im Schlaf um; Liljana rückte sich frierend zurecht und zog sich den Umhang enger um die Schultern. Ich spürte, dass Atara Angst hatte, sie zu wecken. Daher überraschte es mich nicht, als sie aufstand, meine Hand nahm und mit mir ein paar Schritte durch den Schnee ging, dorthin, wo Dunkelheit unser Lager umgab. 

»Es fällt mir so schwer, es dir zu sagen, verstehst du?«, fragte sie. 

»Ist es denn so schlimm? Schlimmer als das, was ich gesehen habe?« 

Ich erzählte ihr von den Tausenden von Toden, die ich in meinen Träumen gestorben war, und sie verkrampfte sich, als hätte ich den Finger auf eine offene Wunde gelegt. 

»Was ist?«, fragte ich. 

Ihr gesamter Körper bebte, als würde sie plötzlich von der eisigen Kälte der Nacht überwältigt. 



»Bitte sag es mir«, bat ich und drückte sie an mich. 

»Nein, ich kann nicht, ich darf nicht - ich darf es dir nicht sagen«, flüsterte sie. 

Und dann küsste sie mir Hände und Augen, berührte die Narbe auf meiner Stirn, küsste sie, zog mich an sich - 

und schließlich brach sie zusammen, sank auf die Knie. Schluchzend schlang sie die Arme um meine Beine und drückte ihr Gesicht gegen meine Oberschenkel. 

Ich beugte mich zu ihr hinab und strich ihr über die Haare. »Atara, Atara!« 
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Etwas später, während der Nachtwind ihre Trauer kühlte, erhob sie sich wieder und sah mich an. »Fast jedes Mal, wenn ich Morjin sehe, sehe ich auch dich. Ich sehe deinen Tod.« 

Der Wind, der von den eisigen Höhen herunterwehte, ließ plötzlich meine Knochen gefrieren. Ich lächelte sie grimmig an. »So gut wie jedes Mal, sagst du?« 

»So gut wie, ja«, antwortete sie. »Es gibt auch andere Lebenspfade, aber es sind nur so wenige.« 

»Bitte erzähl mir von ihnen.« 

Sie holte tief Luft. »Ich habe gesehen, wie du vor Morjin niedergekniet und am Leben geblieben bist.« 

»Das wird niemals geschehen.« 

»Ich habe gesehen, wie du dich von Argattha abgewandt hast. Du bist weit fortgegangen, mit mir, Val. Wir haben uns versteckt.« 

»Das darf niemals geschehen«, sagte ich leise. 

»Ich weiß«, flüsterte sie unter Tränen. »Und doch wünsche ich es mir so sehr.« 

Ich drückte sie fest an mich und spürte ihr Herz laut an meinem pochen. »Es muss einen Weg geben«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Ich muss daran glauben, dass es einen Weg gibt.« 

»Und wenn nicht?« 

Das Sternenlicht, das vom Schnee zurückgeworfen wurde, reichte gerade, dass ich das Entsetzen in ihren Augen erkennen konnte. »Wenn du meinen Tod in Argattha gesehen hast, solltest du es mir sagen. Damit ich dagegen ankämpfen und mein Schicksal selbst bestimmen kann.« 

»Du verstehst nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf. 

Sie erzählte mir von der Gabe, mit der sie ausgestattet war. Sie versuchte zu beschreiben, dass eine Vision zu haben für eine Kristallseherin so ähnlich war, wie die Äste eines unendlichen Baumes hinaufzusteigen. Jeder einzelne Zeitpunkt, so sagte sie, war wie ein magischer Samen, der vor Möglichkeiten bebte. Und so, wie in einer Frau ein Kind heranwuchs, befand sich in diesem Samen der gesamte Baum des Lebens. Jedes Blatt, jeder Zweig und jede Blume, die jemals sein konnte, war dort. Eine Kristallseherin öffnete sie mit ihrer Wärme und mit ihrem Willen, mit ihrer Leidenschaft für die Wahrheit und mit ihren Tränen. Sich von der Gegenwart in die Zukunft zu bewegen bedeutete, 
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einen ewigen goldenen Keim zu finden, der aus dem Samen herausragte und sich in zwei oder zehn Zweige teilte, die sich alle jeweils erneut teilten, immer und immer wieder, so dass aus zehn zehntausend wurden und aus zehntausend Millionen, die immer knapp außerhalb ihrer Reichweite leuchteten. Der Baum wurde immer höher, streckte sich der Sonne entgegen, verzweigte sich in unendliche Möglichkeiten. Und je höher die Kristallseherin kletterte, desto strahlender wurde die Sonne, bis sie fast unmöglich hell leuchtete, als zöge das gesamte Licht des Universums sie zu diesem einen, goldenen Augenblick am Ende der Zeit, der niemals wirklich sein konnte. 

»Das klingt doch herrlich«, sagte ich. 

»Du verstehst immer noch nicht«, meinte sie traurig. »Morjin und sein Herr Angra Mainyu - sie vergiften diesen Baum. Sie verdunkeln sogar die Sonne. Je höher ich klettere, desto mehr vertrocknete Zweige und tote Blätter finde ich.« 

Die scharfen Windstöße in meinem Gesicht schienen den Gestank der brennenden Bibliothek heranzutragen. 

Zum tausendsten Mal fragte ich mich, wie viele Menschen wohl in dieser schrecklichen Feuersbrunst gestorben waren. 

»Aber es muss doch einen Zweig geben, der unversehrt ist«, sagte ich. »Blätter, die nicht einmal er berühren kann.« 

»Das kann schon sein«, stimmte sie zu. »Ich wünschte, ich hätte den Mut, danach zu suchen.« 

»Was meinst du damit?« 

Sie steckte den Kristall in ihre Tasche und nahm meine Hände. »Ich habe Angst, Val.« 

»Angst, du?« 

Sie nickte. Das Sternenlicht schien sich in ihren Haaren zu fangen. Dann sagte sie mir, dass der Baum des Lebens aus einem seltsamen, dunklen Land in ihrem Innern emporwuchs. 

»Es könnten Drachen dort sein«, sagte sie und sah mich scharf an. 

Mein Herz sehnte sich mit plötzlichem, wildem Schmerz danach, diesen speziellen Drachen zu erschlagen. 

»Eine Kristallseherin«, begann sie, »eine wahre Kristallseherin darf sich niemals davon abwenden, den Baum zu erklimmen. Aber die Höhe bringt sie zu nahe an die Sonne. Ans Licht. Nach einer Weile brennt und blendet es - 

und macht sie blind gegenüber den Dingen der Welt.  Ihre 
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Welt wird immer heller. Und so lebt sie mehr für ihre Visionen als für andere Menschen. Doch indem sie so lebt, stirbt sie auch jedes Mal ein bisschen, und ihre Seele wird immer hässlicher. Alt, hässlich und verkrüppelt. 

Deshalb fangen die Leute an, sie zu hassen.« 

Ich presste ihre Hand gegen mein Handgelenk, damit sie dort das Schlagen meines Herzens spüren konnte. 

»Glaubst du, ich könnte dich jemals hassen?« 

»Ich würde sterben wollen, wenn du es tätest«, antwortete sie. 

Unsere Blicke begegneten sich in der Dunkelheit. Ich holte tief Luft. »Es muss einen Weg geben.« 

Es musste eine Möglichkeit geben, dass sie unter dieser strahlenden, Inneren Sonne stehen und in all ihrer Schönheit zurückkehren konnte, das Licht in den Händen. 

»Atara«, flüsterte ich. 

Ich wusste, dass es auch für mich einen Weg gab, dass das  Valarda  nicht nur mir die Herzen anderer öffnete, sondern ihnen auch das meine. 

»Atara«, sagte ich noch einmal. 

Was heißt es, eine Frau zu lieben? Es ist nichts als die reine Liebe, wie jede Liebe ist: warm und weich wie die Daunen einer Decke, und doch hart und makellos wie ein Diamant, dessen Schimmer niemals getrübt werden kann. Sie ist süßer als Honig und löscht den Durst besser als der kühlste Gebirgsbach. Aber sie ist auch ein Loblied auf die wilde Lebensfreude. Sie bringt einen Mann dazu, sein Leben im Kampf zu opfern, um seine Geliebte zu beschützen, damit dieses strahlende, schöne Wesen ähnlich einer vollkommenen Rose unter den Lebenden bleibt, wenn er dahingegangen ist. Durch Hände und Augen erklingt diese Liebe, ruft und ruft - fordert sie auf, die leuchtenden Blütenblätter ihrer Seele zu öffnen und mit ihrem Sein der Erde zu huldigen. 

Ich berührte die Tränen, die sich in Ataras Augenwinkeln sammelten, und wischte dann meine eigenen fort. 

Lange sahen wir uns nur an. Sie nahm meine Hand und hielt sie an ihre feuchte Wange. Schließlich lächelte sie. 

»Danke.« 

Dann holte sie den weißen Gelstei aus ihrer Tasche. Sie hielt ihn so, dass die glänzende Wölbung das schwache Licht einfing, das vom Himmel strömte. Im Innern der Kugel waren Sterne, unendlich viele. Einen Augenblick lang waren ihre Augen voll davon, schienen sie so 
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groß zu werden wie ihre Kristallkugel. Dann verschwand sie in ihr, als wäre sie durch einen eiskalten See in eine andere Welt gesprungen. 

Ich wartete im kalten Schnee auf ihre Rückkehr, und ich wartete lange. Die Sternenbilder krochen über den Himmel. Der Wind fuhr mit unsäglicher Schärfe durch mich hindurch, schickte eisige Schauer durch meine Adern und ließ mein Herz wie eine große, rote Trommel schlagen. 

»Atara«, flüsterte ich, doch sie hörte mich nicht. 

Irgendwo hinter mir schnarchte Maram, und eines der Pferde wieherte leise. Die Geräusche der wirklichen Welt schienen Millionen Meilen weit weg zu sein. 

»Atara«, sagte ich wieder. »Bitte komm zurück zu mir.« 

Und das tat sie schließlich auch. Mit großer Mühe riss sie ihre Augen von dem Kristall los und starrte mich an. 

Tod lag auf ihrem wunderschönen Gesicht, das sich plötzlich vor Qual verzerrte. Etwas Schlimmeres als Tod bemächtigte sich ihrer Augen und ließ ihren ganzen Körper erbeben. Sie zitterte so heftig, dass ihre Finger sich öffneten und der Gelstei in den Schnee fiel. 

»Oh Val«, schluchzte sie. 

Dann sank sie weinend gegen mich, und ich musste sie festhalten, damit sie nicht völlig zusammenbrach. Ich fürchtete schon, ich würde sie zum Lager zurücktragen müssen. Doch sie war immer noch Atara Ars Narmada von den Schlächterinnen, und eine solche Schwäche gestattete sie sich nicht sehr lange. Schon bald riss sie sich zusammen, löste sich von mir und trat einen Schritt zurück. Mit der Ecke ihres Umhangs trocknete sie ihre Tränen, dann bückte sie sich, um die Kristallkugel aufzuheben. 

Ich wartete darauf, dass sie mir sagte, was sie gesehen hatte. Aber sie fragte lediglich: »Siehst du es? Siehst du es?« 

Ich sah nur, dass sie von einer schrecklichen Vision gequält wurde und befürchtete, dass ihre Seele verstümmelt worden war. Was immer sie bekümmerte, ich wollte es mit ihr teilen. 

»Sag mir, was du gesehen hast.« 

»Nein... das werde ich nicht tun.« 

»Aber du musst es mir sagen.« 

»Nein, ich kann nicht.« 

»Bitte sag es mir.« 
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Sie starrte auf die schneebedeckten Konturen der Berge um uns herum. Dann sah sie mich an. »Es ist so schwer, es dir begreiflich zu machen. Es dir zu zeigen. Schon darüber zu sprechen kann alles verändern. Es gibt so viele Pfade, so viele mögliche Varianten einer Zukunft. Aber nur eine kann es jeweils sein. Wir können wählen, welche. Am Ende wählen wir immer.  Ich  kann wählen, Val. Das ist es, was das Sehen so schwer macht. Ich blinzele nur einmal mit den Augen, und die Welt ist nicht mehr die gleiche. Meister Juwain hat einmal gesagt, er könnte die Welt bewegen, wenn er nur einen Hebel hätte, der lang genug wäre, und einen festen Stand. Nun, ich habe diese Gabe, diesen unglaublichen Hebel. Müsste ich ihn nicht benutzen, um das zu bewahren, was mir das Liebste ist, und dein Leben zu retten? Und doch, wie könnte ich ihn benutzen, wenn du in dem Augenblick, in dem ich dich rette, verloren bist? Und die Welt mit dir?« 

Sie hatte mir beinahe zu viel gesagt; mehr wollte ich gar nicht hören. Und so sagte ich das, was meine Seele als wahr erkannte: »Es muss einen Weg geben.« 

»Einen Weg«, sagte sie, ihre Stimme erstarb im scharfen Wind. 

Wenn es wirklich einen Weg gab, würde sie nie mit mir darüber sprechen, aus Angst davor, was passieren konnte. Und doch wusste ich, dass sie in dem drachenschwarzen Baum in ihrem Innern eine neue, schwache Hoffnung gefunden hatte. Ihre Augen schrien es mir zu; ihr pochendes Herz konnte es nicht leugnen. Doch es war eine schreckliche Hoffnung, die sie zu zerreißen drohte. 

»Siehst du?«, fragte sie mich. »Siehst du, wieso Kristallseherinnen gesteinigt und verjagt werden, um dann in den Ruinen von uralten Türmen zu leben?« 

»Das ist nicht das, was ich sehe, Atara.« 

Sie stand mit einem neuen Bewusstsein vom Leben vor mir: noch stolzer, scharfsinniger, stürmischer, zärtlicher und leidenschaftlicher und ganz der Wahrheit ergeben - dies war Schönheit in einem ganz anderen Sinn. Darin lag ihre Anmut, in der Fähigkeit, das Schreckliche in etwas Glanzvolles zu verwandeln, das aus der Tiefe ihres Innern erstrahlte. Doch sie, die sonst so viel sah, konnte dies nicht erkennen. Daher zeigte ich es ihr; mit meinen Augen und mit meinem Herzen, das wie ein Spiegel aus reinem Silustria war, zeigte ich ihr diese wunderschöne Frau. 
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»Valashu«, sagte sie. 

Was heißt es, eine Frau zu lieben? Es heißt: Wenn sie leidet, leidest du umso mehr, indem du ihren Schmerz siehst. Dein Herz ist jeglichen Schutzes beraubt, vollkommen bloß: weich, nackt und unglaublich zart. Wenn eine Feder darüber striche, sie würde unermessliche Qualen hervorrufen. Und doch wären es auch die größten Freuden, denn Liebe heißt auch, dass durch ihre stürmische Alchemie auf wundersame Weise eins wird, was einst zwei waren. 

Umgeben von der Dunkelheit sahen wir uns an, und unsere Blicke verschränkten sich ineinander, als wir einander riefen - riefen und riefen. Mein Herz, von Feuer genährt, ging auf wie die Sonne, barst in einem Sturm des Lichts. Es öffnete auch sie. Sie rief mich, und wie zwei gegeneinander kämpfende Krieger schlössen wir die Entfernung zwischen uns, flogen wir aufeinander zu. Unsere Lippen trafen sich in dem heftigen Verlangen, die Seele des jeweils anderen zu atmen und zu schmecken; in unserer Hast und unserer Arglosigkeit quetschten wir uns die Lippen mit den Zähnen, bissen, saugten Blut. Wir waren wie wilde Tiere, zerrten aneinander und krallten uns fest. Und doch waren wir auch zwei Engel. In ihrem entflammten Körper schwang der heftige Wunsch, dass ich ihren Schutzpanzer durchbrach und die wunderschöne Frau enthüllte, die sie wirklich war, und dass ich mich an diesem Ort in ihrem Innern zu ihr gesellte. Sie forderte mich auf, sie mit Licht zu erfüllen, mit Liebe und flammenden Regentropfen des Lebens. Erst dann würde auch sie den ganzen Ruhm des Einen durch sich hindurchströmen fühlen. Erst dann könnten wir beide den Tod zurückdrängen. 

 Valashu.  

Ich spürte ihre Hand an meiner Brust, spürte die kalten Ringe meines Kettenhemdes an meinem Herzen. 

Plötzlich löste sie ihre Lippen von meinen. Sie wich ein Stück zurück, blieb ein paar Schritte entfernt von mir stehen, zitterte, schwitzte und keuchte. 

»Nein«, schluchzte sie plötzlich. »Das geht nicht!« 

Ich wankte im Schnee, schwitzte und zitterte ebenfalls, als ich benommen feststellte, dass ich plötzlich allein dastand. In meinem Innern herrschte ein so schrecklicher Druck, dass ich am liebsten laut aufgeschrien hätte. 

»Verstehst du denn nicht?«, fragte sie und legte die Hände auf ihren 808 

Bauch. Ihre Augen richteten sich auf die Leere der Nacht, fanden dann plötzlich die meinen. »Unser Sohn, unser wunderbarer Sohn - ich kann ihn nicht  sehen« 

Ich wusste nicht, was sie meinte; ich  wollte  nicht wissen, was sie meinte. 

»Es tut mir Leid«, sagte sie und nahm meine Hände. »Aber es geht nicht, noch nicht. Vielleicht niemals.« 

Der Wind, der vom Himmel kam, kühlte meinen in Flammen stehenden Körper. Die Sterne am schwarzen Himmelszelt forderten mich auf, geduldig zu sein. 

»Ich weiß, dass es Hoffnung gibt«, erklärte ich. »Ich weiß, dass es einen Weg gibt.« 

Sie richtete sich hoch auf und sah mich wie aus weiter Ferne an. »Und woher weißt du das?«, fragte sie. 

»Weil ich dich liebe«, erwiderte ich. 

Es war dumm, das zu sagen. Was hatte die Liebe mit dem Sieg über das Böse in der Welt zu tun, mit der Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Dinge in Ordnung kamen? Meine stürmischen Worte waren nichts als Dummheit, und wir beide wussten das. Dennoch brachten sie sie zum Weinen. 

»Wenn es einen Weg gibt«, sagte sie und berührte ihre Wange mit der Hand, »wirst du ihn finden müssen. Es tut mir Leid, Val.« 

Sie beugte sich vor und küsste mich noch einmal voller Zärtlichkeit. Dann drehte sie sich um, schritt zu unserem Lager zurück und ließ mich allein unter den Sternen stehen. 



Den Rest der Nacht schlief ich nicht mehr - allerdings nicht, weil der Lord der Lügen mir böse Träume geschickt hätte, um mich zu quälen. Die Erinnerung an die schreckliche Hoffnung, die ich in Ataras Augen gesehen hatte, quälte mich genug, genau wie mich der Geschmack ihrer Lippen quälte, der noch immer an meinen zu hängen schien. 

Am nächsten Morgen verließen wir den Bergsattel und kamen in ein lang gestrecktes, schmales Tal. Es war eine hübsche, stark bewaldete Gegend, mit Blautannen, Federfichten und anderen Bäumen. Ein glitzernder Fluss floss am Talgrund dahin. Zwischen den sanft hin und her schwankenden Bäumen hausten viele Tiere: Vögel, Marder, Bären, Elche und Hirsche. Obwohl wir uns tief in den Weißen Bergen befanden und es sehr kalt war, war die Luft nicht so schneidend wie in der Höhe, 
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die wir gerade überquert hatten. Wir beschlossen daher, unten am Fluss unser Lager aufzuschlagen und uns an diesem Tag etwas auszuruhen. Die Pferdehufe mussten ebenso gepflegt werden wie unsere mitgenommenen Körper. Obgleich wir uns wegen der Frostriesen Sorgen machten, ging Atara allein auf die Jagd, in der Hoffnung, unsere zur Neige gehenden Vorräte etwas aufstocken zu können. Natürlich benötigten wir dringend frisches Fleisch, doch ich wusste, dass sie in erster Linie allein sein wollte. 

Ich war nicht der Einzige, der diese neue Innerlichkeit bemerkte, die über sie gekommen war. Am Nachmittag, als ich mit Maram und Liljana beim Fluss auf den Steinen saß und unsere Kleider wusch, meinte Maram zu mir: 

»Wie sie dich jetzt ansieht! Wie sie sich selbst ansieht! Was ist letzte Nacht passiert?« 

»Das ist schwer zu sagen«, erwiderte ich. 

»Nun, was immer es war, sie ist eine ganz andere Frau. Oh, die Macht der Liebe! Ich rate dir, mein Freund, heirate sie, sobald diese Queste vorüber ist!« 

Und damit stand er auf, packte seine nassen Sachen zusammen und deutete auf die trockene, etwas höher gelegene Stelle, wo er ein loderndes Feuer entfacht hatte. »Nun, ich werde jetzt ein kleines Schläfchen machen. 

Bitte haltet nach Frostriesen Ausschau. Und nach Bären. Ich möchte nicht im Schlaf gefressen werden.« 

Nachdem er davongeschlendert war, sah ich Liljana an. »Da sitzen wir hier mitten im wildesten Land der Erde, und er denkt ans Heiraten.« 

Liljana, die gerade die Wäsche gegen die Steine klatschte, blickte von ihrer Arbeit auf und lächelte mich an. »Ich glaube, das tust du auch.« 

»Nein«, widersprach ich und blickte dabei nach Süden, hinüber zu dem Waldstück, in dem Atara verschwunden war. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, an so etwas zu denken.« 

»Wer könnte bei jemandem wie Atara nicht daran denken?« 

»Nein«, widersprach ich erneut. »Sie ist eine Kristallseherin, und Kristallseherinnen heiraten nicht. Und sie ist eine Kriegerin, die -« 

»Sie ist eine  Frau«,  sagte Liljana, während sie sich an einem von Meister Juwains Hemden zu schaffen machte. 

»Vergiss das nie, mein Lieber.« 
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Dann seufzte sie und senkte die Stimme, als vertraue sie mir ein großes Geheimnis an. »Eine Frau spielt immer mehrere Rollen: Prinzessin, Weberin, Mutter, Kriegerin, Ehefrau«, sagte sie. »Aber die Rolle, die sie tief in ihrem Herzen am liebsten spielt, ist die der Geliebten.« 

Sie sah mich freundlich an und lächelte. Dann hob auch sie ihre Sachen auf und ließ mich allein am Fluss zurück. 

Später, als wir alle bei einem guten Abendmahl aus gebratenem Wild am Feuer saßen, sprachen wir über die lange Reise, die noch vor uns lag. Keiner von uns hatte vergessen, was auf dem Kul Moroth oder in Khaisham geschehen war, doch das Fleisch, das wir verzehrt hatten, erfüllte uns mit neuem Leben. Und der Glanz in Ataras Augen verlieh uns neue Hoffnung, so schrecklich sie auch sein mochte. 

»Es ist seltsam, dass wir so weit gekommen sind und noch immer nichts von den Frostriesen gesehen haben«, meinte Maram. »Vielleicht gibt es sie ja gar nicht.« 

»Ha!« Keyn lachte laut und wischte sich den Fleischsaft vom Kinn. »Da könntest du genauso hoffen, dass es keine Bären gibt.« 

»Ich würde hier lieber einem Bären begegnen als einem Frostriesen«, gab Maram zu. »Einer der Bibliothekare hat gesagt, sie machen Wasserbeutel aus Menschenhaut und einen Pudding aus unserem Blut. Und dass sie unsere Knochen zermahlen, um daraus Brot zu backen.« 

»Vielleicht tun sie das wirklich - na und? Glaubst du etwa, sie sind nicht aus Fleisch und Blut? Glaubst du nicht, dass stählerne Klingen sie nicht verwunden oder Pfeile sie nicht töten können?« 

Während Keyn und Maram dasaßen und über die Schrecken dieser geheimnisvollen Wesen redeten, sah Meister Juwain plötzlich von dem Buch auf, in dem er gerade las. »Wenn sie wirklich existieren, hausen sie vielleicht nur in den höher gelegenen Bergen. Wieso sollte man sie sonst Frostriesen nennen?« 

Er deutete auf die weißen Gipfel des großen Gebirgsmassivs, das sich östlich des Tals erhob. 

»Nun«, sagte Maram und blickte sich unruhig um, »dann sollten wir uns wohl besser an die Täler halten, nicht?« 

Doch das konnten wir natürlich nicht. Die Berge verliefen überwiegend von Norden nach Süden, und auch die Grate und Täler folgten dieser Richtung. Wenn man nach Osten reiste, wie wir es taten, musste man also diese großen Gesteinsaufwerfungen überqueren, wann immer 
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man einen Pass oder eine unerwartete Lücke fand. Und das machte aus unserer beschwerlichen Reise beinahe eine unmögliche. 

Am nächsten Morgen versammelten wir uns bei einem Frühstück aus Wildbret und Haferbrei, um die Lage des lang gestreckten Tals zu studieren, in dem wir gelagert hatten. Wir konnten weder im Norden noch im Süden ein Ende erkennen. Wir mussten uns jedoch in die eine oder andere Richtung wenden, denn im Osten ragte eine riesige, zerklüftete Wand aus Gipfeln auf, die nicht einmal eine Bergziege hätte überqueren können. 

»Ich bin dafür, dass wir nach Süden gehen«, meinte Maram. »Dann wird es wärmer und nicht kälter.« 

Wir alle sahen Atara an, doch in ihren Augen war keine Vorliebe für die eine oder andere Richtung zu erkennen. 

Sie schwieg und starrte zum Himmel hinauf. 

»Vielleicht sollten wir lieber nach Norden gehen«, sagte Meister Juwain. »Sonst sind wir zu weit von der Nagarshathkette entfernt, wenn wir auf das Sakai-Plateau stoßen.« 

»Aber wenn wir zu weit nach Norden gelangen, kommen wir in das Land der Blauen«, wandte Keyn ein. 

»Immer noch besser als die Frostriesen«, sagte Maram. 

»Ich dachte, du wolltest lieber nach Süden?« 

»Ich will am liebsten nirgendwohin«, erklärte Maram. »Nur nach Hause. Wieso müssen eigentlich  wir  nach Argattha gehen, um den Lichtstein zu finden?« 

»Weil irgendwer es tun muss und wir nun mal zufällig diejenigen sind.« 

Ich zog mein Schwert, hielt es nach Südosten. Es glühte in der kühlen, klaren Luft. »Wir gehen nach Süden«, sagte ich. 

Wir beluden die Pferde und ritten am Fluss entlang durch den süßlich riechenden Wald. Die Bäume hier waren nicht sehr hoch und dick, so dass wir immer wieder einen Blick auf die große Gebirgskette östlich von uns erhaschten. Wir ritten den ganzen Tag lang über stetig ansteigendes Gelände, bis wir nach etwa zwanzig Meilen an einen kleinen See auf dem Grund eines Kessels kamen, der an allen Seiten von Bergen umgeben war. Und hier, südlich des blauen Sees, befand sich - wie ich gehofft hatte - eine Lücke in der Bergwand. Sie war nur eine Viertelmeile breit und wurde rasch schmaler, da sich, je weiter das Gelände an-812 

stieg, Felshänge in sie hineinschoben. Doch es sah so aus, als gäbe es oben in Kammhöhe einen Pass oder zumindest eine Öffnung zu anderen Tälern. 

Da es zu spät war, um mit dem Aufstieg zu beginnen, schlugen wir beim See unser Lager auf und legten uns früh schlafen, um uns ordentlich zu erholen. Wieder aßen wir Wildbret, diesmal mit Piniennüssen gesüßt, die Liljana aus ihren Zapfen schüttelte, Wir beobachteten Biber, die am See ihre runden Baue aus Zweigen errichteten, und sahen den Gänsen zu, die dort schwammen. 

Am nächsten Morgen brachen wir schon mit dem ersten Tageslicht auf. Der Aufstieg zum Pass war steil; wir folgten einem kleinen Bach, der sich von der Höhe herabschlängelte und hier eine tiefe Schlucht ins Gestein gefressen hatte, wo er in glasklaren Kaskaden über Granitabbrüche stürzte. Wir führten die Pferde am Zügel und achteten stets darauf, dass sie auf dem felsigen Grund guten Halt fanden. Am Vormittag hatten wir die Baumgrenze erreicht. Dort wurde der Boden zwar etwas ebener, ein Ende des Hangs war jedoch immer noch nicht in Sicht. Rechts von uns befand sich eine gewaltige Gebirgswand, deren Grat so scharf war wie die Schneide eines Messers. Auf der linken Seite wandte uns eine riesige Pyramide aus Eis und Granit - eine der höchsten, die ich je gesehen hatte - ihr starres, gleichgültiges Antlitz zu. Die großen, zerklüfteten Gipfel schienen am Himmel zu kratzen und die Eingeweide des Firmaments aufzureißen. 

Früh am Nachmittag erreichten wir die Schneegrenze; ab hier wurde es deutlich kälter. Wolken zogen auf und verdeckten die Sonne. Auch der Wind wurde stärker, trieb kleine Eisstücke gegen die Flanken der Pferde und unsere Gesichter. Er war so eisig, dass wir nur mit Mühe atmen konnten. Wir zogen unsere Umhänge so eng wie möglich um uns und sehnten uns nach der wärmeren Kleidung, von der Keyn ein paar Nächte zuvor gesprochen hatte. 

»Ich bin müde und mir ist kalt«, murmelte Maram, während er Iolo hinter mir durch den Schnee führte. Atara und Flamme folgten ihm, dann kamen Meister Juwain und Liljana mit ihren Pferden und schließlich Keyn mit seinem Braunen. »Ich sehe keinen Weg aus diesem Pass. Siehst du etwa einen?« 

Ich lauschte dem Knirschen, mit dem meine Stiefel die feste Schneedecke durchbrachen oder die Pferdehufe das Eis auf den Steinen zer-813 

malmten. Dabei blinzelte ich durch die Nebelwolken, die über den Pass trieben, der nur eine halbe Meile von uns entfernt auf tiefer liegendes Gelände zu führen schien. 

»Es kann nicht mehr sehr weit sein«, sagte ich und drehte mich zu Maram um. 

»Das ist auch gut so«, meinte er, während er das Eis von seinem Schnurrbart schnippte. »Meine Füße werden allmählich taub. Und meine Finger auch.« 

Doch als wir diese kurze Strecke, die in der dünnen und kalten Luft viel länger und unerträglicher wirkte, als sie eigentlich war, hinter uns gebracht hatten, stellten wir fest, dass unser Weg rechts von der scharfen Kammlinie weiterführte. Ein weiterer langer weißer Hang erstreckte sich vor uns, führte zwischen zwei Gipfeln hindurch zu einem noch höheren Teil des Passes. 



»Das ist zu hoch!«, rief Maram, als er das sah. »Wir müssen umkehren!« 

Jetzt stieß Atara zu uns, dann auch die anderen. Wir alle standen da und starrten auf das ferne Tor, das zwischen den Bergen hindurchführte. Liljana, die Entfernungen ebenso gut abschätzen konnte, wie sie in den Gesichtern anderer Menschen las, rieb sich die vom Wind geröteten Hände und meinte: »Wir könnten am späten Nachmittag dort oben sein.« 

»Möglicherweise«, sagte Meister Juwain. »Aber was erwartet uns auf der anderen Seite?« 

Er drehte sich zu Atara um, in der Hoffnung, dass sie eine Antwort auf diese Frage hatte. Doch ihre Augen blitzten, und ich wusste, dass sie es allmählich leid wurde, ständig darum gebeten zu werden, die Zukunft zu lesen. Sie lächelte ihn an und sagte: »Wahrscheinlich finden wir die andere Seite des Berges.« 

»Aber was ist, wenn wir von dort nicht so leicht absteigen können?«, gab Maram zu bedenken. »Oder wenn das hier gar kein richtiger Pass ist? Ich möchte die Nacht nicht so hoch oben verbringen.« 

»Nun, wir haben noch Holz für ein Feuer«, gab Keyn zu bedenken. »Und wenn es zum Schlimmsten kommen sollte, können wir uns immer noch im Schnee eingraben wie die Kaninchen. Ich glaube schon, dass wir die Nacht überleben werden.« 

»Eine Nacht vielleicht«, entgegnete Maram. 
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Ich ergriff seine kalte Hand und wärmte seine Fingerspitzen mit meinem Atem. »Wir müssen schon ein bisschen riskieren. Sonst bleiben wir hier stecken, und das wäre das Allerschlimmste. Gehen wir lieber weiter, solange wir noch die Kraft dazu haben.« 

Ich marschierte wieder los, und Altaru und ich bahnten den anderen den Weg. Es war Schwerstarbeit, für die Pferde noch mehr als für uns. Ich sah zu, wie der Atem aus Altarus Nüstern strömte, während er den Hals vorstreckte und die großen Hufe in den Schnee trieb. Doch er klagte nicht, ebenso wenig wie die anderen Pferde. 

Ich staunte über das blinde Vertrauen zu uns, dass sie einfach auf unser Geheiß hin durch eine Schneewüste marschieren ließ, die kein Ende zu nehmen schien. 

Kurze Zeit später begann es zu schneien. Es war kein schwerer Sturm, und es hatte auch nicht den Anschein, als würde er lange dauern. Trotzdem wirbelte der Wind die Schneeflocken auf und trieb sie gegen uns wie winzige Speere. Es war schwer, noch etwas zu sehen, da die kleinen Eisstücke uns fast blendeten. Der Schnee brannte auf meiner Nase und fand seinen Weg meinen Nacken hinab. Er häufte sich unter meinen Stiefeln und erschwerte zusätzlich das Gehen. 

So brauchten wir noch einmal mindestens eine Stunde für den Aufstieg. Wir alle litten fast schweigend unter der Kälte, abgesehen von Maram, der knurrende Geräusche aus der Tiefe seiner Kehle von sich gab, als könnte er damit den Sturm vertreiben. Dann ließ das Schneetreiben ein wenig nach. Doch auch das verschaffte uns keine Erleichterung, denn dafür wurde der Wind plötzlich stärker und auch kälter. Eine Schneewolke wirbelte um uns herum und zerrte an uns. Ich begann zu zittern, ebenso wie die anderen. Mein Gesicht brannte von dem kalten, beißenden Schnee, und meine Nase fühlte sich ganz taub und steif an. Auch meine Finger waren steif. Ich konnte sie kaum noch spüren, kaum noch das vereiste Leder von Altarus Zügeln halten. Tief beugte ich mich nach vorn gegen den Wind und rammte meine tauben Füße in den Schnee, der überall um uns herum Schneewehen bildete. 

Ich konnte kaum etwas erkennen; meine Augen waren beinahe zugefroren, und ich blinzelte heftig gegen den beißenden Schnee an, blinzelte und blinzelte, während ich versuchte, durch diese blendende, weiße Wand vor uns hindurch die Felsen am Eingang des Passes auszumachen. 

Und dort, vielleicht hundert Schritt von unserem ersehnten Ziel entfernt, erhoben sich viele große weiße Schemen gleichsam aus dem 
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Sturm um uns herum wie aus dem Nichts. Zuerst war es, als hätte der wirbelnde Schnee sich selbst in gespenstische Wesen verwandelt, die solche Höhen heimsuchten; tatsächlich schienen die Schneewehen lebendig zu werden, als besäßen sie einen eigenen Willen. Und dann, während die Pferde stampften und wieherten, sah ich riesige, weiß bepelzte Tiere von den Felswänden um uns herum herabsteigen. Sie näherten sich auch von hinten. Es waren mindestens zwanzig, und sie kamen vollkommen lautlos und mit mörderischen Absichten aus dem Sturm auf uns zu. 

»Die Frostriesen!«, rief Maram. »Rennt um euer Leben!« Aber da dieser neue Feind uns umzingelt hatte, gab es keinen Fluchtweg, und wir hätten auch gar keine Kraft mehr gehabt, um wegzulaufen. Die Frostriesen, wenn sie es denn wirklich waren, kamen mit erschreckender Geschwindigkeit immer näher. Sie schienen auf dem Schnee festen, sicheren Halt zu finden. Und sie waren auch keine Tiere, wie ich sah, sondern lediglich riesige Menschen von beinahe acht Fuß Größe. Zwar waren sie vollkommen unbekleidet, doch ihr zotteliges Haar war so lang und dicht, dass es sie wie Pelzmäntel bedeckte. Ihre haarigen Gesichter waren von roher Wildheit, und eisblaue Augen blickten unter Brauen hervor, die so dick waren wie Granittafeln. In diesen kalten Augen lauerte eine scharfe Intelligenz - und der Tod. Sie hielten riesige Keulen in den Händen; fünf Fuß lange Eichenholzprügel, die mit eisernen Dornen beschlagen waren. Ein Hieb mit einer solchen Keule konnte einem Pferd das Rückgrat brechen oder die Rüstung eines Ritters zerschmettern. Was er Fleisch und Knochen antun konnte, wagte ich mir gar nicht auszumalen. 

»Bildet einen Kreis!«, rief ich. »Bildet mit den Pferden einen Kreis!« Ich rief außerdem den Frostriesen zu, dass wir nicht ihre Feinde wären, dass wir ihr Land lediglich in friedlicher Absicht durchqueren wollten. Aber entweder verstanden sie uns nicht oder sie scherten sich nicht um das, was ich sagte. 

»Oh Herr«, schrie Maram. »Oh Herr!« 

Wir versuchten, eine Mauer aus den Pferden zu bilden; mit ihren tödlichen Hufen mochten sie die schrecklichen Männer etwas auf Abstand halten. Währenddessen konnten wir die Bogen zur Hand nehmen und uns mit Pfeilen verteidigen. Doch die Pferde wieherten und stampften, zogen wie wahnsinnig an den Zügeln und weigerten sich, uns zu gehor-816 

chen. Abgesehen davon blieb uns ohnehin keine Zeit mehr. Die Frostriesen hatten uns fast erreicht; sie schwangen ihre großen Keulen mit derselben Leichtigkeit, mit der ich ein Hühnerbein geschwenkt hätte. »Val! 

Val!«, rief Maram. »Val - meine Finger sind erfroren!« Meine waren auch beinahe taub. Ich versuchte, nach dem Bogen zu greifen und ihn zu spannen, doch meine Finger waren dafür zu taub. Atara hatte dasselbe Problem. Ich sah, wie sie sich bemühte, einen Pfeil auf die Sehne zu legen, doch sie zitterte so sehr und ihre Hände waren so steif, dass es ihr nicht gelang. Keyn versuchte es gar nicht erst. Er zog sein Schwert aus der Scheide, und ich tat es ihm kurz darauf gleich. 

In dem blendenden Schnee wartete ich darauf, dass die Frostriesen angriffen. Dann, so war ich überzeugt, würden wir unseren letzten Kampf fechten, ehe wir auf eine der zahlreichen Weisen den Tod fanden, die Atara zwei Nächte zuvor in ihrer kalten Kristallkugel gesehen hatte. 
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 Es  ist seltsam, dass die Kraft der Barmherzigkeit mitunter fast groß genug ist, die Erde zum Stillstand zu bringen. Maram gelang es schließlich, trotz seiner angefrorenen Finger den roten Kristall aus der Tasche zu kramen. Er richtete ihn auf die Frostriesen und keuchte: »Val, soll ich sie niederbrennen?« 

Dann jedoch schien er sich an seinen Schwur zu erinnern, das Feuer nie wieder gegen Menschen zu richten, und seine Hände zitterten so sehr, dass er gar nicht in der Lage gewesen wäre, den Feuerstein zu benutzen. Es war sein Zögern, das uns allen das Leben rettete. 

»Hralt!«, rief einer der Frostriesen plötzlich. »Hraltet ein!« 

Die weiß bepelzten Männer blieben zwanzig Fuß von uns entfernt stehen, bildeten einen Kreis um uns und schwangen die Stachelkeulen. 

Der Frostriese, der gesprochen hatte, war ein riesiger, dicker Mann mit einer gebrochenen Nase und Augen, die so blau waren wie ein gefrorener Wasserfall. Er deutete auf Marams Kristall. »Er hrat einen Feuerstein.« 
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Der Mann neben ihm musterte uns durch das Schneetreiben hindurch. »Bist du sicher, Ymiru?« 

Ymiru nickte langsam. Dann blinzelte er mit den großen blauen Augen und heftete seinen Blick auf das Schwert, das ich griffbereit an der Seite trug. Alkaladur begann jetzt in einem weichen, silbrigen Licht zu schimmern, da mein Tod so unmittelbar bevorstand. 

»Und das da ist  Sarastria«,  sagte er. Seine gewaltige, tiefe Stimme rumpelte wie Donnerhall durch den Pass. 

»Das muss  Sarastria  sein.« 

 Sarastria,  dachte ich. Silustria. Die Frostriesen sprachen vertraute Worte etwas anders und mit einem seltsamen Akzent aus, doch ich konnte verstehen, was sie sagten. 

»Kleiner Mann«, meinte Ymiru und richtete seine Keule auf mich, »woher hrabt Ihr das  Sarastria}« 

Es erstaunte mich, dass dieser wilde, ungehobelte Frostriese irgendetwas über den silbernen Gelstei - und über die Feuersteine - zu wissen schien. Ich sah ihn an und meinte: »Wir haben es auf einer Reise bekommen.« 

»Auf was für einer Reise?« 

Ich wechselte einen kurzen Blick mit Keyn und Atara; es widerstrebte mir, diesen seltsamen Männern von unserer Queste zu erzählen. 

»Los!«, brüllte Ymiru und schwang die Keule. »Sprecht! Und sagt die Wahrheit, sonst findet Ihr und Eure Freunde den Tod.« 

Ich hatte das seltsame Gefühl, dass ich diesem riesigen Mann trauen konnte - und genau das tun sollte, was er gesagt hatte. So öffnete ich also den Umhang und zeigte ihm das goldene Medaillon, das König Ki-ritan mir um den Hals gelegt hatte. Ich berichtete von der großen Versammlung in Tria und von unserem Schwur, den Lichtstein zu suchen. 

»Ihr sprecht von dem Galastei, ja?«, fragte Ymiru. In seinen Augen flackerte plötzlich ein Feuer, genau wie in denen seiner Kameraden. »Ihr sprecht von dem goldenen Becher, der von den Galadin hergestellt und von den Sternen heruntergebracht worden ist? Es ist eine wunderbare Substanz, dieses goldene Galastei, dieser Stein des Lichts. In seinem Innern liegt das Geheimnis der Erschaffung aller anderen Galastei - und das Geheimnis des Erschaffens selbst.« 

Er fuhr fort, dass der Lichtstein das gestaltgewordene Strahlen des Einen sei - und daher auch das, was die Sterne, die Erde und alles, was darauf geschah, bewegte. 
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»Aber der Lichtstein ist seit einem ganzen Elu verloren«, meinte Ymiru tief in Gedanken versunken. »Und so ist auch sämtliche Hroffnung für Ea verloren gegangen.« 

Er holte tief Luft, als er ausatmete, bildete sich eine Wolke aus Dampf vor seinem Mund. »Und jetzt behrauptet Ihr, Ihr würdet ihn suchen, Ihr hrättet es geschworen. Aber wo wollt Ihr ihn finden? Doch sicher nicht im Land der Ymanir!« 

»Nein, nicht in Eurem Land«, schaltete Keyn sich ein. »Das möchten wir nur so rasch wie möglich durchqueren.« 

»Das behrauptet Ihr. Aber Ihr reist nach Osten, und dort liegt Asa-kai.« 

Bei der Erwähnung dieses Namens packten die Ymanir ihre Keulen fester, und ihre wilden Gesichter wurden noch wilder, verzerrten sich zu Masken des Hasses. 

Ich hatte nicht vor, Ymiru zu sagen, dass wir nach Argattha wollten, um dort den Lichtstein zu suchen. Ich bezweifelte, dass er mir glauben würde; fast noch mehr fürchtete ich, er könne es doch tun. 

»Vielleicht sind sie ja aus Asakai«, meinte ein junger Mann neben Ymiru. »Vielleicht sind sie Spione, die auf dem Weg nach Hrause sind.« 

»Nein, Hravu«, entgegnete Ymiru. »Sie kommen aus Yarkona, da bin ich mir sicher. Sie gehrören nicht zu Morjin.« 

Der riesige junge Mann namens Hravu, der ein deutlich vorspringendes Kinn hatte, schüttelte die Keule in unsere Richtung. »Es heißt, Morjins Leute hraben die Macht, das Aussehen anderer anzunehmen. Sollen wir sie nicht lieber töten?« 

Jetzt brüllte auf der anderen Seite des Kreises ein Mann, dessen Pelz rötlich gefärbt war. »Ja, töten wir sie! 

Nehmen wir uns die Galastei und bringen wir es hinter uns!« 

Andere nahmen die Forderung auf, schlugen mit den Keulen auf den Schnee und riefen: »Töten! Töten!« 

»Hralt! Aufhrören!«, befahl Ymiru und riss seine Keule hoch. 

Altaru, der links von mir stand, schüttelte zitternd den Kopf und scharrte mit den Hufen. Wer auch immer von den Ymanir mich angreifen würde, würde sich zunächst einmal mit den vier schrecklichen Hufen meines Pferdes auseinander setzen müssen. 

»Hralt, Askir!«, sagte Ymiru erneut zu dem Mann mit dem rötlichen Pelz. 
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Plötzlich stieß ein einäugiger Riese einen schrecklichen Schrei aus und schwang die Keule. »Wenn sie Morjins Leute sind, breche ich ihnen sämtliche Knochen und zermalme sie!« 

Bei diesen Worten zuckte Maram voller Entsetzen zusammen. »Val! Es ist genauso, wie ich gesagt habe! Sie wollen uns töten und fressen! Wirklich!«, rief er mir zu. 

Die Ymanir mochten Wilde sein, aber sie waren noch immer Menschen und hatten die gleichen Empfindungen wie alle anderen. Ymiru wandte sich jetzt Maram zu, und ich spürte in ihm die gleichen Gefühle aufwallen wie auch in den anderen Ymanir: Erstaunen, Scham, Entsetzen. Dann änderte sich ihre Stimmung, und Ymiru zog in einem traurigen, wilden Lächeln die blassen Lippen zurück. Er deutete mit der Keule auf Maram. »Ihr könnt die anderen hraben, wenn ihr wollt, aber den Fetten hier nehme ich!«, rief er seinen Kameraden zu. 

»Val!« 

Ymirus Lächeln sprang jetzt auf Hravu über. »Aber Ymiru, das ist ungerecht. Wir hraben doch nur so wenig Proviant, und ich bin so hrungrig. Aus dem da könnte ich mindestens zehn Mahlzeiten machen.« 

»Zehn?«, rief jetzt ein Mann namens Lodur hämisch. »So fett, wie der ist, reicht der doch für zwanzig!« 

»Braten wir ihn über dem Feuer!«, schlug ein anderer vor. 

»Nein, machen wir eine Suppe aus ihm!« 

»Einverstanden«, grinste Hravu verschlagen. »Aber die Knochen heben wir fürs Brot auf.« 

Plötzlich brachen die zwanzig Ymanir in schallendes Gelächter aus, doch darin lag nicht die geringste Bösartigkeit, nur große Erheiterung. Sie erlaubten sich offensichtlich einen Scherz mit Maram, mit uns allen. 

»Wilde!«, rief Maram ihnen zu, als er das begriff. Sein Gesicht lief rot an, und er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das ist ein grausames Spiel, das Ihr da treibt!« 

»Grausam?«, hustete Ymiru. »Etwa grausamer als Eure Unterstellung, dass wir Menschen fressen?« 

Maram wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er sah von Ymiru zu mir und wieder zurück. »Nun, ich habe gehört, dass... ahm, das heißt, die Menschen in Yarkona glauben, Ihr tötet Menschen und -« 

»Hraltet Eure Zunge im Zaum!«, fuhr Ymiru ihm ins Wort. »Wir tö- 
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ten tatsächlich Menschen - und zwar die, die der Großen Bestie dienen. Und die unser Land ohne unsere Einwilligung betreten.« 

Er gab Askir und zwei anderen Männern ein Zeichen, und die drei kamen zu ihm. Während wir zitternd im schneidenden Wind warteten, berieten sie sich mit leisen, grollenden Stimmen. 

Nach einer Weile sah Ymiru Maram an. »Ihr seid bestimmt nicht aus Asakai. Keiner von Morjins Untergebenen würde einen Feuerstein auf uns richten, ohne ihn zu benutzen. Wir danken Euch, dass Ihr es nicht getan hrabt, kleiner dicker Mann.  Wir  wären nicht gern auf  Eurer  Tafel gebraten worden.« 

»Oh«, setzte Maram an, »und ich danke Euch, dass Ihr uns erlaubt, weiterzu -« 

»Hraltet den Mund!«, befahl Ymiru ihm. Seine pelzige Hand schloss sich wieder um seine Keule. »Noch erlauben wir Euch gar nichts. Ihr hrabt Euren Fuß auf Elivagar gesetzt und einen Blick auf dieses geheiligte Land geworfen. Dem Gesetz nach müsst Ihr daher sterben.« 

Marams Finger zitterten, als er versuchte, den Gelstei so auszurichten, dass er das wenige Licht einfing, das durch die schneebeladenen grauen Wolken fiel. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zur Vernunft zu bringen, und sah Ymiru und die anderen grimmigen Ymanir an. 

»Wie auch immer, wir leben in seltsamen Zeiten, und Ihr seid ein seltsames Volk«, fuhr er mit seiner langsamen, traurigen Stimme fort. »Ihr sucht das Gleiche, das auch wir suchen. Unser Gesetz ist nun mal unser Gesetz, aber es gibt eines, das noch hröher steht und von den Dingen hrandelt, die jenseits des Alltäglichen liegen. Unsere Ältesten sind die Bewahrer dieses hröheren Gesetzes. Zu ihnen werden wir Euch bringen, wenn Ihr einverstanden seid. Die Urdahir werden über Euer Schicksal entscheiden.« 

Ich sah meine Kameraden der Reihe nach an. Ihre vor Kälte starren Gesichter sagten mir, dass alles besser war, als hier im mörderischen Wind stehen zu bleiben. Keyn allerdings war weniger erpicht darauf, sich zu ergeben, und ich auch nicht. »Und was ist, wenn wir damit nicht einverstanden sind?«, wandte ich mich daher an Ymiru. 

»Dann können wir Euch nicht viel mehr bieten als ein gutes Begräbnis«, gab Ymiru zurück und hob den Knüppel. »Ihr hrabt mein Versprechen, dass die Bären Euch nicht fressen werden.« 
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Ich wusste, dass es hoffnungslos war, gegen die Ymanir zu kämpfen oder die Flucht zu ergreifen. Und ich hatte den Eindruck, als triebe uns das Schicksal, indem es unsere Geschicke jetzt in die Hände dieser Riesen legte, unweigerlich nach Argattha. Daher erklärte ich Ymiru, dass wir sie zum Rat ihrer Ältesten begleiten würden. 

»Ich danke Euch«, meinte Ymiru. »Ich hrätte Euer Blut nur ungern an meinem  Borkor  gesehen.« 

Bei diesen Worten klopfte er auf seine Keule und sah mich an. Dann mussten wir ihm unsere Namen nennen, und er stellte uns die Ymanir vor. 

»Also schön, Sar Valashu Elahrad«, sagte er. »Und jetzt legt die Waffen nieder. Wir werden Euch die Augen verbinden und Euch zu einem Platz führen, den nur die Ymanir kennen.« 

Bei der Kälte spürte ich zwar kaum, wie ich das Heft von Alkaladur umfasste, aber ich war sicher, dass ich es tat. 

Ich konnte unmöglich zulassen, dass irgendjemand mein Schwert berührte. Auch meine Freunde weigerten sich, ihre Waffen zu übergeben. 

»Kommt schon, Sar Valashu!« 

»Nein«, beharrte ich. »Ich bitte um Vergebung, aber das können wir nicht tun.« 

Sofort erhoben sich zwanzig dicke Borkors, bereit, uns in den Boden zu stampfen. 

»Hralt!«, schrie Ymiru wieder. Er sah mich an. »Wie könnt Ihr erwarten, bewaffnet unser Land zu betreten?« 

»Und wie könnt Ihr erwarten, dass wir uns die Augen verbinden lassen?« 

Etwa zehn Herzschläge lang starrte Ymiru mich schweigend an, und wir maßen einander mit Blicken. Ich brauchte ihm nicht zu sagen, dass auch ein paar von seinen Leuten sterben würden, sollten sie versuchen, uns zu töten. Und er brauchte mir nicht zu sagen, dass all diese Toten nur unserem gemeinsamen Feind nützen würden. 

»Also schön«, meinte er schließlich. »Ihr könnt Eure Waffen behral-ten. Aber solange Ihr Euch in Elivagar aufhraltet, müsst Ihr die Sehnen aus den Bögen aushrängen und die Schwerter in den Scheiden lassen. Seid Ihr damit einverstanden?« 

»Ja, das sind wir«, erklärte ich mit einem Blick auf meine Freunde. 

»Aber Ymiru!«, rief Askir plötzlich, »was ist, wenn sie -« 
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»Sar Valashu«, unterbrach Ymiru ihn etwas rüde, »wenn Ihr Euer Versprechen brecht und das Vertrauen missbraucht, das ich Euch entgegenbringe, werden die Ältesten auch  mich  mit dem Tode bestrafen. Und dann Euch und Eure Kameraden.« 

In dem Blick dieses großen Mannes lag ein Scharfsinn, der mir tief ins Herz drang. Auch ohne mich zu kennen, wusste er, dass allein die Gefahr, ich könnte seinen Tod heraufbeschwören, mich fester band als das stärkste Seil. 

»Aber ich lasse nicht mit mir reden, was die Augenbinden betrifft«, fuhr er fort. »Niemand außer den Ymanir darf den Weg zu dem Ort kennen, an den wir Euch bringen werden.« 

Am Ende erklärten wir uns zu diesem Kompromiss bereit. Mit einem seltsamen Gefühl und einigermaßen beunruhigt sahen wir zu, wie sie aus dem Sack, den Hravu trug, eine Rolle aus rotem Stoff holten und davon sechs Streifen abschnitten. Trotz ihrer riesigen Hände arbeiteten sie in der scharfen Kälte mit einer erstaunlichen Geschicklichkeit. Auf ein Zeichen von Ymiru begann Hravu, uns die Augen zu verbinden. Als das große, pelzige Wesen über mir aufragte, musste ich mir alle Mühe geben, Altaru zu beruhigen, denn mein unbändiges Pferd drohte vor Schreck und Zorn auszuschlagen. Ich hielt den Atem an, als der weiche Stoff über meinen Augen festgezogen wurde, während die Welt um mich herum in Dunkelheit versank. Plötzlich bemerkte ich, dass Hravu nach Holz und Rauch und Wolle und dem kalten Wind roch, der über Schneefelder wehte. 

Ymiru war klug genug, Hravu und vier andere als unsere Führer einzuteilen, während er selbst meine Hand nahm und mich den Pass hinaufführte. Es lag eine beruhigende Wärme und große Kraft in dieser Berührung. 

Hinter mir seufzte Maram; ich konnte beinahe fühlen, wie seine Finger in Hravus großer Hand auftauten. 

Obwohl es mir und meinen Kameraden missfiel, blind durch den Schnee zu gehen, übertrug sich in diesem sanften, festen Händedruck die Freundschaft, die die Ymanir mit dem Schnee verband. Es war bemerkenswert, wie wir so über Eis und Fels geführt wurden, ohne auch nur einmal zu stolpern oder zu straucheln. Auf diese Weise entstand ein festes Band des Vertrauens zwischen Führern und Geführten. 

Wie Maram befürchtet hatte, war die Anhöhe, auf die wir zugehalten hatten, nicht das Ende des Passes. Ymiru, der vor mir ging und mich 
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hinaufführte, war zwar nicht bereit, uns viel über die Berge zu erzählen, aber er erklärte uns, dass wir eine noch höhere Anhöhe erklimmen würden, ehe wir in das schwierige Gelände dahinter abstiegen. Außerdem sagte er, wir würden die Nacht in der Höhe verbringen, in einer Hütte der Ymanir, die weniger als eine Meile entfernt war. 

Wenig später stellte sich heraus, dass diese »Hütte« eher eine Art Festung war. Ymiru bat uns, die Augenbinden nicht abzunehmen, doch auch so hatte ich beim Betreten dieses unsichtbaren Gebäudes das Gefühl, in einen riesigen, kalten Raum zu gelangen, denn die Schritte unserer schneeverkrusteten Stiefel wurden von dicken Steinmauern zurückgeworfen. Wir alle zitterten vor Kälte, als Ymiru die Tür hinter uns schloss und uns zu einer Stelle führte, wo dicke Wollteppiche um ein Feuer herum lagen. Als jemand frische Scheite in die Feuerstelle warf, loderten die Flammen auf und begannen, unsere ausgekühlten Körper zu wärmen. Wir waren dankbar für diese Wärme, noch glücklicher jedoch waren wir, als unsere Gastgeber uns große Schüsseln mit dampfender Suppe in die Hände drückten. Ihre Gastfreundschaft war vollkommen. Sie überließen uns ihre Bettstellen und zogen uns die Stiefel aus, um sie am Feuer zu trocknen. Sie reichten sogar heißen Apfelwein herum, fast so stark und aromatisch wie das beste meshianische Bier. 

»Oh, so schlimm ist es gar nicht«, meinte Maram, als er auf dem Bett neben mir an seinem Apfelwein nippte. 

»Eigentlich ist es sogar richtig gut.« 

Es war seltsam, nicht sehen zu können, was wir aßen und tranken. Doch schon bald war Zeit, uns hinzulegen, und die Dunkelheit unserer Augenbinden wich der des Schlafes. Wir schliefen gut in dieser Nacht. Am nächsten Morgen bekamen wir Haferbrei mit Ziegenmilch, getrockneten Beeren und Nüssen, ehe wir uns wieder auf den Weg machten. 

Wie ich an der Wärme der Sonne auf meiner Haut spürte, war es ein schöner Tag. Die Hälfte der Ymanir blieb bei der Hütte zurück, um weiterhin den Pass zu bewachen, und einen Mann schickte Ymiru voraus, um die Ältesten auf unsere Ankunft vorzubereiten. Dann führten er und die übrigen Ymanir uns noch höher in die Berge hinauf. 

Zwei Stunden lang erklommen wir einen steilen Hang. Nachdem wir den Grat erreicht hatten, wo der Wind so stürmisch wehte, dass er uns 
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beinahe die Augenbinden herunterriss, begannen wir mit dem langen Abstieg, anscheinend durch eine Art Felsschacht. Wieder marschierten wir etwa zwei Stunden lang und hielten zwischendurch nur kurz zum Mittagessen an. Wir boten den Ymanir etwas von dem gesalzenen Schweinefleisch an, das wir noch besaßen, aber sie reagierten völlig entsetzt darauf. Hravu nannte uns Tierfresser, und der Ekel in seiner Stimme legte nahe, dass wir genauso gut hätten Kannibalen sein können. Askir erklärte, dass die Ymanir zwar Milch und Wolle von ihren Ziegen nahmen, niemals jedoch daran denken würden, ihr Fleisch zu essen. Ihre Güte ihren Tieren gegenüber war nur die erste von vielen Überraschungen, die uns an diesem Tag erwarteten. 

Am Nachmittag führte unsere Reise uns unterhalb der Schneegrenze auf einem breiten Weg über felsiges Gelände, was das Vorankommen deutlich erschwerte. Dann wandte sich der Pfad scharf nach Norden und stieg steil an, ehe er sich wieder nach Osten wandte und erneut abfiel. In welche Himmelsrichtung wir marschierten, wusste ich so sicher, wie ich die Schläge meines Herzens spürte; dafür brauchte ich nicht einmal die schwache Wärme der Sonne auf meiner Haut zu fühlen. Aber ich sagte Ymiru nichts davon. Er schien zufrieden damit, mich zu führen, während er ein trauriges Lied vor sich hin pfiff. 

Am frühen Nachmittag änderte der Pfad erneut die Richtung; dieses Mal wandte er sich nach Süden. Er stieg in einer Reihe von Serpentinen an, vermutlich schlängelte er sich die Hänge eines größeren Berges hinauf. Schon bald wurde der Duft nach Fichten und Erde schwächer und wurde von dem Geruch von Schnee und Eis ersetzt. 

Und dann überquerten wir wieder ein Schneefeld, und gefrorener Schnee knirschte unter unseren Füßen. Ich führte Altana durch hohe Schneewehen, hielt mit der rechten Hand seine Zügel, während Ymiru mich an der linken führte. Wir stiegen immer höher. Hinter mir keuchte und schnaufte Maram in der dünnen, eisigen Luft. 

Ich spürte seine Furcht, dass wir zu hoch steigen und der Kälte oder plötzlicher Atemnot zum Opfer fallen könnten. Meine brennende Lunge sagte mir, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so hoch gewesen war; meine fast erfrorenen Wangen und das Pochen in meinen Augen unter der Binde wiesen mich darauf hin, dass Marams Angst vielleicht bald auch zu meiner werden könnte. 

Wir erklommen noch einen Pass. Der Wind änderte die Richtung 
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und wehte mir seltsame Gerüche entgegen. Ich hörte einen unserer Begleiter erwartungsvoll seufzen, als freute er sich darauf, bald wieder mit seiner Familie vereint zu sein. Auch tief in Ymirus Innern regte sich etwas. Etwa eine Viertelmeile führte er uns noch weiter durch den Schnee, bis wir etwas tiefer gelegenes Gelände erreicht hatten und der Grat hinter uns lag. Hier, wo der Wind nicht mehr so scharf wehte, ließ er schließlich meine Hand los. 

»Sar Valashu«, sagte er, »wir sind an dem Ort angekommen, von dem ich Euch erzählt hrabe. Niemand außer den Ymanir hrat ihn jemals gesehen, und es darf ihn auch niemand außer ihnen sehen. Daher bitte ich Euch, dass Ihr alles, was Ihr sehen werdet, für Euch behraltet, was immer auch geschehen mag. Seid Ihr damit einverstanden?« 

Da ich noch immer die Augenbinde trug, wusste ich nicht wirklich, auf was ich mich da einließ. Doch ich sehnte mich danach, sie endlich wieder loszuwerden, und erklärte daher: »Ja, ich bin damit einverstanden.« 

Ymirus Stimme klang jetzt schwächer, als er sich an Maram wandte, der hinter mir stand. »Prinz Maram Marshayk, seid Ihr damit einverstanden?« 

Und so ging es weiter; nacheinander nahm Ymiru uns allen das Versprechen ab, Stillschweigen über das zu bewahren, was wir zu Gesicht bekommen würden. Dann spürte ich seine Finger an meinem Kopf, als er sich an dem Knoten der Augenbinde zu schaffen machte. Kurz darauf nahm er sie ab. Die Sonne blendete mich trotz der späten Stunde mit einem so grellen, weißen Licht, dass ich die Augen nicht öffnen konnte. Ich stand nur da, hielt die Hand vors Gesicht und versuchte, mich gegen das Licht abzuschirmen. 

Als meine Augen sich allmählich etwas an das Licht gewöhnt hatten, zwang ich mich, sie zu öffnen und blinzelte gegen die Tränen an. Ich zwinkerte unaufhörlich in den blendenden Dunst aus verschwommenen Gestalten, die zunächst alles waren, was ich sehen konnte. Doch dann klärte sich mein Blick, und die Welt nahm wieder Gestalt an. Zusammen mit meinen Freunden schnappte ich überrascht nach Luft, denn unter dem blauen Himmel bot sich uns der erstaunlichste Anblick, den wir jemals gesehen hatten. 

»Oh Herr!«, murmelte Maram leise hinter mir. 

Weit unter uns erstreckte sich zwischen großen, schneebedeckten 826 

Bergen ein breites Tal. Ein eisblauer Fluss floss durch den Talgrund, zu dessen beiden Seiten sich eine Stadt erhob, die phantastischer war als alles, was ich mir jemals hätte vorstellen können. Sie füllte beinahe das ganze Tal aus, und wenn sie auch nicht so groß war wie Tria, so war sie doch so prächtig, dass selbst die Trianer neidisch geworden wären. Aus dem Fels des Tals schienen unzählige große Türme und Spitzen aus glitzerndem, lebendem Stein emporzuwachsen. Einige waren eine halbe Meile hoch und verschwanden fast im Himmel. Das Gestein leuchtete in unzähligen sanften, sich verändernden Farben wie Karneol und Violett, Azur und Aquamarin. Die breiten Alleen und Straßen verliefen mit äußerster Präzision von Osten nach Westen und von Norden nach Süden, als versuchten sie, die vier Himmelsrichtungen zu kennzeichnen. Die tief stehende Sonne schickte ihr Licht durch die Straßen und verwandelte sie in Flüsse aus Gold. Die verschiedenen Paläste und Tempel fingen das Licht auf. Doch das wirklich Atemberaubende an diesen Gebäuden war nicht ihre Anzahl, ja nicht einmal ihre Größe; es waren vielmehr die perfekten Proportionen und der besondere Glanz, wodurch sie die Blicke auf sich zogen und die Seele berührten. Selbst die Häuser in den Seitenstraßen schienen einander die Farben zuzuwerfen und die ihrer Nachbarn zu spiegeln. Die herrlichen Linien und das Arrangement zeugte von einer beinahe nahtlosen Verbundenheit mit der Erde -und miteinander. Es war, als wäre die ganze Stadt ein vollkommen aufeinander abgestimmter Chor der Anblicke; ein Chor, der eindringliche und verblüffende Harmonien anstimmte und dem Wind und dem Himmel, dem Mond, der Sonne und den Sternen einen Lobgesang auf die Schönheit dieser Stadt sang. 

Am Hang eines östlich der Stadt gelegenen Berges leuchteten riesige, phantastische Skulpturen. Ein paar von ihnen waren diamantenähnliche Gebilde von einer Meile Größe; neben ihnen öffneten sich riesige und doch gleichzeitig zart wirkende Kristalle wie glitzernde Blumen unter der Sonne. So etwas konnten nur die Galadin selbst erschaffen haben. Ymiru sah, dass ich die Skulpturen anstarrte; er sagte, die Ymanir nannten diese großartigen Gebilde den Garten der Götter. 

So verblüffend diese Wunder auch waren, verblassten sie doch gegenüber der größten Herrlichkeit, nämlich einem Berg im Westen, der das ganze Tal überragte. Wie Ymiru erläuterte, war dies der höchste Berg der Welt. 

Er ragte in einem riesigen Turm aus Eis und Fels senk- 
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recht in den Himmel und stellte die niedrigeren Gipfel zu beiden Seiten bei weitem in den Schatten. Seine Symmetrie war beinahe vollkommen, ähnlich der einer Pyramide. Während der spitze Gipfel und die oberen Hänge von reinem, weißem Schnee bedeckt waren, schien der Hauptteil aus Amethysten, Smaragden, Saphiren und Edelsteinen jeglicher Farbe zu bestehen. Es war mir unvorstellbar, wie das möglich war. 

»Das ist der Alumit«, meinte Ymiru, während ich und meine Freunde zu dem Berg hinüberstarrten. »Wir nennen ihn den Berg des Morgensterns.« 

Als er mit seiner tiefen, wie Donner grollenden Stimme diesen Namen aussprach, war ich wie benommen und völlig sprachlos. 

»Und wie nennt Ihr Eure Stadt?«, fragte Maram, der dicht hinter uns stand. 

»Alundil«, antwortete Ymiru. »Das bedeutet in der alten Sprache >Stadt der Sterne<«. 

Während der Wind Schnee um unsere Beine fegte, starrte ich diesen phantastischen Ort noch eine ganze Weile an. Es war seltsam, dass die Ymanir in sämtlichen Legenden und Altweibergeschichten nur als Wilde und menschenfressende Frostriesen auftauchten. Mit ihren Furcht erregenden Borkors und harschen Gesetzen mochten sie auch durchaus Wilde sein. Aber sie hatten auch das schönste Gebilde der Welt erschaffen, das außer den Ymanir selbst bisher niemand zu Gesicht bekommen hatte. 

Keyn starrte hinunter ins Tal, als wäre er von dessen Pracht in eine ganz andere Welt gerissen worden; dann blickte er Ymiru plötzlich an. »All die Jahre, die ich in anderen Städten und auf anderen Bergen zugebracht habe 

- ich hätte genauso gut blind sein können, auch ohne Augenbinde.« 

»Nie hätte ich mir so etwas vorstellen können«, fügte Maram hinzu und blinzelte. Er sah Ymiru an. »Haben Eure Leute das erschaffen? Aber wie ist das möglich?« 



Das fragte ich mich auch, als ich auf die riesigen Skulpturen des Gartens der Götter starrte. Wie war es möglich, dass nackte Riesen mit Stachelkeulen etwas geschaffen hatten, das herrlicher war als alles, was die Architekten von Tria während des großen goldenen Zeitalters des Gesetzes erbaut hatten? 

»Ja, das hraben wir erschaffen«, sagte Ymiru stolz. »Das ist es, was 828 

wir Ymanir sind - Gestalter des lebenden Steins. Wir sind die Berggestalter und die Gärtner der Erde.« 

Er fuhr fort, dass es die größte Freude der Ymanir sei, etwas anderes aus den Dingen zu erschaffen. Besonders liebten sie es, der Erde verborgene und wunderschöne Formen zu entlocken. Wie er erklärte, widmete sich sein Volk der Aufgabe, herauszufinden, wie man Substanzen der verschiedensten Art schmiedete, ganz besonders die Gelstei-Kristalle. 

»Aber das Geheimnis ihrer Herstellung ist seit beinahe einem Zeitalter in Vergessenheit geraten«, sagte er traurig. »Zumindest was die Herstellung der größeren Galastei betrifft.« 

»In anderen Ländern weiß man nicht einmal, wie die geringeren Gelstei geschmiedet werden«, bemerkte Meister Juwain. 

»Vieles ist vergessen«, sagte Ymiru verbittert. »Deshalb suchen die Urdahir, oder einige von ihnen, nach dem Geheimnis der hröchsten Erschaffung.« 

»Und das wäre?«, fragte Maram und starrte den juwelenbesetzten Alumit an. 

»Nun, die Erschaffung des goldenen Kristalls des Galastei«, antwortete Ymiru. »Deshalb suchen auch wir den Becher, den Ihr den Lichtstein nennt. Wir glauben, dass nur der Lichtstein selbst jemals das Geheimnis enthrüllen kann, wie er erschaffen worden ist.« 

Wenn sie dieses Geheimnis enthüllt hätten, fuhr er fort, würden die Ymanir nicht nur die großen Gelstei-Kristalle und einen neuen Lichtstein schmieden können, sondern die Welt selbst. 

Es war eine seltsame Vorstellung, und sie begleitete mich den ganzen Weg hinunter in die Stadt. Der Abstieg führte über einen gut sichtbaren Pfad zunächst durch Schneefelder, dann schlängelte sich der Weg zwischen Bäumen hindurch weiter hinab. Es war beinahe dunkel, als wir aus einer schmalen Schlucht herauskamen und Alundil betraten. Kaum hatte ich den Fuß in die zauberhafte Stadt mit ihren anmutigen Häusern und den silbernen Shih-Bäumen gesetzt, überkam mich das seltsame Gefühl, als führe ich gleichzeitig mein Pferd eine ruhige Straße entlang und stünde in tausend Meilen Höhe. Die vielen großen Türme schienen meine Seele regelrecht zu den Sternen emporzuziehen. An diesem wunderbaren Ort war ich sehr stark von der Erde durchdrungen, fühlte mich mehr  auf ihr  als jemals zuvor - und doch fühlte ich mich 829 

plötzlich so offen wie ein lebender Kristall, der anderen Welten und Reichen gegenüber durchlässig ist. Meine Heimat im Morgengebirge war schön, und der Wald der Lokilani war magisch. Nirgends auf Ea jedoch hatte ich mich so groß und edel gefühlt wie hier. 

Wir gingen durch die Straßen und bogen in eine der breiten Alleen ein, die völlig verlassen war. Es brannte auch nirgendwo Feuer oder Licht hinter den Fenstern der Häuser und Gebäude, an denen wir vorbeikamen. Maram wurde deswegen etwas nervös, und er fragte Ymiru, ob sein Volk einmal zahlreicher gewesen sei. Hatte es sich vielleicht aus diesem Viertel zurückgezogen? 

»Ja, die Ymanir waren einmal ein sehr viel größeres Volk«, erwiderte er, und große Trauer schwang in seiner Stimme mit. »Früher einmal waren alle Berge unsere Heimat. Aber nachdem die Große Bestie den Schwarzen Berg an sich gerissen hratte, schickte sie eine Pest aus, um die Ymanir zu töten. Zu wenige hraben überlebt, als dass sie sich hrätten hralten können. Wir sind in den westlichsten Teil unseres Reiches getrieben worden - nach Elivagar. Die Große Bestie und ihre Roten Priester hraben unserer Heimat grauenvolle Dinge angetan. Und so wurde aus dem heiligen Sakai das verfluchte Land Asakai.« 

Er erzählte weiter, dass sie bereits vor Morjins Aufstieg nicht zahlreich genug gewesen waren, um eine so große Stadt wie Alundil zu füllen. Und trotzdem bauten sie weiter Stein an Stein und Turm an Turm, wie sie es seit Tausenden von Jahren taten. 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Maram und hauchte seinen Atem in die kalte, dunkel werdende Luft. »Wenn Alundil schon jetzt zu groß für Euer Volk ist, wieso baut Ihr dann noch weiter?« 

»Weil Alundil nicht für uns ist«, sagte Ymiru. 

Das Klappern der Pferdehufe auf den Steinen der Straße wirkte plötzlich übermäßig laut. Ymiru, Hravu und Askir sowie auch alle anderen Ymanir richteten sich plötzlich hoch auf, ebenso stolz wie ihre Skulpturen in den Gärten der Götter. 

Marams Miene ließ erkennen, dass er jetzt völlig verwirrt war, genau wie wir anderen. Also begann Ymiru zu erklären. »Vor langer Zeit hraben unsere Kristallseherinnen zu den Sternen gesehen und die Städte anderer Welten erblickt. Es ist unsere größte Hroffnung, das, was sie gesehen hraben, auf dieser Welt zu erschaffen.« 

»Aber wieso?«, wollte Maram wissen. 
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»Weil das Sternenvolk eines Tages wiederkommen wird«, sagte Ymiru. »Es wird hierher kommen und ein neues Zuhrause vorfinden.« 

Wir waren noch ganz mit der traurigen Vergangenheit der Ymanir und ihren nicht minder traurigen Träumen von der Zukunft beschäftigt, als Ymiru und die anderen uns zu ihren Ältesten führten. Wie Ymiru gesagt hatte, war Alundil nicht für die Ymanir bestimmt, und so hatte sein Volk sich an den Gebirgsausläufern östlich des Tals eine eigene Stadt errichtet. Sie bestand vorwiegend aus großen, langen Steinhäusern, die sich entlang gewundener Straßen aneinander reihten. Bei der Errichtung dieser Gebäude hatten die Ymanir nur wenig von ihrer Kunst gezeigt. Kein einziges davon bestand aus dem wunderbaren lebenden Stein, sondern vielmehr aus Granitblöcken, die allerdings mit beachtlicher Präzision behauen und zu großen, gewölbten Bauwerken zusammengefügt worden waren. Die Ymanir liebten Geräumigkeit und offene Räume, wie wir schon bald herausfanden, und bauten ihre Häuser entsprechend. 

Auf diese Weise hatten sie auch die große Halle errichtet. Wir näherten uns dem burgartigen Gebäude entlang einer ansteigenden Straße; an ihrem Rand standen zahllose Ymanir, die aus ihren Häusern gekommen waren, um zum ersten Mal Zeuge der Ankunft von Fremden in ihrem Tal zu werden. Hunderte dieser riesenhaften, weiß bepelzten Geschöpfe standen aufrecht und schweigend da wie die Fichten, die ebenfalls die Straße säumten. Ich spürte einen Hauch der tiefen Gefühle, die durch sie hindurchwallten: Zorn, Furcht, Neugier, Hoffnung. Es war auch große Trauer in ihnen, ebenso wie wilder Stolz. 

Wir banden unsere Pferde an ein paar Bäumen vor der großen Halle fest. Im Innern dieser Halle, so hatten wir es verstanden, waren die Urdahir zusammengekommen und warteten darauf, über unser Schicksal zu entscheiden. 
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Ymiru, Hravu und Askir begleiteten uns in die Halle, in der sich die Ältesten bereits mit vielen anderen Ymanir versammelt hatten. Gleich vorn im Raum auf einem Steinpodest befanden sich neun alte Männer und Frauen neben einer Reihe von Teppichen, die aus dem gleichen wunderbar weichen Ziegenhaar gewebt waren, auf dem wir in der Nacht zuvor in der Berghütte geschlafen hatten. Ihnen gegenüber standen gut zweihundert Ymanir, auch sie hatten Matten neben sich. Wir wurden zu den Ehrenplätzen - oder besser den für das Verhör vorgesehenen - am Fuß des Podestes geführt. Wir folgten Ymirus Beispiel, als er und alle anderen sich nach Art ihres Volkes niederließen, die Beine untergeschlagen, den Rücken aufrecht, die Augen leicht gesenkt. So warteten wir darauf, dass die Ältesten das Wort an uns richteten. 

Sie verloren keine Zeit. Nachdem Ymiru uns vorgestellt hatte, erfuhren wir, wer die Urdahir waren: in der Mitte saß Hrothmar, der älteste von ihnen. Die vier Frauen links von ihm hießen Audhumla, Yvanu, Ulla und Hralda. 

Die Männer rechts von ihm waren Burri, Hramjir, Hramdal und Yramu. Sie wandten sich Hrothmar zu, der für sie alle zu sprechen schien. 

»Inzwischen hrat sich in ganz Elivagar herumgesprochen, dass Ymiru kühn genug war, unser Gesetz zu brechen und diese sechs Fremden hierher zu führen.« Seine ruppige alte Stimme hallte durch den Raum. »Und jeder glaubt,  gewisse Dinge über diese Angelegenheit zu wissen: dass der kleine dicke Mann namens Maram Marshayk einen roten Galastei bei sich trägt, und Sar Valashu Elahrad ein Schwert aus Sarastria besitzt. Ferner, dass diese beiden Männer und ihre Gefährten  den  Galastei suchen. Wir hraben uns hier versammelt, um herauszufinden, ob dies wahr ist - und um weitere Wahrheiten ans Licht zu bringen. Und um darüber zu sprechen. Alle sollen uns dabei helfen, und alle werden der Reihe nach zu Wort kommen.« 

Hrothmar schwieg einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen. Die Haut um seine traurigen alten Augen war so runzlig und verwittert, dass kaum ein Ymanir in der Halle älter sein konnte als er. Sicher war niemand größer oder imposanter, nicht einmal die riesigen 
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Wachen, die, die großen Borkors an der Seite, an den Wänden der Halle standen. 

»Als Erster soll Burri sprechen«, schnaufte er. »Er wird zugunsten des Gesetzes der Ymanir sprechen.« 

Der Mann neben ihm war sichtlich verärgert; er strich sich über den silberweißen Bart, während er uns anstarrte. 

Dann sagte er: »Das Gesetz ist einfach, was diese Angelegenheit betrifft. Es besagt, dass alle Fremden, die ohne Erlaubnis der Urdahir unser Land betreten, ohne Umschweife getötet werden sollen. Dies hrätte geschehen müssen. Aber es ist nicht geschehen. Deshalb sind Ymiru und sämtliche Wachen des Südpasses des Todes.« 

Ymiru, der bisher ruhig neben mir gesessen hatte, richtete sich plötzlich noch etwas höher auf. Erst jetzt begriff ich, welches Risiko er eingegangen war, als er uns verschont hatte. 

Burri starrte Ymiru mit kalten blauen Augen an und meinte: »Achtest du das Gesetz so wenig, dass du es bei der ersten Gelegenheit brichst, die sich dir bietet?« 

Er heftete seinen Blick auf Atara, Keyn und mich. »Und Ihr Fremden - indem Ihr die Waffen gezogen hrabt, hrabt Ihr Ymiru daran gehindert, dem Gesetz entsprechend zu hrandeln. Damit hrabt Ihr ebenfalls dagegen verstoßen. Es wäre besser gewesen, Ihr hrättet Ymiru seine Pflicht tun lassen. Wieso hrabt Ihr das nicht getan?« 

Es überraschte mich, als Liljana plötzlich aufstand und für uns antwortete. Sie strich sich die grauen Haare aus dem Gesicht und sah den Urdahir an. Auf ihrem runden Gesicht lag ein Ausdruck unbeugsamen Eigensinns. 

»Meint Ihr etwa, wir hätten uns einfach von Ymiru töten lassen sollen?« 

»Ja, kleine Frau, genau das meine ich«, erwiderte er mit einer Stimme, die die Wucht eines Keulenschlags hatte. 

»Dann wäre Euch nämlich die vergebliche Hroffnung darauf erspart geblieben, weiterzuleben.« 

Liljana lächelte angesichts der kaum verhohlenen Drohung; die Kühle, mit der sie Burris zornigem Blick begegnete, gab mir eine Ruhe, die mich daran hinderte, zum Schwert zu greifen. Liljana nickte. »Hätten wir in unseren eigenen Tod eingewilligt, wären wir nach  unseren  Gesetzen ebenfalls zu Mördern geworden.« 

»Ihr tragt also Euer Gesetz in andere Länder?« 



»Wir tragen es in unseren Herzen«, entgegnete Liljana und legte die 833 

Hand dabei auf die Brust. »Dort tragen wir auch noch etwas anderes, das größer ist als das Gesetz. Und das ist das Leben. Ist Euer Gesetz dazu erschaffen, dem Leben zu dienen, oder dient das Leben bei euch dem Gesetz?« 

»Das Gesetz der Ymanir ist dazu erschaffen, den Ymanir zu dienen«, erklärte Burri. »Und so muss jeder von uns ihm dienen.« 

»Und das dient dem Wohle Eures Volkes, ja?« 

»Es dient dem  Leben  meines Volkes«, knurrte er sie an. 

Liljana sah sich in dem riesigen Raum um, dessen Steinwände mit wunderbaren goldenen Wandteppichen behängt waren. In die Spalten der Säulen, die das große gewölbte Dach trugen, waren Glühsteine eingelassen, die ein weiches, weißes Licht verströmten. In den Wänden selbst befanden sich im Abstand von zehn Fuß Blöcke aus heißem Schiefer, die gleichmäßige Wärme abstrahlten. Diese geringeren Gelstei waren jedoch nicht die einzigen, die in diesem Raum zu sehen waren. Viele Ymanir trugen Wächtersteine um den Hals; mehr als einer hatte Drachenknochen bei sich und ich sah eine alte Frau, die einen Musikmarmor zwischen den langen, pelzigen Fingern hin und her rollte. Nicht einmal in Tria hatte ich so viele Steine der uralten Alchemisten gesehen. Doch nach dem zu urteilen, was Ymiru gesagt hatte, waren diese Gelstei möglicherweise gar nicht so alt, denn die Ymanir hatten sich ja die Kunst bewahrt, sie zu schmieden. Ihr Stolz darauf war genauso groß wie die Trauer darüber, dass ihr Volk vom Roten Drachen abgeschlachtet worden und sie in diese verlassene Ecke ihres alten Reiches vertrieben worden waren. Es war ein seltsames und ein großartiges Volk; ich konnte es den Ymanir nicht verübeln, dass sie grausame Gesetze erlassen hatten, die das Wenige, das ihnen noch geblieben war, schützten. 

Liljanas rundes Gesicht wurde weich und gütig; sie nahm all ihre Barmherzigkeit zusammen, als sie Burri erneut ansah. »Das grundlegendste Gesetz ist das Recht auf Überleben, und das kennen selbst die Tiere. Aber ein Mensch weiß darüber hinaus, dass er kein Recht hat, zu leben, wenn dies nur möglich ist, indem er sein Volk opfert.« 

»Genau«, grollte Burri. 

»Also müssen wir alle das Gesetz des eigenen Volkes wahren.« 

»Richtig.« 

»Und ein Volk hat kein Recht zu leben, wenn dies nur möglich ist, 834 

indem es seine Welt opfert«, fuhr Liljana lächelnd fort. »Also ist das Gesetz eines jeden Volkes dem höchsten Gesetz untergeordnet.« 

Burri, dem es nicht gefiel, durch Liljanas unerschütterliche Ruhe aus der Bahn geworfen zu werden, verlor plötzlich die Geduld und fuhr sie donnernd an. »Und wie kommt es, dass Ihr von dem hröchsten Gesetz der Ymanir wisst?« 

»Daher, dass das höchste Gesetz bei allen Völkern gleich ist«, antwortete sie. »Es ist nichts weiter als das Gesetz des Einen.« 

Burri erhob sich abrupt und richtete sich zu seiner vollen Größe von acht Fuß auf. Seine Hände öffneten und schlössen sich, als sehnten sie sich nach seiner Keule. Er wandte sich an die anderen Ältesten. »Wir alle hraben gewusst, dass Ymiru sich auf das hröchste Gesetz berufen würde. Und das hrat er getan, durch diese kleine Frau. 

Aber was könnte uns davon überzeugen, dass das, was er getan hrat, notwendig war? Die Tatsache, dass zwei der Fremden größere Galastei bei sich tragen? Dass sie nach  dem  Galastei suchen? Die Priester des Roten Drachen suchen ebenfalls danach und sind mit Feuersteinen in den Hränden zu uns gekommen - um uns zu verbrennen. 

Daher hrat sich bisher noch nie jemand geweigert, wenn es darum ging, sie ihrem Schicksal zuzuführen.« 

Lilj ana ließ ihn in Ruhe ausreden. »Wir sind keine Priester des Roten Drachen«, verkündete sie schlicht. 

»Aber woher wissen wir das?«, fragte Burri und starrte die vielen anderen Ymanir in der Halle an. »Der Rote Drache hrat uns schon früher schlaue Fallen gestellt. Und wer von uns ist gerissener als er? Nein, nein, wir Ymanir sind zwar geschickt mit unseren Hränden, aber nicht, was so etwas betrifft. Und deshralb hraben wir unser Gesetz gemacht. Und deshralb sollten wir es auch anwenden.« 

»Bevor Ihr hört, was wir zu sagen haben?«, fragte Liljana. 

»Wir alle hraben die Schlauheit Eurer Worte wohl vernommen«, meinte Burri. »Müssen wir noch mehr hrören?« 

Er drehte sich um und sah Hramjir an, einen knorrigen alten Mann, der nur einen Arm hatte. Er sprach zu ihm und zu den anderen Ältesten. »Hrothmar hrat gesagt, alle sollen sprechen dürfen. Aber ich sage, das ist Unsinn. 

Wir dürfen uns nicht fragen, ob die Fremden Lügen von sich geben. Solche Zweifel sind Gift für uns. Wenden wir das Gesetz jetzt an, bevor es zu spät ist.« 
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rief er die Ältesten auf, jetzt und hier über unser Schicksal zu entscheiden. Und das Gesetz der Ymanir zwang sie, dies auch zu tun. Sie bildeten also einen Kreis und steckten die Köpfe zusammen, während sie sich mit leisen, polternden Stimmen berieten. Und dann kehrten sie zu ihren Plätzen auf den Matten zurück, und Hrothmar starrte uns an, während er darauf wartete, dass Stille im Raum einkehrte. 

»Burri hrat sich für das Gesetz der Ymanir ausgesprochen«, teilte er uns mit. »Ulla und Hramjir würden dieses Gesetz am liebsten sofort angewandt sehen. Aber die meisten anderen sind dagegen. Daher bitten wir andere, für Euch zu sprechen. Audhumla wird jetzt für das Gesetz des Einen sprechen.« 

Audhumla, eine alte und für die Ymanir eher kleine Frau - sie konnte kaum größer als sieben Fuß sein - strich sich den seidigen weißen Pelz aus dem Gesicht. Dann begann sie mit krächzender Stimme: »Die Bedeutung dieses Gesetzes ist einfach: Es besagt, dass sich das Eine im ganzen Sternenreich im Glanz seiner Schöpfung entfalten muss. Auch die Rolle, die die Ymanir dabei einnehmen, ist einfach: Wir müssen den Elijin und den Galadin den Weg bereiten für den Augenblick, da sie auf die Erde herabkommen. Deshralb  sind  wir. Nur dann wird Ea wieder ihren alten Platz in der Schöpfung der wahren Zivilisationen einnehmen, der seit sechs langen Zeitaltern verloren gegangen ist.« 

Sie hielt inne, um Atem zu schöpfen. »Wenn das Leben der Fremden in Anbetracht des hröchsten Gesetzes verschont werden soll, wenn wir unser Leben in Gefahr bringen sollen, um ihnen ihres zu lassen, muss sich nachweisen lassen, dass auch sie eine Rolle bei unserem Streben spielen. Oder dass sie ein ähnlich großes Ziel verfolgen.« 

Jetzt erhob sich hinter uns ein junger Mann - wahrscheinlich ein Freund von Ymiru. »Aber es wurde bereits gesagt, dass die Fremden den Galastei suchen. Was könnte es für ein größeres Ziel geben?« 

»Falls das stimmt«, sagte Audhumla zu ihm. »Falls das stimmt.« 

»Falls das stimmt, wäre es trotzdem nicht genug«, fügte Hrothmar hinzu. »Die Fremden würden uns immer noch beweisen müssen, dass sie auch die Chance hraben, ihn zu finden.« 

Jetzt musterte er mich mit seinem durchdringenden Blick. »Sar Valashu - wollt Ihr jetzt für Eure Leute sprechen?« 

Maram ermutigte mich mit einem leichten Rippenstoß, mich zu erheben. Atara, Meister Juwain und Liljana sahen mich an und lächelten 
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aufmunternd. Keyn durchbohrte mich nahezu mit dem Blick seiner schwarzen Augen. Ich spürte sein stummes Drängen zu sprechen und gut zu sprechen. Doch ich spürte auch, dass er mein Versprechen, die Schwerter im Land der Ymanir in den Scheiden zu lassen, nicht ehren würde, sollten sich die Wachen mit ihren Borkors auf uns stürzen. 

»Ja, ich werde für uns sprechen«, sagte ich und stand auf. 

Und so sprach ich. Während sich die Nacht in die Länge zog und die Glühsteine ihr Licht verströmten, erzählte ich den Ymanir eine Geschichte, wie sie sie noch nie zuvor gehört hatten. Ich ging sechs Zeitalter zurück, in jene Zeit, da Aryu Elahad getötet und den Lichtstein gestohlen hatte. Ich schilderte den weiteren Verlauf der Geschichte, die den Ymanir zum größten Teil unbekannt war, so wie König Kiritan es getan hatte, als er die Abertausende von Rittern in seiner Halle versammelt und zur großen Queste aufgerufen hatte. Ich versuchte, meinen Anteil daran, und den meiner Freunde, so offen und aufrichtig wie möglich zu erklären. Ich sprach von dem schwarzen Pfeil und dem Kirax, das mein Blut vergiftet hatte; ich erzählte ihnen sogar von Ayondela Kirrilands Prophezeiung und zeigte auf die Narbe, die uns vor den Pfeilen der Lokilani bewahrt hatte. Die Hunderte von Männern und Frauen im Raum versanken in tiefes Schweigen, als ich mit den Erlebnissen unserer langen Reise fortfuhr, die uns über den größten Teil Eas bis zur Bibliothek von Khaisham geführt hatte. Was wir dort gefunden hatten, erwähnte ich jedoch nicht. Es schien mir zu gefährlich, vor so vielen Menschen das Versteck des Lichtsteins zu verraten. 

»Eure Geschichte klingt zu phantastisch, um wahr zu sein«, meinte Burri und schüttelte den Kopf, als ich geendet hatte. 

»Sie ist zu phantastisch, um  nicht  wahr zu sein«, entgegnete Yvanu. Sie war die jüngste der Urdahir, eine wunderschöne Frau, deren langer, weißer Pelz am Kopf und im Nacken zu langen Zöpfen geflochten war. 

Die Ältesten starrten mich jetzt alle an, genau wie alle anderen im Raum. »Wie sollen wir jemals herausfinden, ob Ihr die Wahrheit sagt?«, fragte Burri mich kopfschüttelnd. 

»Ihr werdet es wissen«, sagte ich leise. »Wenn Ihr in Euch hineinhorcht, werdet Ihr es wissen.« 

Aber wie so viele wollte Burri nicht in sich hineinhorchen. Er zeigte mit seinem dicken Finger auf mich und rief: 

»Aber wo sind die Beweise für Eure Geschichte? Lasst uns Beweise sehen.« 
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Ich sah jetzt meine Freunde an, und nach einem kurzen Blickwechsel holten sie ihre Gelstei hervor. Der unerwartete Anblick von Marams Feuerstein und Ataras Kristallkugel, Liljanas kleinem blauen Wal, Meister Juwains Varistei und Keyns schwarzem Stein verblüffte alle Anwesenden. Nirgendwo auf ganz Ea gibt es ein Volk, das so große Ehrfurcht vor den Gelstei hat wie die Ymanir. 

»Und wo ist nun das  Sarastria}«,  wollte Burri wissen. 

Ymiru gab mir die Erlaubnis, mein Schwert zu ziehen, und so tat ich es. Als ich es nach Osten richtete, erstrahlte das Silber in hellem Glanz. 

»Siehst du es?«, fragte Ymiru, der jetzt zu Burri trat. »Ihre Geschichte muss wahr sein.« 

Auf einmal riefen hundert riesige Männer und Frauen, dass ein Wunder über die Ymanir gekommen sei, und dass man unser Leben verschonen sollte. Burri jedoch war noch immer nicht überzeugt. 

»Wir müssen wissen, ob es sich bei diesen Steinen wirklich um die größeren Galastei hrandelt«, sagte er und deutete auf das, was wir in den Händen hielten. »Sie müssen einer Prüfung unterzogen werden.« 



Doch es war schwer, Marams roten Kristall zu erproben, wenn keine Sonne schien, die ihn befeuern konnte. Und es war auch schwer, die Macht der anderen Gelstei zu beweisen. Burri musste sich also mit Hrothmars Vorschlag zufrieden geben, dass man einen Diamanten holte, um herauszufinden, ob Alkaladurs Klinge ihn beschädigen konnte. Ulla, die älteste der Urdahir, opferte für diese Probe ihren wunderschönen Ehering. Vollkommen hingerissen sah sie zu, wie ich mit der Klinge in den Diamanten schnitt. 

»Es  ist  das Silber«, verkündete sie und hielt ihren Ring hoch, damit alle es sehen konnten. Dann heftete sie ihren Blick auf mein Schwert. »Das Silber wird zum Gold führen.« 

Zuerst dachte ich, sie kenne das Lied, das Alphanderry gesungen hatte, nachdem ich Alkaladur bekommen hatte. 

Doch dann begannen viele Ymanir von dem alten Glauben zu reden, demzufolge die Geheimnisse des silbernen Geisteis zu der Erschaffung des goldenen führen würden. 

»Da hrabt Ihr etwas wirklich Wunderbares«, sagte Hrothmar zu mir und starrte das Schwert an. »Wer hrätte jemals gedacht, dass ein Fremder den silbernen Galastei in unser Land bringt?« 
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Der Glanz in Burris Augen verriet, dass zumindest er alles daransetzen würde, dass dieser Gelstei das Land nicht wieder  verließ.  

»Der silberne Galastei«, murmelte er. »Was wissen diese Fremden schon davon? Was können sie überhraupt von einem Galastei wissen?« 

»So viel wissen wir jedenfalls«, sagte ich und steckte mein Schwert wieder ein. »Wir wissen, dass Silber manchmal dazu geführt hat, dass Gold begehrt wird.« 

Damit griff ich in die Tasche meiner Tunika und holte den Falschen Gelstei hervor, den wir in der Bibliothek gefunden hatten. Ich trat zu dem Podest und legte ihn in Burris ausgestreckte Hand. 

»Der Galastei! Es ist der Galastei!«, ertönten viele Stimmen auf einmal. 

Aber Burri, der ein geübtes Auge besaß, hielt den goldenen Becher unter das Licht der Glühsteine. Während ich erklärte, um was es sich handelte, nickte er zustimmend. 

»Es heißt, die Ymanir hraben in vergangenen Zeitaltern viele solcher Becher hergestellt. Vielleicht sogar auch diesen«, sagte er und musterte den Becher verwundert. 

»Wenn das so ist, wäre es nur angemessen, wenn Ihr ihn behaltet für Euer Volk«, entgegnete ich. 

Der Blick aus Burris eisblauen Augen bohrte sich in meine. »So könnt Ihr Euch keine Gnade erkaufen.« 

Ich fühlte, wie mein Rückgrat sich vor Stolz versteifte; ich spürte meinen Vater in mir, als meine Lippen Worte formten, die von ihm hätten stammen können: »In meinem Land sagen wir gewöhnlich >Danke<, wenn wir ein Geschenk erhalten. Und es ist nicht Eure Gnade, um die wir ersuchen, nur Eure Gerechtigkeit.« 

Doch ich wusste, dass solche Worte Burri nicht davon überzeugen konnten, dass wir seinem Volk tatsächlich nur helfen wollten. Meine Zurechtweisung kränkte ihn. Seine Finger schlössen sich verärgert um den Becher, der fast in seiner riesigen Hand verschwand. 

»An der Geschichte der Fremden ist vieles, für das wir niemals Beweise finden werden«, rief er aus. »Seine Behrauptung, dass er von diesem Elahrad abstammt. Die herumwirbelnden Timpum, die nur die Fremden sehen können. Dieser Minnesänger mit der goldenen Stimme -« 
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ein, während er aufstand. »Mein Bruder und ich waren auf dem Rückweg vom Südabschnitt und hraben das Feuer gesehen.« 

»Unterbrich mich nicht noch einmal!«, donnerte Burri ihn an. Er drehte sich um und starrte die anderen Ältesten an. »Seht ihr nicht, dass die Fremden uns bereits um unser gutes Benehmen bringen? Sollen sie uns auch davon abhralten, Gerechtigkeit zu üben?« 

»Wir werden Gerechtigkeit üben«, versicherte Hrothmar ihm. »Nachdem wir die Wahrheit erfahren hraben.« 

»Aber hier werden wir nie die Wahrheit erfahren!« 

In diesem Augenblick holte Audhumla einen bläulichen Stein von der Größe eines Adlereis heraus. Er ähnelte einem Lapislazuli, und sie rollte ihn zwischen ihren schmalen, anmutigen Händen hin und her. Dann meinte sie: 

»Du irrst dich, Burri. Schon bald werden wir die Wahrheit über die Geschichte der Fremden wissen.« 

Sie bat Burri und mich, uns zu setzen, und verkündete den Ältesten und den versammelten Ymanir, dass sie einen Wahrheitsstein in den Händen hielt. 

»Aber das ist unmöglich«, protestierte Burri. »Wir hraben seit tausend Jahren keinen Wahrheitsstein mehr hergestellt.« 

»Nein, das hraben wir nicht«, räumte Audhumla ein. »Dies ist ein Erbstück.« 

In der nun folgenden Diskussion erfuhren wir, dass die Wahrheitssteine eine Art geringerer Gelstei waren, die mit Liljanas blauem Gelstei verwandt waren. Mit ihnen konnte man zwar nicht die Gedanken eines anderen Menschen lesen, aber bestimmte Eindrücke bekommen und herausfinden, ob jemand die Wahrheit sprach oder log. 

Burri sah Audhumla zweifelnd an; er konnte seinen Abscheu nur schlecht verbergen. »Es hrat seit tausend Jahren bei uns keine Wahrsagerinnen mehr gegeben.« 

»Keine außer den Frauen meiner Familie.« 

»Wenn das so ist«, fragte Burri, »wieso hraben sie sich dann nicht zu erkennen gegeben?« 



»Damit die Hrasserfüllten sie mit Verachtung strafen?« 

Liljanas Augen füllten sich mit Tränen, als Audhumla dies sagte. 

»Verachtung wäre das Mindeste, was eine Wahrsagerin verdient, wenn sie ihre Gabe nicht zum Wohlergehen ihres Volkes nutzt«, meinte Burri. 
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»Und wie hrätte sie das tun sollen, wenn über tausend Jahre lang keine Fremden mehr zu uns gekommen sind, die hrätten geprüft werden können?« 

Die Ältesten schlössen sich erneut zu einem Kreis zusammen, um diese unerwartete Wendung zu besprechen. 

Dann nahmen sie ihre Plätze auf den Matten wieder ein, und Hrothmars Stimme ertönte. »Wir glauben, was Audhumla uns gesagt hrat, wenn auch alles andere noch unbewiesen ist. Und so stimmen wir zu, dass Sar Valashu sich einer Prüfung unterzieht, wenn er damit einverstanden ist.« 

Da mich jetzt die zweihundert Ymanir, die Urdahir und meine sechs Freunde erwartungsvoll anstarrten, hatte ich gar keine andere Wahl. »Prüft mich also, wenn Ihr wollt«, sagte ich daher. 

Audhumla bat mich, vor ihr auf dem Podest niederzuknien. Sie hielt mir ihre Handfläche hin, auf der der blaue Stein lag, und ich legte meine Hand darüber. Er war noch warm von ihrer Hand und schien poröser zu sein als die Kristalle der größeren Gelstei. Außerdem kam es mir vor, als söge er meinen Schweiß und das Pulsieren des Blutes in meiner Hand in sich auf. Mir fiel ein, dass diese Gelstei auch Prüfsteine genannt wurden, weil sie alles Fleisch eines Menschen bis auf den Grund des Herzens berühren konnten. 

Ich sah Audhumla in die Augen und erklärte: »Alles, was ich heute gesagt hrabe, ist die Wahrheit.« 

Dann zog ich die Hand zurück. Audhumla schloss die Augen und strich mit der Hand über den Stein wie eine Mutter, die versucht, die Gefühle ihres Kindes aus der Berührung einer tränenverschmierten Wange zu erfahren. 

Schließlich sah sie mich an. »Was immer Ihr gesagt hrabt,  ist  wahr. Aber Ihr hrabt uns nicht  alles  von dem gesagt, was wahr ist.« 

Die zweihundert Ymanir in der Halle warteten darauf, dass sie mehr sagte. Doch sie hatte nicht mehr zu sagen. 

Dafür sprach jetzt Hrothmar. Der weise alte Mann benötigte keinen Gelstei, weder einen geringeren noch einen größeren, um jetzt zu erkennen, welchen Teil meiner Geschichte ich nicht vollständig wiedergegeben hatte. 

»Sar Valashu«, meinte er zu mir, »Ihr hrabt uns gesagt, dass Ihr und Eure Kameraden auf der Suche nach dem Lichtstein fast ganz Ea bereist hrabt. Aber Ihr hrabt uns nicht erzählt, was Euch dabei in unser Land geführt hrat.« 
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Nein, dachte ich, das hatte ich nicht erzählt. Doch ich begriff, dass ich es jetzt tun musste. Und so holte ich tief Luft und erzählte ihnen von Meister Aluinos Bericht. Dann gestand ich, dass meine Freunde und ich geschworen hatten, nach Sakai zu reisen und in die unterirdische Stadt Argattha einzudringen. 

Eine ganze Zeit lang herrschte Totenstille; niemand rührte sich. Aber ich spürte die Herzen der Ymanir vor Aufregung laut pochen. 

Schließlich fand Hrothmar seine Stimme wieder. Er sprach für sein ganzes Volk, sogar für Burri. »Selbst der kühnste Ymanir macht sich nur noch selten nach Asakai auf, während wir früher ganz nach Belieben dort gewandelt sind. Entweder seid Ihr und Eure Kameraden wahnsinnig, oder Ihr besitzt großen Mut. Und ich glaube nicht, dass Ihr wahnsinnig seid.« 

Lautes Stimmengewirr dröhnte plötzlich durch den Raum, als hätte jemand alle Schleusen geöffnet. Hrothmar ließ die anderen eine Zeit lang gewähren. Dann hob er Ruhe gebietend die Hand. 

»Die Fremden bringen uns die größte Chance, die wir Ymanir jemals hratten«, verkündete er mit seiner ernsten, tiefen Stimme. »Aber auch die größte Gefahr. Wie sollen wir über ihr Schicksal - und unser eigenes - 

entscheiden?« 

Er machte eine Pause und rieb sich die Augen. »Wir müssen diese Entscheidung nicht heute Nacht treffen. Wir sollten darüber nachdenken und schlafen und träumen. Morgen bei Tagesanbruch werden wir uns auf dem großen Platz versammeln und die Weisheit der Galadin bemühen.« 

Damit löste er die Versammlung auf und erhob sich, ebenso wie alle anderen. Dann begleiteten uns die Männer, die die Halle bewacht hatten, zu Ymirus Haus am Rande der Stadt, wo man uns eine Unterkunft bot. Verglichen mit den anderen Häusern der Ymanir, die auf den bewaldeten Hängen ganz in der Nähe lagen, war dies eher eine kleine Hütte aus aufeinander geschichteten Steinen und grob behauenen Baumstämmen - doch sie war groß genug, um uns zu beherbergen. 

Ymiru erwies sich als ausgezeichneter Gastgeber. Er breitete zusätzliche Schlafmatten bei der Herdstelle aus. 

Dort ließ er auch ein großes Stück Käse schmelzen; unser Abendessen bestand darin, dass wir Brotstücke dort hineintauchten. Er bereitete Bäder für uns vor und goss später mit seiner riesigen Hand Tee in kleine blaue Becher. Er schien 
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froh über unsere Gesellschaft zu sein und sinnierte darüber, dass sein Schicksal an unseres gebunden war. 

»Als ich gestern aufgewacht bin, war es ein Tag wie jeder andere«, erklärte er, als er sich zu uns ans Feuer setzte. »Jetzt sitze ich hier mit sechs kleinen Leuten und rede mit ihnen über den Lichtstein.« 

Er fuhr fort, dass der nächste Morgen früh genug anbrechen würde und wir versuchen sollten, zu schlafen, um uns auf das vorzubereiten, was auf uns zukam. 



»Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann«, meinte Maram, während er den Blick durch das Zimmer schweifen ließ und nach einer Flasche Branntwein oder Bier Ausschau hielt. »Dieser Burri hat uns heute ganz schön zugesetzt.« 

Ymirus Augen wurden traurig, und was er dann sagte, überraschte uns. »Burri ist ein guter Mann. Aber er hrat viele Ängste.« 

Er erklärte, dass er vor vielen Jahren zusammen mit Burri und vielen anderen in einem Dorf im Ostabschnitt - in der Nähe von Sakai - gelebt hatte. Doch dann hatte Morjin eines Tages ein Regiment geschickt, um das Dorf auszulöschen. 

»Wir waren nicht genug, um es hralten zu können«, sagte er und trank einen Schluck von dem bitteren Tee. »Ich hrabe bei dem Angriff meine Frau und meine Söhne verloren. Burri aber hrat viel mehr verloren. Die Männer der Bestie hraben seine Töchter und seine Enkel ermordet, auch seine Mutter und seine Brüder. Und die Ymanir hraben diesen Teil von Elivagar verloren. Burri hrat damals geschworen, dass wir nie wieder irgendjemanden oder irgendetwas verlieren würden.« 

Danach versank er in ein so tiefes Schweigen, dass er daraus nicht wieder auftauchte. Er holte einen Singstein hervor, eine kleine Kugel aus wirbelnden Farben, und noch lange, nachdem Maram, Atara, Lil-jana und Meister Juwain sich schlafen gelegt hatten, lauschte er der Stimme seiner toten Frau. 

Es war kalt am nächsten Morgen, als wir uns zur verabredeten Stunde auf Alundils großem Platz trafen. Die leeren Türme und Gebäude der Stadt waren noch dunkler als der Himmel, der voller Sterne war. Zehntausend Männer, Frauen und Kinder standen dicht gedrängt da und starrten auf einen großen Turm westlich des Platzes. 

Ganz vorn standen Hrothmar und Burri und die anderen Urdahir. Wir standen mit Ymiru in ihrer Nähe, umgeben von dreißig Ymanir, die Borkors in 
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ihren gewaltigen Händen hielten. Der scharfe Wind, der von den eisigen Bergen herunterwehte, schien ihnen allen nichts auszumachen. Uns jedoch ging er durch Mark und Bein. Ich stand zwischen Atara und Meister Juwain und zitterte genauso wie sie, während wir auf etwas warteten, ohne zu wissen, was es war. 

»Wieso treffen wir uns ausgerechnet hier?«, fragte Maram nun schon zum zehnten Mal. 

Und ebenfalls zum zehnten Mal antwortete Ymiru lediglich: »Ihr werdet es sehen, kleiner Mann, Ihr werdet es sehen.« 

Jetzt drehten sich viele Ymanir hinter uns um und starrten zu einem Turm östlich des Platzes hinüber. Dort, oberhalb des Gartens der Götter und über den eisigen Bergen im Osten, begann der Himmel mit dem Licht der aufgehenden Sonne zu leuchten. Dort schimmerte auch der Morgenstern, das hellste aller Himmelslichter. Er verströmte seinen Glanz über uns, über Alundils Häuser und Türmchen, und erhellte die Gesichter all derer, die zu ihm emporstarrten. Das silbrige Licht strömte durch das Tal und tauchte das Antliz des Alumit in einen sanften Schimmer. Es war noch zu dunkel, um die Farben des großen Berges ausmachen zu können, der die ganze Welt zu überragen schien. Ich fragte mich erneut, wie so etwas möglich war. Ymiru hatte uns erzählt, dass seine Vorfahren die Skulpturen des Gartens der Götter errichtet hätten, einen ganzen Berg zu schaffen, musste jedoch selbst über die Fähigkeiten der alten Ymanir hinausgehen. Ymiru glaubte, dass irgendwann vor langer Zeit die Galadin auf diese Welt gekommen waren und dieses Wunder erschaffen hatten. Und er glaubte auch, dass sie eines Tages zurückkehren würden. 

Während der Wind stärker wurde und unsere Atemzüge kleine Dampfwölkchen in der Luft bildeten, wurde der Himmel im Osten immer heller. Die aufgehende Sonne stahl den Sternen nach und nach das Licht, bis nur noch der Morgenstern leuchtete. Dann verschwand auch er im blauweißen Glitzern am Rand der Welt. Wir warteten darauf, dass die Sonne hinter uns über die Berge kletterte. Währenddessen fing im Westen der große, weiße Gipfel des Alumit die ersten Sonnenstrahlen auf, und die spitze Eiskrone und der Schnee begannen in tiefem Rot zu leuchten. Schon bald glitt dieses Feuer die Berghänge hinunter und brachte auch die anderen Farben zum Vorschein. Wieder staunte ich über die Kristalle, aus denen er erschaffen worden war, die 844 

glitzernden Blautöne, die aus einem Saphir zu strömen schienen, die Rottöne des Rubin und das tiefe, lebhafte Smaragdgrün. 

Schließlich schob sich die Sonne über den flammenden Kamm im Osten. Die Luft erwärmte sich ein wenig, während es heller wurde. Noch immer warteten wir und starrten auf den gewaltigen Berg des Morgensterns. Und dann, während die Herzen Zehntausender pochten und der Wind zunahm, begannen sich die Farben des Berges zu verändern, gewannen die edelsteinähnlichen Farben an Kraft und strahlten noch mehr. Sie schienen ineinander zu fließen, Rot in Gelb, Orange in Grün, und sich auf wundersame Weise zu einer einzigen Farbe zu verbinden - einer Farbe, die ich mir nie hätte vorstellen können. Doch es handelte sich weder um eine bloße Vermischung verschiedener Farben noch um eine Art Mosaik aus den bereits bestehenden. Nein, es war eine einzige solide Farbe - wenn auch vielleicht nicht ganz so solide, denn noch während ich sie anstarrte, hatte ich das Gefühl, in sie hineinzufallen und mir ihrer unendlichen Tiefe bewusst zu werden. Wie war dies möglich? 

Wie konnte auf der Welt eine vollkommen neue Farbe des Spektrums existieren, die noch niemand gesehen hatte? Sie unterschied sich ebenso sehr von Rot oder Grün wie Rot und Grün von Violett oder Blau. Und doch konnte ich sie nur mit den Begriffen der gewöhnlichen Farben beschreiben, denn das war die einzige Möglichkeit, dem Erstaunlichen einen Sinn abzuringen: Sie hatte das ganze Feuer des Rots, das Leuchten und die Weite des Gelbs, den tiefen Frieden des reinen Kobaltblaus. 

»Wie ist das möglich?«, hörte ich Maram hinter mir flüstern. »Oh Herr, wie kann so etwas sein?« 

Ich schüttelte den Kopf, während ich auf den riesigen Berg starrte, der jetzt vollständig in einer einzigen Farbe schimmerte, die zugleich wie lebendes Gold und kosmisches Scharlachrot wirkte, wie das verborgene Blau im Blau, das die Leute gewöhnlich nicht sehen können. 

»Was ist das?«, fragte Maram Ymiru verblüfft. »Sagt es mir, bevor ich wahnsinnig werde.« 

»Das ist Glorr«, erklärte Ymiru. »Es ist die Farbe der Engel.« 

Glorr, dachte ich, Glorr - es war so wunderschön, dass ich diese Farbe in mein Innerstes aufsaugen wollte; sie war beinahe zu wirklich, um wirklich sein zu können. Und doch  war  sie wahr, war das Wahrste und Schönste, das ich jemals gesehen hatte. Ich verschmolz mit ihr; ich 
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spürte, wie sie mein gesamtes Sein überschwemmte, in jeden Teil meines Wesens den klaren, süßen, göttlich anmutenden Geschmack des Einen trug, das die Essenz alles Seienden ist. 

»Aber gestern hat der Berg nicht so ausgesehen!«, stieß Maram atemlos hervor. 

»Nein, das hrat er nicht«, stimmte Ymiru ihm zu. »Er nimmt diese Farbe nur einmal am Tag an, und zwar im Licht des Morgensterns bei Sonnenaufgang.« 

Atara blickte so gebannt auf den Alumit, wie sie bisher nur in ihre Kristallkugel gestarrt hatte. »Hat er schon immer diese Farbe angenommen?«, fragte Meister Juwain hinter ihr. 

»Nein, erst in den letzten zwanzig Jahren«, antwortete Ymiru. »Seit die Erde das Goldene Band betreten hrat.« 

»Ich verstehe«, sagte Meister Juwain und rieb sich den kahlen Schädel. »Ja, ich verstehe.« 

Liljana sah den Berg in ehrfurchtsvollem Schweigen an. Neben ihr stand Keyn, den Blick seiner unergründlichen Augen auf das Glorr des Berges gerichtet. Er schien wie betäubt, stand vollkommen reglos da, ja, er schien nicht einmal zu atmen. Hätte sich in diesem Augenblick einer der Ymanir mit einer Keule auf ihn gestürzt, ich glaube, er hätte nicht einmal sein Schwert gezogen, um sich zu verteidigen. 

»Der Berg spricht zu denen, die zuhrören«, sagte Ymiru leise. »Wie auch wir jetzt zuhrören müssen.« 

Es war etwas Seltsames und Wunderbares an der Stille, die sich über den Platz legte. Wir standen mit zehntausend Ymanir da und blickten zu dem heiligen Alumit im Westen auf, und nicht ein einziges der Kinder zappelte herum oder drängte seine Mutter, nach Hause gebracht zu werden. Ich versuchte, mit derselben Konzentration zu lauschen wie sie. Als meine Augen diesen Berg in sich aufnahmen, der von einer Göttlichkeit umgeben war, die sonst nur in den Sternen sichtbar war, vernahm ich wie aus weiter Ferne Stimmen. Aus weiter Ferne, aber auch unmöglich nah: Jedes Gebäude in der Stadt schien plötzlich mit diesen süßen Klängen zu vibrieren, deren Widerhall ich in meinem Innern spürte. Es war, als würde Glockengeläut und leises Gelächter vom Wind zu uns getragen. Die Musik erinnerte mich an das, was Alphan-derry auf dem Kul Moroth gesungen hatte. Ich versuchte, die Worte zu verstehen, die sich in meinem Geist bildeten und sich wie der Kamm einer Welle immer knapp außerhalb meiner Reichweite brachen. Und doch wusste ich, dass ich sie stets in mir bewahren würde, in meinem Herzen und in meinen Händen, wenn ich nur den Mut besaß, sie festzuhalten. 

Andere waren allerdings geübter oder begnadeter, was ein solches Erfassen und Begreifen anging. Liljana drückte ihren Gelstei an das dritte Auge hinter ihrer Stirn. Der kleine blaue Wal schien die Farbe des Glorr angenommen zu haben; ihre Augen waren weit aufgerissen und zuckten in kleinen Bewegungen hin und her, als würde sie tief träumen. 

»Was sieht sie?«, flüsterte Maram mir zu. 

»Ihr solltet Euch lieber fragen, was sie  hrört«,  meinte Ymiru. 

Wir bekamen schon bald unsere Antwort. Während die Sonne weiter den Himmel erklomm, ließ Liljana die Hand mit dem Gelstei sinken. Sie lächelte Meister Juwain auf ihre friedfertige Weise an, dann drehte sie sich zu Atara und mir um. »Sie warten auf uns. Auf vielen, vielen Welten wartet das Sternenvolk darauf, dass wir die Queste vollenden.« 

Die neun ältesten der Urdahir kamen auf uns zu, angeführt von Hrothmar. Die Wachen um uns herum wichen zur Seite, um sie durchzulassen. 

»Es wartet tatsächlich darauf«, sagte er. »Ebenso wie die Elijin und die Galadin. Wir hraben befürchtet, dass es so sein würde.« 

Er seufzte, während er an dem weißen Pelz seines Kinns zupfte und mich ansah. »Sar Valashu, wir sind überzeugt, dass Ihr und Eure Freunde versuchen müsst, nach Argattha zu gelangen und den Lichtstein zurückzugewinnen. Wenn Ihr einverstanden seid, möchten wir Euch dabei helfen.« 

Audhumla und Yvanu, die dicht hinter ihm standen, lächelten bei diesen Worten; Hramjir und Hramdal nickten, und sogar Burri schien von dem, was er soeben gehört hatte, zutiefst bewegt zu sein. 

Maram murmelte etwas davon, dass es Wahnsinn sei, Argatthas Tore bezwingen zu wollen, und Hrothmar, der ihn nicht ganz verstand, nickte ernst. »Dann könnt Ihr als unsere Gäste hier bleiben, solange Ihr lebt - oder bis das Sternenvolk zurückkehrt.« 

Ich musste über Marams Bestürzung lächeln. »Wir freuen uns über jegliche Hilfe, die Ihr uns geben könnt«, sagte ich zu Hrothmar. 

»Sehr gut«, grollte seine gewaltige Stimme. Er blickte von Atara zu Liljana, sah dann Keyn, Maram, Meister Juwain und mich an. »Die Prophezeiung, von der Ihr berichtet hrabt, hrat von sieben Brüdern und 846 
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Schwestern mit den sieben Steinen der größeren Galastei gesprochen. Und sieben seid Ihr gewesen, bis Ihr in Yarkona Euren Minnesänger verloren hrabt. Daher braucht Ihr jemanden, um Eure Gruppe wieder zu vervollständigen. Wir bitten Euch also, dass wir jemanden von uns mit Euch nach Argattha schicken dürfen.« 

Ich erkannte an dem Blick seiner harten, blauen Augen, dass er über diese Forderung nicht mit sich reden lassen würde. Ich betrachtete die Wachen am Rand des Platzes, ihre Furcht erregenden Borkors. Entweder wir nahmen einen dieser Riesen in unsere Gruppe auf, oder wir würden für immer hier bleiben. 

»Wen möchtet Ihr also mit uns schicken?«, fragte ich. 

Hrothmar wandte sich an Ymiru. »Ich hrabe in dir den Wunsch verspürt, diese Reise zu unternehmen. Es wäre nur recht, wenn du nun, nachdem du das geringere Gesetz gebrochen hrast, das hröhere erfüllen würdest, nicht wahr?« 

»Ja, das stimmt«, sagte Ymiru. 

»Willst du die kleinen Leute nach Asakai führen?« 

»Ja, das will ich.« 

Hrothmar sah mich an. »Nun, Sar Valashu - möchtet Ihr Ymiru in Eure Gruppe aufnehmen?« 

Ich wechselte einen Blick mit Ymiru und lächelte ihn an. »Sehr gern«, sagte ich. Dann streckte ich ihm die Hand entgegen, schüttelte seine riesige Pranke. 

Während die Sonne immer höher stieg und das Glorr des Alumit sich in seine gewöhnlichen, strahlenden Farben aufzulösen begann, wandten die vielen tausend Ymanir ihre Aufmerksamkeit Ymiru und den neun Ältesten zu - 

und uns. 

»Aber wir haben nur sechs Gelstei«, sagte Maram. »Wie kann Ymiru uns ohne einen Gelstei begleiten?« 

Hrothmar schien plötzlich noch mehr zu strahlen als der Himmel selbst. Ich sah jetzt, dass er einen kleinen, edelsteinbesetzten Kasten in der Hand hielt, den er bisher in die Hüfte gestützt hatte. Jetzt hob er ihn hoch und meinte: »Ihr hrabt sechs Galastei auf Eurer Reise gefunden; jetzt möchten wir Euch den siebten geben.« 

Und damit öffnete er den Kasten. Er nahm einen großen, rechteckig geschliffenen Stein heraus, klar und leuchtend und purpurfarben wie Wein. 
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»Das ist ein Lilastei«, sagte er und reichte ihn Ymiru. »Es ist der letzte, der unserem Volk geblieben ist. Nimm ihn mit unserem Segen. Denn mit dir geht die Hroffnung unseres Volkes.« 

Ymiru hielt den Gelstei ins Sonnenlicht. Ihre hellen Strahlen durchdrangen den Stein und fielen zu Boden, der an dieser Stelle in tiefem, violettem Licht leuchtete. 

»Danke«, sagte Ymiru. 

Maram trat jetzt vor und schüttelte Ymirus freie Hand. »Dies ist ein glücklicher Tag für uns. Mit Euch an unserer Seite sind wir eher siebzehn als sieben.« 

Als Nächste hieß Atara ihn in unserer Gruppe willkommen, dann folgten Liljana und Meister Juwain. Schließlich trat Keyn zu ihm; er drückte Ymiru fest die Hand, wie ein Tiger, der die Kraft eines Bären prüft. Er sagte nichts, doch das Feuer in seinen leuchtenden Augen war beredter als alle Worte. 

Hrothmar deutete mit einer großen Geste in unsere Richtung. »Euer Mut, diese Reise auf Euch zu nehmen, steht außer Frage. Aber wir müssen Euch bitten, noch größeren Mut zu beweisen: dass Ihr, sollte es das Schicksal so wollen, eher den Tod sucht, als der Bestie die Geheimnisse von Alundil zu verraten.« 

Ymiru stimmte dieser heftigen Forderung mit einem Kopfnicken zu. Auch Meister Juwain, Liljana und ich nickten. Atara lächelte mit kühler Anerkennung dessen, was notwendig war. Maram, dessen Gesicht sich vor Angst gerötet hatte, sah Hrothmar an und meinte: »Ihr könnt beruhigt sein. Ich werde nur zu gern den Tod suchen, um der Folter zu entgehen.« 

Hrothmar wandte sich an Keyn. »Und Ihr, Hrüter des schwarzen Steins?« 

Keyn starrte nach Osten, in die Richtung, in die wir schon bald wieder aufbrechen würden. In seinen schwarzen Augen standen Tod und Trotz. »Es gibt keine Folter, durch die Morjin mich jemals zum Sprechen bringen könnte.« 

Sein Wesen war von einer solch stählernen Willenskraft geprägt, dass Hrothmar nicht weiter in ihn drang. 

»Also gut«, meinte Hrothmar zu uns allen. Dann umarmte er uns der Reihe nach und gab uns seinen Segen. 

Hramjir tat das Gleiche, so gut es mit dem einen Arm, der ihm ge-849 

blieben war, ging, gefolgt von Audhumla, Yvanu und den anderen Ur-dahir. Burri trat als Letzter zu uns. 

Nachdem er mich in ein Grab aus lebendem Pelz gehüllt hatte, zog er den Becher hervor, den ich ihm gegeben hatte. Er sah auf mich hinunter und meinte: »Ich danke Euch für dieses Geschenk, Sar Valashu. Wir hraben unseren letzten Lilastei verloren und dafür einen der größten silbernen Gelstei erhralten.« 

Dann wandte er sich an Ymiru. »Ich war im Unrecht, was die kleinen Leute anging. Und auch, was dich anging.« 

Er umarmte Ymiru mit unerwarteter Zärtlichkeit. Dann schockierte er uns alle mit den Worten: »Es tut mir Leid, mein Sohn.« 

An der Feuchtigkeit, die sich in Burris und Ymirus blauen Augen sammelte, erkannte ich, dass selbst das härteste Eis schmelzen und brechen kann. 



Um meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken, deutete Burri plötzlich in Richtung des Alumit. Vor dem Hintergrund des letzten Glorrs tanzte Flack verzückt in der Luft, wirbelte herum, tauchte hinab und beschrieb feurige Bögen. Sein ganzes Wesen loderte in Silber, Scharlachrot und Gold - und jetzt auch in Glorr. 

Ich musste blind gewesen sein, dass ich niemals diese blendende Farbe an ihm bemerkt hatte. Auch die anderen sahen Flack. Schließlich zeigten hundert Ymanir mit ihren langen Fingern auf ihn, und ihre großen Augen wurden vor Staunen immer größer. Am meisten jedoch schien Burri zu staunen. 

»Ich glaube, Ihr hrabt doch einmal gelogen, Sar Valashu«, sagte er zu mir. »Ihr hrabt gesagt, dass die Timpum glitzern. Aber diese Lichter - sie sind einfach herrlich.« 

Herrlich, das waren sie in der Tat, dachte ich und sah Flack zu, wie er vor dem leuchtenden Berg, den die Galadin erschaffen hatten, tanzte. Während Burri und die anderen Ältesten uns viel Glück auf unserer Reise wünschten, schöpfte ich Hoffnung, bald einen anderen Berg zu betreten - einen Berg, dessen Antlitz so hart wie Eisen und der so schwarz wie der Tod war. 
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Es dauerte vier Tage, bis wir von Alundil aufbrechen konnten. Einen Großteil dieser Zeit verbrachten wir damit, die Vorräte für unsere Reise zusammenzusuchen: Käse und getrocknete Früchte, Piniennüsse, Kartoffeln und Kriegskekse nach Art der Ymanir. Zu Marams Freude packte Ymiru auch ein paar kleine Fässer mit der vergorenen Ziegenmilch ein, die von den Ymanir  Kalvaas  genannt wurde. Ich fand, dass es ein widerliches, ranzig riechendes Gebräu war, doch Maram erklärte, davon Visionen von Engeln oder schönen Frauen zu bekommen - was für ihn so ziemlich das Gleiche war. 

»Nimm doch nur die Frauen der Ymanir«, sagte er eines Nachts zu mir, nachdem wir den ganzen Tag damit zugebracht hatten, die Pferde neu zu beschlagen. »Nun, es stimmt, sie sind, äh, ziemlich groß. Und trotzdem kann man ihnen, was ihre Gestalt und ihr Gesicht betrifft, eine gewisse Anmut nicht absprechen. Und, oh Herr, sie würden einen Mann in der Tat wärmen.« 

Wie es sich fügte, arbeiteten die Frauen der Ymanir hart, damit wir  alle  es auf unserer Reise warm hätten. 

Hrothmars Töchter sowie Audhumla, Yvanu, Ulla und viele andere verbrachten fast die ganzen vier Tage damit, lange Umhänge für uns herzustellen, die vom Kopf bis zu den Knöcheln reichten. Die Umhänge waren wunderbar weich und dick - sie bestanden aus dem langen Pelz, den die Frauen von ihren eigenen Körpern geschoren hatten - und schneeweiß. Dies würde uns helfen, auf den schneebedeckten Bergen des Ostens nicht aufzufallen. 

Auch die Männer der Ymanir waren sehr geschickt darin, Dinge herzustellen. Sie füllten Ataras fast leeren Köcher mit neuen Pfeilen; ein paar davon waren mit Diamantenspitzen versehen, um auch härteste Rüstungen durchschlagen zu können. Einer der Schmiede versorgte Liljana mit neuem Kochgeschirr, das aus einem sehr leichten, aber auch sehr stabilen goldfarbenen Metall bestand, das er  Gaalt  nannte. Und Burri brachte Ymiru in unserer letzten Nacht in Alundil eine Karte, die einer seiner Ahnen einige Generationen zuvor hergestellt hatte. 

Das Geschenk war in braunes Papier gewickelt und mit Bändern verschnürt; er ermahnte Ymiru, uns die Karte erst zu zeigen, wenn wir ein gutes Stück von der Stadt entfernt waren. 
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»Fürs Erste ist sie nur für deine Augen bestimmt«, sagte er zu Ymiru. »Und auch nur für deine Hrände - nur die Väter und Söhne unseres Geschlechts hraben sie jemals berührt.« 

Das Aufhebens, das er um diese geheimnisvolle Karte machte, erregte unsere Neugier. Und es gab noch so viel anderes, das wir gern über Ymiru und seine Familie erfahren hätten. Nachdem Burri gegangen war, fragten wir Ymiru, wieso er uns nicht gleich gesagt hatte, dass der Urdahir sein Vater war. Ymiru starrte auf das papierumwickelte Päckchen in seinen Händen und versank in ein tiefes, brütendes Schweigen. Dann meinte er: 

»Ich dachte, das hrätte ich getan.« 

Tatsächlich hatte er uns nur gesagt, dass er selbst seine Kinder und Burri seine Enkel an den Roten Drachen verloren hatte - dies war seine Art, uns etwas mitzuteilen, das ihn quälte. So geschickt er auch darin war, mit seinen riesigen Händen Gegenstände zu formen, war er doch deutlich weniger begabt, die tief in seinem Innern verborgenen düsteren Erinnerungen und seinen Kummer auszudrücken. 

Dafür erfuhren wir noch einen weiteren Grund, weshalb ausgerechnet er von den Urdahir ausgewählt worden war, uns den Weg nach Argattha zu weisen. Offensichtlich hatte er früher, als er jünger gewesen war, in einem stürmischen Versuch, die Heere des Roten Drachen zurückzuschlagen, Plünderungszüge nach Sakai geführt. 

Obwohl er und die anderen Ymanir viele Feinde mit ihren Borkors getötet hatten, war ein großer Teil des Ostabschnitts verloren gegangen. 

»Der Drache wird immer stärker, während wir schwächer werden«, sagte er. »Burri und Hrothmar, alle Urdahir wissen, dass wir Elivagar noch für eine, vielleicht auch zwei Generationen hralten können, aber nicht für immer. 

Deshalb sind sie bereit, das schreckliche Risiko einzugehen, mich mit euch nach Argattha zu schicken.« 

Böse Omen, so sagte er, waren überall zu erkennen: in den Sternen, in der Eroberung Yarkonas, in den Gerüchten eines Feuer speienden Drachen, den Morjin bereithielt, um ihn auf jene zu hetzen, die sich ihm widersetzten. Selbst die neue Farbe des Alumit, so gestand er, verhieß nicht nur Gutes, denn die Weisheit, die den Ältesten vom Sternenvolk zuteil wurde, versprach nicht nur Hoffnung, sondern gab auch leise Hinweise auf Unheil. 



»Elivagar fällt vielleicht als letzter Ort auf Ea«, sagte er. »Aber fallen wird es doch. Und dann wird das Sternenvolk niemals kommen.« 
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»Nein, sag so etwas nicht«, wehrte ich ab. »Es gibt immer Hoffnung.« 

»Hroffnung«, sagte er verbittert. »Ich hrabe keine Hroffnung mehr, seit mir diese Bestie meine Kinder genommen hrat. Und jetzt -« 

Ich drückte seinen mächtigen Unterarm und fragte mich, ob er die unglaubliche Stärke darin, auch so spüren konnte wie ich. 

»Und jetzt brechen wir sieben morgen nach Argattha auf«, sagte er. »Gibt es wirklich Hroffnung für diese Queste? Wir müssen wohl zumindest so hrandeln, als wäre es so.« 

Ymirus plötzliche Melancholie, die sich wie ein Eisnebel auf ihn herabsenkte, schien am nächsten Morgen verflogen zu sein, als die Ältesten und viele Ymanir sich auf dem großen Platz versammelten, um uns Lebwohl zu sagen. Er war für die Reise gerüstet; auf den Schultern trug er einen riesigen Rucksack und in der Hand den mächtigen Borkor, mit dem er schon viele Feinde gefällt hatte. Zunächst hatte er die Aufgabe, die dreißig Ymanir-Wachen anzuführen, die uns von Alundil begleiten würden, und so gab er sich gut gelaunt, überprüfte die Ausrüstung der Wachen und erteilte mit donnernder Stimme Befehle. Er legte eine fast hektische Geschäftigkeit an den Tag, wie ein Hauptmann, der sich des Sieges sicher ist. Die übrigen Ymanir teilten an diesem sonnigen Morgen seine aufgeregte Stimmung, sie schwärmten um uns herum, jubelten und riefen uns Ermutigungen zu. Als die Zeit zum Aufbruch kam, bauten sie sich zu beiden Seiten der Straße auf, wie lebende Berge aus Pelz, und während wir eine der breiten Alleen von Alundil entlangschritten, warfen sie uns Lorbeerzweige zu und sangen Gebete. 

Wir verließen Alundil auf einer großen Straße, die südlich der Stadt durch das Tal führte. Hier, entlang der Ufer des blauen Estrands, gab es viele Felder, auf denen Kartoffeln, Gerste, Roggen und andere robuste Feldfrüchte angebaut wurden. Ich ritt auf Altaru und führte unsere kleine berittene Gruppe an, während wir alle von den Ymanir mit Ymiru an der Spitze geführt wurden. Die Ymanir marschierten mit großen Schritten voran und passten sich dem Tempo unserer Pferde an. Einen Augenblick lang wünschte ich mir, diese dreißig Riesen könnten uns den ganzen Weg bis nach Argattha begleiten, um dann mit ihren riesigen Keulen die Tore der Stadt einfach einzuschlagen. 

Einige Meilen außerhalb der Stadt, wo die Bauernhöfe Wäldern und schrofferem Gelände wichen, bogen wir in eine Seitenstraße ein, die 
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nach Osten auf etwas zuführte, das wie ein Spalt in den Bergen aussah. Sorgfältig musterte ich die steilen, weißen Gipfel, versuchte Winkel und Entfernungen mit den Augen abzuschätzen und mit dem geistigen Auge zu erkennen, wie das Gelände, in das wir jetzt kamen, wohl aussehen würde. Doch dann kam wieder der Zeitpunkt, von dem an wir überhaupt nichts mehr sahen. Ymiru ließ die ganze Gruppe anhalten und bat uns, von den Pferden zu steigen. Er holte dieselben Augenbinden hervor, die uns schon beim Hinweg umgebunden worden waren. Jetzt mussten wir sie erneut tragen, damit wir im ungünstigen Fall - wenn wir gefangen genommen würden - höchstens Alundils Existenz, nicht aber den Weg dorthin verraten konnten. 

So schritten wir den Rest des Tages so blind wie Fledermäuse dahin. Wie auf dem Hinweg wurden wir auch jetzt jeweils von einem Ymanir geführt. Ich machte mir Sorgen, dass die Anwesenheit so vieler Männer, die beinahe so groß wie Weißbären waren und nach Rauch rochen, die Pferde aufregen könnte. Aber Menschen waren Menschen und keine Tiere, und dass wussten die Pferde nur zu gut, sie akzeptierten die Ymanir wie alle anderen Menschen. Doch die Ymanir kamen mit den Pferden nicht so gut zurecht, denn sie waren den Umgang mit ihnen nicht gewöhnt, und die Vorstellung, auf einem Tier zu reiten, verstörte sie sehr. Oder wie Ymiru es ausdrückte: 

»Das Pferd hrat vier Beine, damit es vor Löwen und Wölfen davonlaufen kann, nicht, um einen Menschen zu tragen, nur weil dessen zwei Beine zu müde sind.« Es war eine seltsame, aber sehr barmherzige Anschauungsweise. 

Ich machte mir auch Sorgen, dass die Pferde Schwierigkeiten haben könnten, die vor uns liegenden Berge zu überqueren. Möglicherweise gab es dort steile Hänge, Geröllflächen oder nackten Fels, wo man mit zwei Beinen 

- und zwei Händen - besser vorankam. Aber Ymiru schien meine Sorge nicht zu teilen. Er äußerte sich auch nicht über die Route, die uns aus Elivagar und nach Sakai führen sollte. Ich fragte mich, ob er lediglich zögerte, vor seinen Landsleuten darüber zu reden, die ja wirklich nichts davon zu wissen brauchten, oder ob er uns einfach nur Ängste ersparen wollte. 

Es war beunruhigend und unbequem, mit verbundenen Augen zu gehen. Es musste schrecklich sein, wirklich blind zu sein. Und doch nahm ich nun, da mir der wichtigste meiner Sinne fehlte, die Eindrücke, die meine anderen Sinne mir übermittelten, sehr viel deutlicher wahr. 
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Die Straße wand sich durch einen Wald in die Berge. Ich spürte den steilen Anstieg an der schrägen Stellung meines Fußes, fühlte auch die Luft mit jedem Schritt kälter werden. Der Wind trug die Gerüche von Fichten, Federfichten und neuen Pflanzen herbei, die ich noch nie zuvor gerochen hatte. Ich lauschte dem süßen Tschier-lie-tschurr, das nach einem Hüttensänger klang, und dem Brüllen und Pfeifen der Elche tiefer im Wald. Dann dehnten sich meine Sinne noch weiter aus, und ich spürte dem Druck von Ymirus Hand nach, und dem Atem, der von seinen Lippen strömte. Mein Herz sagte mir, dass er etwas in seinem großen, pochenden Herzen verbarg, uns ein dunkles Geheimnis vorenthielt, von dem wir nichts wissen sollten. 

An diesem Abend schlugen wir unser Lager neben einem kleinen Fluss auf, an einer Stelle kurz unterhalb eines Wasserfalls. Es musste ein hübscher Ort sein, der Geruch der Gischt hing in der Luft, die der Duft von Schafgarbe erfüllte. Wir alle sehnten uns danach, die Augenbinden abzunehmen und uns umzusehen. Aber das gestattete Ymiru nicht. Er ließ auch niemanden von uns Holz für ein Feuer sammeln oder das Essen zubereiten; diese - und alle anderen - Aufgaben übernahmen seine Landsleute. Uns blieb nur übrig, uns um die Pferde zu kümmern; selbst blind konnte man noch ein Pferd striegeln und ihm Hafer vor das hungrige Maul halten, dachte ich, während ich Altaru den Hals tätschelte. 

Am nächsten Tag machten wir uns früh wieder auf den Weg und verbrachten den größten Teil des Morgens damit, einen verschneiten, steilen Pass zu erklimmen. Es gab Biegungen und Abzweigungen, ebenso wie Steigungen und Gefälle, aber meistens ging es bergauf. Obwohl die Sonne strahlte, war die Luft kalt und wurde immer dünner, je höher sich der Berg gen Himmel reckte. Wir durchpflügten Schneewehen, die uns bis zu den Oberschenkeln reichten; an manchen Stellen glitten wir auf eisüberzogenen Steinen aus. Doch Ymiru und die Ymanir führten uns mit fester, sicherer Hand. In dieser Nacht fanden wir hoch oben in den Bergen in einer Steinhütte der Ymanir Zuflucht. 

Am dritten Tag nachdem wir Alundil verlassen hatten, stiegen wir zunächst in ein tief gelegenes Tal ab, bevor wir erneut einen zerklüfteten Kamm erklommen, von dem aus wir zu einem weiteren Pass gelangten. Wir erreichten diesen Spalt zwischen zwei Bergen spät am Nachmittag. Nachdem wir uns durch den Schnee und über ein Geröll-855 

feld gekämpft hatten, ließ Ymiru uns bei einem Unterschlupf am Osthang des Berges anhalten, um eine Pause einzulegen. Hier wurden uns endlich die Augenbinden abgenommen. Wie auf dem Hinweg nach Alundil blendete die Sonne uns zunächst, und es dauerte einige Augenblicke, bis wir wieder sehen konnten. Als ich meine Umgebung allmählich wieder erkennen konnte, sah ich, dass sich vor uns eine Hochebene ausbreitete. Um uns herum ragten weiße Berggipfel empor, so weit das Auge reichte. 

Auf diesem kalten Berg verabschiedeten wir uns auch von unserer Eskorte. Maram, der die Anwesenheit der dreißig Riesen schätzen gelernt hatte, sah sie nur ungern gehen. Besonders mit zweien von ihnen - Lodur und einem jungen Mann namens Asklin - hatte er sich während unserer Reise durch Elivagar angefreundet. Als sie sich die Hände geschüttelt hatten und er zusah, wie sie mit den anderen davonmarschierten, seufzte er. »Ich verstehe nicht, wieso sie uns nicht nach Argattha begleiten können. Sie wären eine große Hilfe.« 

Ymiru nickte, während auch er seinen Landsleuten nachschaute. »Gerade dass es so viele sind, könnte sich auch als Nachteil erweisen. Wir dürfen in Sakai auf keinen Fall entdeckt werden, denn dann spielt es keine Rolle mehr, wie viele wir sind.« 

»Abgesehen davon hat die Prophezeiung von sieben Brüdern und Schwestern der Erde gesprochen«, meinte Atara, »und nicht von dreißig zusätzlichen Brüdern.« 

Da es schon spät war, beeilten wir uns mit dem Abstieg. Dennoch waren wir gezwungen, unser Lager ziemlich hoch in den Bergen aufzuschlagen, wo die Bäume gerade erst anfingen, die niedrigeren Hänge zu bedecken. 

Aber immerhin lag kein Schnee zwischen den schwankenden Fichten, und wir fanden sogar eine ebene Fläche, wo wir unsere Schlaffelle ausbreiten konnten. Als später in der Nacht Wind aufkam und es kalt wurde, hatten wir bereits ein wärmendes Feuer entfacht -und wir konnten uns in die dicken Umhänge hüllen, die Hrothmars Töchter für uns gemacht hatten. 

»Oh, so schlimm ist es gar nicht«, flüsterte Maram, der neben mir lag, und zog den weißen Umhang fester um sich. Er fingerte an dem Kragen herum. »Es ist, als ob mich der beste Teil der Welt wärmt. Diese Weichheit - ich frage mich, ob die Frauen der Ymanir auch so weich sind. Nun, das ist etwas, das ich gern herausfinden würde.« 
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Er musste davon ausgegangen sein, dass Ymiru, der, nur von seinem eigenen Pelz geschützt, zwischen Keyn und Liljana auf dem bloßen Boden lag, bereits schlief. Offenbar war er jedoch nur in Gedanken versunken gewesen. 

Und sein Gehör war sehr scharf, wie Maram beschämt herausfand, denn der Ymanir drehte sich um und blickte zum Feuer -und zu Maram herüber. Dann lachte er und meinte: »Und was würdest du wohl mit einer unserer Frauen machen, kleiner Mann?« 

»Klein?«, fragte Maram. »Oh, ich sollte darauf hinweisen, dass mich bisher noch niemand so genannt hat.« 

»Nicht? Denkst du dabei an die Größe deines Mundes, oder sprichst du vielleicht von deinem Kopf, der vor lauter unerfüllbaren Träumen angeschwollen ist?« 

»Oh, nun ja, mein Kopf«, murmelte Maram. Er warf mir einen raschen, wissenden Blick zu, als wollte er sich kurz bedanken, dass Lord Harsha ihn ihm nicht abgeschlagen hatte. »Sagen wir einfach, ich beziehe mich auf die Größe meiner, ahm, Seele.« 

»Deiner Seele, ja?«, fragte Ymiru. »Nun, sie ist bestimmt etwas Großes und Ruhmreiches, da bin ich mir sicher. 

Sogar ein kleiner Mann kann eine große Seele hraben.« 

»Genau, genau.« 

»Dann ist also dein Plan, eine willige Frau zu finden, die du mit deiner wunderbaren, suchenden Seele erfüllen kannst?« 



»Ah, du verstehst also doch.« 

»Ich verstehe in der Tat«, meinte Ymiru und brach in so schallendes Gelächter aus, dass der Berghang zu beben schien. »Das zu sehen wäre etwas, was  ich  gern erleben würde.« 

Wir fielen alle in Ymirus und Marams Gelächter ein, was uns sehr gut tat. Seit Alphanderrys Tod hatten wir nur wenig Gelegenheit zum Lachen gehabt und noch weniger Neigung dazu verspürt. Als jetzt wieder Witze die Runde machten, empfanden wir zwar den Verlust seines heiteren Wesens auf schmerzliche Weise und es schien fast, als spotteten wir dadurch seinem Andenken. Aber es wäre wohl noch schlimmer gewesen, für immer in unserer traurigen Stimmung zu verharren. Gerade Alphanderry hätte das nicht gewollt, sondern uns Musik und Gesang, Tanz und Freundschaft und Lachen gewünscht. Ich wusste, dass wir seinen Tod nur dadurch wirklich ehren konnten, indem wir bewusster lebten und seinen Geist in uns aufnahmen. 
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Die Aufnahme Ymirus in unsere Gruppe machte dies gleichzeitig leichter und schwerer. Er besaß Witz, der es mit dem von Alphanderry aufnehmen konnte, und er trug ebenfalls ein Lied in seinem Herzen -aber seine Melodien waren sehr viel seltener leicht und süß, sondern eher vielschichtig, dunkel und tiefsinnig. Seine stillen, düsteren Blicke und die gelegentlichen Schwärmereien erinnerten uns daran, dass er Alphanderry niemals würde einfach ersetzen können. Er war eine eigene Persönlichkeit, so grüblerisch und geheimnisvoll, wie Alphanderry fröhlich und offen gewesen war. Obwohl wir seine Nachdenklichkeit und seinen Mut bereits schätzten, würde er seinen Weg zu uns finden müssen und wir den unseren zu ihm. 

Aber schließlich hatten wir noch viele gemeinsame Meilen vor uns, ehe wir unser gemeinsames Ziel erreichten. 

Zwischen Alundil und Argattha lagen gut zweihundertfünfzig Meilen, hatte Burri gesagt. Etwa dreißig davon hatten wir schon zurückgelegt. Wie lange würde es dauern, die verbleibenden Meilen hinter uns zu bringen? 

Einen Monat? Der Soal war bereits fast zu Ende, und der Ioj näherte sich. Falls uns der Valte mit seinen Schneefällen noch immer in den Bergen fand, konnte sich das als sehr schlimm für uns erweisen. 

Nach dem Frühstück überquerten wir am nächsten Tag eine Hochebene, auf der nur ein paar Dutzend Ymanir-Familien lebten. Eine davon tischte uns ein reichhaltiges Mittagessen aus Gemüse, Gerstensuppe, Brot, Weichkäse und Apfelsauce auf. Sie tranken auch etwas Kalvaas mit uns, bevor sie uns viel Glück für die Weiterreise wünschten. 

An diesem Nachmittag erklommen wir einen nicht sehr hohen Grat und gelangten in eine wilde Gegend mit vielen Felstürmen. Wir schlängelten uns um diese Felsnadeln herum und arbeiteten uns durch überwiegend kahle Furchen und Rillen weiter nach Osten. Die Luft wurde kälter, als wir wieder an Höhe gewannen. Die Pferde trugen uns mit ihren frisch beschlagenen Hufen in gleichmäßigem Tempo über eisüberkrustete Steine und Schnee, während Ymiru ein paar Schritte vorausmarschierte. Von allen Pferden wusste wohl nur Altaru, wie viele Sorgen ich mir darüber machte, ob wir in dem noch unwirtlicheren Land, auf das wir zuhielten, wohl genügend Gras für sie finden würden. 

Schon einige Zeit vor Sonnenuntergang lagerten wir an einem Bach, 858 

der zwischen zwei großen Hügeln hindurchfloss. An ihren felsigen Flanken waren an einigen Stellen große, dreieckige Sandsteinplatten zu erkennen, die steil aus dem Boden ragten. Nachdem wir Wasser geholt, ein Feuer entfacht und eine Mahlzeit aus dicker Kartoffelsuppe mit Käse zu uns genommen hatten, spielte Ymiru beim Feuer mit ein paar Sandsteinbrocken, die er gefunden hatte. Dann zog er aus einer Tasche, die an seinem großen schwarzen Gürtel hing, den Gelstei, den Hrothmar ihm gegeben hatte. Er hielt den flachen, purpurnen Kristall in verschiedenen Positionen über die Sandsteinbrocken und drehte ihn hierhin und dorthin. Seine eisblauen Augen funkelten vor Konzentration. 

»Äh, darf ich fragen, was du da tust?«, erkundigte sich Maram, der mit einem Becher Kalvaas in der Hand daneben saß und zusah. 

Als Ymiru ihm nicht antwortete, rückte Atara näher. »Das ist doch ganz klar.« 

»Na ja, für mich nicht.« 

Jetzt traten auch Liljana und Keyn zu ihm. »Man könnte sagen, er versucht, aus Stroh Gold zu spinnen«, meinte Atara. 

Ymirus schwaches Lächeln ließ vermuten, dass er Ataras Worte gehört hatte, so abwesend er auch wirkte. 

»Er  versucht  es?«, fragte Maram. »Aber er ist ein Frostriese! Wissen die denn nicht, wie man diese Steine benutzt?« 

Dann begann er, eine lange Rede über die Wunder Alundils zu halten - eine Rede, die durch die Mengen an Kalvaas, die er trank, immer länger wurde. Als er schier nicht mehr aufhörte, die kristallinen Skulpturen des Gartens der Götter zu rühmen und schließlich meinte, sie könnten doch nur durch die Macht des purpurnen Gelstei entstanden sein, reichte es Ymiru. Er hob seine große Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Der Garten der Götter wurde vor langer Zeit erschaffen, mit Hilfe eines Wissens, das uns längst verloren gegangen ist. Und mit Hilfe eines Galastei, der viel größer ist als dieser hier.« 

Meister Juwain trat zu ihm, den Blick auf den leuchtenden Stein geheftet. »Es heißt, dass in den purpurnen Kristallen die tieferen Vibrationen der Erde erklingen. Deshalb sollen sie in vielerlei Hinsicht am schwierigsten zu benutzen sein.« 

»Und wer sagt das?«, wollte Ymiru wissen. 



»Die Alchemisten meiner Bruderschaft.« 
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»Dann hraben sie schon mit vielen Lilastei gearbeitet?« 

Meister Juwain schüttelte den Kopf. »Nein, seit dreitausend Jahren nicht mehr. Die purpurnen Steine sind auch uns verloren gegangen. Das Wissen der Alchemisten stammt aus Büchern.« 

»Genau wie meins«, meinte Ymiru und fingerte an dem Kristall herum. »Und dann weiß ich noch, was unsere Ältesten uns lehren. Viele von meinem Volk hraben gelernt, wie man einen Lilastei benutzt, für den Fall, dass die Ymanir das Geheimnis ihrer Herstellung eines Tages wieder entdecken.« 

Und damit beugte "er sich wieder vor und versuchte, dem violetten Kristall seine Geheimnisse zu entlocken. 

Nach einer Weile machten Liljana und Atara sich daran, die Töpfe und das Geschirr abzuwaschen, während Maram betrunken eindöste. Ich stand auf und legte den Pferden die weißen Decken über, die die Ymanir-Frauen für sie gewebt hatten. Keyn erhob sich ebenfalls - er hasste es, still zu sitzen -, ging um unser Lager herum und hielt in der Dunkelheit nach Feinden Ausschau, die er im Land der Ymanir vermutlich nicht finden würde. 

Und dann, als ich Altaru gerade eine Karotte gab, die ich aus meiner Suppe gerettet hatte, hörte ich Meister Juwain vor Freude laut rufen. »Seht ihr? Er hat es geschafft! Val, Keyn, Liljana - kommt her und seht euch das an!« 

Während Maram mit einem lauten, prustenden Schnarchen erwachte, umringten wir Ymiru. Ich starrte auf den purpurnen Gelstei, der vor ihm auf dem Boden lag. Wo noch wenige Augenblicke zuvor ein Haufen Sandsteinbrocken gelegen hatte, ragten jetzt drei lange, klare Quarzkristalle aus einer zusammengeschmolzenen Masse. 

»Was ist das?«, fragte Maram. Er kämpfte sich hoch und betrachtete Ymirus Werk mit glasigem Blick. »Was  ist das - irgendein Trick?« 

Er musterte Ymiru argwöhnisch, so wie man einen Gaukler mustern mochte, von dem man irgendein Spielzeug bekommen hatte. Ich bezweifelte, dass er Ymiru jemals eine Goldmünze leihen würde, aus Angst, stattdessen nur einen Klumpen Blei zurückzuerhalten. 

»Da ist dein Gold«, sagte Atara und deutete auf die neuen Quarzkristalle. »Es ist gute Arbeit - sie sind sehr hübsch, Ymiru.« 

»Sie sind so klein«, sagte er und hielt die Kristalle in den Feuerschein. »Und sie sind noch voller Fehler. Aber immerhin ist es ein Anfang.« 
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Meister Juwain hielt seinen eigenen Kristall in der Hand, als er Ymiru anerkennend ansah. Es hatte ihm nicht entgehen können, dass in dem gleichen Maße, in dem Ymirus Wissen und Willen die Kraft des purpurnen Steins hervorgelockt hatte, der Stein gleichzeitig  seine  Kraft hervorgerufen und verstärkt hatte. 

»Es ist ein Anfang, ja«, sagte Meister Juwain zu Ymiru und uns allen. »Oder vielleicht sollte ich besser sagen, eine Vollendung. Denn wahrscheinlich sind zum ersten Mal seit dem Zeitalter des Gesetzes sieben der größeren Gelstei zusammen.« 

Die sieben größeren Gelstei, erklärte er, seien jeweils Emanationen des goldenen Gelstei und enthielten einen Teil seiner Tugenden. Wenn sie zusammen benutzt wurden, waren sie viel mächtiger als allein. Sie waren wie die Finger einer Hand, die den Becher des Schicksals umfasste, der auch der Lichtstein genannt wurde. 

»Und mit den Gelstei ist es wie mit uns«, sagte er und sah Ymiru an. »Denn auch wir sind nur Ausströmungen des Einen. Jeder und jede von uns - wir alle tragen die Samen der größeren Gaben in uns. Es ist das Ziel der Gelstei, diese Gaben zum Leben zu erwecken.« 

Maram ließ ein lautes Rülpsen hören. »Ihr scheint sehr glücklich zu sein, Meister Juwain.« 

»Ich  bin  auch glücklich, Bruder Maram. Verstehst du nicht? Es ist genau, wie ich immer gesagt habe - es gibt für alles nur  ein  Muster,  einen  einzelnen Teppich. Und wir sind seine Fäden.« 

Maram, der sich immer noch bemühte, richtig wach zu werden, rieb sich die Augen. »Oh, so ganz verstehe ich das tatsächlich nicht.« 

»Ein einziges Muster«, wiederholte Meister Juwain. »Und der Lichtstein enthält das Geheimnis seiner Herstellung. Seiner  Herstellung.  Und ich habe immer nach dem Gegenteil gesucht. Mein ganzes Leben habe ich danach getrachtet, das Wissen zu finden, wie man ihn zerteilen und ihn verstehen, wie man ihn auftrennen kann - 

mein ganzes Leben lang. Und jetzt, da nicht mehr allzu viel davon übrig ist, begreife ich, wie sehr ich mich geirrt habe.« 

Er sah Liljana und Atara an, wandte sich dann Keyn und mir zu. »Wir haben versucht, unsere Gaben zu entwickeln und den Gelstei dazu zu benutzen, um den Lichtstein zu finden. Aber vielleicht sollten wir den Lichtstein finden, um unsere Gaben zum Leben zu erwecken.« 

Er fuhr fort, dass unsere Arbeit mit den Gelstei sehr verdienstvoll 861 

war, wie auch unser ganzes Leben, selbst wenn wir auf dieser Queste versagten. 

»Alphanderry hat es am besten ausgedrückt«, erinnerte er uns. »Erinnert ihr euch an seine Worte?« 

 Wir sind die Lieder, die die Welt ins Leben singen,  dachte ich. Und dann sagte ich es laut, damit alle es hören konnten. 

Ich starrte zu den Sternen empor und fragte mich, ob Alphanderrys Musik wohl jemals bis zu diesen ewigen Lichtern gedrungen war, doch Keyns ruppige Stimme brachte mich wieder auf die Erde zurück. 

»Unser Leben ist unser Leben, und so leicht sollten wir es nicht aufgeben«, meinte er an Meister Juwain gewandt. »Ich werde besser singen, wenn ich den Lichtstein in den Händen halte.« 

Als ich an diesem Abend einschlief, umklammerte ich Alkaladurs Heft mit der Hand. Ich betete wohl zum tausendsten Mal darum, dass ich dieses Schwert nie wieder dazu benutzen musste, jemandem das Leben zu nehmen und mein eigenes zu verteidigen, sondern nur, um den Lichtstein zu erreichen. 

Am nächsten Tag erblickten wir zum ersten Mal Sakai. Nach dem Frühstück machten wir uns wieder auf den Weg und ritten zwischen den beiden Hügeln hindurch, zwischen denen der Bach hindurchfloss, an dem wir gelagert hatten. Nach einer Weile sahen wir vor uns eine niedrige Bergkette; wir fanden einen Pass und mühten uns hinauf. Als wir oben ankamen, stellten wir fest, dass wir die Grenze des Landes der Ymanir erreicht hatten. 

Durch Zufall, so kam es mir vor, hatte Ymiru uns genau zu der Stelle geführt, die wir ursprünglich ins Auge gefasst hatten, als es darum gegangen war, wie wir nach Sakai gelangen könnten. Zu unserer Rechten, nach Süden hin, gewannen die Berge, die wir soeben überquert hatten, rasch an Höhe und gingen in eine Wand aus weißen Gipfeln über, die sich in der Ferne verloren. Diese Berge gehörten zur Yorgoskette, und zwischen ihren Graten und Tälern erstreckte sich der größte Teil Elivagars. Zu unserer Linken - im Südosten - erhoben sich die Felsen der Nagarshathkette. Schon allein der Anblick dieses unendlich wirkenden Gebirgszugs mit seinen riesigen Erdaufwerfungen und zerklüfteten, schnee- und eisüberzogenen Gipfeln und Graten ließ mich frösteln. 

Es schien unmöglich, dass ein Mensch oder ein Tier in diesen Höhen überleben konnte. Wie wir besprochen hatten, bestand unsere einzige 
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Chance gewiss darin, über das breite Plateau, das zwischen den beiden Bergketten lag, nach Sakai zu gelangen. 

»Das ist also Sakai«, sagte Maram, während wir am Berghang neben den Pferden standen. Der Wind kam von Westen; er blies uns in den Rücken und drohte uns hinunterzustoßen. »Der Anblick gefällt mir gar nicht.« 

Mir gefiel er auch nicht. Die Landschaft unter und vor uns war windgepeitscht und verdorrt; das braune Gras und die Flecken nackter Erde waren hier und da bereits von Schnee bedeckt. Sie zog sich endlos hin, bis zum grauen Horizont. In weiter Ferne glaubte ich, eine Erhebung aus dem dunklen Stein erkennen zu können, der anscheinend überall auf diesem unwirtlichen Plateau zu finden war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass hier Menschen lebten. Und doch wusste ich, dass wir auf Nomaden mit ihren Herden stoßen würden, wenn wir hinunterstiegen - oder auf die Reiterei des Roten Drachen, die die Grenzen seines furchtbaren Reiches bewachte. 

»Gut denn«, sagte Keyn, während der Wind seine Haare zerzauste. »Gut denn.« 

Atara stand neben mir und starrte nach Sakai hinunter, als hätte sie es zuvor in ihrer Kristallkugel gesehen. 

Maram sah Ymiru zweifelnd an. »Du hast doch gesagt, du hast schon einmal Plünderungszüge in dieses Gebiet geführt?« 

»Ja, aber nicht von hier aus«, sagte Ymiru. »Unsere Kämpfe gegen die Heere der Bestie hraben beinahe hrundert Meilen weiter südlich stattgefunden.« 

»Und trotzdem willst du hier hinunter?« 

»Nein, das will ich nicht«, erwiderte Ymiru. 

Wir sahen ihn alle erstaunt an. »Aber du wolltest uns doch durch Sakai führen?«, fragte Maram. »Hast du jetzt etwa deine Meinung geändert, wo du es gesehen hast?« 

»Ich werde euch durch Sakai führen«, sagte Ymiru. Seine harten blauen Augen blickten nach links, und er deutete auf die Berge der Nagarshathkette. »Auch das ist Sakai.« 

Obwohl der Wind Marams Wangen rot glühen ließ, schien einen Augenblick lang jegliche Farbe aus seinem Gesicht zu weichen. »Aber es gibt doch gar keinen Weg über diese Berge!« 

»Doch, es gibt einen Weg«, widersprach Ymiru. Seine Augen waren 863 

so kalt, dass ich schauderte. »Einen uralten Weg - wir nennen ihn den Klagenden Weg.« 

Er erklärte uns, dass seine Vorfahren vor langer Zeit ein System von Wegen, Tunneln und Brücken errichtet hatten, die sich kreuz und quer durch die Nagarshathkette zogen; dies sollte ihnen dabei helfen, Krieg gegen Morjin führen zu können. Dort, auf den eisigen Gipfeln der hohen Berge, klagte und wimmerte der Wind fast unaufhörlich. Dort hatten auch die Mütter der Ymanir viele hundert Jahre lang den Tod so vieler Söhne und Töchter beklagt. 

»Es hrat lange gedauert, bis die Bestie uns aus der Nagarshathkette vertrieben hrat«, sagte Ymiru. »Aber die Berge waren zu groß, und wir waren zu wenige, um sie verteidigen zu können. Am Ende mussten wir uns doch nach Elivagar zurückziehen.« 

»Aber gewiss bewachen jetzt die Männer des Roten Drachen diesen Klagenden Weg«, wandte Maram ein. 

»Nein, dazu hraben sie keinen Grund - von meinem Volk ist seit tausend Jahren niemand mehr hier gewesen.« 

»Du auch nicht?« 

»Nein, ich auch nicht.« 

»Woher weißt du dann, dass dieser Weg noch da ist?« 

»Er muss noch da sein«, sagte Ymiru. »Du hrast doch die Bauwerke meines Volkes gesehen.« 

»Aber was ist, wenn der Rote Drache den Weg zerstört hat?« 

»Ich kann nur hroffen, dass er das nicht getan hrat«, erwiderte Ymiru. »Es war ein verborgener Weg, und es ist durchaus möglich, dass seine Männer ihn nie gefunden hraben.« 

Wir alle standen da und fragten uns, ob Ymiru den Weg finden würde, der durch diese schrecklichen Berge führte und uns durch Sakais Hintertür nach Argattha bringen sollte. Wie zur Antwort holte er das Päckchen hervor, das Burri ihm gegeben hatte und wickelte die Karte seines Vaters aus. 

»Was ist das?«, fragte Maram und rückte näher, um besser sehen zu können. 

Ymiru hielt etwas in den Händen, das wie zwei lackierte rechteckige Brettchen aussah, in deren Oberfläche verschiedene dunkle Hölzer eingelegt waren. Dann zog er plötzlich das obere Brett weg, das so sauber auf den mit geschnitzten Runen verzierten Rand aufgesetzt war, als 
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sollte es etwas in seinem Innern schützen. Und tatsächlich befand sich in dem größeren Rechteck ein kleineres, das aus einer rötlich braunen Substanz bestand, die wie Lehm aussah. Und Ymiru bezeichnete das Gebilde auch wirklich als lebenden Lehm und erklärte, dass sein Urgroßvater dieses Stück vor fast neunzig Jahren hergestellt hatte. 

»Dies ist etwas, das mein Volk nicht verloren hrat«, sagte er. »Beinahe jede unserer Familien besitzt eine solche Karte.« 

Maram streckte bereits die Hand aus, um mit den Fingern über die glatte Oberfläche zu fahren, da fuhr Ymiru ihn donnernd an, so dass er mitten in der Bewegung erstarrte. »Hralt! Fass das nicht an! Den lebenden Lehm darf man nie berühren, sonst zerstört man die Karte!« 

Maram riss die Hand zurück, als hätte ihn etwas gestochen. »Ich verstehe nicht, wie du das hier als Karte bezeichnen kannst.« 

»Dann sieh her, kleiner Mann«, sagte Ymiru zu ihm. »Wenn ich es schaffe, meine Hrand ruhig zu hralten und meinen Geist zu klären, wirst du etwas sehen, das du noch nie gesehen hrast.« 

Während Ymiru die Karte seines Vaters auf die Berge der Nagarshathkette richtete, rückten wir so nahe wie möglich an ihn heran. Wir sahen zu, wie er die Augen schloss und langsam die Position seiner pelzigen Füße auf dem nackten Boden veränderte. Er schien Kraft und noch etwas anderes daraus zu schöpfen. Mit unendlicher Langsamkeit drehte er die Lehmtafel herum, als versuchte er, sie an Linien auszurichten, die nur er sah. 

Plötzlich begann sich der lebende Lehm der Karte ohne jede Vorwarnung zu bewegen, als würde er von unsichtbaren Händen geformt. Spalten und Furchen bildeten sich in der gewellten Oberfläche, während andere Lehmstücke sich zu Graten und Kämmen formten oder in langen, zerklüfteten Linien in die Höhe strebten, die wie winzige Gebirgsketten aussahen. Die Transformation nahm nur wenig Zeit in Anspruch, doch als sie vollendet war, sah ich zu meiner Überraschung, dass Ymiru eine exakte Nachbildung der Berge vor uns in den Händen hielt. 

»Dies ist eine Karte der näheren Berge der Nagarshathkette«, sagte Ymiru und öffnete die Augen wieder. Er deutete mit dem Kinn nach unten. »Seht ihr das Tal hinter der vorderen Bergkette?« 

Natürlich sahen wir in dem Lehmgebilde die tiefe Rinne hinter der vorderen Bergkette. Als ich jedoch zu der echten Bergkette binüber-865 

starrte, die in der kalten Luft unter einem blauen Himmel lag, sah ich nichts anderes als eine riesige, weiße Wand aus felsigen Gipfeln am Rand des dunkelbraunen Plateaus von Sakai. Sofern ein Tal hinter diesen Bergen lag, konnte die Karte es vielleicht sehen, ich jedoch nicht. 

»Wenn die Karte stimmt, erstreckt sich das Tal über viele Meilen«, meinte Meister Juwain und deutete auf den Lehm. 

»Die Karte stimmt«, sagte Ymiru und blickte stolz darauf hinab. »Und das Tal ist beinahe achtzig Meilen lang. 

Das ist ein Drittel des gesamten Weges nach Argattha.« 

»Aber was ist das für eine Magie, die in dieser Karte liegt?«, fragte Maram. »So etwas habe ich noch nie gesehen.« 

Ymirus Augen bekamen einen warmen Glanz, als er nach Sakai blickte. Dann wandte er sich an Maram. »Die Welt ist ein großer, herrlicher Ort. Durch ihre Täler und Flüsse und durch das Innere der Berge pulsieren die Strömungen der Erde - so wie dein Blut durch deine große Nase strömt und deren Konturen folgt. Im lebenden Lehm hrallen diese Strömungen wider, und so sind in seiner Form auch die Formen der Erde enthralten.« 

Meister Juwain starrte auf die Karte. »Aber nicht der ganzen Erde, wie es scheint.« 

»Nein, es gibt eine Grenze dessen, was die Karte zeigen kann«, gab Ymiru zu. »Selbst wenn sie mit größter Fertigkeit ausgerichtet wird, kann sie nur ein Gebiet bis zu einer Entfernung von hrundert Meilen abbilden, nicht mehr.« 

»Dann haben wir also keine Möglichkeit zu erfahren, was hinter diesem Tal liegt«, sagte ich. 

»Nicht, bis wir nicht einen Teil der Strecke zurückgelegt hraben«, sagte Ymiru. »Aber es ist meine Hroffnung, dass wir andere Täler finden, die parallel zu diesem hier verlaufen. Die Nagarshathkette läuft auf Argattha zu, und so müssen ihre Täler es ebenfalls tun.« 

»Und dieser Klagende Weg?«, fragte Keyn. »Folgt er auch den Tälern der Nagarshathkette?« 

»So sagt man.« 

»Glaubst du, du kannst ihn finden?« 

Ymiru blickte auf die Karte hinunter und nickte. »Das hroffe ich.« 



Nun, da wir diese wunderbare Karte hatten, die uns einen Weg durch die Berge wies, sah es so aus, als brauchten wir das Plateau von Sakai 
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nicht zu überqueren. Doch ich willigte nur zögernd in diese neue Route ein. Auf dem Plateau gab es zumindest genug Gras für die Pferde. 

»Es gibt auch in den Tälern der Berge Gras«, meinte Ymiru. »Zumindest in den tiefer gelegenen.« 

Er wies darauf hin, dass die Packsäcke der Pferde noch voll Hafer waren, den wir für die Reise eingepackt hatten. »Und wenn es zum Schlimmsten kommt und die Pferde verhrungern, könnt ihr sie immer noch essen und die Reise zu Fuß fortsetzen.« 

Genau in diesem Augenblick wieherte Altaru nervös, und ich sah Ymiru an, als hätte er mir vorgeschlagen, meinen eigenen Bruder zu verspeisen. Ymiru, der voller Entsetzen zugesehen hatte, wie wir genussvoll gesalzenes Schweinefleisch gegessen hatten, konnte nicht verstehen, wieso wir andererseits unseren Pferden so viel Liebe entgegenbrachten. 

»Komm schon, Val«, meinte Keyn zu mir. »Jeder Weg ist voller Gefahren, für welchen wir uns auch entscheiden.« 

Nach einer kurzen Beratung kamen wir überein, dass wir ein größeres Risiko eingingen, wenn wir direkt über das Plateau von Sakai ritten, wo es nicht einmal Felsen gab, die uns Schutz gewähren könnten. Während Ymiru sich also von der Karte abwandte und die Oberfläche wieder zu einer glatten Fläche zusammensank, sammelten wir unsere Kräfte, um die großen Berge der Nagarshathkette zu überqueren und Argattha auf dem Klagenden Weg zu erreichen. 


39

Und so betraten wir Sakai. Wir brauchten den ganzen restlichen Tag, um den Pass über den ersten Berg zu bezwingen. Es war sehr anstrengend. Atara rutschte auf einem vereisten Felsen aus und brach sich beinahe ein Bein. Die Pferde litten sehr in der dünnen Luft, sie keuchten und schwitzten, bis ihr Fell in der Kälte gefror. Wir legten ihnen die Decken über, um ihr Zittern zu lindern, doch es half nicht viel. Als wir schließlich die Passhöhe erreichten und der heulende Wind rings um uns den Schnee aufwirbelte, nützten auch uns die weißen Umhänge nicht mehr viel. 
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»Ich friere, und ich bin müde«, klagte Maram, während er sich gegen den Wind stemmte und an Iolos Zügeln zerrte. Links und rechts von uns türmten sich Felsen und Schneewehen auf; der Schnee unter der Pulverschneeschicht war vom wiederholten Auftauen und Wiedergefrieren hart wie Eis. »Ich friere sogar sehr«, rief Maram der bitterkalten Luft entgegen. »Mir ist so kalt, dass ich... erfriere! Oh Herr, meine Finger sind erfroren! Ich spüre sie nicht mehr!« 

Ich eilte an seine Seite und half ihm, die Fausthandschuhe abzustreifen, die Audhumla ihm gestrickt hatte. Seine Fingerspitzen waren hart und weiß. Ich nahm sie zwischen meine Hände und blies darauf, um sie zu erwärmen. 

Dann nahm Meister Juwain sie in Augenschein. 

»Ich habe schon so etwas befürchtet«, sagte er und drückte seine knorrigen Finger sanft gegen Marams. 

Furcht schnitt durch Maram wie eine Haifischflosse durch kaltes Wasser. »Kannst du etwas dagegen tun? Wenn ich nie wieder eine Frau berühren kann, nie wieder fühlen kann, wie -« 

»Ich denke, wir können den Arm retten«, meinte Meister Juwain. 

Er zwinkerte bei diesen Worten, und seine offensichtliche Fürsorge und sein Vertrauen beruhigten Maram etwas. 

Meister Juwain forderte mich auf, Marams Finger zu bearbeiten, bis ich sie vollständig aufgetaut hatte; dann bat er Maram, die Hände in den Taschen und dicht am Körper zu halten, bis wir an diesem Abend das Lager aufgeschlagen hatten und er sie mit dem Varistei behandeln konnte. 

»In Ordnung«, sagte Maram. »Aber wenn das hier Sakai ist, habe ich schon jetzt genug davon.« 

Das hatte ich auch. Vermutlich wir alle - abgesehen vielleicht von Ymiru, der jetzt Iolos Zügel übernahm und ihn in das Tal hinabführte, das seine Karte gezeigt hatte. Hier, in dem windigen Einschnitt, der sich über viele Meilen erstreckte, fanden wir ein paar verkrüppelte, abgestorbene Bäume, die uns Holz für ein Feuer boten. Es gab auch etwas Gras für die Pferde und Wasser, das in einem kleinen, braunen Bach zur Talmitte floss. Das Tal lag wohl zu hoch, als dass es anderen Lebewesen als Lebensraum hätte dienen können, abgesehen von Murmeltieren und ein paar Bergziegen. Glücklicherweise schienen wir seit tausend Jahren die ersten Menschen zu sein, die ihren Fuß in diese Gegend setzten. 

In dieser Nacht war es sehr kalt. Meister Juwain gelang mit dem grünen Kristall ein kleines Wunder, und Maram wurde vollständig wieder-868 

hergestellt. Er schwor, in Zukunft vorsichtiger zu sein, und ich wusste, dass er es ernst meinte, denn kein anderer Mann war so verliebt in seine verschiedenen Gliedmaßen wie er. 

Im Laufe der nächsten vier Tage arbeiteten wir uns das Tal entlang. Es gefiel mir gar nicht, dass es so wenig Schutz bot, aber niemand schien uns zu bemerken, abgesehen von den Geiern, die gelegentlich hoch über uns kreisten. Wir kamen gut voran. Die Pferde hielten sich gut, ebenso wie wir. Am Nachmittag unseres fünften Tages in Sakai endete das Tal plötzlich an einem großen Bergmassiv, und wir nahmen all unsere Kraft für einen weiteren Aufstieg zusammen. 



Ymirus Karte zeigte einen Pass rechts von uns, der von einem großen Felsen des Bergmassivs verborgen war. 

Wir stiegen also den steinigen Hang am Ende des Tals empor und beteten, dass die Karte Recht haben möge. Sie hatte Recht. Nach einer Stunde mühsamen Aufstiegs stießen wir auf eine Lücke in dem Gebirgsmassiv - dieser Pass lag höher als alle anderen, die wir bisher überwunden hatten. Nachdem Meister Juwain einen Blick auf den riesigen Sattel aus Eis und Schnee geworfen hatte, meinte er, er sei  zu  hoch und unbezwingbar. Einen Augenblick lang dachte ich dasselbe, doch dann sah ich, dass in der Mitte des Passes eine Art Spalt verlief. Das Ganze erinnerte sehr an das Telemesh-Tor, durch das wir von Mesh nach Ishka gelangt waren. 

»Aha«, meinte Keyn mit einem seltsamem Blick auf Ymiru, »euer Volk hat die Erde früher mit Feuersteinen bearbeitet.« 

Während Ymiru den Pass entlangstarrte, spürte ich etwas Dunkles an seinen Eingeweiden nagen. Es waren große Zweifel in ihm, und auch große Trauer. 

»Ja, wir hraben Feuersteine benutzt«, sagte er und deutete nach oben. »So hraben wir den Klagenden Weg erschaffen.« 

Liljana trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, als versuche sie, sich vor dem heftigen Wind zu schützen, der an dem Schal zerrte, den sie sich um den Kopf geschlungen hatte. Ich spürte in ihr die gleiche Furcht, die auch meine Beine hinauf- und an meinem Rückgrat entlangkroch: dass hier nicht nur der Wind klagte, sondern die Erde selbst. 

Wenn es jemals einen Weg gegeben hatte, der zum Pass emporführte, so hatten Schnee und Kälte und unzählige Jahre ihn seit langem ausgelöscht. Aber die Spalte über den Pass selbst war noch vorhanden, beinahe genauso, wie die Feuersteine der Ymanir sie eingebrannt hatten. 
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Und auf der anderen Seite, unter ein paar der tiefsten Schneefelder, durch die wir uns bisher hindurchgepflügt hatten, stießen wir auf einen alten Pfad, der von der Höhe herunterkam. 

Wir folgten diesem Streifen aus fester Erde und Stein viele Meilen weit, den ganzen Nachmittag und auch die nächsten zehn Tage. Er wand sich zwischen großen, eisbedeckten Felsen hindurch nach Südosten. Dort, wo er über Berghänge führte, war er so geschickt angelegt, dass er von unten aus dem Tal nicht zu sehen sein konnte, weil Felsen oder die Kammlinie ihn verbargen. An anderen Stellen verschwand er vollständig, und Ymiru musste sich auf seine Instinkte verlassen und den Gesetzmäßigkeiten dieses Landes folgen, um Felsspitzen herum und durch Wassermulden hindurch, bis er den Pfad wieder fand. Der Klagende Weg der Ymanir führte durch sehr hohes Gelände; in den meisten Tälern fanden wir nur wenig Gras für die Pferde, ein paar waren vollkommen unfruchtbar und schienen aus nichts anderem zu bestehen als aus Felsgestein. 

Die Öde dieses Landes erschreckte uns alle. Doch das war gar nichts, verglichen mit den viel hässlicheren Dingen, die die Menschen hierher gebracht hatten. Die Tunnel, die gelegentlich durch unbezwingbare Eisgrate hindurchführten, sahen aus wie Löcher, die durch das Fleisch der Erde geschnitten worden waren. Noch schlimmer waren die offenen Gruben, die aus den hoch gelegenen Weiden oder Wassermulden gerissen waren, manchmal sogar direkt aus den Bergwänden. Sie wirkten wie Geschwüre in der Erde, wie eiternde Wunden, die auch nach Tausenden von Jahren nicht geheilt waren. Irgendetwas - vielleicht die Schlackehaufen, die dem Boden entrissen worden waren - schien die Erdströmungen, von denen Ymiru gesprochen hatte, vergiftet zu haben, denn in ihrer Nähe wuchs nicht das Geringste. Ymiru erklärte mir jedoch, dass andere Teile Sakais noch viel öder und trostloser waren als dieser hier. 

»Das kann nur das Werk der Bestie sein«, meinte Ymiru und deutete auf eine kreisförmige Narbe im Tal weit unter uns. »Es heißt, sie hrat ihre Männer in ganz Sakai solche Löcher graben lassen.« 

»Aber wieso?«, wollte Maram wissen. »Gibt es hier denn Diamanten oder Gold?« 

Ich hatte mein Schwert gezogen und hielt es nach Osten, um zu sehen, ob der Lichtstein noch immer in dieser Richtung lag. Als das 

870 

Sonnenlicht sich auf der silbernen Klinge spiegelte, zuckte mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. 

»Der Rote Drache sucht tatsächlich nach Gold«, sagte ich. »Nach dem wahren Gold, denn er hofft, daraus einen zweiten Lichtstein schmieden zu können.« 

Ymiru sah mich seltsam an, mit einer tiefen Traurigkeit. »So ist es, so ist es.« 

Das Zeichen der Bestie beunruhigte mich, beunruhigte uns alle, denn wenn Morjins Männer schon einmal hier gewesen waren, konnten sie auch wiederkommen. Ich spürte seine Anwesenheit überall um mich herum, in den zerklüfteten, messerscharfen Kämmen, in den Eisspeeren der Türme, am meisten jedoch im bitterkalten Wind. 

Genau wie Ymiru gesagt hatte, wehte er über die Nagarshathkette wie durch ein Drachenmaul und heulte und klagte ohne Unterlass. Er nagte an meinen Knochen, flüsterte in seinen eisigen Böen von Folter und Tod. 

Während wir uns Morjin und dem irdischen Sitz seiner Macht näherten, kam es mir vor, als suche er mich, während ich selbst den Lichtstein suchte, als dränge er mich immer wieder, meinen Willen und meine Träume aufzugeben und das Knie vor ihm zu beugen. 

Ich bezweifelte, dass er meine Gegenwart in diesen schrecklichen Bergen, die er als sein Eigentum betrachtete, wahrnehmen konnte. Doch das Kirax vergiftete noch immer mein Blut und verband uns auf eine Weise, die mich vor wachsender Furcht frösteln ließ. Ich wusste, dass er meine Seele spüren konnte. Der heulende Wind verriet es mir, ebenso wie das stumme Schreien meiner Lunge. In den eisigen Weiten, durch die wir viele Tage lang dahinritten, schickte er mir Illusionen, um mich zu verwirren und zu brechen. In vielen davon sah ich mich an einen Felsen gefesselt und mit Feuer und Stahl gefoltert; in anderen gab plötzlich die Eisdecke unter mir nach und ich stürzte in einen schwarzen, bodenlosen Abgrund. 

Die schlimmste Illusion jedoch war die, in der ich den Lichtstein gefunden hatte und mit seiner Hilfe die gepeinigten Länder von Ea wiederherstellte. Das imaginäre Vergnügen, diesen goldenen Becher einfach nur zu berühren, überwältigte mich nahezu. Er verführte mich zu Habsucht und Stolz, brachte mich dazu, den Lichtstein für mich allein zu begehren und niemals zulassen zu wollen, dass ein anderer ihn sah. Die Gier nach dem goldenen Licht, die Morjin in mir weckte, war 
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so groß, dass ich mir selbst Illusionen erschuf. Im blendenden Weiß von Sakais Schneefeldern, im grellen Glanz der vom Eis reflektierten Sonne begann ich, überall den Lichtstein zu sehen: auf Felsvorsprüngen, in gefrorenen Schneewehen oder sogar schwebend in der Luft. Hier, in der beinahe blendenden Weite der Weißen Berge, begann ich den heftigsten Kampf um meine geistige Gesundheit und um meine Seele. 

Natürlich gaben meine Freunde mir viel Kraft, besonders Atara. Doch sie hatten eigene Kämpfe auszufechten. 

Am Ende blieb uns nichts anderes, als weit in die Eiswüste der Verzweiflung zu reisen und uns unseren eigenen Dämonen allein zu stellen. Ich verfügte in diesem Kampf allerdings über eine mächtige Waffe. Alkaladurs Silustria warf Morjins Täuschungen wie ein Spiegel zurück und schützte mich vor seinen abscheulichen goldenen Augen und seinem schlimmsten Hass. Und je mehr ich im Einklang mit Alkaladur war, desto mehr half mir das Schwert, die Welt durch die Illusion hindurch so zu sehen, wie sie wirklich war. Mein ganzes Wesen begann sich dem sichtbaren Göttlichen und dem Wahren zu öffnen: In der schroffen, verschneiten Landschaft der Weißen Berge und in den leuchtenden Sternen über ihnen, aber auch in meinem Innern. Denn dort leuchtete das helle Schwert meiner Seele. Ich sah, dass es tatsächlich möglich war, es so sehr zu polieren, dass es noch mehr glänzte als sogar das Silustria. Mit jedem Stückchen Rost, das ich von mir abrieb, während ich mich von Stolz und Furcht reinigte, spürte ich dieses Schwert heller und heller strahlen und mich auf mein Schicksal zuführen. 

Eines Nachts, kurz nach den Iden des Ioj, schlugen wir unser Lager am Fuß eines Gletschers auf. Maram entfachte aus dem letzten Holz, das wir noch besaßen, ein Feuer, und Ymiru ließ sich dort nieder, stellte sich einen riesigen Eisklotz zwischen die Beine und begann, mit dem Messer daran herumzukratzen. Er arbeitete rasch, aber konzentriert, als versuche er, das lang ersehnte Abbild eines perfekten Gegenstands zu erschaffen. 

Doch er verriet nicht, was es war; er sprach eigentlich gar nicht mit uns, denn er war wieder einmal in finstere Schweigsamkeit verfallen. Sogar den Tee, den Meister Juwain zubereitet hatte, lehnte er ab. Er kam mir vor wie jemand, der seine dunklen Gefühle nur deshalb nicht losließ, weil er fürchtete, wenn er die Dämonen seiner Melancholie vertrieb, würden auch die Engel seiner Begeisterung verschwinden. 
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»Was schnitzt du da?«, fragte Maram und rückte näher. »Das sieht fast aus wie Vals Mutter.« 

In meinen Augen sah es so aus wie das große Abbild der Galadin-Königin, das ich am Eingang von Tria gesehen hatte, als wir das Ashtoreth-Tor passiert hatten. 

Aber Ymiru antwortete ihm nicht. Er stellte die Skulptur in den Schnee und zog ein brennendes Scheit aus dem Feuer. Er hielt es so, dass das Eis an der Oberfläche der Skulptur schmolz, holte dann seinen purpurnen Gelstei hervor und hielt ihn vor das Gesicht der Skulptur. 

»Was tust du da?«, fragte Maram erneut. 

Niemand von uns wusste es. Doch wir alle waren neugierig, also traten wir näher und sahen zu. 

Und dann, als das Licht der Sterne auf der Klinge meines blanken Schwertes glitzerte, kam mir plötzlich ein Gedanke. »Er versucht, seine Eisskulptur in Stein zu verwandeln.« 

»Eis in Stein verwandeln?«, fragte Maram. »Unmöglich!« 

Plötzlich blickte Ymiru von seiner Arbeit auf und starrte mich verwundert an. »Woher hrast du das gewusst?«, fragte er. 

Woher hatte ich es gewusst?, fragte auch ich mich. Ich sah die sternenbeschienene Klinge an. Der silberne Gelstei ließ mich viele Dinge schon durch kleinste Hinweise erkennen. 

»Es ist durchaus möglich, Eis in Stein zu verwandeln«, sagte Ymiru. »Aber  Wasser  in Stein zu verwandeln - das ist eine der Fähigkeiten, die der Lilastei besitzt.« 

»Aber wie?«, wollte Maram wissen. 

Ymiru fuhr mit dem Finger über die tropfende Oberfläche der Skulptur. »Wenn Wasser kalt wird, strebt es danach, sich in Eis zu verwandeln. Das ist seine natürliche Kristallisation. Aber es gibt noch eine andere, und das ist der klare Stein namens  Shatar.  Die purpurnen Galastei veranlassen Wasser dazu, der Erstarrung in Stein zuzustreben. Und es ist wirklich Stein: Shatar ist so hrart wie Quarz und schmilzt niemals.« 

Er schickte sich an, den violetten Stein wieder wegzupacken. »Was machst du denn?«, fragte Maram. »Willst du uns diesen Shatar nicht zeigen?« 

»Nein«, sagte Ymiru. »Ich kann den Lilastei nicht dazu bringen, dass Wasser sich auf diese Weise verändert. Ich hrabe nicht die Macht dazu.« 
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»Vielleicht jetzt noch nicht.« 



Ymiru antwortete nicht darauf, sondern starrte nur auf das feuchte Gesicht der Skulptur, das jetzt im Wind gefror wie das einer verschmähten Geliebten. 

»Aber was können die Lilastei noch?«, wollte Maram wissen. »Du hast uns so wenig über sie erzählt, und auch über dein Volk.« 

Das Schweigen, in das Ymiru jetzt versank, schien größer als all die weiten Berge der Nagarshathkette. Er blickte nach Osten, hinüber zu den Bergen, auf die mein leuchtendes Schwert deutete. 

»Der Lilastei kann Stein zum Schmelzen bringen, so wie ein Feuerstein ihn verbrennen kann«, sagte ich und schnappte angesichts der Bilder, die vor mein geistiges Auge traten, nach Luft. »Auf diese Weise haben die Ymanir Argattha erschaffen.« 

Keyns Augen wurden groß vor Überraschung, und alle sahen mich erstaunt an. »Wer hrat dir das gesagt?«, donnerte Ymiru. 

Ich spürte, wie Alkaladurs Klinge im Sternenlicht beinahe summte. »Stimmt es etwa nicht, Ymiru?« 

Ymiru sank plötzlich in sich zusammen, seine große Brust fiel ein wie ein Blasebalg, aus dem man die Luft herausgepresst hatte. Dann seufzte er. »Ja, es stimmt.« 

»Aber wieso?«, fragte Maram. »Wie ist das möglich?« 

Ymiru rieb sich ein paar Augenblicke lang die Nase und seufzte erneut. »Wie das möglich ist, fragst du? Nun, es gab einmal eine Zeit, da dachten die Ymanir, Morjin wäre ihr Freund.« 

Es war eine traurige Geschichte, die er uns jetzt erzählte. Vor langer, langer Zeit, gegen Ende des Zeitalters der Schwerter, war Morjin während seiner ersten Erhebung nach Sakai gekommen, um die Ymanir für seine Sache zu gewinnen. Zu dieser Zeit waren seine Gräueltaten noch weitgehend unbekannt. Morjin war von schöner Gestalt und konnte anmutig mit Worten umgehen; er schmeichelte den Ymanir jenes Zeitalters und brachte ihnen Geschenke: Diamanten und Gold, und das größte von allen, den purpurnen Gelstei. 

»Es war die Bestie selbst, die uns den ersten Lilastei gegeben und uns beigebracht hrat, ihn zu benutzen«, sagte Ymiru. »Er war es, der vorgeschlagen hrat, wir sollten unter dem Skartaru nach dem wahren Gold suchen, um daraus einen neuen Lichtstein zu schmieden.« 

Zu diesem Zweck hatte Morjin seine Roten Priester nach Sakai ge-874 

rufen, damit sie die Ymanir unterrichteten und ihnen unter dem Skartaru bei der Ausschachtung dessen halfen, was später als die Stadt Argattha bekannt werden sollte. Die Roten Priester blieben auch dann noch als Berater da, als Morjin sich aufmachte, Alonia zu erobern, und schließlich bei Sarburn geschlagen wurde. Sie vergifteten den Geist der Ymanir und verführten sie dazu, schreckliche Lügen zu glauben: dass Morjin Ea nur unter sein Banner zwingen wollte, um den zerrissenen Ländern den Frieden wiederzugeben, dass sein Sturz durch Verrat und die Untaten seiner Feinde herbeigeführt worden war. Und während Morjin das gesamte Zeitalter des Gesetzes hindurch auf Damoom festgehalten wurde, arbeiteten Ymirus Ahnen hart und lange daran, Argattha auf seine Rückkehr vorzubereiten. 

»Wir hraben eine Stadt für Könige errichtet«, sagte Ymiru. »Argattha war ein großer und ruhmreicher Ort, wie wir vielleicht noch sehen werden.« 

Maram nippte an einem Becher Kalvaas, während er Ymiru zuhörte. »Es ist mir egal, was wir dort sehen - ich will einfach nur lebendig wieder herauskommen.« 

»Sag uns, was nach der Rückkehr des Lords der Lügen passiert ist«, sagte Keyn, der Ymiru mit seinen dunklen Augen anstarrte. 

»Das ist schnell gesagt«, meinte Ymiru traurig. »Es ist schnell gesagt, wenngleich es der schlimmste Teil der Geschichte überhraupt ist: In der Zeit, die Morjins zweiter Ankunft in Argattha folgte, hraben wir entdeckt, dass der Lord des Lichts, wie er sich selbst nannte, in Wirklichkeit der Lord der Lügen war. Er hratte den Lichtstein mitgebracht, und dennoch mussten wir unter dem Skartaru graben. Er hrat versucht, mit seiner Hilfe unseren Willen zu beugen und uns zu seinen Sklaven zu machen. Aber niemand herrscht über die Ymanir - nicht einmal die Ymanir selbst. Und so begann unser Krieg gegen die Bestie, der bis zum heutigen Tag andauert.« 

Als er geendet hatte, saß Atara still da, lauschte dem Wind und starrte auf ihren weißen Kristall. Meister Juwain griff nach seinem alten Buch und sah Liljana an, die ihren blauen Wal hervorgeholt hatte. Keyn kauerte wie ein sprungbereiter Tiger neben Ymiru und knurrte: »Verflucht seien seine goldenen Augen.« 

Maram war fast volltrunken, doch besaß er noch genug Verstand, um zu bemerken, dass diese Geschichte, soweit sie uns betraf, möglicherweise 
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nicht nur tragisch war. »Wenn dein Volk Argattha erbaut hat«, fragte er, »hat es dann vielleicht zufällig irgendwelche Karten von der Stadt?« 

»Nein«, antwortete Ymiru. »Sie sind in den Kriegen alle zerstört worden.« 

»Oh, zu schade«, meinte Maram. »Einen Moment lang hatte ich gehofft, es könnte einen anderen Weg in die Stadt geben als durch eins der Tore.« 

Seit mindestens hundert Meilen hatten wir darüber gesprochen, wie wir in Argattha eindringen und Morjins Thronsaal finden sollten. Ich hatte angenommen, dass wir kaum mehr über die Stadt wussten als alle anderen: dass Argattha sich im schwarzen Berg befand und über verschiedene Ebenen erstreckte, und dass Morjins Palast und der Thronsaal sich auf der obersten davon befanden. Ferner, dass fünf Tore, die zum Hohn nach den Toren von Tria benannt worden waren, sich zu den Straßen öffneten. Jedes Tor, so hieß es, wurde von wilden Hunden und einer Kompanie von Morjins Männern bewacht. Und, wie Keyn mutmaßte, möglicherweise auch von den gedankenlesenden Grauen. 

»Es gibt allerdings einen anderen Weg nach Argattha hinein«, sagte Ymiru. »Einen dunklen, uralten Weg.« 

Wir alle sahen ihn an, warteten darauf, dass er mehr sagte. 

»Als Morjin mit dem Lichtstein nach Argattha kam, fürchtete er, dass seine Feinde den Berg angreifen und ihn im Innern gefangen nehmen könnten«, erklärte er. »Mein Volk hrat daher Fluchttunnel für ihn angelegt. 

Geheime Tunnel. Das Wissen über sie ist inzwischen verloren gegangen - bis auf einen.« 

»Weißt du, wo dieser Tunnel ist?«, fragte Maram. 

»Genau weiß ich es nicht«, erwiderte Ymiru zu Marams großer Enttäuschung. »Aber ich weiß, wo wir ihn vielleicht  finden können.« 

Marams Miene hellte sich sogleich wieder auf, als Ymiru seine Karte hervorholte und sie nach Osten hielt. Wir hatten sie jetzt mehrere Tage lang benutzt, um unsere Route zu dem größten Berg, der sich im Lehm abbildete, festzulegen. Dies war der Skartaru, dessen Gestalt auf ganz Ea berühmt war: von Osten, von der Wendrash her, ragten die beiden Türme wie die Spitzen von Pyramiden in den Himmel. Als Ymiru uns jetzt von einem verborgenen Weg in diesen gefürchteten Berg erzählte, studierten wir das Modell der Karte, die er in den riesigen, pelzbedeckten Händen hielt. 
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»Ich kann überhaupt nichts erkennen«, sagte Maram und blinzelte im flackernden Schein des Feuers auf den lebenden Lehm hinunter. 

»Nein, der Maßstab ist viel zu klein«, sagte Ymiru. »Die Karte zeigt nur die größeren Konturen des Berges.« 

»Wie willst du dann diesen Tunnel finden?« 

»Mit einem Vers«, meinte Ymiru. »Es gibt Worte, die hraben im Gegensatz zu Papier oder Lehm überlebt.« 

»Und was ist das für ein Vers?« 

Ymiru räusperte sich und sprach dann vier uralte Zeilen: 

 Unterhralb des Diamanten eisiger Wand, Bei des Riesen Knie, das die Sonne nie fand: Eisenerz am Felsen die Höhle markiert Die zur Freiheit und zu Morjins Türe führt.  

Wir saßen da und lauschten dem Wind, der über die hohen Berge pfiff. Er schien das Murmeln der gefrorenen Steine und die Echos von Zehntausenden von Jahren mit sich zu tragen. 

»Gut denn«, meinte Keyn und deutete auf die Karte. »Mit diesem Diamanten, von dem in dem Vers die Rede ist, muss die Nordwand des Skartaru gemeint sein.« 

Die Nordwand des schwarzen Berges hatte in der Tat die Form eines drei Meilen hohen Diamanten, wobei große Felspfeiler ihn an beiden Seiten zu stützen schienen. 

»Was von der nächsten Zeile bestätigt wird«, sagte Meister Juwain. 

»Aber was ist mit dem Riesen?«, fragte Liljana und starrte auf die Lehmkarte. »Ich kann unterhalb der Nordwand keine Formation finden, die dazu passt.« 

»Nein, der Maßstab ist zu klein«, sagte Ymiru erneut. »Wir können aber daraus schließen, dass die Formation, die wie ein Riese aussieht, im Verhrältnis zum übrigen Berg eher klein ist. Wir werden die Hröhle erst finden, wenn wir davor stehen.« 

»Und wir werden überhaupt nichts finden, wenn sich diese Strophe als falsch erweist«, meinte Keyn. 

»Ich glaube, dass sie wahr ist«, sagte Ymiru. 

Maram trank noch einen Schluck Kalvaas. »Was den Inhalt dieser Strophe angeht, äh, ich meine, dass deine Leute Fluchttunnel gebaut 
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haben und überhaupt Argattha errichtet haben - wieso hast du uns nicht schon früher davon erzählt?« 

»Ich wollte keine falschen Hroffnungen wecken.« 

Ich saß unter dem Sternenlicht der hellen Eulen-Konstellation, die sich auf meiner silbernen Klinge spiegelte. 

»Gibt es nicht noch einen anderen Grund, Ymiru?«, erkundigte ich mich und schaute ihn an. 

Ymiru sah mich jetzt direkt an, ohne dass er mich wirklich zu sehen schien. Sein großes Herz dröhnte wie eine Trommel. 

»Die uralten Ymanir haben das wahre Gold unter dem Skartaru gesucht, aber sie haben auch noch etwas anderes gesucht, nicht wahr?«, fragte ich. 

»Ja«, räumte er schließlich ein, als auch alle anderen ihn anstarrten. »Nun, unter den Weißen Bergen sind die Erdströmungen sehr stark -es sind die stärksten von ganz Ea. Und sie berühren die Strömungen anderer Welten.« 

Keyns schwarze Augen flackerten im Feuerschein auf und loderten wie glühende Kohlen, als er sie auf Ymiru heftete. Ich erinnerte mich daran, wie er uns von den tellurischen Strömungen erzählt hatte, die alle Welten miteinander verbanden. 

»Meine Vorfahren hraben geglaubt, sie könnten vielleicht die Türen zu anderen Welten öffnen - zu den Welten der Galadin -, wenn es ihnen gelänge, die Strömungen unter dem Skartaru zu öffnen. Sie hraben Argattha errichtet, um die Galadin auf Ea willkommen zu heißen.« 

»Und wer hat die uralten Ymanir auf den Gedanken gebracht, dass sich solche Türen öffnen lassen könnten?«, wollte ich von ihm wissen. 



»Das hrat Morjin getan.« 

Wäre mein Schwert in diesem Augenblick in tausend Stücke zersprungen, so hätte ich in einem einzigen, glitzernden Stück die ganze Klinge erkennen können. Ich fand Ymirus Blick im Dunkeln. »Die Suche nach dem wahren Gold war nie Morjins wirkliches Ziel, nicht wahr?« 

»Nein«, flüsterte Ymiru. Während der eisige Wind in unsere Haut schnitt, warteten wir darauf, dass er weitersprach. Dann sah er auf seine Karte und fuhr fort: »Morjin wollte eine Tür zur Dunklen Welt öffnen, auf der der Baaloch, Angra Mainyu, gefangen gehralten wird. Und er ist diesem Ziel sehr nahe gekommen, wie wir glauben, viel zu nahe.« 
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Ich konnte Keyns Anwesenheit in diesem Augenblick kaum ertragen, so tief und finster war der in ihm aufwallende Hass. 

 Er weiß es,  dachte ich.  Irgendwie weiß er es.  

»Und was, glaubst du, hat Morjin davon abgehalten, diese Tür zu öffnen?«, knurrte Keyn Ymiru an. 

»Kalkamesh«, erwiderte Ymiru. »Und Sartan Odinan. Als sie den Lichtstein aus dem Verlies gehrolt hraben, wo er aufbewahrt wurde, hraben sie Morjin seiner größten Chance beraubt, den Baaloch zu befreien.« 

»Wieso?«, wollte Meister Juwain wissen. 

»Weil sich der Lichtstein im Einklang mit den Galastei und allen anderen Dingen der Macht befindet, ganz sicher jedoch mit den tellurischen Strömungen«, erklärte Ymiru. »Mit ihm hrätte Morjin erkennen können, wo genau er seine Sklaven unter dem Skartaru hrätte graben lassen müssen.« 

Die ganze Zeit über hatte sich Liljana kaum gerührt, während Atara schweigend ihre Kristallkugel anstarrte. Jetzt fingerte sie an ihrem blauen Gelstei herum und wandte sich an Ymiru. »Als ich vor dem Alumit gestanden und seine Farben sich verändert haben, dachte ich, ich hätte die Stimmen der Galadin gehört. Sie haben zu mir gesprochen, zu allen gesprochen. Da war eine Warnung vor Angra Mainyu, glaube ich. Eine Warnung, von der in einer großen Prophezeiung die Rede ist.« 

Bei diesen Worten blickte Atara von ihrer leuchtenden Kristallkugel auf; sie sah Ymiru an, als warte sie darauf, dass er etwas sagte. 

»Ja, es gibt eine große, eine sehr große Prophezeiung«, meinte er. »Sie ist uralt. Die Ältesten wissen davon. Sie hraben gehört, wie die Galadin davon gesprochen hraben.« 

Er erzählte uns jetzt, was die Großväter und Großmütter der Urdahir in den außerweltlichen Stimmen, die aus dem Glorr des Alumit strömten, erlauscht hatten. Er sagte, dass vor einigen Zeitaltern, als das Sternenvolk Ea entdeckt hatte, ihre größte Kristallseherin Midori Hastar dieser strahlenden neuen Welt zwei Wege vorausgesagt hatte: Entweder würde sie den Kosmischen Maitreya gebären, der alle Welten einer glorreichen Bestimmung zuführen würde, oder aber sie würde in die finsterste aller Welten hinabtauchen und einen dunklen Engel hervorbringen, der schließlich den Baaloch befreien und so großes Unheil 879 

auf das ganze Universum herabbringen und es möglicherweise sogar zerstören würde. 

»Die Galadin sind ein schreckliches Wagnis eingegangen, indem sie den Lichtstein nach Ea geschickt hraben. 

Und die Würfel, die sie vor sechs Zeitaltern geschüttelt hraben, rollen noch immer.« 

Ich spürte mein Herz im gleichen Rhythmus mit dem von Ymiru und dem tieferen Pulsieren der Erde schlagen. 

Mein Schwert leuchtete in meiner Hand, während die fernen Sterne mir etwas zuriefen. Ich fand in ihren glitzernden Lichtern ein großes Muster, das schon lange auf seine Vollendung wartete. Irgendein großes Ereignis zog seit unzähligen Jahren herauf, ein Ereignis, das vor unendlichen Zeitaltern mit der Kraft ganzer durch den Weltraum taumelnder Welten in Gang gesetzt worden war. Ich wusste, dass mir und meinen Freunden gar nichts anderes übrig blieb, als uns Morjin in Argattha zu stellen. Denn auch das war eine der Eigenschaften des silbernen Gelstei: dass ich den Weg sehen konnte, der mein Schicksal mit dem viel größeren der Welt und des ganzen Universums verband. 

»Du hättest es uns sagen müssen«, sagte Atara zu Ymiru. »Du hättest es uns früher sagen müssen.« 

»Es tut mir Leid«, erwiderte Ymiru. »Ja, ich hrätte es euch sagen müssen. Aber ich wollte euch nicht die Hroffnung rauben.« 

Maram war von dem starken Kalvaas noch immer ziemlich betrunken - allerdings nicht so sehr, wie er es jetzt gerne gewesen wäre. Er nahm daher noch einen Schluck, rülpste und meinte mit einem tiefen Seufzer: »Oh, allein die Vorstellung, dass wir für nichts und wieder nichts so weit gekommen sind.« 

»Was meinst du damit, kleiner Mann?« 

»Nun, im Lichte dessen, was du uns gerade gesagt hast, gehen wir doch ein viel zu großes Risiko ein, wenn wir Argattha betreten. Sicher siehst du das doch auch so. Sollten wir den Lichtstein finden, und Morjin findet uns... 

oh, ich mag gar nicht daran denken, was dann passiert.« 

 »Ich  sehe das nicht so«, widersprach Atara und umfasste ihren weißen Gelstei. »Wir wissen seit langem, dass wir ein großes Risiko eingehen.« 

Meister Juwain nickte zustimmend und wandte sich an Maram. »Die Galadin haben den Lichtstein in ihrer Weisheit nach Ea geschickt, weil 
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sie sich davon viel versprochen haben. Und so sollten auch wir das Beste hoffen.« 



»Ja, das sollten wir«, stimmte Liljana ihm zu. »Es ist nicht an uns, das Risiko bis zum letzten Korn abzuwägen. 

Unsere Aufgabe ist vielmehr, es auf uns zu nehmen.« 

Maram trank noch einen Schluck. Er sah mich an. »Heißt das, wir gehen nach wie vor nach Argattha?« 

»Ha!«, rief Keyn und schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Genau das heißt es.« 

»Wirklich, Val?« Maram ließ nicht locker. 

»Ja«, sagte ich. »Das heißt es.« 

Mit Ausnahme von Ymiru, der die erste Wache übernahm, rollten wir anderen uns zum Schlafen in die Felle. 

Doch zumindest ich fand keine Ruhe. Wir hatten in dieser Nacht Bedeutendes erfahren. Tief in der Erde unter dem spitzen Gipfel des Skartaru arbeitete Morjin daran, den Dunklen Lord aus seinem Gefängnis auf der Welt Damoom zu befreien. Jetzt mussten wir daran arbeiten, die Tür nach Argattha zu finden. Was wir auf der anderen Seite finden würden, wussten vermutlich nicht einmal die Galadin selbst. 
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Wir waren alle sehr schweigsam, als wir am nächsten Morgen aufbrachen. Unsere Atemzüge bildeten Wölkchen in der kalten Luft, und unsere Stiefel knirschten im Schnee. Eigentlich war ich hinlänglich damit beschäftigt, immer einen Fuß vor den anderen zu setzen und mich durch die gefrorene Einöde Sakais zu kämpfen, wobei ich unaufhörlich darauf achten musste, beim Abstieg nicht auszurutschen und von einem der steilen Hänge in die Tiefe zu stürzen. Doch meine Gedanken kehrten immer wieder zu Angra Mainyu zurück, zu diesem großen, gefallenen Engel, dessen scheußliches Antlitz ganze Welten verfinstern konnte. Ich wusste, dass auch er - durch Morjin - irgendwie meinen Trotz spüren konnte und sich danach sehnte, mich mit seinem Zorn zu zermalmen. 
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Zwei Tage näherten wir uns auf diese mühsame Weise Argattha. Wir kamen durch ein wildes, zerklüftetes Gebiet, wo wir den Weg aus den Augen verloren. Ymirus Karte half uns schließlich, und wir folgten dem natürlichen Verlauf des Geländes, bis wir eine große Schlucht erreichten, die sich etwa vierzig Meilen weit sowohl nach Norden als auch nach Süden erstreckte. Die Schlucht war mehrere hundert Fuß breit und sehr tief: vom Rand aus sahen wir unten einen kleinen Fluss sich durch das Felsgestein schlängeln. Ymiru hatte gehofft, hier eine Brücke zu finden, doch es schien, als wäre die einzige Möglichkeit, auf die andere Seite zu kommen, zu fliegen. 

»Gibt es keinen Weg nach unten?«, fragte Atara und blickte auf die andere Seite; ich war überzeugt, dass sie genau wusste, dass es keinen gab. Vielleicht hätte ein sehr geschickter Mensch eine derart gefährliche Wand hinunterklettern können, ganz sicher jedoch kein Pferd. 

Liljana suchte die Schlucht mit den Augen ab, musterte auch die Berge und blickte dann auf die Karte, die Ymiru vor sich in den Händen hielt. »Es ist ein hartes Stück Arbeit, diese Schlucht zu umgehen. Ich nehme an, es wird unsere Reise um hundert Meilen verlängern.« 

»Das ist zu viel«, wandte Meister Juwain ein. »Dabei verhungern uns die Pferde.« 

Während wir mit den Pferden auf dem schmalen Felsrand oberhalb der Schlucht standen, spürte ich Altarus Magen vor Hunger knurren -und auch meinen eigenen. Wir hatten kaum noch etwas zu essen, weder Hafer für die Pferde noch Lebensmittel für uns. 

»Vielleicht befindet sich diese Brücke ja ein Stück weiter die Schlucht entlang«, schlug Liljana vor. Sie schaute nach rechts. »Oder vielleicht in der anderen Richtung.« 

»Ich war davon überzeugt, dass sie genau hier wäre«, sagte Ymiru mutlos. 

Er entfernte sich ein paar Schritte von uns, ging am zerklüfteten Rand der Schlucht entlang und suchte die Felsen nach irgendwelchen Anzeichen dafür ab, dass hier zumindest einmal eine Brücke gewesen sein könnte, die jetzt eingestürzt war. Dann setzte er sich auf einen Stein, senkte den Kopf und starrte stumm auf den Boden. 

»Gut denn«, meinte Keyn, »diese Schlucht nach nicht existierenden Brücken abzusuchen ist sicherlich ebenso sinnlos, wie zu versuchen, sie zu umgehen.« 
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»Dann werden wir also doch umkehren müssen«, meinte Maram. 

»Umkehren?«, fragte Keyn. »Und wohin?« 

Nach einer Weile reichte ich Atara Altarus Zügel und ging zu Ymiru, der etwa fünfzig Schritt weit entfernt saß und in die Schlucht starrte, als erwöge er, sich hineinzustürzen. 

»Ich war sicher, dass die Brücke hier ist«, sagte er. Er machte sich nicht einmal die Mühe, mich anzusehen. 

»Jetzt hrabe ich uns in eine schreckliche Lage gebracht.« 

»Du darfst dir nicht die Schuld geben«, sagte ich und setzte mich neben ihn. »Und du darfst auch die Hoffnung nicht aufgeben.« 

»Aber Val, was sollen wir denn tun?«, fragte er und deutete auf die Schlucht. »Durch die Luft hinübergehen? Da könntest du deine Hroffnung genauso gut auf den Legenden der alten Weiber aufbauen.« 

Irgendetwas flackerte in mir auf, als er das sagte. »Was für Legenden sind das?«, fragte ich ihn daher. 

Jetzt blickte er schließlich doch zu mir auf. »In den Legenden heißt es, die Vorfahren hrätten vor langer Zeit unsichtbare Brücken gebaut. Aber niemand glaubt so etwas.« 

»Vielleicht solltest du es doch glauben«, meinte ich und starrte auf die sonnendurchflutete Schlucht. »Was kann man sonst tun?« 

»Nichts«, sagte er. »Es gibt nichts zu  tun.« 



»Bist du sicher?« 

Er lächelte mich traurig an. »Das ist es, was ich an dir so mag, Val - du gibst die Hroffnung niemals auf.« 

»Das tue ich deshalb nicht, weil es immer Hoffnung  gibt.« 

»Das ist vielleicht bei dir so, aber bei mir wohl eher nicht.« 

In seinem Innern, das spürte ich, befand sich ein großer, dunkler und trüber Ozean aus Selbstzweifeln und Hoffnungslosigkeit. Und doch glühte dort auch der heilige Funke: die erhabene Flamme, die niemals erlosch, solange noch Leben war. Und in Ymiru brannte diese Flamme um einiges heller als in vielen anderen Menschen. 

Wie konnte es nur sein, dass ausgerechnet er, der so vieles fühlen konnte, dies nicht spürte? 

»Ymiru«, sagte ich und ergriff seine riesige Hand. Sie war viel wärmer als meine, und doch, als mein Herz sich ihm gegenüber öffnete, spürte ich, wie eine messerscharfe Hitze von mir in ihn überging. »Du hast uns bis hierher geführt. Jetzt bring uns auch den restlichen Weg bis 
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nach Argattha, wenn nicht die Arbeit deines Vaters und all deiner Vorväter umsonst gewesen sein soll.« 

Seine eisblauen Augen leuchteten plötzlich auf, während er meine Hand so fest drückte, dass ich schon fürchtete, sie würde brechen. Er sah zur anderen Seite der Schlucht hinüber und meinte: »Aber Val, selbst wenn es hier eine Brücke gibt - wie soll ich sie dann finden?« 

»Du stammst aus einem Volk von Erbauern«, sagte ich zu ihm. »Wenn du eine Brücke über diese Schlucht errichten müsstest, wo würdest du es tun?« 

Ein Feuer schien jetzt in ihm aufzulodern. Er raffte eine große Hand voll Steine zusammen und sprang auf. Er wandte den Blick seiner harten Augen hierhin und dorthin und maß die Entfernungen und die Position der großen, säulenförmigen Felsen, die am Rande der Schlucht standen. Hier und da hielt er einen Augenblick inne und warf einen Stein weit in die Schlucht, sah ihm nach, wie er tief unten in den Fluss fiel. 

»Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte Meister Juwain, als Ymiru zu der Stelle kam, wo die anderen mit den Pferden warteten. »Was tut er da?« 

Ymiru warf gerade einen weiteren Stein in hohem Bogen in die Luft. »Er scheint zu berechnen, wie lange es dauert, bis wir unten ankommen, sollten wir so dumm sein zu versuchen, diese Wand hinabzuklettern«, sagte Maram. »Aber so dumm sind wir doch wohl nicht, Val, oder?« 

In diesem Moment gab einer von Ymirus Steinen ein klimperndes Geräusch von sich und schien in der Luft einmal hochzuspringen, ehe er seinen Sturz in die Schlucht fortsetzte. Unter den verdutzten Blicken von uns allen warf Ymiru noch einen Stein etwas weiter nach rechts, womit er den gleichen Effekt erzielte. Dann warf er die restlichen Steine alle auf einmal, und viele von ihnen sprangen von irgendetwas Unsichtbarem ab, rutschten auf etwas entlang, das nur die unsichtbare Brücke sein konnte, von der die Legenden der alten Weiber erzählten. 

»Ich nehme an, ich sollte den alten Frauen mehr Aufmerksamkeit schenken«, meinte Maram, nachdem Ymiru ihm alles erklärt hatte. »Unsichtbare Brücken! Und ich schätze, sie besteht aus gefrorener Luft, ja?« 

Ymiru, der jetzt mit einem glücklichen Lächeln auf die Schlucht starrte, sagte: »Unsere Ältesten hraben lange versucht, einen Kristall 

884 

herzustellen, den sie Gliss nannten. Er ist so unsichtbar wie die Luft. Ich bin sicher, dass die Brücke daraus besteht.« 

Es kam mir wie ein Wunder vor, dass die Schlucht von einer kristallinen Substanz überspannt sein sollte, die niemand sehen konnte. Jetzt brauchten wir nur noch hinüberzugehen. 

»Vielleicht solltest du vorangehen?«, schlug Meister Juwain Maram vor. 

 »Ich?  Bist du wahnsinnig?« 

»Aber hast du uns denn nicht nach deiner kleinen Eskapade auf der Burg von Herzog Rezu erzählt, dass du keine Höhenangst kennst?« 

»Oh, ich habe von den Höhen der Liebe gesprochen, nicht von so etwas hier.« 

Ymiru trat zu Maram und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, kleiner Mann. Ich glaube, du wirst es noch richtig genießen, auf Luft zu gehen.« 

Als wir uns anschickten, die Schlucht zu überqueren, stellten wir fest, dass die Pferde sich weigerten, zu nahe an die Schlucht heranzugehen; ich war sicher, dass sie scheuen würden, wenn wir sie drängten, ins scheinbar Leere zu treten. Und so mussten wir ihnen schließlich mit ein paar Stoffstreifen die Augen verbinden. 

»Vielleicht solltet ihr mir die Augen besser auch verbinden«, murmelte Maram, während er Iolo die Binde anlegte. »Wir haben doch nicht wirklich vor, auf diesem  Gliss  da rüberzugehen, oder, Val?« 

»Doch, das haben wir vor, es sei denn, du findest eine Möglichkeit, wie wir fliegen können«, entgegnete ich. 

Ymiru, der Einzige von uns, der kein Pferd führte, lieh sich Keyns Bogen aus, um so den Weg vor sich zu ertasten. Er trat dicht an den Rand der Schlucht und schwenkte die Spitze des Bogens langsam durch die Luft, bis sie die unsichtbare Brücke berührte. Dann machte er einen Schritt darauf zu, und wir hielten alle den Atem an. 

»Es stimmt!«, rief er. »Die alten Geschichten sind wahr!« 

In meinem ganzen Leben hatte ich noch niemals etwas so Seltsames gesehen wie diesen großen, pelzbedeckten Menschen, der in der Luft zu stehen schien. Und jetzt waren wir an der Reihe. 

Nacheinander folgten wir ihm auf die unsichtbare Brücke, während Ymiru bereits weiterging und dabei wie ein Blinder den Bereich vor sich mit dem Bogen abtastete. Maram und Iolo gingen direkt hinter ihm und 885 

bildeten so eine Linie, an die wir uns alle hielten, so gut es ging. Unser Leben hing davon ab, denn Ymiru hatte herausgefunden, dass die Brücke ziemlich schmal war; sie hatte kaum die Breite zweier nebeneinander stehender Pferde. Abgesehen davon gab es kein Geländer, an dem wir uns hätten festhalten können oder das uns davon abgehalten hätte, in die Tiefe zu stürzen. Diese Brücke war nichts anderes als ein riesiger Bogen aus makellosem, durchsichtigem Kristall. 

Die erste Hälfte der Brücke führte in einer leichten Steigung sanft bergauf. Die Pferdehufe klapperten auf dem unsichtbaren Gliss, als wäre es aus Stein. Wir versuchten, nicht nach unten zu sehen, denn mehrere hundert Fuß unter der Brücke lagen viele Felsbrocken, die im Laufe der Zeit in die Schlucht hinabgestürzt waren. Es war nur zu leicht, sich vorzustellen, wie unsere zerschundenen Körper darauf zerschellten. Der eisige, erbarmungslose Wind des Klagenden Weges heulte durch die Schlucht, hieb wie eine große Axt auf uns ein und drohte, uns über den Rand zu fegen. Er ließ die Brücke auf Übelkeit erregende Weise hin und her schwanken, so dass ich mich an das Heben und Senken von Kapitän Kharalds Schiff erinnert fühlte. 

»Oh«, keuchte Maram vor mir und hielt sich mit der freien Hand den Bauch. »Das ist zu viel!« 

»Ganz ruhig!«, rief ich ihm zu; zwischen uns gingen noch Meister Juwain und Liljana. »Wir haben es gleich geschafft.« 

Tatsächlich aber waren wir gerade erst dabei, die höchste Stelle der Brücke zu erklimmen, und direkt unter uns befand sich jetzt der Fluss. 

»Oh«, stöhnte Maram, »vielleicht hätte ich vorher doch keinen Kalvaas trinken sollen.« 

Unbändige Wut packte mich, als er das sagte, schien ungebeten aus mir herauszugreifen und ihm wie eine unsichtbare Hand einen Schlag mitten ins Gesicht zu versetzen. »Aber das stört deinen Gleichgewichtssinn!«, rief ich aufgebracht. 

»Ich habe ja nur einen kleinen Schluck getrunken«, rief er zurück. »Abgesehen davon dachte ich, ich brauchte ein bisschen mehr Mut dringender als mein Gleichgewichtsgefühl.« 

Während ich ihn vorsichtig hinter Ymiru hergehen sah, kam ich allmählich zu der Überzeugung, dass er tatsächlich genügend Gleichgewichtsgefühl hatte, um die Brücke zu überqueren. Er ging sehr bedächtig und war sich dessen, was sich unter ihm befand, voll und ganz 
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bewusst. Doch dann, als er sich wieder einmal den rumorenden Bauch hielt und im gleichen Augenblick eine heftige Windböe durch die Schlucht fegte, rutschte er auf dem Gliss aus und verlor das Gleichgewicht, wie es auch uns anderen beinahe geschah. Er zog an Iolos Zügeln, um sich zu fangen, doch in diesem Augenblick stampfte Alphanderrys temperamentvolles Pferd auf, wieherte und schüttelte den Kopf. Das genügte, um Maram vollends aus dem Gleichgewicht zu bringen. Mit einem lauten Schrei und vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen begann er wild mit den Armen und Beinen zu rudern, und ich sah ihn schon ins Bodenlose stürzen. 

Er wäre gewiss des Todes gewesen, hätte Ymiru ihn nicht blitzartig gepackt. Ich sah ungläubig zu, wie Ymirus große Hand vorschoss und sich um Marams schloss. Einen Moment lang hielt er ihn zappelnd in der Luft. 

Maram - wie immer Ymiru ihn auch nennen mochte - war kein kleiner Mann. Er musste gut zweihundertzwanzig Pfund wiegen. Und doch zog Ymiru ihn mit einer Leichtigkeit auf die Brücke zurück, als wäre er ein Sack Kartoffeln. 

»Oh Herr«, keuchte Maram, lehnte sich gegen Ymiru und hielt sich an ihm fest. »Oh Herr - danke, danke!« 

Beinahe ebenso rasch hatte Ymiru mit der anderen Hand nach Iolos Zügeln gegriffen und das Pferd beruhigt. 

Jetzt drückte er Maram die Lederriemen wieder in die Hand. »Hier, nimm dein Pferd.« 

Maram tat, wie ihm geheißen, und strich Iolo über den Hals, um ihn zu beruhigen - und sich selbst. Dann kratzte er seinen ganzen Mut zusammen und wandte sich an Ymiru: »Ich danke dir, großer Mann. Aber ich fürchte, uns ist eine großartige Chance entgangen.« 

»Und was für eine wäre das?« 

»Herauszufinden, ob ich wirklich fliegen kann.« 

Der Rest der Überquerung verlief ohne weitere Zwischenfälle. Als wir die andere Seite der Schlucht erreichten, stieß Maram einen lauten Triumphschrei aus und bestand darauf, dies Abenteuer mit ein paar Schlucken Kalvaas zu feiern. Selbst meine Nerven waren so angespannt, dass ich nichts dagegen einzuwenden hatte. Maram lächelte; er war froh, dass ihm seine Dummheit vergeben worden war, und reichte mir seinen Becher. Das ekelhafte Gebräu war noch genauso ranzig und ölig wie immer, in diesem Augenblick jedoch, da ich mit beiden Füßen wieder auf festem, sichtbarem Boden stand, schmeckte es beinahe wie Nektar. 
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Dies war das letzte große Hindernis auf unserer Reise entlang des Klagenden Weges. Fünf Tage später, nachdem wir einen guten Teil der Nagarshathkette südlich vom Oberlauf des Blutigen Flusses überquert hatten, verließen wir das Gebirge und fanden uns am Rande der großen goldenen Graslandschaft der Wendrash wieder. Östlich von uns erstreckte sich, so weit das Auge reichte, eine sanft hügelige Ebene unter einem wolkenlosen blauen Himmel. Antilopen lebten dort in großen Herden und wurden von Löwen gejagt. Dort galoppierten auch die Stämme der Sarni frei über das windgepeitschte Gras und machten Jagd auf die Antilopen - und auf einander. 

Schon oft hatte ich in den Bergen von Mesh auf einem Kel gestanden, nach Westen gestarrt und mich in den Weiten dieses Landes verloren. Jetzt fragte ich mich, wie es wohl sein musste, die fünfhundert Meilen hinüberzureiten, zum Vashkel und Urkel und all den anderen Bergen, die ich so gut kannte. 

»In dieser Richtung liegt deine Heimat«, sagte Ymiru, als wir uns im Schatten einer hohen Bergwand versammelten. Dann drehte er sich um und deutete nach Süden, wo die östlichsten Ausläufer der Nagarshathkette auf das Grasland stießen. »Und dort liegt der Skartaru.« 

Der Anblick dieses schroffen, schwarzen Berges traf mich bis ins Mark. Wenn der Alumit von den Galadin errichtet worden war, musste der Skartaru von Baaloch persönlich erbaut worden sein. Es war ein großer Berg aus Basalt, mit steilen Graten und Felsspitzen, die so scharf wie Messerklingen aussahen. Schnee und Gletscher bedeckten die oberen Hänge; die unteren bestanden aus gefährlichen Felswänden. Ich staunte über Ymirus Orientierungssinn, denn er hatte uns an eine Bergwand genau nordöstlich des Skartaru geführt. Von dieser Stelle aus hatten wir einen guten Blick auf zwei seiner Flanken. Die berühmte Ostwand war wie ein fast vollkommenes Dreieck geformt, abgesehen von den höheren Gefilden, wo eine Kerbe zwischen den zwei großen Gipfeln herausgeschnitten zu sein schien. Weit unterhalb des höheren und näheren Gipfels, einem drei Meilen hohen, gewaltigen, spitzen Hörn aus schwarzem Fels, führte eine Straße von einem der Tore Argatthas weg und durch die Wendrash. Entlang dieser Straße waren die Valari vor langer Zeit nach der Schlacht von Tarshid gekreuzigt worden. Und tausend Fuß über dem Tor, auf der sonnenbeschienenen Ostwand, hatte Morjin den großen Kalkamesh gekreuzigt, weil dieser ihm den Lichtstein hatte abnehmen wollen. 
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Ich starrte auf diese leuchtende schwarze Fläche, und ungebeten entfuhren mir die alten Zeilen: Um den Stein die Blitze zuckten grell, Der Prinz, der sah im Lichte hell Am Skartaru, am Felsgestein Den Krieger angenagelt, ganz allein.  

»Es ist unvorstellbar«, flüsterte ich leise in den Wind. 

»Was ist unvorstellbar?«, fragte Maram. »Dass Kalkamesh eine solche Folter überlebt hat?« 

»Ja, das«, sagte ich. »Und dass es Telemesh gelungen ist, in der Nacht diese Wand zu erklimmen und Kalkamesh herunterzuholen.« 

Nicht nur mich erfüllte diese Heldentat mit ehrfürchtigem Staunen. Auch Liljana und Atara starrten die Ostwand an, während Ymiru mit seinem bepelzten Finger auf den Berg deutete und Meister Juwain stumm den Kopf schüttelte. Und was Keyn betraf, waren seine schwarzen Augen so voller Feuer, als wollten sie den Berg zum Schmelzen bringen. Manchmal konnte ich spüren, wie die Wogen seines leidenschaftlichen Hasses in ihm aufwallten, jetzt jedoch war da nur ein brennender, bodenloser Abgrund. 

»Skartaru«, schnaubte er. »Der Schwarze Berg.« 

Er riss seinen Blick von der Ostwand los und deutete auf die dunklere Nordwand. »Da ist der Diamant«, sagte er. 

Ein paar Meilen von uns entfernt, jenseits einiger grasbewachsener Spitzkuppen, wo die Ebene auf die Berge stieß, hatten wir gute Sicht auf die lang ersehnte Nordwand des Skartaru. Wie wir auf Ymirus Karte gesehen hatten, handelte es sich hierbei um den mindestens drei Meilen hoch aufragenden Diamanten aus schwarzem Fels, der an beiden Seiten von gewaltigen höckerigen Pfeilern gesäumt wurde. Wir suchten zwischen ihnen nach der Felsformation, die als der Riese bekannt war, doch entweder waren wir noch zu weit entfernt oder wir hatten nicht den richtigen Blickwinkel, um sie sehen zu können. 

»Sie muss hier sein, da bin ich ganz sicher«, meinte Ymiru. »Aber wir müssen näher heran.« 

So begannen wir das letzte Stück unserer Reise nach Argattha. Wir hätten einfach durch das hügelige Grasland auf das Tal zureiten kön-889 

nen, das sich unter der Nordwand des Skartaru erstreckte. Aber es wäre dumm gewesen, sich so dicht bei der verborgenen feindlichen Stadt ohne jede Deckung zu bewegen. Es war schon riskant genug, dass wir hier an einer Stelle standen, die uns zwar freie Sicht auf den Skartaru gewährte, die jedoch auch an das Gebiet der Zayak-Stämme der Sarni grenzte. Wir entschieden uns daher für die längere, aber verhältnismäßig sichere Route, die über die Berge nach Süden führte. Wir würden bewaldete Hänge überqueren, Felsgrate umrunden und die Mündungen zweier kleiner Schluchten passieren, die sich zur Wendrash hin öffneten. Dafür würden wir sicherlich mehr Zeit benötigen, doch jetzt, da wir unserem Schicksal - wie immer es auch aussehen mochte - so nahe waren, verspürte niemand von uns besonderen Drang zur Eile. 

Wir verbrachten den restlichen Teil des Tages damit, die Gebirgsausläufer zu überqueren. Hier, so dicht bei Argattha, brachte jeder auffliegende Vogel und jedes Geräusch uns dazu, die Waffen fester zu packen. Atara, die die besten Augen von uns allen hatte, hielt angespannt Ausschau, musterte immer wieder die Kammlinie über uns und blinzelte hinaus in die Wendrash. Keyn bildete die Nachhut; er schien durch jede Pore seiner Haut Gefahr spüren zu können. Und doch hielt unser Glück an, obwohl der Skartaru sich über uns auftürmte und die Furcht uns wie gewaltige, schwarze Felsblöcke niederdrückte. Nördlich des Berges erreichten wir eine kleine Schlucht, doch wir sahen niemanden. Hier, in dieser grasbewachsenen Senke, wo nur noch ein einziger Kamm zwischen uns und der Nordwand lag, kam der Augenblick, den ich fast noch mehr fürchtete als das Betreten des Berges selbst. Hier mussten wir die Pferde freilassen. 

»Oh, vielleicht sollte wenigstens einer von uns bei ihnen bleiben«, meinte Maram und sah sich in der Schlucht um. 

Tatsächlich war es eher ein großer Kessel, der aus dem Berg herausgeschnitten worden war und im Norden und Süden von einem Grat begrenzt wurde. Ein paar Bäume wuchsen auf diesen Graten, aber dazwischen lag eine halbe Meile saftiges, gutes Grasland. 

»Pah, hast du etwa die Prophezeiung vergessen, seit du so nahe an Argattha herangekommen bist?«, fragte Atara. 

»Nein, nein«, stöhnte Maram. »Wir sieben müssen gehen... wohin auch immer. Aber was wird aus den Pferden? 

Und was ist mit uns, wenn 
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unsere Queste tatsächlich erfolgreich sein sollte, aber die Pferde weg sind?« 

Er schlug vor, ihnen die Vorderbeine zusammenzubinden oder sie anzubinden, damit sie in diesem Tal blieben. 

»Nein, hier gibt es Wölfe und Löwen«, sagte ich mit einem Blick auf die Ebene. »Wenn wir die Pferde anbinden, können sie nicht weglaufen oder sich verteidigen. Und wenn wir nicht zurückkehren...« 

Maram sah mich an, als suchte er nach einem Hinweis darauf, dass auch ich verzweifelt und mutlos war. »Aber was tun wir dann?« 

Ich ging rasch zu Altana, um ihn abzusatteln und ihm das Zaumzeug abzunehmen. Nachdem er von dieser Last befreit war, streichelte ich ihm den Hals und sah ihn an. In den großen braunen Augen lag etwas Tiefes und sehr Altes, das mich zu Tränen rührte. Ich atmete ihm meine Liebe in die Nüstern, und er zeigte mir seine Freundschaft auf seine Weise, indem er leise wieherte. 

»Bleib bei den anderen Pferden«, sagte ich zu ihm. »Achte darauf, dass sie das Tal nicht verlassen - 

verstanden?« 

Er wieherte wieder, diesmal lauter, und mich erfasste das seltsame, erhebende Gefühl, dass er mich tatsächlich irgendwie verstand. 

Atara und die anderen benötigten nicht viel Zeit, um ihre Pferde ebenfalls freizulassen. Wir versteckten die Sättel und das Zaumzeug in ein paar Büschen bei den Bäumen. Nachdem wir unsere Waffen und ein paar Vorräte an uns genommen hatten, wandten wir uns ab und ließen die Pferde zurück, die sich am braunen Gras der Schlucht gütlich taten. 

Wir hätten vielleicht bis zum Einbruch der Dunkelheit warten sollen, um uns in ihrem Schutz dem Skartaru zu nähern. Aber wir mussten noch den Riesen und die Höhle finden, und dafür brauchten wir Licht. Daher überquerten wir in den letzten Stunden, die wir noch Tageslicht hatten, den Grat in Richtung Süden und marschierten dann durch die schmale Schlucht, die zur Nordwand des Berges führte. Wie wir feststellten, gab es dort Bäume und Felsen, zwischen denen wir uns verbergen konnten. Der Skartaru türmte sich so hoch über uns auf, dass er die Sonne und den größten Teil des Himmels verdeckte. Die Welt schien aus nichts anderem als aus schwarzem Fels zu bestehen; beim Anblick dieser schroffen, schrecklichen Wand konnte ich beinahe fühlen, wie Kalkameshs Blut die Ritzen und Spalten entlangrann, während 
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die Schreie jener, die noch in der unterirdischen Stadt gefangen waren, aus dem Innern des Berges ins Freie drangen. 

Wir stiegen einen Felshang empor auf den Fuß des Diamanten zu und rechneten jeden Augenblick damit, entdeckt und ergriffen zu werden. Doch abgesehen von ein paar Vögeln und etwas Wild, das nach Löwen Ausschau hielt, schien das Tal - von uns einmal abgesehen -vollkommen leer zu sein. 

»Seht nur!«, sagte Ymiru mit leiser Stimme, die die Stille trotzdem wie Donner zerriss. Er deutete auf einen großen Felsen von fünfhundert Fuß Höhe, der aus der dunklen Wand des Diamanten ragte. »Sieht das für irgendwen wie ein Riese aus?« 

»Könnte sein«, sagte Liljana. »Aber das ist aus dieser Richtung schwer zu sagen.« 

Wir änderten unseren Kurs etwas nach Westen. Nach ein paar hundert Schritten erreichten wir den Fuß der unteren Spitze des Diamanten und fanden dort eine Ausbuchtung, die sich zwischen die beiden gewaltigen Pfeiler der Nordwand presste. Von hier aus sah der aus der Wand ragende Fels tatsächlich aus wie ein auf einem Knie ruhender Riese. 

Wir eilten zu diesem buckligen Vorsprung und suchten nach der Höhle, von der in Ymirus Strophe die Rede gewesen war, fanden sie jedoch weder links noch rechts davon. Der schwarze Fels des Diamanten war voller Spalten, doch ansonsten gab es keine tiefen Löcher. Obgleich wir am Fuße der Wand ausschwärmten und sorgfältiger suchten, fanden wir keine Spur von einer Höhle. 

»Aber sie muss hier sein!«, sagte Ymiru und schlug mit der großen Faust kräftig gegen den kalten Fels. 

Maram atmete tief durch und lehnte sich gegen etwas, das das Knie des Riesen gewesen sein musste. »Nun, wer ist bereit, es mit einem von Argatthas Toren zu versuchen?« 

Liljana heftete ihren Blick auf den Fels. »Gebt nicht so schnell auf. Erinnert ihr euch nicht an die letzten beiden Zeilen der Strophe?«, wandte sie sich dann plötzlich an die beiden. 

Noch während sie das sagte, entdeckte Atara, die ein paar Schritte weiter weg stand, eine rote Ader im schwarzen Fels. Als sie darauf deutete, traten wir alle einen Schritt zurück. Es musste eine Ader aus Eisenerz sein, und sie verlief in zackigen Linien, deutete wie ein Pfeil gleich rechts vom Knie des Riesen auf den Fuß der Bergwand. 
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»Aber hier ist keine Hröhle!«, beharrte Ymiru. »Hier gibt es nichts als Fels!« 

»Nichts als Fels«, murmelte Keyn. Dann trat er wieder näher an die Wand und begann, sie abzutasten. »Aber es ist glatter Fels, ja? Ymiru, komm her und sieh dir das an. Sag mir, ob du jemals eine so glatte Felswand gesehen hast.« 

Ymiru trat zu ihm, und auch wir Übrigen rückten näher. »Es sieht so aus wie der Fels, den meine Vorfahren durch die Pässe des Klagenden Weges geschnitten hraben.« 

»Ja, den sie mit Feuersteinen herausgeschnitten haben«, sagte Keyn. »Oder besser: aus dem Berg herausgeschmolzen.  So wie dieser Teil über der Höhle geschmolzen worden ist.« 

Er erklärte uns jetzt, dass Morjin diesen Fluchttunnel versiegelt haben musste - möglicherweise, nachdem er andere gegraben hatte, die von Argattha nach draußen führten. 

»Aber wieso denn?«, fragte Maram. »Bestimmt um uns zu verwirren.« 

»Wer weiß schon wieso?«, fragte Keyn zurück und klopfte mit den Knöcheln die Wand ab. »Vielleicht haben zu viele von diesen Tunneln gewusst. Aber ich verwette unser Leben, dass wir hinter diesem Fels die Höhle finden werden.« 

In der grimmigen Gewissheit, dass wir in der Tat mit unserem Leben spielten, sahen wir einander an. Und dann begann Ymiru, nachdem er ein paar Mal das Tal entlanggeblickt hatte, mit dem Borkor an verschiedenen Stellen gegen die Felswand zu klopfen. Als er an die Stelle mit dem Band aus Eisenerz kam, klang es ein wenig hohl. 

»Dahinter ist etwas«, sagte er. 

Jetzt hob er die mit Eisen beschlagene Keule, schwang sie und versetzte der Wand einen gewaltigen Schlag. Der Fels dröhnte, als würde er von einem Gott bearbeitet. Schwarze Basaltsplitter spritzten durch die Luft. Doch falls Ymiru gehofft hatte, zu der verborgenen Höhle durchzudringen, hatte er sich geirrt. 

Drei weitere Male schwang er seine Keule, bevor er sich zu Keyn umwandte. »Der Fels ist zu dick. Und ich hrabe nicht das richtige Werkzeug, um ihn aufzubrechen.« 

»Nein, das hast du nicht«, bestätigte Keyn. Dann sah er Maram an. »Aber er hat es.« 
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Maram holte seinen Feuerstein heraus und starrte zum Himmel. »Hier gibt es nicht viel Licht, und ich habe noch nie einen Felsen wie diesen bearbeitet, aber...« 

Er richtete den roten Kristall auf die Mauer. »Geht ein Stück zurück!« 

Wir befolgten seinen Rat. Kurz darauf flackerte eine dünne Flammenzunge von seinem Kristall und leckte an der Wand. Doch der Stein dort wurde nicht einmal richtig heiß. 

»Es ist zu dunkel hier«, murmelte Maram. »Es ist nicht genug Licht da.« 

»Nun ja«, sagte Keyn. »Ich glaube, dein Stein wird nicht nur von Licht befeuert.« 

Maram nickte und schloss die Augen, während er sich in seinem Innern auf die Suche begab. Und dann, als sein Gelstei rot zu leuchten begann, blickte er auf die Wand, konzentrierte sich auf die Stelle, die er aufbrechen wollte. In diesem Augenblick schoss ein gewaltiger Feuerstrahl aus seinem Kristall und verbrannte den Stein, der mit einem gewaltigen Knall verdampfte. Flammen schlugen auf Marams Gesicht zurück, verbrannten es krebsrot und versengten ihm Bart und Augenbrauen. Lava lief in dicken, glühenden Strömen die Mauer hinunter. Maram musste sich in Acht nehmen, dass sie nicht seine Füße berührte und sie zu einer höllisch heißen Suppe verkochte. 

»Sei vorsichtig mit dem Stein, sonst bringst du uns noch alle um!«, rief Keyn ihm zu. Er schaute auf das flache Loch, das Maram in den Fels gebrannt hatte. »Hier, ich helfe dir lieber.« 

Er holte seinen schwarzen Gelstei hervor und richtete ihn auf Marams Feuerstein. Dann nickte er. »In Ordnung.« 

Die nächste halbe Stunde arbeiteten er und Maram gemeinsam daran, den Berg zu öffnen. Hin und wieder, wenn der rote Kristall zu stark loderte und große Flammen gegen den Fels prallten, dämpfte Keyn mit seinem schwarzen Gelstei die Wucht des Feuersteins. Andere Male, wenn Maram trotz all seiner Bemühungen mit seinem Feuerstein nichts weiter zustande brachte als ein schwaches rotes Glühen, musste er mehr Abstand von ihm nehmen. Nach und nach jedoch schmolz Maram Schicht um Schicht weg und grub sich immer tiefer in die Felswand des Skartaru. 

Die ganze Zeit über hatten Atara und ich Wache gehalten. Atara stieß 894 

mich sanft an und deutete das Tal entlang auf die Ebene. »Val, sieh nur!«, rief sie. 

Ich blinzelte und strengte meine Augen an, bis ich zwanzig Männer direkt auf die Schlucht zureiten sah. 

»Glaubst du, sie haben uns gesehen?«, fragte Liljana und blickte ebenfalls zu den Reitern hinüber. 

»Sie haben zumindest irgendetwas gesehen«, antwortete Atara. »Vermutlich die Blitze des Feuersteins.« 

Ymiru näherte sich dem Loch, das Maram in den Fels gebrannt hatte, und stieß mit seiner Keule gegen den glühenden Stein. Doch er kam nicht durch. »Es ist immer noch zu dick.« 

»Runter!«, rief ich plötzlich. Die Männer näherten sich der Mündung der Schlucht. »Runter, Ymiru - dich dürfen sie auf keinen Fall sehen!« 

Ich deutete auf eine nahe gelegene Felsformation links von uns und forderte ihn auf, sich dort zu verstecken. 

Dann wies ich mit dem Kopf auf ein paar Bäume rechts von uns und wies Liljana, Meister Juwain und Atara an, dort zu warten. 

»Gut denn, Val«, meinte Keyn mit einem Blick in die Schlucht. »Gut denn.« 

»Oh Herr«, stöhnte Maram, zog sich eilends von der angesengten Wand zurück und kam zu mir. »Val - sollten wir nicht lieber fliehen?« 

»Nein, sie haben uns vielleicht schon gesehen«, meinte ich. »Sie würden uns einholen, wohin wir auch laufen. 



Oder Alarm schlagen.« 

»Aber was sollen wir dann tun?« 

Ich lächelte ihn an. »Wir müssen versuchen, uns irgendwie rauszureden.« 

Und so warteten wir unter der dunklen Wand des Skartaru und unter dem düsteren, grimmigen Blick des Riesen darauf, dass die zwanzig Reiter näher kamen. Maram, der, wenn es darauf ankam, durchaus schlau sein konnte, tat so, als suche er Reisig für ein Lagerfeuer. Keyn lehnte sich gegen einen Fels und begann, mit seinem Messer einen Stab anzuspitzen. Ich selbst suchte ein paar runde Steine und legte sie in einem Kreis auf den Boden, als wolle ich die Feuerstelle errichten. 

Schon bald sahen wir, dass die Reiter die Tracht Morjins trugen: Ihre Überwürfe zeigten leuchtend rote Drachen vor einem strahlend gelben Hintergrund. Sie trugen Säbel an den Seiten und richteten lange Lanzen 895 

auf uns. Im schnellen Trab drängten sie ihre schnaubenden Pferde den Felshang hinauf auf uns zu. 

»Wer seid Ihr?«, rief ihr Anführer uns zu. Er war ein untersetzter Mann mit langen, blonden Haaren, die sich unter dem Eisenhelm auf seine Schulter ergossen. Sein schlaff herabhängender Schnurrbart konnte die Narben auf seinem langen, gehässigen Gesicht nicht verbergen. »Erhebt Euch und gebt Euch zu erkennen!« 

Nachdem ich mit jeder Hand einen Stein gepackt hatte, befolgte ich seinen Befehl, ebenso wie Maram und Keyn. 

Wir nannten dem finster dreinblickenden Hauptmann unsere Namen und erzählten ihm aus dem Stegreif Geschichten. Er starrte uns düster an, als gefiele ihm unser Aussehen nicht. »Drei weitere Vagabunden, die dem Höchstbietenden ihre Schwerter verkaufen! Nun, Ihr seid an der richtigen Stelle - zeigt uns Eure Pässe!« 

»Pässe?«, fragte Maram. 

»Natürlich - Ihr seid hier in Sakai. Wie seid Ihr bis hierher gekommen, wenn Ihr keinen Pass erhalten habt?« 

Jetzt packte er seine Lanze fester und musterte uns argwöhnisch. Er erklärte uns, dass niemand sich ohne die ordnungsgemäße Schriftrolle, die von einem Wachhabenden an der Grenze unterzeichnet war, in Sakai aufhalten durfte - oder ohne die Siegel des Königreichs, die die Roten Priester den besonders Bevorzugten übergaben. 

Mit diesen Worten berührte er die schwere goldene Scheibe, die an einer Kette um seinen Nacken hing. Auf eine Entfernung von zwanzig Fuß waren Einzelheiten schwer zu erkennen, aber es schien ein zusammengerollter, Feuer speiender Drache darauf zu sein. 

»Oh,  das  meint Ihr«, sagte Maram mit einer Beiläufigkeit, von der ich wusste, dass er sie nicht empfand. »Wir wussten nicht, dass Ihr die als Pässe bezeichnet.« 

Und damit öffnete er seinen Umhang und zeigte dem Hauptmann König Kiritans Geschenk. Ich folgte seinem Beispiel, ebenso wie Keyn. 

Unsere Medaillons, in deren Mitte sich der Becher des Himmels befand, glänzten im letzten Tageslicht. Einen Moment lang glaubte ich schon, der misstrauische Hauptmann würde uns ziehen lassen. Doch dann drängte er sein Pferd zu uns und rief: »Die will ich mir genauer ansehen!« 

Wir warteten, bis er und drei seiner Männer näher gekommen wa- 
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ren, dann schnaubte Keyn: »Wenn Ihr was sehen werdet, dann  das  hier!« 

Und damit stieß er den Stab, den er geschnitzt hatte, dem Hauptmann geradewegs in ein Auge und tötete ihn auf der Stelle. Die beiden anderen Ritter stürzten sich auf uns; ich schleuderte ihnen die beiden Steine entgegen und traf den einen voll ins Gesicht, so dass er vom Pferd fiel. Dann rief der andere laut etwas, und sofort kamen auch die ein Stück weit zurückgebliebenen Ritter zu uns herangeprescht, und der Kampf begann. 

Die Ritter hatten offensichtlich vor, kurzen Prozess mit uns zu machen. Das hätten sie auch getan, hätte nicht ihr Leutnant, ein junger Mann mit einem finsteren, verschlagenen Blick, der mich an Graf Ulanu erinnerte, mit dem Schwert auf uns gedeutet und gerufen: »Wir müssen sie lebend ergreifen! Lord Morjin wird sie verhören wollen!« 

Doch es war nicht so leicht, Keyn lebendig gefangen zu nehmen - oder ihn zu töten. Blitzschnell schoss seine Hand, in der er das Messer hielt, hinter dem Rücken hervor und warf es. Die Klinge wirbelte durch die Luft und traf den Leutnant mitten in den Mund, noch ehe er ihn wieder schließen konnte. Im gleichen Augenblick zischte ein Pfeil hinter dem Baum hervor, hinter dem Atara sich versteckt hielt, und tötete einen anderen von Morjins Männern. Drei weitere Pfeile folgten in rascher Abfolge, ehe die Ritter auch nur begriffen, dass ein verborgener Bogenschütze auf sie schoss. Sie hatten sich auf ihre zahlenmäßige Überlegenheit verlassen und auf den Vorteil, den sie dadurch hatten, dass sie auf ihren heranstürmenden Pferden saßen und auf uns herabblickten. 

Und dann ertönte von links ein gewaltiger, dröhnender Schlachtenruf, der sogar mich bis ins Mark erschütterte. 

Ymiru war hinter seinem Stein hervorgekommen; sein Gesicht war vor Raserei verzerrt, und er schwang seine riesige Keule über dem Kopf. 

»Die Yamanish!«, rief einer der Ritter. »Die Yamanish greifen uns an!« 

Ymiru war so groß wie die Ritter auf ihren Pferden; mit vier raschen, wüsten Hieben hatte er sie alle aus den Sätteln geholt. Keiner von ihnen erhob sich wieder. 

Und dann stürzten sich die übrigen neun Ritter auf uns. Sie hatten nun jeden Gedanken daran, uns lebend zu fangen, aufgegeben und ver-897 

suchten, uns mit ihren Lanzen, Schwertern und Streitkolben zu töten. Und wir versuchten, sie zu töten. Keyn zog sein Schwert; ich zog Alkaladur und hieb einen der Ritter vom Pferd. Ymiru schwang seine Keule gegen den Hals eines Ritters und hieb ihm glatt den Kopf ab. Blut spritzte durch die Luft, während weitere Pfeile heranzischten. Die Pferde schlugen mit den Hufen um sich, bäumten sich auf und wieherten schrill. Ich hörte Maram den Namen seines Vaters rufen, als er mit seinem Schwert den Angriff eines Säbels parierte und es ihm gelang, einen sauberen Stoß in den Bauch seines Gegners zu platzieren. Und Keyn kämpfte wie immer wie ein Engel des Todes mitten im dicksten Gewühl: Er knurrte, als die Pferde ihn rammten, packte ihre Gebissstangen und zerrte die Reiter aus den Sätteln. Er parierte die Hiebe der Ritter, hieb um sich und stach zu und schnaubte seinen Hass heraus. 

Und dann war es ganz plötzlich und wie durch ein Wunder vorüber. Die Qualen der Männer, die ich getötet hatte, überfluteten mich, während ich auf die Leichen der neunzehn toten Ritter starrte und mich bemühte, nicht selbst zu Boden zu sinken. 

»Seht nur!«, rief Ymiru. »Einer ist entkommen!« 

Tatsächlich hatte einer der Ritter im Eifer des Gefechts sein Pferd gewendet und galoppierte jetzt direkt auf die Mündung der Schlucht zu. 

Atara trat hinter ihrem Baum hervor, um ihn besser in den Blick zu bekommen. Sie zielte mit einem der Pfeile, deren Spitze aus Diamant bestand, direkt auf den Rücken des Ritters, auf dem der rote Drache prangte. Es war ein weiter Schuss - und die Entfernung wurde mit jedem Augenblick, den sie zögerte, größer. 

»Schieß endlich, verflucht!«, rief Keyn. »Schieß jetzt, sonst ist alles verloren!« 

Atara ließ den Pfeil schließlich von der Sehne schnellen. Er zerriss die Luft mit einem unsichtbaren Jaulen, bohrte sich geradewegs durch den Überwurf und die Rüstung des Ritters und grub sich in seinen Rücken. Der Mann blieb noch ein paar Schritte im Sattel, ehe er vom Pferd stürzte. 

Während der nächsten Minuten suchte Keyn mit dem Schwert in der Hand den Hang ab, um sich zu vergewissern, dass keiner von Morjins Männern am Leben geblieben war. Als er zurückkam, bemerkte Meister Juwain, dass Blut unter seinen weißen Haaren hervortropfte - und zwar sein eigenes. Offensichtlich hatte ihm einer der Ritter ein Ohr abgetrennt. 
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»Oh Herr«, sagte Maram. 

Niemand von uns hatte Keyn jemals verletzt gesehen. Doch wie immer klagte er nicht, nicht einmal, als Maram eine Fackel in Brand setzte und Meister Juwain damit die blutige Wunde ausbrannte. 

»Nun denn, das war knapp«, sagte er, während Meister Juwain einen Verband über der Stelle anbrachte, wo sein Ohr gewesen war. »So knapp wie noch nie, ja?« 

Wir anderen waren unverletzt. Doch ich zitterte noch immer von den vielen Toten, die ich selbst zu solchen gemacht hatte, und Maram stand da und starrte auf sein blutverschmiertes Schwert; er schien nicht ganz glauben zu können, dass er damit zwei Ritter in voller Rüstung getötet hatte. 

»Du warst gut, Maram«, meinte Keyn zu ihm. »Sehr gut sogar. Aber lass uns jetzt wieder an die Arbeit gehen, bevor noch jemand kommt, ja?« 

Maram säuberte sein Schwert und steckte es in die Scheide. Er holte den roten Kristall heraus. Doch er war noch nicht in der Lage, ihn zu benutzen. Er ging ein Stück zur Seite, stieg einen kleinen Hang hinauf und ließ seinen Blick über das Gemetzel schweifen, das wir veranstaltet hatten. 

Nach einer Weile ließen die stechenden Schmerzen in meiner Brust nach, und ich konnte wieder atmen. Ich trat zu Maram und sagte: »Du warst wirklich gut, Maram. Du hast mir das Leben gerettet.« 

»Das habe ich, nicht wahr?«, fragte er und strahlte. Doch dann kehrte das Entsetzen in sein Gesicht zurück, als sein Blick auf all die Leichen fiel. »Ich glaube, Keyn hat Recht. So knapp war es noch nie.« 

Er drehte sich zu dem dunklen Loch um, das er bisher in die Nordwand des Skartaru gebrannt hatte. »Aber da drinnen erwartet uns vielleicht noch Schlimmeres.« 

»Vielleicht.« 

»Vielleicht ist es das Ende der Reise, für uns alle.« 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich und nahm seine Hand. »Ich lasse dich nicht sterben.« 

»Oh, der Tod«, sagte er und lächelte traurig. »Ich werde sicher eines Tages sterben. Es kommt mir seltsam vor, aber ich weiß, dass es so ist.« 

Ich drückte kräftig seine Hand und versuchte, nicht an die Zeilen des 899 

Gedichts zu denken, die mich verfolgten, seit ich Raldu im Wald bei der Burg meines Vaters getötet hatte. 

»Aber wenn ich wählen könnte, wie ich sterbe, Val«, sagte er, »würde ich es vorziehen, wenn es mich im Kampf neben dir trifft.« 

»Maram, bitte, du darfst so etwas nicht -« 

»Doch, ich muss es sagen, gerade jetzt, denn vielleicht habe ich später keine Gelegenheit mehr dazu«, sagte er. 

Dann sah er mir direkt in die Augen. »Seit wir von Mesh aufgebrochen sind, hast du mir ein Reich gezeigt, von dem ich niemals geträumt hätte. Ich... ich bin als Prinz eines großen Königreiches geboren. Aber du bist derjenige, der mich wirklich edel gemacht hat.« 

Jetzt umarmte er mich und drückte mich an sich. Und dann, während wir uns die Augen trockneten, trat er einen Schritt zurück. »Und jetzt bringen wir diese scheußliche Angelegenheit zu Ende und machen, dass wir wegkommen.« 

Es gab einen Mann, der Maram gern gewesen wäre. Dieser Mann nahm jetzt all seinen Mut zusammen und richtete sich zu voller Größe auf. Dann packte er seinen roten Kristall und trat zur dunklen Wand des Skartaru. 

Wie zuvor bearbeitete er, unterstützt von Keyn, mit dem Feuerstein den schwarzen Fels. Er stand fast eine Stunde am Fuß des Riesen und ließ die Flamme wieder und wieder gegen die Wand schießen. Schließlich, als das Licht immer schwächer wurde, brach er zu der verborgenen Höhle durch, von der in dem alten Vers die Rede war. Er trat zur Seite und lächelte stolz, um uns zu zeigen, dass die Tür nach Argattha offen war. 
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Wir verbrachten einige Zeit damit, die Pferde der Ritter zusammenzutreiben und ihnen Sättel und Zaumzeug abzunehmen; beides verstauten wir im Innern der Höhle. Dorthin schafften wir auch die toten Ritter, denn wir wollten nicht riskieren, dass Geier oder andere Tiere sie fanden und möglicherweise eine andere Patrouille auf 900 

das, was hier geschehen war, aufmerksam wurde. Nachdem wir die Pferde davongejagt hatten - wir hofften, dass sie in die Wendrash galoppierten und sich irgendwo im endlosen Grasland verloren -, trafen wir letzte Vorbereitungen dafür, heimlich in Argattha einzudringen. Ymiru holte Fackeln hervor, die er aus Alundil mitgebracht hatte; er war offensichtlich schon dort davon ausgegangen, dass wir sie benötigen würden. Dann holte er auch die Verkleidung heraus, mit der er sich in der Stadt tarnen wollte: einen großen, schwarzen Umhang, der ihn von Kopf bis Fuß bedeckte und in dessen Kapuze ein Netz eingearbeitet war, so dass sein Gesicht im Schatten lag, sowie riesige Stiefel und schwarze Handschuhe, die er sich über seine pelzigen Füße und Hände stülpte. So kleideten sich die sehr hoch gewachsenen Saryaken aus Uskudar. Natürlich waren die Saryaken weder so groß wie die Ymanir noch annähernd so breit, und ihre schwarze Haut war auch glatt wie Gagat. Einer näheren Überprüfung würde Ymirus Verkleidung daher nicht standhalten, aber wie wir hofften, würde dies auch gar nicht notwendig werden, da wir ja eine Möglichkeit gefunden hatten, die Tore zu umgehen. 

»Und wenn wir angehalten werden, müsste uns eigentlich das hier helfen«, meinte Keyn und hielt eines der Medaillons hoch, das die Ritter getragen hatten. 

Auf seinen Wunsch hin hängten wir uns alle ein Medaillon um den Hals und steckten unsere eigenen weg. 

»Ich finde es grässlich, das zu tragen«, sagte Liljana und klopfte mit dem Finger auf den goldenen Drachen ihres neuen Medaillons. 

Wir alle fanden es grässlich. Noch mehr hassten wir die Vorstellung, den Toten ihre Rüstungen und Überwürfe auszuziehen und uns als Morjins Ritter zu verkleiden, wie Maram es vorschlug. »Auf diese Weise könnten wir einfach in den Thronsaal des Drachen hineinmarschieren«, meinte er. 

»Nein«, widersprach Keyn und schüttelte den Kopf. »Auf diese Weise werden wir vielleicht von anderen Rittern angehalten, die sich wundern, wieso Fremde die Uniform ihrer Freunde tragen. Oder sie wollen den Namen der Kompanie wissen, in der wir dienen. Das Risiko scheint mir weit größer als der Vorteil, den es uns möglicherweise bringt.« 

Wir alle stimmten dem zu, und so beschlossen wir, die Stadt in unse-901 

ren Kettenhemden und zerrissenen Tuniken zu betreten. So würden wir aussehen wie Vagabunden, die gekommen waren, um sich als Kämpfer zu verdingen, ganz wie der Hauptmann der Ritter es vermutet hatte. 

Als wir fertig waren, hievte Ymiru ein paar große Felsklötze vor die Öffnung, die Maram in den Berg geschnitten hatte, damit sie von außen nicht sofort zu sehen war. Als wir dann im Innern der Höhle bei den Leichen standen, zündeten wir die Fackeln an, und sofort stieg beißender, öliger Rauch auf. Die flackernden, gelblichen Flammen spendeten genug Licht, um die gewölbte Decke und die schwarzen Wände erkennen zu lassen - und auch den Tunnel, dessen schwarze, eckige Öffnung gegenüber dem Eingang gähnte wie das Tor zur Hölle. 

Mit der Fackel in der einen und dem Schild meines Vaters in der anderen Hand setzte ich mich an die Spitze unserer Gruppe. Ymiru, dessen Volk einst diesen Gang durch den festen Fels geschlagen hatte, war hier keine große Hilfe. Er hatte uns alles gesagt, was er über den verborgenen Tunnel wusste: dass er unter Argatthas erster Ebene lag und von Morjin und den anderen Bewohnern der Stadt schon lange nicht mehr benutzt wurde. Ymiru glaubte, dass der Tunnel direkt in den alten Thronsaal führte, oder zumindest zu einer Treppe, die uns dorthin bringen würde. Auf jeden Fall musste er irgendwo auf der ersten Ebene enden, von wo aus wir zur zweiten hinaufsteigen würden, wo bereits Menschen lebten. Immer höher würden wir steigen, bis wir auf der siebten Ebene Morjins neuen Thronsaal fanden. 

Es war kalt und eng in dem dunklen Tunnel. Er war zwar hoch genug, dass auch Ymiru sich nicht allzu sehr bücken musste, allerdings so schmal, dass wir nur hintereinander gehen konnten. Ich schritt langsam voran, denn ich wusste nicht, was mir die Fackel in dem gewundenen, schwarzen Tunnel enthüllen würde. Die Wände bestanden aus schmierig aussehendem Basalt; sie schienen mich von beiden Seiten zu bedrängen und mir die Luft zu rauben - und die war ohnehin abgestanden und roch übel, als wäre seit tausend Jahren keine Frischluft mehr hierher gelangt. In dem widerlichen feuchten Dunst hing der Gestank von Verwesung, Leiden und Tod. 

Ymiru ging gleich hinter mir, ein wenig unbeholfen in seinen neuen Stiefeln. Danach kam Maram, gefolgt von Meister Juwain, Liljana, Atara und schließlich Keyn. Auch ihre Furcht schien einen ganz eigenen Geruch zu verströmen, dem ich ebenso wenig ausweichen konnte 
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wie dem öligen Gestank der Fackeln. Ich roch Marams nervösen Schweiß und den ranzigen Geruch des Kalvaas in seinem Bart. Atara versuchte mühsam, sich von der kalten Düsternis nicht niederdrücken zu lassen. Was Keyn betraf, hatte ich den Eindruck, als zehre etwas Dunkles an seinen Eingeweiden, etwas, das noch viel tiefer in ihm begraben war als sein Hass. 

Wir marschierten etwa eine Achtelmeile weit, stiegen über Felsbrocken und gelegentliche Risse im Boden. Der Fels hier schien getränkt von jahrhundertealten Schreien und Rufen. Feuchtigkeit klebte an den Tunnelwänden, als wären Blut und Schweiß aus ihnen herausgeprügelt worden. Wasser und andere Flüssigkeiten, die vermutlich von den Ebenen über uns durch das Mauerwerk sickerten, machten den Boden glitschig. An manchen Stellen waren Pfützen von mehreren Zoll Tiefe: eine stinkende Mischung aus metallischem Schlamm, verrottendem Abfall und menschlichen Ausscheidungen. Ymiru gestand, dass er sehr froh über seine Stiefel war - so wie wir alle. 

Irgendwann erreichten wir eine Stelle, wo der Tunnel sich teilte. Beide Gänge sahen gleichermaßen unheilvoll aus. Ich drehte mich zu Ymiru um. »Führen beide Wege zum alten Thronsaal?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte er und schüttelte bedauernd den Kopf. Er klopfte auf den Rucksack, in dem er die Karte seines Vaters verstaut hatte. »Ich wünschte, der lebende Lehm könnte uns auch solch kleine Dinge zeigen.« 

Ich rief Atara zu mir, und Ymiru drückte sich dicht an die Wand, um sie vorbeizulassen. Sie blieb neben mir stehen und schaute in den linken und in den rechten Tunnel. 

»Welcher Weg ist der richtige, Atara?«, fragte ich. »Kannst du es sehen?« 

Sie holte ihre Kristallkugel hervor und hielt sie vor sich hin. Dann meinte sie ohne Zögern: »Rechts.« 

Während wir unsere Reise durch die Dunkelheit wieder aufnahmen, fragte ich mich, ob sie diese Richtung nur zufällig gewählt hatte, um uns in Sicherheit zu wiegen. Schon bald erreichten wir einen Spalt im Fels, und zwar so unverhofft, dass ich beinahe hineingestürzt wäre. Der Spalt reichte tief hinab, zog sich aber auch durch Wände und die Decke. Maram schlug vor, seine Tiefe mit einem Stein auszuloten, doch er begriff bald, wie leichtsinnig das gewesen wäre. Da der Spalt mehrere Schritt 
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breit war, musste ich Anlauf nehmen, um hinüberzuspringen, ebenso wie Ymiru und Maram. Bei Meister Juwain reichte dies allein jedoch nicht, denn er sprang nicht weit genug, und nur Maram, der ihn am Arm packte, bewahrte ihn davor, in die Tiefe zu stürzen. 

»Danke«, sagte Meister Juwain. Seine Wangen blähten sich vor Anstrengung. Zusammen mit Maram stand er am Rand des Spalts und wagte nicht, einen Blick hinunter- oder zurückzuwerfen. 

»Schon gut«, meinte Maram. »Keine Sorge - ich lasse nicht zu, dass du stirbst.« 

Sein Lächeln zeigte mir, dass es ihn mit großem Stolz erfüllte, Meister Juwain das Leben gerettet zu haben, so wie Ymiru vor kurzem ihn vor dem Tode bewahrt hatte. 

Nachdem die anderen den Spalt ebenfalls übersprungen hatten und wir alle sicher auf der anderen Seite standen, machten wir uns wieder auf den Weg. Wir bewegten uns so leise wie möglich durch die stickige Dunkelheit und stießen auf weitere Abzweigungen und weitere Spalte. Einer davon war so breit, dass er von einer schmalen Steinbrücke überspannt wurde. Sie sah allerdings so alt und abgenutzt aus, dass ich fürchtete, sie würde beim ersten Schritt einstürzen. Und doch trug sie nicht nur mich, sondern auch Ymiru, der deutlich mehr wog. 

Nachdem auch Maram sie überquert hatte, hob er die Hand. 

»Es ist warm«, sagte er. »Oh, es ist beinahe heiß.« 

Ich trat zu ihm, und die heiße Luft streifte an meinem Gesicht vorbei. Ich glaubte auch, Geräusche hören zu können: Hammerschläge, knallende Peitschen, vor Schmerz aufschreiende Menschen. 

»Was befindet sich dort unten?«, fragte ich Ymiru. 

»Nur die Minen, glaube ich.« 

»Und wie viele Ebenen gibt es dort?« 

»Die Minen hraben keine Ebenen«, sagte er. Er erklärte uns, dass die Minen unterhalb von Argattha sich wanden wie die Eingeweide eines Menschen und tief in die Erde hinabführten. 

»Aber wie tief?« 

»Ich weiß es nicht, Val«, sagte er. »Die Stadt hrat sieben Ebenen, und jede davon ist fünfhundert Fuß hroch. Es heißt, die Minen waren doppelt so tief wie alle anderen Ebenen zusammen hroch sind. Und das war vor mehr als zweitausend Jahren.« 

 Wie tief},  fragte ich mich.  Wie nahe war Morjin seinem Ziel gekom-904 

 men, die dunklen Strömungen in der Erde zu finden, um den Lord des Todes, der als Angra Mainyu bekannt war, zu befreien?  

»Komm schon, Val«, sagte Ymiru, während wir noch am Rand des Lochs standen. Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Schau nicht hinunter - schau nach oben. Wir hraben noch einiges vor uns.« 

Ich nickte und wartete, dass die anderen die Brücke überquerten. Dann ging ich wieder voran und hielt die lodernde Fackel weit vor mich, während ich immer tiefer nach Argattha vordrang. 

Nach einer Weile begann der Gestank mir zu schaffen zu machen und wie Gift in meinem Blut zu wirken. Das entfernte Tröpfeln des Wassers kam mir vor wie ein unaufhörlich schlagender Hammer. An manchen Stellen waren Luftschächte im Boden oder in der Decke eingelassen worden, doch sie brachten keine Erleichterung, nur weiteren Gestank und unterdrückte Schreie - und auch Schmutz und Kot, der langsam in ihnen herabrutschte. 

Obwohl meine Fackel nur wenig Licht spendete, genügte es, um die Ratten zu verscheuchen, die in Panik vor uns davonrannten. Einige waren beinahe so groß wie Katzen, und ihre glühenden roten Augen waren wie heiße Kohlen, wenn sie mit scharrenden Krallen über den Fels davonhuschten - mehr als eine von ihnen nahm dabei auch den Weg über meine Stiefel. Die Raubgier dieser rasenden Tiere, die hier in der Falle saßen, ließ mich erschauern. Ich fragte mich, welche Nahrung sie hier wohl fanden, doch eigentlich wollte ich es gar nicht so genau wissen. 

Der Tunnel wand sich die meiste Zeit nach Süden und führte über mehrere Spalten hinweg zur Mitte des Berges. 

Nach etwa einer Meile kamen wir an eine weitere Gabelung, und beide Gänge bogen so nach links und rechts ab, als wollten sie einen Kreis beschreiben. Ich zögerte und konnte mich nicht für eine Richtung entscheiden. Selbst Atara schien unfähig, eine Wahl zu treffen. 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich kopfschüttelnd. »Entscheide du.« 

»Also gut«, sagte ich. »Gehen wir nach rechts.« 

Und das taten wir. Doch nach hundert Schritten kamen wir an eine weitere Gabelung. Wieder führte ich uns nach rechts, und wir folgten erneut dieser Biegung. 

Und so ging es fort, ein Knotenpunkt folgte dem anderen. Der Tunnel wand sich erst scharf nach Westen, dann nach Norden und führte 
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schließlich wieder zurück nach Süden. Dreimal gerieten wir in eine Sackgasse und mussten umkehren, wobei der neue Tunnel einen Bogen nach Osten machte, ehe er uns diesmal wieder nach Norden führte - genau in die entgegengesetzte Richtung zu der, in die wir eigentlich gehen mussten. Schon bald wurde es offensichtlich, dass wir in ein Labyrinth geraten waren - und dass wir uns darin verirrt hatten. 

»Das ist zu viel«, sagte Maram, als wir uns bei einem der Knotenpunkte versammelten. Eine hungrige Ratte, die kühner war als die anderen, sprang auf ihn zu und versuchte, an seinem Bein zu knabbern. Er stieß das quiekende Tier weg und murmelte: »Oh, das ist die Hölle.« 

Liljana, der das Atmen in der stinkenden Luft schwer fiel, wandte sich an Ymiru. »Du hast uns nicht gesagt, dass wir hier ein Labyrinth vorfinden würden.« 

»Ich hrabe es nicht gewusst«, sagte Ymiru. »Vermutlich hrat Morjin es errichten lassen, um Attentäter zu verwirren, oder wer immer sonst hinter ihm her war.« 

»Nun, uns verwirrt es in der Tat«, sagte sie. »Wie sollen wir den richtigen Weg finden?« 

Darauf hatte er ebenso wenig eine Antwort wie alle anderen. Schließlich schwenkte Keyn, der es leid war, einfach nur herumzustehen, seine Fackel in Richtung des linken Tunnels. »Versuchen wir es einfach weiter, ja? 

Etwas anderes bleibt uns sowieso nicht übrig.« 

Und so gingen wir weiter. Lange wanderten wir durch die nicht enden wollenden Biegungen des Labyrinths, die sich durch den nackten Fels fraßen wie dunkle, sich windende Würmer. Nach einer Weile wurden wir sehr müde. 

Liljanas Fackel, deren Öl vollkommen heruntergebrannt war, erlosch als erste. Mit dem rußverschmierten Stumpf markierten wir die Wand, vor der wir standen, in der Hoffnung, uns daran orientieren zu können, sollten wir noch einmal in diesen Teil des Labyrinths gelangen. Doch die schwarze Kohle war auf dem schwarzen Fels kaum zu erkennen. Schon bald würden auch unsere anderen Fackeln erlöschen, und dann würden wir gar nicht mehr in der Lage sein, irgendwelche Zeichen an den Wänden erkennen zu können - nicht einmal die Wände selbst. 

»Es ist kalt hier unten«, murrte Maram. »Mein Füße sind nass und wund. Außerdem bin ich müde! Und hungrig!« 

Wir alle waren hungrig, und so machten wir eine Pause, setzten uns 906 

auf eine trockene Stelle des kalten Steinbodens und aßen rasch etwas. Wir teilten etwas Hartkäse und ein paar Kriegskekse unter uns auf und versuchten beim Essen den intensiven Gestank zu ignorieren. Wir versuchten auch, unsere Ängste hinunterzuschlucken, die uns den Magen umzudrehen drohten und mit zunehmender Dunkelheit größer wurden, als eine Fackel nach der anderen erlosch. 

Als wir uns nach einer Weile wieder erhoben und weitergingen, brannten nur noch zwei Fackeln. Ich nahm eine davon, um uns anzuführen, während Keyn, der die Nachhut bildete, die andere nahm. Ymiru, Maram, Meister Juwain, Liljana und Atara gingen in dem dunklen Stück zwischen den zwei armselig flackernden Lichtern. 

Schließlich kamen wir in eine große runde Kammer, von der ich vermutete, dass es sich um das Zentrum des Labyrinths handelte. Dort erlosch auch unsere letzte Fackel, und damit ein Großteil unserer Hoffnung, als wir uns in absoluter Dunkelheit aneinander kauerten. 

»Oh, das ist das Ende«, murmelte Maram. »Das ist gewiss das Ende.« 

»Das ist gewiss  nicht  das Ende«, meinte Meister Juwain, dessen Zähigkeit wuchs, je größer unsere Not war. 

»Dass wir zum Zentrum des Labyrinths vorgestoßen sind, müssen wir als Fortschritt betrachten.« 

»Das bezweifle ich aber«, entgegnete Maram. »Hast du nicht bemerkt, dass es nur einen Weg in diese Kammer gibt? Und so kann ja wohl auch nur ein Weg wieder herausführen. Wir werden also wieder zurückgehen müssen und uns aufs Neue verirren.« 

Seine Logik brachte Meister Juwain zum Schweigen. Einen Augenblick standen wir alle in der Dunkelheit und lauschten den Geräuschen unserer Atemzüge und den herumhuschenden Ratten. Eine von ihnen versuchte erneut, Maram zu beißen, und er schüttelte sie mit einem verzweifelten Fluch und hektischen Bewegungen ab. 

»Die Ratten scheinen dich zu mögen«, meinte Atara zu ihm. »Vielleicht riechen sie den ekelhaften Kalvaas, mit dem du dich bekleckert hast.« 

»Oh, diese verfluchten Ratten«, sagte Maram und zitterte noch heftiger. »Ich glaube, die sind schlimmer als alles, womit wir es im Vardaloon zu tun hatten.« 

Er machte eine Pause, um eine Atemübung zu versuchen, die Meister Juwain ihm beigebracht hatte. Dann gab er auf. »Und dieser verfluchte Ort ist schlimmer als der Schwarze Sumpf.« 
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Jetzt schauderte auch ich; ich stand in den schwarzen Eingeweiden der Erde und fragte mich, ob wir wohl jemals aus diesen endlosen Windungen herausfinden würden, besonders, da wir den Weg nicht sehen konnten. Wenn wir dieser Stadt der grauenhaften Dunkelheit nicht bald entkommen könnten, fürchtete ich, würde ich anfangen, mich dafür zu hassen, dass ich die anderen hierher geführt hatte, und darüber hinaus würde ich anfangen, die ganze Welt zu hassen, weil sie solch dunkle Geschöpfe wie Morjin hervorgebracht hatte. 

Und dann endlich zog ich mein Schwert. Es glühte mit einem weichen, silbernen Licht, und wenn es auch nicht reichte, um die Kammer und die dunklen Wände zu beleuchten, machte es uns doch Mut. 

Als ich die Klinge in die Höhe reckte, nahm das Schimmern sogar noch etwas zu. Es war eine seltsame Vorstellung, dass der Lichtstein so nahe sein sollte, nur eine halbe Meile über uns irgendwo in Morjins Thronsaal. Morjin musste ebenfalls nahe sein. Ich konnte beinahe hören, wie das gleiche vergiftete Blut in unseren Herzen pulsierte, spürte, wie sein Geist nach meinem suchte. Diese Verbindung zwischen uns, die er mit ein wenig Kirax geschaffen hatte, verdüsterte plötzlich meine Seele. Einen einzigen Augenblick lang erlaubte ich meiner Angst vor ihm, von mir Besitz zu ergreifen. Als hätte ich von dem fauligen Wasser getrunken, das hier durch den kalten Fels floss, füllte sich mein Bauch mit Zweifel. Dieser Zweifel arbeitete sich rasch durch mich hindurch und öffnete mich, und durch diesen dunklen Spalt in meinem Sein kamen die Bestien und Dämonen. 

Zuerst war ich so erschrocken über diesen plötzlichen Angriff, dass ich gar nicht begriff, dass es sich um eine Illusion handelte. Schwarze, vogelähnliche Wesen mit rasiermesserscharfen Klauen und den Gesichtern der Menschen, die ich erschlagen hatte, fielen aus der Luft über mich her. Ich hieb mit meinem Schwert auf sie ein, woraufhin sie in Flammen aufgingen und so Mitleid erregend aufschrien, dass ich glaubte, ich selbst würde ebenfalls schreien. Und dann sprang ein riesiger Schatten durch die Tür der Kammer. Er hatte große, goldene Augen, Schuppen so rot wie Rost und gebogene Krallen, die nach mir griffen. Seine Zähne blitzten weiß auf, als er Feuerzungen nach mir ausstieß, wie man es von den alten Drachen behauptete. Ich schwang mein Schwert gegen seinen zuckenden Nacken und sah voller Entsetzen, wie die helle Klinge in hundert glitzernde Scherben zerbarst. Und dann packte mich das Feuer mit un-908 

glaublicher Hitze und brannte sich durch mein Kettenhemd, schmolz den Stahl zu glühender Lava, die sich in mein Herz fraß, brannte und brannte und... 

»Val!«, schrie jemand. 

Ein schimmerndes Licht ergoss sich plötzlich in die Kammer. Es war Flack, der in Wirbeln aus Silber und leuchtendem Blau herumkreiselte. Wieder einmal war er zu uns zurückgekehrt. Und in seinem beruhigenden Flirren sah ich Meister Juwain, der seinen leuchtend grün flackernden Varistei auf meine Brust richtete. Ich spürte, wie die heilende Berührung das böse Feuer in meinem Innern löschte, als wäre es kühlendes Wasser. 

Dann klärte sich mein Geist und ich schüttelte langsam den Kopf. 

Keyn stand mit gezogenem Schwert neben Meister Juwain und sah mich eindringlich an. Ich erinnerte mich jetzt, dass ich in meinem Anfall mein Schwert gegen ihn geschwungen hatte - und gegen meine anderen Freunde. Nur Keyns große Geschicklichkeit darin, meine wilden Hiebe zu parieren, hatte sie davor bewahrt, in Stücke gehauen zu werden. 

»Val, was ist passiert?«, fragte Meister Juwain. 

»Das... ist schwer zu sagen«, erwiderte ich. Ich blickte auf Alkaladurs leuchtende Klinge hinunter. »Als mein Schwert aufflackerte, habe ich einen Augenblick lang Hoffnung verspürt. Und ich habe gesehen, dass es uns zum Lichtstein führt. Aber dort wartet der Rote Drache -er wacht und wartet ohne Unterlass. Und meine Hoffnung hat sich in Verzweiflung verwandelt.« 

Meister Juwain nickte ernst. »Du bist hier in großer Gefahr - und wir anderen auch. In größerer Gefahr, als getötet oder gefangen genommen und gefoltert zu werden. Dieser Wandel, von dem du erzählt hast, scheint darauf hinzudeuten, dass der Lord der Lügen ein großes Talent dafür besitzt, sogar die stärksten Bäume zu vergiften und Gutes in Böses zu verkehren.« 

Er fragte mich, ob ich die Übungen gemacht hatte, die er mich gelehrt hatte, besonders die Lichtmeditationen. 

»Ja, die ganze Zeit über«, antwortete ich. »Und mein Schwert hat mir geholfen. Das Silustria hat mir geholfen. 

Es hat mich in der Nagarshathkette die ganze Zeit beschützt. Deshalb habe ich allmählich schon geglaubt, ich hätte den Kampf gegen die Lügen des Drachen gewonnen.« 
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 »Diesen  Kampf kann man nie gewinnen«, widersprach Meister Juwain. »Und die Gefahr, ihn zu verlieren, ist in dem Augenblick am größten, wenn man  denkt,  dass man ihn gewonnen hat.« 

Keyn stieß mit seinem Schwert leicht gegen meins, und es klirrte leise in der schwach erleuchteten Kammer. 

»Also ist selbst der beste Schild nutzlos, wenn man ihn senkt, ja?« 

Ich nickte. »Danke, dass du mich daran erinnert hast.« 

»So wie du uns an etwas erinnert hast«, sagte er und lächelte wild. »Du hast von Anfang an mit mehr Leidenschaft nach dem Lichtstein gesucht als wir alle, und ohne dieses Feuer wären wir niemals so weit gekommen.« 

Er suchte nach Gewissheit in meinem Blick, als er seine dunklen Augen auf meine heftete. Auch die anderen sahen mich voller Hoffnung an, dass ich einen Weg aus diesem scheinbar endlosen Labyrinth finden und uns zum Lichtstein führen würde. 

Und plötzlich wusste ich, dass es tatsächlich einen Weg hinaus gab. Während der Verbindung mit den dunklen Gängen von Morjins Geist war ich mir der verschrobenen Logik bewusst geworden, deren Gesetzen dieses Labyrinth folgte. Es war die Logik seines Lebens und all seiner Werke. Stundenlang war ich durch einen Teil davon gewandert. Seine gewundenen Gänge und Knotenpunkte waren in meinem Innern verzeichnet, als wäre mein Blut so etwas wie flüssiger lebender Lehm. Und als ich jetzt auf die strahlende silberne Klinge meines Schwertes blickte und mein Geist sich öffnete, sah ich in einem kurzen Lichtblitz das gesamte Labyrinth vor mir 

- von dieser Kammer in der Mitte des Berges aus. 

»Kommt, wir müssen nicht mehr weit gehen«, meinte ich zu den anderen und schritt zur Tür. 

Wir verließen die Kammer in der gleichen Reihenfolge, in der wir sie betreten hatten. Gleich hinter mir schlurfte Ymiru durch die gewundenen Gänge, die Augen auf mein glühendes Schwert geheftet. Flack tanzte in einer gleichmäßigen, lodernden Spirale über meinem Kopf; seine Anwesenheit gab meinen Kameraden - bis auf Ymiru und Liljana, die ihn immer noch nicht sehen konnten - die Kraft, mit etwas mehr Vertrauen durch das Labyrinth zu wandern. 

Nachdem wir erst nach Osten, dann nach Norden gegangen waren und unsere Richtung sich danach abrupt geändert hatte, als wir durch eine schwarze Felsenröhre mussten, stießen wir schließlich auf eine 910 

Öffnung in der gewundenen Mauer, hinter der ein neuer Gang begann. Da dieser direkt nach Süden führte, war ich sicher, dass wir schließlich am südlichen Ende aus dem Labyrinth herausgefunden hatten. 

»Bist du sicher, dass dieser Weg nach Süden führt?«, fragte Ymiru. »Ich muss zugeben, dass ich schon seit einer ganzen Weile die Orientierung verloren hrabe.« 

»Val hat einen guten Orientierungssinn«, bemerkte Maram hinter ihm. »Er verirrt sich niemals.« 

 Niemals  stimmt nicht ganz, dachte ich in Erinnerung an den verschwindenden Mond beim Schwarzen Sumpf. 

Jetzt jedoch hatte ich uns anscheinend den richtigen Weg gewiesen. Etwa hundert Schritt vor uns endete der Tunnel vor einer Treppe. 

»Wir sind gerettet!«, rief Maram. »Das müssen die Stufen zur ersten Ebene sein!« 

»Still!«, zischte Keyn. »Noch wissen wir nicht, was uns da oben erwartet!« 

Die Stufen wanden sich in einer linksgerichteten Spirale durch den Fels in die Höhe, wie in der Burg meines Vaters. Ymiru hatte gesagt, die Entfernung zwischen den einzelnen Ebenen von Argattha betrage jeweils fünfhundert Fuß. Morjin hatte diesen Fluchtweg jedoch gleich unter der ersten Ebene errichtet, wie es schien, und so brauchten wir gar nicht so weit hinaufzusteigen. Nach ein paar Minuten mündeten die Stufen in einen kurzen Korridor, der durch eine offene Tür in eine riesige Halle führte. 

Ich war der Erste, der sie betrat, und ich sah sofort, dass sie nur von den wenigen alten Glühsteinen beleuchtet wurde, die noch immer in die steil aufragenden Wänden eingelassen waren. Große Steinsäulen, von denen viele umgestürzt waren und in einzelne geborstene Basaltscheiben zerbrochen auf dem Boden herumlagen, stützten die gewölbte Decke, die sich etwa dreihundert Fuß über uns befand. Ehrfurcht überkam mich angesichts der gewaltigen Größe dieses Raumes; er schien mitten aus dem Herz des Berges herausgeschnitten zu sein. Doch mich überfiel auch Entsetzen - und nicht nur mich. Denn als wir alle in der Tür standen, sah ich, dass wir nicht allein waren. Links von uns an der Südseite des Saals riss eine kleine, zerlumpte Gestalt heftig an einer Kette, die an einem ihrer Knöchel befestigt war. 

»Seht nur!«, sagte Atara zu mir. »Es ist ein Kind.« 
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Ich wollte schon zu ihm eilen, da legte Keyn mir eine Hand auf die Schulter. »Sei vorsichtig - es könnte eine Falle sein!« 

Das Kind, sofern es wirklich eins war, sah uns fast sofort. Seine Augen weiteten sich vor Schreck - und dann machte es einen Satz, so weit die Kette es zuließ. 

»Es ist alles in Ordnung«, flüsterte ich, »wir tun dir nichts.« 

Ich ging quer durch den von Geröll übersäten Raum auf den kleinen Gefangenen zu und versuchte, gegen den Angstgeruch anzukämpfen, den das Kind verströmte - und gegen den überwältigenden Gestank, der in der Luft hing. Diese stank nach Zimt und Schweiß, nach brennendem Pech und heißem Fels und einem Übel, das so alt war wie der Berg selbst. 

»Wer bist du?«, fragte ich, während ich mich ihm langsam näherte. »Wer hat dich hier angekettet?« 



Ich sah, dass es sich in der Tat um ein Kind handelte, einen Jungen von etwa neun Jahren. Ölverschmierte Fetzen bedeckten nur notdürftig seinen mageren Körper. Seine Haare waren schwarz und hingen ihm völlig verfilzt in das schmutzige Gesicht. Er hatte die dunkle Haut und die mandelförmigen Augen der Sung - und doch gehörte er eindeutig Morjin, denn auf seiner Stirn war das Zeichen seiner Sklaverei eintätowiert: ein roter, zusammengerollter Drache, der aussah, als sei er tief in die Haut eingebrannt worden. 

»Seht nur!«, sagte Keyn, der jetzt zu mir gerannt kam. Er deutete auf das andere Ende des Saals. Dort erhob sich zwischen zwei großen Säulen eine etwa zwanzig Fuß hohe Pyramide aus Schädeln. Die gewölbten Schädeldecken und die leeren Augenhöhlen leuchteten im Schein der Glühsteine in einem gespenstischen gelblichen Licht. 

»Oh, dieser Ort gefällt mir gar nicht!«, sagte Maram. »Lasst uns von hier verschwinden.« 

Er blickte zu dem großen, offenen Portal an der Westwand direkt gegenüber der Treppe hinüber, über die wir den Raum betreten hatten. Die beiden Flügeltüren waren schon vor langer Zeit aus den Angeln gerissen worden. 

Wozu benutzte Morjin diesen stinkenden Raum? War er ein Kerker, in dem er seine Feinde folterte und hinrichtete? Aber wie konnte ein Kind jemandes Feind sein, selbst ein Feind Morjins? 

»Wie heißt du?«, fragte ich den verängstigten Jungen und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Wo ist deine Mutter? Dein Vater?« 
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Er zuckte unter meiner Berührung zusammen, stieß meine Hand weg und starrte verzweifelt auf das Portal, wo einst ein großes Eisentor gewesen sein musste. 

»Er kommt!«, sagte er mit einer Stimme, die einmal süß geklungen haben musste, jetzt aber bitter geworden war. 

»Er kommt!« 

 »Wer  kommt?«, fragte ich. 

Ich blickte auf das nackte Bein des Jungen hinunter. Er hatte so heftig an der Fessel gezerrt, dass der Eisenring die Haut blutig gescheuert hatte. Auch Bissspuren waren rund um den Knöchel zu sehen. Wider Willen begriff ich, was sie zu bedeuten hatten: Dieser arme Junge musste wie ein gefangenes Tier versucht haben, sich den eigenen Fuß abzubeißen. 

»Wen meinst du?«, fragte ich noch einmal. 

Er sah mich an, als versuche er zu ergründen, wer ich wohl sein mochte. Und dann, als sein Mut etwas von seiner Furcht verjagte, sagte er: »Den Drachen.« 

»Morjin, hier?«, schnaubte Keyn und schwang sein Schwert durch die Luft. 

Der Junge zerrte wieder an der Kette, die an einem Bolzen im Boden befestigt war. Er fiel auf die Knie und kauerte über ein paar Knochen. Überall um ihn herum waren die Skelette und Schädel von Ratten verstreut. 

Seine zerrissene Tunika war mit den Gedärmen und dem Blut der Ratten verschmiert, die er offensichtlich gegessen hatte. 

»Es ist der Drache«, sagte der Junge erneut. »Könnt Ihr ihn nicht  hören}« 

Ein fernes Rumpeln aus anderen Teilen der Stadt war zu vernehmen. Wasser tropfte und Eisen schlug gegen Stein; der Stein selbst schien wie ein großes, schwarzes Herz in Rhythmen zu schlagen, die so alt wie die Zeit waren. 

»Hör zu, Rattenjunge«, sagte Maram und trat näher zu ihm. »Du bist schon lange hier und hörst wahrscheinlich Dinge, die gar nicht -« 

»Nein, es ist der Drache! Wir müssen hier weg!« 

Jetzt streckte er seine dünne Hand aus, als wollte er auf die Überbleibsel der Ratten deuten, die auf dem Boden lagen. Und dort, knapp außerhalb seiner Reichweite, lag zwischen abgenagten weißen Knochen ein schwarzer Eisenschlüssel. 

»Er lässt kein Gräuel aus«, murmelte Keyn, während ich mich 
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bückte, um den Schlüssel aufzuheben. »Keine noch so große Erniedrigung des Geistes.« 

Ich bückte mich, um herauszufinden, ob der Schlüssel tatsächlich passte. Währenddessen strich Atara dem zitternden Jungen mit der Hand über den Kopf und fragte: »Hat der Drache dich hier angekettet?« 

»Nein, es war Morjin, Lord Morjin.« »Und du glaubst, er kommt zurück?« »Nein! Ich habe es doch gesagt - der Drache kommt!« Jetzt holten sowohl Liljana als auch Meister Juwain ihren Gelstei heraus. Liljana fingerte an ihrem blauen Wal herum; sie zog offensichtlich in Erwägung, in den Geist des Jungen einzudringen, um herauszufinden, wieso er so merkwürdig war. Meister Juwain wollte ihn nur von seinem Wahn und seinem Schrecken heilen. 

Ich schob den Schlüssel in das Schloss, und es klickte laut. Das Herz des Jungen schlug jetzt noch hastiger als mein eigenes:  Buuum, Buuum, Buuum.  

»Schnell!«, drängte der Junge. »Wir müssen weglaufen!« Plötzlich drang ein Schwall heiße Luft in den Raum, und der Gestank nach Zimt und brennendem Pech wurde nahezu unerträglich. Aus dem dunklen Korridor jenseits des offenen Portals ertönte ein lautes, rhythmisches Dröhnen:  Buuum, Buuum, Buuum.  

»Schnell, Val!«, rief Maram. »Zurück zur Treppe! Da kommt etwas!« Ich drehte den Schlüssel um, Metall schrappte gegen Metall, erst nach rechts und dann nach links. Ich rüttelte mit dem Schlüssel in dem Schloss, während der Junge mit aller Macht an der Kette zerrte. Der Gestank nach Schweiß und Zimt wurde immer stärker. Jetzt erfüllte das laute Donnern bebender Steine den ganzen Saal: BUUUM! BUUUM! BUUUM! 

Plötzlich schnappte das Schloss auf, genau in dem Augenblick, als Atara mit einem Pfeil auf die dunkle, eckige Öffnung des Portals zielte. Ein großer Schatten tauchte dort auf, er war fünfzehn Fuß hoch und vielleicht dreimal so lang. Schuppen so rot wie rostiges Eisen bedeckte den langen, gewundenen Körper fast bis zum wulstigen Schwanzende. Am Ende der großen Hinterbeine rissen Klauen, so scharf wie Stahl, Furchen in den Steinboden. 

Die ledrigen Schwingen waren angelegt wie die Ohren einer kampfbereiten Katze. Der Blick der großen goldenen 
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Augen heftete sich mit bösartiger Gerissenheit auf den Jungen. Als ich ihm die Fessel abnahm, fiel dieser Blick auf mich. 

»Oh Herr!«, rief Maram und wühlte in seiner Tasche nach dem Feuerstein. »Oh Herr!« 

Es war ein Drache, wie der Junge uns die ganze Zeit hatte begreiflich machen wollen - und zwar ein weiblicher. 

Sie war ganz offensichtlich wütend, dass wir ihr ihre Mahlzeit gestohlen hatten. 

»Liljana! Meister Juwain!«, rief ich. »Nehmt den Jungen und lauft zur Treppe!« 

Liljana packte den Jungen bei der Hand und rannte auf die Treppe zu, dicht gefolgt von Meister Juwain. Und dann, gerade als das Ungetüm einen Satz nach vorn machte, ließ Atara ihren Pfeil von der Sehne schnellen, direkt in eines der Augen. Aber das Untier drehte den Kopf gerade rechtzeitig herum, so dass der Pfeil von den Schuppen am Kiefer abprallte. 

Und dieser Kiefer öffnete sich jetzt und zeigte weiße, scharfe Zähne, die so lang waren wie Messerklingen. Ich spürte, dass sie Atara angreifen und in Stücke reißen wollte. Also trat ich vor, riss mein Schwert hoch und hob meinen Schild. Es war gut, dass ich noch immer den Schild meines Vaters hatte. 

»Val, das Feuer!«, rief Maram mir zu. Im ersten Augenblick dachte ich, er meinte seinen Gelstei. »Pass auf das Feuer auf!« 

Dann schien das Ungeheuer gleichzeitig zu beben und zu husten -und plötzlich schoss eine gewaltige Flamme aus seinem Maul. Sie brandete in einem orangefarbenen Strom gegen meinen Schild, schmolz den silbernen Schwan, der dort eingraviert war und färbte ihn so schwarz wie den Stahl, der ihn einrahmte. Ein Teil der Flamme schwappte jedoch über den Rand des Schildes und versengte mir das Gesicht. Ich stürzte jetzt vor, um dem Tier den Todesstoß zu versetzen, bevor es Luft holen und noch einmal Feuer speien konnte. 

Ymanir und Keyn hatten die gleiche Idee. Keyn näherte sich der Kreatur von der Seite und versuchte, ihr sein Schwert in den Bauch zu stoßen. Funken stoben, als es ebenso abprallte wie der zweite Pfeil, den Atara auf das Auge abfeuerte. Ymiru war erfolgreicher, als er seinen Borkor gegen das noch immer geöffnete Maul des Drachen schmetterte. Mit immenser Kraft krachte die Keule in den Rachen, brach zwei der riesigen Zähne ab und ließ die Kreatur bis ins Mark erzittern. Aller-915 

dings. benutzte sie ihren großen, wulstigen Kopf jetzt ihrerseits als Keule; sie schmetterte ihn gegen Ymirus Brust, brach ihm die Rippen und stieß ihn zu Boden. Dann peitschte sie plötzlich mit dem Schwanz auf Keyn ein; hätte er sich nicht schnell genug unter ihrem schrecklichen Hieb weggeduckt, hätte die Schwanzspitze ihm sicherlich wie ein Streitkolben den Schädel zertrümmert. 

Während das Ungeheuer abgelenkt war, arbeitete ich mich an den riesigen, sich hebenden und senkenden Körper heran. Ich stieß ihr mein Schwert mitten in die Brust. Aber Alkaladurs glänzendes Silustria, das sogar einen Plattenpanzer durchschlagen hatte, drang zwischen zwei dicken Schuppen kaum mehr als zweieinhalb Zoll in ihren Körper. Es genügte gerade, um das Ungetüm leicht zu verwunden - als wenn ein Blutvogel nach einem Menschen hackte. 

»Val, sie ist zu stark!«, rief Atara. »Lauft zurück zur Treppe!« 

Maram verlor keine Zeit, ihrer Aufforderung nachzukommen. Er packte seinen Gelstei, der hier nicht den kleinsten Funken hervorgebracht hatte, drehte sich um und rannte auf die schmale Öffnung an der Ostseite zu. 

Während Keyn Ymiru auf die Beine half, schützte ich beide mit meinem Schild. Das Drachenweibchen sah Ymiru mit bluttriefendem Maul voller Argwohn und Hass an. Dann öffnete sie ihre Kiefer plötzlich für den nächsten Feuerstoß. 

Diesmal sah ich, dass ihr Atem nicht wirklich aus Feuer bestand. Vielmehr spie sie eine rötliche, gallertartige Substanz aus, wenn sie hustete und sich erbrach. Sobald diese Substanz mit der Luft in Berührung kam, verwandelte sie sich in eine Flamme, klebte mit der Intensität von Honig an meinem Schild und brannte sich wie lodernde Säure in den Stahl. 

»Zurück, Val!« rief Keyn. 

Er und Ymiru hatten mit Atara bereits den Rückzug zur Treppe angetreten. Ich löste mich von dem Ungeheuer, so schnell ich konnte. Noch einmal zielte sie mit einem heftigen Schwall auf uns. Wieder fing ich ihn mit dem Schild ab, dann drehte ich mich um und rannte zur Treppe, ehe sie noch mehr von dieser grauenhaften roten Flüssigkeit hervorwürgen konnte. Doch ich hatte gerade erst die Türschwelle erreicht, als ein neuer Feuerstoß durch die Luft zischte. Ein paar gallertartige Tropfen verfingen sich an meinem Kettenhemd und brannten sich bis zu meinem Rücken durch. Doch zumindest waren meine 
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Freunde und ich in Sicherheit, denn es war für die Kreatur unmöglich, ihren riesigen Körper durch die schmale Tür zu zwängen. 

Doch es gab auch keine Möglichkeit für uns, weiterzukommen. Es sah so aus, als säßen wir in der Tiefe von Argattha in der Falle. 
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Das war knapp!«, keuchte Maram, als wir uns auf den Treppenstufen gleich unterhalb des Korridors verteilten, der zum Drachensaal führte. Als ich über die oberste Stufe spähte, sah ich, wie das Ungeheuer mich mit ihren goldenen Augen durch die Türöffnung anstarrte. »Alles in Ordnung, Val?« 

Nein, es war nicht alles in Ordnung. Das Drachenfeuer hatte Löcher in meine Rüstung gebrannt. Ich zog sie aus, damit Meister Juwain die versengte Haut auf meinem Rücken behandeln konnte. 

»Ein Drache!«, staunte Maram; er traute sich immer noch nicht, einen Blick in den Korridor zu werfen. »Ich habe die alten Geschichten nie geglaubt.« 

Er und Atara standen ein paar Stufen tiefer auf der Treppe. Noch ein Stück weiter unten warteten Keyn und Ymiru, und dann Liljana, die den Jungen an sich drückte. 

Während Meister Juwain seinen Kristall über meinen Rücken hielt, sah ich den Jungen an. »Hast du einen Namen?«, fragte ich ihn. 

Diesmal antwortete er und sah mir dabei in die Augen. »Ich heiße Daj.« 

»Einfach nur >Daj<?«, wollte ich wissen. 

In seinen Augen brannte alter Schmerz, als wolle er mir nicht mehr über seinen Namen verraten. Also fragte ich ihn, aus welchem Land er stammte, doch auch das schien zu sehr an schreckliche Erinnerungen zu rühren. 

»Nun, Daj, dann sag uns doch bitte, wie es kommt, dass du hier angekettet warst.« 

»Lord Morjin hat mich da hingebracht«, sagte er. 

»Aber wieso?« 
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»Weil ich nicht tun wollte, was er von mir verlangt hat.« 

»Und was hat er von dir verlangt?« 

Daj wollte diese Frage offensichtlich ebenfalls nicht beantworten. Tiefer Ekel überwältigte ihn, während sein kleiner Körper zu zittern begann. 

»Bist du ein Sklave?«, fragte Atara mit Blick auf seine Stirn. 

»Ja«, sagte er und schmiegte sich enger an Liljana. »Das heißt, ich war einer. Aber ich bin weggelaufen.« 

Die Geschichte, die er uns dann erzählte, war schrecklich. Vor ein paar Jahren hatte er mit ansehen müssen, wie Morjins Männer seine Familie abgeschlachtet hatten; er selbst war in einem fernen Land, dessen Namen er nicht verraten wollte, versklavt und in Ketten nach Argattha gebracht worden. Hier, in der Stadt über uns, hatte Morjin den hübschen Knaben zu seinem Kammerdiener gemacht. Für einen Sklaven bedeutete dies ein verhältnismäßig leichtes Leben, denn er musste sich nur um Morjins Wohl kümmern und konnte den Luxus der privaten Gemächer genießen. Aber Daj hatte es gehasst, und irgendwie war es ihm gelungen, seinen Herrn zu verärgern. 

Und so hatte Morjin ihn in die Minen tief unter Argatthas erster Ebene geschickt. In den Tunneln dort, die so schmal waren, dass nur Jungen von zartem Körperbau sich hindurchzwängen konnten, hatte man Daj eine Spitzhacke in die Hand gedrückt und ihm befohlen, die Golderz-Adern unter der Erde freizuhacken. Sein Leben hatte fortan aus blutenden Händen und aufgeschürften Knien bestanden, aus Peitschenhieben und Flüchen und dem Schrecken der Verzweiflung. Er hatte neben den Leichen vieler anderer Knaben geschlafen, die um ihn herum gestorben waren; ein paar der anderen ausgehungerten Jungen waren gezwungen worden, sich von diesen Leichen zu ernähren. Der mutige und schlaue Daj hatte jedoch irgendwie eine Möglichkeit gefunden, dieser Hölle zu entrinnen. 

»Ich habe einen Weg von den Minen bis zur ersten Ebene gefunden«, erklärte er uns und deutete nach oben. 

»Dort wird die Drachin festgehalten, deshalb geht da normalerweise niemand hin.« 

Einige Monate lang, so erzählte er, hatte er überlebt, indem er sich in den verlassenen Straßen und Gassen der ersten Ebene herumtrieb; um seinen Hunger zu stillen, hatte er Ratten gefangen und sie mit Händen und Zähnen zerrissen. Wenn die Drachin sich näherte, hatte er sich hinter den Türen alter Wohnungen oder in eingestürzten Lagerräumen 
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versteckt, manchmal auch in irgendwelchen Spalten im Boden. Doch schließlich waren seine Furcht vor dem Ungeheuer und sein Hunger zu groß geworden, und so hatte er sich in die zweite Ebene der Stadt geschlichen. 

»Dort haben sie mich gefunden«, sagte er. Dann deutete er auf seine Stirn. »Das Zeichen hat mich verraten - 

deshalb werden alle Sklaven tätowiert. Lord Morjin ist selbst gekommen und hat mich wieder in die erste Ebene zurückgebracht und in der großen Halle angekettet. Er hat mich der Drachin überlassen. Genau wie all die anderen.« 

Ich dachte an die Pyramide aus Schädeln über uns und schauderte. 

Maram war zutiefst gerührt von Dajs Geschichte und begann hemmungslos zu weinen. Doch er schien zu begreifen, dass seine Tränen den Kummer des Jungen möglicherweise nur vergrößerten, und daher zwang er sich stattdessen zu einem forschen Lachen, als versuche er, ihm Mut zu machen. »Oh, du armer Junge - wie alt bist du?«, fragte er. 

»Älter als Ihr.« 



Maram sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Wie kannst du so etwas sagen?« 

»Ihr lacht und weint wie ein kleiner Junge, aber ich habe schon seit Jahren nicht mehr gelacht, und ich weine auch nicht mehr. Also sagt mir, wer von uns beiden älter ist?« 

Niemand von uns wusste darauf etwas zu sagen. Ich wandte mich an Daj und fragte: »Wie lange warst du hier angekettet?« 

»Ich weiß es nicht - lange.« 

»Aber wieso ist die Drachin erst so spät gekommen?« 

»Sie ist immer gekommen, die ganze Zeit über«, sagte er. »Sie hat mir Ratten zum Essen gebracht. Ich glaube, ich sollte fetter werden, bevor sie mich fressen wollte.« 

Nachdem Meister Juwain mit dem Kristall fertig war, trug er eine Salbe auf meine Haut auf, dann legte ich unter starken Schmerzen die Rüstung wieder an. Anschließend blickte ich wieder die schwach beleuchtete Treppe hinunter zu Daj. »Wie kommt es, dass der Lord der Lügen und seine Männer dich anketten konnten, ohne dass ihre eigenen Schädel auf diesem Haufen da liegen? Haben sie die Drachin auch versklavt?« 

»In gewisser Weise ja«, erklärte Daj. »Lord Morjin hat gesagt, nicht alle seine Ketten sind aus Eisen.« 
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»Aus was ist denn diese ganz besondere Kette?«, fragte Ymiru. 

Daj starrte Ymiru mit offensichtlichem Staunen über seine immense Größe an und versuchte anscheinend, einen Blick hinter das Netz der Kapuze zu werfen, um ihn besser sehen zu können. 

»Ich habe gehört, wie Lord Morjin mit einem Priester über die Drachin gesprochen hat«, sagte Daj. »Er hat gesagt, er hat die Drachen von woanders hergeholt.« 

»Und von wo?«, fragte Keyn mit einiger Schärfe. 

»Ich weiß nicht - von irgendwoher.« 

»Du hast von  Drachen  gesprochen. Wie viele sind es?« 

»Zwei, glaube ich. Ein Drachenkönig und seine Königin. Aber Lord Morjin hat den König vergiftet und der Königin die Eier weggenommen. Eine Drachenkönigin legt nur ein einziges Gelege, müsst Ihr wissen.« 

Er schwieg, während Liljana ein paar Läuse aus seinen Haaren zupfte, dann erzählte er weiter. Doch ich ahnte bereits, was er sagen würde. 

»Lord Morjin hat die Eier mit in seine Gemächer genommen«, sagte er. »Wenn sie kalt werden, schlüpfen die Jungen nicht. Deshalb rührt die Drachin Lord Morjin nicht an. Denn sie weiß, dass dann die Eier zerstört werden.« 

Morjin, begriff ich plötzlich, hielt sich die Drachenkönigin für seinen großen Eroberungsfeldzug gegen die ganze Welt. 

Meister Juwain rieb sich den Kopf. Er lächelte Daj an. »Ich verstehe, ich verstehe. Hm. Du hast gesagt, Morjin hat die Eier mitgenommen. Aber sind sie denn immer noch lebensfähig?« 

»Was meint Ihr damit?« 

»Ob die Jungen überhaupt noch lebendig sind und noch ausgebrütet werden können.« 

»Oh, Drachen leben ewig - genau wie Lord Morjin«, sagte er. »Und genauso ist es auch mit ihren Eiern.« 

Es war eine seltsame Vorstellung, dass diese schreckliche, Feuer speiende Kreatur ihre Eier so sehr lieben konnte, dass sie allein durch die Angst, sie könnten zerstört werden, in Schach gehalten wurde. Doch was Daj dann erzählte, war sogar noch seltsamer. 

»Die Drachin macht eine Pyramide aus den Schädeln aller Menschen, die sie getötet hat«, sagte er. »Denn wegen Lord Morjin hasst sie alle 
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Menschen. Aber Lord Morjin hasst sie am meisten. Den obersten Platz auf der Pyramide hebt sie für seinen Schädel auf.« 

Wir alle schwiegen eine Weile und hörten, wie das Ungetüm durch den Saal donnerte. »Aber woher weißt du das alles ?«, fragte Meister Juwain. 

»Ich habe gehört, wie die Drachin es gesagt hat.« 

»Die Drachin spricht mit dir?« 

»Nicht mit Worten wie Ihr«, sagte Daj. Er legte einen Finger an die schmutzigen Haare über seinem Ohr. »Ich habe sie hier drin gehört.« 

»Dann bist du ein Gedankensprecher?« 

»Was ist das?« 

Meister Juwain sah Liljana fragend an, die Daj weiter über die Haare strich und versuchte, ihm zu erklären, was es mit den Kräften auf sich hatte, die der blaue Gelstei verstärkte. 

»Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Daj. »Und ich habe außer der Drachin auch noch nie jemanden hören können.« 

»So ist es bei den Drachen«, knurrte Keyn plötzlich. »Es heißt, sie hätten diese Macht.« 

Ich sah ihn verwundert an. »Was weißt du denn von Drachen?« 

»Nur wenig, glaube ich. Es heißt, ihr Geist ist stärker als der der Menschen, und ihre Herzen finsterer.« 

»Aber wo hast du das her?«, fragte Meister Juwain. »Man sagt, dass die alten Berichte, die von Drachen handeln, alle erfunden sind.« 



Keyn deutete die Stufen hoch. »Ist diese Bestie da oben eine Erfindung? Sie ist von irgendwoher gekommen, genau wie der Junge gesagt hat.« 

»Aber woher?«, fragte ich. 

Keyns Augen glühten wie heiße Seen, als er mich jetzt ansah. »Es heißt, Drachen leben auf der Welt Charoth und nirgends sonst.« 

»Aber Charoth ist eine dunkle Welt, nicht wahr?« 

»Ja, das stimmt«, sagte Keyn. »Morjin muss ein Tor zu dieser Welt geöffnet haben. Also muss er sehr nahe dran sein, ein Tor nach Damoom zu öffnen und den Dunklen persönlich zu befreien.« 

Ich riskierte einen weiteren Blick über die erste Treppenstufe. Es schien mir wichtiger als je zuvor, dass wir an der Drachenkönigin vorbeikamen und unsere Queste vollendeten. 

»Was siehst du, Val?«, rief Maram. 
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Das Untier hatte es inzwischen offensichtlich aufgegeben, durch die Tür in den Korridor zu starren. Doch ich spürte, dass sie noch immer im Saal auf uns wartete. Und so stahl ich mich so lautlos wie möglich den Gang entlang, bis ich die Tür erreichte. Ich warf einen Blick in den Raum und stellte fest, dass die Drachenkönigin sich um die Schädelpyramide gerollt hatte, als bewache sie einen Schatz. Ihre leuchtenden Augen starrten zur Tür. 

Fast hatte ich den Eindruck, sie wolle uns regelrecht zu dem Versuch ermutigen, auf das Portal zuzurennen. 

»Sie bewacht das Portal«, sagte ich, als ich wieder zu den anderen zurückgekehrt war. Ich sah Daj an. »Führt noch ein anderer Weg aus diesem Saal heraus?« 

»Nur diese Treppe«, sagte er. 

»Was ist hinter dem Portal?« 

»Nun, da ist ein großer Durchgang zu einer Straße, und dann sind da viele andere Straßen, beinahe wie ein Labyrinth - sie führen fast alle nach Osten zu den alten Toren der Stadt. Aber die sind jetzt alle geschlossen, damit die Drachin nicht entkommen kann.« 

»Aber du hast gesagt, es führt ein Weg zur zweiten Ebene hinauf?« 

»Ja, das stimmt - es gibt eine Treppe, etwa eine Meile von hier. Aber sie ist zu schmal für die Drachin.« 

»Könntest du die Treppe wieder finden?« 

»Ich glaube schon«, sagte er. 

Maram sah mich voller Entsetzen an, als er begriff, was ich vorhatte. »Du denkst doch nicht etwa daran, einfach zu dieser Treppe zu rennen, oder?« 

»Nicht  einfach  zu rennen«, antwortete ich. 

»Aber sollten wir nicht warten, bis der Drache verschwindet? Oder, ahm, weggeht?« 

Nachdem wir Daj erneut befragt hatten, kamen wir zu der Überzeugung, dass die Drachenkönigin niemals schlief. Und was das Warten betraf, so schien es, als könnte sie es deutlich länger aushalten als wir. Wir hatten nur noch wenig zu essen, wenig Wasser und keine Zeit. 

»Die Kreatur wartet auf etwas«, verkündete Liljana plötzlich unerwartet. »Ich glaube, die Roten Priester bringen jemand anderen hierher. Was werden sie sagen, wenn sie sehen, dass die Fußschelle aufgeschlossen wurde und dass der Junge nicht mehr da ist?« 

»Woher weißt du das?«, fragte Keyn. 
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»Ich  weiß  es, weil die Drachin in meinem Geist ist«, sagte sie und tippte sich mit dem blauen Stein gegen den Kopf. 

»Gut denn«, murmelte Keyn und rieb sich das bandagierte Ohr. 

Liljanas Gesicht verzerrte sich plötzlich, und sie schüttelte heftig den Kopf. »Sie... sie versucht einen Ghul aus mir zu machen!«, keuchte sie schließlich. 

Keyn wartete, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte, dann schnaubte er: »Gut, dann solltest du vielleicht versuchen, in ihren Geist einzudringen. Und sie selbst zu einem Ghul machen.« 

Dies bedeutete eine Verfeinerung des Plans, den ich derweil entwickelt hatte: Wir alle würden in den Saal laufen. Dann, während Liljana ihren blauen Gelstei dazu benutzte, um den Geist des Ungeheuers zu beschäftigen, würde Atara ihm Pfeile in die Augen schießen. Dies würde mir die Gelegenheit geben, mich an sie heranzuschleichen und noch einmal zu versuchen, die eiserne Haut mit dem Schwert zu durchdringen. 

Meister Juwain, der seinen grünen Kristall noch in der Hand hielt, sah mich an. »Eigentlich sollte ich dir nicht erklären, wie man irgendetwas tötet, noch nicht einmal einen Drachen. Aber die Stelle an der Brust, auf die du eingeschlagen hast - da sitzt ihr Herz nicht, da bin ich sicher. Wenn mein Stein die Wahrheit sagt, schlägt es drei Fuß tiefer, dort, wo die Schuppen dunkler werden, näher an der Wölbung ihres Bauches.« 

Ymiru hielt seinen purpurnen Stein in der Hand, während er Meister Juwains Worten lauschte und langsam nickte. 

Maram jedoch war noch immer entsetzt über das, was wir vorhatten. Er warf mir einen raschen Blick zu und sagte: »Aber was ist mit dem Drachenfeuer? Bist du so wild darauf, noch einmal verbrannt zu werden?« 

»Was ist mit deinem eigenen Feuer?«, entgegnete ich und sah auf Marams roten Kristall. 

»Oh, was soll damit sein? In dieser verfluchten Stadt gibt es kein Licht, das ihn entfachen könnte.« 

»Aber hast du nicht gesagt, du glaubst, dass der Feuerstein in der Lage ist, das Sonnenlicht auch zu bewahren und nicht nur zu lenken?« 

»Oh, vielleicht eine einzige Flamme - aber nicht mehr. Und immer vorausgesetzt, ich finde sie.« 
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»Dann finde sie.« Ich lächelte ihn an. 

Jetzt sah Keyn mich an. »Diese rote Gallertmasse, die in Flammen aufgeht - sie ähnelt sehr dem Reib, nicht wahr?« 

Ich erinnerte mich an die Geschichte, wie Morjin als Kadar der Weise die Lange Mauer mit Reib bestrichen und darauf gewartet hatte, dass die aufgehende Sonne sie in Brand setzte. So war eine Bresche hineingeschmolzen, durch die Tulumars Heer hatte nach Alonia eindringen und es plündern können. 

»Und das Reib«, fuhr Keyn fort und packte den schwarzen Gelstei, »war ein Vorläufer der Feuersteine, nicht?« 

»Ja, das stimmt«, sagte ich und lächelte auch ihn an. Das Leuchten in seinen schwarzen Augen machte mir Hoffnung, dass wir den bevorstehenden Kampf tatsächlich gewinnen könnten. 

Atara, die ihre Kristallkugel in den Händen hielt, sah auf und schaute mich an. Ihr Blick wirkte gehetzt, und ihr Gesicht war kreidebleich. »Val, ich sehe nur einen einzigen, verzweifelten Versuch.« 

Ich lächelte sie ebenfalls an, obwohl es mir innerlich das Herz zerriss. Dann sagte ich: »Dann wird ein Versuch genügen müssen.« 

Ich drehte mich um, damit wir uns gemeinsam beraten konnten. In der schwach beleuchteten Enge der Treppe, wo es nach Schweiß und Angst und dem stechenden Gestank des Reib roch, entschieden wir, dass wir gegen die Drachenkönigin kämpfen mussten, wenn wir die Queste nicht aufgeben wollten. 

»Aber was ist mit dem Jungen?«, fragte Maram mit einem Blick auf Daj. »Wir können ihn doch nicht mitnehmen, oder?« 

Natürlich konnten wir das nicht. Aber wir konnten ihn auch nicht mitnehmen. Ich hätte ihn durch das Labyrinth zu der Öffnung führen können, die wir in den Berg gebrannt hatten. Aber was dann? Sollte er einfach dort warten, bis wir zurückkehrten? Was, wenn wir  nicht  zurückkehrten? Dann müsste er ins Tal jenseits des Skartaru fliehen, wo er vermutlich erneut aufgegriffen würde - oder er müsste unter Lebensgefahr in Sakai herumwandern. 

Am Ende war es Daj, der die Frage für uns entschied. Trotz der Worte, die er zuvor zu Maram gesprochen hatte, war er nur ein Junge. Er klammerte sich an Liljanas Tunika und schmiegte sich an ihren weichen Körper. »Ihr könnt mich nicht allein hier zurücklassen!« 

Entweder ließen wir ihn hier, oder wir gaben die Queste auf und 924 

brachten ihn in unser Heimatland, oder wir nahmen ihn mit in die oberen Ebenen von Argattha. 

»Bitte lasst mich mit Euch gehen!«, flehte er. 

Ich spürte, dass seine Furcht vor Morjin und der Vorstellung, die bewohnten Teile der Stadt wieder zu betreten, geringer war als seine Angst, allein zurückzubleiben. Dieses Kind befand sich in schrecklicher Gefahr, wie es schien, egal, wofür wir uns entschieden. 

 Sofern wir nicht zurück nach Mesh flohen.  

Doch das konnten wir nicht, wie ich wusste, nicht einmal, um dieses arme Kind zu retten. Wie viele Kinder würde Morjin noch versklaven und ermorden, wenn er nicht besiegt wurde? Und wie sollte jemals jemand dieses Wunder vollbringen können, wenn der Lichtstein in Argattha blieb ? 

»Sein Schicksal ist jetzt an unseres gebunden«, sagte Atara leise zu mir. »Das war seit dem Augenblick so, als du die Fessel geöffnet hast.« 

»Hast du es  gesehen}«,  fragte ich. 

»Ja, das habe ich«, sagte sie und drückte ihre Kristallkugel. 

»In Ordnung.« Ich nickte Daj zu. »Du kannst also mit uns kommen. Aber du musst mutig sein. Wir wissen, dass du das kannst. Sehr, sehr mutig.« 

Und damit ging ich voran in den Korridor. Sehr leise schlichen wir nacheinander zur Türschwelle. Wie ich befürchtet hatte, lag die Drachin noch immer bei ihren Schädeln und beobachtete uns - sie sah uns dabei zu, wie wir quer durch den Saal losliefen und versuchten, das Portal zu erreichen. Mit beängstigender Geschwindigkeit sprang sie auf und machte einen Satz auf uns zu; sie wollte uns ganz eindeutig den Weg abschneiden. Die Klauen ihrer großen Hinterbeine rissen tiefe Furchen in den Boden, während sie näher kam. Ihre Bewegungen waren so kraftvoll, dass ich wusste, dass wir ihr nicht entkommen konnten. 

Der erste Feuerstrahl prallte auf meinen Schild, als Ymiru gerade zur Seite hin ausbrach, um eine große Scheibe der eingestürzten Steinsäulen vom Boden aufzuheben. Er schützte sich damit, hielt das gewaltige Gewicht vor sich und arbeitete sich so näher an das Ungeheuer heran. Diese richtete ihr Feuer jetzt auf ihn. Das flammende Reib spritzte gegen die Scheibe, und der Stein verwandelte sich in Lava. Dann spannte Atara den Bogen und schoss einen Pfeil auf ein Auge der Drachenkönigin ab. 
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Wie zuvor spürte sie die Absicht auch diesmal genau in dem Augenblick, als die Sehne surrte. Sie drehte den Kopf im letzten Moment herum, und der Pfeil prallte von den Eisenschuppen ab. Ich wusste, dass sie gleich auf uns zuspringen würde, um uns mit ihren großen Zähnen und den Klauen zu zerreißen und in blutigen Brei zu verwandeln. Doch gerade da gelang es Liljana, mit Hilfe ihres blauen Gelstei den Geist des Untiers zu fesseln. 



Ich spürte, wie das Licht ihrer goldenen Augen sich in Liljana bohrte, und sie erstarrte mitten in der Bewegung. 

In diesem Augenblick stürmte ich vorwärts. Ymiru, der seinen Schild aus Stein fallen ließ, folgte meinem Beispiel. Ich rannte direkt unter den langen, gewundenen Hals des Ungetüms, wo die gewaltige Brust in den Bauch überging. Dort fand ich die Stelle, wo die Schuppen dunkler wurden, genau wie Meister Juwain es gesagt hatte, und dorthin stieß ich mein Schwert. Diesmal drang es etwa fünf Zoll tief ein. Die Kreatur schrie vor Schmerz und Zorn auf und schlug mit ihren Klauen nach meinem Schild, so dass ich stürzte. Ich prallte mit dem Rücken auf den Boden; die Wucht des Aufpralls raubte mir den Atem, und mein Rücken schmerzte. Nach Luft schnappend lag ich da und sah voller Verblüffung und Entsetzen, wie Ymiru mit dem Gelstei in der Hand weiter auf die Drachenkönigin zurannte. 

»Ymiru - was hast du vor?«, hörte ich Keyn rufen. 

Während Atara einen weiteren Pfeil abschoss - auch diesmal ohne jede Wirkung -, hielt Ymiru seinen flackernden purpurnen Kristall an die Stelle, wo ich das Untier getroffen hatte. Die Schuppen dort schienen sich zu einem rötlich getüpfelten Schwarz zu verfärben. Und dann schrie Liljana, die noch immer die Drachin anstarrte, vor Schmerz auf. Ich konnte beinahe spüren, wie ihre Verbindung mit dem Geist des schrecklichen Wesens zerbrach, so als bräche Holz. Kaum war das Ungetüm wieder frei, drehte es sich vor Wut fauchend nach Ymiru um. Ihre Kiefer schlössen sich um seinen Arm, und sie biss ihn ab und verschluckte ihn in einem Stück. 

Eine Blutfontäne spritzte in die Luft. Ymiru schrie auf, während er mit der verbleibenden Hand den Gelstei umklammerte und versuchte, zurückzuweichen. Doch die Drachin war zu schnell, und Ymiru war wegen der Schmerzen zu langsam. Wieder öffnete sich ihr Maul, und ganz sicher hätte sie Ymiru diesmal vollständig zerrissen oder ihn verbrannt, hätte Atara nicht erneut einen Pfeil abgeschossen. 
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Diesmal traf er die Kreatur ins Maul, allerdings nicht sehr weit hinten, und so ragte der Schaft zwischen zwei Zähnen heraus wie ein langer, gefiederter Zahnstocher. Die Drachenkönigin wandte sich jetzt von Ymiru ab; sie schüttelte wütend den Kopf und bemühte sich vergeblich, den Pfeil loszuwerden. Blut, ebenso rot wie Ymirus, rann aus ihrem verletzten Zahnfleisch. Hasserfüllt starrte sie Atara an, während sie das Maul erneut öffnete, um Feuer nach ihr zu spucken. 

»Atara!«, rief ich und sprang auf. »Atara!« 

Ich rannte die wenigen Fuß, die uns trennten, und erreichte sie gerade noch rechtzeitig, um den Feuerstoß mit dem Schild aufzufangen. Es war eine wahre Fontäne aus flammendem Reib, die sie auf mich spie; es schmolz riesige Löcher in den Stahl und brannte sich durch bis auf die Lederstreifen an meinem Unterarm. Ich musste den Schild wegwerfen, wollte ich nicht ebenfalls einen Arm verlieren. Wieder einmal - und zum letzten Mal - 

hatte mir der Schild meines Vaters das Leben gerettet. 

Jetzt jedoch stand nichts mehr zwischen mir und der Drachin. Sie funkelte mich mit ihren uralten glühenden Augen an, in denen das Versprechen lag, mich zu verbrennen. Ich hatte gehofft, Keyn könne mich vor diesem Schicksal bewahren, doch der stand die ganze Zeit mit dem schwarzen Gelstei in der Hand da und versuchte vergeblich, das Feuer einzudämmen. Und so war es zu meinem Erstaunen Maram, der mich rettete - und Daj. 

Flink wie eine Ratte schoss der behände Junge hinter Liljana hervor und rannte durch den Raum. Er hob einen großen Stein auf, schleuderte ihn auf die Schädelpyramide und stieß ein paar der ganz oben liegenden herunter, was sogleich die Aufmerksamkeit der Drachin und ihren Zorn erregte. In diesem Augenblick setzte Maram sich in Bewegung. 

Er stand plötzlich etwas abseits von den anderen und richtete seinen Feuerstein auf die Drachin. Ein gewaltiger Flammenstoß krachte wie ein Blitz aus dem Kristall, während Maram vor Schmerz laut aufschrie. Ich sah, wie der Feuerstein in seiner versengten Hand barst, wie die Flamme die Drachenkönigin am Hals traf und sie furchtbar verletzte. Sie stieß ein lautes, gequältes Brüllen aus und sprang dann mit ein paar Sätzen auf den Teil des Raumes zu, wo Daj angekettet gewesen war. Dort zog sie sich ganz in die Ecke zurück, brüllte und stank nach verbranntem Blut, während sie ihren riesigen Kopf auf den Boden sinken ließ, zitterte und mit finsterem Blick auf mich wartete. 
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»Val, nein!«, rief Atara und legte mir die Hand auf die Schulter, als ich schon Anstalten machte, auf sie zuzugehen. »Sie wird dich verbrennen!« 

Ich schüttelte Ataras Hand ab und fragte mich, wie ich an den Bauch der Drachin kommen sollte, der jetzt den Boden berührte. Das gewaltige Wesen war sehr schwach und stand unter Schock, das konnte ich spüren. 

»Ich habe dich hier tot gesehen!«, rief sie. 

Sie packte meine Hand und zog mich weg, während Keyn brüllte: »Lauft, verdammt! Lauft alle zum Portal!« 

Am entgegengesetzten Ende des Saals warf Daj einen letzten Stein in die Schädelpyramide und zerschmetterte eine der makabren Trophäen. Dann schoss er auf das Portal zu. Das Gleiche taten Atara, Keyn, Maram und ich. 

Liljana und Meister Juwain, der gerade einen Lederriemen um Ymirus Armstumpf gebunden hatte, folgten uns rasch. 

Wir rannten durch den Saal und in einen Korridor, der zu einer schwach beleuchteten Straße führte, einem großen Tunnel von fünfzig Fuß Breite und dreißig Fuß Höhe. Früher einmal waren hier Marktstände gewesen, an denen Lebensmittel und Wasser, Seide und Edelsteine verkauft worden waren. Aber jetzt war es hier leer, abgesehen von ein paar Felsbrocken, toten Ratten und Haufen von Drachenkot. Wir rannten nach Osten, vorbei an den türlosen Eingängen zu alten Räumen und Wohnungen. Kleinere Straßen, die etwa alle sechs Schritt auftauchten, führten zu einer der großen Hauptstraßen dieser Ebene, jedenfalls vermutete ich das. Als unser Tunnel sich scharf nach Norden wandte, führte Daj uns nach links in eine der Nebenstraßen. Wir beeilten uns, so gut es ging, doch Ymiru konnte auf Grund seiner schweren Verletzung und mit dem Borkor in der verbliebenen Hand nicht sehr schnell laufen. 

»Wartet!«, rief Meister Juwain und ließ uns anhalten. Er schob uns in einen dunklen Türeingang. »Ymiru, lass mich deinen Arm sehen.« 

Meister Juwain schob Ymirus Gewand hoch, um sich den verletzten Arm anzusehen, der am Ellenbogen abgetrennt war. Der Lederriemen, den er dicht darüber festgezurrt hatte, hatte verhindert, dass das Blut weiterhin herausspritzte, aber die Wunde blutete noch immer heftig. Meister Juwain holte seinen Kristall heraus und beschwor ein leuchtendes, grünes Feuer, das die Wunde versiegelte, ohne sie zu verbrennen, und das zerfetzte Fleisch heilte. Die wunderbare Flamme war für 
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Ymiru wie ein Elixier, sie nahm ihm den Schmerz und den Schock. Maram zog daraus die Hoffnung, dass er eines Tages wieder ganz wiederhergestellt sein würde. 

»Der Arm wächst doch nach, nicht?«, fragte er. 

»Nein, ich fürchte, das wird er nicht tun«, entgegnete Meister Juwain. »Diese Macht hat der Varistei nicht.« 

Während Keyn den Verband über seinem fehlenden Ohr rieb, blickte Ymiru ihn traurig an, als fände er bei ihm die Bestätigung für seine düstere Weltsicht. Für sich selbst jedoch hatte er kein Mitleid übrig. Er sah nach unten, als Meister Juwain den Stumpf verband und das zerrissene Gewand darüber drapierte. »Die Drachenkönigin hrat mir den Arm genommen, aber zumindest hrat sie das hier nicht gekriegt.« 

Er öffnete die andere Hand und zeigte uns den purpurnen Gelstei. »Und wenn sie wiederkommt, könnte der ihren Tod bedeuten.« 

»Wird die Drachin uns denn folgen?«, wollte Maram wissen. 

Daj, der immer ungeduldiger wurde, zerrte bereits an meiner Hand. »Die Drachin ist sehr stark. Sie kommt bestimmt bald - gehen wir endlich weiter!« 

Liljana nickte mir zu. »Sie kommt«, sagte sie voller Überzeugung. 

Ich wusste, dass sie Recht hatte. Also drehte ich mich zu Daj um und sagte: »Dann bring uns hier raus.« 

Daj führte unsere Gruppe wieder an; gleich nach ihm kam ich, hinter mir keuchte und schnaufte Maram, danach folgten Liljana, Keyn, Meister Juwain und Ymiru. Atara bestand darauf, die Nachhut zu bilden. Wenn die Drachenkönigin uns hier auf offener Straße einholen sollte, so meinte sie, könnte sie sich vielleicht immer noch umdrehen und sie mit ein paar gut gezielten Pfeilen aufhalten. 

Und so mühten wir uns durch dunkle Felsentunnel, die sich durch die Erde wanden, passierten Löcher im Basalt, in denen sich einst Menschen verkrochen hatten wie Maulwürfe. Daj führte uns durch ein Gewirr von Straßen, das genauso komplex war wie das Labyrinth. Ich hatte gehofft, wir würden das Ungetüm in diesem Gewirr abschütteln können, wenn sie uns wirklich verfolgte, doch ich spürte, dass sie den Geruch unseres Schweißes und unseren Geist immer wieder aufspüren konnte. Und da sie seit unzähligen Jahren hier unten eingesperrt war, kannte vermutlich niemand die Straßen von Argatthas erster Ebene so gut wie sie. 
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Wir waren gerade in eine schmale Straße eingebogen, als wir das dumpfe Dröhnen ihrer Schritte hinter uns hörten.  Buuum, Buuum, Buuum.  Daj warf einen raschen Blick zurück und schrie: »Lauft! Lauft schneller! Die Treppe ist nicht mehr weit!« 

Wir rannten so schnell wir konnten. Meine Stiefel trampelten über dunklen, schmutzigen Stein, während Maram hinter mir keuchte. Hinter ihm mühte Meister Juwain sich nach Kräften, Schritt zu halten, und Ymirus Atem wirbelte die stinkende Luft in großen Stößen auf. Seine Kraft erstaunte mich. Er schien den Schock seiner schrecklichen Verletzung überwunden zu haben. Doch das hatte anscheinend auch die Drachin getan. 

Sie kam jetzt näher, holte mit erschreckender Schnelligkeit auf. Ihr großer Körper, der den schmalen Tunnel fast vollständig ausfüllte, schien die Luft vor sich her zu schieben. Der betäubende Gestank nach Zimt wehte zu uns und ließ Furcht in uns allen aufflackern. Dann dröhnten wieder ihre schweren Schritte durch die Felsenröhre und übertönten das Geräusch, mit dem ihre Krallen über den Stein scharrten:  Buuum, Buuum, Buuum!  

»Schnell!«, rief Daj uns zu, während seine Füße förmlich über den Fels flogen. »Wir haben es fast geschafft!« 

Er führte uns eine lange, gewundene Straße entlang, die offensichtlich weder von anderen Gängen gekreuzt wurde noch irgendwelche Luftschächte besaß. Wenn wir hier feststeckten, war das unweigerlich unser Ende. 

Doch dann, als ich schon zu fürchten begann, dass Daj möglicherweise den Weg zur Treppe vergessen hatte, lief er zu den dröhnenden Schritten der Bestie und dem zunehmenden Gestank des Reib um die letzte Biegung und gelangte durch ein Portal in einen unglaublich breiten, offenen Raum. Er sah aus, als wäre hier einmal ein großer Saal oder ein offener Platz gewesen, auf dem die Menschen sich versammelt hatten - in Argattha gab es da eigentlich keinen Unterschied. Und es sah auch so aus, als hätte sich der Berg vor langer Zeit bewegt und eine riesige Lücke in den Fels gerissen, denn eine Kluft von etwa dreißig Fuß Breite verlief mitten durch den Platz, der am Rand voller Höhlen war. Die Kluft hätte ein Weitergehen unmöglich gemacht, wäre nicht eine schmale Steinbrücke gewesen, die auf die andere Seite führte. 

»Weiter!«, rief Daj, während er auf die Brücke zuhielt. 
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Größe des Drachensaals, und etwa zweihundert Schritt entfernt, am anderen Ende dieser Kammer, befand sich ein großes Portal. 

»Val!«, rief Maram. »Sie kommt!« 

Noch während er das sagte, wurde der Raum von einem schrecklichen Getöse erschüttert:  BUUUM, BUUUM, BUUUM!  

»Lauft!«, rief ich. 

Daj überquerte als Erster die halb zerfallene Brücke, gefolgt von mir, Maram und Liljana. Doch kaum hatte Keyn einen Fuß auf das Bauwerk gesetzt, surrte Ataras Bogensehne, und ich drehte mich um und sah die Drachenkönigin in den Saal kommen. Zischend und knurrend schob sie ihren großen, schuppigen Körper auf uns zu. Ihre goldenen Augen waren voller Hass, und in ihrem Maul sammelte sich das giftige Reib. Nach Keyn würde niemand mehr die Brücke überqueren können, dazu war nicht mehr genug Zeit. Deshalb drehte ich mich um und deutete auf einen tiefen Spalt, der sich an der einen Seite des Raumes an der Wand entlangzog. 

»Versteckt euch da!«, rief ich Meister Juwain zu. 

Meister Juwain zögerte keinen Augenblick, sondern sprang sofort auf den Spalt zu und riss Atara mit sich. 

Ymiru folgte ihnen einen Augenblick später. Ich fürchtete schon, dass die Kreatur, deren Klauen Funken vom Steinboden aufstieben ließen, ihren Kopf in den Spalt stecken und sie mit einem Feuerstoß verbrennen würde. 

Aber ihre Augen waren auf Maram gerichtet, der hinter Daj auf das Portal zurannte. Er war es gewesen, der sie mit seinem Feuer verwundet hatte. Und ich spürte, dass auch er es sein würde, den sie als Ersten verbrennen und dann mit ihren schrecklichen Zähnen zerreißen würde. 

 BUUUM, BUUUUM, BUUUUM!  

Doch es war unmöglich, dass er oder einer von uns jetzt noch dem Ungeheuer entkommen konnte, denn mit großen Sprüngen setzte es uns nach, breitete die Schwingen aus, während es sich mit den riesigen Hinterbeinen von der Mitte der Brücke abstieß. Ein lautes Knacken wie von berstendem Stein ertönte. Die Drachenkönigin kam genau in dem Augenblick auf unserer Seite auf, als die Brücke schwankte, erbebte und in große Stücke zerfiel, die senkrecht in die dunkle, unergründliche Tiefe stürzten. 

»Val!«, rief Atara von der anderen Seite der Kluft. Sie war aus dem Spalt gekrochen und legte die Hände an den Mund. »Du darfst jetzt nicht angreifen! Wenn du dich rührst, wirst du sterben!« 
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Daj und Maram rannten noch immer auf das Portal zu, doch Keyn stand auf dem riesigen Felsabsatz rechts neben mir, und Liljana war links von mir. Ich hatte mein Schwert gezogen und war entschlossen, die Drachin anzugreifen, um den anderen Zeit zur Flucht zu verschaffen. 

Wütend mit den Flügeln schlagend kam die Drachin immer näher. Liljana wartete ruhig neben mir und starrte in die großen Augen des Untiers. Keyn hatte seinen schwarzen Stein in der Hand, während er den Blick seiner schwarzen Augen auf die schnaubende Kreatur heftete. 

»Val!«, rief Atara erneut. »Warte, bis sie sich erhebt! Es wird eine Chance geben - du wirst sie  erkennen« 

Jetzt öffnete die Drachin, die nur noch wenige Schritt von mir entfernt war, das Maul. Ich fragte mich, ob ich ihr Feuer lang genug ertragen könnte, um mein Schwert in ihr zu versenken, ehe ich starb. 

 Buuum, Buuum, Buuum.  Ich spürte, wie mein Herz die letzten Augenblicke meines Lebens zählte:  Buuum, Buuum, Buuum.  

Die Kehle des Ungetüms zog sich plötzlich zusammen, ebenso wie meine. Ich hörte Keyn neben mir knurren: 

»Gut denn... gut denn.« 

Das Reib spritzte mir in einem großen, roten Stoß entgegen. Doch genau in diesem Augenblick hatte Keyn endlich eine Verbindung zu seinem schwarzen Kristall gefunden. Der Gelstei erstickte das Feuer des Reib und hielt es davon ab, sich zu entzünden. Die Flüssigkeit spritzte über mich wie Blut aus dem Körper eines niedergemetzelten Feindes. Sie war warm, nass und klebrig, doch sie brannte genauso wenig wie Blut. 

Die Drachin starrte dieses Wunder einen Moment lang mit ihren intelligenten Augen an, dann grub sie die Klauen in den Fels und stellte sich auf die Hinterbeine, bäumte sich vor mir auf. Sie wand ihren langen Hals wie eine Schlange, bereit, nach mir zu schnappen. 

»Val!«, ertönte Ymirus gewaltige Stimme. Er stand neben Atara und deutete mit seinem purpurnen Kristall auf den Drachen. »Siehst du die Schuppe?« 

Ich sah die Schuppe, gleich oberhalb ihres Bauches; jetzt war sie noch dunkler als alle anderen. Ymiru hatte seinen Arm geopfert, als er diese steinharte Schuppe mit der Magie seines Gelstei aufgeweicht hatte. 

 Buuum, Buuum, Buuum.  

Das Ungeheuer starrte mich mit Augen an, die wie brennende Son-932 

nen waren. Sein überwältigender Gestank bereitete mir Übelkeit, während es mich ansah und wie eine riesige Kobra wartete. Ich wusste, dass es niemals zulassen würde, dass ich seinem entblößten Bauch zu nahe kam. 

»ANGRABODA!« 

Mit der ganzen Kraft ihres zähen Körpers schrie Liljana plötzlich diesen Namen heraus, den sie offensichtlich dem Geist der Drachin abgerungen hatte. Es war ihr wahrer Name, der Atem ihrer Seele, und einen Augenblick ließ er ihre Seele frösteln und sie in der Bewegung erstarren. Und diesen Augenblick nutzte ich. 

Ich eilte vorwärts, Alkaladur hoch erhoben. Seine leuchtende Klinge flackerte in silbrigem Licht und wehrte auch noch das letzte, lähmende Gift des Geistes der Drachin ab. Und dann stieß ich ihr die Klinge durch die aufgeweichte Schuppe tief ins Herz. Ein schreckliches Feuer, wie Blut, das in Flammen ausbricht, sprang die Länge meines Schwertes entlang und in  mein  Blut - direkt in mein Herz. Hätte Atara mir nicht zugeschrien, dass ich weglaufen sollte, wäre ich unter der Drachin zusammengebrochen, die mit einem unglaublichen Aufbrüllen voller Qual und einem Krachen, das den Fels des Berges erschütterte, zu Boden stürzte. 

Es dauerte lange, bis ich aus der dunklen Welt zurückkehrte, in die der Tod der Drachin mich geschickt hatte. 

Nur das schimmernde Silustria meines Schwertes, verstärkt von Flacks flackerndem Licht, rief mich ins Leben zurück. Als ich die Augen wieder öffnete, fand ich mich auf dem kalten Steinboden in einer Höhle tief unter der Erde wieder. Die Drachin lag zehn Fuß entfernt von mir tot auf dem Boden. Und Liljana, Keyn, Maram und Daj knieten um mich herum und rieben mir die kalten Glieder. 

»Kommt«, sagte Daj und zog an meiner Hand. Er deutete auf das Portal am anderen Ende des Raumes. »Wir sind fast bei der Treppe.« 

Ich setzte mich langsam auf und packte das diamantenbesetzte Heft meines Schwertes. Kraft kehrte in mich zurück, so wie sich das letzte Blut der Drachin in die große Lache entleerte, die sich auf dem Boden bildete. Am liebsten hätte ich geweint, weil ich ein so großes, bösartiges Wesen getötet hatte. Doch stattdessen stand ich auf und trat an den Rand der Kluft. 

»Val - ist alles in Ordnung?«, rief Atara mir zu. 
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Sie stand mit Ymiru und Meister Juwain auf der anderen Seite, gut dreißig Fuß von mir entfernt. Es hätten genauso gut dreißig Meilen sein können. Von der Steinbrücke, die die Kluft noch wenige Minuten zuvor überspannt hatte, war nichts mehr übrig. 

»Daj, wie können sie zu uns herüberkommen?«, fragte ich den Jungen. 

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Das war der einzige Weg.« 

Er deutete hinter uns auf das Portal. »Dieser Korridor führt direkt zu der Treppe und von dort auf die zweite Ebene. Woanders können wir nicht hin.« 

»Gibt es keine anderen Straßen, die auf diesen Korridor stoßen?« 

»Nein.« 

»Gibt es vielleicht auf dieser Ebene eine andere Treppe, die nach oben führt?« 

Es gab tatsächlich eine andere Treppe, zwei Meilen jenseits der Drachenhalle. Daj erklärte Meister Juwain, Ymiru und Atara, wie sie dorthin kämen. 

»Wo können wir uns auf der zweiten Ebene treffen?«, fragte ich Daj. 

»Ich weiß nicht«, antwortete der Junge. »Die Ebene kenne ich überhaupt nicht.« 

»Aber du kennst doch die siebte Ebene, nicht wahr?« 

»Genauso gut wie die hier.« 

»Gibt es dort eine Stelle, wo wir uns treffen könnten?«, wollte ich wissen. 

»Ja, in der Nähe von Lord Morjins Palast ist ein Springbrunnen. Der Rote Springbrunnen. Jeder weiß, wo er ist.« 

Wir berieten uns schnell über die Kluft hinweg und kamen überein, dass es dumm wäre, auf der zweiten Ebene in den gewundenen Straßen herumzulaufen und zu hoffen, einander zu begegnen. Und so beschlossen wir, den Springbrunnen zu suchen, von dem Daj erzählt hatte, und uns dort zu treffen, ehe wir uns in Morjins Thronsaal stahlen. 

»Aber wir sind noch nie getrennt worden«, sagte Maram und sah Meister Juwain an. »Mir gefällt das ganz und gar nicht.« 

Keinem von uns gefiel es. Aber wenn wir die Queste vollenden wollten, hatten wir keine andere Wahl. Und so starrten wir unsere Freunde über eine dunkle Spalte in der Erde hinweg an und verabschiedeten uns von ihnen. 
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»Wenn etwas passiert und wir den Springbrunnen nicht erreichen, wartet nicht auf uns«, rief ich Atara zu. 

»Versucht, in den Thronsaal zu kommen. Findet den Becher und schafft ihn weg, wenn ihr könnt.« »In Ordnung«, rief sie zurück. »Das Gleiche gilt für euch.« Mit einem letzten Blick, der mir tief ins Herz drang, drehte sie sich um und führte Meister Juwain und Ymiru aus der Kammer und den Weg zurück, den wir gekommen waren. Wir dagegen wanden uns, geführt von Daj, der mich an der Hand zog, dem Portal und dem dunklen Korridor zu, um von dort über die Treppe in die oberen Ebenen Argatthas zu gelangen. 
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Der Durchgang zur Treppe stellte sich als sehr schmal heraus - so schmal, dass die Drachin sich niemals hätte hindurchzwängen können. Wie Daj erklärte, führte noch eine andere, viel breitere Treppe hinauf ins zweite Stockwerk, wo ein gewaltiges, stets verschlossenes Eisentor die Drachin daran hinderte, in die bewohnten Teile Argatthas vorzudringen. 

Genau dorthin begaben wir uns jetzt mit größter Vorsicht, erklommen eine fünfhundert Fuß hohe Wendeltreppe, die an den Turm einer Burg erinnerte. Es war kalt und dunkel in dieser Felsenröhre; lediglich mein Schwert und Flack spendeten etwas Licht. Die Treppe wurde nur selten benutzt, erzählte Daj. Die Roten Priester zerrten vielleicht hin und wieder ein sich verzweifelt sträubendes Opfer für die Drachin hier herunter, doch ansonsten wagte niemand, in ihren Bereich einzudringen, und so bewachte auch niemand die Stelle, wo die Treppe die zweite Ebene erreichte. Als wir oben ankamen, stießen wir auf einen verlassenen Gang, der uns zu einer ruhigen Straße im westlichen Teil der Stadt führte. Niemand war in diesem Tunnel zu sehen, und die Türen zu den Wohnungen waren geschlossen. Ich überlegte, ob es möglicherweise Nacht war; durch das lange Umherirren im Labyrinth und den Kampf mit der Drachin hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. 

»Natürlich ist es Nacht«, sagte Keyn, während wir uns dem Lärm 935 

einer größeren Straße näherten. »In dieser verfluchten Stadt ist immer Nacht.« 

Daj konnte uns hier nur wenig helfen. Erst vor ein paar Tagen war er - wie wir jetzt auch - diese Treppe heraufgekommen, dann aber ganz in der Nähe dieses Viertels gefangen genommen worden. 

»Die Spione von Lord Morjin haben das Zeichen gesehen und mich geschnappt«, sagte er. 

Meister Juwain hatte ihm ein Stück Stoff um die Stirn gebunden, um das unheilvolle Mal zu verbergen. Keyn sagte, seine Kopfbedeckung erinnere an die wallenden Kaftafs, die die Stammesleute in der Roten Wüste trugen. 

Ich überlegte besorgt, wie lange Dajs Verkleidung wohl halten mochte. Auch wegen Ymiru machte ich mir Sorgen. Es war schon schlimm genug, dass er sich als Saryak verkleiden musste, aber würde er mit nur einem Arm nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen? 

Doch es stellte sich heraus, dass wir, was das betraf, wenig zu befürchten hatten. Schon bald erreichten wir eine Straße, auf der viele Leute unterwegs waren, darunter etliche Veteranen von Morjins verschiedenen Feldzügen. 

Einer ganzen Reihe von denen, die nicht seine Uniform trugen - es waren überwiegend Krüppel und Alte - sah man auf verschiedenste Weise an, dass sie in fernen Ländern gedient hatten. Manche hatten Narben im Gesicht und an den Armen, anderen waren die Arme oder andere Gliedmaßen schon vor langer Zeit abgehackt worden. 

Wieder andere - Schmiede, Töpfer, Steinmetze, Zimmerleute, Bäcker und besonders die tätowierten Sklaven - 

hatten offensichtlich Morjins Missfallen erregt. Wie Daj sagte, hatte der Rote Drache begonnen, Menschen auch wegen geringer Vergehen zu verstümmeln. Während wir uns durch die Menge drängten, hinter dahinrollenden Wagen hergingen, die mit Eisenerz, Heu, Wasserkanistern und anderen Vorräten beladen waren, sahen wir Männer und Frauen mit verbrannten Gesichtern, abgeschnittenen Ohren und ausgestochenen Augen. Dieben, die nicht der Drachin übergeben worden waren, fehlten Hände, mit denen sie anderen Leuten weiter die Geldbeutel hätten stehlen können. In keiner anderen Stadt hatte ich so viele übel zugerichtete, verbrannte, gepeinigte und unglückliche Menschen gesehen. Unser einarmiger Ymiru würde also nicht weiter auffallen. 

Es beruhigte mich außerdem, dass einige Saryaken an uns vorbeieil-936 

ten. Diese sehr großen Männer waren wie Ymiru in schwarze Gewänder gehüllt, und Kapuzen bedeckten ihre Gesichter. Sie trugen Streitkolben und gekrümmte Schwerter, und sie dienten Morjin freiwillig gegen Bezahlung, wie so viele andere Söldner auch. Dem Aussehen nach stammten einige von jenen aus Sunguru und Uskudar, doch es waren sogar Männer aus Surrapam, Delu und Alonia dabei. Etliche sarnische Krieger, die die gleiche Lederrüstung trugen wie Atara, ritten auf ihren Steppenponys kühn durch die Straßen. Wie Keyn sagte, handelte es sich um Zayaken, Marituken und West-Urtuken - Stämme, die allesamt als Verbündete von Sakai galten. Wir passierten auch eine Gruppe von Blauen mit ihren Streitäxten sowie Kompanien aus Hesperu, Karabuk und Galda - diese Länder waren von Morjins Priestern bereits vollständig erobert worden. Es schien, als sammle Morjin ein großes Heer unter seinem Banner und beherberge es in seiner dunklen, uneinnehmbaren Stadt. Es war also gut möglich, dass man uns lediglich für ein paar Krieger hielt, die wie so viele andere gekommen waren, um sich und ihr Schwert zu verdingen. 

Daj erklärte uns, dass die verschiedenen Ebenen der Stadt grundsätzlich verschiedenen Zwecken dienten. So befanden sich auf der siebten Morjins Palast und der Thronsaal, viele von Argatthas Tempeln und andere Räume, die für Zeremonien und zu sonstigen offiziellen Anlässen benutzt wurden. Hier wohnten die Roten Priester und die Edelleute, während die bedeutenderen Künstler wie Maler und Bildhauer ihre Werkstätten auf der sechsten Ebene hatten. Die Weber, Tuchmacher und Färber hausten auf der fünften, und so ging es immer weiter nach unten bis zur zweiten und größten Ebene, auf der Morjins Soldaten in dämmrigen, überfüllten Unterkünften lebten, während die Schmiede und Waffenmeister an ihren Essen arbeiteten und den Krieg vorbereiteten. 

Anzeichen dafür, dass eine gewaltige Umwälzung bevorstand, gab es überall. Karren voller Eibenholz und Hörn für die Bogenmacher rollten an uns vorbei. Andere Wagen mit Bündeln aus Pfeilen eilten in die entgegengesetzte Richtung. Aus Schlachthäusern, in denen Schweinefleisch für lange Feldzüge eingelagert wurde, erklang das Quieken der Schlachttiere; Blut floss in die Rinnsteine, wo sich Ratten und ganze Fliegenschwärme darauf stürzten. 

Aus den Schmieden drang unaufhörliches  Gehämmer; Männer 
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schlugen auf weiß glühendes Metall ein und stellten Speerspitzen, Schwerter, Streitkolben, Pfeilspitzen, Helme, Schilde und Kettenhemden her. Aus den vielen Öfen quoll dichter Rauch, der die Straße einhüllte. Obwohl sich in den Decken über dem Arbeitsbereich und den feuchten Korridoren zahlreiche Luftschächte befanden, reichte dies bei weitem nicht aus, um Gestank und Rauch aus der Stadt zu vertreiben. Rauch, altes Blut und Angst vermischten sich zu einem ganz eigenen, für Argattha typischen Geruch, und ich befürchtete, dass er möglicherweise nicht nur an meiner Kleidung und an meinen Haaren haften blieb, sondern auch an meiner Seele. 



Um wie viel schlimmer musste ein solcher Angriff auf die Sinne für all jene sein, die gezwungen waren oder sich entschieden hatten, hier zu wohnen. Söldner huschten wie Ratten durch die schmutzigen Straßen. Kaufleute verbrachten ihre Jahre wie Maulwürfe in kleinen Läden, die kaum mehr als Schächte waren, und lebten in noch schlimmeren Behausungen. Sklaven gruben, von Peitschenhieben angetrieben, immer neue Gänge in den festen Stein, schafften in langen Reihen Felsblöcke und anderen Schutt aus Argatthas Tunnel heraus. Sie erinnerten mich mehr an Ameisen als an Menschen. Männer und Frauen waren nicht dazu geschaffen, so zu leben, dachte ich. Wir waren erhabene Wesen und von weit her gekommen, um eine bessere Welt als diese zu erschaffen. Wir sollten Rosen und Sternenlicht um uns haben, und unsere Hoffnungen sollten anschwellen wie das Wasser des Poru. Wir müssten große, emporstrebende Städte bauen wie Alundil und magische Wälder wie die Lokilani. Ein wahrer König, so hatte mein Vater mir einmal gesagt, verwandte all seine Gedanken und Taten darauf, die Träume seines Volkes zu erfüllen. So wurde am Ende er zu  seinem  Diener. Morjin jedoch hatte den Willen seiner Untertanen so gebeugt, dass sie seinen dunklen Zielen dienten. Es waren zerrissene Menschen, die die Zeichen des Leides an ihren Körpern trugen und deren Seelen verkrüppelt waren. 

Ich spürte, dass mich die Leiden der Abertausende von gequälten Männern, Frauen und Kindern in den Wahnsinn treiben würden, wenn ich nicht bald den Lichtstein fand und aus dieser Stadt entkommen konnte. Und ein solches Entkommen war anscheinend nahe. Nachdem wir eine alte, gebeugte Frau nach dem Weg gefragt hatten, fanden wir zu einer der Hauptstraßen auf dieser Ebene. Die große Basaltröhre war von 938 

Öllampen erhellt und von Läden gesäumt, und sie verlief beinahe kerzengerade vom Gashur-Tor an der Ostwand des Skartaru bis zum Vodya-Tor an der Westwand. Sie kreuzte eine andere, ähnlich große Straße, die das Lokir-Tor und das Zun-Tor - die beide seit langem geschlossen waren - miteinander verband. Gashur, Lokir, Vodya und Zun - vier der großen Galadin, die Angra Mainyus Rebellion gegen die engelsgleichen Heerscharen unterstützt hatten und mit ihm auf der Welt Damoom gefangen gehalten wurden. Ihre Namen erinnerten uns daran, weshalb wir nach Argattha gekommen waren - und wieso wir nicht einfach durch eines der Stadttore fliehen konnten. 

Wir wandten uns also nach Nordosten zum Zun-Tor, wie die alte Frau uns geraten hatte; nach nur einer Viertelmeile würden wir auf die große Haupttreppe der Stadt stoßen. Wir passierten Bäckereien, Schenken und Speisesäle für die Soldaten, allesamt aus dem Fels gehauen. Der Geruch von heißem Brot, Bier und gebratenen Hähnchen vermischte sich mit dem Gestank der Abwässer und des Unrats, den die Bauern in Flechtkörben aus der Stadt schafften. Obwohl unsere letzte Mahlzeit schon einige Zeit zurücklag und wir einigermaßen hungrig waren, brachten wir es nicht über uns, hier Halt zu machen und etwas zu essen. Allerdings mussten wir unbedingt etwas zu trinken finden, wie Maram uns erinnerte. Atara hatte unser ganzes Wasser getragen, und wir hatten keinen Tropfen, um unsere trockenen Kehlen zu benetzen. 

»Ich habe Durst«, jammerte Maram, als wir uns durch die drängelnde Menge kämpften. Er ging neben mir, gefolgt von Daj, hinter dem wiederum Keyn und Liljana gingen und auf ihn aufpassten. »Ich hasse zwar die Vorstellung, an diesem dreckigen Ort etwas zu trinken, aber es geht wohl nicht anders.« 

Obwohl die Zeit sehr drängte, entschieden wir, den Laden eines Wasserverkäufers aufzusuchen und ein paar Becher dieser kostbaren Flüssigkeit zu kaufen. Doch nachdem wir unseren Durst mit dem ölig wirkenden und nach Eisen und Blut schmeckenden Wasser gestillt hatten, stellten wir fest, dass wir nicht weitergehen konnten. 

»Seht nur«, sagte Daj und deutete nach draußen. Ich folgte der Linie seines Fingers und sah vor der Schenke nebenan ein paar Männer um einen runden Tisch sitzen. »Ich kenne den Mann da - er ist ein Spion von Lord Morjin.« 
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Thaluner; er trug eine schlichte Tunika und ein Kettenhemd wie alle Söldner und saß mit dem Gesicht zum Laden des Wasserverkäufers. Im Augenblick huschte der Blick seiner grausamen blauen Augen allerdings die Straße entlang, zweifellos auf der Suche nach einer Möglichkeit, wie er den Verrat anderer in Gold ummünzen konnte. Es war unmöglich für uns, an ihm vorbeizugehen, ohne von ihm gesehen zu werden. 

»Was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte Maram. 

»Warten«, flüsterte ich zurück. 

Und so warteten wir. Wir ließen weitere Becher mit Wasser kommen und nahmen an einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Ladens Platz. Es lag auch ein Schachspiel da, und Keyn und ich stellten die Figuren auf und spielten auf höchst ziellose Weise eine Runde. Maram schalt mich, weil ich bei dem vergeblichen Versuch, einen Angriff auf meine Dame zu verhindern, einen Springer verloren hatte. Doch ich konnte mich nicht auf das Spiel konzentrieren, denn bei jedem Lachen, jedem Fluch von der Taverne nebenan schlug mir das Herz bis zum Halse. 

Es dauerte fast eine Stunde, bis der Spion und seine Freunde ihr Bier getrunken hatten und wieder aufbrachen. 

Wir warteten noch eine Viertelstunde, bevor wir es wagten, ebenfalls zu verschwinden; der Spion konnte sich immer noch irgendwo in der Nähe versteckt halten. Maram dankte den Sternen dafür, dass wir ihn unter den vielen Menschen, die an uns vorbeigingen, nicht sahen - was allerdings nicht das Geringste bedeutete, wie Keyn erklärte, schließlich war es das Wesen des Spionierens, andere zu sehen, ohne selbst gesehen zu werden. 

Aber das Glück hatte sich offensichtlich endlich auf unsere Seite geschlagen, denn wir erreichten die Haupttreppe ohne weiteren Zwischenfall. Die großen Stufen von hundert Fuß Breite führten genau so von der Straße weg, wie es die alte Frau gesagt hatte. Ströme von Menschen ergossen sich auf der linken Seite nach unten, während andere sich auf der rechten schnaufend nach oben schleppten. Wir warteten ein paar Augenblicke am Fuß der Treppe und hofften, Atara, Ymiru und Meister Juwain in der Menge zu finden. Aber wenn sie sich an unseren Plan gehalten hatten, waren sie schon lange vor uns hier angekommen und weitergegangen. 

Also schauten wir ein letztes Mal die Straße entlang und machten uns dann auf den Weg zu Argatthas siebter Ebene. Die Ebenen von jeweils 
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fünfhundert Fuß ergaben zusammen einen Höhenunterschied von fast einer halben Meile, die wir mitten durch das Herz des Berges emporsteigen mussten, und so dauerte der Aufstieg sehr lange. Die Stufen führten erst in Richtung Osten, wo die Treppe auf einem Absatz kehrtmachte und zurück nach Westen führte. In unzähligen Wendungen brachte die schier endlose Treppe uns so durch eine schwarze Röhre nach oben, vorbei an den Öffnungen zu den anderen Ebenen. Als wir schließlich die Hauptstraße der siebten erreichten, keuchte Maram hörbar, und Schweiß tropfte ihm in den dichten, braunen Bart. 

»Oh, hier ist es«, schnaufte er, als wir auf die riesige Straße traten. »Nun, hier sieht es nicht gerade umwerfend aus.« 

Tatsächlich unterschied sich diese Straße kaum von den anderen Tunneln in dieser unnatürlichen Stadt, allerdings war dieser größer, eine Art großer, rechteckiger Schacht im schwarzen Fels, der von stinkenden Öllampen erhellt wurde. An den Seiten befanden sich verschiedene Öffnungen, die zu feuchten Unterkünften und Läden zu führen schienen. Obwohl wir Morjins Thronsaal sehr nahe sein mussten - jedenfalls behauptete Daj das -, gab es hier weder atemberaubende Räume noch emporstrebende Bögen. Morjins »Palast« war offensichtlich nichts anderes als eine weitere Reihe von Rattenlöchern in einem Berg, der von Tausenden solcher finsteren Löcher zerfressen war. 

»Der Palast liegt in dieser Richtung«, sagte Daj und deutete auf eine Wand Richtung Süden. 

Wie er sagte, befanden sich westlich des Palastes die großen Gärten: eine riesige Halle, in der blühende Pflanzen sich im Licht tausender in die Wände eingelassener Glühsteine sonnten. Östlich des Palastes führte ein Gang entlang, der nur von Morjin benutzt wurde, ebenso wie die Treppen, die von ihm abgingen und zu den unteren Ebenen führten. Anderthalb Meilen weiter geradeaus stieß dieser Gang auf eine Öffnung in der Ostwand des Skartaru. Daj bezeichnete sie als Morjins Söller und erklärte, dass der Rote Drache dort jeden Morgen saß und dem Sonnenaufgang zusah. Dort, an der nackten Felswand, hatte er vor langer Zeit auch den unsterblichen Kalkamesh angenagelt und zehn Jahre lang gequält. 

»Auf diesem Söller würde ich jetzt auch gerne sitzen«, sagte Maram und blickte die schwach beleuchtete Straße entlang. »Ich gäbe etwas darum, endlich wieder richtiges Licht auf meinem Gesicht zu spüren.« 
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»Sei kein Narr!«, schnappte Keyn. »Du wirst den Söller nie sehen, es sei denn, Morjin verfrachtet dich dorthin.« 

»Er könnte uns alle dorthin verfrachten«, erwiderte Maram mutig. »Und es könnte auch sein, dass eines Tages die Dichter über uns singen, und darüber, was wir hier getan haben. Glaubst du nicht, Val?« 

»Vielleicht«, meinte ich. »Aber es würde mir besser gefallen, wenn Alphanderry hier wäre und von den Sternen singen könnte.« 

Die Hauptstraße führte uns eine Viertelmeile weiter nach Osten und wurde dort von einer anderen gekreuzt, die von Norden nach Süden verlief - direkt zum Thronsaal von Morjins Palast. An dieser Kreuzung befand sich ein großer Platz mit einem Springbrunnen, an dem einige Männer und Frauen saßen; leichter, rostroter Sprühregen fiel auf sie herab, als flösse das Wasser durch uralte Eisenrohre. 

Wir ließen uns ebenfalls an dem karmesinroten Teich nieder und warteten auf unsere Freunde. Wir sahen Karren voller Seide und Weinfässer vorbeifahren; einer von ihnen war mit Glühsteinen beladen, die mich an die Schädel in der Drachenhalle erinnerten. Die Glühsteine wurden offensichtlich aus Argattha herausgeschafft, um wieder mit dem Licht der Sonne aufgefüllt zu werden. Hunderte von Menschen wimmelten um den Springbrunnen herum. Viele trugen rote Gewänder mit dem Zeichen des goldenen Drachen: Dies war die Tracht der Roten Priester des Kallimun-Ordens. Die Männer - es waren nur wenige Frauen darunter - schritten mit einer so selbstgerechten und herrschsüchtigen Haltung einher, als ginge sie alles und jeder etwas an. Mehr als einer warf uns einen argwöhnischen Blick zu, und insgeheim wusste ich, dass wir tatsächlich eine merkwürdige Gruppe waren: drei Männer, die wie Söldner gekleidet waren, eine Frau, die wie eine Edelfrau aussah, und ein zerlumptes Kind. Es war nur gut, dass außer uns niemand Flack sehen konnte. 

Nach einer Weile wurde uns klar, dass sich nur wenige Söldner in diesem Stockwerk aufhielten, dafür aber viele Hauptleute und Lords von Morjins Heeren. Einer von ihnen, ein Hauptmann in einer eisblauen Tunika und mit einem Breitschwert an der Hüfte, trat schließlich zu uns und verlangte, dass wir uns auswiesen. Nur die Medaillons, die wir den toten Rittern abgenommen hatten, schützten uns davor, ergriffen und in Ketten gelegt zu werden. 

»Das war knapp«, sagte Maram, als der Hauptmann davonstolzierte. 
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Wir hatten angedeutet, dass wir Spione waren und dass Morjin sehr ungehalten wäre, wenn der Hauptmann uns in die Quere kam. »Ein bisschen zu knapp.« 

Liljana hatte die Arme schützend um Daj gelegt, wie eine Mutter. Doch in ihrem wachsamen Blick lag etwas Wildes und Unnachgiebiges, als würde sie zur Not auch ihn oder uns opfern - oder auch sich selbst -, um den Lichtstein zu finden. 

»Wir können hier nicht länger warten«, flüsterte sie im Schutz des plätschernden Wassers. 

Ich suchte die Straßen mit Blicken ab und betete, dass Atara und die anderen irgendwo auftauchten. 

»So lange, wie wir bei dem Wasserverkäufer waren, sind sie bestimmt schon wieder weg«, meinte Keyn. 

»Vermutlich sind sie schon im Thronsaal.« 

Er deutete auf die Straße, die nach Süden führte und Dajs Angaben zufolge etwa eine Viertelmeile weiter auf Morjins Palast stieß. 

»Vielleicht sollten wir noch ein paar Minuten warten«, meinte ich. Ich versuchte, unter all den dunkelhaarigen Frauen, die in Argattha zu leben schienen, Ataras blonde Haare ausfindig zu machen. 

»Wir haben aber vereinbart, nicht zu warten«, erinnerte Keyn mich. »Sie versuchen bestimmt, in den Thronsaal zu kommen, während wir hier unsere Zeit vergeuden. Wahrscheinlich brauchen sie längst unsere Hilfe bei den Wachen.« 

Jetzt fingerte Liljana an ihrer blauen Statuette herum, während Keyns Hand zum Dolchgriff fuhr. 

Es schien mir nicht sehr Erfolg versprechend, mit irgendwelchen Tricks oder Gewalt an Morjins Wachen vorbei in den Thronsaal eindringen zu wollen. Obwohl solche Kühnheit oftmals vom Glück begünstigt wurde, scheute ich vor einem derart direkten Angriff zurück. Und dann überraschte Daj mich und alle anderen. »Es gibt noch einen anderen Weg in den Thronsaal.« 

Wie er sagte, gab es an der Ost-, West- und Nordseite des Thronsaals jeweils ein großes Tor, das zur Straße führte und ständig bewacht wurde. In die Mauer der Westseite war jedoch noch eine weitere Tür eingelassen, die zu einer unbewachten Gasse und von dort durch den Palast hindurch zu Morjins Privatgemächern führte. 
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du weißt auch, wie man in die Gemächer des Roten Drachen gelangt, ohne dass man an seine Tür klopfen muss?« 

»Ja, das weiß ich«, erwiderte Daj, und jetzt staunten wir noch mehr. »Es gibt einen Geheimgang, der von Lord Morjins Gemächern in die Stadt führt.« 

Er erzählte weiter, dass Morjin diesen Geheimgang häufig benutzte, wenn er den Palast unbemerkt verlassen wollte; als sein eigener vertrauenswürdigster Spion ging er dann verkleidet in der Stadt umher, um etwaige gegen ihn gerichtete Intrigen oder Verleumdungen aufzuspüren. 

»Aber wieso hast du uns das nicht schon vorher gesagt?«, fragte ich ihn. 

»Weil ich Angst hatte«, sagte er mit einem Blick auf Keyn, der seinen Dolch umklammert hielt. 

»Wovor?« 

»Dass Ihr Lord Morjin töten wollt.« 

Wie er sagte, zogen alle, die versuchten, den Roten Drachen zu töten, einen uralten Fluch auf sich. Deshalb hatte er davor zurückgeschreckt, uns durch seine Gemächer zu führen. 

»Und wieso erzählst du uns jetzt doch davon?«, wollte ich wissen. 

»Weil es mir inzwischen egal ist«, sagte er. Seine dunklen jungen Augen füllten sich plötzlich mit Hass, genau wie Keyns. »Das mit dem Fluch, meine ich. Jetzt hoffe ich sogar, dass Ihr in tötet. Ich werde nie wieder richtig schlafen können, solange er nicht tot ist.« 

Der Schmerz in seinem Innern versetzte mir einen Stich wie ein heißes Messer. »Aber wir sind nicht gekommen, um jemanden zu töten. Wir sind keine Attentäter, Daj«, sagte ich. 

Während Keyns Augen düster flackerten, erklärte ich ihm, dass wir in Morjins Thronsaal wollten, um etwas zu holen, das er aus dem Königspalast in Tria gestohlen hatte. 

»Was denn, einen Schatz?«, fragte er. »Es gibt viele Schätze im Thronsaal.« 

»Ja, einen Schatz«, bestätigte ich. Dann flüsterte ich innerlich:  Den größten Schatz in der Welt.  

Wir beschlossen, uns von Daj durch das Viertel außerhalb von Morjins Palast und zu dem Geheimgang führen zu lassen. Zuerst jedoch mussten wir einen Blick auf die Straßen werfen, an denen die Tore zum 944 

Thronsaal lagen; möglicherweise fanden wir Atara und die anderen dabei, wie sie gerade versuchten, hineinzugelangen. Dann würden wir ihnen von unserem neuen Plan erzählen. 

Als wir die Straße vor dem nördlichen Tor des Thronsaals erreicht hatten, stellten wir jedoch fest, dass sich zwar viele Leute bei den Ständen der Lebensmittelhändler und Wahrsagerinnen herumtrieben, unsere Freunde jedoch nicht darunter waren. Das Tor selbst - zwei große Eisentüren von zwanzig Fuß Höhe und ebensolcher Breite -

wurde von vier Männern bewacht. Wir hätten uns einfach auf sie stürzen und sie töten können, um dann in den Thronsaal zu stürmen und mit der Suche nach dem Lichtstein zu beginnen. Aber selbst wenn wir innerhalb weniger Minuten fündig geworden wären, wäre Alarm geschlagen worden, und wir hätten uns den Rückweg vermutlich durch hundert hastig zusammengetrommelte Wachen freikämpfen müssen. 

»Wird es in dieser Straße jemals ruhig?«, wollte ich von Daj wissen. Ich betrachtete die Seidenverkäufer, die ihre Waren anpriesen, und andere Kaufleute, die goldene Armreifen, Silberbroschen und edelsteinbesetzte Ringe feilhielten. 

»Nachts«, sagte er. 

Maram zupfte sich am Bart. »Aber woher weiß man, wann an diesem verfluchten Ort Nacht ist?« 

»Nun, die Ausrufer kommen und kündigen die Sperrstunde an.« 

»Möglicherweise wissen unsere Freunde das und warten irgendwo darauf, dass sich die Straße bei Nacht leert«, meinte Keyn. 

»Möglicherweise«, pflichtete ich ihm bei, während ich zusah, wie ein Verkäufer ein Ferkel über einem kleinen Feuer röstete. Das zischende, spritzende Fett ließ öligen schwarzen Rauch durch die laute Straße ziehen. 

»Vielleicht sollten wir dann auch warten«, meinte Maram. »Es ist vielleicht besser, wenn wir uns nachts durch die Gemächer des Drachen stehlen, wenn er schläft.« 

»Aber er schläft ja gar nicht«, wandte Daj ein. »Er ist die ganze Nacht auf und liest in seinen Büchern. Oder er spielt Schach mit sich selbst. Oder er... tut andere Dinge.« 

»Und tagsüber?«, fragte ich, während ich gleichzeitig die Lichtschächte betrachtete, ob nicht doch ein paar Lichtstrahlen hindurchfielen. 
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»Tagsüber könnte er überall in der Stadt sein«, antwortete Daj.       < Bei diesen "Worten zog ich meinen Umhang fester um mich und spürte die Blicke vieler Leute auf uns ruhen. 

»Überall, nur nicht im Thronsaal«, sagte Liljana. 

»Ja, das stimmt«, meinte Daj und nickte zu dem Eisentor hinüber. »Die Tore sind fast immer offen, wenn Lord Morjin Hof hält.« 

 »Fast  immer?«, fragte Liljana. 

Daj nickte. »Ja, manchmal hält er... private Audienzen.« 

Ich fühlte mein Herz wie einen Hammer schlagen, und Schweiß lief unter der "Wattierung des Kettenhemdes meinen Rücken entlang. »Also gut, der Thronsaal ist vermutlich leer, während wir hier stehen und reden. Und unsere Freunde warten vermutlich irgendwo auf den Einbruch der Nacht, um hineinzukommen, wenn sie nicht schon gefangen genommen worden sind.« 

»Und was ist, wenn sie tatsächlich gefangen genommen worden sind?«, fragte Maram. 

Ich versuchte, den heißen Bratspieß, auf dem das brutzelnde Ferkel aufgespießt worden war, nicht anzusehen, bemühte mich auch, den Schrei zu überhören, der in meinem Innern emporstieg. »Dann haben wir einen Grund mehr, so schnell wie möglich diesen Geheimgang zu finden, von dem uns Daj erzählt hat. Und wenn unsere Freunde in Sicherheit sind, finden wir sie heute Nacht, wenn wir die Queste beendet haben, ganz sicher irgendwo draußen vor einem der Tore.« 

"Wir waren uns alle einig, dass es am besten wäre, es jetzt gleich mit dem Geheimgang zu versuchen, bevor wir entdeckt würden oder der Mut uns verließ. Daj führte uns also zu dem Viertel nordwestlich des Palastes. Hier waren die Straßen schmaler und wanden sich so sehr, dass es sogar eine Ameise verwirrt hätte. Zahlreiche Edelleute wohnten zwischen den Läden der Bäcker, "Weinhändler und anderen Kaufleute, die sich um ihre Bedürfnisse kümmerten. Die Blicke, mit denen sie uns anstarrten, als wir an ihnen vorbeieilten, beunruhigten uns alle. Doch niemand hielt uns auf, und schließlich kamen wir auf einen weiteren Platz, der allerdings um einiges kleiner war als der beim Roten Springbrunnen. 

Ein großes, mit altem Blut verschmiertes Holzkreuz stand hier und stellte einen fast nackten Mann zur Schau, der gekreuzigt worden war. Eine Menschenmenge hatte sich eingefunden, um seinem Todeskampf zuzusehen, und für einen Augenblick gesellten wir uns zu ihnen. Ich 
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konnte meinen Blick nicht von dem Mann abwenden; der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, als wolle er zusehen, wie die letzte Flamme seines Herzens erlosch. 

Fast gegen meinen Willen glitt meine Hand unter meinen Umhang und tastete nach dem Heft meines Schwertes; doch dann schlössen sich Keyns stählerne Finger um meinen Arm, und er schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht alle retten, Val«, sagte er. 

»Aber was hat er verbrochen?«, flüsterte ich. 

Keiner der Umstehenden schien es zu wissen. Eine alte Frau, vermutlich die Ehefrau eines großen Lords, raffte ihr Seidengewand zusammen und erklärte ihrem Diener, dass der Verurteilte vermutlich auf die eine oder andere 

"Weise Morjin beleidigt hatte. 

»Komm jetzt«, sagte Keyn und zerrte mich am Arm. »Rächen wir uns an Morjin, indem wir ihm stehlen, was er am meisten begehrt.« 

Ich nickte, und wir zogen uns zurück. Daj führte uns eine schwach beleuchtete Straße entlang, die sich erst nach Norden wandte, in die Richtung, in der auch die große Treppe lag, und dann nach Südwesten. Nach einer "Weile deutete er gleich neben einem Metzger, vor dessen Laden viele von Fliegen umschwirrte Hühner und Lämmer hingen, auf einen offenen Eingang. Dieser Eingang war ungewöhnlich, denn zu beiden Seiten waren Drachen in den Fels gehauen und rahmten ihn wie Säulen ein. Von dort aus gelangten wir in einen kleinen Raum, bei dem es sich um eins von Argatthas vielen Heiligtümern handelte. Im Innern war kaum mehr als ein einziger Glühstein, der von der niedrigen Decke hing. Dieses eine Licht, sagte Daj, symbolisierte das Licht des Einen. Jetzt wurden auch die Drachen auf den Säulen verständlich: Sie besagten, dass der Weg zum Einen über den Weg des Drachen führte. 

»Hier sollen die Leute eigentlich herkommen und meditieren«, sagte Daj. Wir standen in der Mitte des verlassenen Raumes und starrten auf einen Wandbehang mit verschiedenen Elijin und Galadin. »Aber es kommt niemand mehr.« 

»Wieso nicht?«, wollte Maram wissen. 

»Weil es heißt, dass Lord Morjin sich seine Opfer unter den besonders Gläubigen sucht und sie in den Heiligtümern findet.« 

Solche Geschichten waren hervorragend geeignet, die Menschen von den Heiligtümern fern zu halten - so konnte Morjin sie für seine eigenen Zwecke nutzen. 
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Während Maram am Eingang Wache stand, traten wir zu dem Wand- ' behäng, den Liljana ein Stück von der Wand abhob. Dahinter verbarg sich eine Tür, die kaum als solche zu erkennen war: Ein Spalt verlief dicht über unseren Köpfen horizontal durch den schwarzen Fels, während zwei andere sich senkrecht nach unten zogen. 

Wenn man gegen den Basaltstein zwischen den Linien drückte, würde er sich vermutlich drehen und sich zu einem Geheimgang öffnen. 

Und so drückte ich dagegen, doch es war, als drücke ich gegen eine feste Wand; die Tür gab nicht nach. »Man muss das Losungswort sagen«, erklärte Daj. 

»Ich nehme an, du kennst es?«, fragte Keyn den Jungen. 

»Ja. Am Ende von diesem Gang, in Lord Morjins Zimmer, ist auch so eine Tür. Da habe ich mich einmal versteckt und gesehen, wie er es gemacht hat. Dann bin ich ihm bis hierher gefolgt.« 

»Mutiger Junge«, sagte ich und nickte anerkennend. 

»Ja, du bist ein mutiger kleiner Spion«, sagte auch Keyn und grinste. »Nun, finden wir heraus, ob Morjin das Losungswort geändert hat. Wie lautet es?« 

 »Memoriar Damoom«,  sagte Daj leise. »Ich weiß nicht, was das bedeutet.« 

»Es bedeutet: Gedenke Damooms«, übersetzte Keyn aus dem Alt-Ardik. 

Er trat direkt vor die Tür und sprach das Wort klar und deutlich aus. Drinnen war ein leises Klacken zu vernehmen, als glitte ein Riegel zurück. 

Maram kam zu uns geeilt, um sich dieses Wunder anzusehen, und Keyns Grinsen wurde breiter. »Im Zeitalter des Gesetzes haben viele Schlösser so funktioniert. Klingende Steine, die an ein Wort oder eine Stimme gebunden sind, drehen sich beim richtigen Geräusch und setzen so den Mechanismus in Gang.« 

Jetzt drückte er mit der Hand gegen den rechten Rand der Tür; dieser Teil gab sanft nach, während sich die linke Seite in unseren Raum schob. Hinter der Öffnung gähnte ein dunkler Tunnel. 

»Gut denn«, sagte er. 

Gefolgt von Daj und mir betrat er den Tunnel. Maram zögerte, als er an der Reihe war. »Oh, das gefällt mir aber gar nicht.« 

»Komm schon«, drängte ich und drehte mich zu ihm um. »Wo ist dein Mut geblieben?« 
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»Ja, mein Freund, wo ist er nur? Ich fürchte,  davon  ist nichts mehr übrig.« 

»Davon gibt es immer noch mehr«, widersprach ich. 

»Für dich vielleicht, aber nicht für mich. Ich bin schließlich kein Valari.« 

»Wie meinst du das?« 

»Nun, ich meine, dass Mut bei dir wie angeboren ist. Du atmest ihn sozusagen so selbstverständlich ein wie andere die Luft.« 

»Nein, da irrst du dich, Maram.« Ich schüttelte den Kopf. Mein Magen drehte sich, als hätte ich ein ganzes Nest zuckender Schlangen hinuntergeschluckt. »Mut kann nie zur Gewohnheit werden. Jedes Mal... ist es schwieriger, ihn zu finden. Und so ist es jetzt auch bei mir.« 

»Bei dir?« 

»Ja«, sagte ich und sah Keyn und Liljana an. Dann sah ich Maram wieder in die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich in der Lage wäre, das hier zu tun, wenn du nicht an meiner Seite wärst.« 

»Meinst du das wirklich ernst?« 

Ich ergriff seine Hand und lächelte ihn an. »Wirst du mich auch diese letzte Meile noch begleiten?« 

Er zögerte einen weiteren Augenblick, dann nickte er langsam und seufzte. »In Ordnung, ich komme mit. Aber das ist jetzt wirklich das letzte Mal.« 

Dann trat auch er in den Tunnel, gefolgt von Liljana, die dafür sorgte, dass der Wandvorhang wieder richtig über die Tür fiel, als wir sie hinter uns schlössen. Finsternis hüllte uns ein; eine Weile konnten wir in der Schwärze nicht das Geringste sehen. Dann zog ich mein Schwert. Daj starrte die glühende Klinge verwundert an, wagte aber wohl aus Angst nicht zu fragen, woher das Licht stammte. »Als ich das letzte Mal hier war, hatte ich nur eine Kerze. Das da ist natürlich besser«, brachte er nur hervor. 

Er ging weiter, und wir folgten ihm nacheinander. In dieser dunklen Felsenröhre, in der unsere Schritte vom nackten Stein widerhallten, schien es nicht einmal Ratten zu geben. Nach einer Weile kamen wir an eine Stelle, an der ein anderer Tunnel auf unseren stieß. Daj glaubte, dass er zu einem anderen Heiligtum auf dieser Ebene führte. Möglicherweise gelangte man durch ihn auch zu Morjins Söller an der Ostwand des Skartaru. Auf diesem Weg befanden sich auch Morjins Stiege, eine 
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Treppe, die zu den unteren Ebenen Argatthas führte, sowie die geheimen Fluchttunnel, die Morjin stets offen hielt. 

»Kennst du diese Tunnel?«, fragte ich Daj. 

»Ich weiß nur, dass es sie gibt«, antwortete er. »Ich habe nie herausgefunden, wo sie sind.« 

Während der nächsten zweihundert Schritte mündeten noch zwei weitere Tunnel in unseren Gang. Dann, nachdem wir nach Osten abgebogen waren, endete unser Weg vor einer scheinbar massiven Felswand. 

»Er hat den Gang zugemauert!«, flüsterte Maram, als er das sah. »Wir sitzen in der Falle!« 

Ich lächelte, hob mein Schwert und hielt es dicht an die Wand, so dass die Spalten zu sehen waren, die die Umrisse einer Tür bildeten - einer Tür, die zu Morjins privaten Gemächern führen musste. Ich drückte mein Ohr gegen den kalten Stein und lauschte ein paar Minuten, ob Geräusche aus dem Zimmer dahinter zu hören waren. 

»Hörst du was?«, flüsterte Maram und rückte näher. 

»Nur deinen Atem in meinem Ohr. Und jetzt sei still.« 

Ich lauschte auf Stimmengemurmel, auf Schritte, auf das Klirren von Tellern und Besteck - auf irgendetwas. 

Doch es war totenstill. Das Einzige, was ich hörte, war das Pochen meines Herzens in meinen Ohren. 

»In Ordnung«, sagte ich und wandte mich wieder Liljana und Keyn zu. »Seid ihr bereit?« 

Beide hatten jetzt ihre Schwerter gezogen, genau wie Maram und ich. Ich umklammerte Alkaladurs Heft fester, während ich auf die Tür starrte und sagte: »Memoriar Damoom!« 

Ein Klicken ertönte aus dem Innern des Steins, und ich legte die Hand auf den Rand der Tür; sie war nass, als wäre Wasser dorthin getropft, doch dann begriff ich, dass es nur mein Schweiß war. Langsam drückte ich die Tür auf und stieß auf ein Stück Stoff, das sich als ein weiterer Wandbehang erwies. Ich zwängte mich an den herabfallenden Falten vorbei und trat in einen erleuchteten Raum. 

»Da sind wir«, sagte Daj, kaum dass er neben mir stand. »Lord Morjins Gemach.« 

Ich wusste es. Der Ekel erregende süßliche Geruch, als hätte sich Weihrauch mit Fäulnis vermischt, drehte mir fast den Magen um. Während die anderen nacheinander hinter dem Wandbehang hervortraten und die Tür wieder schlössen, sah ich mich in dem großen, reich ausge-950 

statteten Raum um. Wandteppiche mit komplizierten Mustern bedeckten die vier Wände vollständig, so dass kein Zoll blanker Fels zu sehen war und Morjin daran erinnern konnte, dass er sich entschieden hatte, im Innern eines Berges zu leben. Wir standen mit dem Rücken zur Westmauer des Gemachs. Links von uns, entlang der Nordseite, befand sich eine schwere Bronzetür, die mit Rosen und anderen Blumen verziert war - diese Tür führte zu den übrigen Räumen von Morjins Palast. Direkt vor uns war noch eine Tür von ähnlicher Größe, aber sie zeigte einen großen Baum mit breiter Krone unter einer bronzefarbenen Sonne. Daj erklärte, dass diese Tür zu dem Gang führte, von dem aus man zum Thronsaal gelangte. 

Bevor ich auf die Tür zuging, sah ich mir rasch die anderen Gegenstände in diesem Raum an. Über dem großen Bett an der Südwand hing ein blauschwarzer Baldachin, der mit Tausenden von winzigen Diamanten bestickt war, und zwar in den Mustern der Sternbilder. Beiderseits des Bettes standen vergoldete Truhen und Schränke; drei lange, goldgerahmte Spiegel waren in die Ostwand, Nordwand und Westwand eingelassen. Die Decke war in einem schwarzweißen Schachbrettmuster getäfelt, während der Boden mit einem einzigen Teppich bedeckt war, auf dem Ritter zu Pferde, geflügelte Löwen und wilde Tiere zu sehen waren. Wie damals, als Morjin mich durch die Pforten des Albtraums und der Täuschung in dieses Gemach gebracht hatte, stellte ich auch diesmal fest, dass ich auf dem Kopf eines Feuer speienden Drachen stand. 

»Sieh mal, Val!«, flüsterte Maram und stieß mich an. »Das ist ein Prüfstein, nicht?« 

Ich drehte mich um und sah, dass er auf einen riesigen Tisch deutete, auf dem viele aufgeschlagene Bücher lagen. Auch andere Dinge lagen dort, so, als hätte Morjin sie gerade erst studiert: Wächtersteine, Wunschsteine, Drachenknochen und andere geringere Gelstei. Ich sah drei kostbare Musikmurmeln und einen Schlafstein mit seinen wirbelnden Farben, der einem Feuerachat sehr ähnlich sah. Maram machte einen Schritt auf den Tisch zu, vielleicht um einen dieser Schätze zu berühren, doch ich packte ihn am Ellenbogen und hielt ihn zurück. »Dafür ist keine Zeit.« 

Keyn jedoch war schneller, er raffte ein paar Blutsteine zusammen, die grauenhaft rot leuchteten, und steckte sie in seine Tasche. Dann deu-951 

tete er mit dem Schwert auf ein großes Gestell gleich neben dem Tisch. »Aber dafür haben wir Zeit«, schnaubte er. 

In dem Gestell, das einer Kohlenpfanne nicht unähnlich war, befanden sich sechs riesige Eier, dreimal so groß wie Adlereier. Bevor ich Keyn aufhalten konnte, hatte er schon sein Schwert gezogen und die dicke, ledrige Schale eines der Eier durchbohrt. Noch fünfmal stieß er zu, und als er fertig war, tropfte blutorangefarbenes Eigelb von seinem Schwert. So zerstörte er die Eier Angrabodas, jener Drachin, die Morjin sich gefügig gemacht hatte. 

»Aber es waren  sieben  Eier!«, flüsterte Daj, während er neben Keyn trat, der knurrend auf die Masse aus zerbrochenen, triefenden Eierschalen blickte. 



»Sieben, ja? Bist du sicher?« 

Daj nickte und blickte sich im Zimmer um, ebenso wie Keyn. Dieser stapfte quer durch den Raum und wischte seine Klinge verächtlich an den Seidendecken von Morjins Bett ab. 

»Keyn, wir haben keine Zeit!«, drängte ich und ging auf die Tür mit dem großen Baum zu. »Wir müssen weiter!« 

»Geht ruhig«, sagte er, während sein Blick suchend durch den Raum schweifte. »Dies ist eine selten günstige Gelegenheit.« 

»Um ein Ei zu zerstören?« 

»Ja, genau«, sagte er und stach mit dem Schwert in eins der Federkissen. »Und um Morjin zu vernichten.« 

Jetzt warf er einen Blick auf die Tür an der Nordseite, die zu den restlichen Gemächern führte; dann starrte er finster den Wandbehang über der Tür an, durch die wir hereingekommen waren. »Also werde ich hier auf ihn warten. Und wenn er kommt, schicke ich ihn zu den Sternen zurück.« 

Liljana, die einen kühleren Kopf hatte als ich, trat zu ihm und berührte seinen Schwertarm. »Du könntest tagelang warten. Abgesehen davon, was sollen wir tun, während du darauf wartest, diesen Mord zu begehen?« 

»Die Queste vollenden.« 

»Und wenn wir deine Hilfe brauchen?« 

»Ihr werdet sie nicht brauchen«, schnappte er. Dann fiel sein wilder Blick auf sie. »Ich weiß, dass du dir seinen Tod fast ebenso sehr wünschst wie ich.« 
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»Vielleicht«, meinte Liljana und schaute zur Seite. »Aber nicht so sehr, wie ich das finden möchte, was wir hier eigentlich suchen.« 

Auch ich fand es in diesem Moment schwer, den Blick aus Keyns funkelnden Augen zu ertragen. Aber ich starrte ihn trotzdem an und sagte nur ein einziges Wort: »Bitte.« 

Einen Augenblick lang dachte ich, er würde sich dem lodernden Ozean des Hasses in seinem Innern zuwenden, der ihn immer tiefer in die Hölle seines eigenen Seins zog. Doch er hatte mir geschworen, mir mit dem Schwert zu dienen, solange ich den Lichtstein suchte - damals, auf einer kleinen Lichtung, am Rande eines von toten Grauen übersäten Schlachtfeldes. Als sich jetzt unsere Blicke trafen, wusste ich, dass auch er sich an dieses Versprechen erinnerte. Und dass er es halten würde. 

»Nun gut«, sagte er und deutete mit der Schwertspitze auf die Tür, die zu Morjins Thronsaal führte. »Beenden wir also deine verfluchte Queste!« 

Ich trat zur Tür und drehte den Türknauf, die Tür war unverschlossen und ließ sich ohne weiteres öffnen. 

Dahinter befand sich ein Flur, der nach Osten verlief und dessen Wände mit fließenden Seidenbehängen geschmückt waren. Ich ging voraus; die Nachhut bildete Keyn, der die Tür hinter sich zuzog. 

Wir gingen ein paar hundert Schritt weit, ohne dass irgendwelche anderen Gänge abzweigten. Wie Daj erklärte, lagen zu beiden Seiten und über uns die Räume von Morjins Palast, die man nur durch die Nordtür von seinem Zimmer aus erreichen konnte. Ich spürte, dass sich jenseits der dünnen Felswände viele Menschen befinden mussten. Während wir weitereilten, ging mein Atem so heftig, dass meine Nase und mein Mund zu brennen begannen. Und doch war die Luft kalt, ebenso kalt wie die Felswände unter den dünnen Seidenbehängen. Auch die Tür am anderen Ende des Gangs war kalt, als wir schließlich mit klopfendem Herzen davor standen. Sie war aus Bronze, wie die von Morjins Zimmer, und sie war ebenfalls unverschlossen. 

Ich warf einen letzten Blick auf Keyn und die anderen und drückte die Tür auf. Dann betrat ich Morjins Thronsaal. 

»Oh Herr«, flüsterte Maram neben mir. »Oh Herr!« 

Wir standen an der Westwand eines der größten Säle, die ich jemals gesehen hatte. Der riesige, aus dem Fels gehauene Raum war dreihun-953 

dert Fuß hoch und beinahe ebenso lang und breit. Gewaltige Säulen erhoben sich wie riesige steinerne Bäume vom Boden und reckten sich nach oben, um die gewölbte Decke zu tragen. Alles an dieser kalten Halle aus nacktem, schwarzem Basalt wirkte düster. Doch Morjin und seine Baumeister hatten sich alle Mühe gegeben, sie mit Licht zu füllen. In die Wände und an die Decke waren viele Hundert Glühsteine eingelassen, die ein weiches, seidiges Licht verströmten. Die Säulen waren mit Blattgold verkleidet und warfen das Leuchten zurück. 

Verschiedene Statuen mit Rubinen, Saphiren und anderen Edelsteinen trugen zu dem schimmernden Funkeln bei. Und doch war es nicht genug, drang das Licht nicht in die fernen Ecken, konnte die Schatten dort nicht vertreiben. All diese uralte, abscheuliche Pracht war getränkt von einer Furcht, die der nackte Fels der Decke, des Bodens und der Wände auszustrahlen schien. In ihrem Widerhall lagen Erinnerungen an die Qualen, die so alt waren wie die Zeit, und die zukünftigen Schreie der Hoffnungslosen und Verdammten. 

Einen Moment lang lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Bronzetür, um meine Benommenheit abzuschütteln und mich zu orientieren. Ich sah die drei geschlossenen Tore an der Ost-, Nord- und Westwand. 

Gegenüber der Tür zu Morjins Gemächern, an der wir standen, in der Mitte des Saals und nach Süden ausgerichtet, stand ein großer Thron. Er sah aus wie eine Nachahmung oder Verhöhnung des Königsthrons in Tria. Sechs breite Stufen führten zu ihm hinauf, und jede Stufe war an beiden Seiten mit den Skulpturen von Gashur und Zun und anderen Galadin gesäumt, die zu Ungeheuern geworden waren. Die größte dieser Skulpturen war der zusammengerollte, rote Drache Angra Mainyu, in die der eigentliche Thronsitz eingearbeitet war. Wenn Morjin diesen Platz einnahm, befand sich sein Kopf knapp unterhalb des riesigen Drachenhauptes, dessen große goldene Augen aus Bernstein bestanden. 

Wir ließen die Tür hinter uns offen, für den Fall, dass wir uns hastig zurückziehen mussten, und schritten durch den Saal, um - wie ich hoffte - die letzten Augenblicke unserer Queste zu erleben. Doch obwohl Alkaladurs Klinge in neuem Licht erstrahlte, sank meine Hoffnung, denn das Silustria war einfach zu hell. In welche Richtung ich es auch hielt - nach Norden, Osten, Süden oder Westen -, ich konnte nicht den geringsten Unterschied in seinem Glanz erkennen. Das fürchter-954 

liehe Strahlen war eindeutig ein Zeichen dafür, dass der Lichtstein ganz in der Nähe war - allerdings so nahe, dass mein Silberschwert uns nicht länger führen konnte. Wie wir den Becher jedoch dann in einem so riesigen Raum wie diesem hier finden sollten, war mir ein Rätsel. 

Es gab tausend Stellen, an denen Sartan Odinan einen kleinen goldenen Becher hätte abstellen können. Nicht nur hinter dem Thron, auch an anderen Stellen standen Altäre, Schränkchen und Untergestelle, die dem Lichtstein als Stellplatz hätten dienen können. Dann gab es noch kalte Kohlepfannen, Lampengestelle, Bänke, Regale und sogar die Leisten der großen Steinsäulen, die die Decke stützten. Entlang der hohen Wände - die mit Drachen, Dämonen und einem riesigen Relief verziert waren, das den Baaloch und die Dunklen Engel zeigte - gab es immer wieder kleine Nischen und Steinvorsprünge, auf denen der Lichtstein ebenfalls hätte stehen können. 

»Nun?«, fragte Maram, während wir durch den Raum schritten. »Er ist hier«, sagte ich. »Aber er ist so nah, dass mein Schwert nicht sagen kann, wo genau.« 

»Wie sollen wir ihn dann finden?« Er blieb neben der Reihe von Säulen stehen, die rechts vom Thron den Saal entlang verliefen, bückte sich und betastete die eckige Sockelleiste einer dieser Säulen, klopfte mit der Hand auf den Stein. »Oh Herr - wir können doch nicht einfach hoffen, dass wir irgendwann zufällig darüber stolpern!« 

Wir arbeiteten uns quer durch die Halle, vorbei an dem Thron und einem bedrohlichen runden Bereich mit mehreren großen Menhiren, die vom Boden aufragten. Dann kamen wir zu der Säulenreihe, die sich links des Throns erstreckte. Und dort tauchte Flack plötzlich wieder auf. Seine kleine, funkelnde Gestalt versprühte jetzt Funken aus Silber und Gold, die wie ein Feuerwerk in die Luft schössen. Er wirbelte ekstatisch herum, tauchte dann wie ein Feuervogel wieder hinab und begann, sich zwischen den mächtigen Säulen hin und her zu schlängeln, wobei er eine violette Flamme hinter sich herzog. 

»Glaubst du, er weiß, wo der Lichtstein ist?«, fragte Maram. »Glaubst du, er versucht es uns zu sagen?« 

Flack zog eine Schleife nach der anderen um die Säulen herum und wirbelte dann direkt über dem runden Bereich mit den Menhiren, die offensichtlich für Rituale benutzt wurden. Ich war sicher, dass Flack wusste, wo sich der Lichtstein befand, und ich spürte, dass er mit jedem 
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Funkeln, jedem Wirbeln sein Wesen in sich einsog und dadurch noch heller wurde. Doch ich spürte auch, dass er uns nicht einfach sagen konnte, wo er versteckt war, denn was immer Flack auch wirklich war, er konnte ja nicht wissen, dass der Lichtstein für meine Freunde und mich unsichtbar war. 

Es war eine schreckliche Qual, dem Lichtstein so nahe zu sein, regelrecht fühlen zu können, wie seine göttliche Gegenwart die Luft durchdrang wie ein bevorstehender Sturm, ohne ihn sehen zu können. 

Daj, der Flack nicht sehen konnte und nur sah, wie wir uns hektisch im Raum umblickten, musste uns für verrückt halten. Aber er war der Erste von uns, der etwas anderes sah. 

»Valashu - da vorn!«, rief er plötzlich und zerrte an meinem Arm. Er deutete über die Menhire hinweg auf das Tor an der Westseite der Halle. »Sie kommen!« 

Noch während mein Blick auf die zweiflügelige Eisentür fiel, öffneten sich die beiden Flügel. Mehrere Wachen in Kettenhemden und gelben Uniformen, auf denen wütende, rote Drachen zu sehen waren, drängten in den Saal. 

Viele von ihnen trugen Schwerter und Hellebarden; einige hatten auch lange Wurfspeere. Ihre Hauptleute stellten sie in vier Reihen auf, zwei an jeder Seite der Tür. Fast ohne nachzudenken schätzte ich ihre Anzahl: Es waren über fünfundzwanzig in jeder Reihe. 

»So«, murmelte Keyn. In diesem Augenblick schloss sich die Tür zu Morjins Zimmer, durch die wir den Saal betreten hatten, mit lautem Knall. »Vier gegen hundert - so sei es.« 

Mehr brauchte Maram nicht, um zu dem Tor an der Ostseite zu laufen, das hinter den Säulen lag, neben denen wir standen. Er hämmerte dagegen, doch es war verschlossen. 

»Es ist zu!«, schrie er. »Jetzt sitzen wir wirklich in der Falle!« 

Das taten wir allerdings. Während Maram rasch zu uns zurückkehrte und wir uns mit dem Rücken zu den Säulen aufstellten, entstand draußen vor dem Tor Unruhe. Dann trat ein Mann über die Schwelle, dessen goldene Tunika mit schwarzem Pelz gesäumt war. Ein fauchender, roter Drache prangte darauf. Man hätte den Mann fast groß nennen können, und ihn umgab die unerschütterliche Aura eines Menschen, der zu herrschen gewohnt war. Seine kurz geschnittenen Haare schimmerten golden, während die Schönheit seiner Gestalt und seines Gesichtes fast zu vollkommen schien. Auch seine Augen waren golden. Es 
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war natürlich Morjin der Schöne - der Lord der Lügen und die Große Bestie -, der so oft mit seinen Klauen und Illusionen in meinen Albträumen zu mir gekommen war. 



»Oh mein Freund«, sagte Maram, während wir uns gegen die Säulen drängten und uns für ein letztes Gefecht bereitmachten. »Das ist das Ende - dies ist schließlich das Ende.« 

Morjin trat noch einen Schritt vor, bevor er stehen blieb und seinen Wachen winkte. Er starrte mich unverwandt an - und ebenso Keyn, Maram, Liljana und Daj. In seinen schrecklichen, schönen Augen lag absoluter Triumph. 

Und dann, ohne ein Wort, verzerrte sich sein Gesicht zu einer Maske des Hasses, und er marschierte mit seinen Wachen auf uns zu. 
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Morjin ließ die Hälfte seiner Männer zurück, um das geöffnete Tor zu bewachen, während die anderen fünfzig sich um den Kreis mit den Menhiren aufstellten. Ich hatte erwartet, dass er und seine Wachen einfach auf uns losgehen würden, doch er hatte anscheinend andere Pläne. 

»Zurück zur Wand!«, zischte Maram mir zu. 

Ich zögerte, denn wenn wir mit dem Rücken zur Mauer standen, würden wir keinen Platz zum Kämpfen haben. 

Und Morjin schien es gar nicht darauf anzulegen, uns zurückzudrängen, denn er blieb in der Mitte des Kreises stehen und starrte uns aus einer Entfernung von etwa siebzig Fuß an. Auch seine Wachen blieben bei ihm. 

»Nein, bleib hier«, sagte ich zu Maram. »Warten wir ab, was er vorhat.« 

Einen Augenblick später kamen sechs rot gewandete Männer durch das Tor geschritten und gingen an den Wachen vorbei zu Morjin. Sie unterschieden sich zwar hinsichtlich ihres Alters, ihrer Größe und ihrer Hautfarbe, allen gemeinsam war jedoch das hagere, hungrige Aussehen von Wölfen. 

»Die Roten Priester!«, schnaubte Keyn. »Verflucht seien ihre Augen!« 
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Noch während er sprach, verspürte ich einen spitzen Schmerz der Hoffnungslosigkeit im Nacken, knapp unterhalb des Schädels, und jetzt betraten Männer den Raum, die ich sogar noch mehr fürchtete als die Blut trinkenden Priester. Es waren dreizehn, und sie alle trugen graue Umhänge mit Kapuzen über ihrer grauen Kleidung. Auch ihre Gesichter waren grau wie verfaulendes Fleisch, während ihre Augen, oder besser das Wenige, was davon zu sehen war, so kalt waren wie grauer, lebloser Marmor. In ihnen war nichts, außer dem gierigen Wunsch,  unser  Leben und  unsere  Seelen in sich einzusaugen. 

»Oh nein!«, murmelte Maram zitternd neben mir. »Die Steingesichter!« 

Liljana hielt eine Hand schützend über Dajs Herz, während sie mit der anderen ihren Gelstei umklammerte. Sie sah zu, wie die Grauen ihren Platz innerhalb des Kreises neben Morjin einnahmen. »Sie waren es«, sagte sie. 

»Ich bin so gut wie sicher, dass sie es sind, die uns verraten haben.« 

Als Maram dies hörte, flüsterte er: »Dann sind unsere Freunde vielleicht noch in Sicherheit. Vielleicht finden sie einen Weg -« 

»Halt den Mund!«, fuhr Keyn ihn an. »Und verbirg deine Gedanken vor ihnen!« 

Der Anführer der Grauen, ein hoch gewachsener Mann, in dessen reglosem Gesicht unbarmherzige Verachtung stand, wandte mir seinen kalten Blick zu. Eine schreckliche Furcht drückte mich plötzlich gegen die Säule, als nagelten ein Dutzend Lanzen meinen Körper daran fest. 

Liljana hielt sich ihre kleine Statuette an den Kopf, lenkte den Geist des Grauen auf sich und bekämpfte ihn und die anderen um unser aller Überleben willen. Plötzlich zerbarsten die Lanzen, und ich spürte Leben in meine kalten Glieder zurückkehren. 

»Liljana, kannst du sie in Schach halten?«, fragte ich. 

»Ich glaube... eine Weile schaffe ich es noch«, keuchte sie und wehrte sich heldenhaft mit ihren weisen, eigensinnigen Augen gegen die seelensaugenden Blicke der Grauen. Schweiß strömte über ihr zerfurchtes Gesicht. 

Die Macht des blauen Gelstei war gewaltig, dachte ich, und mächtig war auch der Geist von Liljana Ashvaran. 

Eine Woge der Hoffnung durchflutete mich, die jedoch nicht uns galt, sondern unseren Kameraden: Ich konnte nur beten, dass Atara und die anderen von unserer Ge-958 

fangennahme erfuhren, und dass Liljanas Heldentat ihnen genug Zeit verschaffte, um aus Argattha zu fliehen. 

Doch als hätte Morjin meine Gedanken gelesen, wandte er sich zu dem noch immer geöffneten Tor um, und ein hämisches Grinsen entstellte sein schönes Gesicht. Mein Herz zerbrach beinahe, als zwei Wachen Atara in Ketten in den Thronsaal zerrten. Ein anderer führte den ebenfalls gefesselten Meister Juwain in den Kreis. Dann folgten fünf Männer, die den wild um sich schlagenden Ymiru an langen Ketten hinter sich herzogen; hinter ihm befanden sich ebenfalls fünf Männer, die an Ketten zerrten, die seine Knöchel, sein Handgelenk, seinen riesigen Hals und seine Taille umschlossen. Das schwarze Saryakgewand hatte man ihm ausgezogen. Blut befleckte seinen Pelz überall dort, wo die Fesseln ins Fleisch schnitten. Die zehn Männer mussten alle Kraft aufbieten, um ihn zu bändigen und in den Kreis zu schaffen, wo Morjin mit seinen Priestern, den Wachen und den schrecklichen Grauen wartete. 

Als ich sah, wie die Wachen Atara misshandelten, hob ich Alkaladur und trat einen Schritt vor. Die Klinge erstrahlte in all meinem Hass. Jetzt endlich sprach Morjin, den Blick furchtsam auf mein leuchtendes Schwert gerichtet. Seine Stimme klang kalt wie Stahl. »Wenn Ihr auch nur einen Schritt näher kommt, Valashu Elahad, wird sie sterben.« 

Die Roten Priester, die Atara umringten, trugen edelsteinbesetzte Messer an ihren Gürteln. Die Grauen hatten ihre Klingen natürlich blankgezogen: graue Dolche aus Stahl, so scharf wie der Tod. Die Wachen außerhalb des Kreises richteten Schwerter, Hellebarden und Speere auf Keyn und mich. 

»Kettet sie an!«, befahl Morjin den Wachen. Er richtete den Blick seiner goldenen Augen auf Meister Juwain und den tobenden Ymiru. »Und die beiden auch!« 

Wachen traten vor und schlugen mit Hämmern auf die Ketten unserer Freunde ein; ein grauenhaftes Getöse erfüllte den Raum. Sie befestigten die Ketten an den in Armhöhe in den Menhiren eingelassenen Eisenringen, so dass unsere Freunde gezwungen waren, die Arme auszubreiten und sie sich kaum noch bewegen konnten. 

Meine Angst um Atara und um Meister Juwain, Ymiru und uns alle war so groß, dass sie beinahe  mich  mit dem Rücken an die Säule kettete, so wie die drei an den Menhiren hingen. Mir blieb nichts anderes übrig, 959 

als Atara hilflos in die klaren blauen Augen zu sehen, während ich mein Schwert gesenkt hielt und mir anhörte, was Morjin zu sagen hatte. 

Der Lord der Lügen schien tief in Gedanken versunken zu sein, als er nun in dem Kreis herumging. Dorthin - 

außer Reichweite meiner Freunde - hatte er auch Ymirus Streitkeule, Ataras Bogen und Pfeile sowie den Schlüssel zu Dajs Fessel bringen lassen, außerdem Meister Juwains Varistei, Ymirus purpurnen Gelstei und Ataras Kristallkugel. Jetzt trat Morjin zu diesen Dingen und streckte die Hände über den Gelstei aus, als wollte er ihre Macht in sich aufnehmen. Er warf einen Blick auf Ymirus große, eisenüberzogene Keule und stieß sie mit dem Fuß an. Dann bückte er sich, zog einen gefiederten Pfeil aus Ataras Köcher und starrte die scharfe Stahlspitze an. Als erinnerte er sich anderer Zeiten, da er hier Hof gehalten hatte, musterte er die dunklen Verätzungen auf dem Boden, und plötzlich sah ich, was mir bisher entgangen war: dass in den Steinboden dieses für Rituale benutzten Kreises ein großer, zusammengerollter Drache gemeißelt war. In der Mitte befand sich der Drachenkopf, dessen Maul weit geöffnet war, als wolle er das Blut schlucken, das durch die Rillen des dunklen, klebrigen Steins laufen musste. 

»In Ordnung«, rief Morjin, als die Türen sich schlössen. »Fangen wir an.« 

Seine Stimme war so klar und kräftig wie das Läuten einer Silberglocke, genauso, wie ich sie aus meinen Albträumen in Erinnerung hatte. Doch jetzt standen wir uns in Fleisch und Blut gegenüber, und hier, in der riesigen Halle, schien er plötzlich jede Lust verloren zu haben, mich zu bezaubern oder zu überreden. Sein Lächeln war kühl und bösartig, so wenig verlockend wie der Blick einer Schlange. Sein Verhalten war schroff und grausam, als wolle er mit eiserner Hand Gerechtigkeit üben. 

»Bleibt, wo Ihr seid, Valari«, wies er mich plötzlich an. »Ich will mit Euch sprechen, aber ich habe keine Lust zu schreien!« 

Begleitet von zehn Wachen zur Rechten und zur Linken schritt er langsam auf uns zu; auch die Roten Priester folgten ihm. Etwa vierzig Fuß von uns entfernt blieb er stehen, und ich wusste, dass er etwas von mir wollte. 

»Nun denn«, murmelte Keyn. »Nun denn.« 

Ich fühlte, wie Keyns großer Körper sich zum Sprung spannte wie 960 

ein Tiger, und auch ich konnte mich nur mit großer Mühe beherrschen. Seine schwarzen Augen blitzten, als schössen sie Feuerlanzen auf Morjin ab, während er die Anzahl der Feinde und die Entfernung überdachte. Er hielt sich nur deshalb zurück, weil es offensichtlich war, dass Morjin sich in den Schutz des Kreises zurückziehen konnte, bevor wir ihn erreichen könnten. 

Morjin drehte sich um und nickte einem besonders grimmig aussehenden Roten Priester zu; der Mann hatte die schwarze Haut der Menschen von Uskudar und die dunklen, hungrigen Augen der Verdammten. »Nun, Lord Salmalik, es ist so, wie ich gesagt habe. Der Feind hat Attentäter geschickt, um mich umbringen zu lassen.« 

Er deutete mit einem elegant ausgestreckten Finger auf Ymiru. »Es ist offensichtlich, dass der Ymanish sie hergeführt hat, zweifellos aus Rache und geleitet von dem falschen Anspruch, den sein Volk erhebt. Seht Ihr, wozu Verbitterung führt, die sich auf uralte Lügen gründet?« »Ihr seid es, der lügt!«, brüllte Ymiru und zerrte an seinen Ketten. »Argattha ist unser Zuhrause!« 

Morjin nickte einer Wache zu, und der Mann stieß Ymiru das stumpfe Ende seines Speeres ins Gesicht, so dass Zähne abbrachen und die Lippen aufplatzten und bluteten. Ymiru schüttelte benommen den Kopf, während Morjin weiterredete. 

»Euer Volk hat gutes Gold für die Arbeit erhalten, die es hier geleistet hat«, sagte er. »Und es hat gute Arbeit geleistet, das ist wahr, wenngleich wir vieles noch verbessert haben.« 

Ymiru starrte auf den in den Boden gemeißelten Drachen, dann hob er den Blick und sah den Roten Drachen an. 

»Ihr hrabt einen heiligen Ort in etwas Schreckliches verwandelt!« 

Wieder nickte Morjin der Wache zu. Diesmal stieß der Mann die Speerspitze in Ymirus Seite und riss ihm ein blutiges Loch in den Pelz. »Das den Attentätern«, rief Morjin. 

Der Blick seiner goldenen Augen fiel jetzt auf Meister Juwain. »Seit vielen Zeitaltern widersetzen sich die Bruderschaften uns nun schon, und jetzt schickt die Große Weiße Bruderschaft einen ihrer Meister - noch dazu einen Meisterheiler - zu mir, um Körper und Seele zu zerstören statt zu heilen.« 

Meister Juwain stand furchtlos vor Morjin und öffnete den Mund, als wollte er der Lüge widersprechen. Doch angesichts des blutver-961 



schmierten Speers und der Erkenntnis, dass es nicht viel nützen würde, Morjin zu widersprechen, schwieg er. 

Maram starrte Meister Juwain an. »Wenn er ihn anrührt, dann...« 

Seine Stimme erstarb plötzlich, als er auf den roten Kristall in seiner Hand sah. Der zersprungene Feuerstein war jetzt nutzlos, er würde nicht einmal mehr eine winzige Flamme hervorbringen. 

Jetzt richtete Morjin den Pfeil in seiner Hand auf Atara. »Prinzessin Atara Ars Narmada, Tochter der Besatzer jenes Reiches, das noch immer uns gehört! Die Schlächterin, die sehen will, wie ich durch ihre Pfeile den Tod finde! Nun, Kristallseherin, welche Zukunft seht Ihr jetzt?« 

Auch ich fragte mich, was Atara wohl sah, denn sie starrte mit entsetzten Augen auf die gefallenen Galadin, die in die Wände gemeißelt waren. 

Ich erinnerte mich an den letzten Teil der Prophezeiung Ayondela Kirrilands; darin hieß es, dass der Drache erschlagen werden würde. Nun, ein Drache namens Angraboda war tatsächlich erschlagen worden, doch Morjin befürchtete vermutlich, dass die Prophezeiung ihn meinte. Konnte es sein, dass er uns wirklich nur für Attentäter hielt? War es möglich, dass er unseren wahren Grund, nach Argattha zu kommen, nicht kannte? 

 Und er darf ihn auch nicht erfahren,  dachte ich.  Er darf ihn unter keinen Umständen erfahren.  

Morjin wandte sich von Atara ab und drehte sich zu uns um, die wir noch immer bei den Säulen standen. Er deutete auf Daj, und große Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. »Nun, junger Dajarian, ich bin dir gegenüber barmherzig gewesen, aber diesmal wirst du am Kreuz enden.« 

Daj versteckte sich hinter Liljana, die noch immer mit den Grauen kämpfte. Er begann zu zittern, während er wie ein gefangenes Rehkitz in den Saal starrte. 

»Und Prinz Maram Marshayk«, sagte Morjin mit einem Blick auf meinen besten Freund. »Wieso  Ihr  Euch dieser Verschwörung angeschlossen habt, ist mir allerdings ein Rätsel.« 

»Oh, mir auch«, murmelte Maram leise. Auch er zitterte und wäre am liebsten geflohen, blieb aber tapfer stehen. 

»Und Liljana Ashvaran«, sagte Morjin, während er zusah, wie sie den 962 

Anführer der Grauen in Schach hielt. »Zumindest Eure Motive sind offensichtlich, Hexe.« 

Er starrte sie jetzt ebenso eindringlich an wie die Grauen, versuchte, ihren Geist aufzubrechen. »Lasst sie in Ruhe!«, rief ich. »Sie ist nur eine arme Witwe!« 

Morjin wandte den Blick von ihr ab und lächelte mich plötzlich an.  »Das  glaubt Ihr also? Sie ist die Materix der Maitriche Telu. Die Oberhexe persönlich.« 

Liljana hatte die Augen noch immer auf die Grauen geheftet, aber jetzt flackerte Stolz darin auf, und ich wusste, dass Morjin die Wahrheit gesagt hatte. 

»Nun, Hexe, habt Ihr das etwa vor Euren Kameraden geheim gehalten?« 

Ein Blick auf Keyn verriet mir, dass er möglicherweise etwas von Liljanas wahrem Rang geahnt hatte. Und Atara ebenfalls. Maram, Meister Juwain, Ymiru und mich jedoch erstaunte diese Enthüllung sehr. 

Morjin nickte dem Priester zu, den er zuvor als Lord Salmalik angeredet hatte. »Die  Maitriche Telu,  versteht Ihr? 

Giftmischer und Attentäter allesamt. Gäbe es nicht Männer wie Euch, hätten sie schon vor langer Zeit durch Mord und Totschlag die Herrschaft über Ea errungen.« 

Lord Salmalik plusterte sich bei diesem Lob vor Stolz auf. Doch Morjin hatte nicht nur für ihn lobende Worte übrig. Er schritt zwischen seinen Priestern und den Wachen umher, lächelte einem alten Priester zu, als wolle er ihm für langjährige Dienste danken, legte einem jungen Mann die Hand auf den Arm, als wolle er ihm so seine Anerkennung dafür zeigen, dass er für ihn sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Der Lord der Lügen war ein großer Verführer, der seine Überlegenheit zur Schau stellte und sämtliche Künste eines Magiers aufbot, um mit den Sehnsüchten und Wünschen seiner Untergebenen zu spielen. 

Auf ein Nicken von Morjin hin löste der Anführer der Grauen seinen Blick plötzlich von Liljana. Sie wandte sich zu uns um. »Ich bin wirklich die Materix der Maitriche Telu. Vielleicht hätte ich es euch sagen sollen - es tut mir Leid, Val.« 

Liljana hatte mir ein Dutzend Hinweise gegeben. Wieso hatte ich sie nicht gesehen? 

»Und wir haben getötet«, fuhr sie fort, »aber nur, wenn es nicht anders ging.« 
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Mein Erstaunen wurde noch größer. Die Maitriche Telu, hieß es, besaß in fast jedem Land geheime Refugien und Einrichtungen. Wenn Morjin mächtiger war als jeder König, mächtiger noch als König Kiritan, dann war Liljana die mächtigste Frau auf ganz Ea. 

»Aber Morjin lügt, wenn er behauptet, wir würden die Herrschaft anstreben. Wir wollen Ea lediglich wieder zu den alten Bräuchen zurückführen.« 

»Ihr solltet vorsichtig sein, wen Ihr einen Lügner nennt, alte Hexe«, schnappte Morjin. Er deutete auf einen freien Eisenring an dem Menhir, an den Atara gefesselt war. »Ihr habt eine üble Zunge, und ich könnte versucht sein, sie Euch herausreißen zu lassen.« 

Liljana deutete mit ihrer Statuette auf die Grauen. »Natürlich droht Ihr mir damit - es ist die einzige Möglichkeit, mich zum Schweigen zu bringen.« 

Morjin wandte sich jetzt wieder dem Anführer der Grauen zu, und sie schienen sich stumm zu verständigen. 

Dann, als wollte er die Roten Priester und Wachen vom Ergebnis dieser Unterredung in Kenntnis setzen, sagte er laut zu dem Grauen: »Schon bald werdet ihr den blauen Gelstei der Hexe bekommen. Und auch den schwarzen Stein, der eurem Bruder gestohlen wurde.« 

Jetzt wirbelte Morjin zu Keyn herum. Ihre Blicke verschränkten sich, als wären es rot glühende Eisenringe der gleichen Kette. Gefühle explodierten mit der Heftigkeit von geschmolzenem Vulkangestein. Es war unmöglich zu sagen, wessen Hass gewaltiger war - Morjins oder Keyns. 

 »Du«,  sagte Morjin. »Du wagst es also, wieder herzukommen.« 

»Ja, ich wage es.« 

»Wie nennst du dich diesmal - >Keyn<?« 

»Wie nennst  du  dich diesmal - König der Könige? Ha!« 

Morjin stand vor seinen Priestern und fuhr Keyn an.  »Dir  hätte ich schon vor langer Zeit die Zunge herausreißen lassen sollen!« 

»Glaubst du nicht, dass sie in den Mündern zehntausend anderer nachgewachsen wäre, um zu verkünden, wer du wirklich bist?« 

»Pass auf, was du sagt!« 

»Ha, ich kann sagen, was ich will!« 

»Im Augenblick noch.« Morjins Gesicht lief vor Wut rot an, und er deutete auf die Eisenringe, die aus dem Stein ragten, an dem Ymiru gefesselt war. »Wer wird dich retten, wenn du da angekettet bist?« 
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»Frag mich das, wenn du mich dort angekettet hast«, gab Keyn zurück und richtete sein Schwert auf Morjin. 

Morjin starrte Keyn so eindringlich an, dass seine Augen sich rot färbten, als wären Blutgefäße geplatzt. »Gib mir den Stein!«, verlangte er. 

Keyn hielt den schwarzen Gelstei hoch, den er dem Grauen in Alonia aus der Stirn geschnitten hatte. »Hol ihn dir doch!«, schnaubte er. 

Mein alter Verdacht, was Keyn betraf, flackerte wieder auf. Ich wunderte mich zum wohl tausendsten Mal über den tiefen Groll, den er gegen Morjin hegte. Wie es aussah, kannten sie sich bereits von früher. 

Morjin sah, wie ich Keyn anblickte, und jetzt richtete er seine ganze Gehässigkeit auf mich. »Ihr habt einen Wahnsinnigen in Eure Gruppe aufgenommen, Valari.« 

»Sprecht nicht so von meinen Freunden«, sagte ich. 

»Keyn, Euer Freund?«, höhnte Morjin. Er deutete auf Alkaladur, das an meiner Seite leuchtete. »Er ist genauso wenig Euer Freund, wie das Euer Schwert ist.« 

Das Pochen seines Herzens verriet mir, dass er die Klinge ebenso sehr fürchtete wie den Tod. Es schien, als könne er es kaum ertragen, sie anzusehen. 

»Alkaladur«, sagte er mit etwas sanfterer Stimme. »Wie habt Ihr es gefunden?« 

»Es wurde mir gegeben«, erwiderte ich. 

Ich spürte, dass das leuchtende Schwert Erinnerungen an dunkle Augenblicke vor vielen dunklen Zeitaltern zurückbrachte, und auch Visionen, die sich noch erfüllen würden. Auch ich wusste, dass ihm prophezeit worden war, dass dieses Schwert ihm den Tod bringen würde. 

»Übergebt mir das Schwert, Valari!«, rief er plötzlich. »Übergebt es mir jetzt sofort!« 

Der Befehl brach so unerwartet und wie ein Donnerschlag aus seiner Kehle, dass sich jeder Nerv in meinem Körper anspannte. Seine goldenen Augen blendeten mich; seine gewaltige Willenskraft schlug gegen meine Knochen und brach fast  meinen  festen Willen, das Schwert festzuhalten. 

»Übergebt es mir und rettet Euch!«, befahl er. »Und Eure Freunde.« 

Wieso benötigte Morjin seine Grauen, wenn er andere mit seinem eigenen Geist und seiner eigenen Bösartigkeit vergiften konnte? Als 
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sich unsere Blicke kreuzten, überschwemmte sein Hass mich wie brennendes Pech. Der Rote Drache war, wie er hier leibhaftig vor mir stand, noch viel schlimmer als in meinen Illusionen oder Träumen. Nur meine Entschlossenheit, mich ihm zu widersetzen, die durch die schützende Kraft meines Schwertes verstärkt wurde, hielt mich davon ab, zu Boden zu sinken und mich ihm zu Füßen zu werfen. 

»Siehst du, wie stark die Valari sind?«, fragte Morjin den Anführer der Grauen. Dann sah er Salmalik und die anderen Roten Priester an. »Und so haben diese Wilden einen ihrer Stärksten ausgesandt, um mich zu töten.« 

Ich starrte ihn über die Klinge meines strahlenden Schwertes hinweg an, das ich auf ihn richtete. Ich sehnte mich wirklich danach, ihn zu töten. Wie hätte ich es leugnen können? 

»Verschwörer, Diebe und Mörder«, sagte er. »Sie haben meine Gemächer besudelt. Und sie hätten mich dort ergriffen und gefoltert, wenn sie gekonnt hätten.« 

Das war natürlich eine Lüge. Doch wie konnte ich es abstreiten, ohne unsere wahren Ziele zu verraten? 

Lord Salmalik fing Morjins Blick auf. »Gefoltert, Lord Morjin?« 

Morjin nickte und wandte sich jetzt an alle Anwesenden: »Diese sechs hier - abgesehen vom Ymanish - sind nach Tria gereist, um Kiritans verlockendem, unrechtmäßigem Aufruf zu folgen. Die Queste nach dem Lichtstein hat sie über halb Ea geführt. Ich bin überzeugt, dass sie Hinweise bekommen haben, wo er sich befindet.« 

 Er weiß es nicht!,  dachte ich.  Er weiß wirklich nicht, dass der Lichtstein irgendwo in diesem Saal ist!  

»Ihre Queste hat sie hierher geführt«, fuhr er fort. »Zu mir. Vermutlich glauben sie, dass  ich  den entscheidenden Hinweis besitze, wie sie stehlen können, was rechtmäßig mir gehört. Und so sind sie gekommen, um mir dieses Wissen mit Hilfe der Folter zu entreißen.« 

Ich stand völlig reglos da und starrte ihn an. »Wollt Ihr das etwa leugnen, Valari?«, fragte er mich dann. 

Nein, dachte ich, das konnte ich nicht. Aber ich konnte einer solchen Lüge auch nicht zustimmen. Und so hüllte ich mich in Schweigen. 

»Seht Ihr, wie stolz der Valari ist?«, meinte Morjin, an Salmalik gewandt. »Stolz und eitel - das ist der Fluch seines Volkes. Telemesh. Aramesh. Elemesh. Allesamt Mörder. Wie viele sind ihretwegen in Kriegen 966 

getötet worden? Weil sie, die tief in ihrem Innern Wilde sind, ihren Ruhm über alles andere stellten. Sie behaupten, Abkömmlinge Elahads zu sein, der nach Überzeugung der Valari den Lichtstein nach Ea gebracht haben soll. Elahad, der Mörder seines eigenen -« 

»Elahad  hat  den Lichtstein nach Ea gebracht!«, schrie ich. »Die Valari waren seine Wächter!« 

»Schweigt, wenn ich spreche!«, brüllte Morjin mich an. Er drehte sich um, wechselte einen Blick mit seinen Wachen, die hingerissen lauschten. »Seht Ihr, wie der Valari den falschen Anspruch, Hüter des Lichtsteins zu sein, als Entschuldigung dafür anführt, dass er in mein Haus eingebrochen ist und mich foltern wollte? Gibt es irgendwelche Gräuel, zu denen ein solches Volk nicht fähig ist?« »Ihr lügt!«, rief ich. 

Morjin starrte mich an und holte tief Luft; er steigerte sich immer weiter in eine fürchterliche Wut hinein. Sein ganzer Hass entlud sich wie eine aufplatzende Eiterwunde über mich. 

»Seht Euch diesen Valari an!«, sagte er zu seinen Priestern. »So aufrecht in seiner Arroganz! Dieses lange Schwert... die schwarzen Augen... wer hat jemals solche Augen gesehen, wenn nicht in Albträumen, in denen Dämonen die Finsternis bevölkern? Viele behaupten, dass die Valari einen Pakt mit den Dämonen geschlossen haben. Aber ich sage, sie sind die Dämonen selbst. Sie sind eine Pest für die Welt, der Dolchstoß in den Rücken der gestaltgewordenen Menschlichkeit. Sie sind die Verunstaltung alles Guten und Wahren. Es liegt ihnen im Blut wie Gift. Ihr verderblicher Einfluss reicht bis zum Anbeginn der Zeit zurück, aber er wird ein Ende haben. 

Wenn die Zeit gekommen ist, wird es ein Gegengift aus Feuer und Stahl geben. Habe ich nicht vorausgesagt, dass die Valari von der Erde verschwinden werden, wenn es Krieg gibt, diesen letzten Krieg, den wir alle so fürchten? Dieses Volk aus Kriegsherren und Wilden hat sämtliche Toten eines jeden großen Konflikts während der Geschichte Eas auf dem Gewissen. Ist es zu viel verlangt, dass sie in der Roten Wüste oder auf Bäumen, die sich in ganzen Wäldern aus dem Boden erheben werden, eine neue Heimat finden?« 

Schon einmal, nach der Schlacht von Tarshid, hatte Morjin tausend Valari-Krieger an solchen »Bäumen« 

gekreuzigt. Jetzt schlug er die Ausrottung des gesamten valarischen Volkes vor. Oder etwa nicht? »Es ist nicht nur von Nachteil, wenn Gerüchte behaupten, wir wür-967 

den diesem Schicksal etwas auf die Sprünge helfen. Entsetzen kann auch sehr heilsam sein.« 

Wie konnte Morjin mit solcher Leidenschaft und Überzeugung sprechen, wenn er doch das ganze Ausmaß seiner Täuschung kannte? Ich blickte auf das Silustria meines Schwertes hinab, und in mir stieg ein schrecklicher Verdacht auf. Wenn Menschen sehen, wie andere sehr stark an etwas glauben, neigen sie dazu, dasselbe zu glauben. Vor langer Zeit hatte Morjin seine Mimik, seine Gestik und seine Redekunst vervollkommnet, denn seine Anhänger sollten überzeugt sein, dass er seine eigenen Lügen glaubte. Und nach vielen hundert Jahren hatte diese größte Täuschung eine schreckliche Wirkung auf ihn ausgeübt: Sie hatte ihn überwältigt, ihn und sein Verständnis der Wirklichkeit, so dass er seine eigenen Lügen jetzt  tatsächlich  glaubte. Dies wiederum spürten seine Zuhörer. Derart in den Wahnsinn falscher Überzeugungen gesogen, erwiderten sie seine Leidenschaft und stärkten wiederum  seinen  Glauben. 

Er war der Sklave seiner eigenen Lügen, und so hatte er aus sich selbst einen Ghul gemacht. 

Einen Augenblick lang war ich versucht, ihn zu bemitleiden. Doch der Glanz in seinen goldenen Augen sagte mir, dass er ein solches Gefühl nur gegen mich verwenden würde. So, wie er jetzt seine Gabe des  Valarda benutzte, um seine Untergebenen noch mehr zu verzaubern und zu versklaven. 

Wieder zeigte er auf mich und donnerte: »Diese Arroganz der Valari! Wer anderes als sie könnte den Lichtstein stehlen und beinahe ein ganzes Zeitalter hinter den eigenen Bergen verstecken? Gibt es in der ganzen Geschichte ein größeres Verbrechen?« 

Ich spürte Morjins Hass wie einen Hammer auf mich niederfahren, von Herz zu Herz - so, wie er auch auf die Wachen und die Grauen und alle anderen im Saal einschlug. 

Morjin trat zu einem seiner Priester, einem jungen Mann, dessen schönes Gesicht mehrere Narben aufwies, als wäre es mit glühendem Eisen versengt worden. Ich hatte auch den Eindruck, als wäre er der am wenigsten grausame unter den Priestern. »Lord Uilliam, wenn solche Verbrecher in Eurer Obhut wären, was sollte Eurer Meinung nach mit ihnen geschehen?« 

Morjin sah Lord Uilliam direkt in die Augen; seine Zunge schien un-968 

sichtbare Ströme von Reib auf ihn zu schleudern, und die Flamme der Bosheit sprang jetzt auf die Zunge des jungen Mannes über. »Sie sollten mit Feuer gereinigt werden!«, antwortete er. 

Mit seinem nächsten Atemzug schleuderte Morjin auch das Feuer der Anerkennung auf sein Gegenüber und entfachte in seinem Blut den rasenden Wunsch, seine Feinde zu bestrafen. 



»Oh, oh«, hörte ich Maram neben mir stöhnen. Er stand vor der großen schwarzen Säule und starrte Atara und den blutüberströmten Ymiru an, während er seinen zerbrochenen Gelstei fest umklammert hielt. 

Morjin wandte sich jetzt an einen älteren Priester, dessen langes, schmales Gesicht und große Nase ihm das Aussehen eines Geiers verliehen. »Lord Yadom, wenn sich solche Verbrecher überzeugen ließen, Euch bei der Suche nach dem Lichtstein zu helfen, was würdet Ihr mit dem Becher tun?« 

»Ich würde ihn Euch bringen, Lord Morjin.« 

»Aber was wäre, wenn ich entführt worden wäre und gefoltert würde?« 

Lord Yadom verstand nur zu gut, dass Morjin ihn einer Prüfung unterzog. Und so sagte er: »Dann würde ich auf Eure Freilassung warten.« 

»Und wenn Ihr dreißig Jahre warten müsstet?« 

»Die Kallimun haben hundert Mal so lang gewartet, bis Ihr von Damoom erlöst worden seid.« 

»Ja, aber da wart Ihr nicht im Besitz des Lichtsteins. Würdet Ihr ihn nicht dazu benutzen, Euren eigenen König zu befreien?« 

»Ich würde es tun  wollen,  Lord Morjin«, sagte Yadom mit scheinbarer Aufrichtigkeit. »Aber der Lichtstein ist nicht dazu da, auf solche Weise benutzt zu werden.« 

Morjin starrte ihn an und rief dann laut an alle gewandt: »Weiser Yadom! Ist jemand weiser als der erste meiner Priester?« 

Noch während er das sagte, schienen seine goldenen Augen anzuschwellen wie zwei Sonnen. Und Yadom schwoll vor überheblichem Stolz wie eine Blume von zu viel Nektar. Das Vertrauen, das Morjin ihm entgegenbrachte, ließ ihn so sehr strahlen, dass ich bei dem Anblick am ganzen Leib zitterte. 
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hier stehen, um einer Wache eine Frage zu stellen, nickte dort einem Grauen oder einem Priester zu. Er spielte mit seinen Leuten: mit geschickten Worten, die ihm leicht von der silbernen Zunge glitten, mit langen, seelenvollen Blicken, verhüllten Drohungen, Versprechungen und Täuschungen. Dem einen schmeichelte er, einen anderen versetzte er in Angst und Schrecken; zu viele öffnete er mit seiner Bosheit wie mit einem schwarzen Messer, so dass ihre bestialische Grausamkeit hervorplatzte. Ich hasste es, sehen zu müssen, wie Morjin die Gabe, die wir beide erhalten hatten, missbrauchte: Er spielte auf den Menschen wie auf einem Instrument, zupfte an den Saiten ihrer Herzen, als wäre er ein wahnsinniger Minnesänger, der eine scheußliche Musik hervorbrachte. 

Morjin nickte einer seiner Wachen zu, und der Mann trug eine Kohlenpfanne mit heißen Kohlen in den Kreis und stellte sie vor Atara, Ymiru und Meister Juwain ab. Dann legte er eine Zange und drei lange, spitze Eisenstangen in die Kohlen, um sie zu erhitzen. 

»Der Lichtstein wird in der Tat schon bald gefunden werden«, rief Morjin. »Habe ich nicht vorausgesagt, dass dies die Zeit ist, da er wieder im Saal zu sehen sein wird? Und was soll mit dem Lichtstein geschehen, wenn er an seinen rechtmäßigen Platz zurückgekehrt ist?« 

Eine seiner Wachen, ein alter Soldat mit grimmigem Gesicht und einem seltsamen Hunger in den Augen, kannte die richtige Antwort auf diese Frage. »Lasst ewiges Leben daraus strömen!«, rief er aus. 

Jetzt hefteten sich alle Blicke auf Morjin; seine Männer musterten ihn mit beinahe spannungsgeladener Erwartung. 

»Ewiges Leben!«, rief Morjin plötzlich.  »Das  ist die Gabe, die der Lichtstein den Menschen zu gewähren vermag, das ist sein wahrer Zweck. Aber ist diese Gabe für alle bestimmt? Ist ein Tier in der Lage, eine Flöte oder ein Buch zu schätzen, das man ihm in die Pranken legt? Nein, und so werden auch nur diejenigen die Unsterblichkeit erlangen, die für das wahre Gold des Lichtsteins auserwählt sind.« 

Während Keyn Morjin trotzig anstarrte, begriff ich plötzlich, dass die Mächtigen um der Macht selbst willen nach Macht strebten - weil sie ihnen die Illusion gab, Macht über ihren eigenen Tod zu besitzen. 

 Aber die Angst vor dem Tod führt nur zum Hass auf das Leben,  dachte ich. 

Als ich diese wenigen Worte stumm vor mich hin sprach, wusste ich, dass ich mich damit selbst verdammt hatte, sollte sich die Tür vor mir 
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öffnen, die  ich  am meisten fürchtete. Denn bei all seiner Prahlerei und seinem Hass war Morjin wie ein Spiegel, der mir eine Gestalt vor Augen führte, die ich nicht sehen wollte. 

»Und wer sind diese Auserwählten?«, fuhr Morjin fort. Seine Miene war streng, als er Lord Uilliam und Lord Yadom zunickte. »Es sind die Priester, die den Kallimun treu gedient haben; es sind meine Wachen und Soldaten, die ihr Leben einem größeren Zweck opfern. Daher ist es nur recht, dass ihnen selbst ein größeres Leben zuteil wird.« 

Morjin, der Zauberer, der seit Tausenden von Jahren lebte, stand vor seinen Männern als die Verkörperung dessen, was er ihnen versprach. 

»Und wer wird den Nektar der Unsterblichkeit aus dem goldenen Becher gießen?«, fragte er ruhig. »Nur der Maitreya. Aber wer ist dieser Mann? Das wird sich erst zeigen, wenn der Lichtstein sich in seinen Händen befindet.« 

Und damit streckte er den hundertzwanzig Männern, die ihm in den Saal gefolgt waren, die Hände entgegen. In ihren Augen stand eine schreckliche Gier nach dem Lichtstein und nach all dem, was Morjin ihnen versprochen hatte. Und dann geschah etwas Bemerkenswertes. Als ergösse sich ein Licht direkt aus seinen Händen, benutzte er das  Va-larda,  um all jene zu berühren, die ihn voller Glückseligkeit anstarrten. »Nun denn«, murmelte Keyn neben mir. Ein Grollen des Hasses drang aus seiner Kehle. »Nun denn.« 

Alle Menschen sind voller Liebe zu dem Einen und voller Sehnsucht nach ihm, denn das Eine ist unser Ursprung, zugleich Vater und Mutter und Atem des Unendlichen, in das wir unser Sein tragen. Morjin hatte versucht, die Menschen dazu zu verleiten, diese Liebe auf ihn zu richten. In seinem Lächeln lag das falsche Versprechen von Freude und Glück, doch am Ende würde er der Welt nichts als Kummer und Tod bringen. 

Jetzt drehte er sich zu mir um. »Ihr habt geschworen, den Lichtstein zu suchen. Jetzt könnt Ihr Euren Schwur erfüllen, indem Ihr mir helft, ihn zu finden. Ihr müsst uns helfen, Valari.« 

Ich packte mein Schwert fester, während ich die Wellen der Glückseligkeit abschüttelte, die er gegen mich sandte. Es war eine seltsame Vorstellung, dass er meinen Hass und meine Furcht weniger begehrte als meine Liebe. 

»Gebt mir Euer Schwert«, befahl er erneut. »Und ergebt Euch.« 
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»Nein«, sagte ich, und mein Herz schlug so schnell wie das eines Vogels. 

»Ihr müsst Euch ergeben, Valari.« 

Mit ausgestreckter Hand stand er vor mir, als warte er darauf, dass ich das Schwert hineinlegte. Seine Augen riefen mich. Ich wusste, dass er meinen gebrochenen Willen und all meine Bewunderung benötigte, damit er eine Ahnung des Einen in sich selbst vortäuschen konnte. 

»Wollt Ihr den Tod?«, fragte er mich. Seine Augen wirkten jetzt ebenso golden wie der Lichtstein. »Oder das Leben?« 

Ich holte ein paar Mal tief Luft, um mein Herz etwas zu beruhigen. Dann meinte ich: »Es ist nicht an Euch, mir das eine oder das andere zu geben.« 

»Es ist nicht an mir, sagt Ihr? Wir werden sehen.« 

Ich hob das Schwert hinter meinen Kopf, damit ich bereit war, falls Morjin seine Wachen auf uns hetzte. »Ich werde mich Euch niemals ergeben!«, sagte ich dann. 

Die tiefe Verachtung, die ich für Morjin empfand, stand für alle sichtbar in meinen Augen. Selbst wenn ich die Gabe des  Valarda  nicht besessen hätte, wäre keinem Mann in der Halle mein Aufbegehren verborgen geblieben. 

»Verdammt sollt Ihr sein, Valari!«, donnerte er mich plötzlich an. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Maske, als sich der Zorn seiner bemächtigte. Bekam er meine Liebe nicht, war er bereit, sich dem Hass zuzuwenden. »Niemals, sagt Ihr? Auch das werden wir sehen.« 

Er schwenkte Ataras Pfeil vor meinen Augen, dann deutete er mit der Spitze auf Meister Juwain. »Was wisst  Ihv über den Lichtstein?« 

»Wie?«, fragte Meister Juwain zurück, als hätte er die Frage nicht ganz verstanden. 

»Habt Ihr mich nicht gehört?«, brüllte Morjin. Er bedeutete Lord Uilliam, ihm zu folgen, und schritt zurück in den Kreis. Dann zog er eins der Eisen aus der Kohlenpfanne und reichte es Lord Uilliam. »Meister Juwains Ohr ist verstopft - säubert es.« 

Während Lord Uilliam die rot glühende Eisenspitze anstarrte, befahl Morjin den Wachen, die noch bei der Tür standen, ebenfalls zum Kreis zu kommen. Sie nahmen ihre Plätze dort ein, und Lord Uilliam sah Meister Juwain an, der heftig schwitzte und sich auf die Lippe biss, während er an den Ketten zerrte, die ihn an den Menhir fesselten. 
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»Steckt es ihm ins Ohr«, befahl Morjin. 

Lord Uilliam zögerte noch immer. »Aber er ist doch nur ein alter Mann!« 

»Tut es!«, zischte Morjin. 

»Ich kann nicht, Lord Morjin.« 

Morjin nahm Lord Uilliam das Eisen aus der zitternden Hand und deutete damit auf Meister Juwain. »Ja, er ist alt, aber ist er  wirklich  ein Mann?« 

Ich wusste nicht, was er meinte; ich wollte es auch gar nicht wissen. Maram hatte neben mir bereits sein Schwert gezogen, ebenso wie Liljana und Keyn. Ich war bereit, vorzustürmen und zu versuchen, uns den Weg zu Meister Juwain und Ymiru und Atara freizukämpfen. Aber wir waren nur vier gegen einhundert. 

»Sei stark«, sagte Keyn neben mir. »Du musst jetzt stark sein, ja?« 

Morjin drehte sich zu Lord Uilliam um; einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er das Eisen in  ihm versenken, weil er seinem Befehl nicht nachgekommen war. Doch Morjin überraschte mich. Er trat zu dem jungen Mann und legte ihm einen Arm um die Schultern, dann beugte er sich zu ihm hinab und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Aus siebzig Fuß Entfernung konnte ich nicht hören, was er sagte, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass er seinem Priester einzureden versuchte, dass Meister Juwain nicht wirklich ein Mensch sei, sondern eine Art Tier. 

»Es ist schwer, ich weiß«, rief Morjin jetzt so laut, dass alle es hören könnten. Mitleid schien wie Regen von ihm auszuströmen. 

»Lord Morjin?«, fragte Lord Uilliam, als Morjin ihm das Eisen zurückgab. Er sah Meister Juwain an. 



Auch ich sah meinen alten Lehrer an. Sein Gesicht, jetzt angespannt vor Angst, war noch hässlicher als sonst. Es war verzerrt und voller Schwellungen und Beulen, stoppelig wie das eines Ebers und tatsächlich kaum noch menschlich. 

»Tut, was ich Euch befohlen habe!«, sagte Morjin zu Lord Uilliam. 

Und dann fiel sein Blick auf den jungen Mann, und er hauchte ihm das schreckliche Feuer seines Zorns ein. Lord Uilliam versteifte sich plötzlich, als könne er die Hitze des Eisens in seiner Hand, in seinem ganzen Körper spüren. Er drehte sich um und trat zu Meister Juwain. Während eine der Wachen den Kopf unseres Kameraden gegen den Stein presste, drückte Lord Uilliam ihm die glühende Spitze des Eisens 973 

ins Ohr. Ein ekliges Zischen und der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllten die Luft. 

Lord Uilliam knurrte wütend und knirschte mit den Zähnen; immer tiefer stieß er das Eisen und drehte es dabei hin und her, während sich sein Hass über Meister Juwain ergoss. 

Maram brach in Tränen aus. »Meister Juwain!« 

Der Schmerz, der sich durch meinen Kopf brannte, war so heftig, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Aber die überwältigende Tapferkeit, mit der Meister Juwain diese Folter ertrug, entfachte in mir neue Kraft. Er flehte nicht ein einziges Mal um Gnade. Sein ganzer Körper verkrampfte sich unter dem Schock. Und obwohl sein Gesicht schmerzverzerrt war, sah ich, dass es wahrhaft schön war - es strahlte mit einer Willenskraft, die Morjins bei weitem übertraf und ihn daran hinderte, dem Roten Drachen seine Seele zu übergeben. 

»Meister Juwain!«, rief Maram wieder. »Meister Juwain!« 

Als ich Maram ansah, wusste ich, dass wahre Menschen die Gabe des  Valarda  nicht brauchten, um die Schmerzen eines anderen fühlen zu können. 

Nachdem die heiße Eisenspitze in Meister Juwains Blut erkaltet war, zog Lord Uilliam sie wieder zurück. Sein Gesicht war kreideweiß, und die Hand, in der er das Eisen hielt, zitterte. Auch er konnte kaum noch aufrecht stehen. Morjin trat zu ihm und stützte ihn, indem er ihm einen Arm um den Rücken legte. 

»Gut gemacht, mein Priester«, sagte Morjin. Er fuhr mit dem Finger an die blutverschmierte Eisenspitze und leckte ihn dann ab. »Habe ich nicht immer wieder gesagt, dass es an den Priestern des Kallimun-Ordens ist, das wahrhaft Schwierige zu tun und sich für das Wohl Eas zu opfern?« 

Als Lord Uilliam wieder allein stehen konnte, schüttelte Morjin die Faust vor Meister Juwain. »Ist es das, was Ihr gewollt habt? Dass Ihr, ein Meisterheiler, solche Pein über die Seelen meiner Priester bringt?« 

Ich bezweifelte jedoch, dass Meister Juwain ihn hören konnte, nicht einmal mit seinem unversehrten Ohr. Sein Kopf hing jetzt schlaff vornüber auf seiner Brust, und die Ketten, an denen er festgebunden war, waren durch das Gewicht seines Körpers straff gespannt. 

»Wo ist der Lichtstein?«, schrie Morjin ihn an, trat zu ihm und schlug ihm ins Gesicht. »Was wisst Ihr über ihn?« 
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Meister Juwain öffnete schließlich die Augen und hob den Kopf. Trotz lag in seinem Blick. Und er sagte zu Morjin: »Nur dass er Euch niemals das geben wird, was Ihr Euch wünscht.« 

Wieder schlug Morjin ihm ins Gesicht, so dass sein Kopf zurückflog. Morjin betrachtete das große, rote Loch in Meister Juwains Ohr. »Ich würde Euch einen Gefallen tun, wenn ich Euren Tod befehlen würde. Aber solange ich nicht weiß, wo der Lichtstein ist, darf ich Euch eine solche Gnade nicht gewähren.« 

Er bedeutete seinen sechs Priestern, sich um ihn herum zu versammeln. Leise redete er auf sie ein, während die dreizehn Grauen ganz in der Nähe standen und die hundert Wachen mit ihren Schwertern den Kreis bewachten. 

Diese Bruderschaft wurde von einem Mörtel aus Folter und blutigen Verbrechen zusammengehalten, und es war nur gut für sie, dass sie ihre Geheimnisse in den fensterlosen Gewölben eines schwarzen Berges versteckten. 

»Val«, flüsterte Maram mir zu, während er den Menhir anstarrte. Er schwitzte sogar noch mehr als Meister Juwain. »Stoß mir dein Schwert ins Herz - ich glaube nicht, dass ich den Mut habe, mich in mein eigenes zu stürzen.« 

»Sei stark!«, rief Keyn ihm zu. »Sei jetzt so stark wie ein Stein!« 

Maram schloss die Augen. Man sagte, die Bruderschaft lehre Meditationen, mit denen man das Schlagen des eigenen Herzens für immer beenden konnte. Doch es schien, als sei Maram zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, um sie zu erlernen. 

»Ich kann nicht«, sagte er schließlich und sah mich an. »Ich habe nicht genug Willenskraft, um mich umzubringen.« 

»Du solltest deine Willenskraft auch lieber nutzen, um  sie  umzubringen!«, knurrte Keyn und zeigte mit dem Schwert auf Morjin und dessen Priester. 

Jetzt trat Morjin zu Atara und musterte sie, und neues Entsetzen wallte in mir auf. Atara erwiderte kühn seinen Blick; ihre Augen waren so klar wie Diamanten. Schreckliche Furcht lag in ihren hellen blauen Augen, aber auch noch etwas anderes. Es schien, als sehe sie die Zukunft und versuchte, sich in das zu schicken, was sein musste. 

Es war  ihr  Wille, als Kriegerin und Frau, ihre Aufgabe zu erfüllen, die sie durch die Geburt in eine so harsche Welt wie Ea auf sich genommen hatte. 

»Seht mich nie wieder so an!«, fuhr Morjin sie plötzlich an. Er schlug 975 

ihr mit der linken Hand ins Gesicht, so dass ihr Kopf herumflog, und versetzte ihr einen zweiten Schlag. Sie nahm all ihren Mut zusammen, hob den Kopf erneut und starrte ihn die ganze Zeit über voller Stolz weiter an. 

Ich spürte, dass sie etwas in ihm sah, das sonst niemand sehen konnte. 

»Verflucht!«, schnaubte er und schlug noch einmal zu, so dass ihr Mund zu bluten begann. Dann wirbelte er zu mir herum. »Und seid auch Ihr verflucht, Valari!« 

Er hielt inne und schnappte nach Luft. Dann rief er: »Legt Euer Schwert nieder!« 

Ich drehte mich zu Keyn um. »Greifen wir sie an und machen wir dem ein Ende.« 

Keyn musterte die hundert Wachen. »Das wäre unser Tod.« »Das lässt sich jetzt nicht mehr ändern.« »Doch - 

vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit.« »Was für eine denn?« 

Keyn ließ seinen Blick über die Wände des Saals schweifen, über den großen Thron, die Säulen und die verriegelten Eisentüren. »Ich wünschte, ich wüsste es«, meinte er dann. 

Morjin, der es nicht ertrug, wenn man ihn nicht beachtete, wedelte jetzt mit Ataras Pfeil in meine Richtung und rief mir erneut zu: »Legt Euer Schwert nieder, und ich werde Eure Frau verschonen!« »Nein!«, rief Atara mir zu. 

»Ihr dürft euch nicht ergeben!« »Ergebt Euch!«, zischte Morjin mir zu. »Sofort!« »Nein!«, wiederholte Atara. 

»Das Schwert ist sein Tod - siehst du nicht, wie sehr er es fürchtet?« 

Morjin riss sich von meinem flackernden Schwert los und sah Atara an. »Und was fürchtet Ihr, Kristallseherin? 

Nicht den Tod, schätze ich. Und sicher auch keine Schmerzen. Ihr fürchtet etwas Schlimmeres. Was seht Ihr, wenn Ihr jetzt in  meine  Augen blickt? Schaut hinein, so lange Ihr könnt, Kristallseherin - und schaut tief.« 

Atara sah ihn voller Ekel und Verachtung an, dann spuckte sie ihm das Blut, das von ihrer aufgeplatzten Lippe rann, genau in die Augen. »Verflucht!«, rief er. Er wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und blinzelte heftig. Dann wedelte er mit dem Pfeil vor ihr herum. »Ist dies einer der Pfeile, die Ihr meinem Sohn in die Augen geschossen habt?« 
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Ich war fast unfähig zu atmen, als ich die Wut in Morjins Gesicht immer weiter anschwellen sah; ich erinnerte mich nur zu gut an Ataras tödliche Pfeile im dunklen Vardaloon. 

»Meliadus war ein Ungeheuer«, verkündete Atara laut und deutlich, dass alles es hören konnten. 

»ER WAR MEIN SOHN!« 

Morjin schrie jetzt so laut, dass die dreihundert Fuß hohe Felsenkuppel über uns von seinem Zorn und seinem Schmerz widerhallte. Plötzlich griff er mit der linken Hand nach Ataras langen Haaren, riss ihren Kopf zurück und drückte ihn gegen den Stein. Dann rammte er ihr blitzschnell und rasend vor Wut die Pfeilspitze ins linke Auge. Sofort zog er den Pfeil wieder heraus und stieß ihn auch in ihr rechtes Auge. 

Ich wollte schon einen Satz nach vorn machen, um bei dem Versuch, zu Morjin zu gelangen, in meiner Raserei so viele Priester und Wachen wie möglich zu töten. Aber Keyn packte mich plötzlich von hinten und legte mir mit eisernem Griff den Arm um die Kehle. Maram hielt meinen rechten Arm fest, Liljana den linken. Von irgendwo hinter mir hörte ich Daj schreien und fluchen, hörte ihn seine Angst vor Morjin herauskeuchen, alles auf einmal. 

Morjin hielt sich nicht damit auf, mich anzusehen. Er schleuderte den blutigen Pfeil zu Boden und stürzte sich wie ein Raubvogel, wie eine tollwütige Katze oder der Dämon, der er wirklich war, mit all seinem Hass und seiner Wut auf Atara. Spuckend und zischend fuhr er mit seinen klauenähnlichen Fingern über ihr Gesicht, zitterte und schnaubte und stieß die Finger unter ihre Brauen, zerrte und zog und riss beide Augen heraus. Dann machte er plötzlich einen Satz zurück und hielt die blutigen Augäpfel hoch, damit wir alle sie sehen konnten. Er trat zur Kohlenpfanne und warf sie in die glühende Kohle. 

Eine Zeit lang war meine Welt pechschwarz, und ich konnte nicht das Geringste sehen, weil ein schreckliches Brennen meine Augen blendete. Ein hoher, grässlicher Schrei zerriss plötzlich die Luft. Zuerst dachte ich, Atara hätte ihre Qualen herausgeschrien, doch dann begriff ich, dass das Geräusch aus der Tiefe meines eigenen Innern gekommen war. Als ich schließlich wieder sehen konnte, lag dies nicht an den Glühsteinen, sondern an dem Hass, der mein Herz und meinen Kopf erfüllte und mich vollständig beherrschte. Ich sah zu Atara hinüber, sah, 977 

wie sie bebte und schluchzte, während aus ihren roten Augenhöhlen Blut statt Tränen flössen. Morjin stand da und hielt ihr einen Becher unter die Wange, um das Blut aufzufangen. Noch mehr Blut - ein wahrer Ozean - 

schien ihr auch über das Kinn zu rinnen, tropfte zu Boden und floss durch die dunklen Rillen, die dort in den Stein gehauen waren, um dann im offenen Mund des Drachen zu verschwinden, so wie Wasser gurgelnd in einen Abfluss rinnt. 

Keyns Arm war noch immer wie ein eisernes Band um meinen Hals geschlungen; sein Körper war wie eine Steinsäule, die ich weder zerbrechen noch wegschieben konnte. Und sein Atem an meinem Ohr war die rot glühende Flamme der Vergeltung: »Verflucht sei Morjin und alle seines Geschlechts!« 

Jetzt trat Morjin von Atara zurück und starrte ihr verunstaltetes Gesicht an. Er trank einen Schluck aus dem Becher, den er in seinen blutverschmierten Händen hielt. Dann reichte er ihn Lord Yadom, der ebenfalls davon trank und ihn einem anderen Priester gab. 

Mit großer Anstrengung hob Atara den Kopf und hielt ihn so aufrecht, als könnte sie Morjin riechen oder seine Anwesenheit spüren. Ihr Herz pochte laut, und Verachtung für ihn lag in jedem einzelnen Schlag. Und dann geschah etwas Unglaubliches: Ich sah Morjin so, wie Atara ihn gesehen haben musste, bevor er sie geblendet hatte. Die Maske der Illusion fiel plötzlich von ihm ab, und er stand da, wie er wirklich war: nicht länger eine schöne Gestalt mit einem schönen Gesicht, sondern ein wahrhaft schrecklicher und grauenhafter Anblick. Seine Augen waren ganz und gar nicht golden, sondern vielmehr von einem Übelkeit erregenden Rot. Die Iris war von ocker- und eisenfarbigen Pigmenten überzogen, während das Weiß blutunterlaufen war, als fände er niemals Schlaf. Seine helle, fleckige Haut war auf ähnliche Weise mit einem Netz aus geplatzten Äderchen überzogen. 

Unter den Augen waren tiefe Tränensäcke, und seine glanzlosen grauen Haare waren zum großen Teil ausgefallen. Sowohl in der Haut, die ihm schlaff vom Hals hing, als auch in seiner räuberischen Haltung lag ein gieriger Hunger nach Lebenskraft und verlorener Liebe. 

Ich wusste, dass ich ihn nie wieder anders sehen würde. Während seine Zunge hervorschoss und er sich wie eine Schlange das Blut von den Lippen leckte, sah ich noch etwas anderes: dass er Atara nicht nur wegen Meliadus geblendet hatte, sondern weil sie durch den Schleier 
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seiner kostbarsten Illusion geblickt und ihm im Spiegel ihrer eigenen Augen gezeigt hatte, was für ein grauenhaftes Geschöpf er in Wirklichkeit war. 

 Er weiß es!,  begriff ich plötzlich.  Die ganze Zeit über hat er es gewusst!  

Irgendwo unter den Lügen und Tricks, die er für sich und andere erschaffen hatte, lebte ein Mann, der sehr genau wusste, wie falsch es war, was er tat - und der sich entschieden hatte, es dennoch zu tun. Und warum? Weil andere Menschen für ihn noch weniger zählten als Tiere. 

Was ist Hass? Ein schwarzer Abgrund voller Feuer, das heißer brennt als der Atem eines Drachen. Ein Gift, das tausendmal schmerzhafter ist als Kirax. Schwarze, bittere Galle, die sich im Zentrum des eigenen Wesens sammelt und brodelt. Ein stechender Schmerz im Herzen, ein Druck im Kopf, eine Ansammlung all der Leiden der Welt und das überwältigende Verlangen, andere so leiden zu lassen, wie man selbst gelitten hat. Ein Blitz. 

Aber nicht der Blitzschlag der Erleuchtung, sondern im Gegenteil der blendende und versengende Blitz. Und sein Name ist  Valarda.  

MORJIN! 

Wie er es einst vorhergesagt hatte, schlug ich mit der Gabe auf ihn ein, die die Engel mir übertragen hatten. 

Schwarzer, reiner Hass schoss, ähnlich einem Blitzschlag, aus meinem Herzen, mein Schwert entlang und in sein Herz. Er taumelte, keuchte und starrte mich erstaunt an. Dann sank er auf ein Knie, keuchte und griff sich an die Brust, während Keyn mich noch immer festhielt und davor bewahrte, von den plötzlichen Qualen, die mich als Folge dessen überkamen, was ich Morjin angetan hatte, zu Boden gerissen zu werden. 

»Oh Valarü«, keuchte Morjin und rang nach Luft. 

Ich hatte ebenfalls aufgehört zu atmen. Ein paar Augenblicke hörte auch mein Herz zu schlagen auf - zumindest hatte ich den Eindruck -, und ich wäre fast gestorben. Und dann, als Morjin seine Kraft wiedererlangte, spürte ich erneut Hass in meine Glieder strömen und mein innerstes Sein befeuern. 

»Oh Valarü«, sagte Morjin noch einmal, erhob sich und blickte mich an. Auf seinem blassen, grausamen Gesicht stand vollkommene Siegesgewissheit. »Ihr habt mich zum letzten Mal derart überrumpelt. Ihr seid 979 

stärker, als ich gedacht habe, aber Ihr habt trotzdem noch viel zu lernen. Soll ich Euch zeigen, wie es geht?« 

Und damit wirbelte er zu Atara herum und starrte sie mit seinen schrecklichen roten Augen an. Ein Sturm des Hasses braute sich in seinem Innern zusammen. Sein Herz schlug im gleichen Rhythmus wie meins. 

»Nein!«, schrie ich. 

»Dann legt Euer Schwert nieder!« 

»Nein!«, schrie ich erneut. 

»Was jetzt mit Eurer Frau geschieht«, sagte er und deutete auf sie, »habt allein Ihr zu verantworten.« 

»Nein, das ist nicht wahr!« 

»Ihr werdet sie sterben sehen, aber erst, wenn Ihr selbst tausendmal gestorben seid.« Und damit trat er zu der Kohlenpfanne und nahm die glühende Zange heraus. 

»Verflucht sollt Ihr sein!«, schrie ich ihn an. 

»Verflucht sollt Ihr selbst sein, Valari, weil Ihr mich zwingt, das hier zu tun!« Er musterte das rot glühende Eisen und rief: »Ich werde ihr die Zunge herausreißen und sie auf den Kohlen rösten! Ich werde sie von Aussätzigen schänden lassen! Ich werde sie den Ratten übergeben und Euch zusehen lassen, wie sie fressen, was von ihrem Gesicht noch übrig ist!« 

Die dreizehn Grauen mit ihren kalten Augen und den langen Messern standen in einem tödlichen Kreis um Morjin herum, während sie abwarteten, was er tun würde. Die sechs Priester des Kallimun blickten Atara mitleidslos an, wie vermutlich schon so viele andere Opfer zuvor. Die hundert Wachen warteten mit ihren Schwertern und Speeren und Hellebarden. Die ganze Welt schien darauf zu warten, dass ich etwas sagte oder mich rührte. 

»Du darfst dich nicht ergeben!«, rief Atara mir plötzlich zu. Aufrecht und mutig und für alle Ewigkeit ohne Augen stand sie da. 

»Ich werde Euch gleich die Zunge herausreißen lassen«, drohte Morjin ihr. »Aber erst werdet Ihr den Elahad dazu bringen, sich zu ergeben.« 



Er machte einen Schritt auf sie zu, während ich mein Schwert fester packte. Zuvor einmal, im Land des Albtraums, hatte er mir gesagt, das  Valarda  sei ein zweischneidiges Schwert. Er selbst konnte mit seiner 980 

Gabe lediglich töten und zuschlagen. Es ärgerte ihn, dass ich vielleicht noch immer in der Lage war, mich auch den Freuden und Leiden anderer Menschen zu öffnen. Er hasste mich wegen der Gnade, die ich besaß und die er seit vielen Zeitaltern verloren hatte, und verfiel in widerliche Raserei. Ich spürte, dass er mich auf die Probe stellen, dass er herausfinden wollte, wie viel Mitleid ich für Atara empfand. Es war sein Wille, sie schrecklich und lange zu quälen. Weil er sie hasste, ja, aber noch mehr, weil er mich vollständig brechen wollte. Er wollte mich verderben, meinen Geist zermalmen, mich versklaven. Er wollte ebenso sehr, dass ich vor den Blicken aller im Saal anwesenden Menschen vor ihm niederkniete, wie er den Lichtstein selbst begehrte. 

»Atara«, flüsterte ich. 

Was ist Hass? Eine Mauer von zehntausend Fuß Höhe, die die Burg der Verzweiflung umschließt. Seit dem Augenblick, da Morjin Atara geblendet hatte, hatte ich diese Mauer höher und höher gebaut, um nicht spüren zu müssen, was sie wirklich litt. Jetzt jedoch hatte sie sich mir zugewandt, und als ich auf das Blut starrte, das sich in ihren Augenhöhlen sammelte und ihre Wangen hinunterlief, als ich ihr Gesicht sah, aus dem jede Hoffnung verschwunden war, jemals das zu bekommen, was sie sich am sehnlichsten wünschte, zerbarst die Steinmauer plötzlich, als hätte sich die Erde unter ihr aufgetan. Und ich schrie auf, getrieben von den größten Qualen, die ich jemals erlitten hatte, denn die Liebe, die Atara und mich miteinander verband, war das Größte, was ich je erlebt hatte. 

»Halt!«, schrie ich Morjin zu. »Nehmt mich statt Atara!« 

Die Welt, das wusste ich, war ein Ort unendlichen Leidens, unendlichen Schmerzes. Am Ende war ich der Schwächste unserer Gruppe. Ich konnte Ataras Folter weniger ertragen als sie selbst. 

»Dann legt das Schwert nieder!«, rief Morjin mir zu und wandte sich von Atara ab. 

Ich riss mich von Keyn los, der mich anstarrte und wartete, was ich tun würde. »Lasst zuerst Atara frei!«, rief ich. 

Ich blickte Meister Juwain und Ymiru an, der mit seinem einen Arm heftig an der Kette zerrte. »Und lasst auch meine Freunde frei! Lasst sie Argattha verlassen!« 

»Nein«, entgegnete Morjin. »Zuerst ergebt Euch und tretet in unseren Kreis, dann werde ich tun, was Ihr verlangt.« 
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Er starrte mich an und lächelte triumphierend. 

»Val, tu das nicht!«, warnte Liljana mich und zog an meinem Arm. »Erlügt!« 

»Nun, sein Versprechen ist so viel wert wie Rattendreck!«, knurrte Keyn. 

Ich wandte mich an Morjin. »Welche Sicherheit könnt Ihr uns geben, dass Ihr Wort halten werdet?« 

»Ich bin der König von Ea, was kann es mehr an Sicherheit geben?«, fragte er zurück.  »Wir  sind vielmehr diejenigen, die Sicherheit brauchen, Valari. Wie sollen wir glauben, dass ein stolzer valarischer Ritter freiwillig und ohne Schwert in der Hand in den Tod geht?« 

Er glaubte nicht daran, dass ich mein Leben für Atara opfern würde, das wusste ich, besonders nicht, wenn dies unzählige Tage voll grausamer Folter bedeutete. Und doch wünschte und verlangte er mit jeder Faser seines Seins, dass ich dieses Opfer brachte. In seine roten Augen trat eine rasende Gier nach Blut, die schrecklich anzusehen war. 

 Wie kann ich tun, was ich tun muss?,  fragte ich mich. 

Keyn hatte gesagt, es gäbe vielleicht noch immer eine Möglichkeit für uns, und jetzt sah ich, dass es tatsächlich so war. Aber nicht für mich. Ich erkaufte mit meinem Leben das meiner Freunde. Morjin hatte vor seinen Priestern und Männern ein Versprechen gegeben, und es bestand eine Chance, dass er es halten würde. 

»Val!«, rief Atara mir zu. 

Was ist Liebe? Sie ist der warme, heilende Atem des Lebens, der auch das kälteste Eis zum Schmelzen bringt. 

Sie ist der heiße Schmerz der Freude im Herzen, der unmöglich zu ersticken ist. Sie ist das Feuer der Sterne, das die Seele reinigt. Sie ist etwas ganz Einfaches - das Einfachste der Welt. 

»Atara«, flüsterte ich und sah sie an. Ihr blutüberströmtes, misshandeltes Gesicht war das Schönste, was ich je gesehen hatte. 

Ich stand da und starrte auf den Kreis, in dem Atara und meine Freunde festgebunden waren. Meine Hände schwitzten; es drängte mich, die Diamanten an Alkaladurs Heft noch ein letztes Mal zu berühren. Übelkeit drehte mir den Magen um; meine Brust wurde von einem heftigen Schmerz zusammengedrückt. Dort vorn wartete der Tod auf mich. Mein alter Feind war kalt und schwarz und schrecklich - eine grauenhafte Leere, die kein Ende nahm. Und doch spielte das 
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keine Rolle. Als ich sah, wie Atara mich ansah, so voller Liebe, voller Licht, wollte ich plötzlich für sie sterben. 

In meinem Innern brannte eine heftige Sehnsucht und verlangte, jede Qual und jede Vernichtung zu ertragen, damit sie im Land des Lichts bleiben konnte. 

»Nun, Valari?«, rief Morjin mir zu. 

Ich sah ihn an und nickte. Selbst wenn die Chance nur eins zu zehntausend stand, dass er Atara und meine Freunde verschonen würde, musste ich es versuchen. 

Und dann, während ich mich bückte, um Alkaladur auf den dunklen Steinboden dieses riesigen, dunklen Saals zu legen, in diesem finstersten Augenblick meines Lebens, begann das Strahlende Schwert plötzlich in einem hellen Glanz zu leuchten, den ich auch in meinem Innern spürte. In diesem Augenblick war die Welt auf seltsame Weise voller Licht. Denn ich, und nur ich allein, sah den Lichtstein plötzlich überall: auf den Sockeln und in den Mauernischen; auf dem Altar beim Thron und auf Tischen, ja sogar in den rot glühenden Kohlen in der Kohlenpfanne, in die Morjin seine Opfergabe aus Fleisch geworfen hatte. Der ganze Thronsaal leuchtete hell in einem goldenen Licht. Es blendete mich und machte es mir ebenso unmöglich zu erkennen, wo sich der Lichtstein wirklich befand, wie meine Angst und mein mangelndes Vertrauen mich daran gehindert hatten, mich selbst zu erkennen. 

»Valari!«, rief Morjin. 

Und dann flammte Alkaladur silberweiß auf, strahlender als je zuvor. Im Spiegel des polierten, vollkommenen Silustria meines Schwertes sah ich jetzt, wer ich wirklich war: Valashu Elahad, Sohn Shavashar Elahads, der ein direkter Abkömmling von Telemesh und Aramesh und all den Königen von Mesh war, bis zurück zu den Enkeln von Elahad persönlich. In mir brannte die Seele der Valari - wir, die vor langer Zeit den Lichtstein zur Erde gebracht hatten. Die Valari, so erinnerte ich mich plötzlich, waren einst die Wächter des Lichtsteins gewesen, und sie würden es eines Tages wieder sein. 

»Verflucht, Valari, legt das Schwert nieder, oder ich reiße Eurer Frau die Zunge heraus!« 

Aber wozu sollten wir den Lichtstein bewachen? Nicht des Ruhmes wegen, und auch nicht, um den Schmerz zu beenden. Nicht, um Unverwundbarkeit oder Unsterblichkeit oder Macht zu erlangen. Nicht, damit die Maitriche Telu siegten oder Keyn seine Rache bekam. Und 
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auch nicht, damit große Könige wie Kiritan ihre Töchter siegreichen Kriegern geben konnten, und auch nicht für weise Königinnen wie die Herrin vom See. Und ganz sicher nicht für falsche Maitreyas wie Morjin, die ihn dazu benutzen würden, noch größeres Unheil anzurichten. 

 Der Lichtstein ist für eine ganz bestimmte Person gedacht, und nur für diese Person,  dachte ich.  Pur den wahren Maitreya, von dem in der großen Prophezeiung die Rede ist, den Lichtbringer, der sich von Ea erheben wird, um den Lord der Dunkelheit zu besiegen und alle Welten in ein neues Zeitalter zu führen.  

Mein Ziel war es gewesen, diesen Becher zu finden und zu bewachen, damit ich ihn dem Maitreya in die Hände legen konnte; dies war mein tiefster Wunsch und mein Schicksal. 

Was ist Liebe? Sie ist das Leuchten des Einen; sie ist das Strahlen des Morgensterns am östlichen Himmel, das die Menschen erwachen lässt. 

Mein ganzes Leben lang, so schien es mir, hatte ich daran gearbeitet, das Schwert meiner Seele zu polieren und zu schärfen, den Rost wegzureiben und den Stahl feiner und feiner zu schleifen, um eine unglaublich scharfe Schneide zu erlangen. Und jetzt, durch eine Liebe jenseits aller Liebe, da die Hand des Einen mir diese letzte Gnade erwies, fand das Polieren ein Ende, und nichts war mehr von mir übrig. Und doch, auf paradoxe Weise, auch alles. So wurde das wahre Schwert enthüllt. Seine Klinge war unendlich scharf, und es leuchtete unfassbar hell. 

Ich richtete mich plötzlich auf und packte Alkaladur noch fester. Mit dem inneren Schwert, das mir vom Einen in mein Herz gelegt worden war, erschlug ich endlich den großen Drachen, dessen Namen Eitelkeit und Stolz lauteten. Das Übel meines Hasses war von mir gewichen. Und dann loderten beide Schwerter wie Sonnen, das, welches ich in der Hand hielt, und das andere in meinem Innern. Das Licht war so hell, dass es sämtliche Illusionen um mich herum auslöschte und die tausendfach vorhandenen Lichtsteine einfach verschwanden. Und in diesem lichtvollen Augenblick öffneten sich meine Augen schließlich und nahmen den Anblick  des Lichtsteins in sich auf. 

Wie es in den Liedern hieß, war es lediglich ein schlichter goldener Becher, der leicht in meine Hand passen würde. Und wie Sartan Odinan gesagt hatte, stand er noch immer in dem riesigen, dunklen Saal, wo er ihn Tausende von Jahren zuvor hingestellt hatte. Während Morjin 
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und seine Priester ihre Augen vor dem Glanz meines Schwertes abschirmten, blickte ich zum Thron hinüber, der sich südlich des Kreises befand. Dort oben, über dem Auge des zusammengerollten Drachen, der den Thron einrahmte, wartete der Lichtstein so golden und glorreich wie eh und je. 

»Valarü«, rief Morjin mir zu. 

Ich wusste irgendwie, dass, wenn ich nur den Lichtstein in den Händen halten könnte, alles gut werden würde. 

Und so stürzte ich aus dem Schutz der Säulen heraus und rannte auf den Thron zu. Im gleichen Augenblick dröhnte Morjins Stimme durch den Saal. »Wachen!«, schrie er. »Er versucht zu entkommen!« Die hundert Männer seiner Drachengarde, und auch die Roten Priester und die mörderischen Grauen warteten darauf, dass er einen Angriff befahl. Morjin jedoch, verblüfft über meine scheinbare Feigheit, während er gleichzeitig ahnte, dass da etwas sein musste, das er nicht sehen konnte, zögerte einen Herzschlag zu lange. 

Denn in diesem Augenblick erschien plötzlich Flack. Aus den dunklen Tiefen des Saals schoss er wie ein Blitz auf den Kreis zu. Im Laufen warf ich einen Blick über die Schulter und sah, wie Flack sich in Wirbeln aus weißen und violetten Blitzen auf Morjin stürzte. Morjin, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen, ließ die Eisenzange zu Boden fallen und fuchtelte mit den Händen, um den wild um seinen Kopf herumkreiselnden Flack zu vertreiben. »Verflucht, Valarü Was ist das für ein Trick?« 

Ich brauchte nur wenige Augenblicke, um die Stufen des Throns zu erreichen. Ohne auf die Statuen der gefallenen Galadin zu achten, die mich anstarrten, sprang ich sie hinauf. Ich stand vor dem Thron und legte mein Schwert auf den Sitz. Dann streckte ich beide Hände aus und ergriff den Lichtstein. 

Bei der Berührung, die so kühl war wie Gras und so warm wie Ataras Wange, verklangen Morjins Schreie, und das dunkle Glitzern des Saals verging wie in einem verblassenden Traum. Eine tiefere Welt erstrahlte jetzt. Alles schien in eine einzige Farbe getaucht zu sein, und diese Farbe war Glorr. Der Becher strömte über von schimmernden Kaskaden aus Licht, das sich über meine Hände und Arme und meinen ganzen Körper ergoss. Ich spürte die unglaubliche Süße durch meine Haut rinnen und mein Blut erleuchten. Plötzlich begann der Becher mit 
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einem einzelnen, reinen Ton zu klingen wie eine große, goldene Glocke. Dann wurde das Gold, aus dem der Lichtstein bestand, durchsichtig, und vor mir lag erstaunliche Klarheit. In seinem Innern wirbelten die Sternbilder - alle Sterne des Universums. Ihr Licht war unglaublich tief; es war strahlender und schöner als alles, was ich bisher gesehen hatte. Wie Salz löste ich mich in diesem unendlich klaren Meer aus Leuchten auf. Und schließlich erlebte ich die unzerstörbare Freude und den unendlich tiefen Frieden des tiefen Eintauchens in das schimmernde Wasser des Einen. 

Als ich einen Augenblick und zehntausend Jahre später wieder in den Thronsaal zurückkehrte, wusste ich, wieso die Berührung des Lichtsteins Sartan Odinan getötet hatte. Denn der goldene Gelstei, weit davon entfernt, meine Schmerzen zu heilen, verstärkte meine Gabe des  Valarda  beinahe ins Unendliche. Im Innern des Bechers befand sich die ganze Schöpfung, und solange ich ihn in meiner Hand hielt, war ich all ihren Freuden und ihren Qualen gegenüber offen. 

 Unendlicher Schmerz,  flüsterte ich. Und dann, während ich in meinem Innern das Polieren der wahren Substanz spürte, aus der ich geschaffen war, folgte eine größere Erkenntnis:  Aber auch die unendliche Fähigkeit, ihn zu ertragen.  

Und so begriff ich endlich die Worte, die ich einst in der  Saganom Ein  gelesen hatte: »Um das Leiden der Welt zu trinken, muss man zum Ozean werden; um das Brennen des Feuers zu ertragen, muss man zur Flamme werden.« 

Ich packte den Lichtstein, und jegliche Furcht verließ mich. Ich lächelte, als ich sah, dass ich nur einen kleinen, goldenen Becher in der Hand hielt. 

Die anderen sahen es auch. Aber nur für einen Augenblick. Denn während sich alle Gesichter mir zuwandten, wurde das Gold des Lichtsteins durchsichtig wie ein Kristall aus reinem Diamant und begann, wie eine Sonne zu strahlen. Heller und heller wurde das Licht, bis ein Sternenfeuer, so stark wie zehntausend Sonnen, aus ihm herausströmte. Es betäubte die Seele und blendete ein paar Augenblicke lang alle Augen im Saal außer meinen eigenen. 

Auf Morjin wirkte dieses gleichermaßen schreckliche und wunderschöne Licht ganz besonders. Er stand in der Mitte des schwarzen Kreises auf dem aufgerissenen Maul des Drachen und keuchte vor Entset-986 

zen, denn er war plötzlich noch blinder als Atara. Und dann, endlich, begriff er schlagartig - und das Begreifen ließ Übelkeit in ihm aufsteigen -, weshalb meine Freunde und ich wirklich in Argattha eingedrungen waren. Er sah, dass das Leuchten meines Schwertes nicht von meinem Hass zeugte, sondern von einem tieferen Gleichklang, der ihm seit langem verwehrt war. Und so öffnete er den Mund und stieß einen schrecklichen Schrei aus, der die ganze Halle erfüllte: 

VALARIII! 

Seine raue, wütende Stimme ließ die Säulen beiderseits des Thrones erzittern, während er den Kopf herumriss und wie ein toller Hund heulte. Sein Hass war schrecklich, barst hinaus in den Saal wie Feuer aus einem Schmiedeofen der Hölle. Er hasste mich, uns alle, mit einer schwarzen, bitteren Wut, weil wir dies Geheimnis vor ihm bewahrt hatten. Und darüber hinaus hasste er seine eigene Blindheit, die dreißig Jahrhunderte gewährt hatte und noch immer andauerte. 

»Wachen!«, gellte er. »Tötet den Valari! Holt mir den Lichtstein!« 

Ich sah, dass das Leuchten des Lichtsteins wieder nachzulassen begann und schon bald zu einem schlichten goldenen Glanz verblassen würde. Nachdem ich einen letzten Blick auf ihn geworfen hatte, steckte ich ihn dicht über meinem Herzen unter mein Kettenhemd. Dann riss ich mein langes, leuchtendes Schwert hoch und eilte die Stufen vom Thron herunter, um mich dem Kampf zu stellen und den Becher zu verteidigen. 
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In die Dunkelheit gestoßen zu werden ist das grausamste Schicksal überhaupt. Morjins plötzliche Blindheit versetzte ihn in Angst und Schrecken. Er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum und schrie: »Wachen! 

Her zu mir! Her zu mir!« 

Wie zuckende, blinde Insekten stolperten seine Wachen hierhin und dorthin; irgendwie gelang es ihnen schließlich, sich um Morjin zu drängen und ihn zu beschützen, indem sie mit ihren Speeren blindlings um sich stießen. Mehr als einer von ihnen stach einem Kameraden in die 987 

Hand oder ins Auge, und jetzt hallte der Saal auch von ihren Schreien wider. Ich spürte, dass mir nur wenige Augenblicke blieben, ehe sie wieder sehen konnten, und so rannte ich so schnell ich konnte zu Atara, Ymiru und Meister Juwain. 

Drei Wachen, die zweifellos meine Schritte hörten, stachen unbeholfen mit den Speeren zu, um mich aufzuhalten. Ich parierte ihre schwachen Speerstöße und hieb sie nieder. Dann drängte ich mich zwischen den anderen hindurch, bis ich vor dem Menhir stand, an den Atara gefesselt war. Zweimal schwang ich Alkaladur mit großer Genauigkeit, und die scharfe Silustria-Klinge durchtrennte die Kettenglieder sauber und mit einem lauten Kreischen. Ich legte den Arm um Atara und führte sie zu Meister Juwain und Ymiru hinüber, die ich auf die gleiche Weise befreite. 

Vier weitere Wachen versuchten mich aufzuhalten oder stießen bei dem Versuch zu fliehen mit mir zusammen. 

Mein Schwert färbte sich rot vom warmem Blut ihrer Körper. Ich brachte Atara zu der Stelle im Kreis, wo ihre Waffen und die Gelstei lagen. Dann brachte ich auch Meister Juwain und Ymiru dorthin; auch sie konnten noch immer nichts sehen. 

Ich nahm Ymirus große Streitkeule auf und drückte sie ihm in die Hand; in dem Augenblick, als sich seine riesigen Finger um den Borkor schlössen, gewann er seine Sehkraft zurück. 

 »Jetzt  wird Blut fließen!«, brüllte er, während sich seine Augen mit Licht füllten. Er starrte die nächste Wache finster an, während ich ihm den purpurnen Kristall in die Tasche an seinem Gürtel steckte. »Jetzt werden sie erfahren, was Entsetzen bedeutet!« 

Während Meister Juwain seinen grünen Gelstei auf dem blutverschmierten Boden fand, hob Ymiru seine Keule und begann, mit schrecklicher Wildheit auf Morjins Wachen einzuschlagen. Fleisch und Knochen barsten mit Übelkeit erregendem Knacken wie Eierschalen, während Blut spritzte und Fleischfetzen durch die Luft flogen. 

Vier weitere Männer fielen um wie niedergeknüppelte Hühner. Die Scheusale, die in die Wände und die Säulen gemeißelt waren - ganz zu schweigen von den Statuen der gefallenen Galadin -, grinsten bösartig über den blutigen Schrecken, der sogar Stein hätte erzittern lassen. 

Und die ganze Zeit über schrie Morjin: »Wachen! Her zu mir! Her zu mir!« 
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»Meister Juwain!«, sagte ich, während er seinen Kristall vor Ataras Gesicht hielt, um die Blutung zu stillen. 

»Bleib dicht bei mir!« 

Blut lief ihm aus dem verletzten Ohr, und er nickte. 

»Atara, du auch!«, sagte ich und drückte ihr ihr Schwert in die Hand. 

Ich befürchtete, dass sie möglicherweise zu schwach war, um allein stehen zu können; mir war nicht ganz klar, wie ich in der immer heftiger tobenden Schlacht gleichzeitig sie und den Lichtstein schützen sollte. Doch dann verblüffte sie mich, als sie ihren Bogen und die Pfeile mit solcher Zielsicherheit aufhob, als sähe sie genau, wo sie lagen. Sie hängte sich den Köcher um und drehte ihren augenlosen Kopf zu mir um. »Nein, Val - bleib du bei den anderen. Ich muss ein paar Feinde töten.« 

Sie lächelte grimmig, rannte davon und wich den Wachen, die ihr im Weg standen, entweder aus oder stach sie nieder. Als sie sich aus dem Kreis gekämpft hatte, hielt sie direkt auf Morjins Thron zu. 

 Wie ist das möglich f,  fragte ich mich.  Wie ist es möglich, dass eine Blinde sehen kann?  

Ich hatte keine Zeit, über dieses Rätsel nachzudenken. Noch während Atara die Stufen zum Thron erklomm, auf den Thronsitz sprang und von dort aus auf den Kopf des Drachen kletterte, gewannen auch unsere Feinde ihr Augenlicht zurück, einer nach dem anderen. Ein paar waren so kühn, Ymiru oder mich anzugreifen; sie starben rasch. Schon bald jedoch würde Morjins ganzer Wachtrupp uns sehen und in einem organisierten Angriff mit ihren Speeren und Hellebarden auf uns losgehen können. Und dann würden sie uns mit Sicherheit niedermachen. 

»Zu mir!«, erklang eine kräftige Stimme so laut wie das Brüllen eines Löwen. »Val, zu mir!« 

Keyn stand noch immer bei den Säulen an der Ostwand des Saals; auch er hatte seine Sehkraft zurückerlangt. 

Und er hatte weder Zeit noch Mitleid verschwendet, sondern sich augenblicklich darangemacht, Morjins Männer niederzumetzeln; mindestens sieben lagen in Reichweite seines triefenden Schwertes auf dem Boden. Er kämpfte jedoch nicht in erster Linie gegen die Speerträger und Hellebardenschwinger, sondern schien vielmehr zu versuchen, sich den Weg zu Morjin freizuhauen, der nach wie vor in der Mitte des Kreises stand, umgeben von einigen noch immer völlig benommenen Wachen. 

»Val, töte zuerst die Grauen, wenn du kannst!«, rief Keyn. 

Die dreizehn Grauen befanden sich zwischen Morjin und Keyn. 

989 

Die grauenhaften Männer hätten uns alle mit ihrem Geist lähmen können, wäre nicht Liljana gewesen, die voller Zorn zusammen mit Maram an Keyns Seite kämpfte. Sie hielt ihren blauen Gelstei vor sich, und ich konnte beinahe spüren, wie dieser mit dem Lichtstein, der dicht an meinem Herzen ruhte, im Gleichklang war und an Macht gewann. Er schien auch ein ätherisches Leuchten zu verströmen wie das eines heißen, blauen Sterns. 

Liljanas Angriff auf den Geist der Grauen war so heftig, dass sie sich an die Köpfe griffen und vor Hilflosigkeit aufschrien. »Zu mir!«, schrie auch Keyn. Schließlich, während Maram wie wild an seiner Seite focht und ihn deckte, durchbrach er den Ring, den die Wachen um die Grauen gebildet hatten, und begann, sein langes Schwert mit ihren viel kürzeren Messern zu messen. Es dauerte nicht lange, bis er sie alle niedergemetzelt hatte, und er sah Morjin an. 

Als der letzte der Grauen gefallen war, starrte auch Liljana zu Morjin hinüber. »Geht mir aus den Augen, verfluchte Hexe!«, schrie er. 

Ich konnte beinahe spüren, wie Morjin Liljana eine schreckliche Woge aus reinem geistigen Feuer entgegenschleuderte, und einen Augenblick lang war sie auch zutiefst erschüttert, als stünde sie zuckend in den Flammen der Hölle. Doch dann richtete sie ihr eigenes schreckliches Feuer auf ihn. 

Jetzt konnten auch deutlich mehr von Morjins Wachen wieder sehen, und sie schlössen die Reihen, um ihren Herrn zu schützen. Keyn, Maram und Liljana mussten sich ein Stück zum Thron zurückziehen. Ymiru und ich kämpften uns - gefolgt von Meister Juwain - um den Kreis herum und stießen etwa hundert Fuß vom Thron und ebenso weit von der Säulenreihe bei der Ostwand entfernt zu ihnen. Hier gab es keinerlei Schutz für uns, nur nackten, schwarzen Stein. Hinter uns erhob sich der Drachenthron, auf dem Atara jetzt mit gespanntem Bogen stand. Uns gegenüber standen die vielen Wachen, die Morjin im Innern des Kreises schützten. Wir durften uns auf keinen Fall noch weiter zurückziehen, wie ich erkannte, denn dann würden Morjins Männer versuchen, uns in die Ecke des Saals zu drängen. Ich schlug also vor, einen fünfzackigen Stern zu bilden: Ich stand an der Spitze, direkt gegenüber von Morjin, Keyn rechts und Ymiru links von mir. Maram und Liljana waren etwas weiter hinten, während Meister Juwain sich in die Mitte des Sterns begab. 
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In diesem Augenblick ließ Atara einen Pfeil von der Sehne schnellen. Er zischte durch die Luft und traf einen großen Soldaten mitten im Gesicht. »Einundsechzig!«, schrie Atara. Dann schwirrten in rascher Abfolge drei weitere Pfeile und fanden in anderen Wachen um Morjin herum ihr Ziel. Sie hätte den großen Roten Drachen vermutlich selbst getötet, hätten Morjin und seine Priester sich nicht hinter Schilden aus Fleisch und Blut verborgen. 

»Atara!«, rief ich. »Töte zuerst die Hauptleute!« Es war mir unbegreiflich, wie Ataras Pfeile die vier in Stahl gerüsteten Männer fanden. Sie brauchte nur sechs weitere Schüsse, um sie zu den Sternen zu schicken. Während der Tod auf alle herabregnete, die um Morjin herumstanden, kauerte er selbst in der Mitte des Kreises, zitternd vor nackter Angst. 

Möglicherweise gewann er als Letzter von allen seine Sehkraft zurück. Einer seiner Priester deutete auf Atara, die mit ihrem großen Bogen wie ein Engel des Todes auf seinem Thron stand. »Tötet sie!«, schrie er, als er sie erblickte. 

»Keyn!«, rief ich. Keiner von Morjins Hauptleuten stand noch, um einen Angriff gegen Atara führen zu können. 

Doch jeden Augenblick würde Morjin erkennen, was er tun musste: Er würde etwa zwanzig von den verbliebenen siebzig Wachen zum Thron schicken und Atara töten lassen. Wenn ihr mörderischer Pfeilhagel aufhörte, konnte er die restlichen Wachen gegen uns schicken. Sie würden uns bald in einem gut organisierten Angriff einkreisen und auslöschen. »Alle zusammen - greift an!«, rief ich. 

Ich führte uns geradewegs in den Pulk von Männern, die sich um Morjin und seine Priester versammelt hatten. 

Vier Wachen stießen mit ihren Speeren nach mir. Ich schwang Alkaladur und durchtrennte mit einem einzigen Hieb alle vier Speerschäfte. Als ich mein Schwert zurückschwang, hieb ich einem der Soldaten den Kopf ab und traf einen anderen tief in die Brust, nachdem ich ihm zuvor den Arm abgeschlagen hatte. Keyn fällte zwei weitere, während Ymirus Keule senkrecht herunterkrachte und einen Hellebardenträger in eine blutige Masse verwandelte. 

Ein paar Wachen hatten von sich aus versucht, uns zu umzingeln. Liljana stach einem von ihnen in den Hals, während Maram gegen das Schwert und den Speer zweier Feinde kämpfte. Ich spürte, wie große 991 

Kraft in ihn hineinströmte. Er hieb und schlug und parierte und grunzte die ganze Zeit wie ein Keiler. Obwohl sein Gelstei zerbrochen war, schien das Feuer des Lichtsteins sein Herz und seine Glieder zu durchwehen. Er schnaubte, als er sein Schwert glatt durch die Brust des gegnerischen Schwertkämpfers trieb. Dann riss er die Klinge zurück, wirbelte herum, parierte einen Speerstoß und begrub sein Schwert im Auge des Angreifers. 

Wir hatten schon viele getötet, und noch immer standen so viele vor uns. Angra Mainyu, der mit seinen steinernen Augen auf die Schlacht herabblickte, hätte uns sagen können, dass wir noch immer deutlich in der Unterzahl waren. Aber ich wusste, dass dies zu unseren Gunsten war. Denn wir waren nicht nur sechs Krieger gegenüber Morjins sechzig. Keyn kämpfte mit der Kraft und Wut von zehn Männern, und alles, was er mir beigebracht hatte, zeigte sich jetzt in der Geschwindigkeit und Genauigkeit meines Schwertes, das aufblitzte und zuschlug, als hätte ich zehn Schwerter in den Händen. Auch mein Vater war zugegen, und sein Waffenmeister Lansar Raasharu, und Asaru, Karshur, Yarashan und alle meine anderen Brüder. Meine Mutter kämpfte wie eine Löwin mit mir, rief mir Ermutigungen und Warnungen zu, beschützte mich, drängte mich, um jeden Preis zu überleben und nach Hause zurückzukehren. Tatsächlich war an diesem Tag das gesamte Heer der Valari in diesem Saal, die Ishkaner mit den Meshianern, die Waashianer und die Krieger von Kaash, und es war, als stießen wir zehntausend leuchtende Kalamas in die Seele unseres uralten Feindes. Panik in einer Schlacht ist etwas Schreckliches. Sie wird von den Siegern in den Besiegten ausgelöst, durch das stürmische Klirren von Stahl auf Stahl, durch das löwenähnliche Brüllen ihrer Herzen und durch das Funkeln ihrer Augen. Sie verbreitet sich wie eine Krankheit unter den Verdammten: Hier schreit ein Krieger vor Entsetzen auf, während ein anderer den Mann neben ihn mit seinem Blut voll spritzt. Dort gerät eine Hellebarde ins Wanken und ein Speerkämpfer zieht sich hinter seine Kameraden in vermeintliche Sicherheit zurück, während viele andere beginnen, ebenfalls zurückzuweichen und ein paar sogar versuchen, auszubrechen und zu fliehen. Panik breitet sich außerdem von den Befehlshabern zu den Befehligten so schnell aus wie ein Lauffeuer auf trockenem Gras. Verliert ein König auf dem Schlachtfeld den Mut, kann er jede Hoffnung auf den Sieg begraben. 
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Noch während Ymirus Keule Stahl zermalmte und mein Schwert durch die Rüstungen der Wachen fuhr, als wären sie aus Stoff, während Ataras Pfeile durch die Luft zischten und Wachen und Priester niederstreckten wie vom Himmel niederfahrende Blitze, wurde Morjin von einer großen Angst vor dem Tod überfallen. Ich spürte, wie sie bebend in seiner Brust zum Leben erwachte und dann in Wellen auf die Männer übergriff, die um ihn herumstanden. Tatsächlich kämpften sie jetzt eher wie toll gewordene Tiere als wie Menschen. Sie schlössen sich zusammen und schrien und schwärmten um Morjin herum. Und seine Stimme übertönte das allgegenwärtige Klirren der Speere und Schwerter: »Rückzug! Zurück zum Tor!« 

Ein Befehlshaber, dem der Überblick über die Formation seiner Streitmacht fehlt, wird die Schlacht als riesige, brodelnde Wolke der Ungewissheit empfinden. Für den Krieger, der sich mitten im Gewühl befindet - umgeben von aufblitzenden Schwertern und spritzendem Blut -, ist diese Schlacht ein einziger Tunnel aus Feuer. Ich dagegen, mit dem Strahlenden Schwert in der Hand, sah den heftigen Kampf in Morjins Thronsaal plötzlich gleichzeitig von oben, wie aus der Vogelperspektive, und als stürmischen Nahkampf. Und ich sah beides mit erstaunlicher Klarheit. Die Männer vor mir bewegten sich allmählich nach Südwesten, und ich begriff, dass Morjin durch die Tür zu seinen privaten Gemächern fliehen wollte, nicht durch das Westtor nach draußen. Einer seiner Priester war bereits aus dem Kreis ausgebrochen und rannte zur Tür, um sie zu öffnen. Obwohl die dicht gedrängten Wachen den Blick auf ihn verstellten, hörte ich seine Schritte, während Ataras Bogensehne die tödliche Melodie des Todes erklingen ließ. Und so »sah« ich, wie der Priester sich an die Brust griff, nach dem Pfeil, der darin steckte, und zu Boden stürzte. Ähnlich nahm ich wahr, wie Liljana hinter mir mit ihrem Schwert die Verteidigung eines Soldaten durchbrach und ihm die stählerne Spitze durch das Kettenhemd hindurch in den Bauch rammte. Sein Schrei war gedämpft und so dunkel wie der Knoten seiner jäh durchbohrten Eingeweide. 

Maram war in einen Schwertkampf mit einem besonders guten Krieger verwickelt. Das Klirren des Stahls hallte im gleichen Rhythmus wie mein Blut, während Maram mit einer Wut und einer Kunstfertigkeit kämpfte, von der ich nicht gewusst hatte, dass er sie überhaupt besaß. In diesem Augenblick focht er mit seinem Schwert und seinem Herzen aus Feuer 
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tatsächlich ganz wie ein valarischer Krieger. Und dann tötete er den Gegner mit einem schnellen Hieb und wirbelte herum, um sich einem anderen zuzuwenden. 

In diesem verzweifelten Kampf bekamen wir Hilfe aus zwei unerwarteten Richtungen. In der Mitte des Sterns, dessen fünf Spitzen Keyn, Liljana, Maram, Ymiru und ich bildeten, stand Meister Juwain mit seinem grünen, leuchtenden Gelstei und ließ neue Kraft in unsere müden Glieder und Seelen fließen. Und während wir uns langsam Zoll für Zoll der Tür zu Morjins Gemächern näherten, kam Daj plötzlich hinter einer der Säulen hervorgeschossen, hob einen weggeworfenen Speer auf und fing an, unbarmherzig die Verwundeten und Sterbenden zu töten, die ausgestreckt und stöhnend auf dem Boden lagen. Ein Krieger, der über diese Frechheit empört war, schwang seine Hellebarde, doch Daj ging in die Knie und duckte sich unter dem Hieb, während er mit seinem eigenen Speer zustach und ihn dem Krieger in die Lenden trieb. Der Gegenschlag des grauenhaft schreienden Kriegers hätte Daj vermutlich den Schädel gespaltet, wäre ihm nicht Ymiru zu Hilfe gekommen, der dem Krieger seinerseits den Kopf zertrümmerte. 

»Val!«, rief Keyn rechts von mir. Sein Schwert blitzte auf, und eine Hand flog durch die Luft. »Morjin darf nicht entkommen!« 

Ich war näher bei Morjin als Keyn und erhaschte einen Blick auf seine goldene Tunika. Er duckte sich noch immer, suchte Schutz hinter den verzweifelt kämpfenden Wachen. Als Atara jedoch ihren letzten Pfeil abgeschossen hatte und der mächtige Bogen verstummte, erhob er sich und zog das Schwert. Sein Blick fand mich über zehn Schritt hinweg. Hass strömte aus seinen Augen, und noch etwas mehr: Er versuchte, mich mit einem plötzlichen Stoß des  Valarda  zu töten. Das glänzende Silustria meines Schwertes schützte mich jedoch vor diesem tödlichen Angriff - wie auch meine Kameraden. Als ich Alkaladur hoch über den Kopf schwang, starrte er auf das Schwert und erblickte seinen Tod. 

Ich kämpfte mit einer seltenen Besessenheit, denn jetzt wollte ich ihn töten. Doch diese Besessenheit entsprang nicht dem Wunsch nach Vergeltung. Ich konnte den Lichtstein nur bewahren, indem ich meine Feinde tötete - 

nicht aus Angst, Zorn oder Hass, sondern aus einer ganz bestimmten Erkenntnis heraus, und weil ich wusste, dass es notwendig war und ich die Fähigkeit dazu besaß. Ja, auch aus Liebe - eine gewal-994 

tige und schreckliche, alles übersteigende Liebe, derzufolge solch kranke Geschöpfe wie Morjin vernichtet werden mussten, damit neues und größeres Leben entstehen konnte. Er war eine Giftschlange, die erschlagen werden musste, wenn ich andere beschützen wollte. Darüber hinaus war er ein zerbrochenes Gefäß, das nur Dunkelheit, nicht aber das Licht bewahren konnte. Er hatte schon zu viele Zeitalter gelebt, und es war längst an der Zeit, dass das Eine aus diesem ganz besonderen Lehm einen neuen Becher formte. 

Es war der vernichtende Zorn des Einen selbst, der sich auf mich herabsenkte und in den aufblitzenden Hieben meines Schwertes aufloderte. Ich schwang Alkaladur und schlug einem Soldaten den Kopf ab, stürzte vorwärts und trieb einem anderen die Klinge in ihrer ganzen Länge durch das Kettenhemd durch die Brust, so dass die Spitze auch noch in den Rumpf einer anderen, dahinter stehenden Wache fuhr. Als ich mein Schwert zurückriss, tötete ich aus der gleichen Bewegung heraus zwei weitere Männer. Ein paar Augenblicke später versuchte ein Mann einen raschen Hieb zu parieren, doch mein Schwert durchschlug seine Klinge, hieb mitten durch seine Schulter und spaltete seinen Brustkorb. Der Schrecken meines Schwertes versetzte viele andere Männer in Panik, doch sie standen zu dicht um Morjin gedrängt, als dass sie einfach hätten fliehen können. 

Jetzt endlich begriff ich die valarischen Ideale der Furchtlosigkeit, Makellosigkeit und Anpassungsfähigkeit, nicht mit dem Kopf, sondern in der Last des schwarzen Schwertgriffs in meinen Händen, in dem Wogen meines Herzens sowie tief in meiner Seele. 

Furchtlosigkeit: Ich war eins mit dem Tod, den ich anderen schenkte, ebenso mit der wilden Lebensfreude, die in mich strömte. Sah ich, dass ich den Speerstoß einer Wache auffangen musste, wich ich nicht zur Seite, sondern vertraute der Stärke der Stahlringe, die die vorzüglichen Waffenschmiede von Mesh hergestellt hatten. Auf diese Weise konnte ich selbst Hiebe austeilen und zustoßen, wie ein Wirbelwind mit der silbernen Klinge auf meine Feinde einschlagen, vorwärts stürmen, parieren und töten - und die ganze Zeit über den wilden und zarten Tanz des Todes tanzen. 

Makellosigkeit: Durch die Gnade, die mir zuteil wurde, konnte nichts die perfekte, diamantene Klarheit meines Bewusstseins und Willens durchdringen, mein Schicksal zu erfüllen. Meine ganze Seele lag in 995 

diesem Schwert, und mein Schwert war in mir, und so kämpfte ich mich durch Stahl und Fleisch auf Morjin zu. 

Anpassungsfähigkeit: Dieser verzweifelte Kampf der schreienden, um sich hackenden und herumwirbelnden Soldaten folgte einer Logik und einem Muster, das ich nicht beherrschen konnte. Doch wie in einem Sturm auf dem Meer gab es einen stillen Punkt, um den herum alle Winde wirbelten, und diese ruhige Stelle war in meinem Innern. So wurde ich eins mit dem Muster der Schlacht, bewegte mich zwischen den Männern hindurch wie Wasser, floss dabei stets auf den roten Fluten des Todes auf den Roten Drachen zu, dessen Name Morjin war. 

Während Keyn und meine anderen Freunde neben mir kämpften und mir den Rücken deckten, näherte ich mich ihm immer mehr. Jetzt standen nur noch zwei hoch gewachsene Soldaten zwischen uns, die ihre Speere auf mich richteten. Ich sah an ihnen vorbei und verschränkte meinen Blick mit dem von Morjin; er wartete darauf, sein Schwert in mir zu versenken. Sein wütendes Schnauben versprach mir unendliche Folterqualen, doch er hatte nicht mehr die Macht der Täuschung, mich diese Qualen fühlen zu lassen. Und er würde diese Macht auch nie wieder besitzen. Seine Bösartigkeit verblüffte mich. Jetzt, da wir so dicht beieinander standen, begriff ich, dass er gar nicht nach Rosen roch, wie es seine Illusionen vorgegaukelt hatten. Vielmehr ging von ihm der kranke Gestank der Angst aus, fauliger als blutiger Ausfluss, so verwest wie der Tod. Der Gestank traf mich mit der Wucht eines Hammerschlags tief in die Magengrube. Meine Knochen schmerzten von dem Drang, dieses verschrobene, abartige Wesen zu töten. Von den behauenen Steinen unter unseren Füßen drang das gurgelnde Geräusch an mein Ohr, mit dem das Blut vieler Toter und Verletzter durch den Abfluss im Maul des Drachen floss. Es klang, als grolle der Berg selbst tief in seinem Innern. 

»Morjin!«, schrie ich, während ich mich an den beiden letzten Wachen vorbeikämpfte. 

Sein Schrei vermischte sich mit dem meinen, als beide gemeinsam von dem kalten Stein widerhallten. »Valari!« 

Wir kreuzten die Schwerter, und meine größere Besessenheit trieb ihn zu den Wachen zurück, die um ihn herum standen. Jemand rammte mir die scharfe Schneide einer Hellebarde in die vom Kettenpanzer ge-996 

schützte Seite, doch ich spürte es kaum. Ein anderer Mann stieß mit seinem Speer nach meinem Gesicht, ich riss den Kopf zurück und der Stoß ging ein paar Zoll vor meinen Augen ins Leere. Wieder holte ich mit dem Schwert aus. 

»Val!« Atara, die noch immer oben auf dem Thron saß, rief mich mit einer Stimme, so laut und klar wie eine Glocke. »Du darfst ihn nicht töten!« 

Plötzlich erinnerte ich mich an die Prophezeiung, dass Morjins Tod auch der Tod Eas wäre. 

»Val!« 

Manche Menschen behaupteten, Morjin sei der beste Schwertkämpfer von ganz Ea, und das war er vielleicht auch. Doch sein Hass auf mich, die starrsinnige Lust, meinen Kopf zu bekommen, verrieten ihn jetzt, denn ich spürte seine mörderischen Absichten tief in der Kehle und duckte mich im letzten Moment unter dem heftigen Schwertstreich weg. Und dann, als ich mich rasch wieder erhob, sah ich meine Chance. Über die Schulter eines heraneilenden Soldaten hinweg stieß ich mein Schwert in Morjins Hals. Es war eine schreckliche Wunde, eine tödliche Wunde - und doch tötete sie ihn nicht. 

»Sein Schicksal ist auch das deine«, rief Atara mir zu. »Wenn du ihn tötest, tötest du auch dich!« 

»Das ist mir egal!«, schrie ich. 

Ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Ich stand mit all den Männern, die ich erschlagen hatte, im Land der Toten. Wenn ich jetzt Morjin tötete, dieses große, unsterbliche Geschöpf, mit dem ich durch das Gift in meinem Blut und das dunkle Gewebe des Schicksals verbunden war, würde ich dieses Land nie wieder verlassen. Schon jetzt, da in Morjins Hals ein blutiges, von zerrissenen Sehnen und Muskeln umgebenes Loch klaffte, konnte ich kaum noch stehen, kaum noch etwas sehen. Wieder hob ich mein Schwert. 

»Val, wenn du dich selbst tötest, tötest du auch mich!« 

Ataras Warnung schien den Fels des Berges zu sprengen und selbst die Erde daran zu hindern, sich weiterzudrehen. Plötzlich wusste ich noch etwas: dass Atara durch ihre Blendung auf eine völlig neue Stufe des Kristallsehens hinaufgeschleudert worden war. Auf diese Weise hatte sie, obwohl sie keine Augen mehr hatte, auch »sehen« können, wohin sie ihre Pfeile abschießen musste. Ich spürte, dass sie Dinge sah, 997 

die in Raum und Zeit sowohl weit als auch nahe waren. Und jetzt schoss sie einen Pfeil anderer Art auf mich ab. 

Noch während ich zögerte und Morjins Wachen herandrängten und sich zwischen uns stellten, rief sie, dass sie mich mehr liebte als das Leben. Sollte ich umkommen, beteuerte sie, würde auch sie sterben. 

Ihre Worte rissen mir das Herz auf. Wie viel sollte diese wunderbare, gepeinigte Frau noch verlieren müssen? 

Ich blickte durch den Ring der Wachen und sah Morjin an seinem eigenen Blut würgen und nach Luft schnappen. Seine Augen schlössen sich, während die Wachen verzweifelt versuchten, ihn wegzuschaffen. 

»Atara«, flüsterte ich. 

Ich senkte mein Schwert, während ich den nächststehenden Soldaten einen schrecklichen Blick zuwarf, um sie mir vom Leib zu halten. Das war die seltsamste und bitterste Wendung, die das Schicksal überhaupt nehmen konnte, dass ich aus Mitleid mit dem Menschen, den ich am meisten liebte, Morjins Leben verschonen musste. 

»Verflucht, Val!«, donnerte Keyn zu meiner Rechten. »Du lässt ihn entkommen!« 

Er rannte hinter dem inzwischen deutlich kleiner gewordenen Trupp der Wachen her, die den schwer verletzten Morjin zur südöstlichen Ecke des Saals brachten. Einer der Männer hatte mittlerweile die Tür zu seinen Gemächern geöffnet. Ich packte Keyn am Arm und starrte in seine zornigen, schwarzen Augen. Für diesen Tag hatte ich genug vom Töten. 

»Verflucht!«, rief Keyn erneut. »Wenn du ihn nicht töten kannst, tue ich es eben!« 

Er riss sich von mir los, um Morjin zu verfolgen. Wild stürmte er durch den Saal und hieb auf die wenigen Wachen ein, die ihn aufzuhalten versuchten. Ich rannte hinter ihm her. Doch als ich ihn erreichte, hatten die Wachen und verbleibenden Priester Morjin bereits durch die offene Tür geschafft. Ein Dutzend Männer stand noch davor und wartete, bis sie an der Reihe waren, den Gang hinter der Tür zu betreten. Keyn stürzte sich auf sie, schlug wild mit dem Schwert auf sie ein und brüllte dabei seine Wut und Enttäuschung darüber hinaus, dass Morjin ihm entkommen war. 

»Lass ihn!«, rief ich. »Es wäre dein Tod, ihm zu folgen!« 

Ich war überzeugt, dass nicht einmal Keyn sich durch einen so 
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schmalen Durchgang kämpfen konnte, der von so vielen Männern gehalten wurde. 

»Das kümmert mich nicht!«, schrie Keyn. »Morjin muss sterben!« Vielleicht würde Morjin tatsächlich an seiner schrecklichen Verletzung sterben, auf jeden Fall war es zu spät, ihm noch weitere Wunden zuzufügen. Um Keyn das Leben zu retten, trat ich hinter ihn und legte ihm meinen Arm wie ein Stahlband quer über den Brustkorb. Er wehrte sich wie ein aufgebrachter Tiger. Als es ihm schließlich gelungen war, sich loszureißen, waren auch die letzten Wachen verschwunden, und jemand schlug uns die Tür vor der Nase zu. MORJINNN! 

Keyn schrie den Namen seines großen Feindes heraus, sprang auf die schwere, verschlossene Tür zu und hämmerte mit dem Heft seines Schwertes dagegen. Dann wirbelte er herum und starrte mich an. Blut war in seinen Augen, tropfte von seinem Schwert. 

»Was ist los mit dir?«, rief er und deutete zur Tür. »Wir hätten sie alle töten können!« 

Vom Thron her ertönte Ataras Stimme. »Nein - wenn wir sie verfolgt hätten, hätten sie  uns  alle getötet.« 

»Das behauptest  du,  Kristallseherin«, schnauzte Keyn sie an. Ich blickte zum Thron hinüber und sah Atara an. 

Doch während sie eben noch so gut gesehen hatte, dass sie Pfeile auf die Feinde abgeschossen und diese im schwachen Licht in die Kehle oder ins Auge getroffen hatte, war sie jetzt offensichtlich vollkommen blind. Sie tastete mit den Händen um sich, während sie versuchte, vom Thron herunterzusteigen. Ich rannte zu ihr, um ihr zu helfen. Keyn folgte mir, und ein paar Augenblicke später stießen auch die anderen zu uns. Wir versammelten uns vor den Stufen des Throns. 

»Wir sind eingeschlossen!«, rief Maram mit einem Blick auf die geschlossenen Türen. »Wir haben hundert Männer getötet und sind immer noch eingeschlossen!« 

Ich stand da, den Arm um Atara gelegt, und stützte sie. Sie hatte fast überhaupt keine Kraft mehr, und ihr blutverschmierter schöner Kopf ruhte schwer auf meiner Schulter. 

»Nun, nicht ganz hundert«, sagte Keyn. Er starrte auf die Menhire und das Gemetzel, das wir angerichtet hatten. 

Überall lagen die blutüberströmten, zerhackten und aufgeschlitzten Leichen unserer Feinde 999 

herum. »Und noch immer nicht genug - man kann gar nicht genug von ihnen töten.« 

Aber für mich waren mehr als genug getötet worden. Nur mein fester Griff um Alkaladurs diamantenbesetztes Heft hielt mich davon ab, beim Anblick derer, die von meiner Hand gefallen waren, zu Boden zu sinken. 

»Es tut mir Leid«, sagte Atara an Keyn gewandt. Es gelang ihr, den Kopf zu heben und ihr Gesicht in seine Richtung zu drehen. »Aber ich habe gesehen... ich meine, ich  wusste,  dass Val am Leben bleiben musste. Auch du, Keyn, und ich - wir alle. Wir müssen leben und den Lichtstein für den Maitreya bewahren.« 



Bei diesen Worten zog ich den Lichtstein unter meiner Rüstung hervor. Es kam mir vor, als wäre es mehr als ein ganzes Leben her, seit ich ihn dorthin gesteckt hatte. Und es erschien mir fast wie ein Traum, dass ich ihn schließlich gefunden hatte. Nur das leichte Gewicht des warmen, kleinen, goldenen Bechers in meiner Hand versicherte mir, dass ich nicht träumte. 

»Gut denn«, murmelte Keyn. Seine schwarzen Augen leuchteten wie Monde, und er schien den goldenen Schimmer des Bechers regelrecht in sich aufzusaugen. Sein Durst nach diesem Licht schien keine Grenzen zu kennen. »Gut denn.« 

Er wandte den Blick ab und sah Atara an. »Morjin und andere haben jeden Maitreya getötet, der bisher auf Ea geboren wurde. Wenn wir  ihn  getötet hätten, könnten wir am ehesten hoffen, dem nächsten Maitreya diesen Becher in die Hände zu legen.« 

»Hroffnung«, sagte Ymiru bitter. Er stützte sich auf seinen blutverschmierten Borkor, wandte den Blick ebenfalls vom Wunder des Lichtsteins ab und starrte auf die großen Bronzetüren des Saals. »Wie lange brauchen sie, um neue Wachen zusammenzutrommeln? Oder bis die Roten Priester das ganze Hreer von der ersten Ebene hreraufgeschafft hraben?« 

Maram riss seinen Blick von dem Lichtstein los. »Dann gibt es also keinen Weg hier raus?« 

»Doch, es gibt einen«, sagte Liljana und starrte den Lichtstein an. Sie wischte ihr Schwert an der zerrissenen Tunika eines Toten ab und steckte es zurück in die Scheide. »Einen Geheimgang, der aus dem Thronsaal führt - 

ich habe ihn in Morjins Geist gesehen.« 
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»Und wo ist dieser Gang?«, rief Maram. 

»Ich habe nur gesehen,  dass  es ihn gibt, nicht, wo«, entgegnete Liljana. 

Ich sah Daj an, der hinter Liljana stand. Er hielt noch immer den Speer in seinen kleinen Händen. »Weißt du, wo dieser Gang ist?«, fragte ich ihn. 

»Nein, Lord Morjin hat nie davon gesprochen«, sagte er. Dann verließ ihn der Mut völlig, und er begann zu zittern und stammelte nur noch: »Ich will nach Hause!« 

Liljana legte den Arm um ihn und zog ihn an sich, während sie sich an Atara wandte. »Hast  du  vielleicht die Tür zu diesem Gang gesehen, meine Liebe?« 

»Nein, ich... ich kann jetzt gar nichts mehr sehen«, murmelte Atara und schüttelte den Kopf. 

Maram rannte zu der Wand in der Nähe der Tür, die zu Morjins Privatgemächern führte, und begann, nach den Spalten zu suchen, die eine Geheimtür kennzeichneten. Doch überall an den langen Wänden des Thronsaals waren Rillen und Furchen, die die Umrisse von Drachen und anderen Tieren nachzeichneten, und so hatte sich Maram etwas vorgenommen, das hoffnungslos war. Meister Juwain ging zu Atara und hielt ihr seinen Varistei vor die Stirn. Ein leuchtendes grünes Licht entströmte dem Kristall, wie ein Regenschauer, der die Farbe junger Blätter angenommen hatte. Er verlieh ihr neue Kraft, aber er konnte ihr das Augenlicht nicht zurückgeben. 

Liljana legte Atara eine Hand auf die Schulter und sah Meister Juwain an. »Auch wenn Atara keinen Zugang zur Anderswelt hat, kannst du ihr doch vielleicht in dieser die Sehkraft zurückgeben.« 

»Ich?«, fragte Meister Juwain. »Wie denn?« 

»Indem du ihr neue Augen wachsen lässt.« 

Meister Juwain blickte auf seinen Kristall hinunter und schüttelte traurig den Kopf. »Wie gesagt, ich fürchte, diese Macht besitzt der Gelstei nicht.« 

»Vielleicht nicht er allein. Aber der Lichtstein muss diese Macht haben.« 

Sie drehte sich zu Keyn um und wiederholte die Zeilen aus dem  Lied von Kalkamesh und Telemesh: 1001 

 Um den Stein die Blitze zuckten klar,  

 Der Prinz durch Regen und durch Tränen sah 

 Was einst beschienen von der gold'nen Schale Glanz,  

 Die Kriegerhände waren wieder ganz.  

»Kalkamesh«, sagte sie zu ihm, »hat den Lichtstein berührt, bevor er gefoltert wurde - und bevor Telemesh ihn befreit hat, indem er ihm die angenagelten Hände abgeschlagen hat. Aber ihm sind  neue  Hände gewachsen, nicht wahr?« 

»Nun, so behauptet es das alte Lied«, sagte Keyn, und seine Augen verdüsterten sich. 

»Kalkamesh«, fuhr sie fort, »hat diese Macht also hervorgerufen, nicht wahr?« 

»Woher soll  ich  das wissen?«, murmelte Keyn und schüttelte den Kopf. 

»Aber so war es doch!« 

»Nein«, schnaubte Keyn, »du irrst dich - du weißt gar nichts.« 

»Ich weiß, was ich sehe.« 

Und damit deutete Liljana auf die Seite von Keyns Kopf. Der Verband, den Meister Juwain ihm nach dem Kampf an der Nordwand des Skartaru angelegt hatte, hatte sich in der Hitze des Gefechts gelöst. Als ich jetzt im schwachen Licht darauf starrte, schnappte ich nach Luft. Denn unter Keyns weißen Haaren, wo der Ritter ihm mit dem Schwert das Ohr abgeschlagen hatte, zeigte sich ein kleines, rosafarbenes Ohr, so groß wie das eines Kindes. 

»Kalkamesh«, sagte Liljana und starrte ihn an.  »Du bist Kalkamesh.« 



»Nein«, murmelte Keyn und schüttelte den Kopf. »Nein.« 

»Morjin hat mit dir gesprochen, als würdest du ihn seit langer Zeit kennen. Und auch du hast so gesprochen.« 

»Nein, nein«, beharrte Keyn. 

»Und wie du ihn angesehen hast! Dieser Hass! Wer könnte ihn jemals so hassen?« 

Keyn sah jetzt erst Atara an und dann mich, sagte jedoch nichts. 

»Und wie du kämpfst!«, fuhr Liljana fort. »Wer könnte jemals so kämpfen wie Kalkamesh?« 

Keyn deutete mit einem Senken des Kopfes auf mich. »Valashu Elahad kann es.« 
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Ich neigte meinerseits den Kopf und fragte: »Bist du wirklich Kalkamesh?« 

»Nein«, sagte er und starrte den Lichtstein an. »Das ist nicht mein Name.« 

»Wie ist dann dein Name? Dein wirklicher Name? Denn Keyn ist es auch nicht, oder?« 

»Nein, das ist auch nicht mein Name.« 

Ich ließ ihm Zeit, mehr zu sagen, während mein Herz pochte wie das entfernte Hämmern, das ich von außerhalb des Thronsaals hörte. In seinem Innern tobte ein Kampf, der tausendmal heftiger war als der, den wir gerade ausgefochten hatten. 

»Mein Name«, flüsterte er, »ist Kalkin.« 

Er richtete sich hoch auf wie ein König und deutete mit dem Schwert auf die Tür zu Morjins Gemächern. Dann brach ein einziger, schrecklicher Schrei wie Donner aus seiner Kehle und ließ den Saal erzittern: 

»KALKIN!« 

»Hörst du, Morjin? Mein Name ist Kalkin, und ich bin gekommen, um dich zu den Sternen zurückzuschicken!« 

Meine Augen schmerzten, als ich ihn diesen Namen brüllen hörte; auch mein Herz schmerzte. Als wieder Stille in der Halle einkehrte, starrten wir ihn alle verblüfft an. Dann wandte sich Meister Juwain an ihn, der das beste Gedächtnis von uns allen hatte: »In der  Damitan Elu  ist die Rede von Kalkin. Er ist einer der Helden der ersten Lichtstein-Queste.« 

Ich erinnerte mich, dass König Kiritan in seiner großen Halle geschildert hatte, wie Morjin die Helden der ersten Queste angeführt hatte, dann jedoch beim Anblick des Lichtsteins wahnsinnig geworden war und Kalkin und die anderen erschlagen hatte - alle außer dem unsterblichen Kalkamesh. 

Als Meister Juwain anfing, die alte Geschichte noch einmal zu erzählen, schwenkte Keyn sein Schwert vor ihm und schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe dich gewarnt, dass viele dieser alten Geschichten nicht die Wahrheit sagen. Morjin hat diese Queste nie angeführt. Und er hat Kalkin  nicht  getötet, wie du siehst.« 

»Ich weiß nicht, was ich sehe«, erwiderte Meister Juwain und sah ihn seltsam an. »Wenn du nicht Kalkamesh bist, was ist dann aus ihm geworden?« 
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 »leb  bin aus ihm geworden!«, rief Keyn. »Verstehst du nicht? Nach der ersten Queste wurde Kalkin zu Kalkamesh. Und ein Zeitalter später, nach der Schlacht bei Sarburn, und nachdem er Alkaladur ins Wasser geworfen hatte, wurde Kalkamesh zu Keyn. Verstehst du jetzt?« 

Ich starrte auf mein Schwert hinab, und meine Verblüffung wuchs immer mehr. Dann umfasste ich den Lichtstein fester. »Aber wenn du wirklich Kalkin bist, hat dir die Berührung dieses Bechers dann nicht Unsterblichkeit verliehen?« 

Keyn, oder besser der Mann, den ich unter diesem Namen kennen gelernt hatte, schritt jetzt wie ein gefangener Tiger auf und ab, während er rasche, wilde Blicke auf die Türen des Saals warf. Plötzlich blieb er stehen. »Hört zu, verflucht, aber hört gut zu - wir haben nicht viel Zeit«, schnaubte er. 

Er starrte auf das schwarz werdende Blut, das sich auf dem Boden in Pfützen sammelte, als würde er weit in die Vergangenheit zurückblicken. Dann sah er auf. »Es gab einmal eine Gemeinschaft von Brüdern, eine heilige Gemeinschaft.« 

Er nickte Meister Juwain zu. »Wir waren keine von euren Bruderschaften; unsere Gemeinschaft war noch viel älter. So viel älter, und so viel ruhmreicher, ich, ihr - ihr könnt gar nicht verstehen...« 

Hinter der Tür an der westlichen Wand war ein Poltern zu vernehmen, als marschierten viele Stiefel über Stein. 

Wir alle drängten uns dichter um Keyn, um zu hören, was er zu sagen hatte. 

»Ich werde ihre Namen nennen, denn sie sollten zumindest einmal in jedem Zeitalter gehört werden«, fuhr Keyn fort. »Wir waren zwölf: Sarojin, Averin, Manjin, Balakin und Durrikin. Und Iojin, Mayin, Ba-ladin, Nurjin und Garain.« 

»Das sind nur zehn«, bemerkte Maram. 

»Der Elfte war ich«, sagte Keyn. Er deutete auf die Tür zu Morjins Gemächern. »Und den Namen des Zwölften kennt ihr.« 

Jetzt ertönten viele laute Stimmen hinter der Tür auf der Ostseite des Saals. Ich wusste, dass wir nach dem Geheimgang suchen sollten, von dem Liljana gesprochen hatte. Doch das Leuchten meines Schwertes, dessen Silber sich im Lichtstein spiegelte, gab mir zu verstehen, dass es irgendwie wichtiger war, Keyn zuzuhören. 

»Wir kamen zu Beginn des Zeitalters der Schwerter nach Tria«, er-1004 

zählte Keyn. »Nun, es waren grausame Zeiten, noch grausamere als jetzt. Manjin wurde bei einem Überfall der Sarni getötet. Mayin kam in den Grauen Prärien um, als er nach Hinweisen suchte, wohin Aryu den Lichtstein gebracht haben könnte. Nurjin, Durrikin, Baladin und Sarojin, Balakin, sogar Iojin, der süße, geliebte Iojin - sie alle sind getötet worden. Alle außer Garain und Averin, die zusammen mit Morjin und Kalkin an Bord eines Schiffes gingen, das von Kapitän Bramu Rologar befehligt wurde, um den Lichtstein zu suchen.« 

Keyn hielt inne und starrte auf den Becher, den ich in der Hand hatte. Dann fuhr er fort: »Und wir haben ihn gefunden. Der Lichtstein ist dazu geschaffen, gefunden zu werden. Doch auf der Rückreise nach Tria gelang es Morjin, Kapitän Rologar und dessen Männer auf seine Seite zu ziehen, um Averin und Garain zu töten. Nun, und auch Kalkin. Aber Kalkin war schwerer umzubringen, ja? Nun, er hat Kapitän Rologar und vier von dessen Männern getötet und sich dadurch verdammt. Versteht ihr? Er hat getötet, Menschen getötet, und damit seiner Seele Gewalt angetan, ehe es Morjin schließlich gelang, ihm einen Dolch in den Rücken zu stechen und ihn ins Meer zu werfen.« 

Inzwischen erhob sich hinter der Tür auf der Nordwand ein Lärm, als würden Schilde gegeneinander geschlagen werden. Ich wusste, dass ich oder vielmehr wir alle anfangen sollten, Pfeile aus den Toten herauszuschneiden, für den Fall, dass Atara auf wundersame Weise wieder würde sehen können. 

Stattdessen nickte ich Keyn zu und fragte: »Aber wie hat Kalkin überlebt?« 

»Die Delfine haben ihn gerettet. Vor langer Zeit waren sie die Freunde der Menschen.« 

»Das erklärt aber immer noch nicht Kalkins Unsterblichkeit«, wandte ich ein. 

Meister Juwain, der seit jeher die Geschichte studiert hatte, fing Keyns Blick auf. »Du hast gesagt, Kalkin und seine Gemeinschaft von Brüdern seien zu Beginn des Zeitalters der Schwerter nach Tria gekommen. Aber die erste Queste hat gegen Ende dieses Zeitalters stattgefunden, nicht wahr?« 

»Nun denn«, sagte Keyn, und seine Augen funkelten. »Nun denn.« 

»Also Hunderte von Jahren später«, sagte Meister Juwain. »Aber wenn Kalkin und Morjin und auch die anderen die ganze Zeit über ge-1005 

lebt haben, können sie ihre Unsterblichkeit nicht erst dadurch erlangt haben, dass sie den Lichtstein berührt haben -« 

»Der Lichtstein besitzt diese Macht nicht!«, schnitt Keyn ihm plötzlich laut und aufgebracht das Wort ab. »Habe ich das nicht inzwischen deutlich gemacht?« 

»Wie hat Kalkin dann die Unsterblichkeit erlangt?«, fragte Meister Juwain. 

»Auf die gleiche Weise, wie Menschen sie erlangen«, antwortete Keyn. »Indem sie zu mehr als Menschen werden.« 

Es war, als wäre ein kalter Windstoß vom Nachthimmel herabgefegt und hätte die Haut in meinem Nacken berührt. Ein Schauer wie ein Blitz aus Eis wanderte mein Rückgrat auf und ab. Ich stand da, starrte Keyn an und wartete darauf, dass er weitersprach. 

»Die Galadin haben uns hierher geschickt, damit wir den Lichtstein zurückholen«, erklärte er uns. »Für sie, die unsterblich sind und auch nicht getötet werden können, galt Ea als zu gefährlich. Für uns, die wir nur unsterblich sind, hat sich diese Welt als gefährlich genug erwiesen, ja?« 

 Wie ist das möglich?,  fragte ich mich. Wie war es möglich, dass dieser Mann, der da vor uns stand - grimmig, zornig, gequält und noch immer vom Blut derer triefend, die er erschlagen hatte - einer der gesegneten Elijin war? 

»Fünf Männer hat Kalkin mit dem Schwert getötet, ja? Aber  uns  ist es verboten, Menschen zu töten. Und indem Kalkin mit dem Gesetz des Einen gebrochen hat, hat er mit dem Einen selbst gebrochen - vielleicht für immer.« 

Keyn starrte den Becher in meiner Hand an, und in seinem Innern war eine gewaltige, unendliche Schwärze, die darauf wartete, mit Licht gefüllt zu werden. Und wie lange er schön gewartet hatte! Denn er, der einst den Lichtstein in Händen gehalten und sein vollkommenes Strahlen erblickt hatte, war in eine lichtlose Leere gestürzt worden und hatte seit beinahe siebentausend Jahren finstere Nacht in seiner Seele ertragen. 

Maram starrte Keyn voller Ehrfurcht an, als er dies alles plötzlich begriff. »Kein Wunder, dass du dich so sehr bemüht hast, uns hierher zu bringen, damit wir den Lichtstein zurückholen.« 
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wirklich hier finden würden. Ich habe dem Bericht von Meister Aluino nie getraut.  Ich  habe Sartan Odinan gekannt, und ich hätte es nie für möglich gehalten, dass er trotz seiner Gier den Lichtstein einfach auf Morjins verfluchtem Thron abstellen könnte.« 

Maram musterte ihn nervös. »Wenn das stimmt, dann war deine Absicht -« 

»Vergeltung!«, schrie Keyn. Er reckte sein blutiges Schwert in die Luft und schwang es in einem weiten Bogen. 

»Ich bin hierher gekommen, um diesen Stahl in Morjins verräterisches Herz zu bohren! Verdient irgendjemand den Tod mehr als er? Was ist schon ein weiterer Mord angesichts all derer, die ich bereits getötet habe?« 

»Vielleicht einer zu viel«, sagte ich und dachte an Ataras Warnung. 

»Das sagst ausgerechnet  du}«,  knurrte er und starrte auf mein Schwert. »Wie viele hast du heute umgebracht?« 

»Zu viele«, antwortete ich, während ich mich umsah. Dann streckte ich ihm Alkaladur entgegen. »Wenn du wirklich Kalkamesh bist, dann hast du dieses Schwert geschmiedet. Also ist es dein Eigentum.« 

»Nein, es gehört jetzt dir. Du tötest besser damit, als ich es je getan habe.« 



»Aber wenn du es zurücknimmst, könnte der silberne Gelstei vielleicht -« 

»Ich will nicht dein verfluchtes Schwert!«, brüllte er mich an. Ein seltsamer, abwesender Ausdruck war in seinen Augen - und auch das schwache Feuer des Wahnsinns. »Es ist nicht der  silberne  Gelstei, den ich will!« 

Als er jetzt den Lichtstein anstarrte, brannten die roten Flammen in seinen Augen sogar noch heißer. Wut und erstickende Sehnsucht erfüllten seine Stimme, als er auf den Becher zeigte. »Nun, Morjin ist mir entkommen, ja? 

Aber es sieht so aus, als hätte das Schicksal mir den Lichtstein in die Hand gegeben.« 

»Das Schicksal hat ihn  Val  in die Hand gegeben«, berichtigte Maram und trat vor. »So lautete die Regel, auf die wir uns in Tria geeinigt haben. Wer immer den Lichtstein findet, entscheidet darüber, was mit ihm zu geschehen hat.« 

»Nun denn«, sagte Keyn und machte einen Schritt auf mich zu. Seine Knöchel waren weiß, so fest umklammerte er das Heft seines Schwertes. »Gut denn.« 
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»Du hast geschworen, Val mit deinem Schwert zu dienen!«, erinnerte Maram ihn. 

»Das habe ich«, sagte Keyn. »Aber nur so lange, wie er den Lichtstein sucht. Nun, der Lichtstein ist gefunden, und so sucht er ihn nicht mehr.« 

Ich wusste nicht, ob Keyn wirklich so tief gesunken war, dass er mich töten würde, um den Lichtstein zu bekommen; ich wusste auch nicht, ob ich ihn töten könnte, selbst wenn es darum ging, den Becher zu verteidigen. Ich bezweifelte, dass ich überhaupt in der Lage wäre, ihn zu töten. Trotz seiner lobenden Worte, was meine Fähigkeiten im Umgang mit dem Strahlenden Schwert betraf, war er ein Engel des Todes, der in seinen Händen selbst ein todbringendes Schwert hielt. 

»Kalkin...« 

»Nenn mich nicht so!« 

»Auch wenn du noch so viele tötest, oder sogar Morjin oder Angra Mainyu, wirst du das Licht dadurch nicht zurückerhalten.« 

»Verflucht sollst du sein, Val!« 

Unsere Blicke trafen sich plötzlich, und die Qual, die ich in seinen Augen sah, öffnete mein Herz. In diesem Augenblick wusste ich, dass ich diesen tapferen, gesegneten Mann, den ich liebte, niemals würde töten können. 

Ohne noch einen weiteren Blick auf mein Schwert zu werfen, steckte ich es rasch zurück in die Scheide. Ich sah Keyn tief in die schwarzen Augen, die den meinen so sehr ähnelten. So, wie die Valari Söhne und Töchter des Sternenvolks waren, waren es auch die Elijin - in Erhabenheit und Unsterblichkeit. Keyn war in seiner Seele ein Valari, und darüber hinaus noch etwas anderes. 

Ich hielt ihm den Lichtstein hin. »Nimm ihn«, sagte ich. »Wenn du versprichst, ihn zu bewachen und für den Maitreya zu bewahren, möchte ich, dass du ihn bekommst.« 

Keyn trat vor, streckte die linke Hand aus und nahm den Lichtstein entgegen. Meine Hand, die jetzt von dem leichten Gewicht befreit war, fühlte sich plötzlich tausendmal schwerer an. 

»Gut denn«, flüsterte er. »Gut denn.« 

Er stand da, und sein Blick wanderte zwischen dem Becher in seiner linken Hand und dem Schwert in der rechten hin und her. Er blinzelte im Rhythmus meines Herzschlags. Sein Magen zog sich zu einem har-1008 

ten Knoten zusammen, und seine Hände, erst die linke, dann die rechte, begannen zu zittern. »Kalkin«, sagte ich. 

Mit großer Anstrengung riss er seinen Blick von dem Lichtstein los und sah mich an. Sein grimmiger Mund formte keine Worte, aber sein Herz sprach trotzdem zu mir. In dem ruhigen, tiefen Pochen des Blutes, das uns verband, in der Berührung unserer jeweiligen unergründlichen Leiden und Qualen schrie seine Seele heraus, dass ich ihm etwas weit Kostbareres gegeben hatte als einen kleinen goldenen Becher, und das waren Freundschaft und Vertrauen. 

Was heißt es, einen Mann zu lieben? Vor allem dies: dass man ihm mit all dem polierten Silber des eigenen Seins die Herrlichkeit  seines  Seins zeigen möchte. 

Jetzt biss Keyn die Zähne zusammen, als versuchte er, unvorstellbaren Schmerz zu unterdrücken. Ich spürte, wie er gegen einen harten Klumpen in der Kehle anschluckte, der sich nicht lösen wollte. Ein heftiger Druck bildete sich in seiner Brust, wanderte empor, brannte in seinen Augen. Er warf einen langen, durchdringenden Blick auf den Lichtstein. 

»Valashu«, flüsterte er. 

Und dann schleuderte er plötzlich sein Schwert auf den nackten Steinboden, wo es klirrend liegen blieb. Ich fühlte Tränen in meinen Augen aufsteigen, noch bevor sich seine füllten. Und dann, endlich, brach der Sturm los. Keyn reckte den Lichtstein hoch in die Luft, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen gellenden, schrecklichen Schrei aus: »KAALKIIIN!« Keine von Morjins Foltern hätte einem Mann einen solchen Schrei der Qual und der Verzweiflung entreißen können. Er fiel vor mir auf die Knie und weinte um sich selbst und um die ganze Welt. In dem unaufhaltsamen Schluchzen lag seine ganze Trauer darüber, dass er Alphanderry an den Tod verloren hatte - und vieles mehr, was sich seit unzähligen Jahren in ihm aufgestaut hatte. Sein Atem brach so heftig aus ihm heraus, dass der Stein des Saals zu beben begann und sich die Himmel selbst durch Meilen von Fels und Eis hindurch zu öffnen schienen. Eine Weile flössen seine Tränen, und auch meine, so ungehindert, dass sie beinahe das Blut wegspülten, das heute hier vergossen worden war. 



Ich legte die Hand auf seine dichten, weißen Haare, während er mit 1009 

der Hand mein Bein umfasste und die Stirn gegen die Stahlringe drückte, die mein Knie schützten. Es dauerte lange, ehe die Wellen des Zitterns versiegten, die ihn durchliefen. Schließlich, als er wieder ruhig geworden war und ich hörte, wie Atara hinter mir gequält atmete und Maram wie ein Kind weinte, blickte er zu mir auf. Er rückte ein wenig von mir ab und drückte mir den Lichtstein in die Hand. 

»Nimm du ihn«, sagte er. »Bewache ihn für den Maitreya. Bewache ihn mit deinem Leben - das ist dein Schicksal.« 

Ich gab den Becher an Maram weiter, der seine große Hand darum schloss. 

»Manche Wunden«, sagte Keyn, »kann nur er heilen.« Ich ergriff seine Hand und drückte sie fest, während ich ihm aufhalf. Dann ließ er mich los und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Seine Tränen waren getrocknet. 

Ich blickte tief in seine strahlenden, schwarzen Augen; wie zuvor der Lichtstein, waren auch sie jetzt voller Sterne. »Valashu«, sagte er und lächelte mich an. 

Seit Jahrtausenden hatte er den bittersten aller Kriege in seinem Innern ausgetragen, aber Engel sind nicht so leicht zu töten. Ein gebrochener Mann hatte vor mir gekniet, hier jedoch erhob sich ein anderer. Die Linien seines Gesichts schienen an Härte und Starre zu verlieren. Die Jahre fielen von ihm ab, ungezählte Jahre, und ich sah ihn so, wie er in seiner Jugend gewesen sein musste, als er mit dem Einen gewandelt war. Seine Haut glänzte so golden wie die Sonne, und sein weißes Haar hatte den silbernen Ton des Silustria angenommen; eine Krone aus Licht umgab seinen Kopf und fiel wie eine brennende Löwenmähne über seine Schultern. Er schien ganz in Glorr gekleidet zu sein, während sein ganzes Wesen den Hoffnungen und Träumen einer tieferen Welt geöffnet war. Er war tatsächlich ein Mensch, der erste Mensch, der auf der Erde gewandelt war, und vielleicht auch der letzte. 

Und doch war er noch viel mehr, denn erhaben, weise und schön und strahlend stand er da, funkelnd wie ein Stern, einer der großen Elijin. 

Allerdings nur einen Augenblick lang. Er trat zu Atara und berührte ihre Wange, um ihr Gesicht zu sich herumzudrehen. Dann legte er seine Daumen unendlich sanft in ihre Augenhöhlen, und das Engelsfeuer strömte in sie hinein und aus ihm heraus. 

»Val!«, rief Atara. »Ich weiß, wo der Geheimgang ist!« 

Keyn hatte einst, als wir von Morjin gesprochen hatten, gefragt, was 1010 

größer sein könne als die Macht, andere sehen zu lassen, was nicht ist. Und hier, in dieser wunderschönen Frau, die für einen Augenblick ihre Sehkraft zurückerhielt, lag die einzige Antwort: die Macht, ihnen zu helfen, das zu sehen, was wirklich war. 

Maram gab den Lichtstein an Ymiru weiter, der ihn ein paar Minuten in seiner einen Hand hielt, ehe er ihn Liljana reichte. Dann meinte Maram, der Keyn voller Ehrfurcht ansah: »Lord Kalkin, ich -« 

»Sag diesen Namen nie wieder!«, sagte Keyn zu ihm. Der größte Teil des Lichts war jetzt aus ihm herausgeströmt, und mit seinem Verschwinden war Keyn zu uns zurückgekehrt - doch es war nicht mehr ganz der Keyn von früher. »Nun, du wirst mich so nennen wie bisher, ja?« 

»In Ordnung«, sagte Maram. 

Keyn lächelte grimmig und bückte sich, um sein Schwert aufzuheben. 

Liljana, die sehr lange in den Lichtstein starrte, gab ihn schließlich Meister Juwain, der ihn nur kurz festhielt, um ihn dann Atara in die Hände zu legen. Während Daj, der neben Liljana stand, den Becher ebenfalls ehrfurchtsvoll anstarrte, tauchte plötzlich Flack auf und wirbelte um den Becher herum, als wollte er aus dem Licht einen silbernen Kokon spinnen. 

»Gut denn, die zweite Queste ist beendet«, meinte Keyn und warf einen letzten Blick auf den Lichtstein. Als von draußen erneut Lärm hereindrang - stampfende Schritte und Waffengeklirr -, sah er sich mit blitzenden Augen nach den drei Türen des Thronsaals um. »Und wenn wir nicht bald den Weg nach draußen finden, wird es auch unser Ende sein. Es hört sich an, als hätten sie das ganze verfluchte Heer heraufgeschafft!« 

»Kommt«, sagte Atara leise und nahm meine Hand. 

Sie gab mir den Lichtstein zurück, und ich steckte ihn wieder unter meine Rüstung. Dann führte sie uns zu der Wand hinter dem Thron. 

Dort, in dem Furcht erregenden Gesicht Angra Mainyus, fand sie die verborgene Tür. Es dauerte nur wenige Augenblicke, sie zu öffnen. 

»Kommt«, sagte sie wieder und nahm diesmal Dajs Hand. »Gehen 

wir nach Hause.« 

Dann trat sie in den Tunnel hinter der geöffneten Tür und führte uns tapfer in die strahlende, schwarze Dunkelheit. 
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Der Geheimgang verlief ein paar hundert Schritt weit direkt nach Südosten. Dann mündete er in einen sehr viel größeren Tunnel, der von Osten nach Westen verlief. An dieser Kreuzung jedoch blockierten Eisenstäbe den Durchgang. Diese Stäbe reichten vom Boden bis zur Decke, wobei wie bei einer Kerkerzelle in der Mitte eine Eisentür eingelassen war. 

»Verschlossen!«, rief Maram, nachdem er die Tür ausprobiert hatte. »Jetzt sitzen wir noch immer an diesem verdammten Ort fest!« 

Keiner von uns wusste, wie lange es dauern mochte, bis Morjins Männer in den Thronsaal stürmten und feststellten, dass wir durch den Geheimgang geflohen waren. 

»Seid still!«, sagte Ymiru leise und trat zu den Stäben. Dann holte er seinen purpurnen Gelstei hervor und bearbeitete das Eisen. Das violette Licht verwandelte die Kristalle im Innern des Eisens in ein weicheres Material - weich genug, dass Ymiru mit seiner großen Kraft, unterstützt von Maram, Keyn und mir, die Stäbe auseinander biegen konnte. Daj sprang leichtfüßig durch die Öffnung, und von uns anderen hatte nur Ymiru Mühe, sich hindurchzuzwängen. 

»So!«, schnaubte er etwas verstimmt, nachdem ein paar Fetzen seines weißen Pelzes an den rauen Eisenstäben hängen geblieben waren. »Wir sitzen  nicht  fest! Nie wieder lasse ich mich gefangen nehmen!« »Wie hat Morjin das überhaupt geschafft?«, fragte Maram ihn jetzt. »Wir hraben ziemliches Pech gehrabt«, sagte er. »Nachdem Val den Drachen getötet hratte, sind wir durch den alten Thronsaal zurückgegangen und auch ohne große Probleme in den siebten Stock gelangt. Dort sind wir dann allerdings einer Gruppe von Grauen in die Arme gelaufen.« 

Die Grauen, so erklärte er, hatten die Geheimnisse in ihrem Geist gespürt. Außerdem hatten sie sie mit Hilfe ihres eigenen scheußlichen Geistes vor Angst erstarren lassen, bis Morjins Wachen - und Morjin selbst - 

gekommen waren und sie in Ketten gelegt hatten. 

»Es war schrecklich«, sagte Ymiru und deutete mit einem Nicken auf Atara und Meister Juwain. »Wir hraben uns mit Hilfe der Lichtmeditation gegen sie gewehrt, so gut es ging. Aber wie lange kann man solchen 1012 

Wesen widerstehen? Dann hrat Morjin vorgeschlagen, uns in den Thronsaal zu schaffen, denn er meinte, die Grauen könnten leichter in unseren Geist eindringen, wenn wir gefoltert würden.« 

»Und du bist sicher, dass ihnen das zu diesem Zeitpunkt nicht schon längst gelungen war?«, fragte Keyn. 

»Ich glaube nicht«, antwortete Meister Juwain, der jetzt neben Ymiru getreten war. »Denn als Morjin herausgefunden hat, dass ihr in den Thronsaal eingebrochen seid, war es ihm sehr wichtig, dass die Grauen ihren Geist auf euch richteten.« 

»Dann wissen sie also möglicherweise gar nicht, wie wir in Argattha eingedrungen sind?« 

»Vermutlich nicht«, sagte Meister Juwain. »Ich habe gehört, wie Morjin befohlen hat, die Wachen an den Stadttoren zu verdoppeln* Außerdem hat er den Hauptmann der Wachen übel beschimpft, weil offensichtlich ein Riese wie Ymiru die Tore passieren konnte, ohne angehalten zu werden.« 

»Dann werden sie vermutlich bei den Toren nach uns Ausschau halten«, sagte Maram. »Wenn wir den Weg finden, den wir gekommen sind, haben wir vielleicht noch Zeit, zu fliehen.« 

»Ein wenig vielleicht«, meinte Keyn. »Aber wir müssen uns beeilen.« Wir eilten hinaus in den größeren Gang, in dessen schwarze Basaltwände in regelmäßigen Abständen zahlreiche Glühsteine eingelassen waren. Nach Westen führte der Gang zurück zu Morjins Palast, wie Keyn sagte. In Richtung Osten würde er uns direkt zu der Öffnung bringen, die als Morjins Söller bekannt war. 

»Aber woher wisst Ihr das ?«, fragte Daj. »Wenn das hier wirklich der Weg zu Morjins Söller ist, dann durfte immer nur Lord Morjin ihn benutzen.« 

»Nicht  immer,  mein Junge«, gab Keyn grimmig zurück, während er den Gang entlangstarrte. »Vor langer Zeit wurde einmal ein gewisser Kalkamesh diesen Weg entlang geschleppt und an die Bergwand genagelt.« Daj, der diese Geschichte anscheinend nicht kannte, starrte Keyn 

ehrfürchtig an. 

»Wenn ich mich recht entsinne, führt er auch zu Morjins Stiege«, sagte Keyn. 

Wie Daj uns erzählt hatte, würde uns Morjins Stiege zu den unteren Ebenen von Argattha bringen, möglicherweise sogar bis zur verlasse-1013 

nen ersten - doch weder Daj noch Ymiru konnten uns sagen, wo sie wirklich endete. 

»Kannst du sehen, wo sie endet?«, fragte Keyn Atara. 

Atara, die immerhin genug »sehen« konnte, um den schwach beleuchteten Korridor entlangzustolpern, schüttelte den Kopf. »Es ist zu weit weg.« 

»Dann müssen wir es darauf ankommen lassen«, entschied Keyn. 

Es war nicht schwer, Morjins Stiege zu finden; sie befand sich nur eine Viertelmeile weiter links von uns. Die Treppe führte tief in den dunklen Berg hinunter, schraubte sich Hunderte von Fuß hinab. Nach einer Weile stießen wir auf einen Absatz, von dem ein Tunnel wegführte. Wir nahmen an, dass er zu dem geheimen Tunnelsystem und den Heiligtümern der sechsten Ebene führte, doch in dieser Richtung war alles still. Daher schöpften wir neue Hoffnung, als wir die endlose Treppe weiter hinabstiegen und so auch an den Öffnungen zur fünften, vierten, dritten und zweiten Ebene vorbeikamen. Wie wir gehofft hatten, endeten die Stufen hier nicht, sondern führten uns weitere fünfhundert Fuß hinunter zur ersten Ebene von Argattha. 

»Was ist denn das?«, fragte Maram und deutete ein Stück voraus. Der Gang, der von den Stufen wegführte, endete plötzlich vor einer Mauer. »Wieder eine Falle?« 

»Ha, vermutlich wieder eine Geheimtür!«, rief Keyn und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. Dann trat er vor und rief:  »Memoriar Damooml« 

 Gedenke Damooms,  dachte ich, während Keyn die verborgene Tür vorsichtig aufdrückte. Ich warf einen Blick zurück zu Atara und dem einarmigen Ymiru, und ich wusste, dass niemand von uns Argattha jemals vergessen würde, auch wenn wir noch tausend Jahre lebten. 

Diesmal war das Glück wirklich auf unserer Seite, denn wie wir feststellten, führte die Tür zu Morjins altem Thronsaal. Wir betraten die große Halle mit den zerbrochenen Basaltsäulen und der Schädelpyramide; hier hatten wir unseren ersten Kampf gegen die Drachin ausgefochten. Der Boden war noch immer voller Blut von Ymirus abgetrenntem Arm, und auch die Tür, durch die wir den Saal betreten hatten, stand noch offen. 

Es war seltsam und beunruhigend, den riesigen Saal zu durchqueren, in dem einst eine Drachenkönigin gewütet hatte. Wir waren daher alle 
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froh, als wir den Schutz der Treppe erreichten, hinabstiegen und kurz darauf auf den Gang stießen, der zum Labyrinth führte. Daj hatte zwar viele Tunnel auf Argatthas erster Ebene erkundet, doch er hatte sich nie in diesen dunklen, verworrenen Bereich vorgewagt. Als ich Alkaladur hochhielt, das jetzt in Gegenwart des Lichtsteins hell leuchtete, folgten mir die anderen den gewundenen Gang entlang. Schließlich erreichten wir die Stelle, wo wir ihn betreten hatten und gelangten wieder, in das enge, stinkende und rattenverseuchte Tunnelsystem, das zur Höhle unter der Nordwand des Skartaru führte. 

Wir fanden die Höhle genauso vor, wie wir sie verlassen hatten: Die Krieger, die wir getötet hatten, lagen ebenso da wie die Sättel ihrer Pferde und andere Gegenstände. Trotz unserer Angst vor Verfolgung und trotz des grauenhaften Gestanks der verwesenden Leichen nahmen wir uns die Zeit, die Habseligkeiten der Ritter zu durchsuchen. Wir nahmen so viele Satteltaschen mit Vorräten wie möglich und den kleinsten Sattel, den wir finden konnten. Atara war glücklich, einen vollen Köcher zu finden. Wenn sie auch nicht so gut gemacht waren wie die, die die Sarni mit aller Sorgfalt schnitzten und befiederten, so meinte sie, würden sie doch gerade genug fliegen, wenn sie damit nur auf unsere Feinde zielen konnte. 

Als wir schließlich fertig waren, rollten wir die großen Felsblöcke beiseite, mit denen wir die Höhle verschlossen hatten, und traten hinaus in eine helle, sternenklare Nacht. In meinem ganzen Leben hatte die Luft, die ich einatmete, noch nie so sauber und süß gerochen wie in diesem Augenblick, auch wenn es immer noch die Luft von Sakai war. Ein kalter Wind blies von der Nagarshathkette her durch das Tal. Außer Ymiru erschauerten wir alle, doch trotzdem waren wir froh über den Geruch von Eis und Kiefern, den die eisigen Böen mitbrachten. 

»Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Maram leise, während er den Blick über die dunkle Felsenlandschaft des Tals schweifen ließ. 

Ich sah zum Himmel empor; östlich von uns über den dunklen, hügeligen Ebenen der Wendrash stand der Morgenstern wie ein Leuchtfeuer inmitten der strahlenden Sternbilder. »Kurz vor dem Morgengrauen«, sagte ich. 

»Nein, welcher  Tag  ist heute?« 

Niemand schien es zu wissen. In der lichtlosen Hölle von Argattha konnten wir zwei Tage oder auch zwei Jahre verbracht haben. 
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»Ich schätze, der Vierundzwanzigste«, meinte Meister Juwain. »Vielleicht auch der Fünfundzwanzigste.« 

»Der fünfundzwanzigste Ioj?«, fragte Maram. Keyn trat zu ihm, fuhr ihm mit der Hand über den Kopf und zerzauste ihm die dichten Haare. »Jawohl, es ist noch immer Ioj, mein Freund. Wir haben noch genug Zeit, um wieder zu Hause zu sein, bevor es zu schneien anfängt.« 

Damit machten wir uns auf den Weg durch das Tal. Als das erste Tageslicht sich zeigte, mühten wir uns gerade über den Kamm, von dem aus wir zu der kleinen Schlucht nördlich des Skartaru gelangten. Unsere Nerven lagen ziemlich blank nach allem, was wir durchgemacht hatten, und wir lauschten und hielten Ausschau nach Anzeichen möglicher Verfolger. Doch in den langsam heller werdenden Gebirgsausläufern waren nur die Schreie von Wölfen und Hüttensängern zu hören, keine Hufschläge von Morjins Reiterei. Wir wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, ehe er oder seine Priester Reiter ausschickten, um die Umgebung des Skartaru zu durchkämmen. Wie viel Zeit wir hatten, konnte uns jedoch nicht einmal Atara sagen. 

Und so kamen wir in den grasbestandenen Kessel, in dem wir die Pferde zurückgelassen hatten; mein Herz jauchzte vor Freude, als ich etwas sah, was wohl der größte Glücksfall unserer ganzen Reise war. Denn dort in der Mitte des Kessels stand Altaru. Sein schwarzes Fell glänzte im Licht der aufgehenden Sonne; er prüfte mit den Nüstern die Luft nach der Witterung irgendwelcher Feinde. Neben ihm tat sich Ataras Rotschimmel Flamme am üppigen Gras gütlich, während zwölf andere Pferde - ebenfalls alles Stuten - neben ihr grasten. Ich war sicher, dass es sich um die Pferde der toten Ritter in der Höhle handelte. Altaru hatte offensichtlich einen Harem um sich geschart, allerdings schien er dabei den wunderbaren Iolo vertrieben zu haben - nun, welcher Hengst würde auch zulassen, dass ein anderer an seinen neuen Bräuten herumschnüffelte? Als Maram Iolos Fehlen bemerkte, hätte er deswegen am liebsten ein paar bittere Tränen vergossen, denn jetzt musste er sich ein neues Pferd suchen, das ihn nach Hause trug. Keyn, Liljana und Meister Juwain hatten mehr Glück: ihre Wallache standen etwa eine Viertelmeile von der Herde entfernt, als warteten sie auf unsere Rückkehr. 



Wir gingen in den Kessel hinunter, und ich pfiff nach Altaru. Er 1016 

spitzte die Ohren und antwortete mit einem lauten Wiehern; es klang wie die Musik der Erde, die mit dem ersten Wind des Tages zu uns geweht wurde. Ich wartete ab, ob er zu mir kommen würde. Es kam mir fast wie ein Verbrechen vor, ihm seine wieder gefundene Freiheit zu rauben, ganz zu schweigen von seinem Harem. Doch er und ich hatten ein Abkommen geschlossen. Solange wir Atem in unseren Lungen hatten und Blut durch unsere Adern floss, würden wir gemeinsam unseren Feinden gegenübertreten und gegen sie kämpfen. 

Schließlich kam er zu mir getrabt. Er rieb die Nase an meinem Gesicht, und ich blies ihm in die Nüstern und erzählte ihm, dass eine Drachin getötet worden war - obgleich der Große Rote Drache noch immer am Leben war. Ich erklärte ihm auch, dass wir eine große Entfernung zurücklegen müssten, sofern er bereit war, mich weiterhin zu tragen. Als Antwort wieherte er leise und leckte mir das Ohr. Sein großes Herz schlug wie eine Kriegstrommel. Er scharrte ungeduldig mit den Hufen, als ich meinen Sattel hervorholte, den ich mit denen meiner Freunde versteckt hatte, und ihn ihm wieder auf den Rücken legte. 

Die anderen sattelten ebenfalls ihre Pferde. Maram suchte sich aus der Herde eine kräftige Stute aus; die kleinste gaben wir Daj, der uns alle überraschte, als er verkündete, dass er sehr wohl reiten könne. »Mein Vater war ein Ritter«, erklärte er. »In welchem Land, Junge?«, fragte Keyn ihn. Schließlich traute sich Daj, uns von seinem Heimatland zu erzählen. Er sah Keyn vertrauensvoll an und meinte: »Hesperu. Mein Vater, sämtliche Ritter des Nordens - es hat eine Rebellion gegeben, müsst Ihr wissen. Aber wir sind besiegt worden. Sie haben uns getötet und versklavt.« 

»Hesperu ist weit weg«, meinte Keyn. »Ich fürchte, wir haben keine Möglichkeit, dich nach Hause zu bringen.« 

»Ich weiß«, sagte er. Und dann fügte er hinzu: »Ich habe sowieso kein Zuhause mehr.« 

Dann schwieg er, während er den kleinen Sattel auf den Rücken seines Pferdes legte. Das Pferd war immer noch viel zu groß für ihn, doch er ritt ziemlich gut, klopfte seiner Stute den Hals und behandelte ihre Flanken, die von den Sporen des Vorbesitzers völlig vernarbt waren, sehr vorsichtig. 

Den größten Teil des Tages verbrachten wir jedoch damit, die Pferde 1017 

an den Zügeln durch die Ausläufer der Weißen Berge zu führen, anstatt zu reiten. Die Sonne stand hoch am Himmel, als wir die Schlucht erreichten, durch die wir die Nagarshathkette verlassen hatten. Hier nahmen wir Abschied von Ymiru. Er würde sich nach Westen wenden, wir uns hingegen nach Osten. 

»Aber es ist zu gefährlich für dich, die Berge allein zu überqueren!«, sagte Maram zu ihm. Er blickte auf den Armstumpf und schüttelte den Kopf. »Und bestimmt bist du noch viel zu schwach von dem, was die Drachin dir angetan hat.« 

Ymiru senkte den mächtigen Kopf vor Meister Juwain. »Ich hrabe die Hilfe von Eas größtem Heiler genossen - 

jetzt fühle ich mich so stark wie ein  Bär.« 

Als Maram den Namen seines meistgehassten Tieres hörte, ließ er hastig den Blick über die baumbestandenen Berge schweifen, auf der Suche nach einem der großen, weißen Bären, von denen es hieß, dass sie sich in der Nagarshathkette herumtrieben. Dann musterte er Ymiru erneut. Meister Juwain hatte die Wunde, die der Speer gerissen hatte, geheilt, und der grüne Gelstei schien dem Ymanir seine alte Kraft zurückgegeben zu haben. 

»Trotzdem«, meinte Maram. »Diese Berge, zweihundertfünfzig Meilen, und du bist ganz allein. Da der Winter kurz bevorsteht, ist das eine Reise, die -« 

»Nur ich unternehmen kann«, fiel Ymiru ihm ins Wort und tätschelte ihm den Arm. »Keine Sorge, kleiner Mann. 

Ich werde es schaffen. Aber ich muss nach Hrause zurückkehren.« 

Er meinte, er müsse seinen Leuten unbedingt berichten, dass der Lichtstein gefunden worden war. Ein solches Wunder, so sagte er, war sicher ein Vorbote für die Rückkehr des Sternenvolks, und so musste Alundil für dieses große Ereignis vorbereitet werden. 

»Und die Ymanir müssen sich für den Krieg bereitmachen«, sagte er. »Die Große Bestie hrat mir gesagt, dass mein Volk seinen Zorn als Nächstes zu spüren bekommt.« 

Liljana trat vor und legte ihm die Hand auf den weißen Pelz. »Ich habe es in seinem Geist gesehen - seinen Hass auf euer Land und den tiefen Wunsch, es zu zerstören.« 

»Er hrat die Kraft dazu, fürchte ich«, gestand Ymiru. Sein trauriges Lächeln erinnerte mich an die vielen Menschen und die Kriegsvorbe-1018 

reitungen, die wir in Argattha gesehen hatten. »Aber eine Weile können wir noch kämpfen.« 

»Ihr werdet nicht allein sein«, versprach ich ihm. Ymirus Gesicht strahlte, und er fragte: »Dann werden die Valari also das Schwert gegen die Bestie erheben?« 

»Wir werden es müssen«, versicherte ich ihm. »Bleibt uns etwas anderes übrig, nach all dem, was wir auf dieser Reise gesehen haben?« 

Er lächelte wieder und legte seine Streitkeule weg; dann reichten wir uns die Hände wie Brüder. 

»Ich werde dich vermissen, Valashu Elahrad«, sagte er zu mir. »Ich dich auch«, antwortete ich. 

Liljana brachte ihm eine der Stuten; sie hatte zusammen mit Meister Juwain den größten Teil der mit Vorräten gefüllten Satteltaschen darauf gepackt. Auf seiner langen Reise würde Ymiru auch den letzten Kriegskeks brauchen. 



»Viel Glück«, sagte sie. »Mögest du im Licht des Einen wandeln.« Auch die anderen verabschiedeten sich von ihm. Und dann nahm ich ein letztes Mal den Lichtstein heraus und legte ihn in Ymirus Hand. Sein Leuchten strömte über ihn wie goldene Sonnenstrahlen. 

»Eines Tages werde ich nach Mesh reisen müssen, um die Geheimnisse dieses Bechers zu ergründen«, erklärte er. »Du wirst stets willkommen sein«, beteuerte ich. »Oder du bringst ihn einmal nach Alundil«, meinte er und gab mir den Becher zurück. 

»Das werde ich vielleicht wirklich einmal tun«, sagte ich. Jedes Zeichen von Düsternis war jetzt aus seinem Furcht erregenden Gesicht verschwunden, und ich sah dort nur Hoffnung leuchten. Er nickte mir kurz zu, dann drehte er sich um und schlang die Zügel der Stute um seinen Armstumpf. »Ein Pferd!«, rief er. »Wer hrätte je gedacht, dass ein Ymanir sich mit einem Pferd zusammentut!« 

Dann wandte er sich nach Westen, an einem Arm das Pferd, in der Hand die große Keule, und begann seinen langen, einsamen Marsch in die großen, weißen Berge der Nagarshathkette. 

Nachdem er hinter der Biegung der Schlucht verschwunden war, trafen wir die letzten Vorbereitungen für unsere eigene Reise. Da wir insgesamt sechzehn Pferde hatten, mussten wir einige an denen festbinden, auf denen wir ritten. Und Meister Juwain wickelte Atara eine Binde um 
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den Kopf. Weil sie nicht wollte, dass wir den Anblick ihrer leeren Augenhöhlen ertragen mussten, bat sie ihn, sie zu bedecken. Er nahm aus seiner Holzkiste ein Stück sauberes, weißes Tuch, das er ihr über die Augenhöhlen und Schläfen band. Es war weniger ein Verband als vielmehr eine Augenbinde. 

Schließlich waren wir bereit, Sakai zu verlassen, bestiegen unsere Pferde und wandten uns nach Osten. Gleich unterhalb der Gebirgsausläufer leuchtete die goldene Ebene der Wendrash im Sonnenlicht, so weit das Auge reichte. Wir ritten mitten in sie hinein; etwas anderes blieb uns gar nicht übrig. Ob wir uns wie jetzt mitten in einem Meer aus Gras wieder fanden oder eine Anhöhe erklommen, wir würden auf jeden Fall meilenweit zu sehen sein: deutlich erkennbare Ziele für Morjins Reiterei oder irgendwelche Sarni, die möglicherweise beschlossen, uns unsere Pferde, unser Leben und unseren kostbarsten Schatz zu rauben. 

Tatsächlich gibt es auf ganz Ea keinen gefährlicheren Ort für Reisende als die Wendrash. Hier, zwischen dem Morgengebirge und den Weißen Bergen, machten Löwenrudel Jagd auf Antilopen und den großen, zotteligen Sagosk; manchmal wurden ihre wilden, roten Herzen von Finsternis ergriffen, und dann jagten sie Menschen. 

Was die Raubzüge der Sarni-Stämme betraf, die sie zum Vergnügen oder des Goldes wegen unternahmen, so zügelten nur die Kurmaken oder die Niuriu ihre Wildheit mit ein bisschen Gnade - und auch sie mochten keine Fremden. Am schlimmsten, so hieß es, waren die Zayaken, deren Gebiet wir jetzt durchqueren mussten. 

Irgendwie war es Morjin gelungen, sie zu seinen Verbündeten zu machen - sofern es möglich war, sich die Hilfe von Kriegern zu sichern, die so stolz auf ihre Unabhängigkeit waren, dass sie angeblich sogar von Morjins Männern Tribut verlangten, wenn diese über ihr Land ritten. 

Während des ganzen ersten Tages unserer Flucht von Argattha sahen wir weder Sarni noch Verfolger aus Sakai. 

Wir ritten so schnell wir konnten über das wogende Gras der weichen, schwarzen Erde. Der Himmel war ein gewaltiges blaues Gewölbe, das die Welt von Horizont zu Horizont überspannte; überall um uns herum schimmerte das Gras golden in der letzten Herbstsonne. Auch als es Abend wurde, hielten wir nicht an. Mit dem aufkommenden Wind ritten wir weit über die Stunde der Dämmerung hinaus in die hereinbrechende Dunkelheit hinein und über die Ebene. Die Sterne kamen hervor und erhellten das 1020 

schwarze Himmelsmeer wie eine Million Kerzen. Sie riefen uns immer weiter voran; ihr Glanz hob unsere Stimmung und erinnerte uns daran, wie schön es war, frei zu sein. 

Als wir jedoch am nächsten Tag zu den Schwarzen Bergen zurückblickten, die noch immer hinter uns zu sehen waren, stellten wir fest, dass wir von Reitern verfolgt wurden. Sie erklommen gerade einen Hügel hinter uns; es waren insgesamt zwanzig, und sie trugen weder die glänzenden Kettenhemden noch die Lanzen von Morjins Rittern, sondern die Lederrüstung und die großen, geschwungenen Bogen der Sarni. 

»Nun denn«, sagte Keyn zu Atara. »Es ist dein Volk.« Er wendete sein Pferd und bereitete sich auf eine letzte Schlacht vor. Wir alle wussten, dass es hoffnungslos war zu versuchen, den geschmeidigen Steppenponys der Zayaken mit unseren größeren Pferden zu entkommen - besonders mit so großen, schweren Pferden wie Altana. 

»Bitte nenn sie nicht mein Volk«, gab Atara zurück. »Wen immer Morjin schickt, der ist genauso mein Feind wie deiner.« 

Wie wir schon bald herausfanden, waren diese zwanzig Krieger mit ihren blau bemalten Gesichtern und den wehenden blonden Haaren tatsächlich von Morjin ausgesandt worden - oder vielmehr von den Hauptleuten seiner Reiterei, die die Priester hinter uns hergeschickt hatten. Sie donnerten geradewegs auf uns zu und schössen noch im Reiten Pfeile auf uns ab. Und wir griffen sie an. Zwei Krieger unterschätzten Altarus Geschwindigkeit auf kurze Entfernungen; sie starben rasch unter meiner Lanze, deren Wucht von Altarus schwerem Körper verstärkt wurde. Ein dritter Krieger kam Keyns herabsausendem Schwert in die Quere und übergab seinen Geist ebenfalls dem Himmel. Ein vierter schrie: »Gebt uns den Schatz, den Ihr Lord Morjin gestohlen habt!«, während Maram sich bereits unter seinem Pfeil wegduckte und auf ihn zuraste, um ihn im Duell zu töten. 



Dennoch wäre die Schlacht schlecht für uns ausgegangen, wenn Atara die Geschosse der Zayaken nicht mit einem mörderischen Pfeilhagel erwidert hätte. Fünf Pfeile ließ sie von der Sehne schnellen, noch ehe die meisten Krieger überhaupt nahe genug an uns herangekommen waren, um ihre eigenen Bögen benutzen zu können, und fünf Krieger stürzten mit gefiederten Schäften in der Brust von ihren Ponys. Es war 1021 

die beste Darbietung an Schießkunst, die ich je gesehen hatte - und den Zayaken ging es anscheinend genauso. 

Der Anblick der blinden Atara, die ihr Pferd herumriss und mit jedem Surren ihrer Bogensehne einen weiteren Angreifer tötete, erschreckte diese abergläubischen Krieger immer mehr. Ihr Anführer, ein wilder Kämpfer mit einem riesigen, schlaff herabhängenden blonden Schnurrbart, warf ihr einen ehrfürchtigen Blick zu und rief: 

 »Imaklal  Die Schlächterin ist  imaklal« 

Und damit wendete er sein Pony und ritt mit den übrigen Überlebenden seiner Gruppe in vollem Galopp über die Ebene in Richtung auf das hügelige Land im Norden davon. 

Wir hatten diesen kurzen, aber gefährlichen Zwischenfall nicht gänzlich ungeschoren überstanden. Ein Pfeil hatte Liljanas Pferd getötet, und nur mit Mühe hatte sie verhindern können, dass sie von dem zusammenbrechenden Tier erdrückt wurde. Sie musste sich unter unseren Ersatzpferden ein neues aussuchen. 

Ein weiterer Pfeil hatte sich in Altarus Flanke gebohrt. Es war eine schlimme Wunde, und nur unter großer Schwierigkeit gelang es Meister Juwain, den Pfeil herauszuziehen. Wäre nicht das Leuchten des grünen Gelstei gewesen, der jetzt in der Nähe des Lichtsteins smaragdgrün glitzerte, hätte Altaru erst in ein paar Tagen weiterlaufen können, ohne zu lahmen. Auf ähnliche Weise heilte Meister Juwain Keyns Wunde; ein Pfeil war durch sein Kettenhemd gedrungen und in seiner Schulter stecken geblieben. 

Als wir so weit waren, dass wir weiterreiten konnten, wandte ich mich noch einmal an Atara. »Was heißt eigentlich  imakla}« 

Sie schien mit der Antwort zu zögern. Aber schließlich drehte sie mir ihr Gesicht mit der Augenbinde zu. »Die Imakil  sind die unsterblichen toten Krieger längst vergangener Zeiten, Helden, die große Taten vollbracht haben. 

Es heißt, dass einige Krieger mit ihnen reiten und von ihrer Kraft zehren. Diese unsterblichen Krieger sind imakla  und dürfen nicht angerührt werden.« 

Und damit deutete diese mutige Frau, die mit den Toten ritt, zur aufgehenden Sonne und führte uns durch das Land der Zayaken. Während wir dahintrabten, meinte Maram, dass wir Morjins Reiterei sicherlich abgehängt hatten, da sie doch sonst wohl kaum die Zayaken hinter uns hergeschickt hätten. 

»Sie haben von dem Becher gesprochen«, sagte er zu Atara. »Glaubst du, sie wissen, dass es der Lichtstein ist?« 
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»Ha!«, erwiderte Atara. »Wenn sie das gewusst hätten, hätten sie das gesamte Heer der Zayaken auf uns gehetzt. 

Und Morjin hätte jede Hoffnung aufgeben können, ihn jemals wiederzubekommen.« 

Am nächsten Tag fanden wir heraus, dass die Zayaken ganz gewiss nichts von dem Schatz wussten, den wir durch ihr Land trugen. Etwa siebzig Meilen weit in der Ebene liefen wir einer noch größeren Gruppe von Kriegern in die Arme. Beim Anblick von Atara, die uns anführte, wendeten sie jedoch die Pferde und flohen vor uns. Anscheinend war uns die Nachricht von einer blinden Kriegerin der Schlächterinnen, die  imakla  war, wie ein Lauffeuer über das trockene Gras vorausgeeilt. 

Dennoch wiegten wir uns angesichts dieses offensichtlichen Wunders nicht in Sicherheit. Wir beschlossen, das Land der Zayaken so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Der direkte Weg über die Wendrash hätte zum größten Teil durch ihr Gebiet geführt; im Westen grenzte es an die Weißen Berge, im Norden an den Blutigen Fluss und im Süden an die Jade. Es war dieser Fluss, auf den wir jetzt zuhielten, wobei uns die zusätzlichen Meilen nichts ausmachten. Den Astu mussten wir so oder so irgendwann überqueren, und es würde sogar viel leichter sein, wenn wir erst die Jade und dann weiter südlich den Astu überquerten, in den sie mündete. 

Und so wateten wir am nächsten Tag durch das eiskalte Wasser, das von den Weißen Bergen herunterkam, und betraten das Gebiet der Danladi. Auch deren Krieger schienen vor Atara gewarnt worden zu sein, denn sie ließen uns unbehelligt durch ihr Land reiten. Sie waren keine Freunde von Morjin, aber sie brachten auch einer Kriegerin der Kurmaken keine Freundschaft entgegen - und erst recht nicht Maram oder Keyn oder irgendeinem von uns anderen. Es spielte keine Rolle. Das Wetter war gut, die Tage voller Sonnenschein, die Nächte kalt und klar. Daher mussten wir nirgendwo um Obdach bitten, denn wir konnten im weichen Präriegras schlafen und uns in unsere Umhänge wickeln. Als unsere Vorräte zur Neige gingen, schoss Atara eine Antilope, die uns köstliches Fleisch bescherte. Maram spülte seine Mahlzeit mit dem Rest Kalvaas herunter, den wir aus Alundil mitgebracht hatten. Dann richtete er den Blick in Erwartung des guten, dickflüssigen meshianischen Biers nach Osten. 

Wir brauchten drei Tage, um die hundertzwanzig Meilen zwischen der Jade und dem Astu zurückzulegen. Dieser große Fluss war hier, 
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südlich der Stelle, wo die Jade und der Blutige Fluss in ihn mündeten, noch nicht einmal annähernd so breit wie weiter stromabwärts, wo er sich dem Poru näherte - der sich schließlich durch die Ebenen und Wälder Alonias bis nach Tria wand. Doch er war breit genug. Wir mussten mit den Pferden hinüberschwimmen. Als wir das andere Ufer erreicht hatten, schwor Maram, dass er nie wieder durch einen Fluss schwimmen würde. 

»Zumindest bis wir den Poru überqueren müssen«, erinnerte Atara ihn. 

»Oh, der Poru!«, rief Maram. »Den Poru habe ich ganz vergessen!« Diese Königin der Ströme lag noch immer hundertfünfzig Meilen östlich von uns. Das Land westlich davon gehörte in diesen Breiten dem Niuriu-Stamm - 

und die waren mit den Kurmaken befreundet. Als uns ein Vorreiter ihres Clans über den Weg lief und erfuhr, dass Atara die Enkelin des großen Sajagax war, bot er uns Unterkunft, Fleisch und einen Platz beim Feuer an. 

Wir verbrachten diese Nacht in dem großen Filzzelt seines Kriegsführers. Wie bei den anderen Sarni, denen wir begegnet waren, galt Atara auch bei ihnen als unberührbar: Die Krieger, die sich ihr näherten, um ihr zu essen oder zu trinken anzubieten, achteten sehr darauf, den Blick abzuwenden. Noch mehr waren sie darauf bedacht, sie nicht mit den Händen zu berühren oder auch nur ihre Kleidung zu streifen. Diese Zurückhaltung tat der Gastfreundschaft der Niuriu jedoch keinen Abbruch. Wie wir feststellten, wurde die Feindseligkeit der Sarni bei weitem von der Großzügigkeit übertroffen, die sie ihren Freunden gegenüber an den Tag legten. Die Krieger und Frauen des Kriegsführers brachten Platten voller Antilopenfleisch, Sagosk-Steaks und Wildkaninchen, die über Süßgrasfeuern geröstet worden waren. Außerdem gab es Laibe aus heißem, hellem Brot, das vor Butter und Honig troff, und Schüsseln mit Stutenmilch. Zu Marams Freude holte der Kriegsführer - sein Name war Vishakan - persönlich eine Flasche Branntwein hervor und goss jedem von uns ein. Bevor wir in einen zufriedenen Schlaf glitten, schenkte er jedem von uns noch eine geflochtene Lederreitpeitsche, deren Griff mit Blattsilber verziert war. Am nächsten Tag - wie sich herausstellte, war es der erste Valte - legten wir auf der flachen, mit kurzem Gras bewachsenen Steppe fünfzig Meilen zurück. Und an den zwei folgenden Tagen kamen wir ebenso gut voran und ritten noch nach Sonnenuntergang an den großen Her-1024 

den der Sagosk vorbei. Obwohl die Luft hier in der Mitte der Wendrash allmählich kühler wurde, nahm der Himmel sogar ein noch schöneres, tieferes Blau an, und die rot-orangefarbenen Färberbüsche und die goldenen Blätter der Pappeln entlang der Wasserläufe boten eine unglaubliche Farbenpracht. Es wäre der schönste Teil unserer Heimreise gewesen, hätte Atara nicht dreimal für ein paar Stunden die Orientierung verloren, ehe sie ihr Gefühl für die Umgebung wiedererlangte. 

Am Morgen des vierten Valte erreichten wir den mächtigen Poru. Atara versicherte Maram, dass das Wasser nicht annähernd so tief war wie im Frühling oder im Sommer, wenn der Fluss braun und schäumend von den Bergen herunterfloss. Doch auch so fürchtete Maram sich davor, hineinzutauchen. Seine Unsicherheit musste sich auf sein Pferd übertragen haben, denn sie trieben viel zu weit flussabwärts und kamen hundert Schritt von uns anderen entfernt ans östliche Ufer. Dies beschwor die einzige wirklich gefährliche Situation während dieses Teils unserer Reise herauf, denn ein großer schwarzmähniger Löwe, der im Gras entlang des Flusses auf der Lauer lag, entschied sich, Maram und sein Pferd über die Steppe zu jagen. Er hätte auch beinahe seine Klauen in die Flanke von Marams Stute geschlagen und sie zu Boden gerissen, hätte Atara das Raubtier nicht mit einem einzigen Schuss mitten ins Herz getötet. 

»Oh«, sagte Maram zu Atara, als wir alle um den toten Löwen herumstanden, »ich sollte dir wohl dafür danken, dass du mir das Leben gerettet hast.« 

»Das solltest du wohl«, erwiderte Atara mit einem breiten Grinsen. »Aber ich glaube, wir sind längst darüber hinaus, uns jedes Mal zu bedanken, wenn wir einander das Leben retten.« 

Die Heldentat, die Atara vollbracht hatte, indem sie einen angreifenden Löwen getötet hatte, blieb auch von anderen nicht unbemerkt. Wie es der Zufall wollte, jagten zwei Kriegerinnen der Schlächterinnen-Gemeinschaft an diesem Morgen entlang des Poru. Ihre langen Haare waren sogar noch blonder als die von Atara. Sie kamen augenblicklich herbeigeprescht, um ihre Blutsschwester zu begrüßen. Es spielte keine Rolle, dass Atara zu den Kurmaken gehörte, sie dagegen zu den Urtuken zählten - und dann auch noch zu den Osturtuken. Sie fühlten sich lediglich geehrt, dass Atara, die ja  imakla  war, ihrem Land einen Besuch abstattete. Während sie den so sauber zur Strecke gebrachten toten Lö- 
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wen betrachteten, bestanden sie darauf, dass Atara sie zu ihrem Lager begleitete und etwas Wein mit ihnen trank. 

Sie holten Messer hervor und häuteten den Löwen rasch ab. Das Fell wollten sie gerben und daraus einen Umhang für Atara machen, damit alle ihre Kühnheit erkennen konnten. 

Auf uns Übrige erstreckte sich die Einladung jedoch nicht. Liljana hätten sie möglicherweise noch Vertrauen geschenkt, aber Keyn, Maram, Meister Juwain, Daj und mich sahen sie mit der gleichen herausfordernden Ablehnung an, die sie allen Männern entgegenbrachten. Die Pfeile ihres Argwohns richteten sich besonders gegen mich, denn ich war ein Ritter aus Mesh und daher seit uralten Zeiten ein Feind der Urtuken. Es dämpfte ihre Kampfeslust kein bisschen, als ich ihnen versicherte, dass unsere Völker im Augenblick nicht im Krieg miteinander lagen und ich nur in mein Heimatland zurückkehren wollte. Nur Ataras hartnäckige Behauptung, dass wir große Krieger waren, die viele von Morjins Männern getötet hatten, konnte sie beschwichtigen. Atara bestand außerdem darauf, dass wir zusammenblieben und verlangte, dass die Schlächterinnen der Urtuken uns eine Eskorte gäben, die uns bis zum Morgengebirge begleitete. Ataras Bekanntheit war jetzt so groß geworden - 

ganz zu schweigen von ihrem Willen -, dass die beiden Schlächterinnen einen langen Blick auf die Augenbinde um ihren Kopf warfen und in ihre Forderungen einwilligten. 

Später an diesem Tag, als wir mit ihnen zu ihrem Lager zurückkehrten, beriet sich die Gemeinschaft und beschloss, sich der Entscheidung der beiden Schlächterinnen anzuschließen. Sie verlangten nur eins: dass Atara bei ihnen blieb und drei jüngere Schwestern im Umgang mit dem Bogen unterrichtete, während die älteren das Löwenfell fertig gerbten. Und so verbrachten wir fünf lange Tage an einem Fluss, der von großen Pappeln gesäumt wurde. Mir brannte die verrinnende Zeit unter den Nägeln; das überwältigende Gefühl, dass ich so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren musste, dröhnte wie eine Trommel in meinem Blut. Doch ich war froh, mich mit diesen grimmigen Frauen anfreunden zu können. Nachts saßen wir gemeinsam beim Feuer, aßen und erzählten einander Geschichten. Es verblüffte sie - und uns -, als eines Nachts Flack auftauchte und sie mit seinem Tanz aus silbernen Funken unterhielt. Wir gaben keine Erklärungen ab, was dieses kleine Wunder betraf. 

Was uns selbst anging, so konnten wir nur vermuten, 
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dass die Macht des Lichtsteins irgendwie Flacks Wesen verstärkt hatte und dazu geführt hatte, dass jetzt alle seine leuchtenden Farben sehen 

konnten. 

Als die Schwestern das Löwenfell schließlich gegerbt und ein Futter in den Umhang genäht hatten, brachten sie ihn Atara zum Anprobieren. Mit dem schwarzen Löwenfell, das ihre blonden Haare noch unterstrich, und der weißen Augenbinde um den Kopf sah sie tatsächlich wie eine  Imakil  aus, eine Heldin aus längst vergangenen Zeiten, die wieder zu Leben erwacht war. 

Am nächsten Tag machten wir uns auf den Weg durch das Land der Urtuken. Zwölf Schlächterinnen ritten uns als Eskorte voraus. Nach dreißig Meilen quer über die Steppe stießen wir auf den Diamantenfluss und folgten ihm in Richtung Osten. Dieser klare Strom, der vom Morgengebirge herunterfloss, erinnerte mich daran, wie nahe ich meinem Zuhause war. Ich betete, dass ich es ohne weitere Zwischenfälle erreichen würde. Es war allerdings unnötig, mir Sorgen zu machen. Zwar kam eine Gruppe von fünfzig Urtuk-Kriegern von Süden her angeritten - sie hatten weiter flussabwärts am Poru ihr Winterlager aufgeschlagen -, doch sie waren lediglich neugierig. Schließlich gab es nicht alle Tage Schlächterinnen zu sehen, die sieben Fremde nach Mesh führten. 

Sie griffen uns nicht an und forderten uns auch nicht heraus, jubelten uns vielmehr fröhlich mit ihren schrecklichen Kriegsschreien zu; sie hatten gehört, dass wir in Sakai gewesen waren und viele Anhänger des Roten Drachen getötet hatten. 

Vom Zusammenfluss des Poru und des Diamantenflusses flog ein Rabe noch hundert Meilen bis nach Mesh, und wir folgten dieser Linie sogar fast. Daher benötigten wir nur einen Tag, um die Hälfte der Entfernung zurückzulegen. Als wir am Morgen des elften Valte unter einem Himmel mit vereinzelten bauschigen Wolken erwachten, standen die Berge von Mesh als purpurner Dunst am Horizont. Während wir die Pferde an diesem langen, langen Tag immer weiter auf sie zutrieben, wurden die Berge immer größer und deutlicher. Gegen Mittag konnte ich die Umrisse des weißen Gipfels des Tarkel ausmachen. Auch wenn ich ihn noch nie aus dieser Richtung gesehen hatte, wusste ich, dass es nur einen Berg gab, der sich gleich südlich des Diamantenflusses erhob und an die goldenen Grasebenen der Wendrash grenzte. An diesem Abend schlugen wir kaum drei Meilen von den Vorge-1027 

birgen entfernt unser Lager auf. Das stürmische Pochen meines Herzens verlangte, dass wir direkt nach Mesh reiten sollten, trotz der hereinbrechenden Dämmerung; mein Kopf indes sagte mir, dass es dumm wäre, die wilden, felsigen Hänge des Tarkel bei Nacht zu überqueren. Abgesehen davon wäre es nicht sehr nett und auch überaus traurig gewesen, denn Maram, Meister Juwain und ich hätten nur wenig Zeit gehabt, uns von den anderen zu verabschieden. 

Nur ganz allmählich hatte ich mich während unserer fünfhundert Meilen langen Flucht aus Argattha an die Vorstellung gewöhnt, dass wir uns trennen würden, auch wenn ich meinen Frieden mit dieser schwierigen Entscheidung immer noch nicht gefunden hatte. Nachdem wir den Schlächterinnen für ihre Freundlichkeit gedankt hatten und sie aufgebrochen waren, um zu ihrem Lager zurückzureiten, versammelten wir uns am Feuer, das Maram für eine letzte Beratung entfacht hatte. 

Es war eine kalte, klare Nacht mit vielen Sternen und einem fast vollen Mond. Flack wirbelte vor dem Hintergrund des Himmels herum, und seine sprühenden Funken schienen es mit den blitzenden Lichtern der Sternbilder aufnehmen zu können. Der Wind trug die Gerüche meiner Heimat herbei und ließ mein Herz noch heftiger schlagen. In unserer Mitte loderte ein kleines Feuer aus Sagoskdung, das überraschend süß roch. 

Wir sprachen über viele Dinge; eine Weile erzählten wir einander Geschichten von Alphanderry, auf dessen Stimme wir jetzt im Wind und in der Musik der Sterne lauschten. Wir hatten beschlossen, dass Keyn seine Laute bekommen sollte, die alles war, was wir von ihm besaßen -abgesehen von unseren Erinnerungen und einem Lied in unseren Herzen. Keyn zupfte an den Saiten und sang für uns. Wenn er wollte, hatte auch er eine schöne, klare Stimme, so kräftig und anmutig wie ein durch die Luft schwebender Adler. Ich hatte den Eindruck, dass er versuchte, die Worte von Alphanderrys letztem Lied zurückzuholen; ich wusste, dass es ihm eines Tages gelingen würde. 

»Diese Musik sollte man auch in Mesh hören können«, sagte ich zu ihm. »Bist du sicher, dass du deine Pläne nicht noch einmal überdenken willst?« 

Keyn legte die Laute nieder und sah mich an, und ich fragte mich, ob er wohl in seiner Entscheidung schwankte. 

»Es wäre eine Ehre, wenn ich dich meinem Vater vorstellen könnte«, 1028 

sagte ich zu ihm. Dann legte ich die Hand auf den diamantenen Knauf des Schwertes, das er vor so langer Zeit in Godhra geschmiedet hatte. »Und meinen Brüdern, meiner Mutter und meiner Großmutter. All meinen Landsleuten. Dein Name ist in Mesh nicht vergessen.« 

 »Diesen  Namen wirst du nie erwähnen, wie du es versprochen hast, ja?« Er nickte mir zu, im vollen Vertrauen darauf, dass ich dieses Versprechen halten würde. »Nein, es tut mir Leid«, sagte er dann. »Ich muss nach Tria zurückkehren - ich muss mich dort um einiges kümmern.« 

Meister Juwain, der seine knorrigen Hände über das Feuer hielt, sah ihn an. »Um die Schwarze Bruderschaft?« 

Während all der Zeit, die wir zusammen verbracht hatten, hatte Keyn nur wenig über das Geheimnis dieser Bruderschaft gesagt, von der wir glaubten, dass er sie leitete. Und auch jetzt erzählte er uns nur wenig darüber. 

»Wir müssen die Große Bestie mit allen Mitteln bekämpfen, die wir finden.« 

»Sogar mit Attentaten?«, erkundigte sich Meister Juwain. »Sogar mit Gift, Terror und Verrat?« 

Keyn blickte zum weit entfernten, sternenübersäten Himmel empor. Irgendwo strömten, unsichtbar, goldene Bänder aus Licht von der Mitte dieses Firmaments aus, berührten viele Erden des Universums. 

»Nein, vielleicht nicht mit solchen Dingen«, erwiderte Keyn schließlich. Er sah mich an und starrte auf Alkaladur hinab. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir andere Möglichkeiten finden, zu kämpfen.« 

»Ich habe es schon einmal gesagt, man kann das Böse nicht mit dem Schwert besiegen«, meinte Meister Juwain. 

»Nein, das Böse vielleicht nicht«, räumte Keyn ein. »Aber böse Menschen.« 

Er warf mir einen langen, traurigen Blick zu, und meine Hand schloss sich fester um Alkaladurs Heft. Ich fürchtete, dass das Schicksal mich noch einmal auffordern würde, es zu ziehen, bevor die Welt von Geschöpfen wie Morjin befreit war. Und doch wusste ich, dass Meister Juwain Recht hatte, dass nicht einmal die größten Schwerter dem Krieg ein Ende bereiten konnten. 

»Es gibt immer noch Schlachten zu schlagen«, sagte ich. Ich holte den Lichtstein heraus und betrachtete ihn. 

»Verschiedene Arten von Schlachten.« 
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Als ich mich daran erinnerte, wieso ich so hart um diesen kleinen Becher gekämpft hatte, und wieso die Galadin ihn nach Ea geschickt hatten, begann er plötzlich golden zu strahlen. Eine Weile hielt ich eine kleine Sonne in meinen Händen, deren Licht möglicherweise von den Bergen östlich von uns zu sehen gewesen wäre, hätte dort jemand gestanden. 

»Es wird bestimmt Schlachten geben, und zwar schon bald«, versicherte Keyn. Er deutete mit einem Nicken auf den Lichtstein. »Jetzt, wo wir der Bestie  das  weggenommen haben, wird sie alles daransetzen, es zurückzubekommen.« 

»Dann glaubst du, dass er sich von seiner Wunde erholen wird?«, fragte Maram. 

»Ja, seinesgleichen kann man nicht so leicht töten«, meinte Keyn. »Entweder durch einen Schwertstoß ins Herz, oder indem man ihm den Kopf abtrennt - das sind fast die einzigen Möglichkeiten, einen Elijin zu töten.« 

Er fuhr fort, dass Morjin jetzt gezwungen wäre, seine Vorbereitungen für einen Eroberungsfeldzug zu beschleunigen. 

»Nun, er hat immer nach Alonia und zu den Neun Königreichen geblickt, auch nach Delu, denn er weiß, dass, wenn sie fallen, auch der Rest von Ea fallen wird.« Er nickte Atara, Liljana und mir zu. »Aber da die Sarai gespalten sind und ein großer Teil der Wendrash sich gegen ihn stellt, ganz zu schweigen von der Langen Mauer, kann er eure Länder nicht einfach angreifen, ja? Also wird er euch erst einmal umgehen - das war die ganze Zeit über seine Strategie.« 

»Glaubst du, er wird von Galda aus in Delu einfallen?«, fragte Maram nervös. 

»Noch nicht, im Augenblick ist er dafür nicht stark genug«, sagte Keyn. »Nein, er wird zuerst gegen Eanna vorgehen.« 

»Aber wenn Surrapam standhält«, meinte Maram, »dann wird er doch -« 

»Surrapam wird nicht standhalten«, unterbrach Keyn ihn. »Das haben wir alle gesehen.« 

»Wahrscheinlich nicht«, räumte ich ein. »Aber die Hesperuken können nicht gleichzeitig ihre Macht in Surrapam festigen und Eanna angreifen.« 

Keyn nickte heftig. »Nicht allein. Deshalb braucht Morjin eine Hintertür nach Eanna. Und die hat er jetzt mit Yarkona.« 
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Das Strahlen des Lichtsteins war mittlerweile abgeklungen, und ich reichte Maram den Becher. Ich starrte ins Feuer. In seinen Flammen sah ich die Feuersbrunst der großen Bibliothek; ich sah auch die hasserfüllten Augen Graf Ulanus. 

»Graf Ulanu ist noch immer nicht stark genug, um Eanna anzugreifen«, meinte ich zu Keyn. 

»Das wird er aber bald sein«, entgegnete Keyn. »Morjin wird ihm Truppen schicken.« »Durch Elivagar?« 

»Genau - das ist der Schlüssel zur Eroberung, ja? Ist das Land der Ymanir erst einmal eingenommen, hat er einen Weg über die Berge, über den er seine Armeen nach Yarkona und Eanna schicken kann. Und wenn Eanna fällt, wird auch Thalu fallen, und damit der gesamte Nordwesten.« Keyn hielt inne und holte Luft. »Und dann wird Morjin nichts mehr davon abhalten, eine Flotte aufzustellen und seine Heere an Nedu vorbei und durch den Delfinkanal zu schicken, um Alonia anzugreifen.« 

Ich sah zu, wie sich die Flammen des Lagerfeuers im Kelch des Lichtsteins sammelten; in Maram sammelte sich jetzt ein ganz anderes Feuer. »Dann müssen wir Morjin vorher aufhalten«, sagte er. Wieder packte ich mein Schwert, während eine große Bitterkeit mir den Magen zusammenzog. »Vielleicht hätte ich ihn doch töten sollen.« Keyn legte mir die Hand auf die Schulter und sagte etwas wirklich Seltsames: »Was du getan hast, hast du aus Mitleid getan, und daran muss dir nichts Leid tun. Ich wünschte, wir alle wären fähig zu solchem Mitleid.« 

Atara, die jetzt den Lichtstein hielt, sah mich an. »Nicht einmal eine Kristallseherin kann alles sehen. Wenn du in Argattha gestorben wärst, wären wir womöglich niemals entkommen. Und dann würde jetzt einer von Morjins Roten Priestern den Becher in der Hand halten.« 

Es war einer der Augenblicke, da das Gold des Lichtsteins ein klares Licht in seiner Tiefe zu enthüllen schien - 

wie auch Atara. Sie nickte mir zu und fragte: »Werden die Valari den Ymanir zu Hilfe kommen und gegen Morjin kämpfen?« 

»Ja«, sagte ich. »Wenn wir nicht gegeneinander kämpfen.« Maram sah Keyn an. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn die Bestie jemals Alundil zu Gesicht bekäme. Er würde es zerstören, vermute ich. 
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Gibt es denn keine Möglichkeit, dass das Sternenvolk zurückkehrt und Hilfe schickt?« 

Wir alle hatten begriffen, dass es Keyn nicht erlaubt war, von den anderen Welten um andere Sterne zu sprechen, so wie er sich selbst verbot, von seiner Vergangenheit zu erzählen. Daher überraschte er uns jetzt alle. »Sie haben einmal Hilfe geschickt. Aber sie werden nicht wiederkommen, solange Morjin weiter ungehindert sein Unheil wirken kann. Du sprichst von der Pracht von Alundil. Das ist nichts gegen die Herrlichkeit der Städte des Sternenvolkes und der Elijin. Und die Galadin, nun, die Galadin. Was ist, wenn Morjin oder jemand anderes den Lichtstein dem Dunklen übergibt? Die Galadin werden nicht riskieren, dass Welten zerstört werden, dass eine Herrlichkeit zerstört wird, die ihr euch nicht einmal vorstellen könnt.« 

Liljana, die jetzt den Lichtstein hielt, nickte Keyn zu. »Und deshalb müssen wir zuallererst und immer auf diese Welt schauen. Und deshalb muss ich nach Tria zurückkehren. Die Schwesternschaft muss sich bereitmachen für das, was uns bevorsteht.« 

Sie pflegte sonst ebenso wenig über die Maitriche Telu zu sagen wie Keyn über seine Schwarze Bruderschaft. 

Doch es freute mich, als sie jetzt Meister Juwain ansah und sagte: »Vielleicht ist die Zeit gekommen, da unsere beiden Orden sich gegenseitig über ihre Ziele austauschen sollten.« 

Sie reichte den Lichtstein an ihn weiter, und sein grobschlächtiges Gesicht erstrahlte in einem wunderbaren Lächeln. »Die Zeit  ist  gekommen, wie ich sehe. Nichts wäre mir lieber, als dass wir uns Schwestern und Brüder nennen.« 

Als jetzt Daj den Lichtstein umfasste, die Augen vor Staunen weit aufgerissen, ergriff Liljana Meister Juwains Hand. 

Jetzt holte Meister Juwain seinen Varistei heraus und starrte ihn an. Einem plötzlichen Einfall folgend, hielt er ihn Daj vor die Stirn. Der Lichtstein schien sein Leuchten über den grünen Stein zu verströmen. Dann schoss ein grünes Licht aus dem Kristall, und seine Strahlen drangen in die Tätowierung des Roten Drachen. Nach ein paar Augenblicken wurde der Kristall wieder dunkel. Und wir alle starrten Daj an und stellten fest, dass die Tätowierung verschwunden war. 

»Ist sie wirklich weg?«, fragte Daj und reichte Keyn den Lichtstein. Er fuhr sich mit den Fingern über die Stirn, als versuche er, die verhasste 

1032 

Tätowierung zu ertasten. »Ich möchte es sehen! Val, könnt Ihr es mir in Eurem Schwert zeigen?« 

Ich zog Alkaladur, so dass er sich in dem strahlenden Silber sehen konnte. Aber das Schwert flammte in Gegenwart des Lichtsteins plötzlich so heftig auf, dass einen Augenblick lang keiner von uns irgendetwas sehen konnte. Als es wieder nur noch spiegelblank glänzte, saß Daj davor und starrte sich verblüfft an. 

»Sie ist weg«, stieß er hervor. »Jetzt wird mich in Tria niemand anstarren.« 

Wir hatten beschlossen, dass er mit Keyn und Liljana nach Tria reiten sollte. Später würde sich Liljana um ihn kümmern. Atara würde sie begleiten, solange sie an den Bergen an der Wendrash entlangritten; sie musste Sajagax und den Kurmaken einen Besuch abstatten, meinte sie, ehe sie mit Keyn und den anderen nach Tria Weiterreisen konnte, um dort die Angelegenheit mit ihrem Vater zu Ende zu bringen. 

»König Kiritan muss erfahren, dass der Lichtstein gefunden wurde und die Queste beendet ist. Und ich muss es ihm sagen«, erklärte sie. 

 »Das  würde ich zu gerne miterleben«, sagte Keyn, der noch immer in den Becher starrte. Seine Augen schienen das feurige Licht der Schöpfung selbst zu berühren. »Fast ebenso gern, wie ich erleben würde, wie Val ihm das hier zeigt.« 

Er gab mir den Lichtstein zurück. »Bist du sicher, dass du  deine  Pläne nicht noch einmal überdenken möchtest?« 

Ich umklammerte den Becher. »Der Lichtstein muss zuerst zu den Valari gebracht werden. Wir sind seine Wächter, und wir können ihn nicht bewachen, wenn ich ihn als Einziger von meinem Volk nach Tria bringe.« 

»Aber Val«, wandte Maram ein, »König Kiritan erwartet, dass der Finder ihn zu ihm bringt. Wir haben geschworen, dass -« 

»Wir haben geschworen, den Lichtstein für Ea zu suchen und nicht für uns selbst«, sagte ich. »Für  Ea,  Maram - 

nicht für König Kiritan.« 

»Aber was ist dann mit  deinem  Schwur?« 



Plötzlich fühlte sich das Gold des Lichtsteins in meinen Händen so kalt an wie Eis. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie ich in König Kiritans Halle vor Tausenden von Rittern und Edlen gestanden und König Kiritan geschworen hatte, ihm den Lichtstein zu bringen und Atara als meine Frau zu fordern. 

1033 

Ich blickte zu Atara hinüber, die steif wie eine Statue dasaß. »Diesen Schwur kann nicht ich erfüllen. Oder zumindest nicht ich allein.« 

Danach wandte sich unsere Unterhaltung der Erinnerung an all das zu, was wir gemeinsam erlebt hatten, das Schöne ebenso wie das Traurige. Keyn erzählte, wie Flack um Alphanderrys Nase herumgewirbelt war; Daj brach daraufhin in ein so helles, jungenhaftes Lachen aus, dass es eine Freude war. Wir hatten schon befürchtet, er würde nie wieder lachen. Seine plötzliche Freude brachte uns zum Weinen, besonders Liljana, die ihr eigenes Lachen verloren zu haben schien, wie Atara es am Strand der Bucht der Wale gesagt hatte. Sie hatte zu tief in Morjins Geist geblickt und dort so großes Übel gesehen, dass ihre eigene Lebensfreude für immer gedämpft zu sein schien. Selbst das Leuchten des Lichtsteins genügte nicht, ihr ihr friedliches Wesen und das hübsche Lächeln zurückzugeben. 

Schließlich war es an der Zeit, mit den langen, schmerzhaften Abschieden zu beginnen. Meister Juwain erzählte Daj von der Großen Weißen Bruderschaft und gab ihm seine Ausgabe der  Saganom Elu;  Daj versprach, sie zu lesen und eines Tages nach Mesh zu kommen. Ich schenkte Keyn den Schleifstein aus gepresstem Diamantstaub, den mein Bruder Mandru mir gegeben hatte. Alkaladurs Schneide brauchte nie geschliffen zu werden, wohl aber das Kalama, das Keyn trug. Von ihm erhielt ich einen der Blutsteine, die er aus Morjins Gemächern mitgenommen hatte, und er erklärte mir, wie ich ihn benutzen musste. Lange nach Mitternacht, als der Mond schon tief herabgesunken war, sprach ich mit Liljana über ein paar Dinge, die sie in Morjins Geist gesehen hatte. 

Viel später schritt ich mit Atara durch das raschelnde Gras neben unserem Lager. Zweimal stolperte sie beinahe, da sich das lange Gras immer wieder um ihre Füße schlang. Es war eine der Phasen, in denen sie wirklich blind war. Ich bot ihr meinen Arm, doch sie lehnte ab. 

»Ich muss lernen, allein zu gehen«, sagte sie. 

»Niemand ist dafür bestimmt, allein zu gehen«, widersprach ich. »Wenn diese Queste mich eins gelehrt hat, dann das.« 

»Und doch kannst du nicht für mich gehen. Oder für mich sehen.« 

»Nein«, räumte ich ein und berührte das Kettenhemd über meiner Brust, wo ich den Lichtstein trug. »Aber jetzt, wo der Becher gefunden ist, kann ich dich heiraten.« 
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»Ich habe  meinen  Schwur noch immer nicht erfüllt«, erinnerte sie mich. 

Ich blieb stehen und starrte über die Steppe nach Westen, in Richtung Argattha. »Wie viele Menschen hast du inzwischen getötet? Sechzig? Siebzig?« 

»Willst du, dass ich noch mehr töte?« 

Ich lauschte dem Schlagen meines Herzens. »Es ist nicht dein Schwur, der dich davon abhält, mit mir einen anderen Schwur abzulegen.« 

»Nein«, sagte sie leise und berührte das Tuch um ihre leeren Augenhöhlen. »Aber  so  kann ich dich nicht heiraten.« 

»Aber du wirst wieder sehen können«, wandte ich ein und sprach von ihrer Fähigkeit des Kristallsehens, die immer stärker zu werden schien. »In Argattha, als Keyn dich berührt hat, deine -« 

»Keyn wird seinen Weg gehen, und ich meinen«, unterbrach sie mich. »Und Keyn ist immer noch Keyn, siehst du das nicht?« 

Ich warf einen Blick zurück zum Feuer, wo Keyn einsam Wache stand und den Blick über die Steppe ringsum schweifen ließ. Obwohl wir Mesh so nahe waren, ließ er in seiner ewigen Suche nach Feinden nicht nach. 

»Manchmal wandelt Keyn jetzt mit dem Einen«, meinte sie. »Aber zu oft wandelt er noch immer nur mit sich selbst. Er hat nicht die Macht, mich  sehen  zu lassen. In Argattha hat er mir einen Augenblick geholfen,  meinen Weg zurück zu dem Einen zu finden. Aber ich... ich kann nicht immer dort bleiben. Und dann bin ich vollkommen blind.« »Das stört mich nicht«, beteuerte ich. 

»Aber mich«, sagte sie. »Eines Tages, wenn ich dir einen Sohn gebäre, wie ich es mir tausendmal gewünscht habe und auch tun  werde,  wenn ich nur könnte... meinen Sohn... wenn ich ihn in den Armen halte und ihn stille, wenn ich ihn dann ansehe und ihn nicht sehen kann, wenn ich nicht  sehen  kann, dass er mich sieht... das würde mir das Herz brechen.« 

Ich stand unter dem funkelnden Sternenhimmel, den sie nicht sehen konnte. In den Glanz der Sterne waren mit der silbernen Nadel des Schicksals die Muster des Lebens und des Todes gestickt. Und das Schicksal, dachte ich, wurde in unseren Herzen geschmiedet - wobei es an uns lag zu entscheiden, ob dies mit dem Feuer des Hasses oder mit dem der Liebe geschah. 
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»Ich verstehe«, sagte ich. Wie konnte ich diese Frau lieben, wenn ich ihr Herz nicht so bewachen konnte, wie ich mein eigenes Herz und den Lichtstein bewachen würde? 



»Ich weiß, es ist eitel«, meinte sie. »Ich weiß, es ist selbstsüchtig, aber ich -« 

»Ich verstehe es«, wiederholte ich. 

Ich wollte ihr über die Haare streichen, die silbrig-golden im Sternenlicht leuchteten. Doch sie schüttelte den Kopf und wich vor mir zurück. »Nein, nein - ich bin jetzt  imakla,  hast du das nicht verstanden? Ich bin  imakla-und darf nicht berührt werden.« 

»Das ist mir gleich, Atara.« 

Ich wusste, dass sie es nicht ertragen konnte, von mir berührt zu werden - und dass sie es noch weniger ertragen konnte,  nicht  von mir berührt zu werden. Und so küsste ich sie ein letztes Mal. Meine Lippen brannten; der Schmerz war schlimmer als damals, als die Drachin mich mit ihrem Feuer versengt hatte. 

Danach saßen wir im kalten Gras und hielten uns an den Händen, während wir darauf warteten, dass die Sonne über den Bergen im Osten aufging. Als es an der Zeit war, sich zu verabschieden, drückte sie meine Hand und sagte: »Ich wünsche dir alles Gute, Valashu Elahad.« 

Einen Augenblick brannten meine Augen und ich sah alles verschwommen; ich war beinahe ebenso blind wie sie. Dann sagte ich zu ihr: »Mögest du stets im Licht des Einen wandeln.« 

Sie stand auf, um mit den anderen ihr Pferd zu satteln, während ich zu den letzten Sternen emporsah. Nach einer Weile trat Maram zu mir. Irgendwie wusste er, was zwischen uns vorgefallen war, und dafür liebte ich ihn. 

»Nur Mut, alter Freund, es gibt vielleicht immer noch Hoffnung«, sagte er zu mir. »Wenn du mich eins gelehrt hast, dann das.« 

Ich holte den Lichtstein hervor und hielt ihn vor mich hin. Seine Höhlung füllte sich plötzlich mit den ersten Sonnenstrahlen, die über die Berge des Tarkel kletterten, und ich wusste, dass mein Freund Recht hatte. 

»Ich danke dir, Maram«, meinte ich, während er meine Hand ergriff und mir aufhalf. »Wieso sehen wir nicht zu, dass wir endlich etwas von dem Bier bekommen, das ich dir seit mindestens tausend Meilen versprochen habe?« 
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Das Lächeln auf seinem Gesicht erinnerte mich daran, dass, wie sehr ich Atara oder die Übrigen auch vermissen würde, in meiner Heimat im Schatten der schillernden Berge andere Menschen warteten, die ich ebenfalls liebte. 
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Etwa eine Meile von unserem Lager entfernt fand Atara eine Furt über den Diamantenfluss und führte Liljana, Daj und Keyn hinüber. Damit betraten sie das Gebiet des Adirii-Stammes, der zurzeit mit den Kurmaken verbündet war. Als ich ihr nachblickte, wie sie im schwarzmähnigen Löwenumhang auf ihrem rotbraunen Pferd gen Norden ritt, empfand ich keinerlei Angst um sie - nur große Zweifel, ob ich sie jemals wieder sehen würde. 

In der Stille des Morgens ritt ich mit Maram und Meister Juwain am Ufer entlang nach Osten. Es gab keine Grenzsteine, die uns gezeigt hätten, wo Altarus Hufe zum ersten Mal meshianischen Boden betraten. Doch als die Steppe den niedrigen Ausläufern der Shoshankette wich, wusste ich, dass wir hier keine Sarni finden würden, die den Felsboden beackerten oder Schafe hüteten, sondern valarische Krieger, die König Shameshs Standarte folgten. 

An den unteren Hängen des Tarkel erhob sich eine Festung mit Blick auf den Diamantenfluss und das Tal, durch das er floss. Es war ein großer, rechteckiger Bau mit dicken Granitmauern - einer der insgesamt einundzwanzig Kels, die das Königreich meines Vaters umgaben. Die Höflichkeit verlangte es, dass wir dem Befehlshaber unsere Aufwartung machten. Ohnehin wären wir von den Rittern und Kriegern, die die Mauern bewachten, angehalten worden, hätten wir versucht, einfach vorbeizureiten. Es war unmöglich, dass drei unbekannte Männer den Diamantenfluss entlang von der Wendrash her nach Mesh hineinritten, ohne gesehen und aufgehalten zu werden. 

So wurden wir am Nordtor von fünfzig Kriegern in Kettenhemden sowie dem Befehlshaber der Festung erwartet, einem Mann mit langem Gesicht und Hängebacken, dessen lange Haare bereits vollkommen er-1037 

graut waren. Er stellte sich als Lord Manthanu von Pushku vor und hatte bereits die gesamte Garnison zusammengetrommelt, damit sie Zeuge jenes seltsamen Schauspiels wurde, wie drei Männer, die offensichtlich keine Sarni waren, unversehrt aus deren Land kamen. 

»Und wer seid Ihr?«, rief Lord Manthanu, als wir kurz hinter dem Tor anhielten. 

Seine Krieger hatten sich zu beiden Seiten der Straße aufgestellt, die vom Tor wegführte; ihre Hände umfassten bereits ihre Kalamas, für den Fall, dass sie blankziehen mussten. Ich kannte keinen einzigen von ihnen. Es schien, als sei diese Festung mit Kriegern aus der Gegend um die Sawash bemannt, ein Teil von Mesh, den ich erst einmal besucht hatte, und zwar vor zehn Jahren. 

»Mein Name«, sagte ich und öffnete meinen Umhang etwas, damit er den Schwan und die Sterne auf meinem abgetragenen Überwurf sehen konnte, »ist Valashu Elahad.« 

Blitzschnell zog Lord Manthanu sein Kalama und richtete es auf mich. Fast ebenso schnell folgten die fünfzig Krieger seinem Beispiel. 

»Unmöglich!«, rief Lord Manthanu. »Sar Valashu wurde im Frühjahr in Ishka getötet, im Schwarzen Sumpf. 

Man hat uns davon berichtet.« 

 »Das  ist mir allerdings neu«, erwiderte ich lächelnd. »Es scheint, als hätten die Ishkaner etwas Falsches berichtet. Ich heiße so, wie ich gesagt habe. Und meine Freunde hier sind Prinz Maram Marshayk von Delu und Meister Juwain von der Bruderschaft.« 



Nach langem Hin und Her überzeugten wir sie schließlich davon, dass wir tatsächlich waren, wer wir zu sein vorgaben. Es stellte sich heraus, dass einer der Steinmetze, der die Zinnen in Stand hielt, einmal am Refugium der Brüder bei Silvassu gearbeitet hatte. Man rief ihn also herbei, und er begrüßte Meister Juwain sehr herzlich, denn dieser hatte ihn damals von einer Augenentzündung geheilt, die ihn fast hätte erblinden lassen. 

»Es tut mir Leid, Sar Valashu«, sagte Lord Manthanu. Er schob sein Schwert wieder in die Scheide und drückte mir die Hand. »Aber die Ishkaner haben wirklich eine Nachricht geschickt, dass Ihr im Sumpf umgekommen wärt. Wie seid Ihr entkommen?« 

Maram nutzte die Gelegenheit und meinte: »Das ist eine Geschichte, die sich vielleicht am besten bei einem Becher Bier erzählen lässt.« 
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»Das mag schon sein«, räumte Lord Manthanu ein. »Aber dies ist nicht die rechte Zeit für Trinkgelage.« »Wieso nicht?«, fragte Maram. 

»Habt Ihr es nicht gehört? Aber natürlich nicht - Ihr wart ja auf dieser närrischen Queste. Habt Ihr es eigentlich jemals bis nach Tria geschafft?« 

»Ja«, sagte ich und lächelte wieder. »Das haben wir. Aber bitte erzählt uns von diesen Neuigkeiten, die all Eure Männer dazu veranlasst, ihre Schwerter gegen ihre Landsleute zu richten.« 

Lord Manthanu zögerte nur einen Moment, ehe er sagte: »Wir haben gestern erfahren, dass die Ishkaner gegen Mesh marschieren. Wir werden uns ihnen zwischen der Oberen und der Unteren Raaswash zur Schlacht stellen.« 

Also war es schließlich so weit. Da der Herbst jetzt seinen Höhepunkt erreicht hatte und die Gerste sicher eingebracht worden war, hatten die Ishkaner mit ihrer Forderung nach der Schlacht, die sie seit langem anstrebten, Erfolg gehabt. 

»Ist ein bestimmter Zeitpunkt festgesetzt worden?«, erkundigte ich mich. 

»Ja, der Sechzehnte.« 

»Und heute ist der Zwölfte, nicht wahr?« 

Lord Manthanus Augen wurden groß. »Wo seid Ihr bloß gewesen, dass Ihr nicht einmal wisst, welchen Tag wir haben?« 

»Wir waren an einem dunklen Ort«, antwortete ich, »dem dunkelsten Ort überhaupt.« 

Obwohl sämtliche sarnischen Stämme von Galda bis zur Langen Mauer von unserem Abenteuer in Argattha wussten, war diese Nachricht offensichtlich noch nicht über das Morgengebirge gedrungen. Jetzt war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt, um von unserer Reise zu erzählen - und schon gar nicht, um den goldenen Becher vorzuzeigen, den wir aus den Eingeweiden des Skartaru mitgebracht hatten. 

Ich nickte leicht und fragte: »Lord Manthanu, wie Ihr sehen könnt, haben wir wenig Zeit. Könnt Ihr uns mit Vorräten und Getränken versorgen, damit wir so schnell wie möglich weiterreiten können?« 

Maram war jetzt ziemlich beunruhigt über das, was er in meiner Stimme hörte, und er sah mich an. »Aber Val, du hast doch nicht ernsthaft vor, in diese Schlacht zu reiten?« 
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Genau das hatte ich vor, und das wusste er auch. »Der König hat alle freien Ritter und Krieger zur Raaswash gerufen. Und der König hat mir persönlich diesen Ring gegeben.« 

Ich schloss meine Hand zur Faust, um Maram meinen Ritterring mit den zwei funkelnden Diamanten zu zeigen. 

Die fünfzig Krieger beim Tor schauten anerkennend zu, ebenso wie Lord Manthanu. 

»Die Pflicht verlangt, dass wir hier bleiben und die größte Schlacht seit Jahren verpassen. Unser Bedauern könnte gar nicht größer sein«, sagte er. »Aber es scheint, Sar Valashu, als hätte das Schicksal Euch begünstigt, denn Ihr kommt gerade rechtzeitig zurück, um Ehre zu erringen und Euren Mut zu beweisen.« 

Das war wohl so, dachte ich. Aber meine große Sorge war, dass das Schicksal mich nach Mesh zurückgeführt haben könnte, um Zeuge zu werden, wie meine Brüder getötet oder verwundet wurden. 

Maram, der sich noch immer nicht an den Gedanken einer weiteren Schlacht gewöhnt hatte, sah mich an. »Es sind gut hundert Meilen von hier bis zur Raaswash - und dazwischen liegen auch noch Berge. Wie sollen wir diese Entfernung in nur vier Tagen zurücklegen?« »Indem wir schnell reiten«, sagte ich. »Sehr schnell.« »Oh, oh«, meinte er und rieb sich das Gesäß. Trotz Meister Juwains Bemühungen hatte er immer noch Schmerzen an den Stellen, wo ihn während der Schlacht bei der Bibliothek von Khaisham zwei Pfeile getroffen hatten. »Mein armer Hintern!« 

Während fünf von Lord Manthanus Männer damit beschäftigt waren, unsere Satteltaschen mit Hafer, gepökeltem Schweinefleisch und anderen Vorräten zu füllen, drehte ich mich zu Maram um. »Dies ist nicht deine Schlacht. 

Niemand wird schlecht von dir denken, wenn du hier bleibst und dich ausruhst oder mit Meister Juwain gleich weiter zur Bruderschaft reitest.« 

»Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte er. »Aber  ich  würde schlecht von mir denken. Glaubst du, ich bin durch halb Ea geritten, um dich jetzt im letzten Augenblick den Ishkanern zu überlassen?« 

Wir reichten uns die Hände, und er drückte die meine so fest, dass seine Finger sich wie ein Schraubstock um meinen Ritterring schlössen. 

»Ich fürchte, ich werde dich auch nicht verlassen«, sagte Meister Juwain. Er rieb sich den kahlen Schädel und seufzte. »Wenn schon eine 
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Schlacht geschlagen werden muss, wenn es wirklich dazu kommt, wird es viele Verletzte zu heilen geben.« 

Nachdem Lord Manthanu uns versorgt hatte, dankten wir ihm und verabschiedeten uns. Dann ritten wir durch das Tor hinaus und folgten der Kelstraße, die entlang der Grenze zu Ishka verlief. Wie immer war die Straße in gutem Zustand, und so folgten wir ihr in raschem Galopp zur nordöstlichen Ecke des Königreichs. 

Den ganzen Tag über blieb das Wetter schön, und wir kamen gut voran. Es war eine der schönsten Jahreszeiten, da die Blätter der Bäume gerade die leuchtendsten Farben angenommen hatten. Ahornbäume säumten die Straße, und ihre leuchtend roten Blätter wehten sanft in der Sonne, während auf den höheren Hängen die Espen als gelbes Flammenmeer vor einem tiefblauen Himmel standen. Wir kamen an Weiden vorbei, die weiß waren von Schafherden, und an Feldern, die von der Spreu der frisch geschnittenen Gerste golden leuchteten. In dieser Nacht fanden wir Unterschlupf im Haus einer Frau namens Fayora. Sie gab uns Hammelfleisch und schwarzes Gerstenbrot zu essen und bat uns, auf dem Schlachtfeld nach ihrem Mann Sar Laisu Ausschau zu halten. 

Am nächsten Tag - dem dreizehnten Valte - mühten wir uns über einige der höchsten Gipfel der Shoshankette. 

Wir preschten über eine Brücke, die einen Nebenfluss des Diamantenflusses überspannte, und kamen dann an zwei weiteren Kels vorbei. Kurz danach überquerten wir das eisblaue Wasser des Diamantenflusses, der sich im Norden nach Ishka wand und dessen Quellgebiet ein Stück weiter im Süden lag. Wir hatten gehofft, es bis zum Abend zum Raaskel zu schaffen, aber um der Gesundheit der Pferde willen - ganz zu schweigen von Marams Hinterteil - sahen wir uns gezwungen, die Nacht in dem dortigen Kel zu verbringen, nur ein paar Meilen von dieser Brücke entfernt. 

»Ihr habt morgen noch einen harten Ritt vor Euch«, meinte der Befehlshaber der Festung, Meister Tadru. »Der Weg von hier zur Nordstraße ist sehr steil.« 

Das war er tatsächlich. Der Atem der Pferde bildete Dampfwölkchen in der Luft, als wir in der schneidenden Kälte des nächsten Morgens, noch ehe die Sonne aufgegangen war, die Kelstraße hinaufritten. Die reifüberzogene Straße wandte sich vom Raaskel ab, der sich nördlich von uns wie ein weißes Hörn in die Luft reckte, und führte eine Weile 
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nach Süden, bevor sie wieder nach Nordosten abbog. Dort, wo die Kelstraße auf die Nordstraße stieß, befand sich ein weiterer Kel, in dem wir eine warme Mahlzeit erhielten. Auf unserer Reise nach Ishka hatten wir auch schon hier angehalten und den Befehlshaber, Lord Avijan begrüßt. Doch Meister Sivar, der neue Befehlshaber, teilte uns mit, dass wir uns sehr beeilen müssten, wenn wir uns Lord Avijan noch rechtzeitig für das Treffen mit den Ishkanern in zwei Tagen anschließen wollten. 

»Die Schlacht wird am frühen Morgen beginnen«, ermahnte er uns. »Sie warten sicher nicht auf einen zu spät kommenden Ritter, auch wenn es König Shameshs Sohn ist.« 

Wir blieben nur so lange im Kel, bis die Pferde ihren Hafer gefressen hatten und getränkt worden waren. 

Während dieser Zeit warfen wir einen Blick auf die Stelle, an der die Nordstraße durch das Telemesh-Tor nach Ishka führte. Dort, auf dem schneebedeckten Feld zwischen dem Raaskel und dem Korukel, hatte uns der weiße Bär angegriffen, den Morjin geschickt hatte; damit hätte er unserer Queste beinahe ein Ende bereitet, ehe sie überhaupt richtig begonnen hatte. Wir zogen grimmige Befriedigung aus dem Wissen, dass der Lord der Illusionen in nächster Zeit keine Tiere oder Menschen zu Ghule machen würde. 

An diesem Nachmittag kamen wir durch Ki; wie bei unserer Reise nach Ishka hatten wir jedoch auch diesmal keine Zeit für ein heißes Bad oder eine der Schenken - und somit auch nicht für das Bier, das ich Maram versprochen hatte. Wir ließen die kleinen Häuser und Geschäfte rasch hinter uns. Jetzt lag nur noch ein einziges Kel auf der Straße zwischen Ki und der Raaswash, und ich wollte noch vor Einbruch der Nacht dort eintreffen. 

In der kalten Festung gab es fast keine Vorräte mehr, da so gut wie alles zum Schlachtfeld weiter östlich geschickt worden war. Wir verbrachten eine kurze und unruhige Nacht dort. Zum ersten Mal seit Argattha träumte ich schlecht, doch diese Träume hatte nicht Morjin geschickt. Ich war nur allzu froh, als ich noch vor der Dämmerung aufstehen und Altana für einen weiteren langen Ritt satteln konnte. 

Es waren gut dreißig Meilen von der Festung zur Unteren Raaswash, und dann noch einmal sieben bis zum vereinbarten Schlachtfeld. Ich wusste nicht, ob wir diese Entfernung an einem einzigen Tag würden zurücklegen können. Es war ein kalter Morgen, faserige Wolken hingen am Himmel, und der Wind hatte sich gedreht und schien einen 
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Sturm anzukündigen. Obwohl der Wald jenseits der Festungszinnen nach süßem Holzrauch und trockenen Blättern roch, hing eine gewisse Bitterkeit in der schroffen Herbstluft: sowohl unsere Erinnerung an das, was wir auf unserer langen Reise verloren hatten, als auch eine Vorahnung dessen, was uns die Schlacht am nächsten Tag noch rauben 

konnte. 

Um Altaru anzutreiben brauchte ich weder Sporen noch die Reitpeitsche mit dem versilberten Griff, die Niurius Anführer Vishakan mir geschenkt hatte. Wie immer spürte Altaru, dass ich es eilig hatte, und so führte er die anderen Pferde so schnell die Straße entlang, wie die abgetretenen Pflastersteine es zuließen. Mein stürmisches Schlachtross roch den Kampf, der ein Stück voraus auf uns wartete - ein Kampf, bei dem er sich nicht hinter einer Mauer verstecken musste, während die Blauen und andere Krieger heulend über die Zinnen drängten. 



Stattdessen würden viele Krieger zu langen, glitzernden Reihen zusammenströmen, und berittene Kompanien würden über das Gras aufeinander zudonnern. Altaru war ein furchtloses Tier, und ich beneidete ihn um das tiefe Vertrauen darin, dass die Zukunft schon irgendwie den rechten Verlauf nehmen und alles gut ausgehen würde. 

Im Laufe des Tages wurde es kälter; am frühen Nachmittag hingen schwere Wolken am Himmel. Ein paar Stunden später fielen die ersten Schneeflocken dieses Winters. Maram zog seinen Umhang enger um sich und erklärte, dass sich das Schicksal gegen uns gewandt hätte und wir nun keine Hoffnung mehr hätten, das Schlachtfeld bis zum nächsten Morgen zu erreichen. 

»Vielleicht sagen sie die Schlacht ja ab«, meinte er, während unsere Pferde über die Straße trabten. »Es macht keinen Spaß, im Schnee zu 

kämpfen.« 

Ich sah ihn durch die langsam vom Himmel schwebenden Schneeflocken hindurch an. »Sie werden die Schlacht nicht absagen, Maram. Und deshalb müssen wir noch schneller reiten.« 

»Du meinst, wir sollen durch den Schnee reiten?« 

»Ja«, sagte ich. »Und auch die Nacht hindurch, wenn es sein muss.« 

Obgleich wir in der Nagarshathkette viel größere Kälte überstanden hatten, waren wir eigentlich davon ausgegangen, dass unsere Reise an diesem Tag bereits beendet wäre und wir an einem warmen Herdfeuer sitzen könnten. Glücklicherweise war es kein schwerer Sturm, der uns 
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tatsächlich große Probleme bereitet hätte, sondern es schneite lediglich ein paar Stunden lang. Noch ein paar Stunden später riss auch die Wolkendecke wieder auf. Und in der Abenddämmerung, als es dunkel und eiskalt wurde, begann sich der Himmel mit Sternen zu füllen. 

»Es scheint, als ob uns das Schicksal doch noch eine Chance gibt«, sagte ich zu Maram. 

»Ja, die Chance, uns in die Speere der Ishkaner zu stürzen«, brummte er. Er zupfte sich Eis aus dem Schnurrbart. 

»Erinnerst du dich noch an den Tag auf Lord Harshas Feldern? Er hat damals gesagt, dass du in der ersten Reihe stehen würdest, wenn sich die Ishkaner und Meshianer das nächste Mal zur Schlacht aufstellen.« 

Meister Juwain sah Maram an und gab einen seiner seltenen Witze zum Besten: »Ich wusste gar nicht, dass Mesh solche Seher hervorbringt. Vielleicht hätten wir ihn auf unsere Reise mitnehmen sollen.« 

Dieser Vorschlag entlockte Maram jedoch nichts als ein tiefes Stöhnen. Er drehte sich zu mir um. »Lord Harsha ist doch bestimmt schon zu alt, um noch in den Krieg zu ziehen, oder? Also, das ist ein Mann, dem ich ganz sicher nicht in voller Rüstung in der Schlacht begegnen will.« 

»Wenn wir uns nicht beeilen, begegnen wir auf dem Schlachtfeld wohl nur noch den Toten«, mahnte ich. 

An diesem Abend nahmen wir im Sattel eine karge, kalte Mahlzeit ein: Käse, getrocknete Kirschen und Kriegskekse, an denen wir uns fast die Zähne ausbissen. Wir ritten weiter in die kalte Nacht hinein. Unzählige Sterne und ein heller Halbmond standen am schwarzen Himmel, so dass wir genug Licht hatten, um der vom Schnee weißen Straße folgen zu können. Wie ein Band aus leuchtendem Silber wand sie sich zwischen den Bergen hindurch nach Osten. Der sicherste Weg führte über die Kelstraße bis zur Festung bei der Schlucht der Unteren Raaswash. Auf diese Festung stieß auch die Straße, die von Süden, von Mir kam und sieben Meilen lang der Unteren Raaswash auf ihrem Weg leicht nordöstlich zur Oberen Raaswash folgte. Diese Straße musste auch mein Vater mit seinem Heer genommen haben. Für uns jedoch, die wir von Westen kamen, war es nicht der kürzeste Weg zum Schlachtfeld. Ich kannte eine andere Straße, die direkt von der Kelstraße zur Unteren Raaswash führte. 

»Du willst wirklich, dass wir uns mitten in der Nacht durch die ver-1044 

schneiten Berge schlagen?«, fragte Maram ungläubig, als ich ihm von meinem Plan erzählte. »Hast du den Verstand verloren?« 

»Ist das klug?«, fragte auch Meister Juwain, als wir kurz anhielten, um den Pferden eine kleine Verschnaufpause zu gönnen. »Diese Abkürzung wird uns nur ein paar Meilen ersparen.« 

Ich blickte zur Schwanenkonstellation empor, die fast über den Himmel zu fliegen schien. »Wir gewinnen dadurch möglicherweise eine Stunde - was entscheidend sein kann, wenn es um Leben und Tod geht.« 

»Also gut«, sagte er und machte sich zu einem letzten mühseligen Ritt bereit. 

»Oh, ich glaube,  ich  habe den Verstand verloren«, sagte Maram, »dass ich dir so weit gefolgt bin.« 

»Komm schon«, meinte ich und lächelte ihn an. »Wir haben doch schon weit Schlimmeres überstanden als das hier.« 

Als wir den Pfad, der von der Kelstraße abbog, schließlich fanden, erwies er sich als nicht annähernd so schlimm, wie Maram befürchtet hatte. Sicher, er war unbefestigt, ziemlich steil und führte einen kleinen Berg hinauf und an seiner Flanke entlang. Doch es gab nur wenig Steine, an denen sich die Pferde die Hufe hätten verletzen können, und der Pfad war immer deutlich zu sehen. Er führte uns durch ein großes Meer von Immergrün, das weiß bestäubt im Mondlicht glänzte. Schon bald ging es wieder bergab, jetzt zwischen ein paar Ulmen und Eichen hindurch, die fast alle Blätter verloren hatten. Als der Himmel vor uns sich allmählich grau färbte, lagen nur ein paar Zoll Schnee auf den reglosen Bäumen um uns herum. 



Ich vermutete, dass der Zusammenfluss der beiden Raaswash-Flüsse nur vier oder fünf Meilen entfernt war, und wir folgten dem sich allmählich absenkenden Weg rasch in Richtung Nordosten. Je mehr wir an Höhe verloren, desto belaubter waren die Bäume um uns herum. Die aufgehende Sonne machte sich gerade daran, den Schnee zu schmelzen. Das Geräusch von rieselndem Wasser war überall um uns herum zu vernehmen, als würde es regnen. Und von weiter vorn war ein tieferer, beängstigenderer Laut zu hören: das Dröhnen von Kriegstrommeln ließ die Luft erzittern und rief die Männer in die Schlacht. 

Schließlich erklommen wir einen kleinen Hügel, und durch eine Lücke zwischen den Bäumen sahen wir die Heere von Ishka und Mesh 
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vor uns. Die vielen Reihen von Schwertern, Speeren und polierten Stahlhelmen blitzten in der klaren Morgensonne hell auf. Die Obere Raaswash befand sich links von uns; die ishkanischen Reihen - etwa zwölftausend Mann - hatten etwa fünfhundert Schritt südlich davon Aufstellung genommen. Ihre Reihen zogen sich am Fluss entlang, vom Fuß unseres Hügels bis zur Unteren Raaswash, die etwa eine Meile weiter östlich auf die Obere Raaswash stieß. Vor dem Hintergrund des glitzernden Wassers hatte König Hadaru seine linke Flanke in Position gebracht, die ausschließlich aus Fußsoldaten bestand. Am Fuß unseres Hügels, wo sich seine rechte Flanke befand, hatte er die Ritter seiner Reiterei um sich geschart. Ich spürte, dass Salmelu, Lord Issur und Lord Nadhru darunter waren und auf ihren schnaubenden, stampfenden Pferden auf den Befehl zum Angriff warteten. 

Ich zählte beinahe siebenhundert Ritter um sie herum, die alle auf die Standarte mit dem weißen Bär starrten, die neben König Hadaru flatterte. 

Ihnen gegenüber, jenseits eines Schneefelds, standen die Reihen der zehntausend Krieger und Ritter von Mesh. 

Eine Meile weiter an der Unteren Raaswash waren rechts von den Fußsoldaten zweihundert meshianische Ritter aufmarschiert. Ich wusste, dass Asaru sie anführen würde, und vielleicht auch Karshur und einer oder zwei weitere meiner Brüder. Obwohl mein Vater stets gut darin gewesen war, das umliegende Gelände in seine Pläne mit einzubeziehen, hielt er nicht viel davon, sich beim Schutz seiner Flanken auf Flüsse, Hügel oder andere Gegebenheiten zu verlassen. Er hatte immer betont, dass es die Männer in einem falschen Gefühl der Sicherheit wiegen und ihren Kampfgeist schwächen würde. Und mein Vater besaß einen sehr ausgeprägten Kampfgeist. Ich bedauerte jeden Krieger oder Ritter, der es wagte, mit ihm das Schwert zu kreuzen - nun, da die Schlacht doch stattfand, die er mit all seinen Listen und seiner Vernunft zu vermeiden versucht hatte. 

Er selbst saß, umgeben von fünfhundert Rittern, auf einem großen braunen Hengst ein Stück rechts von uns am Fuß unseres Hügels. Ich konnte seine Miene aus dieser Entfernung nicht sehen, aber die wehende Standarte mit dem Schwan und den Sternen war ebenso deutlich zu erkennen wie der weiße Schwanenfederbusch auf seinem Helm. Ich machte die Wappen von Lord Tomavar, Lord Tanu und Lord Avijan aus, und natürlich das goldene Feld und die blaue Rose seines Sene-1046 

schalls Lord Lansar Raasharu. Sehr zu Marams Verdruss hatte auch Lord Harsha gleich rechts von ihnen seinen Platz eingenommen. Anscheinend war er für den Krieg doch noch nicht zu alt. 

Maram, Meister Juwain und ich hatten nicht viel Zeit, diesen zugleich berauschenden und erschreckenden Anblick zu genießen, denn schon wurde ein Signal gegeben, und die Trompeter entlang der meshianischen Linie bliesen zum Angriff. Jetzt schlugen die Trommler einen schnelleren Rhythmus, und unter lauten Trommelwirbeln marschierten die zehntausend Männer los. Ihre langen, schwarzen Haare, in die bunte Schlachtenbänder geflochten waren, strömten unter den Helmen hervor und wehten im Wind. Um die Knöchel trugen sie Silberglöckchen, die bei jedem gemessenen Schritt klirrten. Dieses helle Klingen hatte schon ganze Heere verunsichert und in die Flucht geschlagen, ehe auch nur ein einziger Pfeil abgeschossen worden oder ein Speer gegen einen Schild gekracht war. Heute jedoch waren die Ishkaner unser Feind, und sie trugen - wie alle Valari - die gleichen Silberglöckchen an den Knöcheln. Alle Männer auf dem Feld, ob Ishkaner oder Meshianer, Krieger oder Könige, trugen die wunderbare valarische Rüstung aus geschmeidigem schwarzem Leder, das auf Brust, Rücken, Nacken sowie Armen und Beinen mit weißen Diamanten besetzt war, bis hinunter zu den diamantenbesetzten Stiefeln. 

Der Glanz dieser Abertausende von glitzernden Männern blendete regelrecht. Wer hatte schon jemals so viele Diamanten auf einmal gesehen? Auf dem Schneefeld unter uns breitete sich der ganze Reichtum des Morgengebirges aus - und der bestand nicht nur aus Edelsteinen. Denn die wahren Schätze dieses Landes waren die Männer, und die Frauen, die um sie trauern würden. Krieger wie Asaru, die reinen Herzens waren und eine edle Seele besaßen, entstanden aus dem fruchtbarsten und besten Boden - sie waren die einzigen Diamanten, die wirklichen Wert besaßen. Und sie durften auf keinen Fall verschwendet werden. 

»Kommt!«, rief ich Maram und Meister Juwain zu, während ich Altana zwischen den Bäumen hindurch den Hügel hinunterdrängte. »Es ist schon fast zu spät!« 

Schon schössen Bogenschützen, die hinter den sich gegenüberstehenden Reihen Aufstellung genommen hatten, ihre Pfeile ab, und das Zischen Hunderter Sehnen ließ die Luft erzittern. Die Pfeilspitzen 1047 

prallten in einer Kakophonie von Stein auf Stahl von den Rüstungen ab. Schon bald würden einige dieser Pfeile eine Lücke zwischen den Diamanten finden und sich ins Fleisch bohren. 

Ich ritt so schnell wie möglich auf das Ende des Waldes und auf die immer schmaler werdende Lücke zwischen den beiden Heeren zu. Irgendwie gelang es Maram, der sich mit aller Kraft an sein Pferd klammerte, mit mir Schritt zu halten. Er deutete nach rechts, wo zwischen den Bäumen die Standarte meines Vaters und seine Reiterei zu sehen waren. »Eure Linien sind da drüben! Was hast du bloß vor?«, keuchte er. »Ich muss eine Schlacht verhindern!«, rief ich zurück. Und mit diesen Worten zog ich den Lichtstein hervor, preschte auf das Schlachtfeld und hielt ihn hoch über den Kopf. Die Sonne füllte den Becher mit ihrem strahlenden Glanz, und er warf ihn in tausendfach funkelnder Pracht zurück. Plötzlich strömte ein blendendes Strahlen aus ihm heraus, tauchte die Krieger beider Heere in einen goldenen Schimmer. Mehr als zwanzigtausend Augenpaare richteten sich jetzt auf mich. Gemeinsam ritten Maram, Meister Juwain und ich an den Reihen der Männer entlang, die eine Art Gasse zu bilden schienen. So wurde Lord Harshas Voraussage tatsächlich wahr, denn wir fanden uns mitten auf einem Schlachtfeld vor den beiden aufeinander zumarschierenden Heeren wieder. 

»Halt!«, schrie ich den Kriegern zu, während Altaru über den Schnee galoppierte. »Haltet ein!« 

Ein Pfeil wurde aus den Reihen der Ishkaner abgeschossen und zischte dicht an meinem Ohr vorbei. Dann hörte ich einen der Ishkaner rufen: »Es ist der Elahad - er ist von den Toten zurückgekehrt!« 

Jetzt gaben viele lauthals ihrer Verwunderung Ausdruck. Ich erkannte die schroffe alte Stimme Lord Harshas, der alle anderen Ritter übertönte. »Sie sind zurück! Sie sind von der Queste zurückgekehrt! Der Lichtstein ist gefunden worden!« 

Plötzlich verstummten die Trompeten, und auch die Trommeln schwiegen. Die Hauptleute, die entlang der Reihen den Rhythmus vorgegeben hatten, befahlen den Männern, still zu stehen. Das unheimliche Klingen der Silberglocken um die Knöchel der Krieger hörte auf, als die zwanzigtausend Mann in den ishkanischen und meshianischen Reihen innehielten, um zu sehen, was ihre Könige als Nächstes anordnen würden. 
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In der Mitte des Feldes brachte ich Altaru zum Stehen. Meister Juwain und Maram blieben an meiner Seite. Der Lichtstein lag jetzt wie eine Sonne in meiner Hand. Es war ein Ruf nach einem Waffenstillstand, wie ihn die Valari seit dreitausend Jahren nicht mehr erlebt hatten. 

Mein Vater ritt als Erster mit Lansar Raasharu, Lord Tomavar, Lord Harsha und einigen anderen Lords und ausgewählten Rittern unter einer weißen Flagge auf uns zu. Ein paar Augenblicke später sammelte auch König Hadaru seine vertrauenswürdigsten Lords um sich und forderte einen seiner Junker auf, ebenfalls eine weiße Flagge hochzuhalten. Dann führte auch er seine Männer langsam auf uns zu. Dies war nicht ganz die donnernde Attacke, mit der die meshianischen Ritter oder die Ishkaner gerechnet hatten. 

»Eine Schlacht verhindern, hast du gesagt!«, murmelte Maram und presste die Hand an die Brust. »Und mir bleibt schier das Herz stehen!« 

Mein Vater gab Asaru ein Zeichen, sich an den Verhandlungen zum Waffenstillstand zu beteiligen, und mein Bruder verließ seinen Platz beim Fluss und trieb seinen dunkelbraunen Hengst über das Feld. Er brauchte nur wenige Minuten, um die halbe Meile zwischen uns zurückzulegen. Als er näher kam und das Leuchten des Lichtsteins seine lange Adlernase und das erhabene Gesicht erkennen ließ, von dem ich fast schon nicht mehr geglaubt hatte, dass ich es jemals wieder sehen würde, schwoll  mein  Herz, und Tränen stiegen mir in die Augen. 

Inzwischen hatte mein Vater mit seinen Lords und Rittern einen Halbkreis um Meister Juwain, Maram und mich gebildet. Als er jetzt meinen Namen aussprach, berührte mich seine Stimme zutiefst: »Sar Valashu, mein Sohn - 

du bist tatsächlich zurückgekehrt. Und nicht mit leeren Händen, wie ich sehe.« 

Aufrecht und ernst saß er in seiner glitzernden Rüstung auf dem Pferd, während er staunend den Lichtstein und noch verblüffter mich anstarrte. Es war, als sähen wir einander zum ersten Mal. Der Blick seiner schwarzen Augen, deren Glanz so sehr dem von Keyns Augen ähnelte, begegnete dem meinem und schien mein ganzes Sein voller Freude und Liebe zu umhüllen. In seinem flammenden Blick lag die tiefe Gewissheit, dass er nicht umsonst gelebt hatte. 
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aufstellten, musterte mein Vater meinen zerrissenen Umhang und den nahezu in Fetzen hängenden Überwurf. 

»Wo ist der Schild, den ich dir bei deiner Abreise gegeben habe?«, fragte er dann. 

»Verloren, mein König«, sagte ich. »Verzehrt vom Drachenfeuer.« Bei diesen Worten schnappten sogar die größten Lords von Ishka und Mesh überrascht nach Luft wie blutjunge Knaben. Sie alle rückten näher. Niemand schien zu wissen, ob das, was ich gesagt hatte, wörtlich zu nehmen war. 

»Drachenfeuer, ja?«, fragte König Hadaru. Er saß mächtig wie ein Bär auf seinem riesigen Schlachtross und musterte mich mit einer Mischung aus Skepsis und Gereiztheit. Seine große Nase zeigte direkt auf mich, als wollte er die Wahrheit aus mir herausquetschen. »Und wo habt Ihr gegen diesen Drachen gekämpft?« »In Argattha«, erwiderte ich. 

Bei diesem gefürchteten, uralten Namen schnappten die Lords und Ritter erneut nach Luft, und auch der eine oder andere Ausruf war zu hören. Ihre Augen richteten sich jetzt auf den goldenen Becher, aus dem sich noch immer Licht über meine Hand ergoss. 

»Und in Argattha haben wir auch den Lichtstein gefunden«, fügte Maram jetzt hinzu. 

Prinz Salmelu drängte sein Pferd dichter an seinen Vater heran; er schützte seine Augen mit der Hand und schüttelte den Kopf. Die Narbe an seiner Wange leuchtete goldrot. Dann riss er seinen Blick von dem Lichtstein los und starrte mich kalt und herausfordernd an. In seinem Blick lag ein Hass, der noch giftiger geworden und gewachsen war, seit ich ihn in unserem Duell vor einigen Monaten verwundet hatte. 

»Ihr behauptet also«, sagte er mit bitterer Stimme, »dass das da der Lichtstein ist?« 

»Da gibt es nichts zu behaupten«, sagte ich. »Wie Ihr sehen könnt, ist es der Becher, den unsere Ahnen auf die Erde gebracht haben.« 

Er trieb sein Pferd ein paar Schritte näher heran, als wolle er einen genaueren Blick auf den Becher werfen. In seinen hässlichen, verschlagenen Augen spiegelte sich nur wenig von dessen Licht. 

»Und Ihr behauptet ferner, die verbotene Stadt betreten und den Becher herausgeholt zu haben?«, fragte er weiter. »In Erfüllung unserer Queste, ja«, antwortete ich. »Welche Beweise könnt Ihr uns dafür geben?«, rief er. 

»Wieso soll- 
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ten wir den Worten eines Mannes glauben, der sich im Duell entehrt, weil er sich nicht traut, es zu Ende zu bringen?« 

Trotz meiner Entschlossenheit, einen kühlen Kopf zu bewahren, lag meine Hand plötzlich an Alkaladurs Heft. 

Und Salmelu, der sich etwas langsamer bewegte, seit ich ihn an Armen und Brust verletzt hatte, krallte die Finger um sein Kalama. 

»Val«, mahnte Meister Juwain leise, »wenn du diese Schlacht wirklich verhindern willst, ist dies nicht der rechte Ort für Stolz.« 

»Vielleicht nicht für Stolz«, erwiderte ich. »Aber gewiss für Ehre.« Dann versuchte ich mit aller Kraft, mich von dem ewig lockenden und brennenden schwarzen Meer des Hasses abzuwenden, das mich zu verschlingen drohte, wenn ich nicht dagegen ankämpfte. Die klare Stimme meines Vaters drang zu mir: »Sar Valashu, an diesem Tag besitzt kein Ritter auf ganz Ea mehr Ehre als du.« 

Seine Worte durchfluteten mich wie ein Schwall kaltes Wasser. Jäh ließ ich mein Schwert los. 

Doch das Lob meines Vaters brachte Salmelu nur noch mehr zur Weißglut und verstärkte seine Gehässigkeit noch. Vor den Augen zweier Könige und den Lords von Ishka und Mesh sowie Tausenden von wartenden Kriegern fuhr er mich an: »Offensichtlich mangelt es Euch noch immer an dem Mut, herauszufinden, ob der Schwerthieb, mit dem Ihr mich so unehrenhaft getroffen habt, ein Beweis Eurer Fähigkeiten war oder bloß Eures Glücks!« 

Ich holte tief Luft. »Wir sind nicht bis ans Ende von Ea gereist und heute hierher zurückgekehrt, um uns weiteren Prüfungen zu unterziehen - wir wollen nur berichten, was wir gesehen haben.« 

Dann erzählte ich von der Schlacht der Surrapamer, von der Eroberung von Yarkona durch Graf Ulanu und seine furchtbaren Blauen, von der bewaffneten Streitmacht, die Morjin hinter dem Felsenschild des Skartaru aufstellte. 

Und dann bat ich, dass Frieden zwischen Ishka und Mesh herrschen möge. Die Valari, sagte ich, mussten sich jetzt zusammenschließen und ihre kleinlichen Streitereien beenden, seien es nun Duelle oder richtige Schlachten. 

Denn eines Tages würde Morjin sich von der Wunde erholen, die ich ihm zugefügt hatte. Und eines Tages würden wir einen Krieg führen müssen, in dem kein Platz für Barmherzigkeit war, einen schrecklichen Krieg, der das Schicksal der Welt entscheiden würde - und vielleicht noch vieles mehr. 
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»Eine große Kristallseherin namens Atara Ars Narmada hat gesagt, dass wir als mutige Ishkaner und Meshianer sterben oder als Valari leben können«, rief ich. 

Salmelu deutete auf den Lichtstein. »Und noch immer spricht sich Sar Valashu dafür aus, eine Schlacht zu vermeiden. Wie sollen wir auch nur ein Wort von dem glauben, was er uns erzählt hat? Wie sollen wir wissen, ob dieser Becher da wirklich der Becher unserer Ahnen ist und nicht nur einer der Falschen Lichtsteine, von denen in den alten Chroniken die Rede ist? Vielleicht hat er auch nur einen Glühstein mit Gold überzogen, um uns zum Narren zu halten?« 

Salmelu war wirklich eine Giftschlange. Und es war an der Zeit, ihm die Giftzähne herauszureißen. 

»Wer dem Lord der Lügen dient«, sagte ich also zu ihm, »wird die Wahrheit, die andere verkünden, stets für Lügen halten.« 

Während Salmelu erstarrte und mich hasserfüllt anstarrte, griffen sämtliche ishkanischen Lords - mit Ausnahme König Hadarus - nach ihren Schwertern. König Hadaru jedoch, der nach wie vor unter der weißen Flagge saß, die sein Junker hochhielt, sah Salmelu und die anderen mahnend an, als wollte er sie daran erinnern, dass wir uns als Unterhändler getroffen hatten. Dann wandte er sich an mich. »Bezichtigt Ihr meinen Sohn etwa des Verrates?«, fragte er mit gefährlich ruhiger Stimme. 

»Des Verrates und noch vieler anderer Dinge«, sagte ich. Ich blickte in Salmelus schwarze, lodernde Augen. »Er war es, der damals im Wald den vergifteten Pfeil auf mich abgeschossen hat. Er ist ein Attentäter, vom Roten Drachen ausgesandt, um -« 

Ich hatte damit gerechnet, dass Salmelu die Schmach seiner eigenen Niederträchtigkeit nicht ertragen würde. So war ich vorbereitet, als er sein Schwert aus der Scheide riss und versuchte, mir einen hinterhältigen Hieb zu versetzen. Doch im letzten Augenblick, als er schon aufbrüllte und sein Pferd direkt auf mich zutrieb, überwältigte mich die plötzliche Erkenntnis, dass ich genau die Schlacht in Gang setzen würde, die ich eigentlich verhindern wollte, wenn ich jetzt Alkaladur zog, um mich zu verteidigen. 

»Verflucht sollt Ihr sein, Elahad!«, schrie er wieder. Er ließ sein Kalama in einem blitzenden Bogen auf die Hand niedersausen, in der ich den Lichtstein hielt, und die rasiermesserscharfe 1052 

Klinge hätte sie mir auch zweifellos abgetrennt. Doch ich packte den Becher plötzlich noch fester und hielt ihn in die Bahn, die sein Schwert beschrieb. Mit lautem Kreischen traf kalter Stahl auf das Gold des Gelstei -  des Gelstei -, und das Kalama zerbarst in tausend Stücke. Ungläubig starrte er auf die abgebrochene Waffe, die er in seiner krampfhaft zuckenden Faust hielt. 

»Halt!«, rief König Hadaru und drängte sein Pferd näher. Er winkte Lord Issur, Lord Nadhru und Lord Mestivan. 

»Haltet ihn fest, sofort! Niemand soll sagen, dass die Ishkaner einen Waffenstillstand brechen!« Während die ishkanischen Lords und Ritter Salmelu umringten, ihn packten und die Zügel seines Pferdes ergriffen, riss König Hadaru seinem Sohn das zerbrochene Schwert aus der Hand. Er spuckte darauf und warf es zu Boden. Dann hob er seine behandschuhte Hand und schlug Salmelu ins Gesicht. »Du wolltest den Waffenstillstand brechen! Du hast dich vor Freund und Feind entehrt!« 

Mein Vater, der zwischen Asaru und Lord Harsha auf seinem Pferd saß, starrte auf den rötlichen Fleck, der sich rasch auf Salmelus Wange ausbreitete. Er mochte diesen Mann keineswegs, aber noch weniger gefiel es ihm, mit anzusehen, wie ein König seinen eigenen Sohn züchtigte. »Und Ihr!«, rief König Hadaru und wirbelte zu mir herum. »Ihr macht Euch ebenfalls keine Ehre, wenn Ihr jemandem unbedachte Worte entgegenschleudert, den Ihr bereits verwundet habt! Wer einen anderen dazu verleitet, einen Waffenstillstand zu brechen, macht sich ebenso schuldig!« 

»Keines meiner Worte war unbedacht gesprochen, König Hadaru«, sagte ich. »Euer Sohn hat auf Befehl des Roten Drachen zum Krieg gegen Mesh aufgerufen, damit so Euer Reich und das meines Vaters geschwächt werden. Zur Belohnung sollte er über Mesh und Ishka herrschen, nachdem der Rote Drache uns mit seinem Heer erobert hätte, und schließlich die Herrschaft über alle Neun Königreiche.« 

»Nein, nein«, wehrte König Hadaru ab, und sein rötliches Gesicht wurde totenblass vor kaltem, tödlichem Zorn. 

»Das ist unmöglich!« 

Obwohl ich ihn bedauerte und seinen Schmerz als großen, festen Knoten in meiner Brust fühlte, sah ich ihn an und sagte: »Euer Sohn ist ein Mitglied des Kallimun-Ordens.« 

Jetzt senkte sich eine schreckliche Stille auf alle herab, die sich unter den flatternden weißen Flaggen versammelt hatten. Sie breitete sich auf 
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dem Schlachtfeld aus, und eine Weile wagte niemand, sich auch nur zu rühren. 

»Hat jemals ein Valari-Krieger so übel über einen anderen Valari-Krieger gesprochen?«, fragte König Hadaru und starrte mich an. »Woher solltet Ihr so etwas wissen?« 

»Ich weiß es, weil es eine Kameradin von mir in Morjins Geist gesehen hat«, sagte ich. 

»Beweise!«, brüllte Salmelu plötzlich los. »Er hat keine Beweise!« König Hadaru deutete auf ihn und befahl: 

»Haltet ihn fest!« Lord Issur und Lord Nadhru, die dicht neben Salmelu auf ihren Pferden saßen, packten seine Arme, während Lord Mestivan abstieg und ihn vom Pferd zog. Dann stiegen auch drei andere ishkanische Lords ab und halfen Lord Mestivan, den wild um sich schlagenden Salmelu zu bändigen. 

»Es gibt sehr wohl Beweise«, sagte ich zu König Hadaru. Ich reichte Maram den Lichtstein, stieg ab und trat zu Salmelu. »Seht genau her.« Ich holte den Blutstein hervor, den Keyn mir gegeben hatte. Sein furchtbares rotes Licht fiel auf Salmelus Gesicht, und dort, mitten auf seiner Stirn, war die Tätowierung eines zusammengerollten roten Drachen zu sehen. 

»Es ist das Zeichen des Kallimun-Ordens«, sagte ich. »Die Roten Priester tätowieren die ihren mit unsichtbarer Tinte, die durch die Blutsteine zum Vorschein gebracht wird. Auf diese Weise erkennen sie sich gegenseitig.« 

»Das ist ein Trick!«, rief Salmelu und schüttelte heftig den Kopf. »Ein übler Trick von seinem Gelstei!« 

Ich achtete nicht auf ihn. »Nach dem Mord an mir wäre Salmelu endgültig zu einem von Morjins Roten Priestern geweiht worden«, fuhr ich fort. 

Die ishkanischen Lords tuschelten untereinander und sahen Salmelu voller Abscheu an. Lansar Raasharu drängte sein Pferd näher und starrte ihn an. Dann wandte er sich an mich. »Aber Sar Valashu, das ist unmöglich! Ich habe Euch doch gesagt, dass ich Prinz Salmelu an dem Nachmittag, als Ihr von dem Pfeil getroffen wurdet, im Wald beim Waskaw-See gesehen habe.« 

Lord Raasharu hatte Asaru und mir das tatsächlich gesagt, wenn auch vielleicht zu sonst niemandem, und es war mutig von ihm, sich im Bei-1054 

sein zweier Könige für das einzusetzen, was er für die Wahrheit hielt - auch wenn es Salmelu nutzte. 

»Ihr habt nicht Prinz Salmelu gesehen, wie Ihr geglaubt habt«, erklärte ich ihm. »Nachdem sein Anschlag auf mich misslungen war, hat der Lord der Lügen dem engsten Vertrauten des Königs von Mesh eine Illusion geschickt, damit der Verdacht nicht auf seinen Priester fiel.« 

»Was Ihr da sagt, bestürzt mich zutiefst«, meinte Lord Raasharu. »Allein der Gedanke, dass der Lord der Lügen mich etwas sehen lassen kann, das gar nicht existiert!« 

»Es hat mich auch sehr beunruhigt«, bestätigte ich ihm. 

»Illusionen!«, rief Salmelu wieder. Er blinzelte, als er den Blutstein ansah, und der rote Drache auf seiner Stirn kräuselte sich. »Was Ihr da seht, ist gewiss eine Täuschung, die dieser verderbte Stein verursacht!« 

Ich steckte den Stein weg, und das rote Zeichen verschwand. 



»Seht Ihr?«, fragte Salmelu. »Es ist weg, nicht wahr?« 

Ich zog mein Schwert ein kleines Stück aus der Scheide und fuhr mit meinem Daumen über die Klinge, so dass er zu bluten begann. Dann legte ich den Daumen auf Salmelus Stirn. Die Tinte der Tätowierung sog mein Blut auf und hielt einen Teil davon zurück. Als ich den Daumen wieder wegnahm, leuchtete die Drachentätowierung blutrot auf 

seiner Stirn. 

»Ein Trick!«, rief er. »Das ist nur ein weiterer Trick!« 

Es gelang ihm, einen Arm loszureißen, und er kratzte wütend an seiner Stirn herum, bemühte sich vergeblich, das Zeichen auszulöschen, das bis zu seinem Tod dort bleiben würde. 

»Und ist das hier auch ein Trick?«, fragte ich. 

Während die ishkanischen Lords ihn wieder fester packten, zog ich den Dolch, der an seinem Gürtel in der Scheide hing. Ich zeigte ihn König Hadaru. Die Klinge war mit einer blauen Substanz bedeckt, bei der es sich nur um Kirax handeln konnte. 

»Wärt Ihr nicht in der Schlacht gefallen, hätte er Euch damit verletzt«, erklärte ich ihm. 

König Hadaru starrte Salmelu ungläubig an. »Warum?«, fragte er leise. 

Inzwischen hatte Salmelu erkannt, dass man seinen Lügen nicht länger glauben würde, und so versuchte er es mit Hass und Schrecken. 

»Weil Ihr ein blinder alter Narr seid, der nicht sieht, was geschehen 1055 

muss!« Er versuchte erneut, sich loszureißen, doch es gelang ihm nicht. »Die Valari - alle Valari - sind nichts als Narren! Erkennt Ihr denn nicht, dass Morjin tatsächlich über Ea herrschen wird? Wenn wir uns ihm entgegenstellen, wird er uns auslöschen. Aber wenn wir ihm dienen, macht er uns zu Königen und Herrschern über andere Völker!« 

König Hadaru stieg ab, zog sein Schwert und trat vor seinen Sohn. Dann hob er die Klinge. In seinen grimmigen Augen leuchteten Entsetzen und Hass auf seinen Sohn - und auch eine schreckliche Liebe. 

»Halt!«, rief mein Vater. »König Hadaru, haltet ein! Niemand von uns will erleben, wie ein Mann seinen eigenen Sohn tötet.« 

»Wenn ich es nicht tue, wer dann?«, fragte König Hadaru. »Mein Sohn hat den Tod verdient - niemand mehr als er.« 

»Das hat er«, pflichtete mein Vater ihm bei. »Aber heute soll hier kein Blut vergossen werden.« 

Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Augenblick, dann sah er auf meine Hand hinunter. »Das heißt, nicht noch mehr Blut.« 

König Hadarus Schwert schwebte noch immer über Salmelus Nacken. Ich wusste, dass er ihn nicht wirklich töten wollte. Und auch mein Vater wusste es. 

»Darf ein König einen anderen König um Gnade bitten?« »Also gut«, sagte König Hadaru. 

Ebenso schnell, wie er sein Schwert gezogen hatte, steckte er es wieder in die Scheide zurück. Und obwohl er eigentlich meinem Vater hätte danken müssen, legte seine Haltung nahe, dass er ihm einen großen Gefallen getan hatte. 

»Dann lasst mich los!«, schrie Salmelu. »Ja, lasst ihn«, befahl König Hadaru seinen Männern. Während Lord Mestivan und die anderen Salmelu losließen, nahm König Hadaru mir den vergifteten Dolch aus der Hand, bückte sich und stieß ihn durch den Schnee in die Erde. Er trat zu Salmelus Pferd, packte den Schild, der am Sattel hing und schleuderte ihn ebenfalls zu Boden. In rascher Folge ereilten seine Lanze und drei Wurflanzen das gleiche Schicksal. Während Salmelus kalter Blick dem noch eisigeren seines Vaters begegnete, befahl König Hadaru, seinem Sohn den Helm, das Kettenhemd und den Ring abzunehmen. So geschah es. Fast nackt stand er nur in seiner Unterkleidung vor den Lords von Mesh und Ishka und wartete darauf, dass sein Vater das Urteil verkündete. 
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»Dies ist noch kein ishkanischer Boden«, sagte König Hadaru, »und so kann dich nicht einmal der König von Ishka von hier verbannen. Aber du bist für immer aus Ishka verbannt. Niemand in meinem Reich soll dir Feuer, Brot oder Salz gewähren.« 

»Und auch in meinem Reich, Prinz Salmelu«, fügte mein Vater hinzu, »seien Euch Feuer, Brot und Salz verwehrt.« 

Während zwanzigtausend Mann zusahen, stieg der heftig zitternde Salmelu auf sein Pferd. Wieder rieb er den roten Drachen auf seiner Stirn. Dann versetzte er seinem Pferd einen kräftigen Stoß in die Flanken und brüllte: 

»Seid verflucht, Valari!« 

Und damit preschte er laut fluchend und schreiend über das Schlachtfeld. Als er die Untere Raaswash erreicht hatte, trieb er sein Pferd in wildem Galopp durch das rasch fließende Gewässer. Von der Raaswash bis zum Culhadosh waren es zehn Meilen, und auf der anderen Seite dieses Flusses lag das Königreich Waas. 

Nachdem Salmelu im Wald jenseits der Raaswash verschwunden war, wandte ich mich König Hadaru und meinem Vater zu. 

»König Hadaru, König Shamesh«, sagte ich. »Im ganzen Morgengebirge gibt es keine Könige von Eurem Ruf. 



Aber ein Krieg zwischen Ishka und Mesh würde beide Königreiche nur schwächen. Das würde dem Lord der Lügen gefallen - der alles darangesetzt hat und Meuchelmörder ausgeschickt hat, damit dieser Krieg stattfindet. 

Werdet Ihr dem Geheiß eines falschen Königs folgen?« 

»Der König von Ishka folgt nur seinem eigenen Geheiß«, sagte König Hadaru und berührte den weißen Bären auf seinem purpurfarbenen 

Überwurf. 

Während ihm die buschigen weißen Haare um das Gesicht wehten, konnte ich sehen, dass er noch immer erzürnt über das war, was mit Salmelu geschehen war. Er blickte meinen Vater finster an. »Ungeachtet der Ränke des Lords der Lügen gibt es Unstimmigkeiten zwischen unseren Königreichen. Da ist noch immer die Frage des Korukel und seiner Diamanten.« 

Ich nahm Maram den Lichtstein wieder ab. Dann sah ich meinen Vater an. »Überlasst die Steine den Ishkanern. 

Sie werden viele Diamanten brauchen, um Rüstungen für die bevorstehenden Kriege gegen den Roten Drachen herzustellen. Alle Valari werden sie brauchen.« 

Mein Vater Shavashar Elahad, im ganzen Morgengebirge als König 1057 

Shamesh bekannt, war weder ein rachsüchtiger noch ein habgieriger Mann. Lange Zeit hatte er nach einem guten Grund gesucht, um den Ishkanern ihre Hälfte des Korukel zugestehen zu können, aber die starrköpfigen, grimmigen Lords wie Lord Tanu und Lord Harsha hatten dies verhindert. Im Lichte all dessen, was an diesem Tag geschehen war, waren sie jedoch milder gestimmt, und die größten Lords von Mesh nickten bei meinem Vorschlag zustimmend. 

»Wohlan«, sagte mein Vater zu König Hadaru. Er stieg ab und trat zu ihm. »Ihr sollt Eure Diamanten haben.« 

Bei dieser Erklärung schlugen Asaru und andere mit den Lanzen gegen die Schilde, weil die Weisheit meines Vaters schließlich gesiegt hatte. König Hadaru neigte nur leicht den Kopf als Anerkennung dieses Angebots. 

Dann meinte er äußerst ungnädig: »Es ist vielleicht nicht schwer, einen Schatz aufzugeben, wenn einem so unerwartet ein noch viel größerer in die Hände gefallen ist.« 

Und damit wandte er sich an mich und starrte den Lichtstein an. Ich hielt den goldenen Becher hoch, damit alle ihn sehen konnten. Schon einmal hatten Mesh und Ishka auf diesem Boden um seinen Besitz gestritten, und der ishkanische König Elsu Maruth war dabei getötet worden. Während ich jetzt die Tausende von Kriegern ansah, die heute auf das Schlachtfeld gezogen waren, betete ich, dass wir nicht wieder um ihn kämpfen würden. 

»König Hadaru«, verkündete ich, »der Lichtstein gehört allen Valari. Wir sind seine Wächter.« 

Damit trat ich vor und legte ihm zu seiner großen Verblüffung den Becher in die Hände. 

Während ishkanische Lords und Meshianer von ihren Pferden stiegen und näher kamen, sah er den Becher verwundert an. Seine grimmigen, alten Augen waren jetzt so weit aufgerissen wie die eines erstaunten Kindes. 

Ein fester Knoten tief in seinem Innern schien sich plötzlich zu lösen. Dann hob er den Kopf, richtete sich auf und sah ganz wie einer der alten valarischen Könige aus. Und mit klarer Stimme rief er: »Ishka wird keinen Krieg gegen Mesh führen.« 

Er überraschte sogar sich selbst, glaube ich, als er den Lichtstein meinem Vater überreichte. Während sich dessen Hände darum schlössen, fiel ein goldener Schimmer über ihn, und in seinem erhabenen Antlitz zeigten sich die Züge von Telemesh, Aramesh und sogar von Elahad. 

1058 

»Und Mesh wird keinen Krieg gegen Ishka führen«, erklärte mein Vater vor den versammelten Lords und Rittern. Den Becher in der einen Hand, trat er vor und reichte König Hadaru die andere. 

Während Junker ausgeschickt wurden, um den Hauptleuten beider Heere von diesen neuen Entwicklungen zu berichten, sah mein Vater auf den Lichtstein. »Wie hast du ihn gefunden?« 

»Dies hier hat mich zu ihm geführt«, sagte ich, zog Alkaladur und hielt die leuchtende Klinge vor den Lichtstein. 

»Es gibt offensichtlich eine ganze Menge Geschichten zu erzählen«, meinte mein Vater. Seine Ehrfurcht vor dem alten Silberschwert war um nichts geringer als die der anderen Lords und Ritter, die jetzt darauf starrten. 

»Große Geschichten, wie es aussieht.« 

Während er den Becher an Lord Issur weitergab, erzählte ich von unserer Queste. Ich berichtete von der albtraumhaften Reise durch den Schwarzen Sumpf und dem noch größeren Albtraum, als wir von den schrecklichen Grauen verfolgt worden waren. Ich erzählte, wie wir Keyn und Atara, Liljana und Alphanderry getroffen hatten. Sein Tod auf dem Kul Moroth war noch immer eine offene Wunde in meinem Innern; sie öffnete in meinem Vater und in König Hadaru die Qualen des Opfers, denn in ihrem langen Leben hatten sie beide viele Heldentaten erlebt, von denen jedoch keine sie so sehr berührt hatte wie diese. Beide waren überrascht - ebenso wie Asaru und Lord Harsha -, als sie hörten, wie Maram beinahe allein die Schlacht um Kaisham zu unseren Gunsten entschieden hatte. Sie nickten, als ich erklärte, dass irgendwo auf Ea ein großer Maitreya geboren worden war und dass der Lichtstein für ihn bewacht werden müsste. Sie lächelten, als sie hörten, wie Meister Juwain den entscheidenden Hinweis gefunden hatte, der uns schließlich nach Argattha geführt hatte. Den Schilderungen, wie wir die sieben Gelstei erlangt hatten, und dass Ataras Blendung ihr manchmal half, wirklich zu sehen, lauschten sie voller Verwunderung. 

Jetzt hielt Asaru den Lichtstein in den Händen. Er sah den Becher an, als könnte er nicht recht glauben, dass er echt war. Dann lächelte er mich an. »Das hast du gut gemacht, kleiner Bruder.« 



»Sie alle haben es gut gemacht«, sagte mein Vater. »Es ist zu schade, dass ihre anderen Kameraden jetzt nicht bei uns sind.« 

Plötzlich drehte er sich um. »Ringträger! Schickt den Ringträger zu mir! Und auch Sar Valashus Brüder!« 
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In diesem Augenblick tauchte Flack auf, und seine wirbelnde, glitzernde Gestalt ließ sich in der Schale des Lichtsteins nieder wie ein Vogel in einem Nest. Asaru blinzelte, er konnte nicht ganz glauben, was er da sah. Ein Dutzend Lords und Ritter schüttelten ehrfürchtig den Kopf. 

»Anscheinend hast du noch viel mehr zu erzählen«, meinte Asaru zu mir. 

Während er den Lichtstein an Lord Nadhru weiterreichte, kündete lautes Hufgetrappel die Ankunft des Ringträgers und meiner Brüder an. Sie zügelten die Pferde und saßen ab. Ich lief zu ihnen, um sie zu begrüßen. 

»Karshur!«, rief ich, schlang die Arme um ihn. »Ravar! Yarashan!« Der schlaue Ravar warf einen Blick auf den Lichtstein, als fände er, dass ich mich dadurch, dass ich ihn gefunden hatte, doch noch als einigermaßen schlau erwiesen hatte. Yarashan war natürlich neidisch auf meine Tat; aber sein Stolz, mein Bruder zu sein, überwog seinen Neid. Er umarmte mich warmherzig und gab mir einen Kuss auf die Stirn, genau wie der stürmische, tapfere Mandru. Als Jonathay sah, dass Lord Tomavar den Lichtstein hielt, lachte er schallend, so lieblich und klar wie ein Bergfluss. 

Jetzt hob König Hadaru Ruhe gebietend die Hand, und mein Vater trat auf Meister Juwain zu. »Ohne Eure Führung hätte Sar Valashu niemals die Straße gefunden, die ihn dazu geführt hat, den Lichtstein zu suchen. Und ohne Euren Mut, Eure Klugheit und Euer Einfühlungsvermögen hätte keiner von Euch den Weg nach Argattha gefunden. Daher ist es mein Wunsch, dass der Schatz, der durch diese Schlacht verschwendet worden wäre, einem neuen Gebäude für Euer Refugium zugute kommen soll. Dort sollt Ihr die verschiedensten Gelstei sammeln und ihre Geheimnisse ergründen. Dorthin soll auch von Zeit zu Zeit der Lichtstein gebracht werden. 

Und alles wird so sein, wie es einmal in einem anderen und besseren Zeitalter war.« 

Meister Juwain neigte den Kopf. »Ich danke Euch, König Shamesh.« Danach wandte sich mein Vater an Maram. 

»Prinz Maram Mar-shayk! Ihr habt bei Khaisham und in Argattha außerordentlichen Mut bewiesen. Euer Geschick im Umgang mit dem Schwert kommt dem großer Krieger gleich, und Euer Vertrauen in diese Queste war so unzerstörbar wie ein Diamant und eines Valari würdig!« 
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Er lächelte. »Ringträger!« 

Ein junger Ritter namens Jushur trat zu meinem Vater und hielt ihm ein breites, flaches Holzkästchen hin. Als er es öffnete, kamen vier Reihen von Silberringen zum Vorschein, die auf schwarzem Samt lagen. Die Ringe der ersten Reihe trugen einen einzigen Diamanten, die der zweiten Reihe zwei, und so weiter. Es bereitete meinem Vater Stolz und Vergnügen zugleich, seine Männer für besondere Heldentaten auszuzeichnen, indem er sie auf dem Schlachtfeld zu Rittern und Meisterkriegern ernannte. 

Nachdem er Marams dicke Finger eine Zeit lang gemustert hatte, wählte er den größten Ring der zweiten Reihe aus. Die zwei Diamanten glitzerten in der Sonne, die langsam an Kraft gewann. Mein Vater ergriff Marams Hand und schob ihm den Ring auf den Finger; es war der Ring eines Valari-Ritters und er glich dem, den ich hatte. 

»Für Eure Dienste an meinem Sohn«, sagte er und drückte Maram die Hand. »Für Eure Dienste an Mesh und ganz Ea.« 

Während sich die Lords von Mesh und Ishka um Maram versammelten und auf seinen Ritterring starrten, lief mein Freund vor Stolz rot an und bedankte sich bei meinem Vater. Seit hundert Jahren war niemandem außer den Valari eine solche Ehre widerfahren. 

Jetzt wandte sich mein Vater an mich und zog mir den Ritterring vom Finger. Er nahm einen Ring aus der vierten Reihe des Kästchens und schob den neuen Ring mit den vier strahlenden Diamanten auf meinen Finger. 

Dann küsste er mich auf die Stirn und sagte: »Lord Valashu, Ritter des Schwans, Wächter des Lichtsteins.« 

Den goldenen Becher hielt jetzt einer der Ishkaner in der Hand, den ich nicht kannte. Andere flüsterten, dass sie niemals erlebt oder gehört hätten, dass ein Valari-Ritter direkt zum Lord ernannt worden war. 

Meister Juwain trat zu Maram, um einen Blick auf seinen neuen Ring zu werfen. »Ich fürchte, jetzt bist du im Geiste ganz und gar zu einem Valari geworden.« 

»Oh, ich fürchte, das bin ich.« Die Diamanten seines Rings schienen ihn zu blenden. »Oh, und ich fürchte, ich sollte meinen Schwur gegenüber der Bruderschaft in aller Form zurücknehmen.« 

Meister Juwain lächelte und nickte zustimmend. »Ich glaube, du hast ihn schon vor vielen Meilen zurückgenommen.« 
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Während die beiden Könige Junker ausschickten, um die Heere vorrücken zu lassen, damit auch die anderen Krieger den Lichtstein sehen konnten, kam Lord Harsha zu uns gehinkt. Sein derbes, gutmütiges Gesicht strahlte über alle Maßen. Der Blick seines einen Auges fiel auf mich, und er meinte: »Lord Valashu - Ihr wisst gar nicht, wie froh es mich macht, das sagen zu können.« 

Maram hatte sich inzwischen hinter Karshurs wuchtiger Gestalt versteckt. Er wich Lord Harshas Blick aus wie ein Kind, das weiß, dass es etwas ausgefressen hat. 



»Und Sar Maram!«, rief Lord Harsha, der ihn ohne Schwierigkeiten entdeckte. »Wir sind ja alle so froh, Euch zu sehen.« 

»Wirklich?«, fragte Maram. »Ich dachte, Ihr wäret möglicherweise traurig, äh, wegen einiger Dinge, die Euch betrübt haben.« 

Lord Harsha betrachtete die zwei Diamanten in Marams Ring. »Das wäre vielleicht auch so gewesen. Aber meine arme Tochter hat fast nur noch von Euch geredet, seit Ihr weggegangen seid. Und das betrübt mich in der Tat sehr.« 

»Behira«, sagte Maram, als fiele es ihm schwer, sich an ihren Namen zu erinnern, »ist eine wunderschöne Frau.« 

»Ja, eine sehr schöne Frau. Und sie wird erfreut sein, wenn sie sieht, dass Ihr zum Ritter geschlagen worden seid. 

Welche Ehre können wir Euch erweisen, die jener ebenbürtig ist, die Ihr uns bringt?« 

»Oh, vielleicht etwas von Eurem hervorragenden Bier, Lord Harsha.« 

»Das sollt Ihr haben, Sar Maram. Und noch vieles mehr. Der Monat Ashte ist ein guter Zeitpunkt für eine Hochzeit, findet Ihr nicht?« »Bitte?« 

»Ja, ein guter Zeitpunkt.« Lord Harsha trat mit seinem verkrüppelten Bein einen Schritt vor. Er umarmte Maram und sagte: »Mein Sohn!« 

»Ah, Lord Harsha, ich -« 

»Auf der ganzen Welt gibt es nur eins, das mich an einem so schönen Tag wie diesem betrüben könnte«, fügte Lord Harsha hinzu. Er lächelte Maram an, während seine Hand auf dem Heft seines Kalamas ruhte. »Und zwar, meine Tochter noch betrübter zu sehen. Versteht Ihr?« 

Maram verstand allerdings, und er sah mich mit einem flehenden Blick an, als solle ich ihn retten. Aber dieses Mal war ich machtlos, ihm zu helfen. 
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»Ashte ist erst in einem halben Jahr«, meinte ich zu ihm, während Lord Harsha davonhumpelte. »Bis dahin kann noch viel passieren.« »Ja«, meinte Maram optimistisch. »Vielleicht lerne ich ja, Behira zu lieben, nicht?« 

»Das könnte sein«, erklärte ich. »Ist es nicht die Liebe, die du wirklich suchst?« 

Inzwischen wanderte der Lichtstein zwischen den Rittern, die soeben zu uns getreten waren, hin und her, während mein Vater mitten auf dem Schlachtfeld stand und sich mit König Hadaru unterhielt. Maram zeigte Yarashan den Stein mit dem Loch, das er im Vardaloon mit seinem roten Gelstei geschmolzen hatte. Asaru kam zu mir und ergriff meine Hand. Unsere Ringe klirrten leise. »Es tut mir Leid, dass ich daran gezweifelt habe, dass der Lichtstein jemals gefunden werden könnte. Unser Großvater wäre stolz auf dich gewesen.« 

»Danke, Asaru«, sagte ich. 

»Aber du hast mir ganz schön Sorgen gemacht«, meinte er. »Als die Nachricht aus Ishka eintraf, dass du im Sumpf gestorben wärst, haben wir alle die Hoffnung aufgegeben.« 

Ich schaute ihm tief in die Augen, sah die tiefe Unschuld dort. »Alle außer dir.« 

Wir drückten uns so fest die Hände, dass meine Finger schmerzten. 

»Du hast dich verändert, Valashu.« 

Schlagartig überwältigte mich das Gefühl, als würde Eis unter mir nachgeben und ich in unerträglich kaltes Wasser stürzen. Dort war all der Schmerz über Ataras Blendung, über Keyns verdüsterte Seele und Alphanderrys Tod. 

»Valashu«, sagte mein Bruder. 

Ich blinzelte und sah plötzlich, dass er weinte, als diese Qual aus mir heraus- und in ihn hineinströmte. In diesem Augenblick wusste ich, dass die Gabe des  Valarda,  die mein Großvater an mich weitergegeben hatte, nicht ganz an Asaru vorbeigegangen war. Sie schlummerte in allen Valari und wartete nur darauf, erweckt zu werden. 

Vielleicht schlummerte sie sogar in allen Menschen. 

Jetzt waren die zwölftausend Krieger von Ishka und die zehntausend von Mesh zu uns gestoßen. Auf Befehl ihrer Hauptleute und Kriegsherren legten sie die Speere und Schilde in den Schnee. Die weißen Kristalle schimmerten bläulich, golden und rötlich, wie Tausende von Dia-1063 

manten. Schon bald würde die Morgensonne den Schnee schmelzen, so wie der Lichtstein sechstausend Jahre alten Hass, Neid und Argwohn wegschmolz. Ich drehte mich um und sah, wie die Krieger von König Hadaru und König Shamesh den Becher weiterreichten, von einer Reihe zur nächsten. Die Valari tranken sein Leuchten mit strahlenden Augen und Händen. Er strahlte wie die Sonne bis in ihr Inneres hinein. Bei ihnen allen sah ich, genau wie bei Asaru, wie ein goldener Becher sein Licht in ihrem Innern verströmte, ausgehend von ihren Herzen. Er schmolz sie, schmolz sogar die Diamantenrüstungen, die sie einhüllten. Und dieses Wunder, das fast wie ein Wunschbild erschien, jedoch so echt war wie die Tränen in meinen Augen, meine Liebe zu Asaru und meinen anderen Brüdern, zu meinem Vater und zu König Hadaru und all den Ishkanern, ließ auch mich schmelzen. 

»Sieh nur«, meinte Asaru und deutete zum Himmel. »Das ist ein gutes Zeichen.« 

Ich folgte der Linie seines Fingers und sah eine gewaltige Schar Schwäne über die Obere Raaswash in Richtung Süden nach Mesh hineinfliegen. Während mir bei diesem herrlichen Anblick das Herz aufging, wusste ich, dass das  Valarda  tatsächlich die größte Gabe von allen war. Denn die Freude meiner Waffenbrüder - die nun allesamt Wächter des Lichtsteins waren - strömte in mich hinein, und ich selbst hatte ebenfalls das Gefühl, hoch oben am Himmel dahinzuschweben. 

»Heute Abend werden sie zu Hause schlafen«, meinte Asaru, der noch immer den Schwänen nachstarrte. »Und wir auch, da es keinen Krieg gibt. Aber was wirst du jetzt tun, Valashu, nachdem du den Lichtstein gefunden hast?« Das fragte ich mich auch. 

Ich drehte mich um und sah, wie die Schwäne über den Bergen im Süden verschwanden. In dieser Richtung lagen das Schwanental und die drei großen Gipfel neben der Burg meines Vaters. Meine Mutter und meine Großmutter würden dort auf mich warten - und an einem anderen Ort auch mein Großvater. Atara wartete in der Dunkelheit darauf, dass unser Sohn geboren wurde und die Schönheit der Welt erblickte. Dort, wo die Sterne kalt und klar strahlten, warteten die Elijin und die Galadin darauf, dass das Eine hervortrat. Alle Leute, alle Dinge warteten. Überall und immer. 

Und ich musste noch ein bisschen länger warten. Die Queste war be-1064 

endet, aber es blieb noch eins zu tun: Ich musste meinem Großvater den goldenen Becher zeigen, von dem er gewusst hatte, dass er eines Tages gefunden werden würde. Und so würde ich in einer klaren Winternacht mit dem Lichtstein in der Hand hoch oben auf den Telshar oder den Arakel klettern. Ich würde den kalten Atem all jener atmen, die vor mir dort gewesen sind; ich würde meine wilden Träume träumen und den Sternen mein Versprechen geben: dass die Dunkelheit besiegt werden, dass Männer und Frauen mit Schwingen aus Licht über die Himmel gleiten, dass eines Tages der Lichtstein zu dem leuchtenden, lodernden Ort zurückkehren würde, von dem er einst gekommen war. 


Wappenkunde

Die Neun Königreiche 

Die Wappen auf den Schilden und Überwürfen der Krieger in den Neun Königreichen unterscheiden sich in zweifacher Hinsicht von denen anderer Länder. Zum einen sind sie im Allgemeinen eher schlicht gehalten; auf einem Wappenschild in nur einer Farbe befindet sich meist nur eine einzige Figur. Zum anderen ist jeder Kämpfer, vom einfachen Krieger bis zu den Rittern, Meisterkriegern, Lords und sogar dem König selbst berechtigt, das Wappen seines Geschlechts zu tragen. 

Es gibt keine Figur oder Zeichen, das anzeigt, dass der Träger im Dienst irgendeines Lords steht, abgesehen vom Dienst am König. Die Loyalität zum herrschenden König wird in der Wappenumrandung dargestellt, die der Farbe des Königsschilds entspricht; darin befindet sich mehrfach das Schildbild des Königs. So zeigt zum Beispiel der Wappenschild eines jeden Kämpfers aus Ishka - vom Krieger bis zum Lord - eine rote Schildumrandung mit weißen Bären, was immer er auch für ein Wappen geerbt hat. Mit Ausnahme der Lords von Anjo tragen nur die Könige und die königlichen Familien der Neun Königreiche Schilde und Überwürfe, auf denen das Wappen nicht umrandet ist. 

In Anjo haben sich die Lords verschiedener Regionen vom König losgesagt, auch wenn er noch immer dem Namen nach in Jathay herrscht, und ihre eigene Herrschaft errichtet. So trägt Baron Yashur von Vishai etwa einen Schild aus schlichtem Grün ohne Umrandung mit einem weißen Halbmond, als wäre er bereits ein König oder wollte einer werden. 

Es gab einmal eine Zeit, da sämtliche Valari-Könige zur Erinnerung an die Elijin und die Galadin, denen sie die Treue gelobt hatten, die sieben Sterne der Schwanenkonstellation auf ihren Schilden trugen. Zur Zeit der Zweiten Lichtstein-Queste führt jedoch nur noch das Haus Elahad die sieben silbernen Sterne als Teil seines Emblems. 

In der Wappenkunde der Neun Königreiche sind Weiß und Silber ebenso austauschbar wie Silber und Gold. 

Figuren der Kadenz - die kleineren Wappenfiguren, die die einzelnen Angehörigen eines Ge-1067 

schlechts, einer Familie oder eines Hauses voneinander unterscheiden - sind für gewöhnlich an der Spitze des Schildes angebracht. 

Mesh 

 Haus Elahad - schwarzer Schild; silberweißer Schwan mit ausgebreiteten Schwingen, der auf die sieben silberweißen Sterne der Schwanenkonstellation blickt 

 Lord Harsha - blauer Schild; steigender goldener Löwe 

 Lord Tomavar - weißer Schild; schwarzer Turm 

 Lord Tanu - weißer Schild; schwarzer, doppelköpfiger Adler Lord Raasharu - goldener Schild; blaue Rose Lord Navaru - blauer Schild; goldene Sonne 

 Lord Juluval -  goldener Schild; drei rote Rosen 

 Lord Durrivar - roter Schild; weißer Bulle 

 Lord Arshan - weißer Schild; drei blaue Sterne 

Ishka 

 König Hadaru Aradar - roter Schild; großer weißer Bär  Lord Mestivan - goldener Schild; schwarzer Drache Lord Nadhru - grüner Schild; drei weiße Schwerter mit nach oben weisenden Spitzen  Lord Solhtar - roter Schild; goldene Sonne 

Athar 

 König Mohan - goldener Schild; blaues Pferd 

Lagash 

 König Kurshan - blauer Schild; drei Lebensbäume 
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Waas 

 König Sandarkan - schwarzer Schild; zwei gekreuzte Schwerter Taron 

 König Waray - roter Schild; weißes, geflügeltes Pferd 

Kaash 

 König Talanu Solaru - blauer Schild; weißer Schneetiger Anjo 

 König Danashu - blauer Schild; goldener Drache  Herzog Gorador Shurvar von Daksh -  weißer Schild; rotes Herz  Herzog Rezu von Rajak - weißer Schild; grüner Falke  Herzog Barwan von Adar - blauer Schild; weiße Kerze  Baron Yashur von Vishai - grüner Schild; weißer Halbmond  Graf Rodru Narvu von Yarvanu - weißer Schild; zwei steigende grüne Löwen 

Die freien Königreiche 

Wie in den Neun Königreichen ist auch hier die Wappenumrandung in der Schildfarbe des herrschenden Königs gestaltet und mit dessen Schildfigur versehen. In den Freien Königreichen ist es jedoch nur Edelleuten und Rittern gestattet, Wappen auf ihren Schilden und Überwürfen zu zeigen. Gewöhnliche Soldaten tragen zwei Abzeichen: am rechten Arm gewöhnlich das Emblem ihres Königs, am linken Arm das des jeweiligen Barons, Herzogs oder Ritters, dem sie die Treue geschworen haben. 
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In den Häusern der Freien Königreiche, abgesehen von den uralten Fünf Familien von Tria, die zum größten Teil die Könige von Alonia gestellt haben, lässt sich ein Hang zu komplizierteren und geometrischeren Wappen feststellen als in den Neun Königreichen. 

Alonia 

 Haus Narmada - blauer Schild; goldener Merkurstab 

 Haus Eriades - blau-weiß schräg geteilter Schild; verwechselter Stern Haus Kirriland - weißer Schild; schwarzer Rabe 

 Haus Hastar - schwarzer Schild; zwei steigende goldene Löwen Haus Marshan - weißer Schild; roter Stern in schwarzem Kreis Baron Narcavage von Arngin - weiß-rot schräg geteilter Schild; oben schwarzer Adler, unten schwarze Eiche  Baron Maruth von Aquantir-  grüner Schild; goldenes Kreuz; zwei goldene Pfeile in jedem Viertel  Herzog Ashvar von Raanan - goldener Schild; schwarze Schwerter  Baron Monteer von Iviendenhall - weiß-schwarz geschachter Schild  Graf Muar von Iviunn - schwarzer Schild; weißes Kreuz von Asthoreth 

 Herzog Malatam von Tarlan - weißer Schild; schwarzes Schrägkreuz; weiße Felder mit roten Rosen belegt Eanna 

 König Hanniban Dujar - goldener Schild; rotes Kreuz; goldene Felder mit steigenden blauen Löwen belegt Surrapam 

 König Kaiman - roter Schild; weißes Schrägkreuz; blauer Stern in der Mitte 1070 

Thalu 

 König Aryaman - schwarz-weiß geständert; schwarze Felder mit weißen Schwertern belegt Delu 

 König Santoval Marshayk - grüner Schild; zwei steigende Löwen, einander zugewandt Die Elyssu 

 König Theodor Jardan - blauer Schild; silberne Delfine Nedu 

 König Tal - blauer Schild; goldenes Kreuz; blaue Felder mit goldenen, fliegenden Adlern belegt Die Drachen-Königreiche 

In diesen Ländern trägt - mit einer Ausnahme - nur Morjin sein eigenes Wappen: einen großen roten Drachen auf goldenem Feld. Die Könige, die ihm die Treue geschworen haben - König Orunjan und König Arsu -, wurden gezwungen, ihre alten Wappen zu übergeben; auf ihren Schilden und Überwürfen ist jetzt ein etwas kleinerer roter Drache zu sehen. Kallimun-Priester, die zu Königen ernannt worden sind oder in Morjins Namen Reiche erobert haben - König Mansul, König Yarkul und Graf Ulanu -, sind dagegen sogar stolz darauf, ebenfalls dieses Emblem tragen zu dürfen. 

Edelleute, die diesen Königen dienen, tragen noch etwas kleinere Drachen, und die Ritter, die wiederum diesen dienen, noch einmal klei-1071 



nere. Gewöhnliche Soldaten kleiden sich in gelbe Tracht, auf der sich das Muster sehr kleiner roter Drachen wiederholt. 

König Angand von Sunguru trägt als Morjins Verbündeter das Wappen seiner Familie, wie es jeder freie König tut. 

Den Königen von Hesperu und Uskudar ist es gestattet, das Sippenzeichen als Zeichen ihrer Königsherrschaft zu behalten, auch wenn sie das Wappen übergeben mussten. 

Sunguru 

 König Angand - blauer Schild; weißes Herz mit Flügeln 

Uskudar 

 König Orunjan -  goldener Schild;  %  roter Drache Karabuk 

 König Mansul -  goldener Schild;  %  roter Drache Hesperu 

 König Arsu - goldener Schild;  %  roter Drache 

Galda 

 König Yarkul -  goldener Schild;  %  roter Drache Yarkona 

 Graf Ulanu - goldener Schild;  %  roter Drache 1072 


Die Gelstei

Der Goldene 


Die Geschichte des goldenen Gelstei - des Lichtsteins - ist von Geheimnissen umgeben. Die meisten Menschen glauben an die Legende von Elahad, derzufolge dieser Valari-König des Sternenvolks den Lichtstein erschaffen und zur Erde gebracht hat. Einige Bruderschaften jedoch lehren, dass die Elijin oder die Galadin den Lichtstein erschaffen haben. Andere wiederum lehren, dass die mythischen, göttergleichen Ieldra den Lichtstein schon unzählige Jahre früher erschaffen hätten. Einige wenige behaupten, dass der Lichtstein ein übernatürlicher Gegenstand sei, der noch vor dem Anbeginn der Zeit aus sich selbst heraus entstanden sei und so wie das Eine oder das Universum schon immer existierte und immer existieren wird. Manche glauben auch, dass dieser goldene Becher, der größte der Gelstei, während des großen Zeitalters des Gesetzes auf Ea hergestellt wurde. 

Der Lichtstein ist das Abbild des Sonnenlichts und der Sonne und daher von göttlicher Einsicht. Er hat die Gestalt eines schlichten goldenen Bechers, weil »er in seinem Innern das gesamte Universum bewahrt« . Wird er von einem ausreichend mächtigen Wesen berührt, wird das Gold klar wie Kristall und verströmt ein Licht wie die Sonne. Da es mit der unendlichen Macht des Universums, des Einen, verbunden ist, strahlt es Licht aus, das die Stärke von zehntausend Sonnen besitzt. Es ist ein reines, klares und unendliches Licht - das Licht des reinen Bewusstseins. Das Licht im Licht, das Licht in Allem, das Licht, das Alles  ist.  Der Lichtstein bringt Bewusstsein aus sich selbst hervor, die Macht, dass Bewusstsein sich entfaltet, zur Materie herausbildet und in unendlich viele Möglichkeiten ausgestaltet. Bestimmte Menschen befähigt er, diese Macht zu lenken und zu verstärken. 

Seine Macht ist unendlich viel größer als die der roten Gelstei, der Feuersteine. In der Tat verleiht der Lichtstein Macht über die anderen Gelstei, die grünen, die purpurnen, die blauen und die weißen, die schwarzen und vielleicht auch die silbernen - und von seiner Anlage her auch über Materie, Energie, Raum und Zeit. Das eigentliche Geheimnis des Lichtsteins besteht darin, dass 
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er sich, wie auch das Bewusstsein und Wesen des Universums, in jedem Menschen findet, mit jeder einzelnen Seele verwoben und verschmolzen ist. Um aus der  Saganom Elu  zu zitieren: Er ist »das vollkommene Juwel in dem Lotus des Herzen eines Menschen«. 

Der Lichtstein besitzt unterschiedliche Kräfte, und jeder Mensch sieht in ihm die Reflexion seiner selbst. Jene, die Heilung suchen, werden geheilt. Manche erkennen sich durch ihn als wahre Abkömmlinge des Sternenvolks; andere finden in ihrer Gier nach Unsterblichkeit lediglich die Hölle eines ewig währenden Lebens. Einige - wie Morjin und Angra Mainyu - werden von seinem schrecklichen und wunderschönen Licht geblendet. Die Gefahr, dass er von solchen dem Wahnsinn verfallenen Geschöpfen missbraucht wird, ist sehr groß: Letzten Endes besitzt er die Kraft, die Sonne explodieren zu lassen und die Sterne, möglicherweise sogar das ganze Universum, zu zerstören. 

Wird der Lichtstein richtig benutzt, kann er die Evolution aller Wesen beschleunigen. In seinem Licht kann das Sternenvolk seiner erhabenen Natur als Engel einen Schritt näher kommen, und Engel werden zu Erzengeln. Und die Galadin können - allein durch den Akt der Schöpfung an sich - mit dem Lichtstein völlig neue Universen erschaffen. 

Der Lichtstein wird zugleich vom Bewusstsein Einzelner, vom kollektiven Bewusstsein und von den Energien der Sterne zum Wirken gebracht. Zu bestimmten Zeiten ist er etwas regsamer, so auch wenn die Sieben Schwestern am Himmel aufsteigen. Am stärksten zeigt sich seine transzendentale Macht in Gegenwart eines erleuchteten Wesens oder wenn die Erde ins Goldene Band eintritt. 

Es ist nicht bekannt, ob es im Universum mehrere Lichtsteine gibt oder nur einen, der manchmal zur gleichen Zeit an verschiedenen Orten auftaucht. Eines der größten Rätsel des Lichtsteins ist, dass auf Ea nur ein Mensch - 

ob Mann, Frau oder Kind - ihn zum höchsten und besten Zweck benutzen kann: um anderen das heilige Licht zu bringen und in jedem Geschöpf das Bewusstsein für seine Engelsnatur zu erwecken. Weder die Elijin noch die Galadin noch die Erzengel können einen solchen Widerhall hervorrufen, und auch nur sehr wenige Angehörige des Sternenvolkes. 

Diese seltenen Wesen sind die Maitreya, die alle tausend Jahre erscheinen, um die Welt an ihrer Erleuchtung teilhaben zu lassen. Sie 
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haben sich von jeder Täuschung befreit, nehmen das Eine in Allem wahr und Alles als Manifestationen des Einen. Daher sind sie die Todfeinde Morjins, des Dunklen Engels, und anderer Lords der Lügen. 

Die größeren Gelstei 

Der silberne Gelstei 

Der silberne Gelstei besteht aus einer erstaunlichen Substanz, die Silus-tria genannt wird. Der Kristall ähnelt reinem Silber, ist jedoch heller und reflektiert sogar noch mehr Licht. Je nachdem, wie er geschmiedet wird, kann der silberne Gelstei noch viel härter sein als der Diamant. 

Der silberne Gelstei ist der Stein der Reflexion und somit auch der Seele, denn die Seele ist jener Teil des Menschen, der das Licht des Universums spiegelt. Das Silber spiegelt und verstärkt die Kräfte der Seele, darunter - in seinen niederen Emanationen - die des Geistes: Logik, Ableitung, Rechnen, Wahrnehmungsvermögen, gewöhnliches Gedächtnis, Urteilsvermögen und Einsicht. Wer es handhabt, kann von einer holis-tischen Vision überwältigt werden: von der Fähigkeit, Strukturen zu erkennen und aus Einzelheiten oder Hinweisen erstaunliche Schlussfolgerungen zu ziehen. Seine höheren Emanationen ermöglichen die Erkenntnis, wie sich die Seele des Einzelnen mit der universalen Seele vereinen muss, um so die Entfaltung des Schicksals zu ermöglichen. 

Was die Fähigkeit der Spiegelung betrifft, kann der silberne Gelstei auch als Schild gegen verschiedene Energien benutzt werden, seien diese nun lebenswichtiger, mentaler oder körperlicher Natur. In anderen Zeitaltern wurden aus Silustria Waffen und Rüstungen hergestellt, Schwerter, Kettenhemden und auch Schilde. Obwohl der silberne Gelstei niemals Macht  über  jemanden verleiht, weder über den Körper noch über den Geist, kann er den Geist einer anderen Person stärken und beleben. Daher eignet er sich hervorragend als Mittel, zu Wissen und zur Offenbarung der reinen Wahrheit zu gelangen. So, wie der Verstand die Mauer aus Finsternis und Ignoranz einreißt, kann ein Schwert aus silbernem Gelstei alle materiellen Dinge durchtrennen. 

Von seiner wesentlichen Anlage her ähnelt das Silber sehr dem goldenen Gelstei; es ist einer der beiden edlen Steine. 

1075 

Der weiße Gelstei 

Obwohl dieser Stein der weiße Stein genannt wird, ist er gewöhnlich so klar wie ein Diamant. Während des Zeitalters des Gesetzes erhielten viele weiße Gelstei die Form von Kristallkugeln für die Kristallseherinnen, sie werden daher auch häufig als »Seherinnen-Sphäre« bezeichnet. Der weiße Stein dient dem Sehen über weite Entfernungen hinweg, denn mit seiner Hilfe kann man Ereignisse wahrnehmen, die in Raum oder Zeit weit entfernt sind. Er wird manchmal von Erinnerern benutzt, um Geheimnisse der Vergangenheit zu enthüllen. Der Kristei, wie er auch genannt wird, hat den Meisterheilern der Bruderschaften geholfen, die Auren der Kranken zu lesen, um ihnen Kraft und Gesundheit zurückgeben zu können. 

Der blaue Gelstei 

Der blaue Gelstei oder auch Blestei wird auf Ea mindestens seit dem Zeitalter der Mutter hergestellt. Die Farbe dieses Kristalls reicht von tiefem Kobaltblau bis zu hellem Lapislazuli. Ihm wurden viele Formen verliehen: Amulette, Becher, Statuetten, Ringe und vieles mehr. 

Der blaue Gelstei belebt und verstärkt jede Form des Verstehens, der Verständigung und des Austauschs. Er unterstützt Gedankenleser und Wahrsager und gewährt erhöhte Wahrnehmungsfähigkeit für Musik, Dichtkunst, Malerei, Sprachen und Träume. 

Der grüne Gelstei 

Der grüne Gelstei ist der älteste Stein, älter noch als der Lichtstein. Viele Bücher der  Saganom Ein  berichten davon, wie das Sternenvolk zwölf dieser grünen Steine nach Ea gebracht hat. Der Varistei sieht aus wie ein wunderschöner Smaragd; er wird gewöhnlich in länglicher, rechteckiger Form oder als Würfel hergestellt oder gezüchtet. Seine Größe reicht von der einer Nadel oder Perle bis hin zu großen Juwelen von beinahe einem Fuß Länge. 
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Der grüne Gelstei schwingt gewöhnlich mit dem Lebensfeuer der Pflanzen, der Tiere und der Erde. Er ist der Stein des Heilens und kann dazu benutzt werden, das Leben zu befeuern und zu verstärken und die Lebensspanne zu verlängern. So wie der purpurne Gelstei dazu dient, Kristalle und andere unbeseelte Substanzen in neue Formen zu bringen, besitzt der grüne Gelstei Macht über die Form lebendiger Dinge. Es heißt, dass Meister der Varistei während der Verlorenen Zeitalter diese Steine genutzt hätten, um neue Menschenrassen (und manchmal auch Ungeheuer) zu erschaffen, aber diese Kunst gilt schon seit langem als in Vergessenheit geraten. 

Der grüne Kristall gewährt jenen, die ihn in Einklang mit der Natur benutzen, ein hohes Maß an Lebenskraft; er vermag die Chakren des Körpers zu öffnen und das Kundalini-Feuer zu entfachen, so dass Körper und Seele auf einer höheren Seinsebene schwingen. 

Der rote Gelstei 

Der rote Gelstei - auch Tuaoi oder Feuerstein genannt - ist ein blutroter Kristall, der in Aussehen und Farbe dem Rubin ähnelt. Er ist häufig rechteckig und mindestens einen Fuß lang, obwohl im Zeitalter des Gesetzes auch noch viel größere Steine hergestellt wurden. Der größte, der jemals geschaffen wurde, war die Eluli-Spitze, die sich einhundert Fuß hoch vom Sonnenturm erhob. Es hieß, dass sie ihr flammendes Licht in den Himmel schickte wie ein Leuchtfeuer, das das Sternenvolk zur Rückkehr auf die Erde aufrief. 

Der Feuerstein beschleunigt, lenkt und kontrolliert die physischen Energien. Er nutzt die Sonnenstrahlen und die magnetischen und tellurischen Strömungen, um Lichtstrahlen, Blitze, Hitze oder Feuer zu erzeugen. Der rote Stein gilt als der gefährlichste Gelstei; angeblich erzeugte eine große Pyramide aus roten Gelstei einen schrecklichen Blitzstrahl, der die Welt von Iviunn auseinander riss und ihren Stern zerstörte. 
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Der schwarze Gelstei 

Die schwarzen Gelstei oder auch Baalstei sind schwarze Kristalle wie Obsidian. Häufig haben sie die Form von Augen, seien sie nun abgeflacht oder rund wie große Murmeln. Der Baalstei verzehrt Licht und ist ein Stein der Negation. 

Viele halten ihn für einen bösartigen Stein, doch er wurde zu einem guten Zweck erschaffen: um die Furcht erregenden Blitze des Feuersteins zu kontrollieren. Der schwarze Stein hat die Macht, das Feuer der Materie zu löschen, sowohl das lebendiger Dinge als auch lebender Kristalle wie der Gelstei. Richtig angewandt, kann er das Wirken aller anderen Gelstei verhindern, abgesehen von dem des silbernen und des goldenen, denn über diese hat er keine Macht. 

Die Macht des schwarzen Gelstei über lebendige Dinge wird tatsächlich häufig für unheilvolle Zwecke eingesetzt. Die Kallimun-Pries-ter und andere Diener Morjins - wie die Grauen - haben sie als Waffen gegen Menschen benutzt, um diese körperlich, geistig und seelisch anzugreifen und ihnen buchstäblich die Lebensenergien und den Willen auszusaugen. Auf diese Weise kann der schwarze Stein auch Krankheit, Schwäche und Tod hervorrufen. 

Man geht davon aus, dass der Baalstei grundsätzlich gefährlicher sein kann als der Feuerstein. In den  Anfängen ist die Rede von einem vollkommen schwarzen Ort, der die Negation aller Dinge und paradoxerweise zugleich auch ihr Ursprung ist. Von dort könnte das Feuer kommen, ja sogar das Licht des Universums. Es heißt, der Baaloch Angra Mainyu habe einen großen schwarzen Gelstei benutzt, ehe er auf Da-moom eingekerkert wurde, und habe damit im Laufe seiner Rebellion gegen die Galadin und die Herrschaft der Ieldra ganze Sonnen ausgelöscht. 

Die purpurnen Gelstei 

Der Lilastei ist der Stein des Formens und des Erschaffens. Er ist von leuchtend violetter Farbe und kommt in verschiedenen Formen und Größen vor. Seine Macht besteht darin, das Licht aus der Materie her-1078 

auszuholen, so dass diese sich verändern kann, eine andere Form annimmt und zu etwas Neuem wird. Aus diesem Grund wird der Lilastei auch manchmal als der Stein der Alchemisten bezeichnet, da die Alche-misten jahrhundertelang davon träumten, niedere Materie in echtes Gold und echtes Gold in einen neuen Lichtstein zu verwandeln. 

Die größten Auswirkungen hat der purpurne Gelstei auf Kristalle aller Art, vornehmlich jedoch auf jene in Metall und Stein. Er kann die Kristalle in diesen Substanzen aufschließen, so dass sie leichter bearbeitet werden können. Oder man kann ihn dazu einsetzen, Kristalle von enormer Größe und Schönheit zu züchten: Die purpurnen Gelstei sind die Steingestalter und Steinzüchter der Legenden. Es heißt, Kalkamesh habe einen Lilastei benutzt, um das Silustria des Strahlenden Schwertes Alkaladur zu schmieden. 

Manche halten die potenzielle Macht des purpurnen Gelstei für sehr groß und auch sehr gefährlich. Man weiß, dass der Lilastei Wasser zu einem anderen Kristall namens Shatar gefrieren lassen kann, der klar und so hart wie Quartz ist. Einige fürchten, dieser Gelstei könne dazu benutzt werden, das Wasser des Meeres zu kristallisieren und so alles Leben auf der Erde zu zerstören. Die alten Steinmeister, die den Geheimnissen des Lilastei zu tief auf den Grund gegangen sind, sollen sich aus Versehen selbst in Stein verwandelt haben, dies wird jedoch von den meisten für eine Moralgeschichte aus dem Reich der Legenden gehalten. 

Die Sieben Öffner 

Sieht man den Zweck der Menschen darin, sich zu Wesen des Sternenvolkes weiterzuentwickeln, zu Elijin und Galadin, so könnte man die sieben Steine, die als Öffner bekannt sind, durchaus als größere Gelstei bezeichnen. 

In der Tat werden sie von einigen Angehörigen der Großen Weißen Bruderschaft und der Grünen Bruderschaft als solche verehrt, denn unter Einsatz von großer Mühe und viel Arbeit kann jeder dieser Öffner eines der Chakren im Körper öffnen: die Energiezentren, die als Lichträder bekannt sind. Sind die Chakren vom unteren Ende des Rückgrats bis zum Scheitel geöffnet, ist der Weg für das Lebensfeuer frei, sich in einem großen Ausbruch von Blitzen, die auch En-1079 

gelsfeuer genannt werden, mit den Himmeln zu verbinden. Nur dann kann ein Mensch die anspruchsvolle Arbeit auf sich nehmen, die notwendig ist, um zu Höherem aufzusteigen. 



Bei den Öffnern handelt es sich um kleine, klare Steine, deren Farbe sich nach dem jeweiligen Chakra richtet. 

Sie können leicht mit Edelsteinen verwechselt werden. 

Der Erste (auch Blutstein genannt) 

Er ist klar und von tiefroter Farbe wie ein Rubin. Der erste Stein öffnet das Chakra des körperlichen Bereichs und aktiviert die Lebensenergien. 

Der Zweite (auch Gemütsstein oder Altgold genannt) 

Dieser Gelstei ist gold-orangefarben und wird manchmal auch mit Bernstein verwechselt. Der zweite Stein öffnet das Chakra des emotionalen Bereichs und aktiviert die Strömungen der Wahrnehmung und der Gefühle. 

Der Dritte (auch Sonnenstein genannt) 

Der dritte Stein ist klar und hellgelb wie Citrin; er öffnet das Chakra des geistigen Bereichs und aktiviert den Verstand. 

Der Vierte (auch Traumstein oder Herdstein genannt) 

Dieser wunderschöne Stein - von klarem, reinem Grün wie ein Smaragd - öffnet das Herzchakra. Auf diese Weise öffnet er den zweiten Gefühlssinn, der wahrer und tiefer ist, als es bei den Emotionen des zweiten Chakras der Fall ist. Der vierte Stein wirkt auf den Astralkörper und aktiviert den Träumer. 
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Der Fünfte (auch Seelenstein genannt) 

Er ist leuchtend blau wie ein Saphir, öffnet das Chakra des ätherischen Bereichs und aktiviert den intuitiv Wissenden oder die Seele. 

Der Sechste (auch Engelsauge genannt) 

Der sechste Stein ist leuchtend purpurn wie der Amethyst. Er öffnet das Chakra des himmlischen Bereichs direkt über und zwischen den Augen. Daher stammt auch sein gebräuchlicherer Name, denn er hat die Macht, das zweite Gesicht zu aktivieren. In der Tat aktiviert dieser Gelstei den Seher im Reich des Lichts und öffnet einen für die Fähigkeit des Kristallsehens, der Visualisierung und der tiefen Einsicht. 

Der Siebte (auch Klare Krone oder Echter Diamant genannt) 

Er gehört zu den seltensten Gelstei und ist so klar und strahlend wie ein Diamant. In der Tat behaupten manche, er sei nichts weiter als ein vollkommener, absolut makelloser Diamant. Dieser Stein öffnet das Chakra des ketherischen Körpers und befreit den Geist, so dass er sich wieder mit dem Einen verbinden kann. 


Die Geringeren Gelstei

Während des Zeitalters des Gesetzes wurden Hunderte von Gelstei für verschiedene Zwecke hergestellt, von ganz banalen bis zu höchst komplizierten Dingen. Nur wenige von ihnen haben den Lauf der Jahrhunderte überstanden. Einige von diesen sind: 
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Clühsteine 

Diese Steine werden auch Glühkugeln genannt und sind von fester, runder Gestalt. Sie erinnern an Opale unterschiedlicher Größe - einige sind riesig. Sie verströmen ein weiches, wunderschönes Licht. Jene von geringer Qualität müssen häufig von der Sonne neu befeuert werden, während die von höherer Qualität selbst das schwächste Kerzenlicht aufsaugen, es in sich bewahren und in einem gleichmäßigen Leuchten zurückgeben. 

Schlafsteine 

Diese Gelstei zeigen sich verändernde, wirbelnde Farben. Die Schlafsteine wirken beruhigend auf das menschliche Nervensystem und haben Ähnlichkeit mit Achaten. 

Wächtersteine 

Gewöhnlich sind diese Steine blutrot und undurchsichtig wie Karneole; sie wehren psychische Energien ab, die auf jemanden gerichtet sind. Dies schließt Gedanken, Emotionen und Flüche mit ein - selbst den kräfteraubenden Energiesog der schwarzen Gelstei. Wer einen Wächter trägt, kann für Seher unsichtbar und für Gedankenleser undurchsichtig werden. 

Liebessteine 

Diese Gelstei, die oft als der wahre Bernstein bezeichnet und mit den zweiten Steinen der Offner verwechselt werden, besitzen teilweise die gleichen Eigenschaften. Sie sind besonders dafür bestimmt, Gefühle der Verliebtheit und der Liebe zu wecken; manchmal werden die Liebessteine zu einem Pulver zermahlen und zu einem Trank verarbeitet, der genau das bewirken soll. Sie sind weiche Steine und sehen dem Bernstein sehr ähnlich. 
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Wunschsteine 

Diese kleinen Steine - sie gleichen weißen Perlen - helfen der Person, die sie trägt, ihre Träume und die Visionen der Zukunft zu bewahren; sie aktivieren den Willen, diese Visualisierungen Gestalt werden zu lassen. 

Drachenknochen 

Drachenknochen sind oft durchschimmernd und von der Farbe alten Elfenbeins; sie verstärken das Lebensfeuer und beleben den Mut - und allzu häufig auch den Zorn. 

Heißschiefer 

Heißschiefer ist ein dunkelgrauer, undurchlässiger Stein von beachtlicher Größe; er wird gewöhnlich' zu Ziegeln von der Länge eines Schritts geformt. Dieser Gelstei ähnelt dem Glühstein hinsichtlich seiner Macht und seines Zwecks, wenn auch nicht der Form nach. Er absorbiert Hitze direkt aus der Luft und strahlt sie über eine Zeitspanne von Stunden oder Tagen wieder ab. 

Musikmurmeln 

Diese Gelstei werden oft als Singsteine bezeichnet. Sie sind buntscheckig und voller wirbelnder Farben. Sie können Musik aufnehmen und wiedergeben, sowohl den Klang von menschlichen Stimmen als auch von Instrumenten. Sie sind sehr selten. 
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Prüfstein 

Prüfsteine sind mit den Singsteinen verwandt und sehen auch ähnlich aus. Allerdings nehmen sie Emotionen und Berührungsempfindungen auf und spielen sie ab. Berührt man einen dieser Gelstei, hinterlässt man eine Spur seiner Emotionen, die ein sehr empfindungsfähiger Mensch durch die Berührung des Steines lesen kann. 

Gedankensteine 

Dies ist der dritte Stein dieser Familie, und er ist fast nicht von den anderen zu unterscheiden. Er saugt die Gedanken eines Menschen auf und behält sie, so wie ein Baumwolltuch den Geruch von Parfüm oder Schweiß behalten kann. Die Fähigkeit, diese Gedanken durch die Berührung des Gelstei zu lesen, ist nicht annähernd so selten wie das Gedankenlesen selbst. 
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Bücher der Saganom Elu 

Anfänge 

Quellen 

Chroniken 

Reisen 

Buch der Steine 

Buch des Wassers 

Buch des Windes 

Buch des Feuers 

Tragödien 

Buch der Erinnerung 

Sarojin 

Baladin 

Averin 

Seelen 

Gesänge 

Meditationen 

Mendelin 

Ananke 

Bemerkungen 

Buch der Sterne 

Buch der Zeitalter 

Völker 

Heilungen Gesetze Schlachten Fortschritte Buch der Träume Idyllen Visionen Valkariade Trianische Prophezeiungen Der/Die Eschaton 


Die Zeitalter von Ea

Die Verlorenen Zeitalter (vor 18.000 - 12.000 Jahren) 

Das Zeitalter der Mutter (vor 12.000 - 9.000 Jahren) 

Das Zeitalter des Schwertes (vor 9.000 - 6.000 Jahren) 

Das Zeitalter des Gesetzes (vor 6.000 - 3.000 Jahren) 

Das Zeitalter des Drachen (vor 3.000 Jahren bis zur Gegenwart) Yaradar Viradar Triolet Gliss 


Die Monate des Jahres

Ashte Soldru Marud Soal 


loj 

Valte 

Ashvar 

Segadar 
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